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Vorwort zur eriten Auflage. 


@ Motto: Die Vergangenheit bat nody nicht alle 
Früchte getragen, denn es find große und deren 
Reife braucht Zeit. 


Jean Saul. 


In unfern Tagen wird der Jugend eine ſolche Menge unterhal- 
tenden und belebrenden XLefeftoffes geboten, daß es gewagt, fogar 
bedenflicd erjcheint, denjelben zu vermehren, wenn nicht höhere Motive 
eine ſolche Vermehrung rechtfertigen. Die vaterlindiiche Gefchichte, 
diete Fundgrube des Guten und Großen, ift eine Quelle, welche zur 
Bearbeitung von Augendichriften bisher leider noch immer zu wenig 
benußt worden iſt. Und doch dürfte fein Stoff eine jchönere Wirkung 
zum Ziele bieten; denn Liebe zum Vaterlande und Sinn für Bürger: 
tugend werden unfehlbar Durch eine zweckmäßige Behandlung des vater: 
ländiſch-geſchichtlichen Materials in die Herzen der Jugend gepflanzt. 
Wer nur den rechten Ton zu finden wüßte, der dem gefchriebenen 
Worte den Reiz verleiht, welchen die mündliche Erzählung, das leben- 
dige Wort in jo hohem Maße befigt! Möchte es mir gelungen fein, 
in der Auswahl des Stoffes und in der Durftellung das Richtige 
getroffen zu haben, was in der fchweizerifchen Jugend Luft zur vater: 


Vorwort zur vierten Auflage. 





Als ich vor zehn Jahren die Herausgabe der „Helvetia” begann 
und vor Drei Jahren eine dritte, bis auf die neuere Zeit reichende 
Auffage ericheinen ließ, Dachte ich nicht an den überrafchenden Erfolg, 
das ſchon nad) einer fo kurzen Frift eine vierte Auflage nöthig werden 
mürde. Die Erjcheinung, daß mein Buch neben mehreren andern, 
früberen und gleichzeitigen, feinen Leſerkreis fih zu ſchaffen und zu 
erhalten wußte, zeugt in erfter Linie von dem großen Intereſſe für 
das Vaterländiſche, welches in dem fehweizerifchen Volke überhanpt 
und in Der jchweizerifchen Jugend insbefondere wohnt. In zweiter 
“inte Dart ich jedoch einen Theil dieſes Erfolgs der von mir gewählten 
Form und Der getroffenen Auswahl zufchreiben; darum befchränfte ich 
mich bei Diejer vierten Auflage auf einige Erweiterungen und Ergän: 
zungen, obne die urfprüngliche Anlage des Buches zu ändern. Dafür, 
daß Die Berlagsbandlung die vorliegende Auflage in Einem Bande 
ericheinnen läßt, wird ihr das Publikum nur Dank wiffen. 


Winterthur, im November 1862. 


6. Geilfus. 
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ländifchen Gefchichte zu weden und jene hohen Gefühle zu erzeugen im 
Stande ijt; dann wäre mir gelungen, einen Theil des innigen Dankes 
abzuftatten, welchen id) gegen meine zweite Heimat in mir trage! 

Daß bei der Bearbeitung der vorliegenden Erzählungen ähu— 
liche, jchon vorhandene Bücher benußt, daß fogar mehrere Abichnitte 
wörtlich aufgenommen oder aus dem "Franzöfifchen überjeßt find, 
führt der Verfaſſer bier ausdrüdiih au, ſowohl um fi nicht den 
Anfchein zu geben, als wolle er mit fremdem Berdienfte ſich ſchmücken, 
als aud um den eigentlichen Werth feiner eigenen Arbeit erkennen zu 
laffen. 


Winterthur, im Sommer 1852. 


6. Geilfus. 





Borwort zur vierten Auflage. 





Als ich vor zehn Jahren die Herausgabe der „Helvetia“ begann 
und vor drei Jahren eine dritte, bis auf die neuere Zeit reichende 
Auflage erfcheinen ließ, Dachte ich nicht an den überrajchenden Erfolg, 
dag Schon nad einer fo kurzen Frift eine vierte Auflage nöthig werden 
würde. Die Erfcheinung, daß mein Bud neben mehreren andern, 
früheren und gleichzeitigen, feinen Xeferfreis fih zu fchaffen und zu 
erhalten wußte, zeugt in erfter Linie von dem großen Intereſſe für 
Das Baterländifche, welches in dem fehweizerifchen Volke überhaupt 
und in der fchweizerifchen Jugend insbefondere wohnt. In zweiter 
Linie darf ich jedoch einen Theil dieſes Erfolgs der von mir gewählten 
Form und der getroffenen Auswahl zufchreiben; darum befchränfte ich 
mich bei diejer vierten Auflage auf einige Erweiterungen und Ergäns 
zungen, ohne die urjprüngliche Anlage des Buches zu ändern. Dafür, 
daß die Verlagshandlung die vorliegende Auflage in Einem Bande 
erjcheinen läßt, wird ihr das Publikum nur Danf wifjen. 


Winterthur, im November 1862. 
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Nicht immer bot unjer Vaterland den Anblid dar, deſſen wir und heute 
erfreuen, wo ſich unſer Auge an den weiten angebauten Thalgründen voll in: 
duftriellen Lebens, an den mweinreihen Hügeln umd den Wundern einer riefigen 
Alpenwelt ergögt. Zwar glänzten jchon lange vor der Zeit, feit welcher wir 
ndere Kunde von der Geſchichte unjeres Heimatlandes haben, die grauen Häupter 
der Alpen im Glanze der auf: und untergehenden Sonne; aber in den flädyeren 
Gegenden breiteten fi) große Wälder und Sümpfe aus, welche dem Lande ein 
raubes Klima gaben und daher den Anbau besjelben nur ſpärlich geitatteten, 
und in welchen wilde Thiere lebten, denen ber Beſitz bed Bodens in langem, 
vejahrvollem Kampfe abgerungen werben mußte. Es mußten wohl die angren: 
inden Länder ſchon lange bevöltert geweien fein, ehe Menſchen fi in die Wilb- 
niß begaben und den Boden ſich unterthänig machten; und doch zeugen gar viele 
Tentmäler, daß lange vor der Kenntniß von Helvetien — jo hieß vor Alters 
unjere heutige Schweiz — durch die welterobernden Römer ein thätiges, dem 
Landbau ergebenes Boll, rüftig im Siriege und daher von jeinen Nachbarn ge 
fürhtet, im Lande wohnte. Die ältejlen Einwohner der Schweiz gehörten zu 
dem nicht nur über Europa, fondern über die ganze Erde weit verbreiteten 
Stamme der Kelten oder Galen. Neben dem Aderbau gruben fie die Metalle 
aus dem Schooße der Erde, trieben fie Handwerte und Künſte und hatten eine 
altehrwürdige Religion, voll tiefiinniger Geheimnifje, welche von einem eigenen 
Prüeiterftande, den Druiden, gepflegt wurde. Aug vielen Gräbern, die man in 
den verſchiedenſten Gegenden der Erde geöffnet hat, hat die wiſſenſchaftliche For: 
Kung diejes längit untergegangene Bolt zu neuem Leben hervorgerufen, und 
viele unjerer Ortönamen ſprechen nod heutzutage zu ung in der Sprache des 
längit dahingeſtorbenen Geſchlechts. Wie ſchon bemerkt, haben wir die erite 
fihere Kunde von diefen höchſt mertwürdigen alten Helvetiern durch die Römer 
erhalten, mit denen fie zweimal blutig zufammenitießen. 

Gtwa hundert Jahre vor Chrifti Geburt braden in Deutſchland, entweder 
von Noth getrieben, oder der Heimath überdrüffig und nad ſchöneren Mohnfigen 
lüttern,, die beiden mächtigen Volksſtämme der Cimbern und Teutonen auf und 
jogen nad Süden, Alles vor ſich nieberwerfend, was ſich ihnen entgegenitellte. 
So gelangten fie an den eifigen Wall der Alpen, die das ſchöne und fruchtbare 

Helvetia. 1 


alien im Norden befhügen, und nachdem fie ein Römerbeer, welches ihnen 
den Weg ftreitig machen wollte, burdy ihre Tapferkeit und Uebermacht zermalwst 
hatten, machten fie Belanntihaft mit den ihnen ftammverwandten heivetifchen 
Stämmen der Toygener und Tiguriner. Beide ſchloſſen jih dem Unternehmen 
an und zogen erobernd mit nad) Gallien (Frankreich). Als aber römijche Heere 
bier vordrangen, die zwar alle von den ſtarken Keltenvöllern bejiegt wurden, 
zogen jih die Tiguriner unter ihrem jungen, aber friegstundigen Feldherrn, 
Divico, länge der Rhone zurüd. Ein römifches Heer unter dem Conſul Lucius 
Caffius Longinus folgte ihnen, und ala man in eine Gegend am lewaniichen 
(Genfer:) See gelommen war, die den Helvetiern zur Schlacht günſtig ſchien, 
fielen fie über die Römerſchaar ber und vernichteten fie jo, daß nur wenige 
Ueberbleibfel, entehrt *), fich aus der Niederlage retten konnten. Groß war Dis 
vico’3 Name unter feinem Volke durch diefen Sieg, und gefürditet von den RE 
mern die helvetiiche Tapferkeit. Der glänzende Sieg hatte jedoch feine weitere 
Folge, da die Teutonen bei Aix und die Cimbern bei Bercelli vom römifchen 
Eonjul Marius befiegt wurden. , 

Seit diefem Creignifie lebten die alten Helvetier fünfzig Jahre lang nad) 
bergebradhter Meije, ftill ihren Gefchäften hingegeben. Jeder freie Mann, d. h. 
der ein Grundeigentum beſaß, nahm Antheil an der Leitung der gemeinfamen 
Angelegenheiten und gehordhte dem Beichluffe der Mehrheit feiner Mitbürger. 
Nur im Kriege war man gewohnt, dem Befehle eines Einzelnen zu gehorden ; 
aber im Frieden wachte man mit Eiferfucht darüber, daß der Einzelne nicht in 
Beſih eines allzugroßen Einfluſſes gelangte. Cin Geſetz bedrohte eben ſogar 
mit dem Feuertode, der es verfuchte, jih zum Alleinherrfcher über feine Mit: 
bürger emporzufchwingen ; und doch verjuchte Orgetorir, ein Mann von großen 
Reichthümern und ungemeflenem Ehrgeize, das gejahrvofle Unternehmen. Er 
batte fi) zu dieſem Endzwede durch fein Geld einen nicht unbebeutenden Einfluß 
in feinem Rolle verfhafft, ſich mit einer zahlreihen Schaar von treu ergebenen 
Anhängern und Sklaven umgeben und durch andere Mittel fich die Unterftügung 
ausmwärtiger Großen gelihert. So gerüftet trat er vor fein verfammeltes Poll. 
In einer feurigen Rede pries er die Tapferleit ber Helvetier, welcher kein Volt 
wideritehen könne, und tadelte mit ftolzer Wegwerfung die unbedeutende Aus- 
dehnung und die Unfruchtbarkeit ber vaterländifhen Bauen; zuletzt ſchildgte er 
die herrliche Lage und die üppige Fruchtbarkeit großer Länderſtreden in dem be 
nahbarten Gallien. Es gelang ihm, den Sinn feines Boltes zu betbören, daß 
es, die Heimat verachtend,, welche jeine Väter groß und ſtark gemadıt hatte, in 
eitler Berblendung beihloß, da3 Land zu verlajlen,, zuvor aber die Mobnungen 
ju verbrennen, damit Keiner Luft zur Rückkehr beläme, und nad des Ürgetorir 
Plan ſich eine neue jchönere Heimath in Gallien zu erobern. Das Alles that 


*) Eie mußten nimlih die Waffen ablegen und unter tom Jochgalgen, Ben 
man aus drei Spießen bildete, durchgehen. 





— 3 _ 


der ſchlaue Ortegorix in der Abſicht, fein Volk in einen Krieg zu verwickeln, in 
welhemn er ſich an die Spige zu ftellen und durch welchen er ſich zum Oberherrn 
feiner Mitbürger zu maden hoffte. Toc fein Vorhaben wurde entdedt, und 
um der ftrengen Strafe zu entgehen, foll er fich ſelbſt ums Leben gebracht haben. 
Rihtsdeftoweniger hielt das Bolt feit an dem gefabten Beichluffe, nach zwei 
Jahren, welhe man zur Sammlung. von Getreidevorräthen für die Reife ver: 
wenden wollte, nad Gallien auszuwandern. Tivico, der Befieger der Römer 
am lemaniſchen See, jebt ein Greis, trat an die Spike jeines tapfern, aber 
iregeleiteten Bolte2. | 

Der zum Auszuge feitgejehte Tag erſchien; überall loderten die Flammen 
der Hütten, Dörfer und Städte (die Helvetier hatten in 400 Dörfern und 12 
Etüdten gewohnt) zum Himmel empor und von allen Seiten jtrömte das Bolt, 
Ränner und Greife, Weiber und Kinder, gefolgt von vielen Saumthieren und 
deren, ein großer Heereszug von 368,000 Stöpfen, bei der Rhone zufammen, 
um bei Genf durch den engen Paß zwiſchen dem Aura und den Alpen in Gal- 
km einzubrechen. Die Römer hatten von dem Herannahen des gefürchteten 
delles gehört und, bekümmert um ihre Provinz, welche dem Andrange zuerft 
auögefjegt war, ftellten fie den Syelvetiern unter Julius Cäfar ein nicht fehr 
tartes Heer entgegen. Der kluge römifche Feldherr wußte die ſchlichten Helvetier, 
ala jie freien Durchmarſch verlangten, mit einer entſcheidenden Antwort fo lange 
hinſuhalten, big er größere Streitkräfte am ſich gezogen und den Paß durch einen 
hoben Wall umd tiefen Graben geichlofien hatte. Als endlich Die Helvetier kamen, 
ihre Antwort zu holen, fchlug ihnen Cäſar den Durchzug rund ab, und nad 
dem fie vergeblich verfucht hatten, fich denjelben mit Gewalt zu erzwingen, zogen 
Re fih zurüd, um nördlicher durch einen Jurapaß nad Gallien zu gelangen. 
Gädiih kamen fie durch das Gebirge, aber Cäjar, der ſchon damals die Abficht 
hatte, den Römern ganz Gallien zu unterwerfen, benugte die Barteiftreitigfeiten 
der Voller, durch deren Gebiet die Helvetier ziehen mußten, um fie an fi zu 
ſeſeln und jie zur Bezwingung des ihnen verwandten Stammes zu mißbrauden. 
Tırh fie verftärkt, griff er die Helvetier bei dem Fluſſe Arar (Saone) in dem 
Augmblide an, wo ein großer Theil derfelben ſchon über den Fluß gegangen 
mar und nur noch die Tiguriner auf dem dießfeitigen Ufer ftanden. Cine Nieder: 
Inge des Stammes, der einft die Nömer am Qemaner:See gedemüthigt hatte, war 
dad Ende des Kampfes. Nach demfelben erſchien Divico bei Cäfar und bat in 
nännliher Haltung um Frieden, den Römer an jene jhmadvolle Niederlage 
am Lemaner:See erinnernd, die fich leicht wiederholen könnte, wenn die Heloetier, 
immer noh jo tapfer wie ihre Vorfahren, zum Aeußerſten getrieben würden. 
As Caſar hierauf Frieden fchließen wollte, aber Geifeln für die Erfüllung ber 
Juſagen von den Helvetiern verlangte, ſprach Divico in edlem Stolze: „Don 
ihren Vorfahren her find die Helvetier gewöhnt, Geifeln zu nehmen, nicht jolche 
zu geben; deß ift das römische Volk ſelbſt der befte Zeuge.“ Nach dieſer Erwie 
derung ging er weg. 
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Der römische Feldherr ergriff nun feine Maßregeln; vor Allem fuchte er ſich 
der Treue der galliihen Völker zu verfihern, um mit ihrer Hülfe die Yyeinde zu 
befiegen. Nachdem ihm das gelungen, folgte er den weiter weſtlich ziehenden 
Helvetiern und mußte fie in eine Gegend zu loden, welche ber Aufftellung feines 
Heeres günftig war. Hier bei Bibracte (Autun) kam es zur Schlacht, in welcher 
romiſche Kriegskunſt über helvetiſche Tapferkeit fiegte. Nachdem bie Helvetier von 
Nachmittag 1 Uhr bis zum Abend mit ungeheuerer Anjtrengung geftritten, zogen 
fie fih in ihre Wagenburg zurüd und jegten bier ben Kampf noch bis in dis 
dunkle Nacht fort; aber endlich erjtürmten die Römer nidht ohne bebempenden 
Verluft die Verſchanzung und der helvetiihe Schladhthaufe ergoß ſich in eilige 
Flucht. Gebeugt vom Unglüde des Krieges und alles Nothwendigen beraubt, 
ſchikten fie, nachdem fie vier Tage ungejtört heimwärts geflohen waren, Ge: 
ſandte an Cäfar mit der Bitte um Frieden. Diefer wurde ihnen unter der Be 
dingung gewährt, daß jie in die Heimat zurüdtehren, ihre verbrannten Woh: 
nungen wieder aufbauen und Nom als ihren Oberheren anertennen jollten. 
Sie erfüllten dieſes Machtgebot Cäſars und gelangten dadurch wieber in ben 
Beſitz ihrer geimath; doch hatten fie den Berluft vieler Mitbürger (von den 
368,000 Ausgezogenen ſahen nur 110,000 das Baterland wieder) und dem nod 
weit ſchmerzlicheren ihrer Freiheit zu beflagen. 


Der Anfitand gegen die Römer. Julius Alpiuns. 


Der römifhe Staat war bald nad Cäſars gewaltſamem Tode in ein Kai— 
jerreich verwandelt worden, zu welchem dann auch Helvetien gehörte. Der Zuftand 
des Landes ſchien blühend, denn überall erhoben ſich römiſche Städte und trefflid 
angelegte Straßen durchzogen das Land ;*) doch unter dem Scheine äußern Glüdes 
laftete harter Trud auf dem Lande und lafterhafte Sitten, die mit den Unter: 
drüdern eingewandert waren, verbarben nach und nach den kräftigen belvetijchen 
Volksſtamm, welhem man zum Scheine einiger Freiheit anfangs eine eigene 
Hauptitadt, Aventicum (Avenches, Wifflisburg), jelbjtändige Leitung ihrer gemein: 
Ihajtlihen Angelegenheiten und einige feite Pläge zu alleiniger Bewadhung über: 
lafien hatte. Sonſt ſchützten römijche Heere das Land gegen äußere Feinde unt 

*) Unter den römijchen Etädten find u. N. zu bemerken: Curia (Chur) 
Vindonissa (Windiſch), Arbor felix (Nrkon), ad fines (Pion), Vitodurum 
(Oberwinterthur), Turicum (Zürid), Ultinum (Olten), Confluentia (Koblenz), 
Ebredunum (Ppverdon), Claudia (Kloten), Octodurus (Martinad), August: 
Rauracorum (Aeugſt bei Baſel) u. ſ. w. 

Eine Römerftraße führte 3. B. über den großen St. Bernhard nad) Aeugſt, vor 
bier nah Windifh, Oberwintertbur, Pfyn und Arbon; Spuren derfelben finder 
fi) noch jept; eine andere führte über den Splügen. 





* 
+ 
1 
& 








— 5 — 


ſo kam es denn, daß die einſt ſo freiheitsliebenden und tapfern Helvetier nach 
und nach ſich an die ſorgenloſe Anechtichaft gewöhnten und die Handhabung ber 
Waffen verlernten. 

Unter den eriten römischen Kaiſern, verworfenen Tyrannen, wurde das Roos 
des Landes immer trauriger, beſonders da die römiſchen Soldaten, welche ſich 
ala die Stüßen bes Kaiſerreichs betrachteten, gegen bas arme Land jede Gewalt: 
that fih erlaubten. Endlih, als Nero auf dem römilchen Throne ſaß, waren 
dieje Bebrüudungen faft unerträglich geworden; doch fing man an, wieder neue 

I Hoffnung zu ſchöpfen, als Nero, das Eceufal der Menichheit, entfegt wurde, 
fi in Verzweiflung jelbft töbtete und der ehrwürdige Galba den Tihron beftieg. 
Auf ihn ſetzten die Helvetier ihre Hoffnung einer beflern Zukunft; doc) fie ging 
niht in Erfüllung, denn Galba wurde bald von den Soldaten ermordet und 
Vitellius zum Kaifer ausgerufen. Die römische Legion, welche in der Schweiz 
itand und welche man ihrer Plünderungsſucht wegen die „räuberifche” nannte, 
ertlärte jich für den neuen Kaiſer und raubte den Helvetiern den Sold, welchen 
jie an ihre Beſatzung in Baden geichidt hatten. Im Vertrauen auf die Gerech⸗ 
tigleit Galba’3, dem die Helvetier treu ergeben waren und beilen Tod ihnen 
unbefannt war, ermunterte Julius Alpinus, ein in feinem Volle angeſehener 
Sreis, welcher in einer jchönern Zeit zu leben würdig war, feine Landsleute, 
diien Frevel nicht ungeftraft zu laſſen. Wirklich nahmen fie einen römiſchen 
Hauptmann und einige Soldaten gefangen, aber ba nabete ih Cücinna, ein 
steund de? neuen Kaiſers Vitellius, mit neuen Legionen, und ala ihm die Selbft: 
tahe der Helvetier geklagt worden war, beſchloß er, fie, die er ſchon wegen ihrer 
Anhänglidhleit an Galba haßte, ſchwer zu züchtigen. Er belagerte die Stadt 
Baden, mo eine belvetifche Bejagung lag. Die Stadt wurde nad) kurzer Bela: 
gung erobert, denn im Vertrauen auf den Frieden hatte man unterlafjen, die 
deieitigungen in gutem Stande zu erhalten. 

Jetzt erwachte im ganzen Volle die Schnjucht nach der Freiheit der Väter; 
es erhob ich in großer Menge gegen feine Bedrücker; aber es unterlag, denn es 
rich nicht mehr die Kraft und die Tapferkeit der Väter. Am Bözberge (69 v. 
Chr.) geſchah die Schlacht, in welcher die Helvetier, von vorn und hinten ange: 
griften, größtentheild niedergehauen wurden. Die Wenigen, welde in die Ge: 
kngenichaft des Feindes fielen, wurden als Stlaven verlaujt. Plündernd und 
Krwüftend zog aladann Cäcinna durd) das Land nad der helvetiihen Hauptitadt 
Aventicum, die er fait gänzlich zeritörte. Auch Julius Alpinus mußte die Nache 
des graufamen Sieger? erfahren, er wurde trog der Bitten feiner Tochter Julia 
Apinula auf's Schaffot geſchleppt und erlitt den Tod durch Hentershand. Ueber 
dien unglüdlichen Ausgang ihres Vaters grämte fi) Julia jo, daß fie bald 
darauf ftarb. *) 

*) Unter den Irummern don Aventicum wurde anderthalb taufend Jahre fpäter 
an Stein mit folgender Jnichrift gefunden: 
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Um noch größeres Unglück von dem Lande abzuwenden, ſchicten die Hel⸗ 
vetier eine Geſandtſchaft nah Rom an den Kaiſer Pitellius; Haupt derjelben war 
Claudius Coſſus. Ta die Gejandten vor den Kaiſer traten, wurden jie von den 
Kriegern, die den Kaiſer umgaben und denen der belvetiihe Aufitand ein un: 
fühnbares Verbrechen jchien, hart angefahren und der Kaiſer jelbit zeigte ſich höchit 
aufgebradt. Tas jihredte den Claudius Coſſus nicht ab: er jchilderte die trau: 
rige Lage jeines Landes in den ergreifendften Morten, er flehte um Gnade und 
Hagte und weinte, daß endlich ſelbſt die rauhen Sirieger gerührt, ihre Bitten mit 
den feinigen vereinten. Der Kaijer gewährte Gnade; aber er entriß dem Lanbe 
den legten Schein von Freiheit und Selbjtändigleit und machte ed völlig zur 
römischen Provinz. Obgleich durch dieſes Verdienſt des Coſſus das gänzliche Ber: 
derben vom helvetiihen Lande abgewendet wurde, jo lag doc) noch lange Elend 
und Roth auf dem unglüdlichen Lande, und felbjt die Bemühungen des Kaiſers 
Beipafian, welcher feine Nugendzeit in Helvetien verlebt hatte und deßhalb das 
Land liebte, konnten die Spuren graufer Berwüftung nicht ganz vertilgen. Unter 
feinen nächſten Nachfolgern, größtentheild guten Negenten, blühte Helvetien wie 
ber allmälig empor; als aber durch die Herrichaft der Soldaten eine Reihe von 
ſchlechten Kaiſern auf den Thron kam, fo theilte Helvetien das harte Loos ber 
übrigen Provinzen des römiſchen Reiches: Willlür der römischen Beamten, grau: 
fame Hinrihtungen Widerjtrebender und unerjhmwingliche Abgaben entvöllerten 
das Land, fo daß viele Gegenden öde und wüſt lagen, bis fie von neuen @in- 
wanderern in Befig genommen wurden. 


Sankt Beatus. 


Sn der Zeit, wo die Römer vor Kurzem Britannien erobert hatten (etwa 
sin. Chr.) und fi bemühten, bie rohe Bevöllerung bed Landes der Gefittung 
entgegenzuführen, lebte hier Suetonius, welcher nach jeiner Belehrung den Ramen 
Beatus führte, ein Mann aus einem ber edeliten Gefchlechter. In feiner Jugend 
entjagte er dem blutigen Gottesdienft der Druiden und beihloß, nah Rom zu 
wandern, dort mildere Sitten und eine Religion tennen zu lernen, welche feinem 
fanften Charakter mehr entiprede. Darum vertheilte er Alles, was er befaß, 
unter die Urmen und verließ die Heimat ala Pilger. 

Nach mühevoller Neife und nad vielen glüdlich überftandenen Gefahren ge: 





„Hier bin ic Julia Alpinula begraben, eines unglücklichen Vaters unglückliche 
Zodter, Pricfterin der Göttin Aventia; meine Bıtten konnten die Hinrichtung des 
Vaters nicht abwenden; ihm war vom Schidjale cin trauriger Tod beflimmt. Ih 
babe dreiund;wanzig Jahre gelebt.“ 

Diejer Stein wurde in neuerer Zeit ald unächt erkannt. 
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langte er nad) Rom, wo er die begeiſterte Predigt des Apoſtel Petrus vernommen 
haben fol. Unter feine Schüler aufgenommen, wurde er im vierzigiten Lebens: 
jahre getauft und zwar vom Apoftel jelbit, deſſen Liebling er wurde und ber 
ihm den Namen Beatus gab und ihn beauftragte, zu den Helvetiern zu ziehen 
md fie zum Chriftenthume zu betehren. Mit Achates, einem jeiner Landzleute, 
weiber jein Schüler geworben war, zog er in das heidniſche Land. 

Die Bewohner von Windiſch erbauten gerade zur Zeit jeiner Ankunft einen 
Zempel dem Mars und dem Herlulee. Da trat Beatus vor fie und verkündete 
ihnen die Ankunft des Meſſias; er ſchilderte ihnen die Zerftörung der Städte 
Sedom und Gomorrha und die Sündfluth, welche das abgefallene Menichenge: 
let vertilgte, in jo eindringlicher Meije, er drohte ihnen fo lebendig mit dem 
jener und den Qualen der Hölle, daß fie tief erichredt durch die Worte des 
sottbegeifterten Predigers, die Tempel ihrer Götzen zerftörten und den Gott an: 
beteten, welchen fie jetzt kennen gelernt hatten. 

Der römische Statthalter in Solothurn erhielt bald Hunde von der Ankunft 
beider Apoftel und von den Schmähungen , welche fie über die Götter ausgeiprochen 
hatten. Beatus und fein Schüler entgingen der Tobesftrafe nur durch fchleunige 
Flucht in das Gebirge, wohin die römische Herrihaft noch nicht gedrungen mar. 
Rad einer Wanderung von mehreren Tagen gelangten fie in ein Thal, welches 
ven Namen Unterſeen trägt. Ter Reichthum an Bilanzen hatte einige Bewohner 
hieher gelodt, und die Lage der Gegend zwiſchen dem Thuner- und Brienzer:See 
bot ihnen (Selegenheit zur Fiſcherei, während in den Bergen Wildpret in Menge 
vorhanden war. Sie kann:en den Aderbau nod nicht; fie wußten nur breite 
und tiefe Gräben durch's Land zu ziehen, um die wilden Ure zu fangen, welche 
m Gebirge umberftreiften und manchmal ihre Wohnungen verheerten, oder fie 
Keten, mit Spießen bewaffnet, den mwüthenden Eber und vertrieben die Wölfe, 
die ihre Heerden bedrohten. Sie beteten zur Sonne und dem Monde, als guten 
und ihaffenden Weſen, und verehrten plumpe Sößenbilder, von denen fie Schuß 
vegen böje Geiſter hofften. 

Eine Zeit lang irrten Beatus und Achates in dem fchönen Thale umber, 
Kö fie endlich zu einer Menge elender Hütten famen, die aus geflochtenen Baum: 
ößen erbaut und mit Lehm verfittet waren. Sie gingen durch die ſchmale 
Ihüre in eine diefer Wohnungen und fielen erichöpft zu Boden. In der’ Duntel: 
beit, welche der Mangel an Fenſtern und ein dichter Rauch in der Hütte verbrei— 
teten, tonnten fie lange nichts unterjcheiden ; endlich bemerkten fie einige Bewohner, 
bie fie mit ftarrem Blide anſahen. Beatus näherte ſich ihnen und ſchilderte die 
Verjolgungen , die er erduldet, weil er jenen Menfchen einen einzigen (Bott gepres 
Bist, der mächtiger fei, als alle ihre Götzen; dann fagte er, wie er gelommen, 
bei ihnen eine Zufluchtöftätte gegen feine Tränger zu ſuchen. Die Bewohner der 
Gütte erwiederten dem Beatus und feinem Gefährten, daß der Gott, den fie 
anbeieten, fie nicht in dieſes Land geführt hätte, wenn er ihr Leben hätte erhalten 
wollen; denn ein furchtbarer Drache verheere die ganze Gegend und zerreiße jedes 
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lebendige Weſen, das ſich ihm nahe; ſchon ſeien mehrere fühne Männer die Opfer 
dieſes Wagniſſes geworden, da fie das Land von dem Ungeheuer zu befreien 
ſuchten. Beatus richtete feine Augen, mit Thränen benegt, gen Himmel und 
rief: „Großer Gott! würdige mich, deinen armen Knecht, deinen Namen zu ver: 
herrlichen, oder laß hier meine legte Stunde fein!” Mit diefen Worten eilte er 
aus der Hütte und ließ fidh den Aufenthaltsort des Draden zeigen. Man bezeich: 
nete ihm einen Berg, welcher mit dichtem Walde bebedt war und deſſen Fels⸗ 
fpigen fih im Ihuner: See abjpiegelten. Tas Raufchen eines Waflerfalles follte 
ihm als Wegweiſer dienen; wo er ihn tofen hörte, dahin follte er feine Schritte 
lenken. 

Durchdrungen von heiligem Schauer, ſtieg Beatus ſogleich den Berg hinan, 
welcher dem Drachen einen Schlupfwinkel darbot. Das Getöſe des Waſſerfalles 
ließ ſich bald deutlich vernehmen und plötzlich ſah er vor ſich eine tiefe Höhle, 
aus welcher der Waldſtrom ſchäumend hervorſtürzte. Ohne Zaudern trat er hinein 
und war bald ſo weit vorgedrungen, daß er hinter ſich kaum mehr die Oeffnung 
der Höhle erblickte, daß dichte Finſterniß um ihn her lag. Die Dunkelheit er: 
ſchredte ihn nicht, auf dem fchmalen Steige, den ihm der brüllende Bach geftattete, 
ging er weiter über das ſpitzige Felsgeſtein, das oft feine Schritte hemmte. Am 
Ende der Höhle lag, im Felſen eingeſenkt, ein Eee und der Hintergrund ver 
Ihwand in undurchdringlichem Duntel, 

Beatus jpähte um ſich ber, das Ungeheuer zu entbeden; da hörte er plöglich 
außerhalb der Höhle Etwas, wie dad Wehen eined gewaltigen Sturmes, und e3 dünkte 
ihm, ala ob die Tannen des Maldes bräcden. Bald darauf erſchien der Trade; 
fein Rachen troff von Blut und rings um fich her verbreitete er einen eritidenden 
Qualm. Beatus, durddrungen von Gottes Allmacht, geht dem Iingeheuer ent: 
gegen, und als diefes ihn erblict, richtet es ſich auf, ſchlägt feine Flügel, öffnet 
den furdtbaren Nahen und droht ihn zu verſchlingen. Der Heilige fällt auf 
die Aniee und betet laut zum allmädtigen Gotte; da fteht der Wurm feitgebannt 
und zittert; und kaum hat Beatus das Zeichen des Kreuzes gemacht, jo ftürg 
der Drache aus der Höhle, ſchwingt fi mit feinen breiten Flügeln in die Höhe, 
und peiticht mit folder Macht die Luft, daß der ganze Wald .erzittert. Von be 
an war das Ungeheuer für immer verſchwunden. 

Die Bewohner des Thales, welche die Flucht des Ungeheuers gejehen, eilten 
in Schaaren ihrem Erretter entgegen ; fie fanden ihn vor der Grotte in frommer 
Andacht auf den Knieen. Bon Bewunderung ergriffen, wollten fie ihm zu Yühem. - 
fallen und ihn mie einen Gott verehren, doch der heilige Mann erklärte ihnen | 
daß er nur das ſchwache Werkzeug jei, deſſen ſich der allmädtige Gott bebient 
babe, d'eſes Munder zu verrichten. Er bat fie nur, fie möchten ihm die Grotte ' 
als Mobnftätte überlaffen. Hier brachte er denn aud in Yaften und Gebet feine 
noch übrigen Lebenstage zu. Am Abend ſaß er auf dem ſchönen Raſen, von we 
fein Auge von der Spiegelflähe des See's binfchweifte auf die eifigen Yirnen 
der Alpen, und um ihn ber die Hirten, welche berbeieilten, die Iehrreichen Worte 
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des frommen Mannes zu hören. Er erzählte ihnen von der Erſchaffung ber erſten 
Renſchen, vom Sündenfall, von der Vertreibung aus dem Varadiefe und der 
Criheinung des Heilandes auf Erden. Es gelang ihm, die Sitten der Bewohner 
u mildern ; er lehrte fie den Ader bebauen und Nege jür den Fiſchfang ftriden. 

Als er jein Ende berannahen fühlte, befahl Beatus feinem Schüler, feine 
terblide Hülle am Eingang der Grotte zu begraben und dann an biefem Orte 
za wohnen. Nachdem er zu Gott für alle Lebenden und Todten gebeten, gab er in 
den Armen jeines treuen Achates jeinen Geilt auf am 9. Mai 112, 90 Sabre alt. 

Die Thalbewohner beweinten ihn und ehrten lange das Andenken an den 
smtesfürchtigen Mann. Achates vollzog pünttlic den legten Willen feines theuren 
“hrerd, begrub feine Leiche an dem bezeichneten Orte und wohnte fortan in ber 
eotte, welche jeit dieſer Zeit die Beatushöhle genannt wird. 


Die Böllerwanderung. 


Etwa 400 Jahre nady der Geburt Chriſti fand eine große Wanderung ber 
erropaiſchen Völker ftatt, welche auch auf Helvetien eine verändernde Wirkung 
haue, indem bie aus Römern und Helvetiern beitchende Bevölkerung theil3 mit 
uuen Bollaftämmen fich mifchte, theilö ganz verdrängt wurbe. 

Tie Burgunder, ein deuticher Volksſtamm, welcher auf dem rechten Ufer der 
dder nördlich von der Warthe feine früheren MWohnfige hatte, drangen über den 
Rhein in Stellen ein, welde durch Siriege verheert und vieler ihrer Bewohner 
kraubt waren, fo daß es ihnen ohne große Mühe gelang, ih in Beſitz des 
Sandes zu fegen. Sie waren ein fräftiges Naturvolt, empfänglich für da3 Gute 
md Wahre und von friedlider Geſinnung. Nachdem fie eine Zeit lang am 
Rheine, in der Gegend von Worms, geherricht hatten und zum Chriſtenthum 
belehrt worden waren, erhielten fie von dem römischen Kaiſer durd einen Ber: 
tag die Landichaften öftlich und weitlih vom Jura; alſo auch den weltlichen 
Theil von Helvetien und den füböftlichen von Frankreich (436). Sie ließen die - 
Bemohner des gewonnenen Landes im Beſitze eines großen Theiles ihres Gutes, 
wohnten unter ihnen und behandelten fie nicht ala Beſiegte, fondern gaben ihnen 
ganz bie gleihen Rechte, die fie unter ſich hatten; ja jie nahmen fogar die 
Eprache von ihnen an. So verſchmolzen nad und nach die alten Einwohner 
wit ben Burgundern zu Einem Volle, und aus diefem Grunde fprechen die Be: 
wohmer ber weitlichen Schweiz zum großen Theil heute die franzötiihe Sprache, 
welche ſich im Laufe der Zeit aus der römischen gebildet hat. 

Ein anderes Schichſal hatte die nordöſtliche Schweiz, deren Nachbarn bie 
toben, friegeriihen Alemannen waren. Tiefe hatten ſchon im zweiten und den 
folgenden Jahrhunderten häufige Angriffe auf das römiiche Land gemacht, waren 
sber immer wieder zurüdgeichlagen worden. Dede Niederlage fteigerte ihre Er: 
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oberungsluft und ihren Zorn gegen Alles, was römiſch war. Endlich alg bie 
tömijchen Heere an andern Orten dem Gindringen anderer Vollaftämme zu 
wehren hatten, gelang es ihnen, das Yand zu erobern (etwa 450). Sie zer: 
jtörten und verwüfteten Alles, was ihnen Widerſtand leijtete, bejonders alle 
Städte, welche jie ohne Ausnahme haßten; jo aud Züri. Der größte Theil 
der Einwohner wurde niedergehauen, ein anderer Theil flüchtete fi) vor dem 
grimmigen Feinde in die Gebirge und die, welche übrig blieben, wurden leib: 
eigene Rnechte der heidniihen Sieger. Ihre Sprade, eine deutfhe Mundart, 
trat als Landesſprache ftatt der bisherigen römiſchen auf und jelbit der Name 
des Landes verihwand. Auch der äußere Anblid des Bodens veränderte fich 
wieder gewaltig; denn die Alemannen kannten lein Eigenthum, jie benupten 
das Land unvertheilt als gemeinjame Viehweide (Allmend), und an der Stelle 
der unter Roms Herrſchaft mit Sorgfalt angebauten Yänderitreden wucherten 
wieder dichte Maldungen empor, breiteten ſich Sümpfe und Moräfte aus und 
wilde Thiere, wie man jie nur noch in den Einöden des Nordens zu finden gewohnt 
war, fanden hier einen willlommenen Tummelplatz. Was dem milden Bolle 
der Ertrag feiner Heerden nicht gewährte, das juchte es mit dem Schwerte in der 
ftarlen Fauſt in fremdem Siriege oder auf Raubzügen zu gewinnen. 

Gin anderes, germanisches Volk, die Oſtgothen, hatte etwa um das Jahr 
500 unter feinem treffliden Könige Theodorih in „italien, dem ſüdöſtlichen 
Deutihland und der nordweitlihen Türkei ein Neich gegründet. Zu diefem Reiche 
gehörte auch der öftliche Theil der heutigen Schweiz, damals Rhätien (Graubün- 
ben) genannt. Auch Genf und ein Theil des angrenzenden Franlreihg und 
Savoyens gehörten eine Zeit lang zu Theodorichs Reich, welches jedoch faum ein 
halbes Jahrhundert beitand. 

Die Franken, ein anderer deutfcher Stamm, welcher am untern Rheine ge: 
wohnt hatte, drangen in das nörblide Gallien und eroberten es unter ihrem 
Könige Chlodewig. Eie famen bald mit ihren Nachbarn, den Alemannen, in 
Streit und die Schlacht von Zülpich (in der Nähe von Köln) brachte den Sieg 
auf die Seite Chlodewigs, der das Land der Alemannen wohl in Beſitz genom: 
men, wenn nicht Theodorih dem befiegten Volle feinen Schu gewährt hätte. 
Bor der Schlacht hatte der heidniiche Chlodewig gelobt, fi ſammt feinem Volke 
taufen zu laffen, wenn ber Gott feiner chriſtlichen Gemahlin Clotilde, einer bur: 
gundiſchen Königstochter, ihm den Sieg verleihe. Als nun der Sieg errungen 
war, nahmen die Franken das Chriftentfum an. Chlodewigs Söhne eroberten 
aud) das Land der Burgunder, fie unterjochten die Alemanen unb entrifien den 
Oftgothen Rhätien und Genf, woburd dann bas ganze ehemalige Helvetien unter 
die Herrichaft der Franten kam. 
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Die Herrſchaft der Merowinger. 


Die Nachtommen Chlodwigs, nad) einem ihrer Vorfahren Merowinger ger 
nannt, beherrichten ein weites Reich, welches, ba noch teine Gefege die Thronfolge 
beftinmten, bald von Einem Regenten regiert, balb in mehrere Theile getheilt 
wurde. Im Falle einer folden Theilung fiel dann der öftlihe Theil von Hel⸗ 
vetien an das Reid; Auſtraſien, und ber meftliche Theil des Landes an Burgund*). 
Schredlich waren die Kämpfe, welche zwifchen ben einzelnen Reichen, zwiſchen 
den Gliedern berjelben Familie losbrahen, Graus und Berwüftung verbreiteten 
Rh im Gefolge diefer blutigen Kriege über alle ande. Am fürchterlichſten tobten 
die Schreden bes Strieges, al3 bie zwei Königinnen Brunhilde und Frebegunde 
in blinder Leidenſchaft einander verfolgten. Brunhilde war die Gattin Siegberts 
von Auftrafien, Fredegunde war feinem Bruder Chilperih von Neuftrien ver: 
mähl. Jener benupte bie Abmeienheit feines Bruders, welcher gegen einen 
äußeren Feind gezogen war, um jid) in Befig feines Reiches zu jegen, bafür 
aber ließ ihn Fredegunde während der Nrönungsfeierlichteiten meuchlings tödten 
und verfolgte feine Wittwe Brunhilde in unverföhnlihem Haſſe. Viele, melde 
der verfolgten Frau ſich annahmen, fanten unter dem Mordftahle ausgefandter 
Rörder; ja felbft ihren Stiefjohn, der ihren eigenen Kindern im Wege ftand, 
verihonte die nach Hertſchaft gierige Fredegunde nicht. Bald darauf ward auch 
Chilperich, als er von einer Jagd zurüdkehrte, ermordet, höchſt wahrſcheinlich auf 
Iuftiften feiner Gattin, welche nad) feinem Tode mit bluttriefender Hand als 
Bormünderin ihres viermonatlihen Sohnes Chlotar II. die Zügel ber Regierung 
über Reuftrien ergriff. 

Beide Königswittwen boten num alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel auf, 
fh gegenfeitig zu verderben. Zwei Mal ſandte Fredegunde je zwei Mörder gegen 
Brunhilde und ihren Sohn Childebert aus; beide Male jedod wurde ihr Anfchlag 
vereitelt. Zweimal fuchte fie auf, gleiche Weiſe den König Guntram von Burgund 
um'3 Leben zu bringen; jedoch ebenfalls vergebens. Nicht minder müthete fie 
in ifrem eigenen Reihe, ja in ihrer eigenen Familie. Alle, welche ihr im 
Bege ftanden, ließ fie martern, blenden, hinrichten ; fie wollte fogar ihre eigene 
Stieftochter Rigunthis, mit der fie im beftändigem Streite lebte, dadurch töbten, 
dab fie ihr den ſchweren Dedel einer Truhe, aus welder fie etwas herauszu⸗ 
nehmen befohlen, auf den Kopf fallen ließ; doch auch das Gelingen biejer böfen 
Vet wurde durch zu Hülfe eilendes Gefinde vereitelt. 

Brunhilde herrſchte in Auftrafien für ihren Sohn Childebert und konnte nad 
dem Tode des Königs Guntram fein Land für ihren Sohn gewinnen, welcher jedoch 
nict lange dieſer neuen Hertſchaft genießen tonnte, indem er in feinem 25. Jahre 


) Nicht felten waren vier Reihe: Metz (Uuftrafien), Soissons, Orl6ans 
Paris (Reufrien). 
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mit SHinterlaffung zweier Söhne fein Leben beſchloß. Theobebert, der eine diejer 
Eöhne, erhielt Auftrafien, der andere, Dietrich II. Orleang und Burgund. Bon 
diefer Theilung ergriff Fredegunde den Anlaß zu einem Kriege gegen Brunbilde, 
in welchem fie zwar jiegte, nad) weldyem fie aber bald ftarb, ohne für ihre Frevel 
gebüßt zu haben. 

Durch ihre Herrſchſucht hatte ſich Brunhilde bald den Haß ihres Enkels 
Theodebert und feiner Edlen zugezogen und war genöthigt worden, bei ihrem 
jüngeren Enkel Dietrid) von Burgund eine Zufluchtäftätte zu ſuchen. Um ihre 
Rache an ihren Feinden zu kühlen, ftiftete jie diefen zum Kriege wider Auſtraſien 
auf. Theobebert wurde befiegt und gefangen und Brunhilde ließ den eigenen 
Entel jammt feinen beiden Söhnen hinrichten. Schon dachte fie darauf, Frede⸗ 
gundens ganzes Geſchlecht auszurotten, als Dietrich plötzlich ftarb und fie, eine 
achtzigjährige. Frau, mit vier unmündigen Urenkeln allein in der Welt ftand, 
entichloffen, nody einmal die Regierung des Landes zu übernehmen. Allein die 
Franlen waren der Regierung eined Weibes überdrüffig und ernannten (613) 
Ehlotar II. von Neuftrien zu ihrem Stönige. Dieſer zog herbei, befiegte die Brun- 
bilde und nahm fie auf der Flucht gefangen. So war fie der ganzen Rache des 
Fredegundenfohnes preiägegeben. Zwei ihrer Urentel töbtete Chlotar mit eigener 
Hand, ben dritten fchonte er, weil er ihn aus der Zaufe gehoben, der vierte 
entlam durd die Flucht. Eine Verfammlung der Franken jab über Brunbilbe 
zu Gericht; jie warb zum Tode verurteilt und Chlotar ließ die greife Königin 
drei Tage lang foltern, dann auf einem Kameel zur Schau im Lager berums 
führen und zulegt, mit einem Arm und einem Bein an den Schweif eines 
wilben Mebes gebunden, zu Tobe ſchleiſen und ben Leichnam verbrennen. 

Durch ſolche Gräuel und die verheerenden Kriege jant das Anfehen des 
Königshaufes immer mehr, und als auch Muth und Tapferkeit unter feinen 
Gliedern ſeltner wurden, fo daß fie das Reich gegen äußere Feinde nicht mehr 
zu ſchützen vermodten, ging ihre Macht bald an Die oberiten Beamten des 
Reiches, die fogenannten Hausmeyer über. Echon Pipin von Heriftal hatte ſich 
eine große Macht beigelegt, welche fein Sohn Karl Martell noch vergrößerte, bis 
es endlih Pipin, dem Stleinen, gelang, den legten Merowinger Childerid) III. 
vom Throne zu ftoßen, und ſich mit der Zuftimmung des Papftes zum Könige 
der Franken zu maden (752). 


Karl der Große. 





Pipin hatte mit ftarler Hand über die Franken geherricht, und nachdem er 
die Herrſchaft feiner Familie gejichert und feine beiden Söhne, Karl und Karlmann, 
zu feinen Erben eingejegt hatte, ftarb er. Nach jeinem Tode wurde feiner Der: 
ordnung gemäß das Reich getheilt, Karl erhielt den nördlihen, Karlmann den 
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jüblihen Theil desfelben. Diefer ftarb jedoch bald, und mit Hintanjegung feiner 
Söhne wählten die Großen feines Reiches Karl'n zu ihrem Könige, jo daß biejer 
mm das ganze fränkiiche Reich allein beberrichte. 

Karl war von hohem Wuchſe; feine großen lebhaften Augen blidten wohl: 
nollend umber, brannten aber wie flammende3 Feuer, wenn er zürnte. Seine 
Raje, etwas groß und gebogen, jein ſchwarzes, wallende® Haar gab jeinem 
Befichte einen Ehrfurcht gebietenden Ausdrud. Er war mäßig in Speile und 
Irant und verabidheute bie Trunkenheit an Jedermann auf's Aeußerſte. Si 
der Speile zu gewillen Zeiten gänzlich zu enthalten, fam ihm jedoch fchwer an; 
ven, jo klagte er oft, Falten fei dem Siörper ſchädlich. Gaſtmähler fanden an 
kinem Hofe jelten ftatt, dann aber mochte er recht viele Menſchen um fich jehen. 
Sein täglichee Mahl beitand nur aus vier Gerichten mit Ausnahme des Brateng, 
ven die Jäger an den Bratſpießen aufzutragen pflegten, und ben er lieber aß, 
ald jede andere Speife. Während des Mahles börte er gern Saitenjpiel und 
Belang, oder einen PVorlefer von Geihichten und Thaten alter Helden. Wein 
nank er wenig, über Tiih nur dreimal. Im Sommer pflegte er nad) dem 
Rittageffen Obft zu genießen und einmal zu trinten, fodann Kleider und Schuhe 
abzulegen, wie er des Nachts zu thun gewohnt war, und zwei ober drei Stunden 
mruben. Dagegen war jein Nachtſchlaf unruhig, daß er vier bis fünfmal nicht 
allen erwachte, ſondern jogar aufftand und den Schlaf unterbrah. Während 
des Ankleidens unterhielt er fich nicht nur mit Freunden, fondern er ließ auch 
Streitende vor ſich kommen und fällte jogleich das Urtheil. 

Seine Kleidung war die vaterländijch: fränkiihe Tracht und wenig von der 
des gemeinen Volkes verjchieden. Auf dem Leibe trug er ein leinened Hemd, 
von jeinen Töchtern geiponnen und gemwebt, darüber ein Wamß, von einer jei- 
denen Leibbinde zufammengehalten, und lange Beinkleider, an den Füßen Strümpfe 
und Schnürſchuhe; im Winter verwahrte er Schultern und Bruſt noch durch eine 
Beite aus Dtterfellen. Stets war er mit dem Schwerte umgürtet, deilen Griff 
und Geben! von Gold oder Silber war. Nur bei großen Feſtlichkeiten zeigte er 
rd) in königlicher Pracht, in einem mit Gold durchwirkten Ktleide, in einem mit 
einer Goldſpange zufammengehaltenen Mantel und in einem mit Gold und 
Edelitein gejhmüdten Diadem. Cr war ein Feind aller Kleiderpradht, und als 
einft jeine Hofleute anfingen, jih in Seide zu Heiden, ftellte er jogleich beim 
Khlimmften Wetter eine Jagd an, auf welcher die ſchönen Kleider ganz verdorben 
wurden. 

Karl begte eine tiefe Verehrung vor der Wiſſenſchaft und hatte jich mit einem 
Kreife ausgezeichneter Gelehrter umgeben, mit welchen er einen traulihen Um: 
gang pilegte. Er jelbit lernte fertig lateinijch ſprechen und brachte es im Griechiſchen 
dahin, Daß er ein Buch veritehen konnte. Beſonders fleißig la3 er die Schriften 
der Kirchenpäter Hieronymus und Augujtinus, deren beredter Ausdrud ihn zu 
dem Ausruf vermochte: „Ach, dab ich nur zwölf folder Männer in meinem 
Reiche hätte!” worauf Alkuin, einer feiner gelehrten Freunde, antwortete: „Der 
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Schöpfer des Himmels und der Erden bat deren nur zwei gehabt, und bu ver: 
langſt zwölfe!“ — Cine bejondere Sorgfalt widmete Karl der Ausbilbung der 
deutichen Sprache, für die er eine Grammatik herausgeben ließ; auch ließ er 
deutiche Heldenlieder fammeln und die deutihen Namen unferer Monate rühren 
von ihm ber. Sie hießen urjprünglih: Mintarmanoth, Hornung, Lenzimanoth, 
Oftar:, Winne⸗, Brady, Heuvi⸗, Aran:, Witu:, Windume:, Herbift:, Heilagma- 
noth. Und wie er felbit die Bildung liebte, fo juchte er fie in feinem weiten 
Reiche zu verbreiten; überall gründete er Schulen und verbefferte die beftehenben, 
eine Wohlthat, welche aud ein Theil der zürderifhen Schulen ihm zu danlen 
bat. Er befuchte ſelbſt die neu eingerichteten Anitalten, um durd feine Gegen: 
wart den Eifer der Lehrer und Schüler anzujpornen, und belobte die Fleißigen 
und tadelte die Trägen. Selbſt im vorgerüdten Alter bemühte er fih, das 
Schreiben zu erlernen und hatte überall eine Schreibtafel unter jeinem Kopftiſſen, 
um in müßigen Stunden feine Hand zu üben; aber die zu jpät angefangene 
Uebung wollte nicht recht gelingen. 

Die Religion war ihm Herzensſache; die Kirche bejudhte er unverbrofien 
Morgen? und Abends, oft auch, wenn er gefund mar, in nächtlicher Stunde. 
Was er ald Wahrheit in dem Chriftenthume erkannt hatte, ſuchte er von den 
im Laufe der Zeit hinzugetretenen Berunftaltungen zu reinigen; fo ließ er auf 
einer Synode in Frankfurt erllären, daß die Bilder ein bloßer Schmud ber 
Kirche, daß aber ihre Verehrung überall in feinem Reiche zu verbieten jei. Seine 
Wohlthätigleit eritredte fich nicht bloß auf feine Unterthanen, fondern feine Al: 
mojen gingen weit über’3 Meer nad fernen Ländern überall bin, wo er von 
nothleidenden Chriften hörte. Mit heiligem Eifer ſorgte er für die Verbreitung 
bes Chriftenthums und ficherte ihm durch Errichtung vieler Bisthümer und Klöfter 
eine bleibende Stätte mitten unter Voͤlkern, welche er kaum mit den Waffen in 
der Hand bezwungen hatte, und die noch kurz vorher im finterften Heidenthum 
befangen waren. Er bejtegte die Sachſen, ein kräftiges, deutiches Volt, welches 
oft die Grenzen feines Reiches beunruhigte, und ftiftete in ihrem Lande eine 
Menge von Kirhen und Klöftern, von weldhen Chriſtenthum und Gefittung über 
das Land fich verbreiteten. Mit Ruhm kämpfte er in Spanien gegen die Mauren, 
und es gelang ihm, die Grenze feines Reiches bis an den Ebro zu erweitern, 
und nachdem er noch andere Feinde bezwungen, beberrichte er einen Theil von 
Spanien, ganz Frankreich, die Niederlande, Deutichland, die Schweiz, bald 
Stalien und einen Theil von Ungarn. Sein mädtiges Frantenreic) erftredte fi 
vom Ebro im Weiten bis zur Theiß und der Oder im Oſten, von dem Kanal, 
der Nordfee, der Eider und ber Oſtſee im Norden bis zum Mittelmeer und der 
Tiber im Eüden. Dieſes weite Reich wurde nad) alt: fräntischer Weife in Gaue*) 


*) Die Schweiz enthielt den Thurgau, ven welchem ſich jpäter der Zürichgau 
Ioötrennte, den rätbifhen Gau, den Aargau, den Waadtgau und fpäter noch den 
Wallijergau und andere. 


gibeilt und über jeden derſelben ein Graf (Gaugraf) geſetzt, welcher Necht und 

“Gerechtigkeit handhaben, Ruhe und Ordnung halten, Steuern erheben , und wenn 
aber König befahl, die bewaffnete Mannſchaft des Gau's anführen mußte. An den 
jeis noch bedrohten Grenzen war Karl genöthigt, mehrere Gaue in eine Mart 
u vereinigen, über welche je ein mit größerer Macht ausgeſtatteter Grenz: oder 
Rarlgraf geiekt wurde. Um diefe Grafen zu beaufjichtigen, famen jährlich 
sermal Sendboten in jeven Gau, welche die Handlungen derjelben zu prüfen und 
den Könige darüber Bericht zu eritatten hatten. Jeder Gau zerfiel wieder in 
Emie, deren jeder bie Büter von hundert Freien umfaßte und unter einem eigenen 
iigraien jtand. Die Würbe der Herzoge wurde abgeſchafft, weil fie fich oft 
den töniglichden Willen widerfegten, und die Gaugrafen ernannte Karl aus feinen 
Üereuen. 

Ueberall in jeinem. großen Reiche war der große Frankenkönig bemüht, 
Behlftand zu verbreiten. Durch Hebung des Aderbaues und der Gewerbe ift 
ii auch in Helvetien mand neue Einrichtung in diefer Hinficht zu verdanken; 
vo war er ed, der in diefem Lande die Anpflanzung des Weines verjuchte*) und 
mehrere Gegenden durch Berjebung der von ihm überwundenen Sachſen bevölterte, 

Rachdem Karl den Titel eines römischen Kaiſers durch die Krönung des 
Bapite3 in Rom angenommen, regierte er noch vierzehn Jahre. Sein liebfter 
Aufenthalt war zu Ingelheim und Aachen, und nachdem er mehrere feiner Söhne 
durch den Tod verloren hatte, blieb ihm fein Sohn Ludwig als einziger Erbe. 
Als Sarl feine Kräfte abnehmen und fein Ende herannahen fühlte, berief er die 

Großen ſeines Neihes nah Aachen, und nachdem er fie ermahnt, feinem Sohne 
treu zu bleiben, ging er im faijerlihen Schmude in die Kirche, wo er eine gol: 
dene Krone hatte auf den Altar legen lajjen. Mit tiefer Andacht verrichtete er 
ſein Gebet, dann ermahnte er jeinen Sohn mit lauter Stimme vor allem Volke, 
Gert zu Türdyten und zu lieben, die Kirche zu beihügen, gegen feine Geſchwiſter 
en liebender Bruder zu fein, fein Bolt wie feine Kinder zu lieben, den Armen 
rot und Hülje zu gewähren, getreue und gottesfürdtige Beamte anzuftellen, 
teinen Menſchen ungerecht zu beitrafen, ji überhaupt vor Gott und Menſchen 
unzträflich zu erhalten. „Willft du dieß Alles erfüllen, mein lieber Sohn?” 
iragte zuiegt ber tief ergriffene Greig. Ludwig verſprach es in Thränen. — 
„Run, jo jege dir die Krone jelber auf und erinnere did) jtet? deines Verſprechens! 
— Ludwig that wie der Vater befohlen und alles Volk brad in den Yubelruf 
us: „Das iſt Gottes Mille,” 

Rah einem halben Jahre, welches der greife Kaiſer trog feiner Altersbe⸗ 
idwerden in voller Ihätigfeit verbrachte, wurde er von einem bitigen Fieber 
überfallen, und als er am fiebenten Tage jeiner Arantheit das heilige Abend: 
mabl gensfien hatte, und am Morgen des achten die Nähe des Todes fühlte, 





Ä Y) Bein war fhon zu den Zeiten der Römer an verfchiedenen Orten bei 
| Eſzweiz, beftimmt am Genferfee, angepflanzt worden, 
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bob er feine rechte Hand empor und madıte über Stimme, Bruft unb übe 
Beihen des Kreuzes. Dann ftredte er beide Hände aus, Yaltete fie übe 
Bruft und fang, die Augen fließend, mit leifer Stimme: In beine 5 
bejehle ih Bater meinen Geift.” — Alſo jtarb Karl der Große im 72. I 
feines thatenreichen Lebens, im 47. feiner ruhmvollen Regierung 814. 


Eine Sage von Karl führt und nad Zürich, wo er ſich oft aufgehalten h 
jo und wo, wenn aud aus fpäterer Zeit, fein Bild an dem großen Mü 
feine Berdienfte um die Stabt und das ganze Land den fpäteiten Gejchled 
verfündet. 

Im Jahre 800 bejand fih Karl in feinem prächtigen Palafte auf dem 
denhof. In der Nähe der Limmat ließ er eine Säule errihten und mit ı 
Glocke verfehen, damit ein Jeder, welcher feinen richterlihen Entſcheid in ir 
einer Sache begehre, diejelbe anziehen möge. Zwei Wächter waren babei aı 
ftellt. Eines Tages vernahm der Kaiſer den Klang der Glode, und da lien 
angemeldet wurde, fragte er, wer die Glode geläutet habe. Tie Wächter hatten 
das Läuten’gehört, aber feinen Menſchen die Schnur anziehen ſehen. Die € 
ertönte zum zweitenmale und abermals fragte der Kaifer, wer geläutet | 
und ala man ihm diejelbe Antwort gab, wie vorher, wurde er unmwillig 
befahl, daß die Wächter von heimlicher Stelle den fredhen Läuter erlauern fol 
Die Glode ericholl zum drittenmale und noch ungejtümer, wie früher. Di 
blidten die Diener eine Schlange, welche fich zur Glode emporwand und bie 
läutete. Sie berichteten das, was fie geſehen, dem Sailer, welder erft 
auf den Plap eilt und bier am Fuße der Säule eine mädtige Sch! 
erblidt. Kaum bat fie den Kaiſer erblidt, jo richtet fie ſich auf, neigt 
demüthig vor ihm und eilt zum Limmatitrome. Karl folgt ihr bis zum fchil! 
GBeftein am Ufer des Fluſſes und findet da über ihrem Nejte mit Eiern 
große giftige Ströte ausgebreitet, auf melde die Schlange jetzt ihr flamme 
Auge richtet. Schnell befiehlt Karl, das giftige Thier zu fangen und zu töl 
worauf die Schlange von ihrem Eigenthume wieder freudig Beſitz nimmt. 
andern Tages, als Karl, umgeben von jeinem glänzenden Gefolge, beim 
tagsmahle figt, fpringen plößlid bie Flügelthüren auf, und herein windel 
zum Erſtaunen und Schreden aller Anweſenden die große Schlange, ſchu 
ſich empor, löſt den Dedel eines goldenen Pokals auf der Tafel und ſenkt e 
funlelnden Edelftein in denjelben. Dann neigt fie nochmals dankbar das H 
gegen den Fürſten und eilt durch die Thüre des Saale von dannen. Karl 
feine Hände voll Dankes gegen Gott empor, der durd) dieſes gejürchtete $ 
ihn an fein hohes Ridhteramt gemahnt, und zur Erinnerung an dieſe Begt 
beit fol auf fein Geheiß an der Limmat die prachtvolle Kirche des Großmim 
gebaut worden fein. 
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Die Verbreitung des Chriftenthums in Helvetien. 


Tie größte Wohlthat, welche Helvetien während der fränkiſchen Herrichaft 
eubr, war die Verbreitung des Chriſtenthums, die von gottbegeilterten Män⸗ 
zen aus fernen Ländern ausgeführt mnrde. Die Inſel Irland war von den 
Starmen der großen Völkerwanderung verihont geblieben und bier bildeten fich 
im Nöfterlicher Zurüdgezogenheit die Männer, welde, tief ergriffen von ihrem 
sättlihen Berufe, bineilten zu den heidniſchen Völtern, ihnen dag Evangelium 
x Welterlöfers zu bringen. Solche Glaubensboten kamen auch nad Helvetien 
a den heidniſchen Alemannen, und ihnen gelang es, das Licht bes Chriſtenthums 
unter denjelben zu entzünden und dadurch den Grund zu einem neuen leben zu 
legen. Fridolin, Kolumban und Gallus waren die bedeutenditen unter dieſen 
Kpekteln und die Geſchichte überliefert uns von ihnen folgende fromme Sagen. 


l. Fridolin. 


Fridolin, der Sohn eines Königs in Irland, verließ die Heimat und ging 
uber das Meer nad) Frankreich, Burgund und anderen Gegenden, das Chriften- 
Yam zu predigen. Cr kam zuerit zu dem frommen Biſchofe Hilar ius von 
Beitiers, errichtete hier mit der Einwilligung des Frankenkoönigs ein Klofter, 
umd, nachdem er wieder weiter gezogen, veranlaßte er den Bau vieler Kirchen 
ie Lothringen, Straßburg und Chur. Endlich gelangte er an den Rhein, da 
wo heutzutage Zedingen anmuthig am Fuße des Schwarzwaldes liegt, und wollte 
ſich anfiedein ; aber die Einwohner mwehrten ihm dieß, und ala Fridolin ſich deß: 
halb an den König der Franken wandte, jchenkte ihm diefer die Gegend um 
Sedingen zum Eigenthbum. Nun errichtete er ein Klojter für rauen und predigte 
und lehrte in demjelben bis an das Ende jeines Lebens. 

Tas Kloſter Sedingen vermehrte feine Beligthümer durch Schenkungen 
ſtommer Leute und unter diefen waren auch zwei Brüder, die edeln Herren 
Urfo und Landulph. Beide waren finderlo3 und Urjo jchentte dem frommen 
Fridolin mit Zuftimmung feines Bruders jeinen Antheil an dem hohen Alpen: 
thale Slarie. Urſo jtarb bald nachher. Nun wollte der überlebende Landulph 
jenes dem Klofſter geichenfte Land an ſich ziehen, und da Fridolin feine Anſprüche 
Verauf behauptete, jo verklagte ihn jener bei dem Grafen Baldebert. Fridolin 
erhien vor dem Richter und da er feine Zeugen für die Richtigkeit feiner An: 
iscahe hatte, fo wurde ihm auferlegt, jolche beizubringen. „Ich will fie bringen“, 

ipeadı der ſromme Mann und ging an das Grab des Urjo und rief laut vor 
ber verfammelten Menge: „Im Namen des Gottes, der über Todte und Leben: 
ige berrichet,, jtehe auf, Urfo, und zeuge für deine Schenkung!“ Und fiebe, 
dad Zodtengerippe ftand auf und folgte ihm vor das Gericht nad Rankwyl, 
Helpetia. 2 


welches aus 15 Grajen beftand. Ta trat e3 vor jeinen Bruber Landulph und 
fagte: „Marum ftörft du mich in meiner jeligen Ruh und beraubeft mid, des 
Gnadenlohnes für meine Schenkung, die ich zur Ehre Gottes gemadt?" Da en 
ihrad Landulph und ließ nidt nur des Bruders Erbtheil dem Gotteshaufe, 
fondern fügte auch noch das jeinige hinm. Darum führen die Glarner in ihrem 
Landeswappen das Bild Sankt Fridolins. 


2. Kolumban und Gallus. 


Diele beiden eifrigen Berbreiter de3 Evangeliums kamen auch aus Irland, 
wo zu Bantor Abt Kamogell gegen 3000 Mönde in vielen Hlöftern vereinigt 
hatte, um dem Gebete, der Bibeljorihung, dem Feldbau und den Wiflenichaften 
obzuliegen. Viele von diefen jrommen Männern zogen in fremde Länber ai 
Glaubenäboten und unter ihnen Aolumban mit zwoͤlf Jüngern, von denen 
der vorzüglichfte Gallus war. Eie famen nad Frankreich und das Haupt der 
Apojtel gründete auf der Höhe, welche Lothringen von Burgund trennt, brei 
Klöfter, welche er mit Burgunden und Franken bevöllerte. Diefe mußten nad 
einer jeftgejegten Regel leben und jollten dermaleinft alö Lehrer und Priefter bei 
ihren Böltern auftreten. Nachdem Kolumban bier zwanzig Jahre zum Segen 
des Volkes gewirkt hatte, vertrieb ihn die graufame Königin Brunbilde, beram 
zügellofeö Leben er ſcharf getabelt hatte, und zwang ihn, ſich in Nantes auf ein 
Schiff zu begeben, das ihn in jeine Heimat bringen jollte. Ein widriger Wind 
bielt da3 Schiff ab, auszulaufen und Kolumban entſchloß jih, nad Oberitafen ı 
zu ziehen, um dort jein beiliges Merk fortzujegen. Cr ging mit feinen Gefährten 
nah Mainz und von da den Rhein hinauf an die Limmat, da wo diejer Fluß 
fih in den Zürichjee ergießt. Hier lag Wangen in der Nähe von TQTuggen, 
und da bie Gegend anmuthig und nod) von Heiden bewohnt war, beſchloß As 
lumban, bier fein Werk der Belehrung zu beginnen. Alzugroßer Eifer trieb den 
feurigen Prediger an, dab er und feine Jünger die Opfer, welche die Bewohner 
ihrem Gößen darbrachten, in den See warjen und den Brand in den Tempel 
ſchleuderten. Dieß erregte den Zorn der Leute von Tuggen, jie verjagten den 
Kolumban und wollten den Gallus ermorden, denn lie fagten: „Unſere alten 
Götter haben uns und unfere Väter bis dahin mit Regen und Wärme reichlich 
verjehen, wir wollen jie nicht verlajjen, fie regieren wohl.” So flohen bie 
Glaubenäboten aus dem Lande und kamen nad) Arbon, wo ein chriſtlicher Lehrer 
ihnen in der Nähe der von den Alemannen zeritörten Stadt Bregenz einen Ort 
zur Rieberlafiung anwies. Sie fingen an, das Land urbar zu maden, Bäume 
zu pflanzen und Gärten anzulegen, und predigten den beidniihen Bewohnern 
der Umgegend das Evangelium. Ihre Predigten janden bei Bielen aus bem 
Volle geneigte Aufnahme, jo daß fie es endlich wagten, auch bier die Goͤtter⸗ 
bilder zu zerfchlagen und die Opfer in den See zu werfen. Durch biefe That 
beleidigt, verklagten diejenigen, welche ben alten Götzen anhingen, den Kolumban 


ur 
* 


ww 


— 19 — 


bei dem Herzoge des Landes, welcher denſelben aus jenen Gegenden wegziehen 
bei. Um jo eher befolgte der Verwieſene dieſen Befehl, da ihm zwei feiner 
Begleiter von den Unbelehrten erfchlagen worden waren. Er nahm nun feinen 
Bey in's Gebirge, 100 er feinen Gejährten Sigiöbert, der unweit von den Quellen 
es Rheins das Kloſter Diſſentis jtiftete, zurüdließ, und 30g weiter nach Italien. 
Mer gründete er jelbit bei den Vongobarden ein Kloſter, in welchem er nad) 
Lerfluß eines Jahres ftarb. Der ehrwürdige Greis hatte 90 Jahre gelebt und 
wurde nad) jeinem Tode als Heiliger verehrt ; jo jehr beivunderte man den rajt: 
\fen Eifer Tür jeinen hoben Beruf und die Selbſtverläugnung, welde ihn fein 
langes, jegenäreiches Leben hindurch erfüllt hatten. 

Als Rolumban abreiste, mußte Gallus, von heftigem Fieber überfallen, in 
Urbon zurücdbleiben ; ihm zur Pflege blieb ſein Freund Mang bei ihm. Saum 
geneien,, jebnte er jich nach der gewohnten Lebensweiſe und Beſchäftigung, und 
inhte eine Stätte, wo er jich derjelben ganz hingeben konnte. Gr fam in die 
(Segend,, wo da3 Flüßchen Steinad von einem Felſen ftürzt, und du er bier in 
die Tornen fiel, jo bielt er es für einen Wink des Himmels, daß er hier bleiben 
iolle. Mang und Theodor folgten ihm die Wildniß, und ohne auf die Gefahren 
zı achten, welche ihnen von den reißenden Wölfen und Bären jener Gegend 
dohten, reuteten jie den Wald aus und bauten eine Hütte, um die jie einen 
Garten anlegten. In ftiller Zurüdgezogenbeit lebten bier die Freunde in from: 
wer Betrachtung des Göttlihen und nährten fich von einer kleinen Heerde, den 
Fiſchen des Flüßchens und dem Milde des Maldes, der noch dicht über jener 
Begend ſich auzbreitete. Zu derjelben Zeit erkrankte die Tochter des Herzogs, 
meldher über jene Lande berrihte, und da man die Nrämpfe, an denen jie litt, 
anem bojen Geiſte zujchrieb , jo wollte man den Gallus holen, auf daß er den: 
ſelben bejhwöre. Der jromme Mann aber wollte jo wenig das Anjehen eines 
Aunderthäters fi erwerben, daB er aus jeiner Jelle tief in's (Yebirge floh. 
Lergebens Juchte er ſich bier zu verbergen ; jein Aufenthalt wurde entdedt, und 
er beredet, die Bitte des befümmerten Baters zu erbören. Seine Gebete tröjteten 
Ne Krante und jie genas. Aus Dankbarkeit wollte der Herzog den Netter jeiner 
Iohter zum Biſchof von Nonjtanz erheben und ihm große Geſchenke muchen. 
Gallus jchlug jedody jene ihm zugedadıte Würde aus und nahm von den Ge: 
Konten nur ein Almojen für die Armen. Kurz darauf jchentte der König felbft 
den jrommen Ginjiedlern die Wildniß, weldje ſie urbar gemacht, als Gigenthum, 
und bald erhoben ſich da, wo wilde Thiere auf den friedlichen Wanderer gelauert 
banen, ein Bethaus und mehrere Hütten, und ein blühender Ader dedte die 
aöße, wo einjt dicht verichlungener Wald den würmenden Strahlen der Sonne 
den Gingang gemebrt hatte. Dieſe feine Schöpfung gewann Gallus jo lieb, daß 
er abermals eine hohe Würde ausſchlug, zu der er berufen werden follte. Gr 
betrieb nun mit vollem Eifer das Bekehrungswerk an den Ginwohnern bes Yan: 
des und jo groß war die Achtung vor feiner Tugend, jo groß der Eindrud 
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frommes Kloſterleben beſtimmt fühlten, ſo erbaute er auf dem linken Ufer der 
Limmat, dem Großmünſter gegenüber, den Frauenmünſter ſammt einem Klofter 
zu Ehren der ehrwurdigen Märtyrer Felix und Regula. Alles Eigenthum, 
welches der König in Zürich beſaß, wurde dem neuen Frauenſtift geſchenkt, zudem 
noch feine Güter im Lande Uri und der Hof Cham im Lande Zug; jo daß weit 
und breit fein reicheres Frauenkloſter anzutreffen war, als die Fraumünfterabtei 
in Zürid. — Hildegarde war die erfte Aebtifjin, ihr folgte ihre Schweiter Berthe 
und nach diefer gelangte manch edle Frau zu diefer hohen Würde, deren Befig 
von hohen Rechten begleitet war. Die Aebtiffin des Fraumünſters regierte Land 
und Leute*) nah und fern, und erlannte nur ben König als ihren weltlichen 
Herrn. Die Regierung wurde durch einen eigenen Vogt, alle Schuldfachen 
dur einen Schultheißen, welche die Aebtijfin ernannte, verwaltet. Das Recht, 
Münzen zu ſchlagen, Maß und Gewicht zu beitimmen, lag auch für einen weiter 
Kreis, als den der Stadt, in den Händen der Aebtiffin, die außerdem von vielen 
nah Zürich gebrachten Waaren Zölle beziehen ließ und der Stadt dag Marktrecht 
verſchaffte. 

So beſtand die Stadt Zürich aus drei Theilen: aus der Burg, welche die 
eigentliche Stadt genannt "werben konnte, aus dem Theile, welchen der Groß 
münfter und endlid aus demjenigen , melden der Fraumünfter regierte. 

Als gegen das Ende der Herrihaft der Karolinger die wilden heidniſchen 
Magyaren aus Ungarn Raubzüge durch das deutiche Reich unternahmen, wurbe 
auch Helvetien mandmal der Schauplag wilder Plünderung und Verwüftung, 
obne daß der deutſche Kaiſer die Kraft gehabt hätte, für die Zulunft folhe Heim: 
juhungen unmöglid zu machen. Da gelangte Heinrich, der Finkler, Herzog der 
Sachſen, auf den Thron (919) und trat mit Klugheit und Kraft dem wilden 
Räubervolfe entgegen. Die Dauer eines geſchloſſenen Waffenftillitandes benupte 
er, nicht nur ein tapferes, in den Waffen geübtes Heer zu ſchaffen, fondern auf 
viele feite Burgen im ganzen Reiche anzulegen. Er hatte nämlich die Erfahrung 
gemacht, daß die Ungarn nur das flache Land verheerten, an den feſten Schlöffern 
aber aus Mangel an Kenntniß der Belagerungstunft vorüberzogen. Deßhalb 
umgab er die größeren Ortfchaften mit Mauern und Gräben und fuchte fie mit 
tapferen Leuten zu bevölfern; hinter den Mauern follten dann bie Bewohner bes 
Landes in Zeiten ber Gefahr eine fichere Zufluchtsſtätte finden. Aber die Deutjchen 
waren fo jehr an das Leben auf dem freien Lande gewohnt, daß Heinrich feinen 
Zweck theild dur‘ Zwang, theil3 nur dadurch erreichen konnte, daß er den Be: 
völlerungen der neuen Burgen oder Städten große Rechte und Freiheiten zuge: 
fand. Auf dieſe Grundlage bildete fih im Laufe der Zeit allmälig ein neuer 
Stand im Reiche, der freie Bürgeritand. Der große Kaifer, welcher fi durd 
diefe Ginrichtung den ehrenvollen Namen des Stäbtegründers erwarb, erreichte 


9 Die der Abtei unterthanen börigen Leute führten von der heiligen Regula, 
der befondern Patronin des Fraumünſters, den Namen Regler. 
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kinen Zweck; ja es gelang ihm ſogar, nach abgelaufenem Waffenſtillſtande die 
Regyeren bei Merſeburg faſt bis zur Vernichtung zu ſchlagen. — Nicht unwahr⸗ 
Wenlih it e3, daß aud Zürich unter dieſem Herricher oder feinen nädhften 
Sehlelgern mit Mauern umgeben wurde, welche die wicdhtigften Theile der heu⸗ 
in Stabt einfchloffen, und dab dadurh der Name der Stadt eine umfang: 
here Bebeutung erhielt; der Anfang ſtädtiſcher Einrichtung liegt aber weit 
w Wider Zeit. 


Quzern. 





Am Fuße des Pilatus, dem Nigiberge gegenüber, wo bie Reuß den Pier: 
sehkätterjee verläßt, lag ein alter Ort Luzern. Mann bie erfte Gründung 
nenfhlichher Wohnungen bier geihah, ift unbelannt, wahrjcheinlid aber, daß 
ib, nachdem die Hömer den Paß über den Gotthard gefunden, hier am Ein: 
gange der wichtigen Straße eine Niederlaflung gegründet wurde. Manche glauben 
ah, daß Luzern jchon eine der Ortichaften geweſen ſei, welche von den alten 
Seisciern vor ihrem Auszuge nad Gallien zerftört wurde. Auverläßiges Täßt 
Ih weder über die Zeit der Entitehung, noch über den Umfang ber eriten Wohn: 
ſige berichten , vermuthlich hat der Ort von einem alten Zeuchtthurme (lucerna), 
derh welchen den Sciffern die fichere Yandungsftätte angezeigt wurde, feinen 
Kamen erhalten. Soviel ijt aber gewiß, daß die heutige Stadt erft nach Ber: 
reitung des Chriſtenthums entitand. Sie lag im Aargau und erhob fih um 
ben Leodegarmüniter , welhen Widard (der Bruder jenes Herzogs Rupprecht, der 
in Zürich den (Sroßmünfter gebaut,) an der Stelle gründete, wo eine Kapelle des 
beiigen Rilolaus, des Beſchützers der Schiffer, geltunden haben fol. AU fein 
Seſihthum vergabte Widard nah dem Beifpiele feines Bruder® an die neue 
Krche und lebte jelbit in dem bei derjelben gegründeten Kloſter ala erjter Abt. 
mr Ichentte der ‚srantenkönig den alten Ort Luzern, und fo fam es, daß der 
Zt, gleih andern hohen Geijtlihen über Land und Leute regierte. Doch dauerte 
Diele Herrſchaft der Luzerner Aebte nicht lange, denn ein nachfolgender Franken⸗ 
Beig, Bipin der Kleine, fchentte das Kloſter und den Ort Luzern dem Klofter 
Arbach im Elſaß, welches von nun an in die Nechte der Quzerner Aebte trat. 
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Die Gründung des Kloſters Einſiedeln. 


Etwa um die Zeit Kaiſer Karls des Großen lebte auf Hohenzollern ein Graf, 
welher einen Sohn hatte, genannt Meinrad. Dieſer war von Jugend auf got 
ilfürhtig und liebte die Einſamkeit, weßhalb ihn fein Vater für das Klofter 
beiterınte und ihn in's Kloſter Reichenau brachte, wo er in Lehre und Zucht ſich 
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große Achtung und Liebe erwarb, Doch fühlte er einen innern Drang, nod in 
größerer Abgejchiebenheit von der Welt zu leben, und er 309, nachdem er das 
Klofter verlafien, hin über den Zürichfee auf den Ezel im Lande Schwyz, um 
bier ala Einfiedler jeine Tage zu beichließen. Später ging er noch tiefer in ben 
Wald hinein an die Stelle, wo heutzutage das Kloſter Einfiedeln ſteht, und baute 
fi) bier eine Zelle ſammt einem Kirchlein, in welchem er Gott verehrte und lobete. 
Sein frommer Wandel und jeine tröftenden Lehren erwarben ihm die Herzen des 
Landvolkes am Zürichlee. Selbit die Thiere des Waldes wurden zutraulid gegen 
den frommen Mann, in hohem Grade bejonders zwei Naben, welche er zu füttern 
pflegte. Eines Tages trug es ſich zu, daß zwei Landftreicher de Meges kamen, 
die große Schäge bei ihm vermutheten. Sie überfielen ihn in feiner Kapelle, 
erihlugen ihn und flohen mit den koſtbaren Geräthen der Leinen Kirche. Jene 
Raben, welche den Mord entdedt, verfolgten aber die Mörder mit lautem Be 
Ichrei, jo daß die Bewohner, auf die Fliehenden aufmerkſam gemacht, berbeieilten 
und biefelben feitnahmen. Bald war ihr Verbrechen am Tage, und in Zürid 
erlitten fie zur Strafe den Tod von Henkershand. | 

Etwa 50 Jahre nad dem Tode des frommen Meinrad zog ein Tomberr, 
Benno von Straßburg, aus königlichem Gejchlechte, welcher tin einjames Leben 
dem geräufchvollen Treiben am Hofe vorzog, nad) Meinrads Zelle, mit bem 
Borjage, diefelbe zu erweitern und den Wald in der Nähe ausreuten zu laſſen. 
Dann erhielt er vom beutfchen Kaiſer, dem jenes Land gehörte, eine große Strede 
der waldigen Gegend, das Klofter Sedingen übergab ihm die Inſel Ufnau, und 
viele reiche Edelleute bejchenkten ihn mit großen Gütern. Der Ruf von Benmo's 
Srömmigteit bewirkte, daß er zum Bilchofe von Meg erwählt wurde und jeine 
Zelle wieder verließ. Da er aber in diefem hohen Amte die Strenge, welche er 
gegen fich jelbft übte, auch gegen jeine in Xafter und Schwelgerei verfuntenen 
Untergebenen anwandte, wurden diefe ihm feind; ja Einige legten Hand an ihn 
und ftachen ihm die Augen aus, höhnend: „Sept wird er nicht mehr jehen, was 
wir thun.“ Ihre Gräuelthat wurde entdedt, fie ftarben unter dem Schwerte ber 
Gerechtigleit und der blinde Benno begab ſich wieder in Meinrads Zelle im finitern 
Walde. Ihm zur Pflege kam einer feiner Verwandten, der Domberr Eberbarb 
von Straßburg, herbei, für immer bei ihm zu wohnen und von diefen beiden 
Einfiedlern erhielt der Ort, welder bisher Meinradzzell geheißen, den Namen 
„bei den Einfiedeln“. 

Nah Benno’3 Tode lub Eberhard viele Männer zu fih ein, welche in ber 
Einfamteit mit ihm ihre Tage zu verleben gefonnen waren, und mit ihrer Hülfe 
gründete er das Kloſter Einfiedeln, welches er nad) den Regeln des heiligen Bene: 
dikt einrichtete, weil Meinrad aus einem Benedittinerklojter auf der Reichenau 
hervorgegangen war. Sie bauten auch die große Kirche und in derjelben ber 
heiligen Jungfrau Maria zu Ehren eine Kapelle, von welcher man erzählt, daß 
fie von Gott und den Engeln jelbft eingeweiht worden ſei. Der Papſt Leo VIII. 
war nämlich, jo wird berichtet, hin gen Einfiebeln berufen worden, die Stapelle 
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zu weihen. In der Nacht vor der Teierlichleit hörte er einen Lobgefang von 
Engeln, welde alle die Geſänge abjangen, die man bei Weihungen von Heilig: 
thümern zu fingen pflegte. Als man ihn nun am folgenden Morgen aufforderte, 
vie heilige Handlung vorzunehmen, weigerte er ji) deß und erzählte, mas er in 
ver Racht gehört und geſehen habe, und ala man trogdem die Weihe vorgenom: 
men haben mollte, joll dreimal eine Stimme vom Himmel gerufen haben: „Höre 
auf, fie ift von Gott geweiht!" — Darauf befahl der Papſt, daß die Kapelle 
nicht ferner eingeweiht werde, da jie von Gott und jeinen Engeljchaaren jelbit 
geweiht worden jei. — Diele fromme Sage gab Beranlaffung zu dem Feſte der 
Engelweihe, welches jährlih im September unter einem großen Zudrange des 
Boltes bis auf den heutigen Tag gefeiert wird (948). 


. Die Theilung und Wiedervereinigung des Landes Helvetien. 


Schon unter dem Sohne Karls des Großen theilte fih dag große Franken⸗ 
reich in drei Theile, Frankreich, Lotharingen und Deutichland, und Helvetien 
tom in zwei Theilen an die beiden letzteren; doc, als die Könige von Lotharingen 
ansitarben, wurde diejed Land wieder mit den noch übrigen zwei Neichen vereinigt, 
io dab das ſüdweſtliche Helvetien an Frankreich fiel. Die Nachlonımen Karls, 
die Aarolinger, glichen ihrem großen Vorfahren weder an Einfiht und Tugend, 
noch an Herrichergabe und Kraft; und daher fam es, daß jie die ererbten Reiche 
nicht erhalten fonıten. Nahe Verwandte des Herriderhaujes juchten die Schwäche 
der Könige und die allgemeine Verwirrung des Reiches zu benugen, um einzelne 
Gebietstheile loszureißen und als eigene Königreiche zu beherrihen. Graf Bojo 
riß das Land an der unteren Rhone an fih und beherridte e3 als ein eigenes 
Königreich, weldhes den Namen Großburgund (und von der Stadt Arles das 
Arelat) führte, und zu welchem ein Theil des heutigen Waadtlandes gehörte. 
Ein anderer naher Berwandte der Karolinger, der fränkische Graf Rudolf, welcher 
gewöhnlid) von Strättlingen zubenannt wird, bemädtigte ſich des Landes dieß— 
ſeits des Jura bis zur Neuß und nannte fein auf diefe Weiſe erlangtes Reich 
das hoch- oder Eleinburgundifhe. So war Yelvetien in zwei Theile geſchieden; 
das mweftliche Land gehörte zu Burgund, das öſtliche war ein Theil des zu Deutſch⸗ 
load gehörigen Herzogthums Alemannien. 

Zaft anderthalb Jahrhunderte blieb das Land in diejer Trennung; da tar: 
ben die Heinburgundiihen Könige aus, und da der legte derjelben den deutfhen. 
Ksier Konrad II. zum Erben eingejept hatte, jo vereinigte diefer wieder beide 
Zbeile mit einander und mit dem deutjchen Reiche. Dieß konnte jedod nur nad) 
einem Kampfe gegen Herzog Ernſt von Schwaben geſchehen, mwelder, ein Stiel: 
iohn des Kaiſers, nähere Anſprüche auf Burgund machen zu können vermeinte. 
Unterftugt von feinem treuen Freunde, dem Grafen Merner von Kyburg, 308 
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er wider ſeinen Stiefvater zu Felde, wurde aber beſiegt und gefangen genommen. 
Werner konnte ſich auf dem Schloſſe Kyburg eine Zeit lang gegen ſeine Feinde, 
die ihn belagerten, vertheidigen, und als die Burg endlich fiel, ſich zu ſeinen 
Genoſſen in den nahen Wald flüchten. Er wurde geächtet“) und irrte im Lande 
umber, während fern von ihm Herzog Ernft im Gefängniſſe ſchmachtete. Schon 
drei Jahre batte diefer Unglüdlihe das traurige Gejhid getragen, ald es den 
Yürbitten feiner Mutter gelang, vom Kaifer feine Freilaſſung auszuwirken. Sie 
wurde ihm nicht nur gewährt, jondern Konrad veriprad ihm fogar, ihn wieber 
in den Befig des Herzogthums Schwaben einjegen zu wollen, wenn er jeinen 
dem Kaiſer immer noch trogenden Yyreund Werner würde belämpfen beifen. Dec 
um ein Königreich, hätte Herzog Ernit feine ſolche Treulojigleit an jeinem Freunde 
begangen! Gr fchlug das Anerbieten ab, floh, nachdem er in Adıt und Bann 
erllärt und ‚Schwaben feinem jüngern Bruder verliehen worden war, zu feinem 
Werner und beide begannen alsbald wieder den Kampf gegen den Kaiſer. In 
den Schluchten des Schmarzwaldes konnten fie ſich eine Zeit lang halten, bis ber 
Kaifer ein großes Heer gegen fie ausjandte, welchem fie erlagen. Heldenmüthig 
hatten beide Freunde gelämpft und, ihre Freundſchaft bis in den Tod bewahrend, 
fand man beide mitten unter Leichen aller Ihrigen erichlagen auf der Wahlſtatt. 
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Die Herzoge von Zähringen. 


In dem Gebirge bei Freiburg im Vreisgau wohnte einſt ein armer Kohlen⸗ 
brenner, der ſein Brod durch harte und mühevolle Arbeit kärglich verdiente. Den 
Tag über fällte er Holz und am Abend bedecte er es mit einer Schichte Erbe, 
zündete es an und brannte fo jeine Kohlen, welche er dann im Thale verlaufte, 
Dft wenn er von ſolchen Märſchen beimtehrte und fi) ermüdet auf jen Stroh: 
lager warf, verwünjchte er jein trauriges Schidjal und ſprach zu jich jelbit: „Mit 
allen meinen Anftrengungen, mit al’ meiner jchweren Arbeit bringe ic es 
hoͤchſtens dahin, daß ich wie eine wilde Katze bier in diefer mit Rauch erfüllten 
Höble meine elende Koft verzehren kann. Wie fangen es doch die großen Herren 
an, daß jie jo große Schäge aufhäufen und jo prächtige Schlöffer bauen können?“ 
Schon bundertmal hatte er fich dieſe Frage vorgelegt, und Ihon hundertmal war 
er eingeichlaien,, ohne fich diefelbe beantworten zu lönnen. Cine Morgen? nun 
ftand er, von innerem Trange getrieben, lange vor Sonnenaufgang auf und 


*) Ter Geäctete war feines Eigenthumes für verluftig erfiärt, Riemand durfte 
ihm Schutz und Obdach, Rahrung und Kleidung gewäbren, Jedermann mar vielmehr 
gebalten, ibm zu fangen und ber Obrigkeit zur Strafe zu überlichern. Durch den 
Bann wurde der Gebannte von der kirchlichen Gemeinſchaft, ven allen Tröftungen 
der Religion ausgeſchloſſen. 
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sing zu feinem Teiler. Als er feine Kohlen bervorgezogen hatte, wie groß mar 
da ſein Erſtaunen, als ihm aus der ſchwarzen Erde eine Silberbarre entgegen: 
glänite, welche das Feuer geichmolzen hatte. Boll Freude und mit einem tiefen 
Dantgefühl gegen den guten Geift, der ihn jo reichlich bejchentt hatte, trug der 
gute Mann jeinen Schag in jeine Hütte. Bon nun an lieferte ihm jeden Tag 
ein neues Feuer einen neuen Echab, und jo wuchs fein Reichtum immer mehr. 

Eines Tages, wo er wieder einmal durd das Thal gewandert war, gerade 
als er ſich anfchidte, wieder auf feinen Berg zu fteigen, hörte er ausrufen, daß 
an benachbarter König, welcher von feinen Unterthanen vertrieben worden und 
a4 pım Herrn des Landes geflüchtet habe, jeine Tochter und ein Herzogthum 
dem verfpreche, welcher ihm bie Mittel liefere, fein Königreich wieder zu erobern. 

Das ift Etwas für did, fagte der Köhler zu fich felbjt und kehrte heim in 
eine Hütte. Am frühen Morgen nahm er jeinen Schag auf die Schultern, ftieg 
in das Thal hinab und trat vor den flüchtigen König mit den Worten: „Ach 
wül dir dein Königreich erobern helfen, gieb mir nur beine Tochter und das 
Sejogthum.“ 

Der König gerieth in heftigen Zom, ala er börte, wie ein jo fchmusiger 
uns zerlumpter Mann ihm jeine Hülfe anbot und fo gebieteriih die Hand jeiner 
Zochter verlangte. Der Koblenbrenner blidte ihn jedoch feit an, als ob er eine 
Antwort erwartete, und als der König immer noch zögerte, warf er feine unge: 
beure Laft auf den Boden, daß der Balaft erbebte und alle Anmefenden vor 
Screden zitterten. Dann nahm er die Tannenzweige weg, in welde der Schatz 
eingehüllt war und verlangte abermals eine Antwort. Beim Anblid der großen 
Reihthümer änderte fich plötzlich des Königs Benehmen, er gab ihm die Hand 
jeiner Tochter und jicherte ihm das Herzogthum zu. 

Bald war das Königreich erobert; der Köhler aber hatte fleißig feine Arbei: 
ten fortgejeßt und in kurzer Zeit wieder ungeheure Reichthümer gewonnen. Nun 
verließ er das Gebirge und baute fi in der Nähe des Dorfes Zähringen ein 
srähtiges Schloß, und da ihm der König die Umgegend, weit und breit, al 
Herzogihum ſchenkte, fing er an unter dem Namen Berchthold der Bärtige, Her: 
29 von Zähringen, Land und Leute zu regieren. 

Bald aber wurde Berthold der Bärtige aller der Freuden überdrüfftg, welche 
das Blüd fo reichlich über ihn ausgeſchüttet hatte; eine tiefe Sehnjucht nach feinem 
jrühern friedlichen und thätigen Leben ergriff fein Herz. Diejen inneren Zug 
unterdrüdend, eilte er von Vergnügen zu Vergnügen, und die wilde Luft und 
der Rüffiggang verhärteten fein Gemüth jo, daß er eine? Tages jeinem Koche 
keehl, ihm zur Mahlzeit einen jungen Knaben zuzurichten. Als er aber das 
erme Kind gebraten vor fih auf dem Tijche jtehen jah, wurde Berchthold von 
eier Reue ergriffen, welche ihn antrieb, durch irgend ein Gott wohlgefälliges 
Bert den himmlischen Zorn zu begütigen. Daher bauete er die Stadt Freiburg 
im Breisgau und gab ihren Bürgern viele Freiheiten, wie fie die Bürger der 
alen freien Stadt Göln am Rheine bejaßen. Ginige Jahre jpäter ließ er im 
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Schwarzwalde noch zwei Klöfter bauen, welde er reichlich beſchentie. Aber alle 
diefe wohlthätigen Stiftungen tonnten ibn nicht von den itraſenden Gewiſſens⸗ 
biffien befreien, melde ihm itet3 jene fiuchterliche That vor Augen führten, und 
io karb er mir einem Fluche auf die Schätze, die jein Anjeben und jeine 
begründet , aber jein Herz verderbt hatten. 

So joll, wie die Sage erzählt, das Haus der mächtigen Derzoge von Zäh- 
ringen entitanden jein, welche ipäterbin über Helvetien berrihten. 
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Kaiſer Heinrich IV. und der Papſt Gregor VIL 


Ir der zweiten Hälſfte des eiliten Nabrbunderts entipann jih ein höchſt 
mertwürdiger Kampi zwiichen ber höchiten weltlichen und der böchiten geiltlichen 
Gewalt, weiche fih damals in die Regierung der weiteuropäiichen Chriftenheit 
theilten, zwiüchen dem römijch: deutihen Kaiſer Heinrich IV. und dem Papfte 
Gregor VII. Kaiſer Heinrih, ohne Zucht und ohne Yiebe erzogen, gelangte im 
einem Alter auf den Ihron, welches noch kleineswegs dem Ernſte der Zeit umb 
der Berbältuiffe gewachſen war, und wurde deßhalb von Rathgebern abhängig, 
die ihren eignen Bortheil über das Wohl des Reiches und des Kaiſers jepten. 
Tiele drängten den jungen, zur ®illlürherrihaft geneigten Reyenten zu Hand⸗ 
kungen gegen ‚yinften und Bölter, welche ſich zuiegt in einem jurdtbaren Un: 
gewitter über jeinem Haupte entluden. ;‚yüriten, deren Grgebenbeit jeine Mutter 
durch die Berleihung von Herzogthümern erlauit batte, wurden von ihm ihrer 
Beirgungen beraubt, wie Otto von Nordheim, welchem Bayern, und Berchthold 
von Zähringen, welchem Kärnthen verliehen worden wur; Rudoli von Schwaben 
entging mit Mühe dem gleihen Schichſale. Durch dieſe Maßregeln hatte er die 
Füriten, melde jih von der Kaiſermacht unabhängig und ihre Fürſtenthümer 
erblich zu machen itrebten, zum großen Theile wider fih aufgebracht umd fo eine 
Epaltung im ganzen Neiche hervorgerufen, eine Barteiung für und wider ben 
Kaijer, welche für jeine Regierung wenig Heil vorberjeben lieb. Noch mehr ftieg 
die Erbitterung, als Heinrich das Volt der Sachſen, deren Land er ;zu jeinem 
Eigen maden wollte, in ungeredhtem Kriege quälte und mit arger Ireulofigteit 
behandelte. Tie Sachſen, welde gegen den ungerechten Trud feine Hülie mehr 
mußten, rieten den Papft Gregor VII. zum Sciedsridter an. 

Gregor, welcher ſchon als Kardinal Hildebrand jeine ungewöhnlichen Talente 
für die Hebung des Papfttfums und der Nirche eingelegt hatte, war kaum im 
Beine des päpftlihen Stuhles, als er auch ſchon anfing, mit noch größerer An: 
firengung nad der Verwirklihung jeines Vorhabens zu ftreben. Um die ge 
jammite Geiftlidhleit von den übrigen Verhältniſſen unabhängig und zu ſtets be 
reitwilligen Tienern des päpftlihen Willens zu maden, führte er den ebelojen 
Etand aller Geiſtlichen (Cölibat), welcher für Kloftermönhe und Bilchöfe ſchon 
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längit zur Geltung gelommen war ‚I als allgemeines Geſetz der Kirche durch. Er 
erließ zwedmäßige Verordnungen gegen die Simonie, d. 5. gegen den Berlauf 
geiitliher Würden und Aemter um Geld, durch welchen Viele, die fi) weder 
durch Religiofität, noch Sittlichleit und Bildung dazu eigneten, in den Dienit 
der Kirche gelommen waren. Zugleich beanfprudte er für den Papit dag aus: 
Kliebliche Hecht, Bilchöfe und Geijtlihe in ihr Amt einzuſetzen und ihnen die 
Jähen ihrer Würde zu verabreichen, Ring und Stab (Inveſtitur). Schon durch 
das Berbot der Simonie hatte Gregor den Kaifer, der oft zu diefem Mittel griff, 
um ıh Geld zu verichaffen, gegen jich aufgebracht; noch mehr aber erbitterte er 
ihn durch jeine Anſprüche auf die Inveſtitur, durch welche er auch dag weltliche 
Beſizthum der Kirhe vom Reiche losreißen und unter feine Herrichait jtellen 
wolle. Es galt überhaupt dem Papſte um nicht3 Geringeres, als feine Macht 
zur höchſten in der Chrijtenheit zu erheben; der Papſt jollte nach jeiner Meinung 
das Recht haben, Kaiſerthümer, Königreiche, Fürſtenthümer, Grafihaften und 
anes Jeden Güter geben und nehmen zu können nad Verdienſt. Von diejem 
Seite erfüllt, Iud Gregor auf die Klagen der Sachſen den Kaiſer Heinrid vor 
jenen Richterſtuhl. Heinrich erwiederte diefe Ladung auf die leidenichaftlichite 
Veiſe und ließ den Papſt durch eine ihm ergebene Kirchenverfjammlung abjegen. 
Zaiprach Gregor über Heinrich den Bannfluch aus, entband alle Chrijten ihres 
geiieten Eides und unterjagte ihm feierlih die Regierung über das deutſche 
and italienische Land. Das machten ſich alsbald die unzufriedenen Fürjten des 
Bades zu Nutz; ſie erflärten dem Kaifer, fie könnten ihn nicht mehr als ihr 
Cberhaupt anerkennen und würden, wenn er jich nicht binnen Jahresfriſt vom 
Banane löje, einen neuen Kaifer wählen. So übermüthig Heinrid) Anfangs ge: 
tragt hatte, jo Heinmüthig wurde er jegt. In der jtrengiten Winterfälte eilte 
er über die Alpen und traf den Papſt, welcher jich perjönlid nad) Deutſchland 
begeben wollte, auf dem Schlofje Canoſſa in Oberitalien. Hier mußte er drei 
lage und drei Nächte im wollenen Hemde barhaupt und barfuß im Schloßhofe 
kben, bis endlid Gregor am vierten Tage ihn vor ji erſcheinen ließ und den 
Bannflud) von ihm nahm mit der Ermahnung, ruhig nad) Deutſchland zurüd: 
miehren, ſich aller königlichen Gewalt zu enthalten und abzumarten, bis ein 
Aeichstag esuicieden habe, ob er länger noch auf dem Throne jipen könne, oder 
nicht. Die Fürſten batten ſchon in der Perſon Rudoli3 non Schwaben einen 
Gegentuijer gewählt, als Heinrich nad) Deutihland kam; und fogleich entbrannte 
der Bürgerkrieg, denn Heinrich, welcher von jeinen frühern Anhängern ftarte 
Juzüge erhalten, hatte den männlichen Entſchluß gefaßt, Leib und Leben an die 
krhaltung jeiner Krone zu fegen. In zwei blutigen Shladten, die jedod zu 
ken Enifcheide führten, maßen ſich die Siräfte der Parteien; endlid in der 
Iren bei Merſeburg, wo Rudolf fiel, behauptete Heinrih Schlachtfeld und 
Iron. Dieſer Sieg gab dem Sieger die Macht, an Gregor Vergeltung zu üben. 
Nachdem er die Führung feiner Sade in Deutſchland feinem Verwandten, Fried: 
np von Hohenitaufen, dem er dag Herzogthum Schwaben verliehen, übertragen 
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hatte, eilte er an bie Spitze ſeines Heeres nach Rom. Gregor floh nach Unter: 
italien, wo er 1085 ftarb. An jeine Stelle ſetzte Heinrich den Bapft Clemens II. 
ein, von dem er zwar die Kaiſerkrone, aber nicht die Beilegung des Streites 
erhielt. Da nun Heinrich, durd jo viel Leiden belehrt, bejonnener auftrat und 
viele feiner Gegner durch Verleihung von Würden und Ländern verjöhnte, fo 
wurde er bald in ganz Deutichland wieder als Reichsoberhaupt anertannt. Unter 
den auf dieſe Weiſe verjöhnten Gegnern befand ſich auch Berthold II. von Zährin: 
gen, weldyem der Kaiſer die Reichsvogtei über den Thurgau und über die Stabt, 
und die beiden Stifte zu Zürich übertrug, während er einige Theile von bur⸗ 
gundiſch Helvetien ererbt hatte. Dieß war der Anfang der Zähringiihen Macht 
in Helvetien, welde jih allmälig zur Herzogswürde in Alemannien und zum 
Rectorate in Burgund erhob. Trotz folder verjöhnlier Mittel hatte Heinrich 
dennoch immer mit inneren Feinden in Deutichland zu kämpfen; beſonders da 
der Bapft abermals den Bann über ihn ausgeſprochen hatte. Zwei feiner Söhne 
jogar, von der päpftlichen Partei aufgeftachelt, empörten jich wider ihn, und tief 
gebeugt von Sram und verlafien von den Meiiten feiner Freunde, ftarb Hein- 
rih im Jahre 1106. — 

Die Zeit diefer Kämpfe war auch für bie helvetiichen Lande eine Zeit ſchweren 
Unglüd3; denn auch hier parteiete man fih, wie im übrigen Reihe, für unb 
wider den Kaiſer, jo daß oft Bater und Sohn, Bruder und Bruder fi aufs 
bärteite belämpften.  Schredliche Berwüftungen und unerhörte Graufamtleiten 
fielen vor; weder die Kirchen, noch Klöfter, weder Greife, noch Weiber und 
Kinder wurden von ben wilden Kriegshorden verſchont. Weithelvetien hielt es 
mit Kaifer Heinrih, während der größere Theil des Oſtens e3 mit feinen Geg⸗ 
nern, Rudolf und Gregor, bie. Damals aber war unjer Vaterland noch 
größtentheils im Befige einiger Adelsherren und Fürſten. Im Südweſten herrſch⸗ 
ten die Grafen von Savoyen, die Biihöfe von Genf und Laufanne und bie 
Grafen von Greierz. Das Land um den Neuenburger See gehorchte den Grafen 
von Welih: Neuenburg, melde fi) in die beiden Linien von Nydau und Aar⸗ 
berg jhieden. Die Biſchöfe von Bajel und Sitten regierten ausgedehnte Gebiete 
und im bernijhen Oberland ftanden die Burgen vieler Freiherren, unter deren 
Herrſchaft Kleinere oder größere Gebiete ftanden. Im Aargau geboten die mädy: 
tigen Grafen von Lenzburg und die von Habsburg. Ein Theil des heutigen 
Kantons Zürich ftand unter den mächtigen jyreiherrn von Regensberg, ein anderer 
gehorchte den Grafen von Kyburg. Tas Grafenhaus von Rappersmweil beſaß 
große Güter und im Thurgau gebot der Biſchof von Gonitanz, deilen Land an 
die Gebiete des Abtes von St.Gallen und des Grafen von Toggenburg grengte. 
Ein großer Theil des Rheinthales ftand unter den Montfortiihen Grafen von 
Werdenberg und in Graubünden herrſchte der Biſchof von Chur neben einzelnen 
mächtigen Adelsherren. Zwiſchen diefen einzelnen Beſitzungen lagen nod bie 
Gebiete anderer geijtliher und weltliher Herren, einige Reichsſtädte und einige 
freie Gemeinden. 
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Die Gründung der Stadt Bern. 


Um bie Gewalt des Adels zu brechen und ihre Macht immer mehr zu ber 
tigen, ergriffen die Herzoge von Zähringen das Mittel, neue Städte zu grüns 
den, diefelben mit tapferen Bürgern zu bevöltern und biefe ſich durch Freiheiten 
uud Rechte geneigt zu machen. So war Freiburg in Breisgau entftanden, fo 
hatte Berthold IV. Freiburg im Wechtlande gegründet, und Berthold V. ger 
dechte wie jeine Vorfahren auch feine Herrſchaft dur Gründung einiger neuen 
Städte zu veremwigen. Er umgab Burgdori und Milden mit Mauern und um 
&me ganze Reihe folder jefter Orte bis in's Aargau hinunter zu erhalten, welche 
ar wenige Meilen von einander entfernt jeien, auf daß die VBürgerichaften in 
Zeiten der Noth leicht einander beiipringen könnten, beſchloß er, zwiſchen reis 
burg und Burgdorf eine neue Stabt anzulegen. Mit dieſem Plane beichäftigt, 
veriemmelte er jeine Bafallen, und nachdem dieje denjelben genehmigt hatten, 
Ianbte er jeine Jäger aus, um eine Stätte aufzufuchen, auf welcher ſich leicht 
ee Stadt gründen und befeftigen laſſe. 

Wenn die Aare den Thunerjee verläßt, beipült fie die Mauern ber alten 
Size von Scherplingen und fließt dann dur die Stadt Thun, welche den 
bringen als Schugwehr gegen die mächtigen Freiherrn des Oberlandes diente. 
dann jtrömt fie unter vielen und großen Krümmungen durch einfame und mit 
dichten Zannenwälbern bededte Gegenden, aus denen der Berg Gurten, mit dem 
Rattlichen Schlofje der Herren von Bubenberg geihmüdt, hervorragt. Weiter 
unten jtürzt fie fih, gleihlam um in Eile diejer Wildniß zu entrinnen, fhäu: 
menb in bie fetten Wieſen, die Matte genannt; bier ſchweigt plöglih das Ger 
leauje ihrer Wogen und man verninmt das eintönige Gellapper einiger Mühlen, 
melde dem Herrn von Bubenberg gehören. Weiter unten verengt ſich das Bett 
bes Ziues zwiſchen zwei Hügeln, auf deren einem fi, umgeben von einem 
dihten Eichwalde, das Jagdſchloß des Herzogs, Nyded erhebt. Dieſer Wald 
wicht weit bis zum Jura und fteigt hinab an das Ujer bes Fluſſes an eine 
Heine Bucht, genannt im Sad, wo er durch einen mit Schilf bewachſenen Sumpf 
begrenzt wirb. Eine höfzerne Brüde, mit einem Thurme beigügt, tellt die Verbin» 
dung mit dem jenfeitigen Ufer her, welches, eine nadte Felſenwand, fteil in die 
Fhuthen ber Aare abjällt. Diefe Stelle wurde von den ausgeſchidten Jägern als die 
mr Grümbung einer Stabt am beiten geeignete bezeichnet‘, und der Herzog , welcher 
hemmt feinen Räthen ſich auf den Ort begeben und ihn zu jeinem Vorhaben wohl 
wiegen gefunden hatte, entſchloß ſich, hier die neue Stadt zu bauen. Bevor aber 
er prächtige Eichwald umgehauen wurde, wollte er nod einmal darin jagen 
ud nad dem erjten Wilde, das man aujtreiben oder fangen würde, ſollte die 
rere Stabt benannt werden. Der zur Jagd beitimmte Tag brach an und am 
üben Morgen zog Berthold, begleitet von Egerton, von Bubenberg, von 


Burdhardt und andern Edelleuten, mit zahlreihen Jägern und kräftigen Hunden 
hinaus in den Malt. Bald ertönten die Jagdhörner und das Gebell der beute: 
gierigen Meute und das Hurrah der unermübdliden Jäger. Plöslich bricht ein 
Bär aus dem Tidicht hervor ; er jtugt und ſcheint über den Fluß entrinnen zu 
wollen; aber ſchon iſt er auf allen Seiten umzingelt. Mit zornerglübendem Auge 
und geiträubtem Haare wirft er jich jeinen Verfolgern entgegen. Cin fürchter⸗ 
licher Kampf entipinnt ſich; endlich jinft das gebegte Thier, zerfleiicht von den 
Zähnen der Hunde und vielfady verwundet von den Zpeeren der Jäger, todt 
zu Boden. Gerade als der Bär jein Leben endete, erjchien auch der Herzog auf 
dem Plage und rief: „Bern ſei der Name der neuen Stadt; vielleicht wird fie 
dermaleinit jo mädtig, von ihren ‚yeinden fo gefürchtet werben, wie dieſer 
Bär es unter den Thieren des Maldes war. Zum Gedenkzeichen an ihren Ur: 
ſprung joll jie einen jchwarzen Bären in weißer Straße auf grünem Raſen in 
ihrem Wappen jühren.“ 

Nah) Nyded zurüdgelehrt, hielt der Herzog Rath, wem er die Leitung ber 
Erbauung der neuen Stadt übertragen follte. Der Freiherr von Bubenberg wurde 
damit beauftragt, denn jein Schloß lag ganz in der Nähe, jo daß er am beiten 
die Arbeiter überwachen und nöthigenfalld mit den Waffen in der Hand beihügen 
fonnte. Und wirklid war diefe Fürſorge feine überflüjiige; denn die mächtigen 
Freiherren, weldye in der neuen Stadt eine neue Stüge der Herrichaft des ihnen 
verhaßten Herzogs jahen, wollten mit gewaffneter Hand mehr als einmal den 
Bau hindern, wurden jedoh immer von dem tapieren Bubenberg und feinen 
Getreuen bejiegt. So jihritt unter beitändigen Kämpfen das Werl langjam feiner 
Vollendung entgegen. 

Eines Tages kam Herzog Berthold, um zu jehen, wie weit fein neues 
Wert gediehen fei. Schon von ferne hörte er das Rufen der Arbeiter und die 
Schläge der Aerte und Hämmer. Der Wuld war gefällt und die Straßen auf 
geitedt bis zur Stelle, wo heutzutage der Zeitglodenthurm fteht. Der Herzog, 
welder die neue Stadt von kleinem Umfange haben wollte, eritaunte über bie 
große Ausdehnung, welde Bubenberg derjelben wider jeinen Auftrag zu geben 
gedachte: und ritt rajch auf eine Gruppe Arbeiter zu, unter welchen er den Frei⸗ 
berrn erblidte. Als diefer den Herzog kommen ſah, ging er ihm ehrfurchtsvoll 
entgegen; doch Berthold rief mit zorniger Miene ihm zu: „Welche Vollmachten 
babe ich euch Tür die Ausdehnung der Stadt gegeben? Lefet jie mir!" Buben 
berg 309 eine Bergamentrolle, von welcher das Siegel jeines Herrn berabhing, 
aus jeinem (Sürtel und las: 

„Wir Berchthold V., Herzog von Zähringen und Rector von Burgund, über 

„tragen hiermit unjerm vielgetreuen Freiherrn Cuno von Bubenberg bie 

„Oberaufjiht über die Erbauung unjerer Stadt Bern und ſchreiben ihm 

„ausdrüdlid vor: 

„Die Häujer der neuen Stabt follen von Holz erbaut werben und auf 
„iteinernen Arkaden ruben. ' 
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„Sie ſollen nur acht Fuß breit ſein. 

„Die Dächer ſollen mit Schindeln gededt werden. 

„Ein Gemeindehaus zur Verfammlung der Bürger joll am Eingange 
„der Stadt erbaut werden! 

„Das Schloß Nydeck ſoll in Stand gejeßt, erweitert und mit einem 
„Graben umgeben werden. 

„Die Stadt foll fi von der Aare bi auf den Hügel (an der Kreuz: 
‚gafle) erftreden.“ 

„Run,“ unterbrady bier der Herzog, „es will mich denn doc bebünten, daß 
 unjeren Befehl überjchritten habt. Glaubt ihr denn, daß es ung nidt 
wer fallen möchte, eine jo ausgedehnte Stadt zu bevölkern?“ 

Bubenberg machte jeinen Herrn nun aufmerkſam, daß bei der von ihm an: 
genommenen Größe bie Stadt weit feiter werden würde, da der Hügel, auf 
velchem die Stadt jtehe, bei dem Zeitglodenthurme zwifchen zwei Gräben nur 
einen engen Hals habe, den man im Falle der Noth leicht durchftechen und fo 
die ganze Stadt mit Waſſer umgeben könne. „Uebrigens,“ fuhr Bubenberg fort, 
„tenne ich viele wadere Leute, welche nicht abgeneigt find, jih in ‘Bern niederzu: 
laſſen, und wenn mir mein gnädiger Herzog es erlaubt, jo werde ich das, was 
ler kehen bleibt, mit meinen eigenen Leuten bejeßen.“ 

zer Herzog begnügte ſich mit diefer Auskunft und Bern wurde dann nad 
dem Blane Bubenberg3 weiter gebaut. 

Während des Herzogs Abwefenheit berrichte unter den Bewohnern feines 
Shlofies eine düjtere Beltürzung. Die beiden jungen Brinzen hatten unter allen 
Anzeichen einer Vergiftung den Geift aufgegeben und mit Zittern fah man der 
Rüdkunft des Herzogs entgegen, von deilen heftiger Gemüthsart man fürchten 
mußte, er werde in der eriten Aufwallung feines ungeheueren Schmerzes den 
Unfhuldigen mit dem Schuldigen beitrajen. 

Endlich erfchien er; aber Niemand wollte dur die Mittheilung der Trauer: 
botihaft den eriten Ausbruch feines Zornes auf ſich laden. Aller Augen folgten 
dem unglüdlihen Vater, ald er feine Schritte nad) den Gemächern Ientte, welche 
die Prinzen zu bewohnen pflegten. Da warf jich plöglicdy jeine Gattin ihm ent: 
gegen, umfllammerte feine Kniee und verfündete ihm laut weinend und jammernd 
den Tod jeiner Kinder. 

Berthold ſtand eine Zeitlang ftarr und jtumm; aber da fein Auge auf 
keine Gattin fiel, melde wie eine Berbrecherin immer noch vor feinen Füßen 
lag, da durchzuckte ein fürdhterliher Verdacht jeine Seele; er ftieß die unglüdliche 
au wild von fich weg und befahl, die Aerzte zu rufen. Dieſe erklärten, nad): 
dem fie die Leichen der Kinder unterſucht hatten, daB ſie an erhaltenem Gifte 
geſtorben ſeien. Bergebens flehete die edle Frau von Zähringen, er möchte ihres 
Zodes halber Niemand beftrafen; Berthold, ein jtrenger und jähzorniger Herr, 
befahl, alle Diener auf die Folter zu fpannen. Ta Hagte Einer von ihnen feine 
Gebieterin an, fie habe den Prinzen einen vergifteten Trank eingegeben. Des 

Helvetia. 3 
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Herzogs Schmerz und Zorn brach nun in wilde Verzweiflung aus und er rief: 
„Dieſes Weib hat meinen Namen entehrt und mein Geſchlecht, dem fie unwür⸗ 
dig war anzugehören, zu Grunde gerichtet; man führe fie zum Tode der Ber: 
brecyer !“ . 

Die unglüdlihe Yürftin wurde hingerichtet, ihre Leiche am Galgen den 
Raubvögeln zur Beute überlaffen; ihr Haupt aber in dem Sarge, welder bie 
Leichen ihrer beiden Söhne umſchloß, in der Kirche des heiligen Urs zu Solo: 
burn beigejekt. 

Nicht lange nachher entdedte der Herzog die Unfchuld feiner Gattin; er er: 

fuhr, daß der Tod feiner beiden Söhne die That feiner ‘Feinde, der mächtigen 
Freiherrn, ſei, melde ſich verſchworen hatten, dag ihnen verhaßte Geſchlecht 
auszurotten. Schwere Gewiljensbifje über die allzu ſchnelle Verurtbeilung der 
Unſchuldigen verdüjterten feine legten Lebenstage, welde er zu Freiburg im 
Breisgau, fern von dem Schauplage feines Unglüds, verlebte, tief im Herzen den 
Wunſch begend, daß feine liebe Stadt Bern bereinft am Adel rächen möchte, was 
diejer an ihm verbrochen. 
| Bern war vollendet und in kurzer Zeit mit tapferen Bewohnern bevöltert ; 
denn der niedere Adel, welcher jih auf feinen Burgen bejtändig von den Frei⸗ 
berrn bedroht jah und ſchon deßhalb ſich an den mächtigen Herzog angeſchloſſen 
batte, fand fein beſſeres Mittel für feine Sicherheit, als ji in der neuen wohl: 
befeftigten Stadt niederzulafien. Diejen erften Bewohnern gejellten ſich audy bald 
Sandleute bei, welche aus einft freien Männern nad) und nad zu Leibeigenen 
hochmüthiger Edelleute geworden waren und melde mit Freuden ihre Knechtichaft 
gegen die Yreiheit der Bürger des neuen Gemeinweſens vertaujchten. Aud) konnte 
der Herzog viele vornehme Gejchlechter anderer Städte bewegen, hin nad Bern zu 
ziehen, und die Zahl und Macht jeiner Bürger zu vermehren, auf daß die Stadt 
gleich bei ihrem Anfang ſtark genug ſei, ihren immer drohenderen Feinden mit 
Erfolg entgegen zu treten und ihre Freiheiten und Rechte zu ſchützen, welde 
ihnen nad dem Mufter von Freiburg im Breisgau und Köln am Rhein zuge: 
ftanden worden waren. Damit aber die Stadt eine mächtigen Beſchützers nicht 
entbehre, ließ der Herzog jie durch den Kaiſer Heinrich VI. als eine freie Reichs⸗ 
ftadt erllären, was auch Kaiſer Friedrich II. bejtätigte. 

Berthold V. jtarb im gleihen Jahre, als Rudolf von Habsburg das Licht 
der Welt erblidte, und mit ihm ſank der legte Sprößling des glorreihen Zäh⸗ 
ringer Haujes in's Grab; aber jeine Stadt Bern erblühte immer mehr und 
triumpphirte bald jiegreih über alle ihre Feinde: 

„Der Bär von Bern, welder anjange ſchüchtern in feiner Höhle blieb, 
„wurde nad) und nah kräftiger; jeine Zapen waffneten fi mit jtarten und 
„Iharfen Krallen, fein Maul zeigte zwei Reihen furdtbarer Zähne und feine 
„Augen und Ohren wurden wachſam. Er ging aus jeiner Höhle hervor, um jeine 
„Nachbarn zu befriegen und zu verfchlingen ; der Bär von Bern hat den Adler von 
Deſterreich zurüdgeiheudht und den Stier von Burgund zu Boden geworfen.” 
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Ein großer Theil des Zähringiſchen Erbes fiel an das im alemanniſchen 
Helvetien ſchon ſehr mächtige Grafenhaus von Kyburg, ſo z. B. die Städte Thun, 
Burgdorf und Freiburg. Bern, Zürich und Solothurn wurden zu Reichsſtädten 
und der Bifchof von Lauſanne brachte fein Stift unmittelbar unter die Hohheit 
des deutichen Kaiſers. Das Ausſterben des Zähringiichen Hauſes gab aber aud) 
is der nächſten Zulunft den Grafen von Savoyen Gelegenheit, ihr Beſitzthum 
über die Waadt, einen Theil von Wallid und den größten Theil deö heutigen 
Kantons Freiburg auszudehnen. So mädtig wurde diejes Grafenhaus im bur- 
gundiſchen Theile der Schweiz, daß die Stabt Bern ſich mehrmals unter feinen 
Schub ftellte. — 


Die Krenzzüge. 





Bom Ende des eilften Jahrhunderts big in die Mitte des dreizehnten ftrömten 
große Schaaren aus den weſtlichen Ländern Europa’s, aus Frankreich, Deutſch⸗ 
land, England u. ſ. w., Edle und Leibeigene, nad) dem Dften, um Syerufalem 
den Händen der Uingläubigen zu entreißen. Die gewaltigen Züge, durch welche 
dicher Zwed erreicht werden jollte, führten von dem Kreuze, das jeder Theilnehmer 
ſich auf die linte Schulter beiten ließ, den Namen der Kreuzzüge. 

Durch den erſten diefer Züge (man zählt im Ganzen fieben größere Unter: 
aehmungen von 1096—1273) gelangten zwar Ierujalem und die heiligen Orte, 
©o der Heiland der Welt gewirkt und gelitten hatte, in den Beſitz der Chriften; 
dody wegen ihrer Härte und Grauſamkeit, mit der jie über dag eroberte Land 
berrihten, und wegen ihrer Uneinigfeit gelang es den jtet3 wachſamen, friegs: 
gewohnten muhamedaniſchen Völkern, das Land wieder an jich zu reißen. Züge 
auf Züge wurden unternommen , ohne daß es einem gelungen wäre, die heilige 
Stadt in dauernden Beſitz der Chriften zu bringen. Unzählige Menichen verloren 
ern von der Heimat in der heißen Wüſte oder im (Sefechte mit den Heiden bag 
Leben; aber dennoch blieben diefe Unternehmungen für Europa von unbereden: 
barem Nugen. Viele Adelige von Helvetien, viele Bürger der Städte, viele 
Leibeigene hatten fi, ergriffen von der allgemeinen Begeijterung, den Sireuz- 
zigen angeſchloſſen, jo daß auch unjer Heimatland aller Vortheile theilhaftig 
wurde, welche im Gefolge derjelben nah Europa einwanderten. 

Italien war dad Land, von welchem hauptſächlich während der Kreuzzüge 
en fteter Verkehr mit dem Morgenlande unterhalten wurde. Die Städte Vene: 
%, Genua und Pila unterjtügten die Kreuzfahrer duͤrch Lieferung von Lebens: 
mitteln und Kriegsbedürfniſſen und benugten dieje Gelegenheit, ſich neue Handels: 
pseige zu verichaffen. Mit den koſtbaren Waaren des Morgenlandes beladen, 
lehrien ihre Schiffe zurüd, und durch ganz Europa belebte ſich der Handel der 
Städte. Zürich, in beftändigem Verkehr mit Stalien, blühte mädtig auf, wie 
le mandye Stadt des benahbarten Deutſchlands. Neue Erzeugnifie, wie 3. B. 
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Safran, Indigo, Alaun und Zuderrohr kamen nach Europa, die Seidenzucht 
und die Verſertigung ſeidener Zeuge kamen hieher, und viele neuen Gemüfe, 
Betreide: und Obftarten fing man an zu pflanzen; manch berrlihe Blume, bie 
man bi eher nicht gelannt, ſchmückt feit diefer Zeit den Garten des Abendländers, 

Turd den großen Aufwand, welchen die Ausrüftung zu einem ſolchen Kreuz 
zuge erforderte, fant mande angejehene Familie in Armuth, und ſah fi ge 
nötbigt, ihre Güter an die reihen Städte und Klöfter zu verlaufen; die große 
Alaſſe der unglüdlichen Leibeigenen verdantte nicht minder den Kreuzzügen bie 
Verbeflerung ihrer traurigen Rage. Um viele Theilnehmer zu folden Zügen zu 
erhalten, verjprad man Jedem, der nad Serufalem in den Kampf ziehe, bie 
Freiheit. Wenn nun die Herren nicht fehen wollten, wie ihre Güter ſich nad 
und nach von allen arbeitenden Menfchen entblößten, jo mußten fie ihnen eine 
beffere Lage verfchaffen. Sie gaben ihnen daher ein größeres oder kleineres Städ 
Land als Cigenthum und ließen ſich entweder einen alljährlih gleihen Grund⸗ 
zins oder alljährlich den zehnten Theil der Ernte bezahlen. Hierdurch wurbe ber 
Unbau des Landes bis in bie entferntejten Theile getragen und der Grund zu 
dem Stande der freien Bauern gelegt. 

Und wie viel wurde nicht für die Bildung und Veredelung der europäiihen 
Menichheit gewonnen? Ter Anblid der blühenden Städte, das heitere Leben 
In Künften und Wiffenichaiten, in welchem die Morgenländer den Abendländern 
weit vorangeeilt waren, regte wunderbar den Geiſt auf und reizte zur Rad 
abmung. Dit neuen Gedanken, neuen Entwürfen in der Seele kehrten bie 
Kreuziabrer in ihre Heimat zurüd; was jie in der Fremde Schöne? und Bei: 
teeffliches geſehen, juchten fie auch bier einzuführen. 





Tie Ablunft derer von Schwyz. 





Am Lande Schweden entftand einit eine unmäßige Theurung, jo daß viel 
Volt idwer vom Hunger litt. In dieſer North beihloß man, daB ein Theil der 
Vewodner dus Yard verlaſſen und ſich eine neue Heimat ſuchen jolle. So lam 
0 denn, daß MOD Männer mit Weib und Kind, reich und arm, auäzogen, 
nachdem ſie ein Buͤndniß zujſammen geſichworen batten, daB ñe bei einander leben 
und Rerden wollten. Sie gedachten bin nad Nom zu jieben. Unterwegs nährten 
Re vom Nuude und non Plündernna. und Anyit und Schreden verbreitete 
Rp vor ıdrrm Sue. als endlich erlübe Nürften mit ihrem Wolle Rich ihnen em 
yemmwarr. ideen Rurkb au'pubaltn und fte zu rufen Tür dee degangene Ver: 
wur de werte DGe und Dorjer. ES entitand ein großer lampe, im welchem 
aut deden Sxven med Wit teictagen wurde: doch bitelen die Scedier Sieger, 
um yruanmır vie ui. Die Re treulnd gleich unter eimumder theilten. Ohne 
weraerun Wüertund zu kunden. ya fer weitet pen Side umb Iamen enbäich 


— 1 — 


im dentſchen Lande in die Gegend nicht ferne von einem dunklen Walde, mo 
kestzutage Einfiedeln liegt. Da ließen fie fich nieder in einem öden Thale, das 
Jeunnen heißt, und nirgends eine menſchliche Wohnung zeigte; nur am Ufer des 
wi tobenden See's ftand eine Heine Hütte, deren Bewohner der Fähre wartete ; 
tan ſchon damals war eine Straße über den See und den St. Gotthard, Sie 
selten felbft über den See und dann über das Gebirge nad) Rom; aber in der 
Kat brach ein folder Sturm aus dem engen Thale des Gotthard hervor, daß 
men der Muth zur gefahrvollen Fahrt entfiel. Da gingen fie in der Wildniß 
zmber , befahen die Landſchaft und fanden jchönes Holz, friihe gute Brunnen, 
überhaupt jo viele Aehnlichleit mit ihrer ehemaligen Heimat, daß fie beichloffen 
;s bleiben und ſich anzuſiedeln. Deßhalb jchicdten fie Boten an den deutjchen 
Kater, welche ihnen dieſe Gegend als Mohnfig und Eigenthum erbitten follten. 
Ihre Bitte wurde nit nur gewährt, jondern fie wurden aud zu freien Ange 
horigen des Reiches gemacht, welche nur den Kaiſern Gehorfam zu leiften hätten. 
Als nun dieſe Botichaft gelommen war, theilten fie das Land unter fi und 
Jeder fing an, in feinem Theile zu reuten und zu bauen, wie er es für jein 
zorttommen am zuträglichiten hielt. Während dieß geſchah, entftand unter zmei 
Vrüdern, ftarlen Männern und ‚zührern ihres Volkes, Streit über den Namen 
des Landes; denn jeglicher meinte, e3 jollte nach ihm benannt werben; der Eine 
von ihnen hieß Schwit, der Andere Scheig. Keiner wollte dem Andern nachge⸗ 
ben; weßhalb jie einig wurden, daß fie mit einander fämpfen wollten und wer 
abſiege, nad) dem jollte das Land benannt werden. Schwit bejiegte feinen Bru⸗ 
der und daher war das Land Schwyz genannt. So jind die frommen und weit 
berühmten Leute von Schwyz hierher gelommen, haben jpäter dem römischen 
Reihe und dem päpitlihen Stuhle zu Rom große Dienſte geleiftet wider die Türken 
und haben dafür die Erlaubniß erhalten, in ihrem Banner auf ewige Zeiten das 
Areuz als Gedentzeichen zu führen. Bon Schwyz aus jollen fih dann die Länder 
Un und Unterwalden, jowie auch dad Hasli bevöllert haben. 


Ter Schwyzer Streit mit dem Abte von Einfiedeln. 


Als noch wenige Leute im Lande wohnten und dichter Wald noch große 
Steden bededte, da hatte man nod nicht nöthig, beitimmte Grenzlinien zwijchen 
ya einzelnen Beſitzungen berzuftellen. Es war des Waldes und der Meide in 
"großem Weberfluije vorhanden, al daß man mit Aengitlichleit darauf geachtet 
bite, daß der Nachbar nur immer das benuge, worauf er ein wohlerworbenes 
Recht beſaß. Ein ſolches Verhältniß hatte zwischen Schwyz und dem Klofter Ein: 
ſiedeln beftanden , welches den ganzen Wald rings umher von einem alemannijchen 

Herzoge zum Geſchenle erhalten hatte. immer weiter rüdten die Schwyzer mit 
igren Heerden gegen das Klofter vor, da keine Grenze fie hemmte, big endlich 
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Safran, Indigo, Alaun und Zuckerrohr kamen nach Europa, die Seidenzucht 
und die Verſertigung ſeidener Zeuge kamen hieher, und viele neuen Gemüfes, 
Getreide: und Obftarten fing man an zu pflanzen; mand herrliche Blume, Mi 
man bi sher nicht gefannt, jhmüdt feit diefer Zeit den Garten bed Abenblänberk: 

Turd den großen Aufwand, welden die Augrüftung zu einem ſolchen Nreu⸗ 
zuge erforderte, ſank manche angeſehene Familie in Armuth, und ſah ſich ge 
nöthigt, ihre Güter an die reihen Städte und Klöſter zu verlaufen; die groß 
Klaſſe der unglüdlihen Leibeigenen verdankte nicht minder den Areuzzügen bie 
Verbeflerung ihrer traurigen Lage. Um viele Theilnehmer zu folhen Zügen ge 
erhalten, verjpradh man Jedem, der nad) Jeruſalem in den Kampf ziehe, WE 
Freiheit. Wenn nun die Herren nicht fehen wollten, wie ihre Güter fi 
und nad von allen arbeitenden Menſchen entblößten, jo mußten fie ihnen eig 
beflere Lage verſchaffen. Sie gaben ihnen daher ein größeres oder Heineres Stud 
Land als Eigenthum und ließen fi) entweder einen alljährlich gleichen Grunde 
zins oder alljährlich den zehnten Theil der Ernte bezahlen. Hierdurch wurbe der 
Anbau dee Landes bis in die entjerntejten Theile getragen und der Grund zu 
dem Stande der freien Bauern gelegt. 

Und wie viel wurde nicht für die Bildung und Veredelung der europäiihen 
Menichheit gewonnen? Der Anblid der blühenden Städte, das heitere Leben 
in Künften und Wifjenjchaften, in welchem die Morgenländer den Abendländern 
weit vorangeeilt waren, regte wunderbar den Geiſt auf und reizte zur Nade 
ahmung. Mit neuen Gedanten, neuen Entwürfen in der Seele kehrten Ye 
Kreuziabrer in ihre Heimat zurüd; was fie in der Fremde Schönes und ve⸗⸗ 
treffliches geſehen, ſuchten fie auch bier einzuführen. 


Die Abkunft derer von Schwyz. 


Im Lande Echiveden entftand einft eine unmäßige Theurung, jo duß viel 
Volt ſchwer vom Hunger litt. In dieſer Noth beichloß man, daß ein Theil der 
Bewohner das Land verlafien und ſich eine neue Heimat ſuchen ſolle. So kam 
ed denn, daß 5000 Männer mit Weib und Kind, rei und arm, auszogen, 
nachdem jie ein Bündniß zufammen geihmworen hatten, daß fie bei einander leben 
und fterben wollten. Sie gedachten hin nach Rom zu ziehen. Unterwegs nährten 
fie ih vom Raube und von Plünderung, und Angit und Schreden verbreitete 
fi) vor ihrem Zuge, als endlich etliche Fürften mit ihrem Volke fi ihnen ent 
gegenwarfen, ihren Marſch aufzuhalten und fie zu jtrafen für die begangene Ber: 
wüjtung jo vieler Höfe und Dörfer. Es entjtand ein großer Kampf, in welchem 
auf beiden Seiten viel Volk erſchlagen wurde; doc blieben die Schwedier Sieger, 
und gewannen reiche Beute, die fie treulich gleich unter einander theilten. Ohne 
weiteren MWiderjtand zu finden, zogen fie weiter gen Süden und kamen enblid 
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in deutſchen Lande in die Gegend nicht ferne von einem dunklen Walde, wo 
featzutage Einſiedeln liegt. Da ließen fie ſich nieder in einem öden Thale, das 
Aumen beißt, und nirgends eine menſchliche Wohnung zeigte; nur am Ufer des 
mb tobenden See's ſtand eine Heine Hütte, deren Bewohner der Fähre wartete; 
denn ſchon damals war eine Straße über den See und den St. Gotthard. Sie 
seäten jelbft über den Eee und dann über das Gebirge nad) Rom; aber in ber 
Roht brach ein folder Sturm aus dem engen Thale des Gotthard hervor, daß 
Auen der Muth zur gefahrvollen Fahrt entfiel. Ta gingen fie in der Wildniß 
aber, bejahen die Landſchaft und fanden ſchönes Holz, friihe gute Brunnen, 
iberhaupt jo viele Aehnlichleit mit ihrer ehemaligen Heimat, daß fie befchloffen 
# bleiben und ſich anzujiedeln. Deßhalb ſchickten fie Boten an den deutfchen 
Kailer, welche ihnen dieje Gegend als Mohnfig und Eigenthum erbitten follten. 
re Bitte wurde nit nur gewährt, jondern fie wurden auch zu freien Ange 
bergen des Neiches gemacht, welche nur den Staifern Gehorjam zu leilten hätten. 
As nun dieſe Botſchaft gelommen war, theilten fie das Land unter fih und 
FJeetder fing an, in jeinem Theile zu veuten und zu bauen, wie er es für fein 
ottommen am zuträglichiten hielt. Während dieß geichah, entitand unter zwei 
Irkdern, ftarlen Männern und Führern ihres Volles, Streit über den Namen 
des Landes; denn Jeglicher meinte, e3 jollte nad) ihm benannt werden; der Eine 
von ihnen hieß Schwit, der Andere Scheig. Keiner wollte dem Andern nachge: 
ben; weßhalb fie einig wurden, daß fie mit einander fämpfen wollten und wer 
ebfisge, nach dem jollte das Land benannt werden. Schwit bejiegte feinen Bru⸗ 
der und daher war das Land Schwyz genannt. So jind die frommen und weit 
berühmten Leute von Schwyz hierher gelommen, haben jpäter dem römischen 
Reihe und dem päpftlihen Stuhle zu Rom große Dienfte geleiftet wider die Türken 
und haben dafür die Erlaubniß erhalten, in ihrem Banner auf ewige Zeiten das 
Areuz als Gedentzeihen zu führen. Bon Schwyz aus jollen jih dann die Länder 
Uri und Untermalden, jowie auch das Hasli bevöltert haben. 


Ter Schwyzer Streit mit dem Abte von Einfiedeln. 


Als noch wenige Leute im Lande wohnten und didterr Wald noch große 
Stteden bededte, da hatte man noch nicht nöthig, bejtimmte Grenzlinien zwifchen 
den einzelnen Beſitzungen berzuftellen. Es war des Waldes und der Weide in 
u großem Ueberfluſſe vorhanden, al3 daß man mit Nengftlichleit darauf geachtet 
bitte, das der Nachbar nur immer das benuge, worauf er ein wohlermworbenes 
Kecht beſaß. Ein ſolches Verhältniß hatte zwiſchen Schwyz und dem Alofter Ein: 
Kedeln beſtanden, welches den ganzen Wald rings umher von einem alemannifchen 
Serge zum Geſchenke erhalten hatte. Immer weiter rüdten die Schwyzer mit 
iken Heerden gegen das Klofter vor, da feine Grenze fie hemmte, bis endlich 
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Abt Gero verlangte, daß die Gebiete des Kloſters und der Schwyzer von einan⸗ 
der abgegrenzt werden ſollten, und da er bemerkt haben wollte, daß die Schwyzer 
auch ſolche Alpen benutzten, welche dem Gotteshauſe ganz beſtimmt gehoͤrten, ſo 
befahl er, daß ſie künftighin dieſelben nicht mehr befahren dürften. Doch die 
Schwyzer, welche von Alters her die Alpen beweidet hatten, glaubten ein Recht 
darauf zu haben, hielten ſich für die erſten Beſitzer derſelben und achteten den 
Befehl des Abtes nicht. Dieſer lud ſie vor Gericht; aber die von Schwyz erklaͤr⸗ 
ten, daß fie nur den Kaiſer als ihren oberſten Richter anerkennen müßten, und 
fo wurde der Streit vor den Kaiſer Heinrich V. (1114) gebracht, welcher damals 
gerade in Bajel war. Der Abt fuchte durch Briefe und Urkunden zu beweifen, 
daß feine Klage gerecht, daß jelbft Kaijer Heinrich II. dem Gotteshaufe jene Güter 
gefchentt, und daß die Schwyzer ſchon lange wider Geſetz und Recht des Kloſters 
Eigenthum geſchädigt hätten. Doch die Schwyzer behaupteten, daß ihre Altvor: 
dern ſchon feit undenklichen Zeiten das jtreitige Land bejeflen und benugt hätten, 
und daß der Brief Kaiſer Heinrichs binterliftig erfchlichen fei, indem man ihm 
den Wald als berrenlofes Gut geſchildert und verhehlt habe, daß er ihr Beft: 
thum ſei. Niemand, felbft der Kaifer nicht, dürfe des Andern Eigentum ver: 
ſchenken, riefen die ftarlen Männer aus dem Gebirge. Doch gelang e3 dem Abte 
und feinen Fürfprehern, den Kaiſer für fih zu gewinnen. Der Urtheilafprud 
erging, daß der Abt rechtmäßiger Eigenthümer ber ftreitigen Güter jei und daß 
die Schwyzer abfteben follten, diejelben Tünftighin zu benugen. Obgleih nun 
der Schirmvogt der Schwyzer dem kaiſerlichen Sprude nachkam, jo beichloffen 
fie doch jelbft, im Gefühle ihres Aechtes, demfelben nicht zu gehorchen, feinen 
Schritt von ihren bisherigen Grenzen zurüd zu weichen, fondern fie vielmehr mit 
Gut und Blut, mit Leib und Leben zu vertheidigen. Der Kaifer forderte drohend 
Gehorfam, aber vergebens; bie freien Gebirgaleute erklärten, fie wollten ihm in 
Allem gehorchen, was er mit Recht von ihnen fordern könnte; nur jollte er Nichts 
von ihnen verlangen, was wider ihr wohlerworbenes Recht fei und was auf ihre 
BVoreltern den ſchmachvollen Vorwurf unreblidder Befignahme wälze. Ta fie aber 
einſahen, daß fie fich gerüftet halten müßten, um, wenn ber Kaifer Gewalt 
brauden follte, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, fo erneuerten fie ihr uraltes 
Bündniß mit Urt und Unterwalden, welches gewöhnlich alle zehn Jahre neu ge 
ſchloſſen wurde. Freudig erklärten ihre Bundesbrüder, auf Leben und Tod ihnen 
beiftehen zu tollen. — 

So blieb der Streit unentihieden, und mehrmals follen bie Aebte von Ein: 
fiedeln, die Nachfolger Gero’3, vergebens geſucht haben, mit den Waffen bie 
Schwyzer zur Erfüllung des kaiſerlichen Urtheilsſpruches zu zwingen, bis endlich 
der Kaiſer Konrad III. 1144 durch einen Urtheilsſpruch dem Kloſter die ftreitigen 
Güter abermals zuſprach. Doch auch diefen Spruch erlannten bie Schwyzer nid 
an, und als ein Heer gegen die Ungehorſamen aufgeboten werden jollte, da riefen 
fie ihre Verbündeten über den See; aber der Sirieg unterblieb, bejonders weil 
Kaifer Konrad auf einem Kreuzzuge begriffen war. Als er aber wieder zurüds 
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zeloumen war, that er die Schwyzer in die Acht und ließ durch den Biſchof von 
Komftanz den Bann über fie ausfprehen. Auch diefe harte Strafe konnte die 
Schwyzer nicht bewegen, von dem zu laffen, was fie ala ihr Recht erlannt hatten; 
seh viel weniger Tonnte fie ihre treuen Bundesbrüder von ihnen trennen. Selbft 
be umliegenden Städte Zürih und Luzern, melde der Kaifer zu feindfeligen 
Sgriten gegen Schwyz reizen wollte, waren fo ſehr von dem Nechte der freien 
Nänner überzeugt, daß fie ihnen auch ferner die althergebrachte Freundſchaft hielten. 
Die Gefahr eines blutigen Krieges lagerte ich über dem Lande Schwyz, 
deih einer jchwarzen Gewitterwolke, weldhe jeden Augenblid Zerftörung und 
Berwüftung berabzufchiden droht, als mit einem Mole ein liebliher Sonnenftrahl 
ven Blick in die Zukunft erhellte.e Der Hohenftaufe, Friedrich Barbaroſſa, hatte 
ven Staiferthron beitiegen und ſah fi) um nad ſtarken Freunden, melde ihm 
hülen in den großen Kämpfen, die er in Stalien, wo man feine Oberhoheit 
ziht anerlennen wollte, zu beitehen hatte. Sein Augenmerl wurde auf Die Leute 
son Schwyz gelenkt, und alsbald forgte er, daß Acht und Bann von ihnen ge: 
nommen wurden. Für diefe Wohlthat jchloffen fih die Schwyzer mit unwandel 
berer Treue an den großen Kaijer an, und nicht minder ehrten die von Uri und 
Untersalden den Wohlthäter ihrer Bundesgenoffen, welder zwifchen dem Klofter 
Einfeeln und den Schwyzern einen Frieden ſchloß und den Streit einem fpäteren 
Guifgeide vorbehielt. Von Dant erfüllt, zogen die aus den drei Malbdftätten, je 
& wohlgerüjtete Männer aus jedem Lande, mehrmal3 mit ihrem Kaijer in 
feinen Arieg nad Stalien, und fogar auf feinem Sireuzzuge, auf dem der helden: 
müthige Greis ertranl, jollen die getreuen Männer aus dem Gebirge ihn begleitet 
haben. 


Die Kitter. 





Die Heere der Teutichen beftanden anfänglid), mie diejenigen der meiften 
übrigen Böller Europa's, größtentheil3 aus Fußvolk. Tie wenigen Reiter waren 
‚mer gerüftet und trugen Helme und Panzer und Schilde, und ihre Waffen 
varen lange Lanzen und furdtbare Schwerter. Gine jolhe Rüftung foitete aber 
ehr viel und deßhalb konnten nur die Reicheren und Bornehmen den Tienft zu 
hierde thun. So wurde der Reiterdienit eine Auszeichnung für die Reichen und 
verlieh ihnen größeres Aniehen und Adel, weßhalb fie ih dann immer mehr von 
ken anderen Standen abionderten, denen der Tienjt zu Fuße überlafjen blieb. 
dadurch entitand der Stand der Ritter, welde, um ihr Anjehen noch zu ver: 
nen, vom Jugend auj ein friegeriichei Leben jührten; körperliche Kraft und 
Gepandtheit war Das höchſte Ziel, nach dem ſie itrebten, Ausbildung des Geiltes 
wurde nice jelten gan; vernadläjjigt. Von Jugend auf lernte der junge Adelige 
ein Roß tummeln und Schwert und Lanze mit Gewandtheit jühren; darum mußte 
a auch wohl der ausgezeichneteſte Krieger werben, bejonders in einer Zeit, mo 


man das Pulver noch nit kannte, wo aljo Kraft und Gemwandtbeit allein bie 
Schlacht entichied. 

Die Ritter bildeten alfo einen eigenen Stand, deſſen Glieder die Religion, 
bie Ehre, die Tapferkeit und die Hochachtung gegen das weibliche Geſchlecht ala 
die höchſten Tugenden anerlannten. Die Aufnahme in diefen Stand erforderte 
eine vieljährige Vorbereitung und war mit großen kirchlichen Feierlichkeiten ver: 
bunden. Schon im fiebenten Jahre wurde der Knabe von edler Herlunft auf 
das Schloß eined andern Ritters gebradt. Hier lernte er als Bube im Dienfte 
jeine3 Herrn und im ehrfurdhtsvollen Umgange mit Edelfrauen die Anfangs- 
gründe der Rittertugenden. Er wartete bei Tafel auf, jäuberte die Waffen, bielt 
feinem Herrn beim Aufiteigen den Bügel und übte fi im Fechten, Schießen und 
Reiten, um feinen Körper gewandt und ftark zu machen. Im vierzehnten Jahre 
wurde er durch Umgürtung eines Schwertes wehrhaft und hieß nun Knappe. 
Bon nun an begleitete er feinen Herrn zu jeder Stunde und zu jedem Gefchäfte, 
zu der Quft der Jagd, der Feſte und Waffenfpiele, mie in den Ernft der Schlacht. 
Treue Anhänglichleit an feinen Herrn war die erfte Pflicht und hatte er im Ger 
tümmel der Schlaht mit Schild und Schwert feinem Herrn das Leben gerettet, 
jo trug er den höchſten Ruhm davon, den ein edler Jüngling erwerben tonnte, 

Hatte der Knappe unter diejen ritterlihen Uebungen das einundzwanzigfte 
Jahr erreicht, jo konnte er zum Ritter gefchlagen werden. Zu diefer wichtigen 
Handlung mußte er ich durch den Empfang der heiligen Saframente, durch Faſten 
und Beten vorbereiten; auch mußte er fi) zuvor baden und eine Nacht in voller 
Rüftung in einer Kapelle zubringen. Und kam dann endlich nach langem Sehnen 
der Morgen des ſchönſten und glorreihiten Tages im Leben des Jünglings, fo 
wurde er in feierlihem Zuge in die Kirche geführt. Knappen trugen die Rüſtung, 
den Streitfolben, den Schild und das Schwert; Edelfrauen den Helm, die Sporen 
und das Mehrgehent. Chrjurdtävoll fniete der Knappe am Altare nieder und 
beſchwor mit feierlihem Eide dag Gelübde: die Wahrheit zu reden, das Recht 
zu behaupten, die Religion ſammt ihren Häujern und Dienern, alle Shwaden 
und Unvermögenden, alle Wittmen und Waijen zu beihirmen, keinen Schimpf 
gegen Edelfrauen zu dulden und alle Ungläubigen zu verfolgen. Hierauf empfing 
er aus der Hand eines Ritters oder einer Edelfrau Eporen, Handſchuh und 
Panzer. Nun fniete er vor dem Nitter nieder, der ihn dreimal mit flacher Klinge 
fanft auf Hals und Schulter ſchlug. Das war der Ritterihlag. Dann jhmüdte 
man den jungen Ritter auch mit Helm, Schild und Lanze und führte ihm ein 
Pferd vor, auf welches er ſich fogleich Ihmang und es fröhlich dur die Menge 
der Zuſchauer tummelte. Große seite beſchloſſen die Feierlichkeiten des Tages. 
Don nun an durfte er jelbit die geringite Beleidigung nicht ungerädt laffen ; der 
Zweikampf entichied alle Streitigkeiten der Ritter. Warf Einer dem Andern feinen 
Handihuh vor die Füße, jo war dieß ein Zeichen der Herausforderung, ſowie 
das Aufnehmen desjelben ein Zeichen des angenommenen Zmweilampfes. 

Das Wappen auf dem Schilde, weldhes gewöhnlich im Bilde eines Bären, 
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aned Löwen, eines Hirſches, oder, wie nad den Kreuzzügen, in einem Kreuze 
befand, diente dazu, den völlig geharnifchten Ritter, wenn das Viſir fogar jein 
Geht bededte, zu erlennen. Ihre Namen gaben fie fih von ihrem Stamm: 
ſchloſſe, wie 3. B. Rudolf von Habsburg. 


— — mn — mn — 


Die Turniere. 
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Zu den vorzüglichſten Waffenübungen der Ritter im Mittelalter gehörten die 
Turniere, d. h. feierliche Kampfſpiele, welche den einzelnen Rittern Gelegenheit 
gaben, Proben ihrer Tapferkeit und Gewandtheit abzulegen und fo Ruhm und 
Yerrall von einer fchauluftigen Menge öffentlich einzuernten. Feierliche Veran: 
Iafiungen, wie 3. B. die Königströnung, die Vermählung oder die Geburt eines 
Prinzen u. |. m. wurden durd) Turniere verherrlicht. Fürften, Grafen und Städte 
juchten fi) dabei an Pracht und Aufwand zu übertreffen. Lange Zeit vorher 
wurden fie Durch einen eigenen Herold angelagt. Jeder Ritter, welcher Antheil 
nehmen wollte, mußte ſich alsdann bei den beftellten Turniervögten einschreiben 
laſſen, und Keiner wurde zugelaflen, der nicht vom Adel war, oder ber fid) eines 
entehrenden Verbrechens ſchuldig gemacht hatte. Daher wurden mehrere Tage 
vorber die Wappen und Helme derer, die turnieren wollten, zur Schau gejtellt. 
Ritter und Damen vollzogen die Prüfung, melde ſich auch auf die Roſſe, Streit: 
tolben, Schwerter und Rüſtungen eritredte. 

In Teutihland wurden dieje Waffenjpiele gewöhnlich auf einem freien Plage 
in der Stadt gehalten (zu Zürich im Rennweg), aber in Frankreich vor den Thoren 
auf freiem ;yelde. Der Plag war rings mit Schranten umgeben, außerhalb welcher 
hd) die Sige der Zufchauer erhoben. Für Fürſten, Edelfrauen und andere ange: 
vehene Perſonen waren Ehrenjige errichtet, welche mit bejonderem Aufwande aus: 
geihmüdt waren. 

Am feftgefegten Tage in aller Frühe füllten fich jhon alle Plätze mit neu: 
gierigen Zufchauern,, die in Kleidung und Schmud einander zu überbieten fuchten. 
Ya vertündete das Schmettern der Trompeten und da3 Wirbeln der Pauken 
die Ankunft der Ritter, welche auf fchnaubenden Roſſen, in ftrahlender Rüftung, 
mt flatternden Helmbüſchen, in ftattlihem Zuge ftol; in die Schranken ritten. 
Her hielten fie; da verfündigte ein Herold das Lanzenftehen und rief laut die 
Kamen derjenigen, welche fich zuerſt verſuchen wollten; doch kam zumeilen auch 
ver Fall vor, daß ein Ritter mit geſchloſſenem Viſir auftrat, der bis an's Ende 
be3 Feſtes unerfannt bleiben wollte. Diefer mußte zuvor unter dem Siegel der 
Berihmwiegenheit den Kampfrichtern jeinen Namen nennen, auf daß fein unmür: 

iger Mann Theil nehme am feierlichen Ritterjpiele, und wurde dann nad) ſeinem 
Bappenjchilde, 3. B. Lömenritter, Drachenritter zc. 2c. aufgerufen. Ungeduld und 
Erwartung berrichte unter den Zuſchauern; da jchmetterten plöglid die Trompeten 
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und bie beiden Gegner fprengten im vollen Galopp gegen einander los. Die 
eingelegte Lanze ragte mit ihrer Spige weit über das linke Ohr des Pferdes ber: 
vor, der Schaft wurde feft unter dem Arme gehalten. Wer gut traf und jelbft 
feft im Bügel faß, warf durch den gewaltigen Stoß feiner Lanze den Gegner 
entweder aus dem Sattel, oder er zerfplitterte feine Lanze an dem ftäblernen 
Bruſtharniſche. Beides galt ala Sieg; denn blieb die Lanze eined Gegners un: 
verjehrt, jo war dieß ein Beweis, daß er gar nicht oder doch nur ſchlecht getroffen 
hatte. Dft vertaufchte der Ritter feine gebrochene Lanze mit einer andern ; mancher 
brad) ſogar fünfzig Lanzen an einem Tage. Nach dem eriten Kämpferpaare wurde 
das zweite aufgerufen, dann das dritte u. S. f. und fo ging es gewöhnlich drei 
Tage, oft aber aud Wochen lang. Manchmal traten die Ritter auch fchaaren: 
weile gegen einander auf; und nicht nur im Lanzenitechen, fondern auch im 
Schwertlampfe, nicht nur zu Pferde, jondern aud zu Fuß murde um den Preis 
gelämpft. " 

Am Schluſſe des Nitterjpieles wurde der Siegespreis (Dant) vertbeilt, nach⸗ 
dem die Kampfrichter denjenigen unter den Kämpfenden bezeichnet, welcher ſich 
am meiften bervorgethan hatte. Unter dem Scalle der Pauken und Trompeten 
wurde der Name des Sieger? laut ausgerufen; dann nahete er ehrerbietig der 
Dame, welche den Dant vertheilte, und empfing fnieend aus ihren Händen einen 
Helm, oder ein Schwert, oder eine goldene Kette u. dgl. als Zeichen jeines Sieges. 
Der Ruhm, der diefer Auszeichnung folgte, fam dem einer großen Heldenthat 
auf dem Schlachtfelde gleih. Ten legten Abend eines ſolchen Feſtes ſchloß ge 
wöhnlich ein Loftbarer Schmaus und ein Tanz, bei welchem dem Sieger wieder 
große Ehre erwiejen wurde. 


Die Grafen von Toggenburg. 


nn — — 


Diethelm und Friedrich. 

Die Grafen von Toggenburg waren große und mächtige Herren, welche durch 
die große Ausdehnung ihres Gebiets und durch den weitverbreiteten Ruf helden⸗ 
mütbiger Tapferleit jeit dem Anfange des eilften Jahrhunderts den erften 
Ihweizerifchen Herricherhäufern beigezählt wurden. 

Diethelm von Toggenburg hatte von jeinen Vorvätern den kriegeriſchen Sinn 
nicht geerbt. Sein ſchwächlicher Körper hatte ihn fern gehalten von dem Ge: 
tümmel der Feldlager, und gegen dad Ende jeines Lebens wohnte er in ftiller 
Zurüdgezogenheit mit jeiner Gattin Jutta auf dem Schlojle Lütisburg. “Beide, 
auf das Heil ihrer Seele bedacht, fuchten ſich durch Werte der jrömmigleit und 
Menichenliebe Gottes Mohlgefallen zu erwerben, und doc erzählte man ſich in 
den Sanden, daß jie trog ihres unermeßlihen Reichthums, troß ihrer guten 
Werte nicht glüdlid jeien, und daß man die greije “rau Jutta ſchon oft reich 
lihe Thränen vergießen geſehen babe. 
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Sie hatten zwei Söhne, melde fie mit gleicher Liebe erzogen, und ſchon 
hatten fie fi) der füßen Elternhoffnung hingegeben, in ihnen einſt Stüge und 
rot im Alter zu haben. Aber als Diethelm ins reifere Alter gelangt war, 
rigte fi, in ihm ein harter widerftrebender Sinn: er* fing an, die frommen 
Bitten feiner Eltern zu verachten, weigerte fih, einen Kreuzzug zu maden, und 
kürmte in wilder Kampfluft von Turnier zu Turnier. Der Zufall führte ihn 
anf an ben Hof des Grafen Ulrich von Welih: Neuenburg; diefer batte eine 
wegen ihrer Schönheit im ganzen Lande berühmte Tochter, Jolanta, welche dem 
Yangling fo wohl gefiel, daß er fi) wider den Willen jeines Vaters mit derfel- 
ber vermäblte und feinen Si auf dem Schloſſe Renggersweil nahm. 

Indeß er jeine Gewandtheit auf Turnieren und Lanzenbrechen glänzen ließ, 

kämpfte fein jüngerer Bruder Friedrich, den elterlihen Münfchen folgfamer , im 
ſernen Morgenlande gegen die Ungläubigen. Nach einigen Jahren lam er auf 
der Heimreife dur Italien, und der Kaiſer, zu welchem die Kunde von der 
Zapferleit des jungen Grafen gelangt war, zeichnete ihn jo aus, daß er ihn mit 
ägener Hand zum Nitter ſchlug. Bol Freude eilte er beim zu feinen Eltern, 
vie den gehorfamen Sohn mit inniger Liebe empfingen und ihn tagtäglich 
wit neuen Beweiſen ihrer Zärtlichleit und ihres Wohlgefallens überhäuften. 
Wie tränkte den älteren Diethelm, er fühlte fich zurüdgefegt und fing an, bie 
Gegenwart der Eltern zu fliehen; daher ſah man ihn nie mehr auf das Schloß 
Eätiäburg fommen. Der alte Graf überließ ihn feinem Grolle und behandelte 
ihn als ungehorfamen Sohn; aber die Mutter Jutta klagte ftill im Herzen ſich 
klber der Ungerechtigkeit an, und flehte inbrünjtig zum Himmel, er möchte ihr 
Kind, da3 fie noch immer liebte, wieder in ihre Arme führen. 

Friedrich befuchte feinen Bruder oft auf dem Schloſſe Renggersweil, als ob 
Richts vorgefallen wäre, und jedesmal wenn er fam, rieth ihm Solanta, den 
Bedanten an fernere Kämpfe im nelobten Lande aufzugeben und fi zu vermählen; 
freundlich empfahl fie ibm dann ihre Echmeiter zur Gattin. Auf ſolche Reden 
pilegte ;yriedrich nicht zu antworten; doc verjprad er fih im Innern, niemals 
ane Hausfrau aus einem jo hochfahrenden Geſchlechte heimzuführen. 

Als der Schloßherr von Nenggersmeil eines Abends von der Jagd heimkehrte, 
und er feine Kolanta in Thränen. „Ei,” tiefer aus, „woher fommt euch dieſe 
Betrübniß, meine Geliebte, welch Unglüd ift euch zugeftoßen? 

‚Ad, lieber Herr," ermwiederte Jolanta, „ich weine, daß euere Vermählung 
ah den Haß euerer Eltern zugezogen hat, und daß fie euch in's Verderben 
kirgen wird. Sehet ba,“ indem fie ein Fenfter öffnete und mit dem Finger auf 
&ee Echaar Neiter zeigte, die in der Ebene langjam dahinzogen, „lehet, da Tehrt 
ae Bater heim gen Yütisburg; während eurer Abwejenheit war er hier und 
geb mir einen neuen Beweis der Verachtung, die er gegen mich hegt.“ 

Hier hielt Jolanta inne, um in den Gefihtözügen ihres Gatten die Wirkung 
ihter Worte zu leſen; doch diefer jtand düfter und unbeweglich bei ihrem Stuhle 
m flarrte in das Thal, als ob er nicht bemerkt hätte, daß fie nicht mehr Ipreche. 
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„Euer Vater, „fügte fie hinzu, „hat mir bittere Vorwürfe gemacht, daß durch mich 
Zwift und Uneinigfeit in feine Familie gelommen fei: Iſt e3 nicht genug an 
Einem ungehorfamen Sohn? rief er mir zu, warum wollt ihr mir aud) meinen 
Friedrih zum Ungehorfam verleiten? Wiſſet, ihr mühet euch vergeblih, ihr 
zur Heirath mit euerer Schweiter zu bejchwagen, er willigt in meinen Wunſch 
und vermäblt fi) mit der Erbtodhter von Montfort. Der Himmel möge feinen 
Gehorſam ſegnen; wenigſtens habe ih dann Finen Sohn , der würdig ift meines 
Namens!“ — „Ah, muß ich denn auf immer jo geringjchägt werben , wie eine 
Frau von gemeinem Stande!" Bei diefen Morten faßte fie Diethelm Hanb 
und benepte fie mit ihren Thränen. 

Das Antlig des Grafen blieb düfter, endlich brad) er bag Schweigen, doch 
feine Stimme war zitternd, daß ſelbſt Jolanta erbebte. 

„Seid ruhig,“ ſprach er, „noch babe ich die Kraft, euch vor künftigen Um: 
bilden zu jhügen. Der geftrenge Herr Ritter hat, wie es jcheint, im Kriege gegen 
die Ungläubigen nicht vergefjen, einem ſchwachen Greije zu ſchmeicheln, um ihm 
dag Erbe feines ältern Bruders abzuloden ; aber ich werde ihm beweiſen, daß diecß 
nicht fo leicht geht, als er vielleicht glaubt.“ 

Während Yolanta auf diefe Weife im Herzen ihres Gatten die Leidenſchaften 
des Hafjes und Rache zu immer größerer Flamme anfadıte, ſaß der alte Graf 
von Toggenburg in einem hoben Saale feines Schlofjes beim einfachen Male unb 
erzählte feiner Yutta feinen Beſuch auf Nenggersmweil folgendermaßen: 

„IH babe Jolanten die baldige Bermählung unferes lieben Sohnes ange 
fündigt und fie gebeten, jeden Groll gegen uns aus ihrem Herzen zu verbannen, 
und die Tochter des Herrn von Montfort bei ihrem nädjften Beſuche in Liebe 
und Freundfchaft bei fih aufzunehmen.“ 

Jolanta Tonnte jedoh die Abneigung nicht vergeſſen, melde die Eltern 
Diethelms anfänglich gegen fie gehegt hatten; die Vermählung Friedrichs ſchien 
ihr wieder eine neue Kräntung gegen fie und ihre Familie; darum fann fie auf 


furdtbare Rache. 
Die Vermählung. 


Kaum nahte der Anbruch des Tages, jo tummelte fih ſchon Alles auf dem 
Schloffe Toggenburg in regem Leben; denn es wurden große Anftalten getroffen 
zum Hochzeitfefte des Ritters Friedrich. 

Gegen Mittag bebedten fih alle Wege mit Schwärmen von Pienftleuten, 
welche auf die Burg kamen, um ihren Antheil an den Lebensmitteln zu holen, 
die man bei ſolchen Anläffen unter fie vertheilte. Von Zeit zu Zeit ſah man 
einen edeln Herrn in funtelnder NRüftung glänzen, vor welchem. eine Schaar 
Reifiger einhertrabten, um ihm durch die berbeiftrömende Menge einen Weg zu 
bahnen. jeden Augenblid kamen auch Gäſte aus hohen Geſchlechtern im Schloß: 
bofe an; da jah man den Grafen von Montfort, den Grafen Ulrich von Kyburg, 
Landgrafen im Thurgau, Herren von Thun, Lenzburg, Baden und Sempad), 
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jemmt feiner Gattin, Anna von Zähringen, den Freiherrn von Rappersweil, 
wegen jeiner häufigen Pilgerfahrten zubenannt der Läufer, nad ihnen langte 
“ash Conrad von Bußnang an, der Fürft:Abt von St. Gallen. An feinem 
keiteren und fröhlichen Gefichte, an der Gemwandtheit, fein Roß zu tummeln, 
hätte ihn Jedermann eher für einen waderen Ritter, als für einen Diener der 
Kirhe gehalten. Es erſchienen nocd die Edeln von Gantersweil und von Wengi, 
ie Gaftellane von Uznaberg, Grinau und Eppenberg. Der Herr von Renggers⸗ 
weil fam zulegt ; er ſchwang ſich von jeinem Noffe, wies barſch alle Diener zurüd 
und reichte jeiner Hausfrau jelbit die Hand, um ihr von ihrem Renner zu helfen. 

Beim Mahle berrichte düſteres Schweigen, als ob irgend ein fchredliches 
Unglüd im Anzuge wäre. Einzig der Graf von Kyburg und der Abt oon 
&t. Ballen ſuchten die Gälte durch manchen heiteren Scherz in fröhlicdere Laune 
zı bringen; vergebend. Diethelm ſaß nachdenkend und finiter neben dem Edeln 
von Wengi und vermied ängſtlich, dem Blide feines Bruders zu begegnen. Die 
Racht war herbeigelommen; man brachte Fackeln. Da erhob ſich der alte Graf 
von Toggenburg, ergriff mit zitternder Hand einen Becher voll perlenden Weines 
und ſprach: „Grafen, Freiherrn und Ritter, jo feid denn ihr alle Zeugen, daß 
ich, Herr und Graf zu Toggenburg, hiermit meinem Sohne Friedrich mein 
hl zu Wyl und unfer Stammſchloß Toggenburg jchente ala Lohn für die 
vielen Jeichen treu ergebener Kindesliebe und für die hohen Dienite, die er der 
heiligen Religion geleiftet hat. Ich lade euch ein, mit mir auf das Wohlergehen 
des neuen Herrn diefer Burg zu trinken.“ 

Bei dieſen Worten erhoben Alle ihre Becher und freudiger Jubelruf erfcholl 
im Saale, denn Alle liebten den Ritter wegen feines ſanften und freundlichen 

Mitten in dem Getöje hatte diefer einen veritohlenen Blid auf Diethelm 
geworfen, und wie erichrad er, als er die Bläſſe auf feinem Gejiht und die 
ihredlihe Verzerrung feiner Züge bemertie. 

Indeſſen batte ji unter mehreren alten Rittern ein lebhaftes Geſpräch 
über den Krieg im heiligen Lande erhoben und nady und nad nahmen Alle 
daran Theil, denn diefe Angelegenheit übte in der damaligen Zeit einen gewal- 
tigen Reiz auf alle Gemüther. 

„Zu meiner Zeit,“ erzählte der alte Diethelm, „nahm man das Kreuz, wie man 
ſih heutzutage zu einem Feſte ſchmückt; meine körperlihe Schwädlichteit hat mir 
nicht geitattet, mich den heiligen Zügen anzuſchließen, aber ich habe das Mög: 
übfte gethan, fie zu unterftügen ; ich habe die Johanniter reichlich beſchenkt und 
habe das Klofter Rüti geitiftet, um von Gott Verzeihung und Gnade zu erhalten. 
Bie oft hatte ich mir gelobt, daß meine Söhne ausführen follten, was der 
Later unterlafjen ; aber nur Einer hat mir gehorcht, denn oft zieht man das 
Bergnügen den hohen Intereſſen der Religion vor.” Und eine Thräne ftahl fich 
dem reife durch die Wimper. 

Kaum hatte der Bater geendet, jo ſprang der junge Diethelm, knirſchend 
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vor Wuth, von ſeinem Sitze auf und rief: „Graf! das iſt zu viel, habt ihr mich 
hieher berufen, um mich öffentlich mit eueren Beſchimpfungen zu beſudeln! Die 
Kräntung iſt ſchmachvoll, ich bedarf einer fürchterlichen Nahe. Nicht gegen euch, 
Graf von Toggenburg, werde ich fie wenden, aber den Schurten foll fie treffen, 
der mir euer Herz geſtohlen hat, um euch nad) feinem Vortheile auszubeuten. 
Dem will idy vor euch Allen ing Geftcht fchlagen und ihm zurufen, daß entwe 
der fein oder mein Blut fließen muß.” Seine Augen funtelten vor Zorn; er 
fchleuderte feinen Handſchuh, der dem Ritter Friedrich vor die Füße fiel. „Mau 
führe mein Pferd vor”, rief er den herbeigeeilten. Anechten zu, dann reichte @ 
feiner Gattin den Arm und verließ mit ihr den Saal, ALS fie die legte Ringe 
mauer der Burg im Rüden hatten, brach Jolanta das Schweigen und ſagu: 
„Alfo nicht nur mich überhäuft man mit Kränkungen, man wagt es ſogar, eu) 
vor den verfammelten Edeln zu befchimpfen; euer Name wird zum Spotte bei 
ganzen Landes und unfere Kinder find verdammt, in der Schmadh und beim 
Glende zu leben. D der armen Kinder, müflen fie nicht ihren Eltern fluchen!" 

„sh werde mich rächen“, murmelte Diethelm dumpf, indem er noch einen 
ſchmerzlichen Blid hinfandte nah dem Stammſchloß feiner Väter, das man ihm 
entrifien hatte. 


Das Zeichen. 


Der Auftritt, welcher auf der Toggenburg Statt gehabt hatte, erfüllte alle 
Säfte mit Entjegen; man fprady nur noch leife und der alte Graf ſaß lange in 
trübes Sinnen verjunten, als er ploͤtzlich wehmüthig rief: „Diethelm, Dietheim, 
dich beherrſcht wilde Leidenſchaft, wie alle deine Ahnen. — Dieb Schloß ift und 
verderblich, ich hätte es verlaflen und nie mehr feine Schwelle betreten jollen, 
denn bier im Saale..... “ und er verhüllte jein Angelicht in beide Hände, 

„Ad, mein Vater, warum dieſe tiefe Belümmerniß ?" fragte Friedrich, „welche 
trübe Erinnerungen umbüjtern euer Gemüth?“ 

„Sehr traurige, mein Sohn,“ ermwiederte der Greis, „und wenn ich nidt 
befürdten mußte, unjere Säfte in eine allzutrübe Stimmung zu verjegen, jo 
würde ich fie dir feinen Augenblid vorenthalten.” 

„Spredt, ſprecht“, riefen alle Säjte. Der Graf nahm wieder das Wort 
und erzählte mit einer vom Alter und Kummer ſchwankenden Stimme: 

„Mein Vater war ein tapferer, biederer Ritter und wurde von Allen geliebt, 
die ihn kannten, obgleich fein beftiges Weien ihn oft zu Handlungen des Zornes 
binriß, welche er bald nachher tief bereute. Auf einem Turniere zu Köln lernte 
er die ſchöne Gräfin Ida von Kirchberg kennen, und nachdem er ihre Hand en 
halten, bewohnte er mit ihr diefe Burg. Zwei Jahre waren vergangen, ohnı 
daß au nur der geringfte Zwift das zärtlihe Vernehmen der Ehegatten geftär 
batte. Cined Tages verlor meine Mutter nicht weit von dem Schloßbrunnen 
ihren Ring. Nachdem fie ihn lange vergebens geſucht, ging fie tief betrübt nad 
Haufe. Ein Rabe, welcher den goldenen Reif in der Sonne gligern fah, nahm 


ihn und trug ihn in fein Net; bier fand ihn dur Zufall Einer von meines 
Vaters Jägern, und ftol; auf jeinen Fund ftedte ihn der arme Mann eilig an 
kinen Finger. Dein Vater jah den Ring; da blendete der Satan die Augen 
kiser Seele und trieb ihn, ein Verbrechen zu begeben, welches ein innerer 
Edauder nur kurz zu erzählen mir geitattet. Außer jih vor Zorn, taub gegen 
be Betbeuerungen jeiner unjchuldigen Gattin, ergriff er fie bier im Saale, 
ihleppte fie zum Fenſter und ftürzte fie in den jchredlichen Abgrund. Der junge 
Jager wurde an den Schwan; eines unbändigen Pferdes gebunden, welches man 
beun in der Ebene berumjagte, bis der Leib des Unglüdliden nur noch eine 
mageitaltete, blutige Maſſe war. 

Doch der Himmel hatte beichloffen, die Unſchuld meiner Mutter an's belle 
Echt zu bringen: die heilige Jungfrau bradte ihr Hülfe; in ihrem Sturze wurde 
fe von einem dichten Dorngefträude aufgehalten, und Engel brachten fie in eine 
aujame (Srotte im Gebirge. Hier lebte fie lange Jahre in tiefiter Verborgenbeit, 
Gi eines Tages mein Vater, welcher, von fchredlichen Gewiſſensbiſſen gefoltert, 
im Lande umberirrte, fie fnieend in ihrer Grotte fand. Kaum hatte er fie er: 
kannt, jo warf er fich ihr zu Füßen und fagte: „Sieh her, wie der Aummer um 
Sch meine Wange geböhlt; habe Mitleid mit mir und meinen Kindern; ich babe 
wel, unendlich viel gelitten, komme wieder auf mein Schloß.” 

‚Kein lieber Gemahl,“ erwiebderte Ida mit jhwermüthigen Lächeln, „ich 
wızibe dir, aber der Himmel hat mich gerettet und dem Himmel gehöre ih nun 
an Gewähre mir als einzige und legte Gnade einen Zuflucdtsort an diejer 
Stätte, auf dab ich oft gen Fiſchingen eilen fann, um dort im Klojter für dich 
und unjere Stinder zu beten.“ 

„jedesmal, wenn fih meine Mutter des Nachts an den Drt ihres Gebete 
begab , ging ein Hirſch vor ihr her und jedes feiner Geweihe warf weithin einen 
Bunderbaren Lichtichein. 

„zer alte Verwalter des Schlofjes hat mir oft erzählt, daß jedesmal, wenn 
ein Glied unjerer Familie feiner legten Stunde entgegengehe, er gehört habe...“ 

Bei diejen Worten hörte man leife Schritte im anitoßenden Gemade, und 
Jedermann glaubte das Klagegeftöhn eines mit dem Tode Ningenden zu hören. 

Boll Entjegen jprangen die Gäſte auf und der alte Graf rief: „Vater, mein 
Beter, möge Gott deiner Seele gnädig fein!“ 

„Friede jeiner Seele," jeßte der Abt von St. Gallen gerührt hinzu. 

‚D, eö war nur der Wind, mweldyer durch die Schießſcharten ftreicht," ſprach 
lchend der neue Herr von Toggenburg; „auf, meine Freunde, fegen wir und 
Weber zu Tiſche.“ 

Die hberuntergebrannten zadeln erleucdhteten nur ſchwach den hohen Saal. 
Östjegen hatte die Bäjte ergriffen, jie nahmen Abſchied von ihren Wirthen und 

Ksangen ſich auf ihre Roſſe. 

„Ich weis nit, was dieß zu bebeuten hat," jagte der Abt, den Kopf 
kyüttelnd , „ihr werdet jehen, daß ſich in nächſter Zukunft fellfame Dinge zu- 
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tragen.“ Hierauf verließ er feine Reiſegefährten, um die noch übrige Nacht in 
einem nahen Kloſter zuzubringen. 


Der Mord. *) 


Friedrich wohnte ſchon einige Wochen auf der Toggenburg, ala ein Bote 
von feinem Bruder fam, der ihn zu einer Jagdparthie nad) Renggersweil ein⸗ 
ud. Bergeblich fiel ihm feine junge Gattin zu Füßen und befhwor ihn, Fe; 
nicht zu verlaflen; der Nitter, ein Mann von hohem Muthe, blieb feft beit 
Bitten und ſprach, indem er fie in feine Arme ſchloß: „Meine theure 
warum feid ihr jo bejorgt ? Mein Bruder will feine alte Freundichaft mit 
erneuern, und ich möchte deßhalb um keinen Preis lange zögern, in feine Arme : 
zu eilen.” Bon zwei Sinechten begleitet zog er hin zu feinem Bruder. 

Das Triegeriiche Ausjehen von Nenggersweil ſetzte den Nitter in Eritaunen; 
auf dem freien Plage und in den Höfen bes Schloſſes lagen Kriegsleute, vom 
denen einige ſich behaglih an der Sonne ftredten, während andere beicdäftigt 
waren, ihre Bolzen zu jchleifen, und andere ihre Armbrüfte in Stand ftelltem. 
„Beim Kreuze,” fagte der Ritter zu Diethelm, der ihm, begleitet vom Edeln von 
Wengi, entgegengeeilt war, „Du bift tüchtig mit Kriegsvoll verjehen, Du hab 
wohl einen Fehdezug vor!" 

„Das gerade nicht,” erwiederte Diethelm, „dieje Leute find zu meinem eigenen 
Schutze da; denn bei ben Zeitläuften, in denen wir leben, fann man nicht genug 
auf jeiner Hut jein.“ 

Der Ritter wußte nicht, was er von dieſer Erklärung denten ſollte. „Was 
liegt daran,” fagte er bei jich ſelbſt, „komme, was da wolle, id) bin bereit”, und 
mit diefen Worten übergab er feinen Knechten jein Pferd und ging mit feinem 
Bruder und dem Herrn von Wengi in dad Schloß. Jolanta brachte ihnen felbR 
einige Erfriſchung; bald waren jie in heiterm Geſpräche und es ſchien, ala ob 
jener Auftritt auf der Toggenburg gänzlich vergejlen wäre. 

Nach dem Mittagsmahle erſchienen die drei Herren, zur Jagd gerüftet, im 
Hofe; die Kiriegsleute waren verſchwunden, und der Ritter ſah nur friedlide 
Falloniere und Jagdknechte mit den zufammengeloppelten Hunden. 

Aber während der Graf von Toggenburg emfig die Fährte eines Hiriched 
verfolgte, Elagten feine zwei Anechte im Burgverließe von Renggersweil ihr harted 
Mipgeihid an. 

„Ich dachte mir’3 wohl, Meifter Hartig,” fagte ber Eine, „daß uns ein Ur 
glüd zuitoßen werde, denn auf dem ganzen Wege hierher ließ mein Pferd beftän 
dig das line Ohr hängen.“ 

„Richt meinetwegen,* unterbrady ihn Hartig, „bin ich in Sorge, denn, ſiehſt 
du, ich bin alt und habe doch nicht mehr lange zu leben, aber meinem Herrn 
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jein,, ohne ihn vor der Gefahr warnen zu können, welche ihm droht, 
nich untröftlich.” 

teben meined Herrn in Gefahr zu wifjen, betrübt mich nicht minder,“ 
x andere Knecht; „da wir ihm aber einmal nicht helfen können, Meiſter 
rauchen wir ung aud) weiter feine großen Sorgen um ihn zu machen.“ 
: Beit jaßen fie nach diefem Geſpräche neben einander, in traurige 
rjunken, ala ein dumpfer langanhaltender Lärm über ihren Häuptern 
Horch!“ jagte Hartig lebhaft und faßte jenen Leidensgefährten beim 
‚ geht da oben vor?" Da tönte e wie Gläſergeklirr, wildes Jauchzen 
i gelangte zu ihren Obren im einjamen Kerker. Dann wurbe Alles 


e Jungfrau, beihüte unjern guten Heren!“ rief der alte Reitknecht, 
ung Nicht? mehr übrig, als unfere Seelen dem Schuge des Allmäd: 
pfehlen.” Und aljobald begann er alle Gebete, die er auswendig 
vor fich herzufagen, während fein Gefährte, weniger auf einen trau⸗ 
ıng gefaßt, dumpf brütend im Gefängniſſe auf und abging. Der 
war dur) das Gebet jo beruhigt worden, daß er nad) und nad ein: 
ar. Da faßte ihn plöplich eine ftarle Hand beim Arme und fein 
f: „Auf! wir find gerettet.“ 
te machte fih auf und folgte ihm, taftenb in der Duntelbeit. Sie 
h einen engen unterirdischen Gang und kamen bald zu einer Thüre, 
unge Reitknecht offen gefunden hatte. Nun waren fie im Freien, in 
en des Schloſſes. | 
acht war ſtockfinſter und da jie nicht fürchten mußten, bemerkt zu 
Hetterten jie den Grabenrand hinauf bi8 an den Fuß der Dauer, 
großen Schloßplag umgab. Hier jahen fie durch eine Schießicharte im 
eine große Menge Kiriegsleute, welche jtumm und unbemweglich auf 
warten jchienen. Bald erichienen zwei Männer in voller Rüftung. 
nte man am hohen Wuchje den Herrn von Nenggeröweil, fein Be: 
der Edle von Wengi. Ohne ein Wort zu verlieren, ſchwang fich jeder 
erd, das ihm ein Reitknecht vorführte. Dann gaben fie den Bewaff: 
jeichen,, ihnen zu folgen und bald war es im Hofe öde und ftill. 
nnten die Flüchtlinge ihren Verſteck verlafien, entichloffen, um jeden 
Schloß zu dringen, das Schidjal ihres Herrn zu erfahren. 
ıgenblide, wo jie unter den Fenſtern des Hauptthurmes dahin Ichlichen, 
gbrüde zu gewinnen, welche herabgelaſſen war, ftrauchelte Meijter 
fiel auf einen blutigen Leichnam. 
nethelm, du: Ungeheuer, du ſchurkiſcher Graf, du haft meinen lieben 
wdet,” rief ber alte Reittnecht und benepte die ftarre Hand ber Leiche 
Thränen. „Geh, Ruchloſer, freue Dich über den Tod deines Bruders, 
dich feiner Schlöfler.“ 
wird und foll er nicht," verſetzte raſch der Andere; ‚„kommt, Meiſter 
4 
a. 


tragen.” Hierauf verließ er jeine Reijegefährten, um bie r seien Wege 


einem nahen Nloiter zuzubringen. :afen muvorton: * 
gen.” zic 
Ter Mord.) nes lieben gern 9° 
‚eine Schlöffer einst — 
Friedrich wohnte ſchon einige Wochen auf ' 
von jeinem Bruder fam, der ihn zu einer ) junge Knecht, weinend 
lud. Vergeblich fiel ihm ſeine junge Gattin ‚ütig beiſtehen.“ Dann * 
nicht zu verlaſſen; der Ritter, ein Mann gewaltigen Eiche neben iD 
Bitten und jprach, indem er fie in jet ‚og er jeinen Kameraden mit u 
warum jeid ibr jo bejorgt * Mein “ „len; die immer noch berabgelajl 
erneuern, und ich möchte deßhalb „ggersmeil bei jeinem ſchleunigen Auszus 


zu eilen.” Ton zwei Knechten b ‚oiieg nur zu wenig bedacht war. Tie Reif” 


Tas triegeriiche Ausſehen _ tiefen nad den Ställen, ſchwangen jih af 
auf dem freien Plage und ., der eine nah Wyl, der andere nad) der Togr 
denen einige ſich behaglic 
waren, ihre Bolzen zu Ziethelm an der Spige jeiner Kriegsleute dem Schleit 
„Beim Kreuze," fagte nung, ſich mit leichter Mühe desſelben bemächtigen p 
Wengi, entgegenge "pie Mälle mit Nriegern wohl bejegt ſah, bielt er an und 
mohl einen seht . Zoon Wengi zu berathen, ob jie ihren Marſch jortiegen follten. 

„Tas ger«’ z den Huiſchlag eines Pferdes, welches immer näher lam. 
Schuge ba; * ſhrie plötzlich ein Reiter: „Gnädiger Herr, Alles iſt verloren 
auf jeiner ir „pie des Herrn Friedrich jind von Renggersweil entwiicht und in 

Te Ku er Toggenburg angetommen, eilet jchnell heim, denn euer Schlaf 
liegt Be allen Schutz.“ 
mit —* haſt du die Schufte nicht beſſer verwahrt?“ ſchrie Diethelm im Zorm 
* erwiederte der Mann, indem er mit ſcheußlichem Lachen auf eine breie 

Rueie, aus welcher das Blut noch über ſeinen Arm herabfloß, „der Her 
pe pıt mich allzu bös zugerichtet.“ 
‚Bas bajt du gethan?“ fragte der Graf mit bebender Stimme. 

Nachdem ihr zuſammen zu Nacht geipeiät," erzählte Jener, „nahm ich eime 
el und führte den Herrn von Toggenburg in das Gemach, weldes man fit 
ipn in Bereitſchaft gelegt hatte; er jolgte mir ſchwankenden Schrittes, mit fich 
ſelber redend, denn der Wein, den ihr ihm aufgenöthigt, hatte ſeine Sinne um 
nebelt. Ich blieb vor jeiner Thüre jtehen, bis ihr dag Schloß verlajjen hattet; 

dann jtürzte ich mit dreien meiner Leute über ihn ber.“ 

„Und haft ihn auch entwiſchen laſſen“, unterbrach ihn Diethelm. 


„Bei Gott, nein," juhr der Mörder mit freher Miene fort, „obgleid er ih 


wie der leibhaftige Teufel zur Wehre jegte, jind wir endlich feiner Herr geworben 
und nachdem er jeinen Geiſt aufgegeben hatte, warfen wir ihn in den Schloß 
graben.” 

„Genug“, jagte der Graf, „zurüd nad Renggersweil.“ 


.nöthig, denn bitterer Kummer brüdt unfere 


‚te der Abt, „euer Unglüd hat mich tief gerührt, und 
um euere Trübjal zu theilen, wie es unſere Religion ges 


rief Jutta aus, „möge Gott die Seele unſeres Friedrich gnädig auf: 
und uns bald in fein Baradies zu unjerm lieben Kinde kommen laffen.” 
warn zweifelt nicht,” verfegte ber Abt, „euere Tugend und euere frommen 
ıgen, welche ihr an jo viele Gotteshäujer gemacht habet, ſichern euch 

'eit bie himmlifchen Freuden; aber die Religion, deren unwürdiger Diener 
legt euch die Pflicht auf, zu verhindern, daß Diethelm dermaleinft in 
k von Toggenburg gelange. Dieb hieße den Verbrecher auf dem Wege 
de beftärten, und euere Vorfahren würden aus ihren Gräbern fteigen, 
ve zu fchreien.” 

Augenblide, wo er dieje falbungsvolle Ermahnung bielt, hörte man 
ihlag mehrerer Pferde und der Abt, welcher die Stimme bes Biſchofs 
tanz ertannte, fügte fchnell hinzu, die Augen gen Himmel gerichtet: 
ine fromme Schentung, Seelenmellen für die Ruhe euerd unglüdlichen 
dem Himmel dargebradht von treuen Dienern des Herrn, das find die 
durch welche ihr euch die Pforten des Himmels öffnen und das ver: 
erz Diethelms vielleicht erleuchten Lörmet.” 
wurbe der alte Graf tief ergriffen von diefen Worten, and ala er Uls 
w Ayburg und den Bilchof von Konitanz eintreten ſah, rief er ihnen zu: 
lieben Freunde, jest kann ich ruhig fterben, da ich verfichert bin, daß 
theil, welches ich unjerm armen Sohne übergeben hatte, nicht in die 
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Hartig, wir wollen unſere Pferde nehmen, wir kennen die kürzeſten Wege nach 
Wyl und nach der Toggenburg, vielleicht können wir dem Grafen zuvorkommen 
und die Leute der Schlöfler von feinem Anzuge benadrichtigen.” 

„Nein,“ laß mi, jagte Hartig, „ich will die Leiche meines lieben Herrn nicht 
verlafien; jegt iſt es gleichgültig, ob der Mörder noch jeine Schlöfler einnehme 
oder nicht.” 

„Da3 darf nun und nimmer gefchehen,” rief ber junge Knecht, weinend ver 
Wuth, „der Himmel und alle Heiligen wollen uns gütig beijtehen.“ Dann fafste 
er mit der nervigen Hand einen biden Aſt der gewaltigen Eiche neben ihm, 
nidte ihn ohne Mühe ab, und fo bewaffnet zog er feinen Kameraden mit ſich 
fort in den Hof. Alles war ftill und verlajien; die immer noch herabgelaffene 
Zugbrüde bewied, daß der Herr von Renggersweil bei jeinem fchleunigen Auszug 
auf die Sicherheit feines eigenen Schlofjed nur zu wenig bedacht war. Die Reit 
Inechte des unglüdlihen Friedrich liefen nad den Ställen, ſchwangen fi auf 
ihre Rofje und jprengten davon, der eine nad Wyl, der andere nad) ber To 
genburg. 

Indeß näherte fih Diethelm an der Spike feiner Kriegsleute dem Schlefle 
Toggenburg, in der Hoffnung, fih mit leichter Mühe desjelben bemädhtigen zu 
fönnen; aber al3 er die Mälle mit Kriegern wohl bejegt ſah, hielt er an unb 
ſchien fih mit dem von Wengi zu beratben, ob jie ihren Marſch fortfegen follten, 
Plöglih hörte man den Hufichlag eines Pferdes, welches immer näher am. 
Schon von ferne ſchrie plöglid ein Reiter: „Gnädiger Herr, Alles ift verloren: 
die zwei Reitknechte des Herrn Friedrich find von Renggersweil entwiſcht und finb 
vor und auf der Toggenburg angelommen, eilet ſchnell heim, denn euer Schloß 
iſt ganz ohne allen Schup.“ 

„Warum haft du die Schufte nicht beiler verwahrt?“ ſchrie Diethelm im Zorme, 

„Ja,“ erwiederte der Mann, indem er mit ſcheußlichem Laden auf eine breite 
Munde deutete, aus welcher das Blut noch über feinen Arm herabfloß, „der Heut 
Ritter hat mich allzu bös zugerichtet.“ 

„Was haft du gethan?“ fragte der Graf mit bebender Stimme. 

‚Nachdem ihr zufammen zu Nacht geſpeist,“ erzählte Jener, „nahm ich eint 
Tadel und führte den Herrn von Toggenburg in da3 Gemach, welches man für 
ihn in Bereitihaft gelegt hatte; er folgte mir ſchwankenden Schrittes, wit ſich 
felber redend, denn der Wein, den ihr ihm aufgenöthigt, hatte feine Sinne uw 
nebelt. Ich blieb vor feiner Thüre ftehen, bis ihr das Schloß verlaflen hattet; 
dann ftürzte ich mit dreien meiner Leute über ihn ber.“ 

„Und haft ihn auch entwifchen laſſen“, unterbrach ihn Diethelm. 

„Bei Bott, nein,” fuhr der Mörder mit frecher Miene fort, „obgleih er ſich 
wie der leibhaftige Teufel zur Wehre feste, find wir endlich feiner Herr geworben 
und nachdem er feinen Geiſt aufgegeben hatte, warfen wir ihn in den Schlef 
graben.” 

„Genug”, jagte der Graf, „zurüd nad Nenggersweil.” 
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Diethelm und Jutta, 


Das Gerücht vom graufen Morde des Grafen von Toggenburg verbreitete 
Äh bald im ganzen Lande, und gelangte aud zu ben Ohren bes Abtes von 
&.@allen; er beftieg ſogleich ein Maulthier und mit ernfter, feierliher Miene 
Iegab er fich auf den Weg gen Lütisburg. Bei feiner Ankunft fand er Diethelm 

mb Jutta in bie tieffte Trauer verſunken. „Rommet näher, Herr von St.Gallen,” 
Aigle der alte Graf, „ad, fpendet mir und meiner Gattin die Tröftungen der 
äligen Religion, wir haben fie beide nöthig, denn bitterer Kummer brüdt unfere 
Serien.“ 
„Edler Graf,” erwiederte der Abt, „euer Unglüd bat mich tief gerührt, und 
4 bin hieher geeilt, um euere Trübfal zu teilen, wie es unjere Religion ge: 
Bietet." 

„Ah,” riei Jutta aus, „möge Gott die Seele unferes Friedrich gnädig auf: 
ndmen und uns balb in fein Paradies zu unferm lieben Kinde kommen laffen.” 

„Doran zweifelt nicht," verfegte ber Abt, „euere Tugend und euere frommen 
Göentungen, welche ihr an fo viele Gotteshäufer gemacht habet, ſichern euch 
in Giigteit die himmliſchen Freuden; aber die Religion, deren unwürbiger Diener 
% bin, legt euch die Pflicht auf, zu verhindern, daß Diethelm bermaleinft in 
den Befig von Toggenburg gelange. Dieß hieße den Verbrecher auf dem Wege 
fe Ende beftärten, und euere Vorfahren würden aus ihren Gräbern fteigen, 
un Rache zu fchreien.“ 

Im Augenblide, wo er dieſe ſalbungsvolle Ermahnung hielt, hörte man 
en Qufichlag mehrerer Pferde und der Abt, welcher die Stimme bes Biſchofs 
von Konftanz ertannte, fügte ſchnell hinzu, die Augen gen Himmel gerichtet: 
‚ber eine fromme Schenkung, Seelenmefien für die Ruhe euerd unglüdlichen 
Sohnes, dem Himmel bargebracht von treuen Dienern des Herrn, das find die 
Witel, durch welche ihr eud die Pforten des Himmels öffnen und das vers 
Rodte Herz Diethelm vielleicht erleuchten konnet.“ 

Da wurde der alte Graf tief ergriffen von diefen Worten, and als er Uls 
tihen von Siyburg und den Biſchof von Konftanz eintreten ſah, rief er ihnen zu: 
‚Beine lieben Freunde, jegt kann ich ruhig fterben, da ich verſichert bin, daß 
hab Grbtheil, welches id unferm armen Sohne übergeben hatte, nicht in die 
Hände eines Verbrechers tomme; da Diethelm unfern Namen mit einem Bruder: 
und befledt hat, follen Wyl und Toggenburg weder ihm, noch jeinen Nachlommen 
gehören. Beide Befigungen übergebe ich euch, Herr Abt, ich vermache fie 
hiemit feierlich dem Kloſter von St.Gallen, und möge die Frömmigkeit der neuen 
Befiger bald das Andenten an jenes graufe Verbrechen tilgen. Bittet für unfere 
Boräter, bittet für unferen armen, armen Sohn, für jeine unglüdlihen Eltern, 

bittet für eine untröftliche Mutter!” 

Einige Tage nach diejer Schenkung unterlagen bie beiben alten Leute ber 
Luft ihres Kummers. 


Biele Jahre hindurch wüthete ein furchtbarer Kampf zwiihen dem Bären 
von St.Öallen und dem jchwarzen Doggen von Toggenburg *). Oft ſchon war 
der Dogge von feinem furdhtbaren Gegner zu Boden geworfen worden, aber immer 
wieder erhob er fih, blutgierig und grimmig, um mit neuer Wuth den Kampf 
zu erneuern. Mächtige Herren, ehrwürdige Prälaten warfen ſich mehr als einmal 
zwilchen die Kämpfenden, um Frieden zu jtiften; vergebens. Erſt als der tapfere 
Abt Konrad geftorben war, gelangte fein Nachfolger in den Befig der Schlöffer 
Wyl und Toggenburg, welche ſeitdem immer zum Beſitze des Klofters St. Ballen 
gehörten. 


Der Grenzlanf. 





Einft ftritten die Urner mit ihren Nachbarn, den Glarnern, bitter um ihre 
Landesgrenze und beleidigten und jchädigten einander täglih. Da warb von ben 
Biedermännern der Ausſpruch getban: zur Tag: und Nachtgleiche folle von jedem 
Theile früh Morgens, fobald der Hahn frähe, ein rüftiger, kundiger Feldgänger 
ausgejandt werben und jebweder nad dem jenjeitigen Gebiete zulaufen, und be, 
wo ſich die beiden Männer begegneten, die Grenzſcheide feftgejeht bleiben. Die 
Leute wurden gewählt und man dachte bejonders darauf, einen ſolchen Hahn zu 
balten, der nicht verfrähte und die Morgenftunde auf das Allerfrüheite anjagte. 
Tie Urner nahmen einen Hahn, jegten ihn in einen Korb und gaben ihm ſpar⸗ 
ſam zu frejlen und zu jaufen, weil fie glaubten, Hunger und Durft würden ihn 
früher weden. Die Glarner dagegen fütterten und mäfteten ihren Hahn, daß er 
freudig und hoffährtig den Morgen grüßen könnte, und dachten damit am beften 
zu fahren. Als nun der Herbit fam und der beitimmte Tag erihien, da geſchah 
ed, daß zu Altorf der ſchmachtende Hahn zuerit Trähte, kaum wie es dämmerte, 
und froh brach der Urner Felſenklimmer auf, der Mark zulaufend. - Allein im 
Linththal ftand ſchon die volle Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren ven 
blihen und der fette Hahn jchlief noch in guter Ruh. Traurig umgab ihn bie 
ganze Gemeine, aber e3 galt die Reblichkeit und Kleiner wagte es, ihn aufzumeden ; 
endlich ſchwang er die Flügel und krähte. 

Aber dem Glarner Läufer wird's fchwer fein, dem Umer den Borjprung 
wieder abzugewinnen! Aengſtlich ſprang er und ſchaute gegen die Scheidec 
Wehe! da ſah er oben am Gipfel den Mann fchreiten und ſchon bergabmwärts 
fommen; aber der Glarner ſchwang die Ferſen und wollte feinem Volle noch vom 
Lande retten, jo viel ala möglid. Und bald ftießen die Männer auf einanber, 
und der von Uri rief: „Hier ift die Grenze.” — „Nachbar,“ ſprach betrübt byr 
von Glarus, „fei gerecht und gib mir noch ein Stüd von dem Weidland, das bu 

*) Et. Gallen führte einen Bären und die Grafen von Toggenburg einen ſchwarzen 
Doggen im Wappen. 
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arımgen haft!“ Doch ber Urner wollte nicht; aber ber Glarner ließ ihm nicht 
Auhe, bis er barmberzig wurde und fagte: „Soviel will ich dir noch gewähren, 
alz du, mic an deinem Halje tragend, bergan läufſt!“ 

Da faßte ihn der rechtichafferre Sennhirt von Glarus und klomm nod ein 
Eid Felfen hinauf und mande Tritte gelangen ihm noch; aber plößlicy verjiegte 
de der Atbem, und tobt ſank er zu Boden. Und noch heutigen Tages wird 
bei Srenzbädylein gezeigt, bis zu welchem der einfinfende Glarner den fiegreichen 
Ümer getragen babe. In Uri war große Freude ob ihres Gewinnites, aber auch 
fe m Glarus gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewahrten feine große 
Xreue in fteter Erinnerung. 


Die Habsburger. 


Gründung der Hab3burg im Aargau. 


Der Biſchof Wernher von Straßburg befahl feinem Bruder, dem Grafen 
Rbbed, auf dem Wülpelsberger Bühel in der Grafihaft Windiſch ein ftattliches 
Säloh pı erbauen, und gab ihm viel Geld, auf daß der Bau prächtig und mit 
Raren Feſtungswerken verjehen ausgeführt werde. Als er die Veſte vollendet 
glarbte, zog er von Straßburg herauf, diefelbe in Augenſchein zu nehmen. 
Radbod hatte die Ankunft feines Bruders erfahren und verfammelte alle feine 
Getreuen , denen er befahl, fih um den Echloßhügel zu lagern, auf daß er fie 
feinem Bruder, dem Bilchofe, zeigen könne. Da nun derjelbe mit feinem Bruder 
auf die neue Veſte lam, fand er fie im Verhältniß zu den großen Koften, welde 
& Bau erfordert, von kleinem Umfange und geringem Anfehen. Unmillig for: 
derte er den Grafen auf, zu geitehen, wie er da3 viele Geld verwendet, das er 
ihm gegeben babe; doch diefer bat ihn, die Beantwortung diefer Frage auf den 
folgenden Tag verfchieben zu dürfen. Sie blieben alsdann auf der Burg über 
die Nacht. 

Als der Biihof am andern Morgen aufitund, fah er mit Erftaunen aus 
kinem Schlafgemadye da3 zahlreiche Kriegsvoll, welches fi) um den Hügel ge: 
Igert hatte. Er erichrad jehr, denn er glaubte, es feien Feinde, melde ihn 
mb feinen Bruder verfolgen wollten. Da trat Rabod zu ihm und fprad: 
Deruhigt euch, mein Bruder, und feid außer Sorge; denn dieß find unfere 
Aeunde, euere unb meine Dienftleute, welche ich mit dem von euch erhaltenen 
Gelde und erworben hatte. Was follten uns die feften Mauern nüben, wenn 
Bär nicht treu ergebene Freunde hätten, welche uns beiftehen würden gegen unfere 
mächtigen ‘zeinde?" Hierauf rief er alles Bolt auf die Burg, wo es ihn als 
feinen Herrn begrüßte und gelobte, in jeder Noth und Gefahr ihm und feinem 
Geſchlechte zu dienen. Da nun der Biſchof fo viele treu ergebene Herren, Ritter 
und Knechte ſah, freute er fich in der Seele und lobte feinen Bruder für die 
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zwedmäßige Berwenbung bes ihm anvertrauten Gutes. Hernach wurben er und 
feine Kinder Grafen von Habzburg genannt. 


Rudolf von Habsburg. 


Rudolf von Habsburg wurde im Jahre 1218 auf feinem Stammſchloſſe im 
Aargau geboren; jein Vater war Albrecht von Habsburg, Landgraf vom oberen 
Elſaß, feine Mutter die Gräfin Heilmig von Kyburg. Seine Jugend fiel in 
eine Zeit, wo im ganzen deutſchen Reiche ein wilder Krieg tobte, und fchon als 
Knabe regte fih in ihm die Kriegsluſt, welche ihn fpäter zu vielen tolltühnen 
Fehden, aber auch zu ruhmmürdigen Nitterthaten trieb. Als Jüngling von 
zweiundzwanzig Jahren trat er das Erbe feines Vaters an. Er war hoch und 
ſchlank von. Wuchs, hatte eine ſtark gebogene Naje, ein lahles Haupt unb blaffes 
Angefiht. Tiefer Ernft lag in feinen Zügen. Leutjeliges Weſen und zuvorkom⸗ 
mende Freunblichleit erwarben ihm die Herzen Aller; felbft bei drohender Gefahr 
und brüdenden Sorgen blieb er rubig und munter. Aeußerſt einfach in feiner 
Lebensweile, fah man ihn einft auf dem Marfche mit rohen Rüben feinen Hunger 
ſtillen, und als fein Heer auch über Hunger klagte, rieth er ihm, das Gleiche zu 
thun. Er bielt ebenfo wenig auf äußere Kleiderpracht, ala auf Lederbiflen, und 
feine Krieger fahen ihn einft, wie er mit berfelben Hand, mit welcher er ihnen 
in jo vielen Schlachten vorgetämpft hatte, das ſchlechte blaue Wams flidte, wie 
er und feine Kriegsgefährten es zu tragen pflegten. 

Rudolf's Erbe hatte kleinen Umfang und entſprach keineswegs den hochſtre 
benden Planen des jungen Grafen, welcher fih zu Macht und Anfehen empor 
zuſchwingen gebadhte. Sein ungeftümer Muth trieb ihn zu vielen Thaten der 
Unbefornenbeit, welche ihm viel Haß und Verfolgung zuzogen. So belämpfte 
er, um fein Gebiet zu erweitern, feinen eigenen Obeim, den Grafen von Hab 
burg = Laufenburg , jedoch mit fo ſchlechtem Erfolge, daß die Fehde mit der Ber 
wüftung feines eigenen Gebietes endigte. Seinen mütterliden Obeim, den reichen, 
finderlofen Grafen Hartmann von Kyburg, deilen Erbe er einmal geworden 
wäre, kränkte er fo, daß derjelbe alle kyburgiſchen Güter auf alle und ewige 
Zeiten bem Bilchofe von Straßburg vergabte. Ya, dad Eigenthum von Kirchen 
und Klöftern griff er mehrmals an und wurde deßhalb von der Kirche in bem 
Bann gethan. — Doch fo viele Widerwärtigleiten hatten ihn auf bejonnenere 
Wege geführt; er löste fi vom Banne durch einen Kreuzzug, welchen er unter 
dem König Ditolar von Böhmen gegen die heidniihen Preußen machte und be 
zeugte fortan fih als ein frommer Berehrer ber Religion und ihrer wahren 
Diener. So erzählt man ſich folgende Thatſache: Auf einer Jagd traf er einft: 
mal einen Geiftlihen, der mit dem heiligen Abendmahl zu einem Sterbenben 
eilen wollte, am Ufer eines angefhmwollenen Bergwaſſers. Der Priefter ſchickte 
fi) gerade an, den Bach zu durchwaten. Als dieß Rudolf ſah, gab er ihm 
fein eigened Pferd, damit er feinen Weg ungehindert fortjegen lönne; und als 
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ber Sriefter des folgenden Tages das Pferd wieder zurüdbrachte, rief der fromme 
Gef aus: „Da fei Gott vor, daß ich oder einer meiner Diener fürderhin dag 
gerd befteigen, dad meinen Herrn und Schöpfer getragen. Es jei fortan dem 
dienſte der heiligen Kirche geweiht, denn ich habe es dem gegeben, von bem 
u Seele und Leib, Ehre und Gut zu Lehen trage.” Mit der Kirche ausgejöhnt, 
wahtete er fich auch mit feinen beiden Oheimen wieber zu verjühnen, was ihm 
ah gelang. Da forderte er dann vom Bilchofe zu Straßburg den Schenkungs⸗ 
brief der kyburgiſchen Güter heraus, und als dieſer ſich weigerte, griff Rudolf 
am Schwerte und von den befreundeten Schwyzern und Zürchern unterſtützt, 
ng ex zu Felde und entriß dem Bilchofe mit Gewalt, was diejer feiner gütlichen 
Bitte abgeichlagen hatte. Kurze Zeit nachher empörten ſich die Bürger ber ky⸗ 
burgiichen Stadt Winterthur gegen ben greilen Grafen Hartmann, und riffen 
anen Thurm nieder, den er in der Nähe ihrer Stadt errichtet hatte, weil fie fürch⸗ 
wien, der Graf möchte von diefem Thurme aus ihre Freiheiten, die errungenen, 
wu» Die noch zu erringenden, gefährden. Deßhalb rief der altersſchwache Herr 
feinen rüftigen Neffen von Habsburg zu Hülfe und ala Rudolf berbeieilte, ver: 
nahm er unterweg3 die Nachricht von Hartmann Tode, dur) welchen er Graf 
a Anburg, Landgraf von Thurgau, Herr von Baden und Gafter wurde. Der 
url) reich Gewordene verzieh großmüthig der Stadt Winterthur und ſah ſich 
uun im Befige einer Macht, durch welche er fich ben mädhtigiten Grafen bes 
gemen Landes an die Seite ftellen Tonnte. 

Zwar ift Rudolf Streben, die einmal gewonnene Macht immer mehr aud: 
mödehnen, nicht zu verlennen; doc that er dieß nicht, ohne dadurch zum Heile 
mancher Theile des Landes beizutragen. Damald war nämlich die furchtbare 
Yet für das deutſche Neich hereingebrochen, wo fein kräftiger Kaifer auf dem 
Throne ſaß und in ftarler Hand die Zügel der Regierung bielt, die Zeit bes 
Juterregnums oder des Fauſtrechtes. Tie Grafen und Ritter fuchten dieſe Zeit 
der Unordnung und de3 Verwirrung zu ihrem Bortheile zu benutzen, indem fie 
über ſchwaͤchere Gegner berfielen, fie ihres Gebietes und ihrer Freiheit beraubten, 
u) jogar ald Raubritter das verädhtliche Gewerbe von Etraßenräubern übten. 
Eine Menge kleiner Kriege (Fehden) zerftörten den Wohlitand ganzer Gegenden 
ss machten die Straßen und Handelswege unficher. Rudolf, nun im Belige 
einer ftarten Macht, fuchte diejelbe zu Nug und Frommen der Bedrängten an: 
mwenben, und als einmal der Erzbischof Werner von Mainz, der Erzkanzler 
des Reichs, durch die Schweiz nah Nom reifen wollte, gab ihm Rudolf von 
Saböburg mit großer Uneinigennügigleit und Treue ficheres Geleit durd das 
sufihere Land. Huf der Reife lernte der Erzbiichof Rudolfs einfache und große 
Zugenden kennen, und beim Abjchiede fagte er, er wünjche nur noch fo lange 
u leben, bis er ihm diefen Nitterdienjt vergolten habe. — Gefahrdrohend war 
Diele Zeit auch für die Walpftätten, Uri, Schwyz und Unterwalden, denn Saifer 
FIriedrich II. hatte die Schirmvogtei, die in früheren Zeiten das Haug Habsburg 
über ihre Länder befeflen, auf ihre Bitten und weil fie ihm gute Dienite ge: 
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leiſtet hatten, abgethan und fie zu freien Angehörigen des Reiches gemacht. AS 
nun während des Interregnums Jeder mit Gewalt und Raub an ſich bringen 
fonnte, wornad ihm gelüftete, fürchteten die drei Länder, fie könnten bie errum: 
gene Freiheit gegen die Angriffe mächtiger Großen nicht vertheibigen ; Daher baten 
fie den Grafen Rudolf, er möchte ihr Schirmvogt fein. Rudolf gewährte ihre 
Bitte und fügte fie mit ftarter Hand, ohne ihre Freiheiten im Geringften zu 
verlegen. 


Rudolf von Habsburg und die Zürider, 


In der fehweren Zeit des Interregnums hielt fi auch Zürich ohne mächtige 
Bundesgenofien nicht ftarl genug , etwaige Angriffe auf feine freiheit mit Erfolg 
abwehren zu künnen. Deßhalb juchte die Stadt unter dem ummohnenden Abel 
einen Schirmberrn, welcher im Stande wäre, ihr in Zeiten der Roth Eräftige 
Hülfe zu leiften. Nun batte der Freiherr Lüthold auf Regensberg bas größte 
Gebiet um die Stadt; feine Burgen Wulp, Balberen, Uetliburg, Glanzenberg 
umgaben das ftädtiihe Gebiet von Zürich, deſſen Handel durch ein feinbfeliges 
Auftreten des Freiherrn leicht hätte geftört werben können. Daher Ichidten die 
Züricher eine Gefandtihaft an ihn mit der Bitte, er möchte die Stabt bei ihren 
Rechten und Freiheiten beſchirmen. Doch Lüthold, ein ftolzer und herrſchſüchtiger 
Mann, lüftern nad dem Befige der damals ſchon reichen Stabt und ihres Heinen 
Gebietes, gab die verächtlihe Antwort; „Zürich ift von meinen Herrichaften um- 
geben, wie ein Fiſchlein vom Rebe; euer Schirmherr mag ich nicht fein; unter— 
werft euch mir, ich will euch gnädig regieren.“ Die Züricher erfchraden oc 
diefer Rede und juchten den Grafen Rudolf von Habsburg zu beftimmen, ie 
Schirmherr zu fein. Rudolf, welcher mit dem Regenäberger im Streit war — 
weil diejer, als Verwandter des verjtorbenen Grafen von Kyburg, Anfprüd e 
auf fein Erbe machte, gewährte ihr Geſuch um jo freudiger, da er in der tapfe > 
ren Bürgerihaft von Zürich mand Starten Arm fand, feinen Gegner zu demüthz = 
gen. Eilig fam er gen Zürih, und nachdem die Bürger ihm in kriegeriſchen = 
Dingen unbedingten Gehorſam geſchworen, gelobte er mit feierlichen Eide, da = 
er die Stadt aus allen Kräften bei ihren ‘Freiheiten ſchirmen wolle. 

Als Lüthold die Verbindung der Züricher mit dem Grafen von Habsbur S 
vernahm und feine Abfichten jo ganz mißlungen ſah, wurde er der Stadt | = 
gram, daß er ihr den Krieg ankündigte und alsbald auszog, ihr Gebiet zu ver 
heeren. Es gelang ihm jogar, die Vorftädte Zürichs niederzubrennen, bevo 
Rudolf von Habeburg feinen Bundesgenofjen zu Hülfe kommen konnte. Doch e 
fam, und da der Regensberger im Vertrauen auf feine große Uebermacht ur 
vorfichtig war, gelang es ihm durch eine Lift, indem er fein Heer in zwei Theil 
theilte, dem Feinde in den Rüden zu fallen, und ihn mit großem Verlufte zu 
Shlagen. Ohne für einmal recht Ernit zu maden, den befiegten, aber immer 
nod mächtigen Lüthold zu demütbigen, fing Rudolf an, feine Burgen zu bedro⸗ 
ben, jo daß der Freiherr genöthigt wurbe, in alle feine Echlöffer zahlreiche Be: 
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fagungen zu legen, deren Unterhalt ihn große Summen tofteten und ihn immer 
irmer machten. Der jhlaue Hauptmann der Züricher griff jedoch nirgends an ; 
e wich vielmehr jedem Angriff LTütholds jorgfältig aus und erzwedte dadurch, 
daß ſeine Feinde auf den Gedanken kamen, er babe keinen Muth, und fich der, 
größten Sorglofigleit bingaben. Kaum hatte Rudolf dieß bemerkt, fo überfiel 
e mit ftarler Mannſchaft die Burg Wulp und zertörte fie. Dieſes Mißgefchid 
rief den Freiherrn zu neuer Macjjamteit; er verſah alle feine Burgen mit jo 
gewaltigen Feſtungswerlen, daß ihre Einnahme eine Unmöglichkeit jchien ; doch 
der Liſt Rudolfs war keine Mauer zu hoch, fein Graben zu breit. 

Dben am Zürichfee lag die Feite Usnaberg, ein Schloß der mit Lütholb 
verbündeten Grafen von Toggenburg. Don bier aus wurde ber Handel der 
Yüriher auf dem oberen See vielfach geftört, fo daß Rudolf beſchloß, die Burg 
a erobern. Mit großer Macht zog er herbei und belagerte das Schloß lange, 
aber vergeblich. Nicht einmal dahin konnte er es bringen, daß in der Burg 
auch nur der geringfte Mangel an Lebengmitteln entftand, und ſchon war er im 
Begrifie abzuziehen, ala ein muthiger Krieger mit höhnifhen Worten lebendige 
Fiſche über die Mauer herunter warf. Diejer Umftand führte den Habsburger 
af die Meinung, dab das Schloß einen heimlichen Ausgang haben müſſe, 
weder dann auch durch die angeftellten Nachforſchungen entdedt wnrde. Nun 
Mad ihm die Burg offen; durch jenen Gang drang er ein, und als die Befapung 
hd überfallen ſah, juchte fie in eiliger Flucht Rettung ihres Lebens. Utznaberg 
fin Trümmer. 

Luͤtholds Burgen rings um Züri ftanden jedoch noch alle, und tagtäglich 
erfuhren die Züricher Ueberfälle und BVerheerungen ihres Gebietes, jo daß es 
nethwendig wurde, mwenigftens eine und, wenn es möglich wäre, alle dieſe feften 
Eqloſſer zu zerftören. Rudolfs unerjchöpfliher Schatz von Lift und Schlauheit 
kad auch hier die rechten Mittel zum Gelingen des fchwierigen Unternehmens. 
Zaerſt follte Die Burg Balderen auf der Höhe des Albis fallen. Fünf und dreißig 
Reiter, von denen jeder einen Fußknecht hinter fih auf dem Pferde hatte, zogen 
eines Abends aus den Thoren der Stadt und verftedten fi) auf Rudolf Befehl 
inter dem Schuße der Nacht in dem Didicht, womit die nächite Umgebung der 
Burg bedeckt war; die Fußtnechte fchlichen fi) ganz in die Nähe der Burg und 
sten ſich bier behutfam in einen Hinterhalt. Am andern Morgen erſchienen 
de zürheriichen Reiter bei der Burg , umjchweiften fie und nannten die Bejagung 
kige Memmen. Dieſe, welche ſich der geringen Anzahl höhnender Feinde ge: 
schien hielt und nirgends eine größere Macht bemerkte, zog Tampfluftig aus. 
da der Meinung, bald als Sieger zurüdzutehren, ließ man die Thore offen, 
de Zugbrüde niedergelaſſen, und als die zürcheriſchen Neiter in verftellter Flucht 
M Thale flohen, eilte ihnen die Beſatzung der Burg mit lautem Siegeögefchrei 
nach. Darauf hatte Rudolf gerechnet ; denn die verjtedten Fußknechte braden 
hervor, eilten in die Burg und als die vermeintlichen Sieger aufihauten , ftand 
die Yurg in lichten Flammen. Da fahen fie, wie fie überliftet waren, und 
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flohen zu Lüthold, der auf der benachbarten Uetliburg hausſste, die Rudolf im 
folgenden Jahre durch eine gut berechnete Lift ebenfalls zerftörte. Der Freiherr 
pflegte nämlich täglich mit zwölf weißen Pferden und zwölf weißen Hunden ins 
Thal zu reiten, um zu jagen oder die Züricher zu fchädigen. Darauf gründete 
Rudolf feinen Anihlag. Er kaufte ſich folhe Pferde und Hunde in gleicher 
Zahl und verftedte ſich, begleitet von einigem Yußvolte, des Nachts in der Nähe 
der Burg, nachdem er, um ben Freiherrn recht ficher zu machen, vorher alle 
jeine Krieger aus der Gegend mweggezogen hatte. Am früben Morgen ritt num 
Lüthold nach feiner Gewohnheit aus der Burg und als er fich weit genug entfernt 
batte, fprengte plöglih Rudolf mit feinen zwölf weißen Pferden und Hunden 
gegen das Schloß, hinter ihm drein das zürderiiche Fußvoll. Die Leute in ber 
Burg glaubten, ihr Herr fei in einen Hinterhalt gerathen und werde verfolgt; 
daber öffneten fie dad Thor. Doch die Reiter jegten ſich unter dem Thore ſeſt, 
um dem naceilenden Fußvoll den Eingang zu fihern, und zu fpät erlannte bie 
Beiagung in den Reitern ihre verlappten Feinde. Die folge Burg warb ges 
brodden. — 

So batte Lüthold drei feiner Schlöffer eingebäßt, und es blieben ibm mur 
noch fein fefte3 Städtchen Glanzenberg und feine Stammburg Alt: Regensberg; 
boch all diefes Mißgeihid konnte feinen Muth nicht brechen, feine Yeindichaft 
gegen die Züricher nicht mildern. Bon Glanzenberg wurden bie mit MWaaren 
beladbenen, nach Bafel fahrenden Handelsihiffe der Züricher oft hart gefchäbigt. 
Da rüfteten die Züricher auf Rudolfs Rath zwei große Schiffe mit Kiften unb 
Säflern, in denen aber ftatt ber Maaren Krieger verborgen waren, und fuhren 
die Limmat hinab. Rudolf hatte ſich mit gut gewaffneter Mannichaft in einem 
Gihmwalde in der Nähe der Stadt verftedt, von wo er Alles, was vorging, er» 
fpäben konnte. Die Schiffe kamen und wurden mit einem Hagel von Pfeilen 
aus dem Stäbtchen begrüßt. Ein wenig unterhalb defielben, durch ein Geholz 
gebedt, jegten fie die Krieger an’3 Land und fuhren wieder ab. Plöglich erhebt 
die Mannſchaft auf den Schiffen ein Hägliches Geſchrei, als ob fie Schiffbrud 
gelitten hätte, und warf Niften und Fäfler in den Fluß. Die Glanzenberger 
höoren das Gefchrei und fehen die ſchwimmenden Waaren. Beutegierig und ir 
der Hoffnung, die feindlihen Züricher zu fangen und zu tödten, eilen fie aus 
den Thoren, doch ftatt ber Beute ftoßen fie auf gerüftete Krieger. Es entipinnt 
fih ein Gefecht, welches immer mehr Leute aus dem Städtchen auf den Kampf 
platz lodt, und als der Schall der Waffen und dad Kampfgeichrei dem Haupt 
mann ber Züricher in jeinem Berfted verkündet, daß das Städtchen von waffen: 
fähiger Mannſchaft entblößt fei, bricht er hervor in das Städtchen und im Au 
fieben Schloß und Städtchen in lichten Flammen. 

Diejer Verluft demüthigte endlich den ftolzen Freiherrn, welcher einft ver 
ſchmäht hatte, der Züricher Hauptmann zu fein, welder fie hatte ala Unterthanen 
regieren wollen. Er kam felbjt nad Zürich und bat um Frieden , der ihm aud) 
gewährt wurde, nachdem er der Stadt den größten Theil jeines Gebietes abge 
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teten hatte; ja, er ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, als ihm die Stadt das Bürgerrecht 
ectheilie. So verdantte die Stadt Zürich der Tapferkeit und Kriegskunſt Rudolfs 
bie erfte weſentliche Erweiterung ihres Gebietes, durch welche der Grund zu ihrer 
Ipätern Macht gelegt wurde, und Rudolf jelbft hatte durch die glüdlihe Führung 
md Beendigung dieſes Krieges ſich denjenigen Ruhm erworben, welcher ihn 
wäthin gefürchtet machte unb nicht wenig zu feiner nachherigen Erhöhung beige: 
tagen bat. 


Herr Struth von Winlelried tödtet einen großen Drachen 
in Unterwalben. 


As der Hohenftaufe Conrad IV. über Deutſchland berrichte, hauste M 
ande Unterwalden ein großer Drache oder Lindwurm. Zwiſchen dem Kernwalde 
und bem Fleden Stanz lag nid dem Walde ein Dörflein, Wylen genannt, über 
nelchem in einem Berge eine Höhle fih befand, umgeben von Trümmern ehe⸗ 
maliger Wohnungen. In dieſer Höhle lag ber Drache, der Menſchen und Thiere 
wihlang, dab die Bewohner des Dörfchens fliehen mußten und man dasfelbe, 
nel es fo ganz verlafien und dbe fand, nur Oedwylen nannte. Auf das Rieb 
und bie Ihöne Weide, welche neben dem Dörflein lagen und durch melde die 
Enae von Stan; nad Samen führt, wagte man weder felbft zu wandern, noch 
dad Bich zu treiben; benn das Ungeheuer pflegte fih in Sümpfen in Hinterhalt 
Algen und alles Lebendige, was es als fichere Beute ereilte, zu verſchlingen. 
Shen manchmal hatten die von Unterwalden geübte Armbruftihügen gegen das 
Unthier abgeichidt, es zu erlegen; body der Wurm, ſchlau und gewandt, wie er 
war, wuhte ihnen immer zu entgehen und fich in feiner Berghöhle oder an einem 
Rheren Orte zu bergen, denn nad) der Art der Eidechſen konnte er an den jähe: 
hen Felfen empor laufen, als wenn es eben wäre. 

Des Landes Noth hatte ſchon einen furchtbaren Grab erreicht, als ein tapfe: 
m Landmann, der Nitter Struth von Winkelried, welcher eined Todtſchlags 
halber aus dem Lande verbannt worden war, ſich gegen die Obrigkeit erbot, den 
Yurm zu töbten, oder wenigſtens fein Leben dran zu fegen, wenn man ihm 
be Rückkehr in die geliebte Heimat erlaube. Seine Bitte wurde ihm gewährt, 
& war aus einem alten Gefchlechte und ein unverzagter Held, weßhalb ihn aud 
Sailer Friedrich zum Ritter gefchlagen hatte. Nach Haufe gelehrt, rüftete er einen 
ungen Spieß, umband ihn vorn mit einem Büſchel ſcharfer Dornen und ging, 
den Drachen aufzufuchen. Kaum war er in die Einöde gelommen, fo fuhr ihn 
der Drache mit weit geöffnetem Schlunde an; doch Struth ftieß ihm, da er ein 
harter Mann war, den Spieß mit aller Kraft in den Rachen, und während 
dad Thier fih abmühte, die Dornen wieder auszuſpeien, und barüber feine Ver: 
teibigung verfäumte, verjegte ihm ber Ritter mit feinem Schwerte fo mande 
Bunde, daß es ftarb. 

Als ihm fo die Heldenthat gelungen war, lobte er Gott und hob vor Freude 

feinen Arm gen Himmel; aber da er fein Schwert nod in der Hand hielt, fo 
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floß ihm das giftige Blut des Drachen auf den bloßen Leib , jo daß ber rebliche 
Mann nad wenigen Tagen, betrauert von Allen, die er aus großer Roth ge: 
rettet, jterben mußte. 


Rudolf wird deutfher Kaiſer. 


Kaum hatte Rudolf die ‚sehde gegen den Regensberger beendigt, fo mußte 
er fih Schon wieder rüjten, in's Feld zu ziehen. Auf zwei Seiten follte er fi 
wenden; denn der Abt Berchthold von St. Gallen drohte ihn anzugreifen, weil 
er bisher verfäumt, ihn als Oberherrn einiger kyburgiſchen Beligungen anzu⸗ 
eriennen, und die Bürgerfchaft und der Biſchof von Bajel hatten ihn dermaßen 
idigt, daß er fie fchwer dafür zu züchtigen beichloß. Aber zwei Feinde zur 
gleich zu befämpfen, erichien dem Grafen ala ein zu fchwieriged Unternehmen , 
deßhalb faßte er den Entihluß , jich mit dem Einen auazujöhnen, um ihn zu 
Belämpfung des Andern zu nügen, und zwar mit dem Abte von Et. Gallen. 
Er wußte nämlich, daß der Bifchof von Bajel diejem eine Ladung Wein, ber 
für fein Klofter bejtimmt war und aus Frankreich kam, weggenommen unb daß 
der Abt deßhalb hoch erzürnt war; doc wußte er auch, daß Berchthold, ums” 
gehen von feinen Rittern, in feiner Stadt Wyl liege, und daß er von ihm zu- 
nächſt einen Angriff zu erwarten habe. Mit nur zwei Gefährten eilte nun Rus 
dolf nah Wyl und gelangte am Abend an's Stadtthor. Als der Thorwärter 
dem Abte, welcher in fröhlicher Gejellihaft beim Nachtmahle ſaß, anzeigte, der 
Graf von Habsburg ftehe vor dem Thore und begehre Einlaß, dachte er, es fe 
ein Scherz, welchen fih ein neu angelommener Gajt erlaube, und befahl, ihn 
einzulaffen. Aber wie erjtaunte er, ala Rudolf jelbft in den Saal trat und zum 
ihm jagte: „Herr von St.Gallen, wir haben einen Streit mit einander; darum 
bin ich hergekommen, mid; mit euch zu verjöhnen; ich gelobe euch, künftighin 
meine euch fchuldige Pflichten aufs Treueite zu” erfüllen.“ Der erftaunte Abt 
nahm nicht nur die ihm zur Verſöhnung dargebotene Hand an, fondern beſchloß 
auch, den neu erworbenen Freund in feiner Fehde gegen Bafel zu unterftügen. 

Rudolf z0g nun mit jtarker Heeresmacht hinab gen Bafel; denn Alle, web 
hen er Gutes gethan, die von Zürih, von Uri, von Schwyz und von Unter 
walden und noch viele Andere, jchloffen ih ihm an. Die Basler zogen ihm 
wohlgerüftet entgegen , bereit, den Kampf zu wagen; doch gelang e3 frieblieben: 
den Bermittlern, die Streitenden auszuſöhnen, und Rudolf begnügte ji mit 
einer Summe Geldes, welche ihm der Bilchof bezahlen mußte. ALS diefer den 
Abt von St. Gallen im Gefolge feines Gegners gewahrte, jtellte er ihn zu Rede 
und fprah: „Serr von St. Gallen, was bat unjerer lieben rauen Stift von 
Bafel je um euch verfchuldet , daß ihr ed mit Krieg überziehet?" Abt Berchthold 
erwiederte ihm: „Herr von Bajel, was hat St. Gall um unferer lieben Frauen 
Stift je verihuldet, daß ihr ihm jeinen Mein weggenommen habt ?" 

Nach diefem Vergleiche zogen beide Theile heim; doch rief ein neuer Borfall 
den Grafen von Habsburg bald wieder gegen Bafel zu Felde. Die Bürger von 
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Bafel hatten nämlih einen Streit mit den abeligen Herren und vertrieben fie 
«us der Stabt. Der Bertriebenen nahm fi Rudolf an, während der Bilchof, 
dem Grafen immer noch feind, fi mit den Bürgern verband und die Wieder: 
afnahme der Adelsherren verweigerte, die Rudolf forderte. Da zog diejer denn 
an der Epibe aller feiner Freunde herbei und belagerte die Stadt, Die Basler 
wegten manch Teden Ausfall, ohne die Belagerer vertreiben zu tönnen; doch auch 
Rudolf ſah alle jeine Angriffe mit Geſchick und Tapferkeit abgejchlagen. So 309 
fh die Belagerung in die Länge. 

Mittlerweile waren die deutfchen Kurfürſten in Frankfurt verjammelt, einen 
Sailer zu wählen, welcher Kraft und Willen babe, die Verwirrung des Inter: 
mgrums zu endigen: da trat jener Erzbifchof von Mainz, weldhen Rudolf 
kur Die Schweiz geleitet hatte, auf und empfahl diefen zur Wahl, inde 
hegte, „daß er ein Verehrer der Kirche, ein Liebhaber der Gerechtigfeit, ein Mann 
wa guten Ratbichlägen und wahrer Froͤmmigleit jei, bei Gott und den Menfchen 
beliebt, von einnehmender Geſichtsbildung, am Körper abgehärtet, im firiege 
gegen die Treulofen glüdlih.” Er wurde aud wirklich gewählt. 

Die Nachricht von diefer Ethabung auf den Kaiferthron wurde ihm nach Bajel 
Kracht, und fegte ihn nicht weniger in Erftaunen, als feine Freunde und Feinde. 
Der Bischof von Bajel rief im erften Schreden: „Nun fege dich feit auf deinem 
rore, lieber Herre Gott, fonft ftößt dich diefer Rudolf auch herab.“ — Rudolf 
wißbrauchte feine Macht nicht, er erklärte den Baslern, der Kaiſer habe die Be: 

ködigungen vergeflen, die fie dem Grafen von Habsburg gethan, und die Stadt 
Uffnete die Thore. — Ruboli erfüllte die Hoffnungen, welche man auf ihn gejegt 
Batte; er ftellte im ganzen Reiche Ruhe und Ordnung wieder her, und befonders 
Zürih und die drei Waldftätten hatten fich feiner Gunft zu erfreuen. — 


Der Kaifer Rudolf wider Bern. 


Raifer Rudolf hatte drei Söhne, Albrecht, Rudolf und Hartmann, für deren 
Yeitlihes Glüd der Vater äußerft bejorgt war. Schon hatte er dem Böhmentönig 
Duolar Defterreich entriffen und es mit Zujtimmung der deutſchen Fürſten ſei⸗ 
wem Sohne Albrecht als ein Herzogthum gegeben; jchon hatte er jeinen zweiten 
Sohn als Herzog über Schwaben geſetzt und ihm die hab3burgifchen Güter in 
der Schweiz übergeben, als er den Entſchluß faßte, für feinen liebften Sohn 

dertmann das burgundiſche Reid) wieder herzuſtellen. Hierdurd) kam er in Krieg 
zit dem Grafen von Savoyen, welcher die Verwirrung des Reichs benupt hatte, 
kb viele Belipthümer des alten Burgunds zuzueignen, und der fogar hababur: 
giſches Eigenthum angegriffen hatte. Wiewohl in drei verſchiedenen Kriegen Sieger, 
kand der Kaiſer doch von der weiteren Verfolgung feines Planes ab, weil fein 
Sohn Hartmann, für den er dieſe Eroberungen machen wollte, bei einer Leber: 
fahrt in dem Rheine ertrunten war. Zu diefem Kriege hatte Rudolf auch die 
Dürger der Stadt Bern als Angehörige des Reiches aufgefordert; doch diefe, dem 





Grafen von Savoyen, der fie in Zeiten der Noth geſchirmt hatte, zu Dank ver: 
pflichtet,, leifteten feiner Aufforderung nur unwillig Folge. Tarüber warb ber 
Kaifer zornig, da er fonft Schon wegen einer alten Feindſchaft ber Berner gegen 
die Habsburger der Stabt nicht hold war, und fehnte ſich nach einer Gelegenheit, 
die trogigen Bürger zu zücdhtigen. Die Gelegenheit fand fi) bald. 

In Bern fand man nämlih den Leichnam eines ermordeten Knaben, und 
ba man in jenen Zeiten einen tiefen Haß gegen die Juden begte, fo fanb dab 
Gerücht, die Juden hätten den Sinaben gemordet, weil fie das Blut eines Chriſten 
tindes bei gewiſſen fyeierlichleiten brauchten, allgemeinen Glauben, und als einige 


unter den fürchterlichften Folterqualen das Verbrechen eingeftanden, wurden wit 


ie auf’3 Rad geflodhten, fondern alle Juden auf ewige Zeiten aus der Stabt 
nnt. Der Vertriebenen nahm fi) Kaiſer Rudolf an, erklärte, fein koͤniglichs 


Anfehen fei verlegt, da die Juden des Reiches Kammerlnechte *) jeien, und ud 


derte Die Berner drohend auf, fie wieder in ihre Stadt aufzunehmen. Diefe aber, 
ftolz auf das Recht, frei nad eignem Gutfinden in ihrer Stabt Recht und Ge 
rechtigfeit üben zu können, verweigerten den Gehorſam, und dba ber Staifer ſich 
anſchickte, feiner ‘yorberung mit Waffengewalt Nachdrud zu geben, befchlofien fe, „ 
Leib und Blut freudig für das Baterland zu opfern und fi) eher unter bem 
Schutte ihrer Mauern und Häufer begraben zu laſſen, als fich jenem Befehle zu 
unterziehen; der legte Tag ber Freiheit jollte auch der letzte ihrer Stadt fein. 
Audolf z0g nun mit fünfzehntaufend Mann gegen die Stadt und lagerte ſich auf 
dem breiten Felde; doc überall, wo er angriff, begegnete er dem hartnädigſten 
Widerftande der tapfern Bürger, jo daß er auf andere Mittel denten mußte, Wie 
Stadt zu erobern. Nachdem er die Belagerung aufgehoben hatte und mit jeinen 
Heere abgezogen war, um die Berner auf die Meinung zu bringen, ber Etrei 
fei beendigt und fie wären vor weitern Angriffen fiher, erfchien er plöglid wie 
der vor der Stadt. Er ließ Schiffe und Flöße bauen, diefelben mit Hol und 
Pech beladen und angezündet die Aare hinabſchwimmen, auf daß fie die Brädt 
unb fo die hölzernen Häufer der Stadt in Brand jteden follten; zugleich unter 
nahm er mit aller feiner Mannſchaft einen allgemeinen Sturm. Beides half nichts 
gegen die brennenden Schiffe ſchlug man Pfähle in die Aare, an denen fie hir 
gen blieben und ſchadlos verbrannten, und zugleich fuhren die Kühnften aus der 
Stadt hinaus in den Fluß und zerrifien diefelben mit eifernen Haden, daß fe 
in den Fluthen löfchten; der Sturm wurde von den unerſchrockenen Belagerten 
abgejchlagen. Als der greife Kaifer alle feine Bemühungen mißlungen fah, 8 
er ab, unmwillig, fo lange Zeit nuglos verſchwendet zu haben. 

‚ Einige Jahre fpäter gedachte des Kaiſers Cohn, Rudolf, durch plöglichen 
Ueberfall zu erreihen, was feinem Vater durch die Belagerung nicht gelungen 
war. Er fammelte eine große Schaar Krieger um fih, zog in aller Eile vor 
die Stadt, auf daß bie Kunde von feinem Anzuge den Bürgern verborgen bleibe, 


) D. h. des Kaiſers eigene Leute. 
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und legte ſich im breiten Felde in ein Verſteck, von welchem aus er die Stabt 
zu neden begann. Da ſaß nun ein Bürger am Stalden, Namens Bruder, ber 
war Benner und hatte die Schlüffel zum Thore; diejer bemerkte die Feinde und 
machte Lärm. Die Bürger feiner nächſten Umgebung jtrömten gewaffnet zuſam⸗ 
men, darunter das mächtige Geichlecht ber Neunbaupte, und nocd ehe die ganze 
Stadt gerüftet war, brachen fie aus dem Thore, den Feind zu vertreiben, voran 
Bruder mit dem Banner der Stadt. Bald lamen fie in große Noth, denn der 
Jeind war ihnen an Zahl überlegen, ja der Stadt Banner fiel in Feindeshand 
Da fürmte Walo von Greyerz, erſt feit furzer Zeit Bürger der Stabt, in ben 
Zend unb mit ftarler Hand rettete er es wieder. Schon war ein großer Theil 
ber Audgezogenen im heißen Kampfe gefallen und noch ftritten wenige Ste 

wit ungebrochenen Muthe, als das Hauptbanner der Stadt erfchien und 
teriem , aber bartnädigem Kampfe den Sieg zu Gunſten Berns entfchied. Walo 
von reger; erhielt wegen feiner männlichen That den Beinamen „der Biderbe“, 
ver auf jeine Rachlommen überging, und damit das Andenten an den heißen 
Samyi und die Baterlandsliebe der Bürger auf die fpäteften Entel komme, ver: 
kyten bie Berner den ſchwarzen Bären in ihrem Banner in ein rothes Feld, ein 
Jihen, dab es mit Bürgerblut gerettet worden (1289). 


Albredt von Defterreid. 


Kaüer Aubdoli war 1291 geftorben, nachdem er noch kurz vor feinem Tode 
be Essig Ouzern vom Kloſter Murbach an ſich gelauft hatte. Als Erben Hinter: 
ki er jenen Sohn Albrecht und den zweijährigen Sohn Rudolfs, feinen Entel, 
Jhszu son Schwaben , über welchen jener zum Vormunde geſetzt war. So be: 
knridee Mibrecht nicht nur das ihm von feinem Bater ſchon übertragene Herzog: 
ikea Deerrei,, jondern er regierte für jeinen Neffen auch Schwaben und bie 
Iebibuzgiigen Länder in der Schweiz. Er war ein Mann von ftartem Willen, 
Faber fralt und eiſernem Muthe, welchen mande ſchoͤne Tugend zierte, aber 
in übermäßiger Ehrgeiz und eine unerjättliche Ländergier entftellten, wie er im 
Laiera icon häblih war, bejonders da er ein Auge verloren hatte. Daher 
im ei} denn and, dab nur Wenige ihn liebten, daß ihn aber Biele fürchteten, 
Immzmiärkıch wenn fie dachten, er werde zum Kaiſer gewählt und dann, im Be 
"x md größerer Made, diejelbe benugen , um den Blan durchzuführen, neue 

tür jene Söhne zu gründen, wie ihn ſchon jein Bater gehabt 
ae Zæie Zur theilten auch die drei Länder am Vierwaldftätterjee, denen 
Imse: Kusef ein io uneigennügiger Moblthäter geweien war; doch ber Furch⸗ 
zısex mccen Biele, als dab Herzog Albredit zum Kailer gewählt worden 
Br ieiner beitieg der Graf Adoli von Ratiau, ein Mann voll Much 
me iczeier, much ohne bedeutende Macht, den deutichen Thron. Albrecht 
salz mmiangs, im Zorne, jeine Abſicht vereitelt zu ſehen, ihn nicht als Ober⸗ 
sur zei Tiexches cmertennen, und nur burd die lUlmisände gedrängt, leiitete er 
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ihm den Eid des Gehorſams und der Treue unter der Bedingung , bab der Kaiſer 
ihm erlaube, die Feinde des habsburgiſchen Haufes zu befriegen. So nannte a 
diejenigen, welche im Angeſichte der ihnen von feiner Seite drohenden Gefahr 
fich enge zu gegenfeitigem Schuge verbündet hatten, wie die Waldflätten 1291, 
wie Züri und der Biſchof von Konitanz es gethan. 

Zürich jollte zuerft die Schwere jeined Zornes fühlen; deßhalb zog Hugo von 
Werbenberg, des Herzogs Yeldhauptmann, häufig von Winterthur aus in das 
zürdheriiche Gebiet und verwüftete es. Dieb bewog endlich die Zürcher, gegen bis 
feindliche Stadt zu ziehen und es gelang ihnen, die ihnen entgegengeeilten Win: 
teethurer zurüdzufchlagen. Die Sieger lagerten fi in der Nähe von Winterthur 

St. Georgens Kapelle und fchidten alsbald einen Boten an den Bilchof vom 
Hr... ihren Verbündeten, mit einen Briefe, in welchem fie ihm freubig ihren 
Sieg verlündeten und ihn baten, eilig ihnen zuzuziehen, damit die völlige De 
müthigung der Feinde ausgeführt werden könne. Hugo von Werdenberg, welder 
im nahen Thurgau Mannichaft fammelte, um die Zürcher zu befämpfen, fing 
den Boten auf, und nachdem er aus dem Briefe das Borgefallene erfahren, jandte 
er heimlich einen vertrauten Mann an den Schultheißen Hopler von Winterthur 
und ließ ihm jagen, er ſolle auf der Hut fein und kommenden Tages, wenn ex 
Waffengellirr höre, einen Ausfall auf die Zürcher machen. Zugleich ſchickte ex 
an die Leptern einen Brief, den er im Namen des Biſchofs gejchrieben und mit 
einem Stonjtanzer Siegel verfiegelt hatte, und meldete ihnen, daß der Bilchof des 
folgenden Tages mit zahlreiher Mannſchaft bei feinen Bundesgenofien ericheinen 
werde. In der Nacht ließ der Werdenberger ein Stonftanzer Fähnlein machen 
um die Züricher noch mehr zu tänfchen. + 

Am folgenden Tag um Mittagszeit fahen die Züricher, welche zum große 
Theile die Maffen abgelegt hatten, das Konftanzer Banner nahen und eilten ihre 
vermeintlichen YYreunden entgegen. Da fiel Hopler aus der Stadt, Hugo vc⸗ 
Merdenberg griff fie von vorn an, umb ihre Noth war jo groß, daß jie ih 
Banner und faft all ihr Bolt verloren. Die wenigen Ueberreite der zürcheriſche 
Schaar flohen nad) ihrer Stadt, welche bald darauf mit Herzog Albredt eine 
Frieden ſchloß. 

Albrecht konnte nicht vergeſſen, daß Adolf von Naſſau ihm bei der Katfez 
wahl vorgezogen worden war, und fuchte auf jegliche Weiſe dem verhaßten Kaiſe 
entgegen zu arbeiten. AL Adolf ein Buͤndniß mit England gegen Jrantreid 
ſchloß, ſchloß fich Albrecht nicht nur nicht mit feiner eigenen Macht an legtere? 
an, jondern forderte jogar noch Andere auf, feinem Beifpiele zu folgen, fo die 
Städte Bern und Zürih. Beide aber, treue Anhänger des Kaiſers, fchlugen 
die Mahnung des Herzogs ab und erregten dadurch feinen Groll, da er nick 
weniger leiden konnte, als Mißachtung feiner Befehle. Er jelbft war zu fe 
gegen den Kaiſer beichäftigt, ala daß er die Züchtigung der ungehorfamen Stäbte 
hätte perjönlich unternehmen lönnen , daher trug er dem mächtigen, ihm anhän—⸗ 
nenden Adel von Freiburg und der Waadt, den Grafen von Savoyen und 
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Beh: Reuenburg auf, bie Stabt Bern mit Strieg zu überziehen. 7—-8000 Mann 
fanden bald gerüftet gegen die Stadt, welcher ihre wenigen Bundesgenofien, vor 
Ken die Stabt Solothurn, zu Hülfe geeilt waren. Schon ftand ber feindliche 
Shlehitanfe ganz in der Nähe der Stadt, am Donnerbühel, als die Berner 
unter ihrem Hauptmann Ulrich von Erlach in guter Ordnung auszogen. Sie 
gelangten an den Feind, welcher fich fechtend durch Wald und über Hügel in die 
Chem zurhd;og, welde das Jammerthal heißt, um bier die Schlacht zu liefern. 
Ye Schlachtordnung war gebildet, man erwartete feiten Muthes den Feind, 
da erlangen plöglich der Berner Harfthörner, und ihre muthige Schaar brach 
us dem Walde, voran die berühmten Freiknechte, weldye ſich verbündet hatten, 
in Kampfe das Schwerfte auf fich zu nehmen. Ihr Angriff war beitig ab 
entſcheidend; gegen foldhen Muth und foldhe Begeifterung batte der Adel: noch 
nicht gelämpft. Er wid) zurüd und lößte fi) in unordentlicher Flucht auf, als 
& bemerite, daß eine zweite Schaar Berner auf Erlachs Befehl ihm in den 
Rüden zu fallen drohte. Schredlich wütheten die Berner unter den Fliehenden; 
überall Wunden und Tob und Jubel der Sieger, welche mit achtzehn erbeu⸗ 
teen Bannern und vielen Gefangenen endlih das Schlachtfeld, dad Thal 
unjöglihen Jammers, verließen und fiegesitolz in ihre Stadt zogen, wo fie zum 
ewigen Andenten an den heißen Tag und zum Dante gegen Gott, der ihnen den 
Sigggegeben, die feindlichen Banner an heiliger Stätte zur Schau aufitellten. (1298). 

Der Kaiſer Adolf beging nicht lange nad diefer That eine Handlung, bei 
welcher ihn die Abficht, feine Macht zu vergrößern, zu offenbarem Unrechte hin: 
rij und durch welche ex fich bei der Mehrzahl der deutichen Fürſten verhaßt machte, 
Dielen Umftand benupte Albrecht, um den Kaifer zu ftürzen; darum fuchte er die 
ren und andere Stände des Reichs für ſich zu gewinnen, fo au die Wald: 
Mitten und Züri. Diefe erklärten jedoch, fie wollten ihrem rechtmäßigenKaiſer 
Beten bleiben, denn Adolf hatte ihnen den Freiheitsbrief Kaiſer Friedrichs II. 
befätigt, wie auch Kaiſer Rudolf gethan. Durch diefe unerjcütterlihe Dankbar⸗ 
let und Treue erregten fie Albrechts Grimm, welder ererbte Rechte auf ihre 
Unterftügung und ihren Gehorfam zu haben glaubte. Schon damals fol er den 
rspigen Rache geſchworen haben. Mittlerweile gelang es ihm, von den jieben 
Serfürften, weiche den Kaijer zu wählen hatten, fünf fo weit auf feine Seite zu 
Dingen, daß fie die Abfegung Adolfs ausfprachen und Albrecht zum Kaifer wähl: 
ka, während die zwei übrigen jenem treu blieben. Nun kam e3 zum Kriege 
wiihen beiden Glegenlaifern. Syn der Gegend von Worms, beim Dorfe Göll- 
kim am Haſenbühel, geſchah die enticheidende Schlacht. Als beide Heere einan- 
ker gegenüber ftanden und der Kampf fchon begonnen hatte, ſprengte Adolf 
bag der Abmahnungen feiner Freunde ſogleich hinzu, um felbft am Gefechte Theil 
Muchmen, ftürzte aber vom Pferde und mußte ohnmächtig zur Seite getragen 
werden. Schon neigte ſich der Sieg auf Albrechts Seite, als Adolf fih vom 
dalle erhalte und, obgleich ohne Helm, an der Spitze eines Schlachthaufens auf 
De Feinde eindrang, um feinen Gegner vor die Lanzenfpige zu befommen. Als 

Helvetia, 5 
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er ihn erblickte, rief er drohend: „Hier mußt bu Leben und Reich lafſſen!“ 
drang wüthend auf Albrecht ein. Mit der Antwort: „das fteht in Gottes Han 
wid diefer dem Streihe aus und führte gleih darauf einen Stoß nad Ab 
bloßem Haupte, daß diefer, am Halſe töbtlid verwundet, vom Pferde fti 
und fein Heer die Flucht ergriff. Alle hatten Mitleid mit dem Gefallenen, 
einer feiner heftigiten Gegner jagte mit Thränen in den Augen: „Heute ift 
tapfere3 Herz geitorben!" Nur Albrecht freute ſich über den Tob feines Re 
buhlers, denn nun war er am Ziele feiner Wünjche angelangt. Eine neue I 
erhob ihn unter der Zuftimmung aller fieben Kurfürften auf den Thron, wel 
fein Vater Rudolf einft inne gehabt. 
PR 

Kaiſer Albrecht und die Waldftätten. 


Als einft die Kunde nach Helvetien kam, daß Graf Rudolf zum Kaifer erw 
worden, da freuete ſich alles Volt in Zürich und den Waldftätten: denn es 
blidte in diefer Erhebung den Lohn für die Gutthaten feines Freundes 
Beichirmerd. Ganz anders waren die Gefühle, als die Nachridyt von Albre 
Erwählung anlangte; bange Furcht lagerte fi in allen Gemüthern; denn I 
Sohne fehlte das Wohlwollen des Vaters und überdieß zürnte er ob der Anbd 
lichteit an Kaifer Adolf. 

Im gleihen Jahre, wo Kaiſer Adolf gefallen war, kamen Boten aus 
Waldftätten zum neuen Kaijer, welcher fich gerade in Straßburg aufhielt, ' 
baten ihn um die Beftätigung ihrer Freiheiten und Rechte, wie dieß bei je! 
neuen Reichgoberhaupte zu geichehen pflegte. Tagtäglich erjchienen Boten ı 
allen Gegenden des Reiches mit der gleichen Bitte und wurden willjährig « 
genommen; doch denen aus den Waldftätten wurde der Beſcheid, der Kaifer 
jegt mit Geſchäften zu jehr überhäuft, er werde feiner Zeit Boten an fie ſchic 
Nicht? Gutes ahnend, Tehrten die Boten heim und braten den troftlojen 
richt, der alle Bewohner um jo mehr mit Schreden erfüllte, da das Ger 
ging, Kaifer Albrecht wolle viele Länder an ſich ziehen, um jedem feiner | 
Söhne ein eigenes Fürſtenthum übergeben zu können. Diejes Gerücht erlaı 
einen hoben Grad von Gewißheit, da Albredht eine große Menge neuer H 
haften an fih kaufte, von denen viele in der Nachbarſchaft der Walditä: 
lagen, ja Drohung und Gewalt brauchte, wenn der bisherige Befiker ſichn 
gerte, ihm fein Land abzutreten. Auch auf Zürich hatse er fein Auge geworf 
er ſoll ſelbſt verſucht haben, die Stadt, melde ſich ihm nicht ergeben wo 
durch einen plöglichen Weberfall in feine Gewalt zu bringen: deßhalb erfchier 
unvermutbhet mit großer Heeresmacht von feiner Stadt Winterthur aus auf 
Höhe des Zürichberges, in der Meinung, die Stadt ungerüftet zu finden. 9 
wie erftaunte er, ala er in den Stadt zahlreiche Schaaren Bewaifneter einberzie 
ſah; denn jelbit Frauen und Aungfrauen hatten fi in fchwere Rüftungen 
ſtedt, um den Bug zu verftärten. Ueberdieß erkannte er an den offenen Tho: 
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daß die Bürger feinen Angriff nicht fürdhteten; darum hielt er es für gerathen, 
als Freund in Zürich einzuziehen, und die Freiheiten der Stabt zu beftätigen, 
wogegen ihn Zürich als Kaifer anertannte. Alles dieß füllte die Waldftätten 
wit banger Erwartung; denn fie fürchteten, Albrecht wolle fie feinen hörigen 
Leuten gleich machen, die er auf einzelnen Gütern in Schwyz und Unterwalden 
beſaß, und deßhalb erneuerten fie ihr uralt Bündniß mit dem Beifügen, daß fie 
m einander ftehen wollten, ihre Unabhängigkeit von einem Yürften und ihre 
Reichsfreiheit zu behaupten. Abermals jchidten fie an den Kaifer und baten um 
Veitätigung der Urkunden ihrer Freiheit und um die Verordnung eines Reichs: 
vogtes, welcher nad altem Herklommen das Blutgericht in den Ländern zu ver: 
walten hätte. Nochmals wurden fie abgewielen und im folgenden Jahre erſchie⸗ 
nen die veriprochenen Boten des Kaifers, welche allen drei Ländern den Antrag 
mahten, fie follten ſich der Herrichaft Oeſterreichs unterziehen, welche fie beiler 
Wirmen und zu größerem Wohlftande heben werde, ala das Neih. Einftimmig 
jedoch ertlärten die drei Waldftätten, fie wollten beim Reiche verharren, bem 
Haller allen Gehorſam leiften, den er von ihnen zu fordern berechtigt fei, nur 
möge er ihnen ihre Freiheiten beftätigen und ihnen ben herkömmlichen Reichs⸗ 
vegt beitellen. Die Sefandten binterbrachten diefe Antwort dem Kaiſer, welcher 
darüber höchlich ergrimmte, jo Daß er den reiherrn von Attinghaufen, aus dem 
Lande Uri, den die Waldftätten im gleihen Jahre mit der wiederholten Bitte 
ihn jchidten, mit zornigen Worten abwied. Ya, er ging fo weit, daß er 
keinen Amtmann zu Quzern, oder den Vogt von Rothenburg als höchften Blut: 
richter über bie Lander verorbnete. Da fürchteten die in den Waldſtätten, daß 
Re, wenn fie diefe dfterreichifchen Amtleute in der neuen Würde anerlennen 
wirden,, auch ftillichweigend das Recht der Herzoge, fie zu beherrſchen, zugeftän: 
den; deßhalb fchidten fie abermals an den Kaifer und baten um einen Vogt 
vom Reiche, wie von Alters ber. Kaifer Albrecht, vom höchſten Unmwillen er: 
Fült, foll den Boten zugerufen haben: „Nun fo fei’3, ihr follt Reich3vögte haben, 
in mer Land will ich fie fegen, ihren Geboten follt ihr in allen Dingen an 
unſer Statt gehorfam fein; wo nicht, wird man an euerem Leib und Gut Strafe 
women, und ihr follt dann alle euere Freiheiten verwirkt haben.” 


Die Vögte, 


In früheren Zeiten jebte der jeweilige Kaifer über die drei Länder einen 
deichsvogt, welchen er aus den angefehenften Abdeligen des Neiches wählte. 
Tier wohnte nicht in den Ländern, jondern hatte feinen Sig in Züri) oder in 
Einer andern Neichöftadt, und kam nur in’3 Land, wenn die Abhaltung eines 
Ointgerichtes feine Gegenwart nothwendig machte. In die inneren Angelegens 
keiten der Walbftätten hatte er ſich weiter nicht zu miſchen; die beforgten die Edeln 
md Freien in freier Gemeinde, zu welcher im Laufe der Zeit auch Dienftleute 
ud Hörige Zutritt und Stimme erlangt hatten. Gegen diefes Herlommen ſandte 
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nun Kaiſer Albrecht mehrere Bögte in die Länder, bei deren Wahl ihn nick 
ſowohl die hohe Geburt, als der Hab derjelben gegen bie Freiheit geleitet haben 
mag. Herrmann Geßler von Bruned kam auf feine Burg bei Küßnadht. und 
follte mit Hülfe eines Burgvogtes auf Schwanau über Schwyz; und Uri berrichen. 
Auf das Schloß zu Sarnen wurde ein Edellneht aus dem Thurgau gefegt, Bes 
ringer von Landenberg, welcher den Auftrag batte, die Burg NRozberg cinem 
Anhänger des Kaiſers aus dem Lande felbit zu übergeben. Und wirklich fanb 
fih ein Mann, der es höher jchägte, einem fremden Herrn ſich wohlgefällig zu 
machen, als jein Bolt im Kampfe für Recht und freiheit zu unterftügen. E 
war der unterwaldnerifche Zunler von Wolfenfchieß, ein junger, frecher Edelknecht 
welcher von feinen Brüdern der einzige war, der lieber über feine Landsleute 
bereichen, als das fchöne Glück gleicher Freiheit theilen wollte. Mußten die Län: 
der in bieler Anordnung ſchon eine völlige Mißachtung ihrer alten Freiheiten, 
bejonderö des Freiheitsbriefes Kaifer Friedrichs IL. erbliden, jo follten fie doch 
noch Härteres erfahren. Sei ed nämlich), daß der Kaifer feinen Vögten aufgetragen, 
die Länder fchwer zu drüden, jei es, daß diefe aus eigenem Antriebe baw 
delten, um fih das Wohlgefallen ihres Herrn zu verdienen: es begann ein 
Regiment voll Willlür und Bebrüdung. Wegen geringer Vergeben ſchleppte 
man unerhörter Weife ehrbare Leute in die Kerler von Xuyern, Zug und 
Küßnacht und hielt fie in langer Haft. Man fperrte die Märkte von Luzern und 
Zug, wo die aus den Ländern ihre nothwendigften Lebensbedürfniſſe zu laufen 
und wohin fie ihre Erzeugniſſe, Butter und Käfe, abzuſetzen pflegten,, durch ſchwere 
Zölle, und drüdte fie überdieß dur ungewohnte Steuern und Abgaben. Auf 
den Burgen bielt man auf der Länder Koſten Sölbnerichaaren, welche ſich willig 
gebrauchen ließen, den Anordnungen der Vögte mit Gewalt den gehörigen Rad 
drud zu geben. Schwer litt das Boll unter dem harten Drude; doch es bulbete 
fill, boffend, daß jein heiliges Recht doch endlich obfiegen müfle.. Das fühlten 
auch die Nachbarn der Waldftätten, denn Alle waren bemübt, ihnen Beweife 
ihres Mitgefühle und der Freundichaft zu geben, ihnen nad Kräften in Allem 
bebülflich zu fein, was ihre Lage erträglicher machte. 

Se mehr das Bolt ſich jcheinbar gefallen ließ, defto feder wurden die Bögte; 
dieß brach zuerft die Geduld Einzelner, dann bie des ganzen Volles. Man 
fandte, nahdem man Vieles geduldet, endlih an den Kaijer, Abhülfe zu begeb 
ren gegen den harten Drud. Statt der gehofften Erleichterung wurde der Beſcheid, 
daß die Länder ſich Deſterreichs Herrichaft unterziehen follten; nur das könne 
ihre Lage verbefiern. In diefer Antwort fahen die Vögte eine Billigung ihrer 
bisherigen Handlungsweiſe und wurden noch ſchonungsloſer. 

Den von Wolfenichieß ereilte zuerft der Arm der Strafe; ob frechen Muth⸗ 
willens, den er mit dem Weibe des Baumgarten von Alzelen zu treiben gedachte, 
wurde er von dem gekraͤnkten Ehemanne im Babe erfchlagen. Baumgarten floh 
nad Uri, wo er ſich heimlich verbarg; während Landenberg einen neuen Amt 
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mann auf Rozberg ſetzte und ben ihm widerſtrebenden Sinn, mo er ſich zeige, 
a bredden ſich vornahm. 

Damals lebte im Lande Obwalden, im Melchthale, Heinrich an der Halden, 
ein angeſehener Hann, welcher oft für die Vertheidigung der Freiheiten bes Lan: 
des feine Stimme erhoben, welcher oft feine Landsleute ermahnt hatte, außer 
Sett feinen Herrn anzuerlennen, ala Kaiſer und Reich, und wem fie fonft von 
Alters ber Pflichten zu leiften jchuldig fein. Darum haßte ihn der Landenber: 
gr und lauerte auf eine Gelegenheit, ihn zu verderben. Da traf es fih, daß 
heinrichs Sohn, Arnold, ſich eines geringen Vergeben? ſchuldig madte, das 
nach Geieg und Brauch hätte mit fünf Schillingen gebüßt werden follen; doch 
ver Bopt verfchärfte bie Strafe und forderte das fchönfte Paar Ochfen aus 
heinrichs Habe. Zugleich fchidte er einen feiner Knechte, die Thiere zu holen, 
süthigenfall3 jie mit Gewalt wegzunehmen. Schon wollte der Scherge jeines 
dertn Betehl vollziehen und rief böhnifh: „Wenn die Bauern Brod eflen wollen, 
Io mögen fie den Pflug felber ziehen!" ala Arnold herbei fam und, gereizt durch 
ve Schmadyworte des Knechtes, ihm mit dem Stode einen Schlag auf die Hand 
mb, Der Knecht eilte zu feinem Herrn, um ihm den neuen Frevel zu lagen, 
und Arnold floh auf des Baterd Rath gen Uri, um bärterer Strafe zu entgehen. 
Nachdem des Vogtes Söldner vergebens geftreift hatten, um den flüchtigen Arnold 
m fangen, wurde der alte Heinrich eingezogen und in's Gefängniß geworfen. 
At rauhen Worten verlangte der Bogt, der Vater folle den Aufenthaltsort 
lines Sohnes entdeden, auf daß er nach Verdienen geftraft werde. Der Greis 
berechnete im Stillen die große Gefahr, welche feinem lieben Sohne drohte, und 
antwortete, er wiſſe nicht, wohin Arnold geflohen jei. Da ergrimmte der Vogt, 
leg dem unjchuldigen Greife beide Augen ausftechen, ftrafte ihn zur Entfchädi- 
sung des verlegten Anechees um eine große Geldfumme und beraubte ihn feines 
ganen Bermögend. Das Gerücht dieſes unerhörten Frevels drang über Berg 
md Thal und füllte alles Boll mit Jammer und Schreden. 

Richt minder hart lag Geßlers Joch auf Schwyz und Uri. Im Lande Uri, 

auf einem Hügel ob Altorf bauete er auf des Landes Koften eine feite Burg, 
wing Uri, wo er künftighin Gericht halten, d. h. von wo er über die freien 
Ränner herrſchen wollte, Sie follten nach feinen eigenen Worten jo weich und 
ahm werben, daß man fie um einen Finger winden könnte. Als er nun eines 
Zages von Uri nach feinem Schloffe zu Küßnacht zurüdtehrte, kam er durd das 
Dorf Steinen. Hier hatte Werner Stauffadher unweit der Brüde, die über die 
Aa führt, ein ſchönes Haus gebaut und ſaß vor dem Haufe, gerade als der Vogt 
vorbei ritt. Höflich grüßte ihn Werner und als der Vogt fragte, wem das fchöne 
Haus gehöre, antwortete er befcheiden: „Herr! dieß Haus iſt meines Herrn, des 
Kaiſers, euer und mein Lehen.“ Geßler, der dem Stauffacher grollte, weil er 
mier den Männern war, die des Landes Freiheiten mit Wort und That ver: 
theibigten,, ermwieberte trogig: „Ich bin an bes Kaiſers Statt Herr im Lande, 
3b will nit, daß ihr Bauern Häufer bauet ohne meine Bewilligung und daß 
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ihr fo frei lebet, als ob ihr ſelbſt Herren wäret; ich werde es euch wohl ver 
wehren.” Dann ritt er fürbas und ließ den Stauffacher in trüben Gedanlen übe 
die harte, drohende Rede. So fand ihn feine Gattin, Margaretha Herlobig. Si 
drang in ihn, er möchte ihr doch offenbaren, was ihm das Herz fo ſchwer mad 
und Werner erzählte ihr, was vorgefallen war. Sie erwogen mit einander Di 
Gefahr, welche ihnen nad) ber Rede des Vogtes drobe, wie fie keinen Augenblu 
fiher jeien, Haus und Herberg, Hab und Gut zu verlieren, und Dlargarethı 
ſprach: „Was nüpt ftiler Kummer und verborgenes Grämen? Mit dem würg 
du dir das Herz ab, Mancher fromme, biedere Landmann klagt über Geßler 
Iyrannei, welche ſchwer und unerträgliher von Tag zu Tag auf Schwyz un 
Uri laftet; auch Unterwalden jeufzt unter den Streichen Landenbergs und feine 
Söldner. Du haft viele gleihgefinnte Freunde im Lande Schwyz, in Uri un 
Unterwalden. Wende dich an fie; tretet zujammen im Geheimen, beratbhet eu 
und denlet auf Mittel und Wege, wie ihr der unrechtmäßigen Gewalt und bei 
graufamen Drange der Lanbvögte ein Ende machen und die alte freiheit in unfer 
einft jo glüdlihen Thälern wieder herftellen Tönnet. Stehet dann mannlid um 
treu bis in ben Tod einander bei und vertrauet auf Gott, ber euch in Kam 
und Roth für die gerechte Sache beiftehen und retten wird.” 


Der Bund Im Rütli. 


Werner Stauffadher befolgte den Rath feiner verftändigen Hausfrau un 
ging nad) Uri, wo er einen alten treuen Freund hatte, den erfahrenen, kluge 
und vom Urnervolte viel geehrten Walther Fürſt. Ihm Elagte er feine und de 
Landes Noth, und Walther erleichterte fein Herz durch eine Schilderung des Drudei 
welchen Geßler auf da3 Land Uri geworfen hatte. Zulegt wurden fie einig, da 
man den himmeljchreienden Gewalttbätigleiten der Bögte ein Ende machen müfl 
und daß es beſſer fei, den Heldentod für's Vaterland zu fterben, als länger unt 
entehrendem Drude zu leben. Arnold von Melchthal, welcher jih immer no 
in Uri verborgen bielt, wurde zu den Berathungen berbei gerufen, und nu 
ſchwuren die drei Männer, treu vereint durch gleiche Gefinnung und edles Str 
ben, einen heiligen Eid: „Das alte Recht zu vertheidigen, dad Unrecht zu b 
lämpfen, das Böfe zu betrafen!” Auch ward beſchloſſen, Jeder jolle in feine: 
Lande Leute werben und beeidigen, die alte Freiheit wieder zu erringen mit Gott 
Hülfe, mit Gut und Leib und Leben, jedod ohne den dem Reiche ſchuldige 
Gehorſam oder die Pflichten gegen rechtmäßige Oberberrn zu verlegen. Eben 
wurde verabredet, daß fie ihre künftigen Berathungen am See unterhalb Seeli: 
berg auf einer Haldenwiefe, das Rütli genannt, dem Mythenſteine gegenüb 
abhalten wollten, und daß Seber bie, welche er für die Sade ber Freihe 
gewonnen, dorthin mitbringen follte. Der Erſte, der zu ihnen ſchwur, we 
Baumgarten von Alzelen; feinem Beifpiele folgten dann Viele, Edle und Unedl 

Die Mitternadtftunde am Mittwoch vor Martini 1307 wurde endlich feftg 
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ist, um ben Zeitpunkt zu beftimmen, an weldem das Boll ber drei Länder 
losbrechen und das drüdende och der Bögte abjchütteln jollte. 

In der beftimmten Nacht brachten Stauffadher, Fürſt und Melchthal jeder 
zehn vertraute Männer feines Landes in's Rütli, und diefe drei und dreißig für 
Reht und Freiheit bochbegeifterten Männer ratbichlagten in nächtlicher Stille, 
wann der Streich gegen Deſterreichs Gewaltherrſchaft geführt werben follte. Die 
Ränner von Schwyz und Uri meinten, man müfle fogleih an's Merk geben; 
denn jonft könnte der ganze Plan leicht verrathen und durch Herbeiführung größerer 
öterreichiicher Streitträfte vereitelt werden. Doch die Leute von Unterwalden 
naren anderer Anſicht. Sie erllärten, „die Burgen von Sarnen und Rosberg 
kien nicht leicht mit Gewalt zu erobern, man müffe zur Lift feine Zuflucht nehmen. 
Run fei es in ihrem Lande Sitte, am Neujahrstage dem Vogt Gefchente auf die 
Burg Sarnen zu bringen; dieß fei ein fchidlicher Anlaß, unter dem Scheine der 
Ehrbezeugung jo viele handfefte Männer in’3 Schloß zu bringen, daß der Vogt 
it feinen Söldnern möge überwältigt werden. Yür die Einnahme des Schloſſes 
Rozberg werben ſich wohl aud ähnliche Mittel finden lafien. Am gleihen Tage 
jlten dann auch die Schwyzer und Urner fidy erheben und in ihren Ländern bie 
nehtihaft vernichten und die altbergebracdhte Freiheit wieder herſtellen.“ Dieſer 
Ban gefiel allen Anweſenden; fie gaben ſich die Hände darauf und ſchwuren 
enmüthig zu Gott, bem Allmächtigen: 

‚Daß Alle für Einen und Einer für Alle einftehen wollten im Kampfe 
‚für die Freiheit auf Leben und Tod; daß die Grafen von Habsburg 
‚nicht das Geringfte verlieren jollten an ihren Gütern, Rechten und eigenen 
‚Leuten; daß die Vögte, ihr Anhang und ihre Knechte, falls fie ich nicht 
‚wehren, leinen Tropfen Blutes verlieren follten; daß fie aber die Freiheit, 
„welche fie von ihren Vorvätern empfangen, ihren Enfeln aufbewahren 
‚und überliefern wollten!“ 
Rachdem Alle geſchworen, jchieden fie brüderlid und Jeder begab fi in 
jeine Heimat, beforgte fein Vieh und harrte ftill auf das neue Jahr, welches 
ken drei Rändern die alte Freiheit wieder geben follte. 


Milhelm, der Tell. 


Zu derſelben Zeit lebte in Bürglen, im Schächenthale, ein berühmter Gems⸗ 
Kger und Schiffer, welcher ſich durch manche kecke That ausgezeichnet hatte und 
wohl auch jonft gezeigt haben mochte, daß er den Zorn ber gnädigen Herren nicht 
eben fürchte. Mancher fchüttelte den Kopf über fein freimüthiges Weſen, Mancher 
kannte es geradezu thöricht, und weil thöricht reden und „tellen“ in damaliger 
Landesſprache den gleichen Begriff ausdrüdten, ift ihm der Name Tell beigelegt 
worden. Uebrigens hieß er Wilhelm und war der Schwiegerjohn Walther Fürfts, 
der ihn auch auf's Rütli mitnahm. Hier wurde fein Freiheitödrang, mo möglich), 
aoch gefteigert, und das hätte für ihn bös enden können. Geßler hatte zu Altorf 
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eine Stange aufrichten und einen Herrenhut darauf ſetzen laſſen, mit dem Befehle 
daß eder, der an bem Hut vorüber gehe, das Haupt entblößen und ſich ver 
beugen folle, als ob König Albrecht jelbit da wäre. Die meiften Landleute juchter 
auszumweichen; wer aber das jchlimme Zeichen nicht umgehen konnte, der grüßt 
ſchalkhaft oder höhnifh. Der Tell kam auch des Weges daher. Er ging bar 
an der Stange vorbei, ohne die gebotene Berbeugung zu maden, ald ob er vor 
Allem nichts wüßte. Die Plagmwächter verllagten ihn beim Vogt; ber warb furch 
bar zornig über bie lede Liebertretung deö Gebotes, war aber froh, ben Tel 
einmal ftrafen zu können. Und wie ftrafte er ihn? Tell batte zwei wader 
Buben; ber eine hieß Walther und war acht, ber andere hieß Wilhelm und be 
war ſechs Jahre alt. Diefen Wilhelm ließ der Vogt holen, ftellte ihn unter einen 
Lindenbaum, legte einen Apfel auf fein Haupt und fprad zu dem Tell: „Di 
bift der beſte Schüs im Lande; ftell dich dort bin und ſchieß ben Ayfel bi 
herab, — aber treffen mußt bu, oder ich laſſe dich und ben Knaben töbten. 
Solcher Bosheit hatte fih der Tell nicht verjehen. Er ſuchte fich zu entfchulbigen 
er jammerte; er bat um Erlaffung des Schuffes, denn e3 ſei unnatürlih. mfonft 
Das landvögtliche Herz ließ fich nicht erweihen. Da ſeufzte Wilhelm zum Allerbaı 
mer, bezwang feine Gefühle mit männlicher Kraft, zielte, und ſchwirrend flo 
der Pfeil nah dem Haupt des unerichrodenen Knaben. Wie zudten Baier um 
Sohn freudig auf, und wie groß war der Jubel des Volles, ald der Apfel gı 
troffen fiel! Den Vogt aber verdroß der glüdlihe Schuß, und weil er beuger! 
batte, daß Wilhelm Tell noch einen andern Pfeil in Bereitichaft hatte, fragte « 
ihn, wozu er den beftimmt babe? „Des Schügen Gewohnheit bringt es fo weit“ 
antwortete der Tell ausweichend. Geßler vermuthete etwas ganz Anderes und be 
mit Recht; denn ala er dem Schügen Sicherheit des Leibes und Lebens verheihe 
und ihn nochmals zum Belennen ermuntert hatte, belam er die unzweibentig 
Antwort: „Wiflet, Herr! wenn ich meinen Sohn getroffen hätte, fo hätte ich wi 
diefem zweiten Pfeile euch jelbft erfchoflen und euch Sicherlich nicht gefehlt.” Daran 
verſetzte Geßler: „E3 ift ganz recht, daß ich jolches weiß. Aber damit ich us 
deinen Pfeilen fiher bin, mwill ich dich verforgen lafien, daß bu weder Sonne no 
Mond mehr fehen wirft.” Der freie, kräftige Mann wurde vor den Augen feine 
beftürzten Landsleute gebunden. Keiner wagte, ihn zu vertheibigen. 

Geßler wollte den Gefangenen über den See nad dem Scloffe Küknad 
führen und dort in finfterem Kerler verſchmachten lafien. In Ylüclen ftieg maı 
zu Schiff. Eine Weile ging die Fahrt ruhig von Statten; dann fam das Schif 
in große Gefahr. Ein gewaltiger Föhn brach) aus den Thälern und Schluchte 
des Gotthards hervor und peitfchte den See mit furdtbarer Macht. Die Welle 
gingen body und drohten Mann und Maus zu verichlingen. Den Sciffleuten 
entjant der Muth; Geßler bebte. Aber der Tell war im Schiff, — Tell, dx 
waderjte Fährmann. Darum nahte fih ein Diener dem Landvogte und ſprach 
„Herr, ihr jehet, wie eö geht, daß unfere Schiffer erihroden und des Fahren 
untundig find, Nun ift der Tell ein ſtarker Mann und kann wohl fahren, be 
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könnte man in ſolcher Noth wohl brauchen. Laſſet ihn losbinden, daß er ung 
von dannen helfe." Dem Vogte war auch ob der großen Gefahr, in der er ſchwebte, 
der Muth entfallen; er trat zum Tell und fagte: „Willft du uns belfen aus der 
Roth, fo will ih did losbinden.“ Der Tell antwortete: „Ja, gnädiger Herr, 
ich will es gern thun, und getraue mich, mit Gottes Hülfe uns zu retten.” Gr 
ward losgebunden. Mit gewaltiger Hand fteuerte er auf eine Felsplatte zu, Die 
weit binausfteht in den See; dort, behauptet er, fei das Schlimmite überftanden, 
Ja wohl ijt’3 überftanden! Mit mäctigem Sprunge ſchwang fih da Tell auf 
die Felsplatte, nachdem er feine Armbruft mit dem Pfeile hurtig aufgenommen 
hatte; das Schiff aber mit feiner Bemannung bat er zurüdgeftoßen in die Fluth, 
da mag es ſchweben und ſchwanken. 

In Eile machte ſich nun Tell mit Armbruſt und Pfeil unverzüglich den Berg 
hinauf und weiter durch das Schwyzerland über Morſchach in die hohle Gaſſe 
zwiſchen Arth und Küßnacht, wo er ſich verſteckte, um den Vogt zu erwarten. 
Diefem war es nah unfägliher Mühe gelungen, bei Brunnen an's Land zu 
fteigen. Er ritt von da über Steinen feinem Schloſſe Küßnacht zu. Tells Be: 
freiung fuhr ihm bitter durch den Sinn. Er war feit entichloffen, mit eiferner 
Strenge aud in Zulunft zu regieren, und redete mit einem Diener eben davon, 
wie der freie Sinn des Landvolles vollends zu brechen jei; da ſchwirrte die Sehne 
und Tells Pfeil ſaß ihm tief im Herzen. Spradlos ſank er vom Pferde; jeine 
Herrihaft und fein Leben hatten ihr Ende erreiht. Die Kunde von diefer Ge: 
waltthat erfchredte die Anhänger Kaifer Albrechts; nicht minder erichrad das 
Landvolt. Jene witterten allgemeinen Berrath und Aufruhr, dieſes fürdhtete noch 
bärtern Druck von feinen verhaßten Drängern. Trotzdem wurde befchloffen, die 
Reujahrsnacht ruhig abzuwarten, *) 

Ein Beihluß der Landsgemeinde von Uri aus dem Jahre 1387, bei welchem 
114 Männer mitwirkten, die den Tell noch bei Lebzeiten gelannt hatten, enthält 
unter Anderem die Stelle: „Auch haben wir angejehen und üs ufgejeht ze haben 
ein Predigte ze Bürglen an dem Ort, wo unfers liebes Landmanns, erften Mies 
derbringers der Fryheit, Wilhelm Tellen Hus ift, ze ewigem Dante Gottes und 
feiner Schüße.” 


Der Neujahrstag 1308. 


In der Mitternadhtsftunde, mit welcher das Jahr 1308 anbrach, zog eine 
Magd auf dem Schloſſe Rozberg Einen der Männer vom Rütli, der ihr befreuns 
det, an einem Seile in die Burg. Kaum war diejer glücklich oben angelangt, 
ſo fonnte er einen Andern feiner unten harrenden Gefährten auf dem gleichen 
Dege in das Schloß bringen. Ahnen beiden gelang es dann, aud noch die 

*) Die Chronik Melchiors Ruß, des Jüngeren, (1482), erzählt, daß Tell den 
Landvogt im Schiffe von der Tellenplatte aus erjchoffen habe, als er fid) kaum durch 
den fühnen Sprung gerettet hatte. 
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Uebrigen hinaufzuziehen, ſo daß zwanzig rüſtige Männer im Schloſſe waren. 
Dieſe nahmen nun den Amtmann und ſein Geſinde gefangen und hielten ſich ſtill, 
bis ihnen die Kunde werde, daß Sarnen in den Händen der Verbündeten ſei. 
Ein Mann eilte nach Stanz und brachte den Mitverbündeten die freudige Bot⸗ 
ſchaft, daß Rozberg erobert ſei. 

In Sarnen ging eben der Landenberger in die Frühmeſſe, als ihm etwa 
zwanzig Männer begegneten mit Kälbern, Biegen, Lämmern, Haſen und Käſen 
zu Neujahrsgeichenten, wie fie jolche nad des Vogtes Anordnung zu bringen 
verpflichtet waren. Boll Freude über die vielen und fhönen Gaben, hieß fie ber 
Vogt in das Schloß geben und dort auf ihn warten bis nad) vollendetem Goltess 
dienfte. Man öffnete den Gejchente Bringenden willig das Thor, aber unter 
demſelben holten fie die Spießeifen hervor, die fie unter ihren Kleidern verborgen 
hatten, und pflanzten fie auf die langen Stöde, die fie trugen. Dann gab Einer 
aus ihnen mit dem Horn das Zeichen und aus einem nahen Erlenwäldchen ſtürm⸗ 
ten noch dreißig wohlbewaffnet herbei. Nun ward die Burg erobert, die Söldner 
und das Gefinde gefangen, das Hausgeräthe herausgetragen und der Brand in 
das Schloß geworfen. In der Kirche zu Sarnen vernahm ber Vogt, daß feine 
Burg gefallen, und eilte von einigen treuen Dienern begleitet nad) Alpnach, um 
gen Quzern zu entfliehen. Man hätte ihn fangen können, doch ließ man ihn 
feines Weges ziehen. Die Gefangenen von Rozberg und Sarnen wurden ſammt 
den Familien Landenbergs und des Amtmanns von Rozberg über die Grenze 
geihafft, ohne Maß ihnen an Leib und Gut ein Leid geſchah; man ließ fie nur 
ſchwoͤren, die Walbdftätten nie mehr zu betreten. 

Den Flammen von Sarnen erwiederten ſogleich die von Rozberg und die Feuer 
zeichen von Schwyz und Uri, daß überall das Werk der Beireiung glüdlic) gelungen jei. 

In Schwyz hatten ſich die Männer unter der Anführung Stauffachers und 
anderer ebler Beichirmer der alten Freiheit um das Landeöbanner gefammelt. 
Man zog über den mit einer Eisbrüde bededten Lowerzer See nad) der Burg 
Schwanau, wo fchon fo mander Freund der Freiheit im dunteln Berließe ge 
ſchmachtet hatte, und brach fie in Trümmer. Noch mehr der feindlichen Burgen 
wurden im Lande Schwyz zerftört; auch Küßnacht ſank. In Uri zertrümmerten 
die Männer unter Walther Fürſt's Leitung die noch nicht vollendete Veſte Twing 
Uri, daß kein Stein auf dem anderen blieb, und wie man in Unterwalden gegen 
die Öfterreichiichen Amtleute und Söldner gehandelt hatte, jo geihah ed auch in 
Schwyz und Uri. 

Am Sonntage nach der gelungenen Vertreibung der unrehtmäßigen Gewalt 
Oeſterreichs fchidten Uri, Schwyz und Unterwalden jedes Land zehn ehrbare 
Männer nah Brunnen. Im VBollgefühle, daß fie dem göttlichen Beiftande das 
Gelingen de3 fchweren Wertes zu verdanten hätten, dankten fie dem Allmächtigen 
für die Wohlthat ihrer Befreiung von hartem Drude, und erneuerten im Namen 
des Volles aus den drei Ländern den Bruberbund, den fie im Rütli gejchworen. 

„Da freute ſich der alte blinde Vater im Melchthale des Lebens wieder und 


‚rad befümmerte Weib in Algelen des heimlebrenden Gatten; da pries Walther 
Fürſt die männliche That feines wadern Eidams, und Stauffachers Gattin öffnete 
‚gaftfrei ihr Haus den Männern, welde mit ihrem Manne vor Gott, Freiheit und 
‚Vaterland fich erhoben hatten und bereit waren, ihr Blut dafür zu verſpritzen.“ 


Kaiſer Albredt3 Ermordung. 


Die Vertreibung feiner Bögte hatte den Zorn Kaifer Albrecht3, den er wegen 
der Ermordung Geßlers in ſich trug, noch erhöht und er gedachte, fich furchtbar 
an ben Ländern zu rächen. Doch wollte er zuerft andere Feinde befriegen und 
dann an der Spige eines zahlreichen Heeres das Banner öſterreichiſcher Herrichaft 
af die Berggipfel des Hirtenlandes pflanzen. Er war damals gerade in Baden, 
ungeben von vielen Edeln des Reichs, mit denen er wichtige Angelegenheiten zu 
berathen hatte, weßhalb ihm nur zu der Anordnung Zeit blieb, daß den Ländern 
die Märkte zu Luzern und Zug geiperrt wurden. Obwohl nun in den Thälern 
mobe Theuerung entſtand, jo jchidten ſich doch die Landleute darein, denn fie 
daten: „Her frei leben und fterben will, muß entbehren können.“ Züri, die 
alte Zreundin und Verbündete der MWaldftätten, erleichterte ihnen die Noth, indem 
8 ihnen die bringenditen Lebenzbebürfniffe zulommen ließ, und unverbroffen 
rüßteten fie fich zum Kampfe für ihre Freiheit, zum Kampfe auf Leben und Tod. 
doch follte die Gefahr noch einmal vorüberziehen , denn Kaifer Albrecht wurde 
ermordet, 

Herzog Johann von Schwaben, der Neffe de Kaiferd und jein Mündel, 
wor nun zwanzig Jahre alt geworden und hatte ſchon oft den Bormund gebeten, 
ihm das väterliche Erbe zu irbergeben. Albrecht hatte dem Jüngling die Bitte 
Kon mehrmals abgeſchlagen, entweder weil er ihn noch für zu jung hielt, um 
and und Leute zu regieren , oder weil er fi) nur fchwer von den Ländern trennte, 
die er durch fo langen Belig als die jeinigen anjehen gelernt hatte. In Baden 
bat der Herzog, gereizt durch das Beiſpiel Leopold, welchem fein Vater, ber 
Sailer, trog feiner Jugend ſchon hohe Ehren und Güter anvertraut hatte, abers 
mals um die Herausgabe feines Erbtheils; abermal3 vergebens. Da erfaßte Uns 
mut) des Jünglings Seele und beleidigter Chrgeiz fteigerte diejen zum unerbitt 
lihen Grolle. Seinen Freunden, dem Walther von Eſchenbach, Rudolfen von 
Yılm, Rudolfen von Wart und Konraden von Tegerfelden Hagte er die üble 
Behandlung, die er vom Kaiſer erdulden müſſe. Diefe hörten ihn nicht nur 
theilnehmend an, fondern fie ermunterten ihn, daß er in Verbindung mit ihnen 
mit Gewalt fein Recht zu erlangen ſuche; ja fie verpflichteten ſich eidlich, den 
Kailer zu tödten, wenn er ihm länger da3 Erbe vorenthalten follte. 

Am erften Mai ließ Herzog Johann noch einmal feinem Obeime die Bitte 
dur) einen einflußreihen Mann vortragen; doc der Kaifer gab zur Antwort: 
‚Es lommt noch wohl zu feiner Zeit.” Diefer Beſcheid kränkte den Syüngling 

tief, und felbft das Geſchenk von hundert augerlefenen Pferden, durch welches 
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Albrecht ſeinen Zorn beſchwichtigen wollte, verfehlte feinen Zweck. Als dann 
beim Mittagsmable der Kaiſer feinem ftill da fipenden Neffen einen Blumenltranz 
aufſetzte, bielt diefer es für ſchimpflichen Hohn und ſchwur furchtbare Rache. 

Da traf es fih, dab Kaifer Albrecht in geringer Begleitung ber Kaiſerin 
entgegenreiten wollte, welche von Rheinfelden über Brugg nad) Baden lam. Als: 
bald kündigte Johann den Seinen an, daß der Tag ber Rache gelommen ſei 
Sie ſchloſſen fih dem Gefolge an und jo gelangte man an bie Fähre bei Win: 
diſch. Hier mußten es die Verichwornen fo einzurichten, daß nur fie mit bem 
Kaiſer in das kleine Schiff kamen und die übrigen Begleiter zurüdbleiben mußten 
Am andern Ufer angelommen, ritten Albrecht und feine Begleiter weiter, wäh 
rend Johann das Schiff noch eine Zeit lang aufbiell. Als man in ein Gebüfd 
gelommen war, rief Herzog Johann: „Sept iſt es Zeit!" Da fiel der Freiben 
von Eſchenbach dem Pferde Albrecht? in den Zügel, und ala diejer den Herz 
Johann zu Hülfe rief, ftürmte er herbei und rannte ihm mit ben Worten: „De 
ift der Lohn des Unrechts!“ den Speer in die Gurgel. Der von Eichenbad 
ipaltete ihm das Haupt und Balm durchſtach ihn mit feinem Schwerte. Rubel 
von Wart ftand betäubt, ohne feine Waffe zu erheben; da ſank der Kaiſer vom 
Moffe und verſchied im Schooße eines armen Weibes von Gäbiftorf an der Stelle 
wo heutzutage der Hauptaltar zu Königsfelden fteht. Rad) geichehener That fie 
das ganze Gewicht des blutigen Verbrechens auf die Mörder; fie Iprengten aus: 
einander, ohne fi je wieder gefehen zu baben. 

Die Nachricht von Albrechts Tode nahm zwar von den Ländern die Furch 
vor einem bevorftehenden Kriege; doch billigten fie jo wenig den Mord, daß fü 
dem Herzog Johann und jeinen Mitverjhmwornen die Bitte um Aufnahme uni 
Unterftügung abſchlugen. Doch als die Kaiferin fie aufforderte, fie follten Thei 
nehmen an ber Verfolgung der entflohenen Verbrecher, da antworteten fie ein 
fah, Albrecht habe den Walditätten wenig Gutes, feine Mörder nichts Böſe 
erwiefen; fie wollten Rube halten mit Allen, die fie in Ruhe ließen. 


Die Blutrade, 


Der deutihe Thron war durch Albrechts Ermordung erledigt, und wiewoh 
feine Söhne nit ungern gefehen hätten, wenn Einer aus ihnen Kaifer gewor 
den wäre, jo hielten fie es doch zunächſt für ihre heiligfte Pflicht, den Tod ihrei 
Vaters blutig zu rähen. Deßhalb und weil im ganzen Reiche eine große Ab 
neigung gegen die Habsburger berrichte, bewarb ſich Keiner der Herzoge um bu 
Krone, welche nah der Wahl der Kurfürften dem Grafen Heinrich von Lurem 
burg zufiel. Kaum batte diefer Fürſt den Kaiferthron beitiegen, jo ächtete er di 
flüchtigen Königamörder und gab der Familie Albrecht3 die Erlaubniß zur Blut 
rache, welche dann auch mit der unmenſchlichſten Graufamleit geübt wurde. 

Zuerft richtete fih die Rache des Haufes Deiterreih unter der Leitung dei 
Herzogs Leopold und jeiner Schweiter, der Königin Agnes von Ungarn, geger 


ven Freiherrn Rudolf von Wart. Er war auf der Flucht. Man zog vor fein 
Schloß, welches bei Neftenbach lag und yon einigen treuen Dienern verteidigt 
wurde. Es wurde genommen und zerftört, und alle Vertheidiger büßten ala uns. 
quldige Schlachtopfer die Treue an ihrem Herrn mit dem Tode. Da erſcholl das 
Gerüht, Aubolf jei auf dem nahen Schloſſe Diultberg verborgen, welches feinem 
‚Bruder Zalob von Wart gehörte. Auch diefe Burg ward gebrochen und der 
Burgherr ſeines Gutes fo gänzlich beraubt, daß er fein Leben in einem armen 
Bauernhäuschen in Neftenbach beihließen mußte. 

Dann ging’3 nad) dem Aargau vor das Schloß Fahrwangen, deſſen Befiger, 
Adolf von Balm, unter den Mördern war und weldes von 65 Männern, 
treuen Dienftleuten Balms, vertheidigt wurde. Sie hatten fich nicht genugfam 
mit Lebensmitteln verfehen, um eine lange Belagerung aushalten zu können, 
und mußten fich daher bald auf Gnade und Ungnade ergeben. So jehr fie auch 
ihre Unfhuld an dem Morde Kaifer Albrecht betheuerten, Nichts konnte bie 
unerbittliche Königin erweichen ; Alle wurden enthauptet und Agnes, jedes menſch⸗ 
ie Gefühl von ſich werfend, rief, als fie im Blute der Unfchuldigen einherging, 
hohlodend aus: „Heute bade ih im Maienthau !* 

So fiel das Schloß Altbüren und abermals biuteten 46 Mann als Opfer 
der Rache. Endlich 308 man gegen die Schlöffer Eſchenbachs und nachdem man fein 
Stammfchloß erobert und die Vertheidiger desjelben alle enthauptet hatte, belagerte 
man die Schnabelburg. Trotz des tapferiten Widerftandes wurde auch fie genommen 
und alle Mannſchaft ſank unter dem Schwerte des Scharfrichters; ja die blutdürftige 
Agnes würde, wie man erzählt, Eſchenbachs wimmerndes Kind mit eigener Hand 
eawürgt haben, wenn nicht die Krieger es ihr aus Mitleid entrifien hätten. — 
Tas ſchwerſte Schidjal traf jedoch den Herrn von Wart. Er war lange umher: 
geint und faßte, als er von der ſchweren Strafe hörte, mit der Kaifer Heinrich 
die Königamörder belegt, den Entihluß, gen Avignon in Frankreich zu ziehen, | 

no fih damals der Papſt aufhielt, um von ihm Vergebung jeiner Sünden zu 
erleben. Auf dem Wege dahin kam er zum Grafen Diebold von Blamont, 
deſen Gattin ihm verwandt war, und bat um Herberge. Diebold nahm ihn 
idod gefangen und überlieferte ihn gegen eine Summe Geldes an Herzog Leo⸗ 
vold und die Königin Agnes. Zu Brugg ward der Unglüdlihe vor ein Gericht 
geitellt. Rudolf betheuerte vergebens feine Unfhuld am Merde; vergebenz flehte 
line Gemahlin Gertrud um Gottes ewiger Barmberzigteit willen um das Leben 
ihres Mannes; er wurde verurtheilt, daß man ihn mit einem Pferde auf die 
Stelle fchleife, wo der Kaiſer ermordet worden, dab man ihm bier die Glieder 
drehe und ihn als einen Mörder auf's Rad flechte. Da nun Rubolf fah, daß 
er fterben müfle und daß keine Gnade mehr zu hoffen fei, rief er mit lauter 
Stimme: „Wiewohl ich an des Königs Tod unſchuldig bin und ungerecht als 
Mörder verurtheilt werde, jo haben doch die Thäter nicht einen König erjchlagen, 
jondern einen Wütherih, welcher wider Eid und Pflicht feine blutige Hand an 
feinen rechtmäßigen Herrn, Kaiſer Adolfen, gelegt und ihn feines Lebens beraubt 
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J 
hat, welcher wider Gott und Recht dem Herzog Joh ann fein Erbe mit Geuch 
vorenthalten bat, weldyer deßhalb wohl werth wäre, zu leiden, was ich un 
leide. Gott verzeihe mir meine Sünden." Hierauf wurde das Urtbeil an ihm 
vollzogen und noch drei Tage joll er, mit gebrochenen Blievern auf dem Rabe 
liegend, gelebt haben. Seine treue Gattin wollte ihn in der Stunde feiner 
ſchweren Leiden nicht verlafien; fie Inieete unter dem Rabe und "betete ohne 
Unterlaß und blieb da, jo lange er lebte, Tag und Nacht, ohne Speife unb 
Trank. Als man ihn fragte, ob er es wünjde, daß feine Gattin da bleibe, da 
antwortete er: „Nein! ihre Gegenwart macht mir größern Schmerz, ala bie 
Martern, die ich gelitten; denn ihre große Treue geht mir an’3 Herz.” Er hieß 
fie oft weggehen, aber fie ſprach: „Sch will nicht von dir, ſo lange dein Leben 
währet, und mödhte lieber mit dir fterben.” — Sobald der Unglüdliche verſchie⸗ 
ben war, ging die arme Wittwe nach Baſel und ſoll dort in ein Yrauenklofter 
getreten fein, wo fie der Tod bald von ihrem tiefen Grame erlöste. 

Rudolf von Wart- war ber einzige Theilnehmer am Königsmorbe, ber den 
Bluträchern in bie Hände fiel; von .den übrigen weiß man nur wenig. Stonrab 
von Tegerfelden iſt ſpurlos verihwunden, und Walter von Eſchenbach floh in's 
Land Würtemberg, wo er noch fünfunddreißig Jahre als Schäfer lebte. Herzog 
Johann gelangte, nahdem er fi) eine Zeit lang in Klöftern verborgen, über 
das Gebirg nach Italien, wo er einige Jahre in einem Klofter der Stadt Piſa 
gelebt hat. Ob er dafelbit geſtorben, oder ob er an die Stätte ber blutigen That 
zurüdgelehrt und hier als reuiger Einfiedler bis an feines Lebens Ende gemohnt 
babe, it ungemiß. 

Agnes hatte gegen taufend Menjchen ihrem Bater ala Todtenopfer ſchlachten 
laſſen und fih durch Einziehung der Güter aller Mörder ſehr bereichert. Sie 
vergabte einen Theil der Güter an das Klofter in Töß und aus den übrigen 
erbaute fie das Kloſter Königsfelden an der Stelle, wo Kaifer Albrecht, ihr 
Vater, verfhieden war. Mit feltener Pracht wurde die neue Stiftung ausge 
ſchmückt und von Agnes felbit mit großer Vorliebe gepflegt, wie fie auch ihr 
noch übriges Leben bier verbradte. Ein frommer Cinjiebler, Bruder Strebel 
von Diftringen,, vordem ein rüftiger Kriegsmann, antwortete auf eine Einladung 
zu einem Befuche, welche die blutige Frau am ihn ergeben ließ: „Frau, es if 
ein fchlechter Gottesdienit, unihuldig Blut zu vergießen und aus dem Raube 
Klöiter zu ftiften. Gott hat Gefallen an Güte und Erbarmung.” 


Die Schlacht am Morgarten. 


König Albrechts Nachfolger, Heinrih VII., war ein milder Herricher, welcher 
ohne Rüdhalt die Freiheiten der Waldftätten beftätigte und diejenigen von Schwyz 
jogar noch vermehrte. Aber fchon im Sabre 1313 ftarb er plötzlich in Stalien, 
wohin ihm aud Leute aus den Walbjtätten zum Kampfe gefolgt waren. Die 
Bölterkhaften Deutihlands wurden durch feinen Tod auf's Neue in Zerüwrfniß 
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gixcht; denn um die Konigskrone bewarben ſich Herzog Ludwig von Baiern 
ud Herzog Friedrich von Defterreich, und jeder von beiden ftügte feine Hoff: 
nungen auf eine bebeutenbe Zahl von Anhängern. Uri, Schuyz und Unter 
walden entſchieden ſich für Ludwig, benn die Gräuel der öfterreichifchen Herrichaft 
igen noch zu frifch im Gedächtniß, und die Race gegen Albrecht? Mörder, an 
Eduldigen and Unfchuldigen verübt, war nicht geeignet, die beitehende Abneigung 
» ſchwaͤchen. Noch mehr entfernten ſich aber die Länder von der Sache Deſter⸗ 
mie, da in einzelnen Fehden, welche das unter öfterreichiicher Kaſtvogtei ftehende 
Ginfiedeln mit Schwyz, und bie berzoglihe Stadt Luzern gegen Unterwalden 
führte, ganz deutlich zu erjehen war, daß das Herricherhaus feine Abſicht, die 
Bealvkätten fi untertban zu machen, noch nicht aufgegeben hatte. Jener alte 
Streit zwilchen dem Klofter Einfiedeln und denen von Schwyz war wieder aus 
gbrohen. Nachdem nämlich die Züricher durch einen Spruch den Span ges 
lichtet hatten, kamen etliche Schwyzer nach Einfiedeln, um dort ihre Andacht 
m verrichten. Diefe wurden von einigen Mönchen überfallen und arg mißhan⸗ 
bi. Darob erzürmt, griffen die Schwyzer zu den Waffen, fielen in das Gebiet 
de; Klofterö und kehrten mit reicher Beute beladen nad) Haufe zurüd. Das 
veranlaßte Die Herzoge von Deiterreidh zu Gegenmaßregeln; fie bewirlten, daß 
dad Hofgericht zu Rothweil die Reichsacht, der Biſchof von Konjtanz den Kirchen: 
baum über die drei Länder ausſprachen. Faſt zu gleicher Zeit ward von Luzern 
ein heimlicher Ueberfall des Landes Unterwalden unternommen, welcher jedod) 
glüdlid, vereitelt wurde. 

Ludwig von Baiern wurde zum Könige gewählt; nur zwei Kurfürjten ents 
ſchieden fich für Friedrich von Oeſterreich, welcher den Königstitel auch annahm. 
Es entftand ein Kampf zwiſchen beiden , in weldyem die in den Ländern ſich eng 
an Ludwig anſchloſſen, um an ihm einen Schirm gegen Oeſterreichs Gewalt zu 
Haben. Er wurde aud bald ihr Freund und Wohlthäter, denn er forgte dafür, 
Daß Acht und Bann von ihnen genommen wurde. Der Anſchluß an ihren Geg⸗ 
mer und der für die Waldftätten glüdlihe Ausgang ihrer Fehden erregten den 
Zom der Herzoge fo, daß Leopold, Friedrich älterer Bruder, herauf gen Baden 
Zom, um die Beitrafung der Widerfpänftigen vorzunehmen. Man wurde darüber 
ewig, daß die Länder an verſchiedenen Punkten angegriffen und — da der Sieg 
richt fehlen könne — daß ihre vornehmften Bewohner aufgehängt werden follten. 
Sin Heer jollte unter Dito von Straßburg aus dem Haslithal über den Brünig 

in das Land Unterwalden einfallen, während die Luzerner dasfelbe von der See 
Weite angriffen ; der Herzog ſelbſt wollte mit einem auserlefenen Heere in's Land 
Sog; dringen. Debhalb war er nad Zug gelommen und zog hier nody mehr 
Hliölter an fi, während die Schwyzer die Eingänge in ihr Land verſchanzten 
ud forgfältig bewachten. Im öſterreichiſchen Kriegsrathe wurde beſchloſſen, über 

PRorgarten in Schwyz einzufallen; denn dort hoffte man am menigften Wi- 

Kran zu finden, da die Hauptmadt der Schwyzer und ihrer Bundesgenoffen 
bei Art Ing, wo der Gingang des Thales durch etne Letzi geſchloſſen war. Doch 
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im Heere Leopolb3 diente ein heimlicher Freund der Schwyzer, Heinrich vom 
Hünenberg aus dem Lande Zug; diejer ſchoß ihnen über die Legimauer bei Art 
einen Pieil zu, an welchem ein Zeddel bing mit den Worten: „Hütet eu) am 
Tage vor St. Othmar am Morgarten!” 

Diefer Nachricht und dem weiſen Rathe des hochbetagten Rudolf Rebing von 
Bibered, weldem der Jahre Laft des Körpers Kraft gebrochen, aber ben Geil 
weder getrübt noch die Liebe zur Freiheit des Vaterlandes geſchwächt hatte, if 
e3 zuzufchreiben, daß am Morgarten ſich 600 Schwyzer, 400 von Uri und 300 
aus Unterwalden lagerten, bereit, Leib und Leben an die Erhaltung der Frei 
beit zu fepen. Zu ihnen kamen fünhig Männer, welche verſchiedener Vergeben 
wegen aus dem Lande Schwyz verbannt worden waren, und baten um die Er⸗ 
laubniß, am Kampfe Theil nehmen zu dürfen. Doc fie wurden abgemwiejen, 
um das über fie geſprochene Urtheil nicht zu ſchwächen; man wollte ihre Hülfe 
nicht um den Preis einer — wenn auch nur vorübergehenden — Berleugnung 
der Landesgeſetze erkaufen. Sie aber, welche in der Fremde das Vaterland boppelt 
lieben gelernt hatten , beſchloſſen, im heiligen Kampfe für basfelbe zu fiegen oder 
zu fterben, und lagerten ſich außerhalb der Landesgrenze auf der Figlerflub, wo 
fie Felsblöcke und Baumftämme rüfteten. 

Der Tag des 15. Wintermonat3 brach an. Die erften Strahlen der Sonne 
zeigten den Schwyzern den Feind, der fih — 9000 Mann — in langem Zuge 
ba3 Wegerithal heraufbewegte. Voran zogen die Herren vom Adel, hoch zu Roß 
und vom Kopf bi3 zur Sohle in felten Stahl gepanzert, denn Jeder wollte ber 
Erfte fein im Kampfe mit den Bauern; binter ihnen folgte das Fußvolk, dabei 
die Bürger von Zürih *) und Zug. Nicht ohne bange Beſorgniß erblidten die 
auf dem Morgarten den ftarlen Feind ; boch Ritter von Hofpital rief unerjchroden: 
„Wer von uns fi nicht an fünfzig Feinde wagt, der trete aus und ziehe beim zu 
feinem Weibe!“ Endlich kam der Zug in den engen Paß zwilchen dem Morgarten 
und dem See; da rollten die fünfzig Verbannten Baumftämme und Felsmaſſen 
den fteilen Berg berab in den Feind, daß Roß und Mann zermalmt, ganze 
Reihen niedergefhmettert wurden. Weberall Todesröcheln! Ueberall Nothgeichrei! 
Da rief der Herzog Leopold den Seinen zu, fich zurüdzuziehen, und in wilder 
Flucht ftürzte fich der Adel auf das nachfolgende Fußvolk und brachte auch dieſes 
in Verwirrung. Da nun braden die 1300 Schweizer, grimmigen Löwen gleich, 
in den geihhredten Feind und jchlugen mit Hellebarden und Morgenfternen Alles 
nieder, was jich ihnen zu wiberjegen wagte. Leopold, der jtolze Heerführer, der 
gedroht hatte, die Bauern unter feine Füße zu treten, floh in haftiger Eile nad 
Winterthur, dort fein Unglüd zu beklagen. Nur eine Stunde hatte der Kampf 
gedauert und viele adelige Herren, darunter der Vogt Zandenberger und zwei 


— 
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*) Die Züricher, ſonſt die Freunde der Waldftätten , hatten fi nämlid nad 
dem Tode Heinriche VII. unter den Schirm der Herzoge begeben, bie wieder ein 
neuer König gewählt fei, und waren deghalb zum Zuzuge verpflichtet. 
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Gebler, waren erihlagen. Auch die zürcheriiche Hülfsmannſchaft, 50 Mann, 
gleihiörmig weiß und blau gelleidet, hatte der Tod ereilt; fie lagen auf ber 
nimlihen Stelle, wo fie mannhaft geitritten, — von ihren Mitbürgern um fo 
mehr betrauert, al3 man fie ungern wider die Waldftätten hatte ziehen lafien. 
Die Sieger aber, welche nur Heinen Berluft gelitten, tnieeten auf dem Schlacht: 
jede nieder und dankten Gott für den errungenen Sieg. Sie bradten zehn 
asberte Banner, viele Panzer und andere Beute von der Wahlftatt nad) Haufe. 
Der Jubel war groß; auch die fünfzig Verbannten wurden wieder in ihr Vater: 
ind aufgenommen. Doc drohte noch immer Gefahr, denn mitten in der Sie 
getfreude erichienen Boten, welche verlündeten, Graf Dtto von Straßberg fei mit 
00 Stxeitern über den Brünig in's Untermaldnerland gefallen und zu Bürgen- 
nad jeien 1000 feindliche Yuzerner gelandet. Die 300 Unterwaldner eilten im 
Serein von 100 Schwyzern ihrer Heimat zu und ald den eingedrungenen Feinden 
We Banner entgegenwebhten, welche am Morgarten gefiegt hatten, verloren fie, 
Kon ermüdet, vollends den Muth und zogen über die Marten. — So erzeigte 
“3 denn, daß Herzog Leopolds Hofnarr, Kuno von Stoden, von allen feinen 
friegaräthen bie meiſte Klugheit befeffen. Als man ihn nämlich bei der Berathung 
des Angriffäplanes fragte, was er von demfelben halte, gab er zur Antwort: 
Ihr guten Herren! ihr habt freilich ausgemacht, wie in das Land einzubringen 
Mi, aber Keiner beventt, wie er wieder hinaus will.“ 

Eo hatten die Männer aus den drei Ländern am beißen Tage der Schlacht 
ine gegenſeitige Treue erprobt und bewährt; jie hatten zum eriten Male erfahren, 
dej Eintracht ftart macht, und auf daß fie und ihre Nachkommen ftet3 in Noth 
md Gejahr treu und einträdhtig zufammenftünden , ſchwuren fie am 9. Ehrijtmo: 
“1315 im Dorfe Brunnen einen ewigen Bund, welden ihnen der Kaiſer 
tubwig im folgenden Jahre beftätigte, worauf dann aud 1318 ein Frieden mit 
Deherreich zu Stande kam. Seit diefer Zeit nannten fie jih Eidgenoffen. 

Der abgeichlofiene Friede verdient eigentlich nur ein Waffenitillftand genannt 
amwerden, da jeine Dauer anfänglid nur auf ein Jahr feltgefeht war. Die 
Xiupie, welche damals das Herzogshaus ‘von Defterreih wegen des deutichen 
Saiertbrones in Deutichland gegen Ludwig von Bayern führte, brachten es mit 
%, daß der Warfenitillftand mehrmals verlängert wurde. Der Vertrag, welcher 
De jriedensbedingungen enthielt, behält den Herzogen ihre Rechte auf die Höfe, 
Vie Re in den Ländern befaßen, und die Einkünfte derjelben vor, keineswegs 
aber eine oberherrliche Gewalt. Die Treue, welche die in den Waldftätten gegen 
den Kaiſer Ludwig bewiejen, brachte ihn dahin, daß er fogar diejenigen Leute 
in den- Ländern, welche zu allen Zeiten Oeſterreichs Untertanen waren, frei er: 
färte und ihnen geitattete, fich den Freien der Länder anzuſchließen; eine Maß: 
tegel, deren Zuläßigleit beharrlid von Deiterreich betritten wurde. 


Helvetia, 6 
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Die Belagerung Solothurns. 


Der ganze Zorn der oͤſterreichiſchen Herzoge ergoß ſich über bie, weiche ſich 
unterftanden, gegen das Haus Habsburg Mißtrauen oder Verachtung zu zeigen. 
Das follte auch die Stadt Solothurn erfahren, melde nah dem Tode Berdt 
tholds V. von Zähringen Reichsſtadt geworden war und fi für Ludwig, bew 
Bayern, ertlärt hatte. Leopold machte fih auf, fie zu befriegen und ließ bie 
Stadt durch eine harte Belagerung einfließen. Oberhalb ber Stabt warb auf 
feinen Befehl eine Brüde über den Warfluß geichlagen, um die Berbinbung zwis 
ſchen den verſchiedenen Heereätheilen zu fihern. Aber bie Solothurner, denen 
die Berner zu Hülfe gelommen waren, waren nicht erjchroden. Bon einem braren 
Kriegsbelben, dem Grafen Hugo von Buhed, angeführt, boten fie Alles auf, 
ihre Baterftabt zu vertheidigen. Bei einem der Ausfälle, die von ben Gele 
thurnern in das Lager der Feinde gemadt wurden, drang Urs, des Schultheiben 
Hugo Sohn, muthvoll auf Leopold ein, wo er dann verwundet und gefangen 
wurde. Der Herzog ließ an den Befehlshaber Solothurns die Aufforderung er 
gehen: „Define die Thore! Nimm meine Krieger auf und übergieb bie Stabt 
oder ich fafle es deinen Sohn entgelten!" Aber ſowohl der Vater als der Sohn 
veradhteten die Drohung; fie zogen den ebrenvollen Tod fürd Vaterland ſchmach 
vollem Leben dur Verrath vor. Da fügte es ji, daß ein heftiges Regenwetter 
eintrat und die Gemwäfler der Aare mächtig anſchwollen, jo daß die Brüde in 
größter Gefahr ſchwebte. Leopold ließ fie mit Steinen belajten, und da auf 
biejes ungenügend fchien, jo mußte ein Theil feiner Krieger fi) auf der Bräde 
aufftellen. Da ward die Brüde fortgeriifen troß ihrer Lajt. Die gebarnifchten 
Krieger verfanten auf der Stelle; die leichter gefleideten und die, die ſich au 
Ballen oder Bretter zu halten im Stande waren, trieben abwärts, ins innere 
der Stadt. Nun zeigte ſich die Menfchlichkeit der Solothurner im ſchönſten Lichte, 
Wer eines Fahrzeugs habhaft werden tonnte, eilte damit den Unglüdlicdhen zu 
Hülfe, wer eine Stange, ein Seil oder ſonſt ein Hülfsmittel zu bieten vermochte, 
fäumte nicht, jich eigener Lebensgefahr auäzufepen, um — die Feinde vom Tode 
zu retten. So wurden viele von Leopolds Siriegern gerettet, in die Stadt aufs 
genommen, gelabt und verpflegt, und als fie wieder ins Lager kehrten, frei und 
ungehindert, da fühlte fih der Herzog überwunden — überwunden durch ber 
Solothurner Großmuth. Er ließ des Schultheißen Sohn ledig, übergab der Stabt 
ein Banner zum Andenten ihrer Edelthat und eilte jeinem Bruder Friedrich zu 
Hülfe, der eben in jeinem Kampfe nit Ludwig in harter Bedrängniß war (1318). 


Quzern tritt in den Bund ber Eidgenoffen. 


Luzern gehörte ehemals dem Klofter Murbach, bis Rudolf von Habsburg 
die Stadt an fein Haus kaufte. Als öfterreichiiche Unterthbanin mußte fie an 
allen Feindjeligleiten Theil nehmen, melde die Herzoge gegen die Waldftätten 
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möführten. Ste mußten nicht nur offenen Krieg gegen ihre Nachbarn führen, 
bern ihnen auch oft ihren Dlarkt fperren. Bon diejer Maßregel jedoch erfuh⸗ 
en nicht nur die Waldftätten drüdende Nachtheile, jondern die Stadt felbft, in: 
en ihre Verkehr daburd nicht unmerklich bejchräntt wurde, befonders als die 
Balbkätten anfingen, den Handel Luzerns über den Gotthard zu ftören. Noch 
ner aber verlegte die Luzerner, daß die Herzoge ihnen den Sold für auswär⸗ 
ige Kriegäzüge verweigerten und große Zölle und Abgaben von ihnen forderten. 
Bar oit mußten fie auch erfahren, dab, wenn jie den Schug und Schirm ihrer 
xrrn beburften, biefe durch anderwärtige Kriege verhindert waren, denjelben zu 
ten. Alle diefe Gründe erregten in der Mehrzahl der Bürger von Luzern den 
Bunfch, mit den benachbarten Walpftätten in freundſchaftlichen VBerhältniffen zu 
ben, und fie Ichlofien wider den Willen der Herzoge und vieler adeliger Herren 
s der Stadt einen zwanzigjährigen Waffenitillitand mit den drei Ländern. 
sum hatten die Herzoge von diefem Vorgang Kunde erhalten, jo befahlen jie 
vr Stadt, den geichloffenen Verirag wieder aufzuheben; doch die Quzerner er: 
Unten, fie feten, wie immer, geneigt, alle den Herzogen ſchuldige Pflichten zu 
füllen, fie könnten aber den Waffenjtillitand nicht aufgeben, da er für ihre 
Siherheit und ihren Handel nöthig jei. Da erhielt der öſterreichiſche Vogt von 
Rothenburg den Befehl, die Ausföhnung Luzerns mit den Waldftätten durch 
Belfengewalt zu zerftören; als er aber mit einer Schaar Neifiger nad) Luzern 
tem, hatte man bier feine Abjicht Schon erfahren. Die Thore waren befebt und 
zur wit wenigen Begleitern wurde er eingelaflen, jo daß er jeinen Zmwed nicht 
erreichen konnte. Doch hatte der Blan den Luzernern deutlich gezeigt, was ſie 
von der Zulunft zu erwarten hätten, und um auf alle Fälle und Gefahr ge: 
rüftet zu jein, boben fie den Waifenftillitand auf und fchloffen mit den Wald: 
hätten am 7. Wintermonat 1332 einen ewigen Bund, welder den Luzernern 
mier Anderm die Verpflichtung auferlegte, ohne Einwilligung ihrer Eidgenofjen 
Ach nicht anderwärt3 zu verbinden. Wenn fhon der Waffenftillitand die Herzoge 
und den ihnen ergebenen Adel erzürnt hatte, jo ftieg ihre Erbitterung noch weit 
höher, als fie von dem neuen Schritte der Luzerner hörten. E3 kam fogar zu 
einem Ariege, in welchem dieſe, denen ihre neuen Eidgenofjen zu Hülfe gekom⸗ 
wen waren, bei Buonas durd den Tod von fünjzig Bürgern ihr Bleiben bei 
dem Bunde erlaujfen mußten. 

Ras mit offener Gewalt nicht gelungen war, das fuchte man nun auf dem 
Bege heimlicher Berihmörung zu erreichen. Alle in der Stadt, welche mit dem 
neuen Bunde unzufrieden waren und lieber unter Oeſterreichs Herrichait geblieben 
wären, verbanden fih, um an einem feſtgeſetzten Tage die Freunde der Eid: 
genofien in der Stadt zu überfallen, zu ermorden und die Stadt an den Vogt 
sen Rothenburg auszuliejern. In der Nacht auf den 30. Brachmonat 1333 follte 
der Anihlag zum Ausbrud kommen, und um Mitternadht famen die Verſchwor⸗ 
nen, weiche ala Kennzeichen einen rothen Aermel am Kleide trugen, unter dem 
Sdwibbogen noc einmal zufammen, um die legte Abrede zu treffen. In aller 
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des Rathes zugezogen wurden; die Zunftmeiſter waren überdieß noch Anführ 
ihrer Zunft im Kriege. Dieſe neue Einrichtung wurde ſowohl vom Probſte d 
Großmünfterd und der Aebtiſſin des Frauenmünfters, ald auch von Kaiſer Eu 
wig genehmigt (1337). 

Nicht nur in der Stadt, jondern auch außerhalb derfelben erregte Brun wi 
Unzufriedenheit durch die neue Einrichtung, bejonder3 boten die flüchtigen Räd 
unter dem Schuße des Grafen von Rappersweil Alles auf, den verhaßten Bürga 
meifter zu ftürzen. Sie fuchten fih für den Verluft ihrer Güter dadurch a 
rähen, daß fie zürcheriiche Waaren, die vom Mallenjee herkamen, aufhoben; j 
fie entwarfen ſogar den Anſchlag, die Stadt Züri in Brand zu freden, weihe 
jedoch fehlſchlug. Brun wollte deßhalb die in Rappersweil züchtigen ; er zog zu 
die Stadt, mußte jedoch bald wieder von feinem Vorhaben abftehen, ba bi 
- Bürger barten Widerftand leifteten und der Bürgermeifter felbft mehrmals i⸗ 
Lebensgefahr kam. Da beſchloß er denn, im Bereine mit dem Grafen Diethelm 
von Toggenburg und den Schwyzern das Schloß Grinau zu zeritören, von n 
aus die Waaren der zürcheriichen Kaufleute geplündert worden waren. BU 
großer Mannichaft fuhr er den See hinauf, während Diethelm von Toggenbung 
von der einen, die Schwyzer von der andern Seite zu Lande berbeizogen. da 
Graf von Rappersweil erwartete an der Spige feiner Getreuen feiten Dutkel 
die übermächtigen Feinde. ALS diefe noch nicht geordnet waren, griff er fie mil 
wildem Ungeftüm an, fo daß die Züricher ihr Heil in eiliger Flucht nad, ikeen 
Schiffen fuchten, Diethelm aber gefangen ward. Durch die nun anrücendes 
Schwyzer ermuthigt, warfen ſich die Züricher abermals dem Feinde entgegen un 
troß des beftigften Widerftandes wurde Graf Johann von Rappersweil und 150 
der Seinen erichlagen. Die Beliegten flohen in das Schloß, welches bie Zürichen 
vergeblich belagerten. — Den Bemühungen des Kaiſers und der öſterreichiſche⸗ 
Herzoge gelang e3, einen Frieden der ftreitenden Parteien zu Stande zu bringen, 
nad welchem die Verbannten wieder in den Beſitz ihrer Güter gelangten und 
die Berbannungszeit auf fünf Jahre herabgefegt wurde. Brun, der lein Milk 
unverfuht ließ, die neue Staatdeinrihtung gegen ihre Widerfacher zu ſichern 
ging nun mehrere Bündniffe ein, durch welche die Züricher Gelegenheit befamen 
ihren triegerifchen Ruhm und das Anfehen der Stadt durch) manche tapfere Wall 
that zu erhöhen, welche ihnen aber aud) erbitterte Feinde unter dem benachbarter 
Adel zuzogen, dem mehrere Schlöfler gebrochen wurden. 

Mittlerweile war nad Ablauf der geſetzten Verbannungzzeit ein Theil de 
Verbannten wieder nad) Zürich zurüdgetehrt, ohne den Haß gegen Brun ua 
feine neue Einrichtung aufgegeben zu haben. Dieſer Haß jchlug fogar noch tiefer 
Wurzeln, da man die Zurüdgelehrten nicht den übrigen Bürgern gleich biel 
fie durch harte Gebote einſchränkte und jede Verlegung derfelben mit fchwen 
Strafe bedrohte. Die Grafen von Rappersweil waren, wiewohl im äuße 
Frieden mit der Stadt, beim Gedanken an den Tod ihres Vaters die abgeſa 
teften Feinde derſelben; ebenfo derjenige Theil der Verbannten, welcher noch ür 
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ne bie Etabt meiden mußte, und der ummohnende Adel, vorzüglich der Herr 
von Landenberg, welchem die Züricher kurz zuvor feine Schlöffer Hohenlanden: 
Ing und Echauenberg zerftört hatten. Zudem fanden ſich viele Bürger der Stadt, 
welhe dem Bürgermeifter und feinem Regimente abgeneigt waren. Alle bieje 
Unmmfriebenen innerhalb und außerhalb der Stadt thaten fidy in eine Verſchwö⸗ 
ung zulammen, welche feinen geringeren Zwed hatte, als den Bürgermeilter 
mb feine gleichgefinnten Freunde zu ermorden und jein verhaßtes Regiment zu 


In der Mitternadhtsftunde des 23. Februar follte der Blan der Verſchwornen 
am Ausbrucde kommen. 


Die Züricher Mordnadt. 





Schon waren mehrere hundert Söldner, ala Pilger gekleidet, in die Stadt 
glsmmen und bielten fi) bei verſchworenen Bürgern verborgen. Bon Rappers- 
wei joliten die Leute des Grafen in ber feitgejegten Nacht herbeiziehen und durch 
nen gewonnenen Thorwächter zur Unterftübung des Unternehmens in die Stabt 
ingelafien werden. Wenige Stunden vor dem Ausbruche der Verſchwörung ritt 
Graf Johann von Rappersweil, umgeben von vielen Edelleuten, offen in die 
Etat; der Herr von Landenberg, deflen Ericheinen hätte Verdacht erregen können, 
wurde heimlich über die Mauer gezogen. Am Wirthshauſe zum Strauß verſam⸗ 
weiten fi) die Verſchworenen unter dem Vorwande, den angelomnenen Edeln 
nen Ehrentrunt zu geben, in Wahrheit aber, um die lebte Berathung bes 
Unternehmens zu halten. Sn der Stube, wo dieß gefhab, fehlummerte hinter 
km Ofen ein Bäderjunge, Namens Edenmwiejer, welchen der Lärm bald weckte. 
6x hörte den ganzen Anſchlag, merkte fich das Lofungswort „Petermann“ und 
Klich ſich unbeachtet weg. Schnell fegte er feinen Meiiter von dem, was er 
emommen, in Kenntniß, und diefer eilte zu Brun. Der Bürgermeiſter wollte 
egleich auf's Rathhaus eilen, den Bäder chidte er nach dem Großmünfter, Sturm 
m lauten. Als Brun von Haufe weg wollte, rieth ihm fein Knecht, der Sicher: 
hit wegen die Kleider mit ihm zu taufchen; „denn, fagte er, an dem Anechte 
it nicht viel gelegen, ich bin zufrieden, mit meinem Tode das Leben des Herrn 
und die Freiheit der Baterftadt zu retten.” Auf dem Wege nad dem Rathhaufe 
Rieben beide auf etliche der Verfhmornen; der Knecht wurde niedergeftoßen und 
Iran kam vermittelit des ihm bekannten Loſungswortes glüdlih auf das Rath: 
baus. Da certönte die Sturmglode, und Brun rief aus den iyenftern des Rath: 
baufes um Hülfe Bald fing es an, in den Straßen lebendig zu werden. Die 
Berihworenen, melde ſich verrathen fahen, waren zum Theile entfchloffen, den 
Kampf zu wagen; einige dachten auf Flucht, darunter der Graf von Toggenburg, 
melher bereuen mochte, Antheil an dem Unternehmen gegen die einft befreundete 
Stadt genommen zu haben. Er wollte mit noch zwei feiner Edeln zu Schiffe 
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fliehen. Unterwegs merkte ber Schiffer aus ihren Reden, daß fie Gefährlich 
gegen die Stadt im Schilde führten. Schnell befonnen trat er das Schiff un 
die fchwer geharniſchten Reiter verjanten in den Fluthen ber Limmat; ex fell 
ſchwamm an's jenfeitige Ufer und mahnte die Bürger der kleinen Stabt. 

Unterdefien waren die Mebger, deren Schlachthaus in der Nähe bed Nei 
baujes lag, auf den Ruf Brung, mit Beilen und Barden bewaffnet, berbeigeeil 
es kamen die Chorberren, welche gerade Frühmette hielten, bepanzert herbei u 
allen ihren Knechten, und viele andere Bürger jtrömten heran, die Stabt m 
ihre Freiheit zu retten. Der Kampf begann. Mit äußerfter Tapferleit, beſſer 
Zwede würdig, lämpften die Verſchworenen gegen die übermädtigen Bürgı 
und erft, als Viele unter den Beilfhlägen der handfeſten Megger gefallen ware 
wichen fie zurüd in die engen Gaflen des Niederborfes. Hier aber wurde d 
Kampf noch verberblider für fie; denn Weiber, Kinder, Greife warfen Kachel 
Töpfe, Steine und Ziegel aus den Fenftern und von den Dächern auf fie her 
und von allen Seiten ftürmten die wüthenden Bürger auf fie ein. Doch käm 
ten fie mutbig fort in der Hoffnung, der Zuzug von Rapperöweil werbe ihm 
bald Hülfe und den Sieg bringen. Eitle Hoffnung! E3 waren nämlid eini 
Feiglinge aus ihrer Zahl beim Anblide der Gefahr aus der Stabt geflohen wa 
hatten den Heranziehenden die Kunde gebracht, daß Alles verloren jei, worc 
diefe wieder heimzogen. Endlich waren die Bürger Sieger ; wer fich retten wolll 
floh, wohin er fonnte. Viele wurden auf der Flucht gefangen, wie Graf Joha⸗ 
von Napperöweil, welcher mit dem Freiherrn von Bonftetten burd den Stax 
graben entfliehen wollte und fi) durch einen Sprung von ber Stadtmauer im 
beihädigt hatte. Diele der Verſchworenen lagen erjchlagen in den Straßen = 
richs; doch auch mandyer Bürger hatte mit dem Leben den Sieg erlaufen müfl« 

Ueber die Gefangenen wurde alsbald Blutgeriht gehalten und vor im 
Rathhaufe wurden achtzehn hingerichtet, ihre Leichname drei Tage lang auf 
Richtftätte liegen gelaſſen. Neunzehn wurden vor ihren eigenen Häufern ara 
Rad geflodhten und drei Tage lang den wildeften Schmerzen und tem Anbl 
ihrer Peiniger Preis gegeben. Der Wirth zum Strauß wurde von den ergrins 
ten Bürgern in Stüde zerriffen. Im Wellenberg fchmadhteten der Graf vı 
Rappersweil und der Freiherr von Bonftetten, welch lebterer jedoch bald aı 
einflußreiche Fürſprache gegen Löfegelb frei gelaflen wurde. — Trop biejer harte 
Strafen war Bruns Rache noch nicht befriedigt, aud die Rappersweiler folk 
für den verfprochenen Zuzug ihre Züchtigung erhalten. Brun zog, von Schei 
haufen unterftüßt, vor Rappersweil und nad) einer dreitägigen Belagerung ergı 
fih die Stadt. Man fchonte die Freiheit, die Güter und das Leben der Bürge 
ließ fie aber jhwören, daß fie tünftig an des Grafen Statt Zürich als ihr 
Oberherrn anerlennen wollten. 
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Zürichs Eintritt in den Bund der Eidgenoſſen. 


Dur die Befisnahme von Rappersweil war Zürich in Feindſchaft mit Dem 
Haufe Defterreich gelommen , welches dem gejangenen Grafen verwandt und darauf 
bebacht war, bemielben fein Erbe zu erhalten, bejonders weil dasjelbe Lehen ber 
derzoge war. Schon waren zürdheriiche Kaufleute, die nad Baſel und Straßburg 
zu Meſſe fuhren, von habsburgiſchen Dienftleuten angefallen worben ; ſchon 
hatte Brun diefe That durch eine ähnliche vergolten und die Mar) und Alt: 
Bapperöweil zerftört; ala er den Entihluß faßte, mit Einem Schlage Zürichs 
Gegner zu vertilgen. Gegen Weihnacht des Jahres 1350 zog Brun an ber 
Epige einer großen Kriegsſchaar gegen die Stabt Rappersweil, welche den Bü: 
rühern den Eib der Treue geleiftet hatte und um jo weniger begreifen konnte, 
was der neue Kriegszug bebeuten follte. Bor der Stadt angelommen, forderte 
der Bürgermeifter ſechszig der angejeheniten Bürger als Geileln, als Bürgen 
der gefebworenen Treue. Sie wurben geitellt und nad) Zürich geführt. — Dann 
wurde das fefte Schloß gebrochen, die Stabtmauern niedergerifjen. Obgleih nun 
die ſeindliche Stadt ganz wehrlod gemacht war, jo ſah Brun feine Abficht doch 
me nicht ganz erfüllt. Mit graufamer Härte ließ er nun bei ber ftrengiten 
Bintertälte die gefammte Bürgerichaft mit Weib und Kind, mit Alten und Kran: 
ken auf das freie Feld treiben, die Stadt ausplündern und bis auf die lepte 
Sütte niederbrennen. Er hoffte, dadurch auf immer vor dem Wiederaufbau ber 
Etadt fiher zu fein. Auf die Nachricht von der Zerftörung ihrer Stadt flohen 
die meiften ber nach Zürich abgeführten Geifeln heim. Sie fanden die Ihrigen 
im traurigften Elende, der nothwenbigiten Nahrung, der Habe und des Obr 
daches beraubt. Hierdurch befledte ſich Brun, welder den Unglüdlichen vor 
der Uebergabe Freiheit, Gut und Leben zugejichert hatte, nicht nur mit dem 
Vorwurje unmenſchlicher Härte, jondern auch mit der unauglöfchlihen Schande 
Auhwürdiger Treulofigleit. Aber von einer andern Seite wurde feine That für Zürich 
«cd gejahrlich, da die Herzoge von Deiterreich dieſe neue Verlegung ihres Eigen: 
thumes nicht ungeftraft laſſen konnten. Mehr als je drohte ein Krieg auszubrechen. 

Um diejer drohenden Gefahr gerüftet entgegengeben zu können, ſah fi nun 
run nach arten Bundesgenofien um. Sein Auge fiel auf tie ftet3 mit Zürich 
beiteundeten Eidgenofien in den Walbftätten, die Sieger von Morgarten, bie 
seihworenen Feinde Defterreih?. Seine Anfrage um Aufnahme in ihren Bund 
wurde freudig von ihnen aufgenommen, denn aud fie ſahen in Zürich einen 
gewaltigen Zuwachs ihrer Macht. Am 1. Mai 1351 tamen dann Boten von 
Ur, Schwyz, Unterwalden und Luzern nad Zürich und ohne Bebenten, daß 
für Zürich fie zunächſt in Gefahr kommen würden, beichworen jie einen ewigen 
Yund mit der Stadt, welcher fie zu gegenfeitigem Schuge ihrer Freiheit und Ber: 
keffung, zu einträdhtigem Leben und Handeln und treuem Feithalten an der 
Bundespflicht vereinigte. Aus Achtung vor der Größe, dem Wohlitande und . 
der Bildung Zurichs wurde ihm bie erfte Stelle im Bunde eingeräumt. 
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Die Schlacht bei Laupen. 


Während Brun in Zürich feine neue Staatseinrichtung gegen äußere un 
innere Feinde zu vertheidigen hatte, zog fich über der Stadt Bern ein Ungewitt 
zufammen , welches diefelbe zu vernichten drohte. Durch glüdli geführte Fehde 
jowie dur Kauf hatte fi) Bern nicht nur ein ziemlich großes Gebiet, ſonde 
auch unter dem belämpften Adel mand waderen Mitbürger gewonnen. M 
neidifhen Augen hatten die ummwohnenden Grafen und Freiherrn die Bergröh 
rung der verhaßten Stadt verfolgt und den Augenblid berbeigejehnt, wo ma 
derjelben alleg Erworbene entreißen, fie jelbit zerftören lönne. Auch Kaifer Lubw 
war der Stadt gram und unterftügte Die mächtigen Freiheren mit Rath und Tha 
denn die Berner bielten es mit dem Papfte, welcher den Kaifer in den Ban 
gethan hatte, weil diefer feine Gegner in Stalien unterftügte. Unter feine 
Schuge vereinigten fich die Herzoge von Delterreih, die Grafen von Welſchneue 
burg, darunter der von Nidau, Graf Eberhard von Kyburg auf Thun, via 
Edle aus dem Uechtland, dem Aargau und der Waadt gegen Bern; felbft iz 
Schweiterftadt Freiburg gejellte fi zu ihnen. Der Zwed diefer Bereinigiı 
war kein geringerer, als die Stadt, von der man bisher fo viel zu leiden geha 
von Grund aus zu vertilgen. Trogdem dab Bern jeden Bormurf, den mı 
ihm machte , ald ungegründet widerlegte , juchte und fand der radhebürftende Ai 
immer neue Borwände zum Kriege, jo daß die Berner endlich den Entichk: 
faßten , eher fich unter dem Schutte ihrer Mauern begraben zu laſſen, ala von 
ftolgen Feinden Gnade zu erflehen, oder die Freiheit, die fie von den Altvorde 
ererbt, um einen Finger breit jchmälern zu lafjen. 

Weil es fih nun zeigte, daß das Städtchen Laupen, welches Bern vor Kurze 
erworben hatte, vom Feinde zunäcdhit bedroht werde, jo beichlo man, Alles bare 
zu fegen, den bedrohten Ort zu behaupten, wo unter Anton von Blanke 
burg eine Meine Bejagung lag. Diele zu verftärlen, wurde das Geſetz erlaffeı 
daß, wo in einem Haufe Vater und Sohn, oder zwei Brüder jeien, Einer nad 
Laupen ziehen folle. In Folge diefer Maßregel führte Johann von Bubenbery 
ber jüngere, eine wohlgerüjtete, muthige Schaar von 600 Streitern nach ber 
bedrohten Städtchen. Alle Shwuren freudig, ihrem Führer gehorfam zu fein un 
Laupen und das Banner von Bern zu jchirmen bis in ben Tod, oder All 
darum zu fterben. — Ihren Muth zu erhöhen, jchwuren die in Bern zurüdble 
benden Bürger, daß man fie aus aller Bedrängniß befreien, oder daß Al 
jung und alt, darum fterben wollten. — Der Rath der Stadt berathichlag! 
eben, wer zum Feldherrn des bernerifchen Hauptbeeres zu wählen ſei, als Rudo 
von Erlach, der Sohn des Siegers am Donnerbübel, in die Stabt ritt, ei 
Mann , der im Rufe eined mannhaften Streiters und eines einfichtuollen Krieg 
mannes ftand, Cr war ein Dienjtmann des Grafen von Nidau und zuglei 
ein Bürger von Bern; in jener Eigenſchaft hätte er wider jeine Vaterſtadt kämpfe 
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müflen; aber er hätte dann wahrſcheinlich all fein Hab und Gut in der Stadt 
verloren. Darum trat er vor jeinen Dienftherrn und fragte, ob er ihm den 
drohenden Verluſt nöthigen Yalls erjegen wolle. Der Graf von Nidau antwor: 
te: Ich bin nicht im Stande, euch das euere je zu erjegen ; auf Einen Mann 
mehr oder minder fommt es mir nicht an; ihr möget heimziehen gen Bern und 
vet euer Beites thun!“ Darauf antwortete Erlach bieder: „Da ihr mich als 
am Mann jchäget, jo will ich mid als Mann bewähren ober fterben!" So 
war er geſchieden. — Seine Ankunft hielt der Rath für einen Yingerzeig Gottes 
und wählte ihn zum Feldhauptmann. Diefe Wahl nahm er nur unter der Be: 
dingung an, baß die ganze Gemeinde von Bern ſchwor, ihm in allen Dingen 
ghorlam zu fein und ihm die Macht über Leben und Tod zu geben. 

Unterdefien batte der Rath nad allen Seiten bin um Hülfe ausgejandt; 
in die feit langer Zeit befreundeten Waldftätten fam der Freiherr von Kramburg, 
Bürger von Bern. Mit Thränen in den Augen ftellte er den bieberen Leuten 
de Lage feiner Baterftadt vor, erinnerte fie an die alte treue Freundſchaft, die 
fe bisher gehalten, und beichwor fie flehentlic um ihren Beiltand im Kampfe 
fir die höchften Güter, für Freiheit und Vaterland. Im Namen des Volles 
ellärten die Vorſteher der drei Länder dem Freiherrn treuberzig: „Lieber Herr 
won Aramburg! Beſſer erprobt man den Freund nicht, als in Zeiten der 
Gefahr ; meldet eueren Mitbürgern, daß wir ihnen in ihrer großen Noth treulichen 
Beitand leiften werden.” Alsbald zogen bdreihundert kriegsgewohnte Streiter 
ad jedem der drei Länder über den Brünig der bedrängten Stadt zu Hülfe. 
Hierzu kamen noch breihundert aus dem Hasli, dreihundert aus dem Simmen: 
tale, wo der in Bern verbürgerte Freiherr von Weißenburg gebot, und die 
Stadt Solothurn, ſelbſt in Gefahr, fandte achtzig Helme unter dem Roßbanner. 
der Berner eigenes Heer belief fih auf viertaufend Mann. Mittlerweile waren 
die zu Laupen in großer Noth, denn vor dem Städtchen lagen fiebenhundert 
Seren mit gelrönten Helmen, zmwölfhundert wohlgerüjtete Ritter, breitaufend 
lihte Reiter und fünfzehntaufend Mann Fußvolk. Mancher Sturm war abge: 
Klagen worden, die Mauern waren ſchon ftart beſchädigt; doch blieben fie ihres 
Eides eingedent, ihr Muth ungebrochen. 

Endlih am 20. Brachmonat 1339 Nachts im Mondicheine brach die Haupt: 
macht der Berner auf gen Laupen, indeß der alte Schultheiß von Bubenberg 
mit geringer Macht zurüdblieb, die Stadt zu bewachen, und von Greiſen, Weibern 
und Kindern heiße Gebete zum Himmel ftiegen für Rettung und Sieg. Im 
guter Orbnung zog Erlach bis in die Nähe von Laupen auf den mit Wald be- 
dedten Bromberg, von wo er, vom ‘Feinde unbemerkt, defjen Lager und Stellung 
äberfhauen konnte. Kaum hatte er die Sorglofigleit des Adels bemerkt, jo trat 
er beroor und ordnete zum Angriffe. Auch der Feind ftellte ſich in Schlachtord⸗ 
nung Während beide Heere einander gegenüber ftanden, jprengte der Schult: 
heiß von Freiburg, Johann von Malenberg, aus den feindlichen Reihen auf 

die Berner zu und rief höhniſch: „Er wolle ihrer zwei bes Tages beftehen, denn 
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fie ſeien zur Hälfte Weiber." Ihm antwortete ber Berner Kunz von Rintenberg 
„Er wolle allein ihm Streites genug gewähren ; er müfle noch des Tages erfah 
ten, daß fie Männer feien.“ Und ein Mann von Schwyz rief: „Wir find bereit 
wer an uns will, der tret’ hervor, dem wollen wir mit Gottes Hülfe Streite 
genug geben!" Da ſprach Füliſtorf, der Freiburgs Banner trug, zum Frieden 
aber er mußte den Spott hören: „Du, Yüliftorf, wann bu dich fürdkteft, | 
wöäreft bu befier in Yreiburg bei den Weibern geblieben!” — Aber Yüliftorf, de 
wohl einjah, daß Webermuth jelten frommt, antwortete unverzagt: „Meine 
Stadt Banner will id aufrecht halten, bis id) felbft falle; aber ihr werbet euere 
Trotzes nicht froh werben!” 

Gin edler Wettftreit erhob fich zwilchen den Bernern und denen aus be 
BWaldftätten wegen des Kampfes mit ber feindlichen Neiterei; „ſolchen Streit‘ 
ſprachen fie, „hätten fie am Morgarten kennen gelernt.” Es wurde ihnen bi 
Bitte gewährt und der Berner Heer übernahm das feindliche yußvoll. Nun ri 
Erlad laut: „Wo find die fröhlichen Yünglinge, die täglich zu Bern, geſchmüd 
mit Blumen und Feberbüfchen, die erften find an jedem Tanz und immer bi 
frifcheften fein wollen? Tretet jegt hervor zu mir an den Tanz und ftehet wi 
eine feite Dauer vor der Stadt Banner und bewahret unferer Stabt Ehre! Hi 
Banner! Hie Erlah!" Und hohen Muthes traten alsbald die Mebger un 
Gerber hervor und riefen freudig; „Herr, wir find bier und wollen tapfer bı 
euch ftehen und als biedere Leute thun, was ihr ung heißet!“ — Tann go 
Erlad das Zeichen zum Angriffe. — Zuerft traten die Schleuderer hervor um 
jeber tbat drei Steinwürfe auf den Feind; dann zogen fie ſich wieder in bi 
Reihen zurüd; dieß hielten die Hinterften für Flucht, und flohen in den nabe 
Forſt. Als Erlach dieß bemerkte, rief er ermuthigend: „Nun gut und befler; jei 
werben wir fiegen; die Sprau ift vom Korne geftoben!" — Ihren Fehl: 
einfehend,, lehrten die Flüchtigen bald zurüd, wurden aber jpäter mit dem Spot 
namen „Forſter“ gegeißelt. Schwere Heerwagen waren unterdeflen gegen ba 
feindliche Fußvolk hinabgerollt und hatten die Reihen desjelben gebrochen ; untı 
lautem Rufe: „Hie Banner! Hie Erlach!“ ftürzten die Berner unter ihrem wader 
Seldhauptmann ihnen nad) und nad) kurzem, aber hartem Kampfe eilt der Fein 
in unordentliher Flucht aus der Schlacht und aus der Gefahr. — Barte 
Stand bekamen die aus den Malbdftätten mit der feindlichen Reiterei, weld 
unüberwindlich fehien. Schon waren mehrere von ihnen gefallen, ſchon hatte 
die Berner gefiegt; da hoben fie dreimal Finen der Ihrigen in die Höhe un 
riefen: „OD biderbe Berner, kehret euch zu uns!" Die Berner kamen und ihren 
Angriffe gelang es, auch die Neiterei in die Flucht zu jagen. Der Eieg wo 
entfchieden. Viele Herren vom Adel dedten die Wahlitatt, unter ihnen der Gre 
von Nidau; der Schultheiß von Freiburg lag erichlagen, und der vorfichtig 
Füliftorf hatte feiner Stadt Banner bis in den Tod vertheidigt. Im Ganze 
zählte der Feind viertaufend Leichen: die Berner hatten zwei und zwanzig un 
die Walbftätten dreizehn Todte; dagegen waren Viele verwundet. 
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Richt feiner eigenen Einfiht und der Tapferkeit der Seinigen glaubte Erlach 
vielen herrlichen Sieg jchuldig zu jein, jondern dem, ber über Welten thront 
md die Geichide der Voller und Staaten lenkt; daher ſprach er zu feinen auf 
der Wahlſtatt verfammelten Streiten: „Wir wollen Alle Gott loben, benn er 
it jelber bei und geweſen und bat das große Boll überwunden!” Alle Krieger 
ſanlen auf die Aniee und dantten Hot. Dann lobte der Feldherr die Seinigen 
ob ihred guten Gehorſams, dankte den Waldftätten und der Stabt Solothurn 
für ihre Freundſchaft und Treue undiprah: „Wenn unjere Nachkommen die 
Geihichte dieſer Schlacht hören, jo werben fie die gegenfeitige Freundſchaft über 
Alles achten, gleihwie an diefem Tag; in ihren Gefahren und Siriegen werben 
ſie bedenklen, welcher Boreltern Kinder fie find.“ (1339.) 

Nah alter Sitte brachten die Sieger die Naht auf dem Schlachtfelde zu, 
und lehrten erft am andern Morgen mit vielen erbeuteten Bannern und Hüftun- 
gan nad Bern, wo man die aus den Waldftätten und von Solothurn mit bes 
ſenderen Ehren überhäufte. Ban ftiftete zum Gedächtniſſe der Schlacht ein jähr: 
bes Feſt, an welchem man durch Gottesdienft und Vertheilung von Gaben an 
Ame die Gefallenen ehrt. Denen aus den Waldftätten aber fagte man bei 
item Abzuge, daß Bern ſolch großer Treue nimmer vergeifen und in gleicher 
Roth ihnen mit Leib und Gut zu Dieniten fein werde. 

Ueble Folgen hatte der Ausgang diefer Schlacht namentlih auch für den 
dreiherrn Jordan von Burgijtein, der den Sirieg mit angeltiftet hatte, aber ent⸗ 
weder zu klug, oder zu jeig war, felbft mitzuziehen. Als man ihm während 
der Schlacht Die ſcheinbare Flucht der Berner meldete, rief er aus: „Das ijt ein 
guter Schmieb geweſen, der diefe Waffen wider Bern gejchmiedet hat!" Dieß 
Bort verdroß die Berner; fie zogen ihm vor das Schloß, und als er gerade zum 
denſter herausſah, ſchoß ihm ein Berner, der Armbruftihüge Wiffli, einen Pfeil 
ind Gejiht, daß er rüdlings todt zu Boden fiel, während der Schlige rief: 
He! das ift auch ein guter Schmied gewejen, der diefen Pfeil geſchmiedet hat!“ 
Die Burg Burgiftein fiel in Schutt und Trümmer. 


Glarus tritt in den Bund. 


Ras Brun gefürchtet hatte, als er den Bund der Malditätte fuchte, trat 
wirklich ein. Trog aller Bemühungen, die Verlegung ber diterreichifchen Rechte 
durch die Zerftörung Rapperswyls auf friedlihem Wege auszugleichen, brad) der 
Arieg wirtlih aus. Herzog Albrecht zog mit gemwaltigem Heer vor bie Stadt 
Züri, welche kräftige Hülfe von ihren neuen Eidgenoſſen erhalten hatte. Tod) 
gelang es noch einmal, daß ein Warfenftillitand durd Vermittlung der Königin 
Agnes in Konigsfelden, freilich für Zürich und feine Bundesgenofien unter harten 
Bedingungen, geichlofien werben konnte, welche alle darauf beredynet waren, 
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ſie ſeien zur Hälfte Weiber.“ Ihm antwortete der Berner Kunz von Rinkenberg: 
„Er wolle allein ihm Streites genug gewähren; er müſſe noch des Tages erfah: 
ren, baß fie Männer feien.“ Und ein Mann von Schwyz rief: „Wir find bereit, 
wer an uns will, der tret’ hervor, dem wollen wir mit Gottes Hülfe Streites 
genug geben!" Da ſprach Füliſtorf, der Freiburgs Banner trug, zum Frieden ; 
aber er mußte den Spott hören: „Du, Füliſtorf, warn du Dich fürchteſt, fo 
wäreft du befler in Freiburg bei den Weibern geblieben!" — Aber Füliftorf, der 
wohl einjah, daß Uebermuth felten frommt, antwortete unverzagt: „Meiner 
Stadt Banner will id aufredht halten, bie ig) felbft falle; aber ihr werbet eueres 
Troges nicht froh werben!” 

Gin edler Wettftreit erhob fich zwifchen den Bernern und denen aus den 
Waldftätten wegen des Kampfes mit der feindlichen Reiterei; „ſolchen Streit“, 
ſprachen fie, „hätten fie am Morgarten kennen gelernt.” Es wurde ihnen bie 
Bitte gewährt und der Berner Heer übernahm das feindliche Fußvolk. Nun rief 
Erlad laut: „Wo find die fröhlihen Yünglinge, die täglich zu Bern, gefchmüdt 
mit Blumen und ederbüfchen, die erften find an jedem Tanz und immer bie 
friicheften fein wollen? Tretet jebt hervor zu mir an den Tanz und ftehet wie 
eine fefte Mauer vor der Stadt Banner und bemwahret unjerer Stadt Ehre! Hie 
Banner! Hie Crlah!" Und hohen Muthes traten alsbald die Mebger und 
@erber hervor und riefen freudig; „Herr, wir find bier und wollen tapfer bei 
euch ftehen und ala biebere Leute thun, was ihr uns heißet!“ — Dann gab 
Erlach das Zeichen zum Angriffe. — Zuerft traten die Schleuderer hervor und 
jeder that drei Steinwürfe auf den Feind; dann zogen fie fi) wieder in bie 
Reiben zurüd; dieß hielten die Hinterjten für Flucht, und flohen in den naben 
Forft. Als Erlach dieß bemerkte, rief er ermuthigend: „Nun gut und befler; jebt 
werden wir fiegen; die Spreu ift vom Korne geſtoben!“ — ihren Fehler 
einjehend, kehrten die Flüchtigen bald zurüd, wurden aber jpäter mit dem Spott: 
namen „Forfter“ gegeißelt. Schwere Heerwagen waren unterdeilen gegen das 
feindliche Fußvolk hinabgerollt und hatten die Reihen desfelben gebrochen ; unter 
lautem Rufe: „Hie Banner! Hie Erlach!“ ftürzten die Berner unter ihrem wadern 
Feldhauptmann ihnen nad und nad kurzem, aber hartem Kampfe eilt der Feind 
in unordentlicher Flucht aus der Schlacht und aus der Gefahr. — Harten 
Stand befamen die aus den Malpdftätten mit der feindlichen Reiterei, welche 
unüberwindlid ſchien. Schon waren mehrere von ihnen gefallen, ſchon hatten 
die Berner gefiegt; da hoben fie dreimal Einen der Ihrigen in die Höhe und 
riefen: „O biberbe Berner, lehret euch zu uns!" Die Berner kamen und ihrem 
Angriffe gelang es, auch die Reiterei in die Flucht zu jagen. Der Eieg war 
entſchieden. Viele Herren vom Adel dedten die Mahlitatt, unter ihnen der Graf 
von Nidau; der Schultheiß von Freiburg lag erſchlagen, und der vorfichtige 
Füliftorf hatte feiner Stadt Banner bis in den Tod vertheidigt. Im Ganzen 
zählte der Feind viertaufend Leihen: die Berner hatten zwei und zwanzig und 
die Waldftätten dreizehn Tobte; dagegen waren Viele verwundet. 
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Nicht feiner eigenen Einficht und der Tapferkeit der Seinigen glaubte Erlach 
dieien herrlichen Sieg jchuldig zu fein, fondern dem, der über Welten thront 
md die Geichide der Völker und Staaten lenkt; daher ſprach er zu feinen auf 
va Vahlſtatt verfammelten Streitern: „Wir wollen Alle Gott loben, denn er 
it jelber bei uns geweſen und hat das große Bolt überwunden!” Alle Krieger 
isrten auf bie Aniee und danlten Bott. Dann lobte ber Feldherr die Seinigen 
ob ihres guten Gehorſams, dankte den Walbftätten und der Stabt Solothurn 
für ihre Freundſchaft und Treue und ſprach: „Wenn unfere Nachkommen die 
Geihichte diefer Schladht hören, jo werben fie Die gegenfeitige Freundichaft über 
Mes achten, gleichwie an diefem Tag; in ihren Gefahren und Siriegen werben 
he bedenten , welcher Boreltern Kinder fie find.” (1339) 

Nah alter Sitte brachten die Sieger die Naht auf dem Schlachtfelde zu, 
und lehrten erft am andern Morgen mit vielen erbeuteten Bannern und Rüftun: 
ya nach Bern, wo man bie aus den Walbftätten und von Solothurn mit bes 
Imderen Ehren überhäufte. Dan ftiftete zum Gedächtniffe der Schlacht ein jähr: 
lihes Feſt, an weldem man durch Gottesdienft und Bertheilung von Gaben an 
Arme die Sefallenen ehrte. Denen aus den Waldftätten aber fagte man bei 
ihrem Abzuge, daß Bern folk großer Treue nimmer vergeilen und in gleicher 
Rah ihnen mit Leib und Gut zu Dieniten fein werde. 

Ueble Folgen batte der Ausgang diefer Schladht namentlich auch für den 
dreiherrn Jordan von Burgiftein, der den Sirieg mit angeftiftet hatte, aber ents 
weder zu Hug, oder zu feig war, felbft mitzuziehen. Als man ihm während 
der Schlacht Die fcheinbare Flucht der Berner meldete, rief er aus: „Das ijt ein 
guter Schmied geweſen, der diefe Waffen wider Bern gejchmiedet hat!" Dieß 
Bort verdroß die Berner; fie zogen ihm vor das Schloß, und als er gerade zum 
geniter herausſah, ſchoß ihm ein Berner, der Armbruftihüge Wiffli, einen Pfeil 
ind Gejiht, daß er rüdlings todt zu Boden fiel, während der Schüge rief: 
He! das ift auch ein guter Schmied gewejen, der dieſen Pfeil gefchmiedet hat!“ 
Tie Burg Burgiftein fiel in Schutt und Trümmer. 


Glarus tritt in den Bund. 


Was Brun gefürchtet hatte, ala er den Bund der Walditätte juchte, trat 
wirtlih ein. Troz aller Bemühungen, die Verlegung der öſterreichiſchen Rechte 
durch die Zerftörung Rapperswyls auf friedlihem Wege auszugleichen, brach der 
Krieg wirllih aus. Herzog Albrecht zog mit gemwaltigem Heer vor die Stadt 
Zürich, welde kräftige Hülfe von ihren neuen Eidgenofjen erhalten hatte. Tod) 
gelang es noch einmal, daß ein Waffenſtillſtand durch Vermittlung der Königin 
Agnes in Rönigsfelden, freilich für Zürich) und feine Bundesgenofjen unter harten 
Bedingungen, geſchloſſen werden konnte, welche alle darauf berechnet waren, 
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die Eidgenoffen zu demüthigen und die Herrichaft Defterreich® zu fichern und zu 
erweitern. Als aber der Herzog Albrecht von Defterreich Dazu noch die Forderung 
ftellte, welche nicht in jenen Bedingungen enthalten war, daß die Züricher den 
jeit der Mordnacht gefangenen Grafen Johann von Rapperswyl freigeben follten, 
da braden die Feindfeligleiten von Neuem aus. 

Nun hatte der Herzog von Deiterreih bei feinem Zuge wider Züri) auch 
das Land Glarus um Zuzug gemahnt; die Glarner aber waren der Mahnung 
nicht gefolgt und hatten ihm erllärt, fie hätten nur in folchen Kriegen zu dienen, 
welhe das Klofter Sedingen und das Reich angingen. Zudem waren fie un: 
zufrieden mit den Herzogen, welche ihnen im legten Kriegszuge keinen Sold ge: 
geben hatten und weldye ihre althergebrachten Freiheiten immer mehr befchräntten 
und neue Abgaben forderten; aud wären fie gern frei gewejen, wie ihre Nach⸗ 
barn in Uri und Schwyz. Als nun der zwilchen Zürich und Defterreich verjuchte 
Vergleid> abermals fehlihlug und der Krieg aufs Neue ausbrach, da zogen die 
Züricher mit ihren Eidgenofien von Uri, Schwyz und Unterwalden nad) Glarus, 
vertrieben den öfterreichiichen Vogt Walther von Stadion und befegten das Land 
ohne Widerftand. Die Landleute ſchwuren jreudig den Eidgenoſſen Treue und 
Beiitand und erhielten dagegen das Verjprehen, man werde fie in den ewigen 
Bund aufnehmen (1351). Wirklich bielten die Glarner ihr Verſprechen, denn 
als Züri abermals in Noth gerieth, jchidten fie der bebrängten Stadt zwei: 
hundert mwadere Kämpfer zu Hülfe. Tiefe Umftände benupte der vertriebene 
Bogt, das Land wieder für feinen Herrn zu erobern. Mit zahlreichem Heere, 
welches er in der Umgegend gejammelt, erihien er plöglid auf dem Rütifelbe 
bei Näfelö zu einer Zeit, wo der hohe Schnee in den Bergen die Eidgenofien 
binderte, den Glarnern Hülfe zu leiften. Die Glarner jedoch waren jchnell zu: 
jammengeeilt und jegten fi zur Wehre. Es geſchah eine Schlacht, in welcher 
Walther von Stadion und viele der Seinigen erjihlagen wurden. Nun brachen 
die Sieger die Burg des Vogtes bei Näfels, das legte Zeichen ihrer Unterthä: 
nigfeit; und nachdem fie jich ihrer neuen Eidgenofjen würdig ermwiejen, nachdem 
fie gezeigt hatten, daß fie im Stande jeien, als tapfere Männer die errungene 
Freiheit zu behaupten, wurde dag Land Glarus am 4. Brachmonat 1352 in den 
ewigen Bund der Eidgenofien aufgenommen; einzig Luzern nahm an diejem 
Bunde feinen Theil, mwahrfcheinlid weil e3 nicht gerathen ſchien, daß fih eine 
ehemalige öſterreichiſche Stadt mit einem öjterreidhischen Lande verbinde. Weber: 
bieß enthielt der Bund für die Glarner gewiſſe einfchräntende Beitimmungen, 
welde die übrigen Bünde nicht kannten; die Glarner durften z. B. nur mit Ein: 
willigung ihrer Eidgenofjen Krieg führen und fi anderwärts verbünden; ge 
wille Fälle blieben dem Entſcheid der Eidgenoſſen überlafien, ob fie ihnen Zuzug 
zu leiften hätten oder nicht u. a. m. Erſt 1450, nachdem es eine Zeit lang die 
Oberhoheit der Herzoge wieder anerkannt hatte, trat Glarus als ganz gleich⸗ 
geſtelltes Glied in den Eidgenofjenbund. 
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Die Schlacht bei Tätwyl. 


Herzog Albrecht rüſtete ſich zu einem neuen Kriege wider Zürich, und ſchon 

lagerte ſich eine Abtheilung ſeines Heeres, einige hundert Reiter, bei Baden, wo 
auch die übrigen Heerestheile ſich ſammeln ſollten. Von hier aus wurde dann 
das Gebiet der Zürcher oft verwüſtet, ja bis vor die Thore kamen die plündern⸗ 
ben Schaaren, daß e3 nothivendig wurde, durch einen Angriff weitern Plünbe 
rungen Einhalt zu thun. Deßhalb zog der Bürgermeiiter Brun mit dreizehnhundert 
Mann nad) Baden, um in plöplihem Weberfalle die Feinde zu zerjtreuen. Die 
gelang jedoch nicht, da die feindlihen Schaaren von dem Auszuge der Züricher 
Aunde erhalten und ſich hinter die Mauern der Stadt Baden geflüchtet hatten. 
Um jedoch nicht unverrichteter Sache zurüdzulehren, begann Brun das flache Lano 
za verbeeren bis zur Mündung der Neuß und Limmat in die Aare. Als er 
dann am folgenden Tage heimtehren wollte, fand er plöplid in der Nähe von 
Baden bei dem Dorje Tätwyl feinen Weg durd) viertaufend wohlgerüftete Krieger 
unter dem herzoglihen Führer Burkard von Ellerbach geſperrt. Nun galt es 
Ruth und Kampf. — Der Bürgermeifter verlor Muth und Bejinnung und floh 
im aller Stille mit einem einzigen Knechte auf fein Gut Schönenwerd bei Schlieren. 
Kaum hatten feine Unterfeldherrn Rüdiger Maneſſe und der Bannerherr Studi 
Rh überzeugt, daß er der Stadt Ehre und Banner elend im Stich gelaſſen, fo 
jejten beide Männer den Entihluß, dem jchon erjchrodenen Volke durch eine 
Mittheilung defien, was vorgejallen, nicht allen Muth zu nehmen. Rüdiger 
Raneffe trat vor jeine Krieger und ſprach: „Liebe Mitbürger! Der Feind ift hier, 
dreimal fo ſtark, al3 wir find. Unſer Vaterland ift heute in euere Hand geftellt. 
Bir find nicht allein, denn für uns jtreitet Gott, der Beichüger der gerechten 
Sache; auch ganz Zürich ift in Bewegung, die Eidgenofien ziehen heran, der 
gar Bürgermeifter ift ihnen entgegen gegangen, fie und zuzuführen, und bat 
mir den Oberbefehl übertragen. Auf! der Feind ijt nahe; ftreitet ala Männer! 
Bir wollen Zürich retten, ihr und ih!” Diefe Worte hoben den gefunfenen 
Beth der Züricher und als Manefle die Lofung „hie St. Felix!“ gegeben, orb- 
zeien fi, die Reihen, den Angriff des Feindes mannlich zu erwarten. 

Ellerbachs Schaaren brachen von allen Seiten herein und überall wurden 

We mit kräftigem Stoße und Hiebe empfangen. Schon hatte der Kampf brei 
Etunden gedauert; Die Nacht brad) an und mit dem weichenden Lichte wich auch) 
den Zürhern Kraft und Muth; da erjcholl plöglich auf den nahen Höhen das 
zeldgeſchrei: „Hie Zürich! Hie St. Felix!“ und neuer Muth ermachte in den Herzen 
ber ſchlachtmũüden Züricher; denn fie glaubten, ihre Eidgenofien aus dem Gebirge 
fien gelommen. Maneſſe erwiederte den Schlachtruf und der Feind, in der 
Reinung, es fei eine beträchtliche Verftärkung für die Züricher angelangt, floh 
im eiliger Flucht, nachdem er großen Berluft erlitten hatte. Beide, Freund und 
Zeind, hatten fi) getäuſcht; denn die Hülfe, die den Zürchern fo zur glüdlichen 
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die Gidgenofien zu demüthigen und die Herrichaft Defterreih3 zu fihern und zu 
erweitern. ALS aber der Herzog Albrecht von Defterreih dazu noch die Forderung 
ftellte, welche nicht in jenen Bedingungen enthalten war, daß die Züricher den 
jeit der Mordnacht gefangenen Grafen Johann von Rapperswil freigeben jollten, 
da brachen die Feindfeligleiten von Neuem aus. 

Nun batte der Herzog von Defterreich bei feinem Zuge wider Zürich auch 
das Land Glarus um Zuzug gemahnt; die Glarner aber waren der Mahnung 
nicht gefolgt und hatten ihm erllärt, fie hätten nur in foldhen Kriegen zu dienen, 
welde das Klofter Sedingen und das Reich angingen. Zudem waren fie un: 
zufrieden mit den Herzogen, welche ihnen im legten Kriegszuge keinen Sold ge: 
geben hatten und welde ihre althergebracdhten Freiheiten immer mehr beichräntten 
und neue Abgaben forderten; auch wären fie gern frei gewejen, wie ihre Nach⸗ 
barn in Uri und Schwyz. Als nun der zwiſchen Zürich und Defterreich verſuchte 
Vergleich abermals fehlſchlug und der Krieg auf? Neue ausbrach, ba zogen bie 
Züricher mit ihren Eidgenoffen von Uri, Schwyz und Unterwalden nad) Glarus, 
vertrieben den oͤſterreichiſchen Vogt Walther von Stadion und bejegten das Land 
ohne Widerftand. Die Landleute ſchwuren freudig den Eidgenofien Treue und 
Beiltand und erhielten dagegen das Verjprechen, man werde fie in den ewigen 
Bund aufnehnten (1351). Wirklich bielten die Glarner ihr Verſprechen, denn 
als Züri abermals in Noth gerieth, ſchickten fie ber bebrängten Stadt zwei⸗ 
hundert wadere Kämpfer zu Hülfe Diefe Umſtände benupte der vertriebene 
Vogt, das Land wieder für feinen Herrn zu erobern. Mit zahlreihem Heere, 
welches er in der Umgegend gejammelt, erihien er plöglih auf dem Rütifelbe 
bei Näfels zu einer Zeit, wo der hohe Schnee in den Bergen die Eidgenofien 
binderte, den Glarnern Hülfe zu leiften. Die Glarner jedod waren jchnell zu: 
jammengeeilt und festen fih zur Wehre. Es geſchah eine Schlacht, in welder 
Walther von Stadion und viele der Seinigen erjchlagen wurden. Nun brachen 
die Sieger die Burg des Vogtes bei Näfels, das legte Zeichen ihrer Unterthä- 
nigleit; und nachdem fie fich ihrer neuen Eidgenoflen würdig erwiefen, nachdem 
fie gezeigt hatten, daß fie im Stande jeien, als tapfere Männer die errungene 
Freiheit zu behaupten, wurde das Land Glarus am 4. Bradmonat 1352 in den 
ewigen Bund der Eidgenofien aufgenommen; einzig Luzern nahm an dieſem 
Bunde keinen Theil, wahrſcheinlich weil es nicht geratben ſchien, daß fi eine 
ehemalige öjterreichifche Stadt mit einem öſterreichiſchen Lande verbünde. Weber: 
dieß enthielt der Bund für die Glarner gewifle einſchränkende Beitimmungen, 
welche die übrigen Bünde nidht kannten; die Glarner durften 3. B. nur mit Ein- 
willigung ihrer Eidgenoffen Krieg führen und ſich anderwärts verbünden; ge 
wife Fälle blieben dem Entſcheid der Eidgenofien überlaffen, ob fie ihnen Zuzug 
zu leilten hätten oder nicht u. a. m. Erſt 1450, nachdem es eine Zeit lang die 
Oberhobeit der Herzoge wieder anerlannt hatte, trat Glarus als ganz gleich 
geftelltes Glied in den Eidgenofjenbund. 


— — nn nn —— 


— 5 — 


Die Schlacht bei Tätwyl. 


Herzog Albrecht rüftete fich zu einem neuen Kriege wider Züri, und jchon 
Isnerte fich eine Abtheilung feines Heeres, einige hundert Reiter, bei Baden, mo 
auch die übrigen Heerestheile ſich ſammeln jollten. Bon bier aus wurde dann 
das Gebiet der Zürcher oft verwültet, ja bis vor die Thore lamen die plündern: 
ten Schaaren, daß e3 nothwendig wurde, durch einen Angriff weitern Plünde⸗ 
nagen Einhalt zu thun. Deshalb z0g der Bürgermeiiter Brun mit dreizehnhundert 
Raun nad) Baden, um in plöblichem Leberfalle die Feinde zu zerftreuen. Dieß 
lang jedoch nicht, da die feindlichen Schaaren von dem Auszuge der Züricher 
Kunde erhalten und ſich binter die Muuern der Stadt Baden geflüchtet hatten. 
Um jedoch nicht unverrichteter Sache zurüdzulehren, begann Brun das flache Lano 
u verbeeren bis zur Mündung der Neuß und Limmat in die Aare. Als er 
dann am folgenden Tage heimlehren wollte, fand er plöglich in der Nähe von 
Baden bei dem Dorfe Tätwyl jeinen Weg durch viertaufend wohlgerüftete Sirieger 
ter dem berzoglichen ;yührer Burkard von Ellerbach geiperrtt. Nun galt es 
Aut) und Kampf. — Ter Bürgermeijter verlor Muth und Bejinnung und floh 
in aller Stille mit einem einzigen Sinechte auf fein Gut Schönenwerd bei Schlieren. 
Kaum hatten feine Unterfeldheren Rüdiger Manelle und der Bannerherr Studi 
rh überzeugt, daß er der Stadt Ehre und Banner elend im Stich gelafien, fo 
hatten beide Männer den Entichluß, dem fchon erfchrodenen Volke durdy eine 
Ritheilung defien, was vorgefallen, nit allen Muth zu nehmen. Rüdiger 
Maneſſe trat vor jeine Krieger und ſprach: „Liebe Mitbürger! Der Feind ift hier, 
dreimal jo ſtark, als wir find. Unjer Vaterland iſt heute in euere Hand geftellt. 
ir find nicht allein, denn für uns ftreitet Gott, der Beichüger der gerechten 
Sache; auch ganz Zürich ift in Bewegung, die Eidgenofjen ziehen heran, der 
Herr Bürgermeifter ift ihnen entgegen gegangen, fie und zuzuführen, und bat 
zur den Dberbefehl übertragen. Auf! der Feind iſt nabe ; jtreitet ale Männer! 
Dir wollen Zürich retten, ihr und ich!“ Diefe Worte hoben den gefuntenen 
Muth der Züriher und als Maneſſe die Lojung „hie St. Felix!“ gegeben, ord⸗ 
neten fi) die Reihen, den Angriff des Feindes mannlich zu erwarten. 

Ellerbachs Schaaren bradden von allen Seiten herein und überall wurden 
ne mit kräftigem Stoße und Hiebe empfangen. Schon hatte der Kampf drei 
Stunden gedauert; bie Nacht brach an und mit dem weichenden Lichte wid) auch 
den Züchern Kraft und Muth; da ericholl plöglic auf den nahen Höhen das 
lögeihrei: „Hie Züri! Hie St. Felix!“ und neuer Muth erwachte in den Herzen 
der jhlachtmüden Züricher; denn jie glaubten, ihre Eidgenofjen aus dem Gebirge 
feien gelommen. Maneſſe erwiederte den Schlachtruf und der Feind, in ber 
Neinung, e3 fei eine beträchtliche Verſtärlung jür die Züricher angelangt, floh 
in eiliger Flucht, nachdem er großen Verluft erlitten hatte. Beide, Freund und 
Zeind, hatten fi) getäufcht; denn die Hülfe, die den Zürchern jo zur glüdlichen 


Stunde gekommen, beftand nur aus hundert und fünfzig Landleuten vom obern 
Zürichfee, welche von ber Schlaht gar nicht? mußten und bloß den Zürchern 
zuziehen wollten. Maneſſe blieb mit den Seinen über die Nacht auf der Wahl⸗ 
ftatt und am folgenden Morgen zog er mit ſechs eroberten Bannern und großer 
Beute in die VBaterftadt ein. Manefle’3 Geiitesgegenwart und Helbenfinn hatte 
Zürich gerettet! — (1351.) 

Brun befand fi immer no auf jeinem Scloffe und in der Stabt beur⸗ 
theilte man fein Benehmen auf ganz verfihiedene Weile. Die Einen warfen ihm 
Feigheit und ſchmachvollen Berrath vor; Andere jagten, er habe flug und weislich 
gehandelt, denn wenn er umgelommen wäre, jo wäre auch die neue Staatdeiw 
richtung, unter welcher man ſich jo glüdlich fühle, untergegangen. Letztere Anſicht 
fiegte; man zog mit dem Banner der Stabt aus und bolte den Burgermeiſter 
mit großem GSepränge heim, ja man beftätigte ihn auf Lebenszeit in feine 
Würde. — 
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Zug, der ſiebente Ort im Bunde. 





Nicht lange nach der Schlacht von Tätwyl war auch das Land Schwyz von 
oſterreichiſchen Angehörigen angegriffen worden. Die Stadt Zug nämlich, we 
eine Heine öfterreihiiche Beſatzung lag, hatte Art überfallen, war aber mit Ber 
luſt zurüdgefchlagen worden. Diefe That befchloffen nun die Eidgenofien zu be 
ftrafen und wollten die Stadt und ihr Gebiet erobern; was um fo leichter ſchien, 
weil Viele in Zug gern Eidgenoffen geworden wären. Zugleich aber hielt mar 
diefe Eroberung für nothmwendig, weil Zug zwifchen dem Gebiete von Zürich und 
dem Lande Schwyz liegt und jo den Verkehr beider Bundesgenofien leicht hemmen 
fonnte. Dephalb zogen am 8. Brachmonat 1352 aus jedem ber drei Länder 
fünfyundert, von Zürich ſechshundert Mann vor Zug, welches nur von wenigen 
Straßburger Schügen vertheidigt wurde. Nach einer Belagerung von etwa zwei 
Wochen rüfteten ſich die Eidgenofien zu einem harten Sturme. Die Belngerien 
hatten ſich aber überzeugt, daß fie fich nicht mehr lange halten könnten, und baten 
um einen Waffenftillftand von drei Tagen, ber ihnen auch bewilligt wurde. Dide 
Zeit benugten fie, um einen Boten an Herzog Albrecht zu ſchicken, welcher ſich 
gerade in Königsjelden aufhielt. Sie ließen den Herzog um fchleunige Hülfe bitten, 
denn fonft müßten fie die Thore öffnen. Albredyt achtete diefer Bitte fo wenig, 
daß er ftatt aller Antwort feinen Falkner fragte, ob die Vögel zu freflen hätten. 
Da Sprach der Gefandte von Zug: „Herr, find wir armen Leute euch weniger 
angelegen, als die Wögel, fo mag ſich Gott unfer erbarmen." Hierauf erwiederte 
der Herzog unwillig: „Ziehet heim, die Zuger mögen fi den Bauern ergeben; 
wir wollen bald Alles zuſammen wieder erobern!" Mit diefer Antwort kehrten 
die Boten beim, und am folgenden Tag, am W. Brachmonat, ſchwur Stabt 
und Land Zug zu dem ewigen Bunde der Eidgenofien. Die Verfaflung des neuen 
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Oxied ber Eidgenofienfchaft wurbe abgeändert, indem von nun auch die Gemein: 
ie der Landſchaft das echt erhielten, Mitglieder in den Rath zu fchiden. 


Bern tritt als adhter Ort zum Bunde. 


Herzog Albrecht wollte das Wort halten, welches er dem Boten von Zug 
veben hatte, und jammelte ein großes Heer, mit weldem er ſich vor die Stadt 
Dich legte. Strafe für die Zerftürung Rappersweils, für die Niederlage von 
Sisyl und für die Einnahme von Zug follte die Stadt treffen ; aber nod) weiter 
niite feine Abficht. Nach Zürichs Unterwerfung glaubte er die Eidgenoſſen ihrer 
faptitüge beraubt, daher leicht befiegen zu können. Das erkannten Zürich und 
Kae Bunbesgenofien, die ihm zahlreich zu Hülfe geeilt waren, gar wohl, und 
uen entichloflen, das Aeußerſte zur Erhaltung der Stadt zu wagen. Bei Albrechts 
Raht itanden auch die Berner, gebunden durch einen alten Bertrag; die Berner 
ie gegen die im Felde, welche ihnen bei Laupen jo großen Dienjt geleiftet 
ken. Die Belagerung ging für die Züricher ſchadlos vorüber; denn faft in allen 
Weehten, die vorfielen, blieben die Eidgenofien Sieger. Dieß und hauptfächlich 
Bangel an Lebensmitteln machten den Herzog geneigt, auf die Friedensvorſchläge 
n hören, weldye die belagerte Stabt ihm machen ließ. Ohne daß jedoch der 
Biden zum völligen Abfchluffe kam, zog das öfterreichiiche Heer in dunkler Nacht 
6 Am Morgen ſahen die Belagerten nur nod) die. Zelte der Berner, melde 
kimlihen Abzug für ſchimpflich hielten. Am Tage braden auch fie auf, unge: 
kat von den Eidgenofien, welche wohl wußten, wie ungern Bern gegen fie 
wigegen war. Herzog Albrecht ſchloß dann wirklich nad einigen Wochen einen 
Rieden, der die eidgenöſſiſchen Bünde anerkannte, zugleich aber die Orte Glarus 
ws Zug zu dem den Herzogen ſchuldigen Gehorjam verpflichtete. 

Gar mandyer Berner hatte von jenem Zuge wider Zürih und die Eidger 
wien das Gefühl mit nad) Haufe gebracht, daß ein Vertrag, welcher fie zwinge, 
seen ihre Wohlthäter zu kämpfen, unnatürlich fei, und der Wunſch entitand, 
nit Deiterreich zu brechen und in einen Bund mit den Eidgenofien zu treten. 
Wohl mochte man auch bedacht haben, daß die Eidgenofien, welche das mächtige 
Herzogshaus ſo oft fiegreich bezwungen, eine träftigere Stüge jeien, den der Stadt 
immer noch feindlichen Adel zu befämpfen, als das adelsfreundliche Defterreich. 
©o fan es, daß Bern den Bund der brei Länder juchte; aber erſt, nachdem ein 
Ekreit zwifchen Unterwalden und Bern ausgeglichen war, trat Bern mit den drei 
fändern in ewige Eidgenofienihait. (Am 6. März 1353.) Die Städte Zürid) 
und Luzern verjprachen ihren Eidgenofjen in ben drei Ländern, daß fie ihnen 
m Hülje ziehen wollten, wenn fie wegen Bern in Strieg geriethen; ein Gleiches 
gelobte Bern den Waldftätten, wenn Zürich oder Luzern in Noth und Bebräng: 
niß läme. Mit dem Beitritte Berns erreichte der eidgenöffiihe Bund denjenigen 
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Abſchluß, welchen man den Bund der acht alten Orte zu nennen pflegt. Es 
dauerte 1%8 Jahre, bis neue Glieder hinzutraten und der Umfang besjelben ſich 
nicht unbeträdhtlic erweiterte. 


Wiederausbruch des Krieges wider Zürich nnd feine 
Bundesgenofien. 


Sin dem Frieden, welcher nad) der zweiten Belagerung von Zürich abgfchleffeme 
wurde, fand Herzog Albrecht nicht, was er gehofft hatte; die fürmliche Entlaffummm 
feiner ehemaligen Beligungen Glarus und Zug aus dem Schweiserbunde m 
nicht ausgeſprochen, obgleich ſich beide Orte bereit ertlärten, ihm den gebührentue= 
Gehorſam zu leiten und alle jeine rechtmäßigen Anſprüche anzuerkennen. 
Eidgenofien hielten trog aller Aufjorderungen und Drohungen an ihren Diünkmmm 
feſt; der Kampf drohte jeden Augenblid wieder auszubrechen, ala Kaiſer Kari _ 

ſich in's Mittel ſchlug, den Frieden zu erhalten. Da er aber, von Herzog Albr—a 
gewonnen, den Streit zu Gunſten des Haufes Deiterreicy ſchlichten zu wollen | = 
widerjegten fich die Eidgenofjen jeinem Schiedsſpruche; was den Kaiſer jo abitte—r 
daß er den Eidgenofjen den Reichskrieg erklärte. 

Defterreih erſchien mit feiner ganzen Macht im Felde und auf Tatferlich 
Befehl vereinigten ji die Schaaren von mehr als vierzig geiftlichen und nowel 
lichen Fürften und von vielen Reichsſtädten mit dem herzoglichen Heere zu ce: Nn 
dritten Belagerung von Zürich. Hier lagen viertaufend Eidgenofien, umrEn 
von vierzigtaufend Dann zu Fuß und viertaufend Mann zu Pferd, welche d 
Landſchaft um die Stadt in häufigen Streiizügen plündernd und verwüſtend dus Ti 
zogen. Im vielen Ausfällen wußten die Eidgenofien ihre Krieger in Thäti Sle 
zu erhalten und den Feind zu ſchädigen; aus der ſchweren Noth aber rettete Bi 
Stadt nit die Gewalt der Waffen, jondern die Klugheit Bruns. Er wußte ga 
wohl, daß die Neichgftädte höchft ungern in einen Krieg gezogen waren, da 
eigentlich gar feinen andern Zwed hatte, als die Vortheile des den Städten und 
ihrer Freiheit feindlichen Haufes Defterreih zu fördern; er wußte auch, daß Wiek 
der audgezogenen Fürſten vom Herzogshauſe für ihre eigene Macht fürdhteten, und 
darauf gründete er feinen Plan. Auf feinen Rath begaben fih unter alleld 
Vorwänden angejehene Bürger von Zürich in das feindliche Lager; dort jucten 
fie die Mißvergnügten auf und jchilberten ihnen die unerjättlihe Ländergier der 
Herzoge, vor welcher weder das entlegenjte Alpenthal, noch das unſchuldigſte 
Bündniß ficher jei. Die, zu welchen jie jo ſprachen, jahen bald die eigene Sade 
in derjenigen der Züricher und ihrer Eidgenofien und erklärten ſich bereit, für 
bie Heritellung des Friedens zu wirten. Da flatterte auf einmal das Reichspa— 
nier auf einem der Stadtthürme, zum Zeichen der Treue Zürichs für das Neid 
und feiner Freiheit; es erihien eine Geſandtſchaft der Eidgenofien, den Kaiſer 
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um Frieden zu bitten. Ihre Bitte warb unterſtützt von allen Reichsſtänden, die 
fr Züri) gewonnen worden waren, und der Kaiſer zog mit dem Neichäheere in 
aler Eile ab. Dadurd wurde auch Herzoz Albrecht zum Abzuge genöthigt und 
nachdem der Krieg in gegenjeitigen verheerenden Streijereien noch eine Zeit lang 
fortgedauert hatte und für die herzoglichen Lande eben jo läjtig geworden war, 
als für die Eidgenoſſen, erklärten jich beide Theile bereit, unter der Vermittlung 
des Kaiſers Frieden zu Schließen. Die Friedendurkunde wurde ausgefertigt; fie 
enthielt Die Beitimmung, daß die Eidgenofjen alles öjterreichiiche Beſitzthum, deſſen 
fe ih in diefem Kriege bemäcdhtigt hatten, ledig und loslaffen follten; und in 
einer anderen Beitimmung ſprach der Herzog von. „jeinen Städten und Wald» 
feötten", während in einer drüten wieder der Bund Zürich! mit den vier Wald 
Peätten ausdrüädlich anertannt war. So verfänglich diefe Beitimmungen überhaupt, 
sand befonders für die Bünbe mit Zug und Glarus abgefaßt waren, fo erteilte 
Ubnen doch Brun im Namen feiner Stadt fofort feine Zuftimmung; eine That, 
welche der ſtaatskluge Bürgermeilter jpäter mit der großen Eile der öfterreichifchen 
Abgeſandten, die die Urkunde an alle einzelnen Bundesglieder zur Bejtätigung 
Brachten, nur ſchwach zu entſchuldigen bemüht war. Zug erfannte die für feinen 
Vund mit den Eidgenofien verjtedte Beitimmung und auf feine Mahnung ertlär: 
ten Schwyz und die übr:gen Cidgenofjen, daß fie fih unter keinen Umjtänden 
einem folhen Frieden unterziehen würben. Was jedod Brun und feine Stadt 
in den Augen der Eidgenofjen noch mehr verbädtigte, war der Umjtand, daß 
im folgenden Jahre (1356) Zürich — freilih mit Vorbehalt feines Bundes mit 
Den vier Waldftätten — auf das Betreiben Bruns mit Defterreih ein Bündniß 
auf fünf Jahre abſchloß. 

Der Hader, welcher zwilchen den Cidgenofjen und dem Herzoge wegen der 
Ablehnung des Friedens entftand, ward durch einen Schiedsiprud des Kaiſers 
Karl IV. gefhlichtet, der unummunden erklärte, die Schweizer dürften Zug und 
Glarus nie ala bundesverwandte Drte anſehen. Schwyz aber trat mit Feſtigkeit 
dieſen Spruche entgegen und erklärte, man jollte denjelben vermwerfen und die 
Folgen davon Gott und dem Arme überlaffen; ja es ging noch weiter. Als die 
deſterreicher drohten, Zug zu bejegen, erſchien es mit feinen Banner, nahm dag 
Und Zug zu Handen aller Eidgenoffen ein und erneuerte den Bundesſchwur. 
Aehnliches foll in Glarus geſchehen fein, welches indeß ſchon 1352 fi wieder 
ver ötterreichiichen Herrſchaft unterwarf, bis endlich ſpätere Ereigniſſe dieſes Un: 
nbanenverhältniß gänzlich lösten. Der Krieg drohte wieder auszubrechen; als 
es vorzüglich der Vermittlung Peters von Thorberg gelang, einen Warfenitillitand 
a Stande zu bringen, welcher durch verichiedene Verlängerungen bis zum Jahr 1385 
dauerte und gewöhnlich der Thorbergiiche Frieden genannt wird. — Gerade der 
Umftand, dab die ftreitigen Fragen fo lange ungelöst blieben, indem es fo lange 
nicht uu einem Frieden kam, bewirkte, daß die Eidgenoffien Zug und Glarus 
mehr durch Gewohnheit, als durch's Recht als zu ihnen gehörige Orte betrachteten 
und daß Defterreich auch feine Anſprüche auf diefelben verfchmerzte. 
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fliehen. Unterwegs merkte ber Schiffer aus ihren Reden, daß fie Gefährlid 
gegen die Stadt im Schilde führten. Schnell befonnen trat er das Schiff w 
die ſchwer geharnijchten Reiter verjanten in den Fluthen ber Limmat; er fel 
ſchwamm an's jenjeitige Ufer und mahnte die Bürger ber kleinen Stabt. 

Unterdefien waren die Mebger, deren Schlachthaus in der Nähe des Ra 
baujes lag, auf den Ruf Bruns, mit Beilen und Barden bewaffnet, berbeigeei 
e3 kamen die Chorberren, welche gerade Tyrühmette Hielten, bepanzert herbei ı 
allen ihren Knechten, und viele andere Bürger ftrömten heran, die Stadt u 
ihre Freiheit zu retten. Der Kampf begann. Mit Außerfter Tapferleit, beſſe 
Zwede würdig, kämpften bie Verſchworenen gegen die übermächtigen Bürg 
und erft, als Viele unter den Beilichlägen der handfeiten Mebger gefallen warı 
wichen fie zurüd in die engen Gaſſen des Nieberborfes. Hier aber mwurbe I 
Kampf noch verderblicher für fie; denn Weiber, Kinder, Greiſe warjen Kache 
Töpfe, Steine und Ziegel aus den Fenſtern und von den Dächern auf fie ber 
und von allen Seiten ftürmten die wüthenden Bürger auf fie ein. Doch käm 
ten fie muthig fort in ber Hoffnung, der Zuzug von Rappersweil werde ihn 
bald Hülfe und den Sieg bringen. Eitle Hoffnung! Es waren nämlich eim 
Feiglinge aus ihrer Zahl beim Anblide der Gefahr aus ber Stadt gefloben a, 
hatten den Heranziehenden die Kunde gebracht, daß Alles verloren jei, wor 
dieſe wieder heimzogen. Endlich waren die Bürger Sieger ; wer fid) retten wo 
floh, wohin er fonnte, Viele wurben auf der Flucht gefangen, wie Graf Job: 
von Rappersweil, welcher mit dem Freiherrn von Bonftetten durch ben Stai 
graben entfliehen wollte und fi) durch einen Sprung von der Stadtmauer fa 
beihädigt hatte. Viele der Verſchworenen lagen erichlagen in den Straßen Jı 
richs; doch auch mancher Bürger hatte mit dem Leben den Sieg erlaufen müfle 

Ueber die Gefangenen wurde alsbald Blutgericht gehalten und vor be 
Rathhaufe wurden achtzehn hingerichtet, ihre Leichname drei Tage lang auf I 
Richtftätte Liegen gelaflen. Neunzehn wurden vor ihren eigenen Häufern auf) 
Rad geflochten und drei Tage lang den wildeften Schmerzen und tem Anbid 
ihrer Beiniger Preis gegeben. Der Wirth zum Strauß wurde von den ergrimm 
ten Bürgern in Stüde zerrifien. Im Wellenberg ſchmachteten der Graf ve 
Rappersweil und der Freiherr von Bonjtetten, welch letterer jedoch balb au 
einflußreiche Fürſprache gegen Löfegeld frei gelafien wurde. — Trog biefer harte 
Strafen war Bruns Rache noch nicht befriedigt, auch die Rappersweiler jolke 
für den verſprochenen Zuzug ihre Züchtigung erhalten. Brun zog, von Shei 
baujen unterftügt, vor Rappersweil und nad) einer dreitägigen Belagerung erge 
fih die Stabt. Man fchonte die Freiheit, die Güter und das Leben der Bürge 
ließ fie aber ſchwoͤren, daß fie künftig an des Grafen Statt Zürich als ihn 
Dberberen aneriennen wollten. 
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„Sanz Zeutihland ſoll fie preifen, 
„Die jungen und die greifen. 


„In Engelland und Frankenreich 

„Die Bittwen freien alle gleich: 
„„Ach! Jammer, ady und weh! 
„„Sen Bern fol Niemand reifen meh!““ 


Oeſterreich wider die Stadt Luzern. 





Im Süden Deutſchlands hatten die ſchwäbiſchen Städte ein Bünbniß ge 
Hlfien, um mit vereinter Kraft ber jtet3 um fich greifenden Macht Deſterreichs 
exigegenzutreten.. Zürich, Bern, Solothurn und Zug fchloflen ſich diefem Bünd⸗ 
niß an und auch Luzern wollte vemjelben beitreten. Aber Schwyz erhob Ein: 
jtache, da Luzern fi nad feinem Bundesbriefe nicht anderwärts verbünden 
durite ohne Einwilligung der drei Länder. Nichts defto weniger verſprach Luzern 
den Zürichern bundesgemäßen Zuzug, wenn fie des Bündniſſes wegen in Noth 
gaitben; und es erhielt von allen Berbünbeten die Zuficherung, man werde 
der Stadt zuziehen, wenn ein Krieg auöbrechen ſollte. So war Luzern der That 
nad) doch ein Glied jenes dem Haufe Deiterreich jo verhaßten ſchwäbiſchen Städte: 
bundes geworden. Darum wurde die Stadt, obwohl der Friede mit Defterreich 
uch dauerte, vielfady von dem umwohnenden Adel beleidigt, der einen bejondern 
Hab auf jie gemworjen hatte. Bald wurde ein Bürger ermordet, bald mieber 
Einer geplündert oder ohne Urſache gefangen gehalten ; fein Wunder daher, 
dab jih der Widerwille der Stadt gegen Defterreih von Tag zu Tag fteigerte. 
toh auch die Lande der Herzoge litten unter ſchwerem Trude, befonders das 
Hal Entlibuch, das im Guglerkriege jo tapfer für feine Herren getämpft hatte, 
der kurze Zeit nachher an Peter von Thorberg verpfändet worden war. Tiefer, 
än harter Herr, bdrüdte das Land durch ſchwere Steuern und verhängte harte 
Atafe über Jeden, der es wagte, ihm ungehorſam zu fein. Tas arme Land 
bildete ſchweigend und hoffte auf Luzern, welches in immer fchmwierigere Ber: 
Kilmiffe zum Haufe Defterreih fam. Die Herzoge erhöheten nämlich den Zoll, 
vlher von alten Zeiten ber im Städtchen Rothenburg erhoben wurde. Don 
diem Zolle waren nach einem alten Rechte die Luzerner ausgenommen; jetzt 
über follten fie ihn bezahlen. Vergebens verlangten fie Aufhebung besfelben ; 
m egentheil wurde die Maßregel noch drüdender, als Rothenburg an Hem: 
Man von Grünenberg verpfändet worden war und diejer fich fogar verfchiedene 
Gemaltthätigleiten erlaubte. Das empörte die Jünglinge von Luzern jo, daß 
fe nad Rothenburg zogen. — Der Vogt und der größte Theil der Bewohner 
Raten in der Kirche, welche vor dem Städtchen lag; denn ed war gerade Kirch: 


weihe; bie Sünglinge konnten jo leicht eindringen und die Thore verichließen ; 
dann braden fie die Burg, riffen die Mauern und Thore des Städtchen nieder 
und füllten mit dem Schutte den Graben. Nach diefer That, ohne einen Tropfen 
Blut zu vergießen, zogen fie wieder heim. Die Obrigteit der Stadt, welche den 
Auszug der Yünglinge nicht geftattet hatte, jahb nun wohl ein, daß Defterreich 
fih nicht mit der Beitrafung der Thäter begnügen, ſondern die ganze Stadt wegen 
der That bebrängen werde. Deßhalb fuhr fie fort, gegen Defterreich und feine 
Anhänger feindlih zu handeln. Die bebrängten Entlibudher wurden auf ihr 
Verwenden in ein Burgredt aufgenommen, und als Peter von Thorberg mit 
Gewalt dasſelbe hindern wollte, zerftörte man ihm fein Schloß Mollhaufen. 
Durch dieſes Unternehmen war aber ber Krieg immer drohender geworben, doch 
nicht mehr für Luzern allein. Denn die Stadt hatte ihre Eidgenoffen aus ben 
Waldftätten, von Züri und Zug um Beiftand angerufen und dieſe hatten nicht 
lang gemadelt, ob Luzern verjchuldet oder unverjchuldet ben Krieg hervorgerufen 
babe, fie hatten ihre Hülfe zugefagt; ja die aus. den brei Waldftätten hatten 
fogar Schon Theil genommen an der Zerftörung des Schloffes von Mollhaufen, 
Noch mehr der feindlihen Burgen fanlen in Trümmer und das Stäbtehen Sem: 
pach, welches oben an einem kleinen See in frudtbarem Wieſen⸗ und Korngelänbe 
liegt und ben Herzogen gehörte, trat mit Luzern in einen Bund; denn ſchon 
lange liebten feine Bürger die Eidgenoſſen und ihre Freiheit. Noch mehr Schlöffer 
fielen, wie Wollhaufen gefallen war, und wie Sempad gethan, thaten bie 
Städtchen Meyenberg und Richenſee. Es ſchien, ala ob die Eidgenofien ein 
großes Gebiet erobern und zahlreiche Bundesgenofien erwerben koͤnnten. 

Als Herzog Leopold III. von Defterreih Nachricht von dem Borgefallenen 
erhielt, ſchwur er, fih an den Eidgenofien zu rähen. Er kam nad) dem Yargau 
mit dem feften Vorſatze, ohne Verzug Alles wieder zu erobern, was die Quzerner 
und ihre Bundesgenoflen gewonnen hatten. Es gelang jedoch, nur für kurze 
Zeit einen Waffenftillitand zu fchliegen; an einen Frieden war nicht zu denken, 
denn beide Parteien waren zu fehr gegen einander erbittert. Daher wurbe denn 
aud die Zeit der Waffenruhe benugt, um ſich zum Kriege zu rüften, Die Eib- 
genoſſen, welche bisher immer treu zujammengehalten, gelobten ſich Treue big 
zum Tode, und die drei Waldftätten mahnten auch Bern. Die Berner, ander: 
wärts beichäftigt, erllärten, fie würden feinen Theil am Kriege nehmen, denn 
noch jei Friede mit Defterreih. Sie hatten der Wohlthat vergeſſen, welche fie 
bei Zaupen empfangen. — Mit verheerenden Streifzügen begannen bie Cidge: 
noſſen, welche über zweihundert Abjagebriefe von geiftlihen und weltlichen 
Herren erhalten hatten, den Krieg. Da erfcholl plöglich die Stunde, Herzog Leo 
polb nahe mit einer furchtbaren Heeresmacht und bebrohe mit einem Theil der: 
felben Züri. Dieſe Nachricht rief die Züricher aus dem Felde heim und ſechs⸗ 
zehnhundert Eidgenoflen folgten ihnen zur Vertheidigung ihrer Stadt, welche ben 
eriten Stoß aushalten ſollte. Doch als die Lepteren hörten, daß Leopold feinen 
Marſch gegen Luzern richte, beichlofien fie, den Zürichern die Bewachung ihrer Stadt 
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allein zu übergeben, bie Zuger und Glarner in ihrem Lande auf bie feindliche 
Umgegend adıten zu laflen und jelbft den Luzernern zuzuziehen. Sie zogen 
jhleunigit über den Albis in die Gegend von Luzern. 


— — — — — 


Die Schlacht von Sempach. 





Bei Sempach trafen am 9. Heumonat 1386 die Eidgenoſſen mit den Oeſter⸗ 
reichern feindlich zuſammen; 400 Quzerner, 900 aus den drei MWaldftätten, 100 
Entlibucher und NRothenburger und Etlihe aus Zug und Glarus mit 4000 öfter: 
reichiſchen Rittern und zablreihem Fußvolk. Zürich ftand nicht im Felde, denn es 
wurbe von der öfterreichiichen Hauptmacht bedroht, welche unter dem Freiherrn von 
Bonftetten im Aargau lag. Es galt die junge Freiheit für Kinder und Entel 
ya reiten, oder blutig unterzugeben. — Herzog Leopold, ein Neffe besjenigen, 
der am WMorgarten gelämpft, brannte vor Luft, das Bauernvolt in den Staub 
za treten; feinen Haß theilten alle feine Ritter, welde, kaum vor S:mpad an: 
gelangt, allerlei Muthwillen zu treiben anfingen. Zweihundert Defterreicher be: 
Khäftigten fi) damit, das Korn um Sempach abzumähen, oder zu verderben, 
und einige Edle fprengten an bie Mauer und riefen: „Bringet doch den Schnittern 
das Morgenbrob!” ihnen erwiederte der Schultheiß von Sempad mit Zuver: 
hät: „Ich hoffe, die von Luzern werden bald kommen und euch da3 Morgenbrod 
anrichten, daß Manchem der Löffel entfallen wird.“ Auf dieſes hob Einer der 
Ritter Stride, die man in großer Menge mitführte, in die Höhe und höhnte: 
„Der it für den abtrünnigen Schultheiß, die für feine nicht beſſeren Bürger.“ 
Solchen Muthwillens und Webermuthes geſchah noch mehr. 

Indeſſen hatten die Eidgenoſſen, welche von Zürich herlamen, Kunde von 
dem Marfche Leopolds erhalten und waren geraden Weges auf Sempad) zugeeilt. 
Cie ftanden, vom Walde bebedt, auf einer Anhöhe ob Sempach, von wo fie 
des Feindes anfichtig wurden, welcher ihren Anzug ertundjchaftet hatte und hoch 
m Roß ihren Angriff erwartete. Doch jo lange die Herren zu Pferde faßen, 
dünkte ihnen ber Angriff zu gewagt, die Uebermacht zu groß. Als aber Leopold 
— entweber, weil der Boden für die Reiterei nicht günflig war, oder weil es für 
unritterlich hielt, bei der vortheilhaften Bewaffnung der Seinigen noch zu Pferde 
zu lämpfen — den Seinen befahl, abzuſitzen und die Pferde hinter die Schlacht⸗ 
reibe zu führen; da traten die Eidgenoſſen hervor und zogen herab in die Ebene, 
Sie waren mit Morgenfternen, Hellebarden und Schmwertern bewaffnet, die meiften 
ohne Harniſch, einige trugen ftatt des Schildes ein Meines Brett an den linken 
Arm gebunden. Sie hatten einen Keil gebildet und fie befehligte der Schultheiß 
von Luzern, Beter von Gunboldingen; ein jede3 der drei Thäler ftand unter 
keinem Landammann. In einiger Entfernung hatten ſich die Herren in engge: 
Idlofienen Reihen zu einem Biered zujammengeftellt mit Schild, Harniſch und 
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Helm gegen Stich und Hieb, mit langen Spießen, welche aus bem vierten Gl 
beroorragten, zur Abwehr und zum Angriffe wohl verſehen. Ein Kundſcha 
den fie gegen die Eidgenoſſen entjendet hatten, der Freiherr von Haſenbi 
fam zurüd und verlündete, wie das Völklein Klein, aber unverzagt einherjiı 
er warnte vor Unbejonnenheit. Ihm entgegnete Hans von Ochjenftein ſpotte 
„O Hafenburg, o Haſenherz, diefe Hand voll Bauern wollen wir vor Nacht 
Herzog gejotten und gebraten liefern!” Man drang in den Herzog, fid ı 
Schlachtfelde zu entfernen, er könnte leicht in Gefahr fommen: er aber rief h 
finnig: „Hier in meinem Lande, für mein Voll will ich mit euch fliegen 
fterben !* 

Die Sonne ftand hoch, der Tag war Ihwül. — Nach altem Gerbaudye fi 
die Eidgenoffen, zum Angriffe bereit, auf die Knie und beteten zu Gott, 
Lenter der Schlachten; der Herzog ſchlug Ritter, die Herren banden die Helme ı 

Nach dem Schlachtgebet rannten die Eidgenoſſen mit lautem Gejchrei an 
Feind, die Luzerner voran. Doch fie wurden empfangen wie von einer eifer 
Mauer. Schwer verwundet jant Gunoldingen mit feiner Stadt Banner; 
ftarben rühmlichen Todes Heinrich von Moos und Stephan von Silinen, 
Landammänner von Uri und Schwyz. Mit ihnen fielen noch Viele in den ı 
deriten Reihen. Ta rief der Urner, Anton Zurport: „Schlaget auf die G 
(Spieße), fie find hohl!“ Sein Rath wurde befolgt; wirtlih brachen ein 
aber fie waren bald wieber erfegt aus den hinteren Reiben. Da fiel der Zur 
und mit ihm lagen jchon ſechszig Eidgenofien todt, noch fein Defterreicker. 
Hirte es ſchauerlich in den Reihen ber ?yeinde, die fich zu einem balben Mo 
bilden wollten, um die Eidgenoflen zu erdrüden. Schon fing ber Muth an 
finten ; da trat ein Dann aus Unterwalden, erfüllt vom Gedanken an bie lie 
Seinen, höher nod) begeiftert für das theure Vaterland, aus ben Neiben ı 
rief: „Treue, liebe Eidgenofjen! ich will euch eine Gaſſe machen, forget für m 
Weib und meine Kinder, gedentet meines Geſchlechtes!“ Mit dieſen Moı 
jprang er an den Feind, und da er ein großer und ftarler Mann war, fı 
er einen Arm voll jeindlicher Spieße und drüdte fie im ‘alle mit gewaltis 
Leibe zu Boden. — Arnold von Wintelried beißt der Herrlihel — We 
jeine Leiche bradden dann die Eidgenoflen wie ein verheerender Walditrom in 
feindlihen Maſſen, zugelaufenes Bolt verftärkte fie aus dem Walde herab, © 
turzen Schlagwaffen famen ihnen nun trefflih zu Statten; es begann ein fun 
bares Gemegel. Schaarenmweije ſanken die Feinde, viele erftidten in ihren £ 
nifhen. Da fiel das Hauptbanner Defterreihs in’s Blut, es ſank bie Fahne: 
Tyrol aus den fterbenden Händen ihres Trägers. Ulrich von Aarburg fm: 
bald wieder Oeſterreichs Banner hoch in die Luft; er ftarb unter der Eidgeno 
Streichen. Flehend drangen jeine Getreuen in den Herzog, er möchte jeine Per 
in Sicherheit bringen; doch der ritterliche Held rief: „Davor fei Gott! Es ii 
mancher Biedermann für mich in den Tod gegangen, id will ehrlih mit « 
ſterben!“ Noch einmal flatterte das blutigrothe Banner ob den Streitenden 
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Martin Molterer, welcher bas Banner von Freiburg im 
jeinen ‚Herrn, ihn mit dem eigenen Leibe zu ſchutzen und zu 
erſchlagen, und als Herzog Leopold ſich unter der Leiche herz 
wurde er von einem Schwyzer, obwohl er ſich zu erfennen gab, 
Iod 


ber Leovolds belannt, jo riefen die Edlen: „Die. Hengite 
It Aber die Diener, als fie die unglüdlice Wendung bes 
‚bemerkten, hatten fie beftiegen und waren davongeritten. Mer nun 
nitt fliehen konnte, fiel unter den Streichen der Eidgenoffen. Sechshundert 
Tetkundfünfgig. Grafen , Herren und Ritter waren erſchlagen, darunter ber über: 
mütdige Ochſenſtein und der von Hafenburg, defien er geipottet. So groß war 
Dip Niederlage der Herten, daß man im Yande jagte> „Gott jei zu Gericht ger 
Teilen aber den muthwilligen Trop-der Herren vom Abel," Außer-ihnen waren 
aut) Biele vom Fuhvolle gefallen, jo daß Dejterreih im Ganzen 2000 Mann 
welmen hatı - Mit beionderer Tapferkeit hatten die aargauiſchen und thurgaui- 
Von Stäbte gekämpft. Der Schultheip Nitolaus Thut von Zofingen lag todt 
unter zwoli; Mitbürgern, Als er jeinen Tod, nabe fühlte, zerriß er feiner Stadt 
Barner und ſtieß die Stüde in den Mund, auf daß es nicht im die Hände ber 
Übgenofien falle, So ftarb er, und als man jeine Leiche in Zofingen zur. Be: 
mung rüftele, fand man das Banner. Seitdem liefen die Zofinger ihre 
Shultheifie ſchworen, der Stadt Banner fo zu jhügen, wie Nitolaus Thut, 
Die Sieger danlten Gott, daß er fie fo wunderbar aus grofer Noth gerettet, 
Tage auf ber Wahlftatt und jandten nad) allen Seiten bin die 
von ihrem Siege, Leopold wurde mit vielen feiner Getreuen in 
Ahrigsfelden. beftattet; ‚bie Eidgenoſſen, welche 200 Todte zählten, begruben bie 
Vrigen in ber Heimat; bie übrigen Todten wurden zufammen in große Gruben 
Wlgt, Grof war der Cidgenoffen Beute an Bannern und Waffen aller Art, 
ab zum Andenken an ben Sieg lieb Luzern auf dem Schlachtfelde von Sempach 
As flapelle erbauen, in welcher noch. heute jährlich der glorreiche Sieg feſtlich 
dert wird. 
Das war die Schlacht von Sempach, in welder Arnold von Wintelrieb 
A ben unfterbfichen Ramen erworben hat, der länger dauern wird, als unfer 
Rat und Vaterland, - 


Weſen. 


Rad der Schlacht von Sempach führte Leovold IV., der Sohn bes erſchla⸗ 
Fr Herzogs, ben Srieg noch eine kurze Zeit fort; aber die Eidgenoſſen, zu 
Amen fh au) Bern gefelte, verjepten durd) mannigfache Groberungen dem Her: 

m N Ne 


er. 
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zogshauſe ſolchen Schaden, daß Leopold den fogenannten böfen Frieden mit ihnen 
abſchloß. Derſelbe wurde fo genannt, weil die Parteien nicht mit einanber audı 
geföhnt waren, ſondern eine jede jich rüftete auf den bald wieder ausbrechender 
Krieg. Zu den Erwerbungen, melde bie Eidgenoſſen in den legten Seiten bei 
Sempader Krieges gemacht hatten, gehörte auch das Städtchen Weien am Wal, 
lenfee. Das Städtchen wurde von den Siegern mit Milde behandelt und allen 
Anhängern Oeſterreichs, welche es vorzogen, auszuwandern, freier Abzug ge 
ſtattet. Trotzdem waren aber bie Bürger von Weſen den neuen Herren abge 
neigt und ſuchten das Städtichen wieder unter die alte Herrichaft zu bringen 
Eie traten mit ben berzoglihen Dienjtleuten der Umgegend in ein beimliches 
Ginverftändniß, ihnen die Stadt wieder zu überliefern, zuvor aber den Dog 
und Hauptmann der Eidgenofien zu Wejen, Konrad von der Au aus Uri, ſamm 
der eidgenöffiichen Beſatzung zu ermorden. Rings um Wefen in den öfterreicht 
ſchen Gegenden fing man an zu rüften, ja man führte mehrere Angriffe auf bei 
Städihen aus, nachdem man heimlid in Fäſſern und verkleidet viele Söldner 
bereingebradht hatte, die fi in den Häufern und Kellern verborgen hielten, 
Konrad von der Au und die treulofen Weſener berichteten die Vorfälle nad 
Glarus mit der Bitte um PVerftärtung zum Schupe des bedrohten Städtchens. 
Die Glarner fandten fünfzig Mann und ließen jagen, daß fie bald mit ihrer 
ganzen Macht nachkommen wollten. Sogleich berief Konrad von der Au dis 
Bürger zufammen und forderte fie auf zur Wachſamkeit und Treue, und bie 
Falſchen gelobten, was der wadere Hauptmann verlangte. Acht Eidgenoſſen 
wurden dann am 21. Homung 1388 in der Nacht mit mehreren Bürgern an 
das Thor beordert. Aber in der gleihen Nacht janımelten ſich vor ben Thoren 
6000 Dann öfterreihiiches Kriegsvolt. Im Finſtern wurden fie von den Bee 
nern und den eingebrachten Sölbnern bewaffnet in den Häufern erwartet. Plög 

ih wurden in allen Häufern auf ein gegebenes Zeichen Lichter angezündet, d 

eidgenölfiihen Wächter an den Thoren gemordet, die Brüden niedergelaflen Rn 
die Thore dem außen barrenden Feinde geöffnet. Mit Siegesgeichrei drangeg! 
die Defterreicher in die Stadt und wurben mit lautem Jubel von ben verräthe 

riihen Bürgern empfangen. Konrad von der Au, Heinrih Tihudi, der Ban 

nermeijter von Glarus, und fünfunddreißig Eidgenoſſen wurden tbeild in den 
Betten, theils halbgerüftet, jämmerlid) ermordet; zweiundzwanzig Glarner und 
zwei aus Uri warfen fi von ber Mauer in den See und retteten fi. — AU 
fie an’3 Land ftiegen , begegneten fie dem Banner von Glarus, welches zu ihrem 
Schutze herbeitam. Turc die Trauerbotichaft beftürzt, kehrten die Glarner um, 
und ſchweren Angriff beforgend, bejepten jie die Schanzen an den Grenzen ihre 
Landes, Auch die Eidgenofjen waren zur Hülfe bereit; fie mußten aber wegen 
Mangel ar Speife bald wieder aus dem Felde ziehen und die Glarner ficy felbft 
überlafjen. Diefe ftanden taufend Mann ftart bei ihren Landwehren; ihnen 
gegenüber taujend Mann in Weſen und anderthalbtaujend zu Schennis. Tre 
Wochen jtanden die Glarner unerjchütterlich fejt bei ihren Landmarken und tag 


täglich Körten fie von neuen Verftärkungen des Feindes. Sie ſchickten Boten an 
ihre Eidgenoſſen in den Waldftätten und baten dringend um Hülfe; allein bie 
Vergpäfle waren fo verichneit, daß an einen Zuzug nicht zu denten war; von 
frember Hülfe hatten fie nur die zwei Urner, welche ſich aus Weſen gerettet hatten. 
Da glaubten fie, am beften zu thun, wenn fie den ungleichen Streit auf gütlihem 
Bege beizulegen juchten, und baten um einen billigen Frieden. Als man aber 
welangte, dab fie den Bunb mit ben Eidgenoffen abthbun und fi auf Gnade 
uns Ungnade an das Haus Defterreich ergeben jollten, da beſchloß das mwadere 
Bel, Gut und Blut an jeinen Bund und feine Freiheit zu fegen. 


Die Schlaht bei Näfels. 


Roc ehe die Berge offen waren, hatten ſich die Feinde zu einer anſehnlichen 
heerezmacht verftärkt; während die Glarner, welche zum großen Theil von ihren 
hinslihen Gefchäften heimgerufen worden waren, nur mit 200 Mann unter An: 
führung des Matthias am Büel die Lepimauer hüteten, welche bei Näfels das 
al verfchloß. Am 9. April, früh am Tage, ſetzte ſich die feindlihe Macht in 
Sesegung ; das Hauptbeer follte die Schanze von vorn angreifen, während Graf 
ann von Werdenberg diefelbe über den Berg Hirenzen umgehen follte. Raum 
kb am Biel den Feind, fo ließ er den Landiturm ergehen, und e3 kamen herbei 
die Nanner von Mollis und Glarus, dreihundert an der Zahl. -Mit ihnen leijtete 
& lange treiflichen Widerftand ; endlich nach großen Verlujte mußte er jih zurüd: 
ihn; er hatte jedoch den Glarnern Zeit verſchafft, daß fie fih Sammeln konnten. 
de Schanze ward durchbrochen, und die Deiterreicher ergoſſen fich mit unaufhalt: 
ker Gewalt in das Land, Näfels ftand bald in lichten Flammen; ſchauerlich 
alten die Sturmgloden,, die das Volt zu den Waffen riefen. Die Feinde trennten 
Mund zogen plündernd durch das Thal, ganze Heerden Viehes vor fich her: 
kibend. Dadurch gewann am Büel Zeit, nidyt nur die Seinen in guter Stellung 
m Rautiberge zu fammeln, fondern aud die Verjtärtungen an fich zu ziehen, 
nihe aus jedem Dorje durch den herumitreifenden Feind herbei eilten, für des 
Seterlandes Freiheit zu ftreiten. Mer das Schwert zu führen oder die Keule zu 
Kwingen vermodte, ftand um des Landes Banner am Rautiberge. Tiefe Schaar 
wwahrend, jammelten ſich aud die öfterreichifchen Nitter unter ihren Führern 
ud rüfteten fich zum enticheidenden Angriffe. Da rief der Landammann Vogel, 
ber das Glarner Banner trug, den Seinen zu: „Betet, Glarner! Gott iſt allmächtig 
mb barmberzig! Er beihirmet Wittwen und Waifen; er vermag Todte wieder zu 
ameden, er wird auch ung beijtehen!” Die Glarner beteten. — Dann ftürmte, 
hoch zu Pferd, der Feind heran. Er wurde mit einem fürdterlihen Steinhagel 
empfangen, ber eine ſolche Verwirrung unter die Roffe brachte, daß die Angreifer 
wrüdweihen mußten. Die Glarner gedachten die Verwirrung zu benugen und 
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fielen vom Berge herab; aber als fie in die Ebene kamen, wurben fie wieder i 
ihre vorige Stellung zurüdgetrieben. Doch der Kampf entbrannte auf’s Na 
mit gleihem Muthe und gleichem Erfolge, und fo ftieg die Wagichale ded Sieg 
auf und nieder, bis endlid beim eiliten Angriffe, den bie Glarner ausführte 
breißig berbeieilende Schwyzer ein ſolches Kriegsgeſchrei erhoben, daß die Defte 
reicher wähnten, es müſſe ein ganzes Heer im Anzuge fein. Das entidhie 
Grauen erfaßte den Adel und ſeine Schaaren ; die Flucht begann und die Glarn 
folgten ftürmend nad, einem ſchrecklichen Ungewitter gleih. So ging’s bis zu 
Fluſſe Lind, wo noch viele den Tod fanden; dann weiter in bicht gebrängk 
Haufen über die Brüde von Weſen, welche unter der Lat der Fliehenden brac 
dab abermals eine große Zahl im See ertrant. — Als der Graf von Werdenben 
das Unglüd der Seinen vernahm, Jette er feinen Weg nicht weiter fort, jondeı 
wandte ſich und floh. 

Die Glarner hatten geliegt; einundfünfzig der Ahrigen, die zwei Urner u 
zwei von Schwyz lagen tobt auf dem Schlachtfelde; etwa hundert waren ve 
wundet. Ungleich größer war der Berlujt der Feinde; bei zweitaujend Leiche 
mußten begraben werden; barunter drei Qandenberge, vierzig von Frauenfel 
achtzig von Winterthur und vierhundert Toggenburger. Die Sieger hatten di 
Hauptbanner, achtzehnhundert Harniihe, viele Pferde und nod anderes Gr 
erbeutet. Sie knieten auf der Wahljtatt nieder und dankten Gott und den Schu 
beiligen Fridolin und Hilarius für den errungenen Sieg. Zwei Tage nad de 
Schlacht zogen fie nad Weſen, die verrätberifchen Bürger zu ftrafen ; doch bie 
hatten ihre Stadt den Flammen preißgegeben und waren davon geflohen. 

Zum Andenlen an diefen ruhmvollen Sieg ftifteten die Glarner eine jäe 
liche Fseftfeier, welche bis auf den heutigen Tag je am erſten Donnerftag im 
April zu Näfeld begangen wird. Dem verfammelten Boll wird babei die Be 
Ichichte des Kampfes vorgelejen ; e8 werden ihm die Namen ber gefallenen Helms 
mitgetheilt ala ruhmwürdige Vorbilder. 

Mit der Schlaht von Näfele war der Krieg mit Defterreich keineswegs A 
Ende, er verwandelte fi in eine Menge von Streifzügen, auf welchen bie Eh 
genofjen manches ſchöne Befigthum der Herzoge eroberten, jo daß ſich dieje 1389 
zum Abſchluſſe eines Friedens genöthigt ſahen, der den Eidgenofien alle gemachten 
Eroberungen zuficherte und dadurd ihre Bünde mit Glarus und Zug anerlannit. 
Diefer Friede, anfangs nur auf fieben Jahre abgejchlofien, wurde 1394 auf zwanzig, 
1412 auf fünfzig Jahre verlängert und ficherte den Schwyzern, Luzernern wä 
Bernern nicht unbeträdtliche Erweiterungen ihrer Gebiete. — So waren bie Go 
genofien aus den Kämpfen mit Defterreih im gleichen Jahre ala Sieger herver 
gegangen, wo die ſchwäbiſchen Städte bei Dölfingen dem tapfern Schwerte be 
Grafen Eberhard von Würtemberg unterlagen. 
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Appenzell. 


Das Land welches heutzutage Appenzell heißt, beftand ehemals aus ſechs 
Den einander getrennten Beitandtheilen. Hier lagen die vier Reichslaͤndchen 
Axemell, Umäfcen, Teufen und Hundmeil, Haid und die Umgegend von 
ren, und endlich die Gegend um Heriſau, melde wieder ein eigenes Gebiet 
koißere. Seinen Namen trägt dad Land von einer Kirche, melde ein Abt von 
St.Gallen im Sande erbauen ließ und die man Abtszelle (ahbatis cella) nannte. 
Da neunten Jahrhundert [on erhielten die Aebte von St. Gallen Beiigungen 
werd Aechte in diefen Ländchen, welche jie im Laufe der Zeit immer mehr erweis 
ern. Anjangs beitanden diejelben in ber Erhebung gewiſſer Abgaben und 
Dienſte, welche nad) und nach immer brüdender wurden, je mehr das Klofter 
ur Verihwendung und langwierige Kriege verarmte. Daher entitanden ſchon 
we Rudoljs von Habsburg Zeiten Zwijte, indem bie Bergleute bie ungewohnten 
ein abzuwälzen ſuchten. Es fam zu einer Verbindung der Bewohner ber 
oeꝛaunten Ländchen mit der Stadt St. Gallen, welche zum Nlofter etwa im 
abiqen Verhaltniſſe ftand. Die Urſachen, welche dieje Unzufriedenheit hervorge- 
Borat batten, hörten nicht nur nicht auf, jondern fie wurden immer drüdender, 
Da die Hebte jomo;l die einmal erworbenen Rechte immer ftrenger übten, als 
ud neue zu erwerben fuchten, wirklich erwarben und diefelben mit gleicher 
Strenge und Härte durchführten. Um jo begründeter aber wurde der Widerſtand 
Der Landleute, da die Aebte fogar die ehemaligen freien Männer immer 
uucr als Hörige zu betrachten anfingen. Beſonders hart lag der Drud auf dem 
Linien, als Georg von Wildenftein Abt in St. Gallen war. Der vermehrte Trud 
erfigie jedoch einen ſolchen Widerſtand, daß Abt Georg 1377 den Bergleuten er: 
Inden mußte, mit den benachbarten Reichsſtädten einen Bund zu ſchließen, durch 
den fie fi zwar zu Allem veritanden, was der Abt zu fordern berechtigt 
fi, dagegen auch Alles vermeigerten, was über feinen Rechten lag. Durch die 
Nisshädte erhielten dann auch die Bergleute, welche nun von der inneren Kirche 
Appenzeller genannt wurden, eine eigene Sandeöobrigfeit von dreizehn Näthen 
ide jie ſelbſt wählten, und zudem das Recht, Bündniſſe zu ſchließen. 

Kaum war Abt Georg geitorben und Kuno von Stoffeln zur Abtswürde 
Yangt, jo änderten ſich auch die Verhältniſſe des Ländchens. Tiefer Abt wollte 
Wali den verfallenen Glanz des Stlofters St. Gallen wieder herftellen, bie 
Wien Schulden desjelben bezahlen und mo möglid feine Herrſchaft noch weiter 
dehnen. So brachte er das ganze Ländchen Appenzell, von weldem bisher 
üplne Theile unter anderen ‚Herren geitanden und beſondere Pflichten unmit- 
aar an das Reich zu erfüllen hatten, ganz in feine Hand. Gr vergaß über 
kinen Abjihten ganz der alten Rechte der einzelnen Ländchen und herrſchte als 
Wenger Herr durch feine Vögte über die unzufriedenen Appenzeller. Je härter 
de Irud wurbe, je mehr Steuern erhoben wurden, beito häufiger hielten ſich 
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die Appenzeller das Verfahren der Eidgenoflen im Gebirge vor, wie fie, du 
Eintracht zufammengehalten, fih und ihre Nachkommen von ſchwerem Joche 
freit hatten. Und als no die Schlachten bei Sempad und Näfeld von d 
Eidgenoffen ſiegreich geihlagen worden waren, da ſchien e8 den Appenzellern ei 
manneswürdige That, Alles daran zu fegen, um die Freiheit zu erlangen. € 
wollten fi daher mit den Eidgenoſſen verbinden, um mit ihrer Hülfe an b 
gewünschte Ziel zu gelangen; aber von Allen ſchloß nur Schwyz ein Bündi 
mit ihnen. Dem Sich in Appenzell regenden Geifte entgegenzutreten, fchloß | 
Abt Kuno an Deiterreih an; denn er hoffte, durch dieſes mächtige Herricherha 
unterjtügt, feine Länder nach Willen beherrfhen zu können. Im Bertrauen ı 
diefen Echug wurden nun die Gefälle des Abtes von feinen Bögten überall ı 
noc größerer Strenge eingetrieben. So geihab eg, als einft eine arme app 
zelliſche Familie ihrem verftorbenen Vater das fchönjte Kleid in’ Grab mit 
geben hatte, daß der Vogt von Appenzell, nicht zufrieden mit dem beiten Stä 
aus der Verlaſſenſchaft des Verftorbenen, benjelben wieder ausgraben ließ, ı 
ihm noch dag Kleid zu nehmen. Der Dbervogt von Schwendi legte auf Mi 
Butter und Käfe, die vorzüglichften Produkte des Landes, einen ungewohnt 
Zoll und bielt zwei große Hunde, melde er auf Jeden bepte, der den Zoll 

umgeben ſuchte. Solcher Dinge überbrüßig, vertrieben die Appenzeller die Au 
leute des Amtes und jchlofjen, nachdem fie fich unter einander noch enger v 
bündet, einen Bund mit der Stadt St. Gallen. Im Bertrauen auf diefen YBarı 
fingen die Appenzeller nun an zu filhen und zu jagen, wo es ihnen gefiel, D 
fing der Propft von Bußnang mit Hülfe einiger Edelleute und feiner Hunde ei 
mal einen Mann, gerade als er jagte, und lieb ihn prügeln. Der Geftreil 
hatte faum jeine Freiheit erlangt, fo eilte er nad) Goſſau an die Sturmglod 
Alles Volt, das im Bunde war, ftrömte herbei. Tas Schloß des Abtes, Keil 
fenberg, wurde gebrochen, ein anderes, Clanr, belagert. In ſolcher Lage ri 
der Abt die Neichaftäbte zur Vermittlung auf; diefe aber entſchieden zu Gunfe 
bes Abtes, fo daß an feine friedliche Ausgleihung des Streites zu denken wei 
Im Gegentbeil geſchahen Thätlichteiten, welche die Erbitterung auf beiden Seile 
immer mehr fteigerten. Zu dem Abte hatte ſich der thurgauiſche Adel gejell 
welcher an den Appenzellern ſchwere Graujamleiten verübte, die ihm jedoch! 
gleihem Maße vergolten wurden. Ein Tompropft, wahrſcheinlich von Konſtan 
war von einem gewiflen Hans von Herti beleidigt worden; um ſich zu rüde 
ließ er defien Haus anzünden und alle Bewohner des Haufes, mit Ausnahe 
der Frau, welche fi) noch zeitig retten konnte; verbrannten elendiglich. Aberme 
fand eine Vertreibung von Amtleuten des Abtes und die Zerftörung einig 
Schlöffer ftatt, fo daß der Bruch der Appenzeller mit Abt Kuno immer wei 
wurde. Jedoch wurde noch einmal eine friedliche Vermittelung von den Stäßt 
um den Bodenfee verſucht, doch vergebens; die Appenzeller verwarfen abermi 
den erfolgten Spruch, melden die Stadt St. Gallen annahm und nad weid 
fie fih von den Appenzellern trennte. Der Abt beſchloß nun, mit Hülfe der i 
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xvogenen Städte, durch Waffengewalt die Widerfpenftigen zu bezwingen. Diefe 
wandten ſich an ihre Bunbesgenoffen, die Schwyzer, die ihnen einen Landammann 
in der Berfon Werner Amſels und einen Hauptmann Löri ſchidten; jener follte 
Die Regierung des Landes einrichten, diefer Anführer im Kriege fein. Ueberdieß 
gaben fie ihrem Lande eine neue Einteilung in Rooden; Schwendi, Lehn, Rüti, 
Solan, Wied und Gonten wurden bie ſechs inneren, Huntweil, Urnäſch, Tro— 
@ı, Zeufen und Gais die äußeren Rooden genannt. Ueber jede Rood wurde 
ein Borfteher geſedt, welcher ben Titel „Hauptmann“ erhielt. 





Aus dieſer Zeit ergählt eine Vollsſage Folgendes: 

Ir Schwendi, eine Stunde Hinter Appenzell, war ein Schloß, zu diefer Zeit 
un einem Edelmann bewohnt, weldyer oft vor feinem Thurme ſaß. An demjelben 
Ei haufig ein Knabe vorbei, Molten in ben Alpen zu holen. Der Knabe, 
wider noch fieben Geſchwiſter hatte, wohnte in geringer Entfernung vom Schloffe, 
in Rochentobel; hier trieb fein Vater ala Müller und Bäder fein Handwerk. 
W nun der Anabe einft fo vorbeiging, fragte ihm der Edelmann, was Pater 
md Mutter machten? „Der Vater badt ehegegeſſenes Brod“, erwieberte der 
Nabe, „umb die Mutter macht bos auf bös“. Der Edelmann fragte neugierig, 
md die räthfelhafte Rede zu bedeuten habe, und der Knabe fagte, daf der Vater 
We Mehl, weldes er verbaden, nod nicht bezahlt habe, und daß die Mutter 
&u jerriffenes Kleidungsftüd mit alten Lappen flide. Auf die Frage, warum fie 
ba thäten, antwortete der Anabe: „Eben darum, weil du und alles Geld vorweg 
Kumft." Da erzürnte der Edelmann und drohte, ihm die Hunde anzuhegen. — 
de Anabe erzählte den Vorfall zu Haufe und der Vater rieth ihm, künftig das 
lee Nilchfaß mit dem Dedel abpärts zu tragen und eine Kahe in dasſelbe zu 
hetren. Als nun ber Anabe, fo gerüftet, wieder beim Schloffe vorbei kam, 
Fagte ihn der Edelmann: „Nun, bu Winafe, kannt du mir jagen, ob eine 
Mer mehr weiße, als ſchwarze Federn hat?“ 

Ver Anabe: „Mehr ſchwarze.“ 

der Edelmann: „Warum?“ 

Anabe: „Weil die Teufel mehr mit ben Zwingherrn zu thun haben, als 
% Engel.” 

Der Edelmann ließ nun feine Hunde los, der Anabe feine Rage. Die Hunde 
ten dicſer mach, der Knabe entiprang lachend nach bem Tobel, wo ihn ber 
Oemann mit feinem Spieße einholte und erſtach. Voll Rache rief ber Vater 
de Bolt zufammen. Der Edelmann floh; aber noch hatte er nicht die Spitze 
Ver dahnern, eines nahen Berges, erreicht, als er die Flamme aus feinem Schloffe 
Aoriodern ſah. 


$elnetia, 8 
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Die Schlacht von Vögelised. 


Bon St. Gallen in’3 Land Appenzell führt eine Straße über Bögelised, eiı 
Höhe, von mwelder aus man jowohl die weite Fläche bes Bodenſee's und d 
fruchtbaren Gefilde des Thurgau’3 überblidt, ald auch den Thalkeſſel überfchen 
in weldhem die Ortichaften Speicher, Trogen, Wald unb Rebtobel liegen. 9 
der Zeit, von welder bier die Rede ift, war der größte Theil des Berges m 
dihtem Walde bededt, dur weldhen ein Hohlweg führte, tief und fchmal, 
daß ber Reiter mit feinem Haupte nicht über die Ränder desjelben hervorrag 
und faum zwei Pferde neben einander geben konnten. In diefer Gegend battı 
die Appenzeller ihren eriten Kampf für ihre junge Freiheit zu befteben. D 
Abt hatte nämlich von den Reichsſtädten am Bodenjee, von Konitanz, Uebe 
lingen, Ravenzburg, Lindau, Wangen, Buchhorn und Arbon, Hülfsvält 
erhalten, denen ſich noch die Bürger von St. Gallen auſchloſſen, und ftand g 
rüftet, mit den Waffen zu erzwingen, was er in gütlicher Uebereinkunft vergebli 
angejtrebt hatte. Er jchidte nochmals zu ben Männern von Appenzell einen Bı 
ten, fie zu ermabnen, daß fie von ihren Bündniſſen, bejonders von dem m 
Schwyz abſtehen jollten, ſonſt werde man fie mit Gottes Hülfe zurecht weile 
Die Appenzeller aber antmworteten getroften Muthes: „Wir bleiben bei unfer 
Bünden; wir trauen auf Gott und unjere gerechte Sache; wer uns Leid zufüge 
will, mag kommen, warn er will, wir wollen ihn erwarten.” 

Das Heer des Abtes belief fi auf beinahe fünftaufend Mann; es war abe 
nicht von dem beiten Geiſte bejeelt, denn den Hülfsvöltern der Städte war d 
Sache des Abtes höchſt gleichgültig, und, die St. Galler lämpften höchſt ungen 
gegen ihre ehemaligen Bundesgenofien/ Die Mannſchaft der Appenzeller beftar 
aus dreihundert Schwyzern, welheAhnen unter Arnold und Hektor Reding ; 
Hülfe famen, aus ebene Sr und ebenjo vielen Appenzellern. Die 
geringe Macht wollte den Kamgyf mit fünftaufend Dann aufnehmen. Die Hülf 
truppen verlangten, zu dey ſchon errungenen Siegen einen neuen hinzuzufüge 
die Appenzeller wollten jfei werben oder ruhmvoll untergehen. 

Am 15. Mai 1403 zog die Macht des Abtes früh Morgens aus St. Galler 
Voran zogen zweihufdert Bimmerleute mit Werten; ihnen folgten die Schügen 3 
Pferde, dann die Äbrige Reiterei, hinter welcher das Fußvolk ungeordnet einher 
308. Die Appe eller batten an ihrer Grenze nad) der ©itte der damaligen Zei 
eine Schanze (Jete) aufgeworjen, vor welcher fih ein Graben dahin zog. Hinte 
derjelben ae meiiten ihrer Leute. Die Schmyzer und Glarner waren u 
Walde außfrhalb der Schanze verborgen, ebenjo weiter oben ein Haufe ve 
achtzig Appenzellern unter ihrem Anführer Härſch von Teufen. 

Die Feinde rüdten ungehindert heran; die Reiterei fam in dem Hoblmwer 
bis zur Lege, welche die Zimmerleute num zu öffnen fuchten. Während die Ne 
terei ſo im Hoblwege zufammengedrängt aufgehalten wurde, griffen die Schwyz 
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ud Glarner in ihrem Rüden das Fußvolk an und weiter oben hieben die Appen⸗ 
zer den unbeweglichen Reitern von beiden Rändern bes Hohlweges auf bie 
Kup. Ploötzlich rollten von einer nahen Höhe gewaltige Steine in bie Reihen 
da Feinde; hinter der Schanze entfaltete ſich die ganze Macht der Appenzeller 
ud drohte furchtbaren Angriff. Da drängten die Reiter, welche fich nicht wehren 
Imien, rüdwärts und riefen: „Zurüd! Zurüd!”, um ſich auf freiem Selbe 
eriuftellen. Einige Appenzeller mifchten ſich unter das feindliche Fußvolk und 
Teien: Fliehet, fliehet!? — Jeder wollte fich nun retten, denn furchtbar drangen 
die Schwyzer und Glarner von den Seiten ein. In unorbentliher Flucht ftob 
Als davon, von den Apgenzellern bis in die Nähe der Stabt verfolgt; weiter 
@elrauten fie jich nicht, um den Sieg nicht zu verlieren, wenn bie Reiter in ber 
Ebene fich wieder ftellen würben. 

Wenigſtens zweihundert und fünfzig Yeinde lagen todt, darunter die beiden 
Bürgermeifter von St.Gallen und mander tapfere Ritter; fchwerer Verluft traf 
die Bürgerfhaften der einzelnen Städte. — Zwei Appenzeller fanden auf der 
Bahlftatt einen Bürger von Et. Ballen, Hartmann Ringgli, welcher verwundet, 
aber noch am Leben war. Da fie ihn als einen früheren Freund erkannten, 
verbanden fe ihn und brachten ihn in bie Nähe der Stadt, denn der Wunde 
wollte feine Gattin noch einmal fehen. Die arme Frau empfing ihn mit Freude; 
aber die Freude war kurz, denn am folgenden Tag verſchied ihr Mann an feinen 
Wunden; die Wittwe aber lohnte die Menichlichleit jener Appenzeller lebenslänglich 
mit Baftfreundidaft. 

Nach erfochtenem Siege zogen die Appenzeller auf die Wahlitatt, ſanken auf 
bie finiee, „weil jie von Gott gewürdigt worden, die allererfte Schlacht für ihr 
Baterland faft ohne Verluft glorreich zu vollbringen.“ 


Die Schladt am Stoß. 





Die Städte hatten mit den Appenzellern Frieden geichloffen; doch war der 
Streit gegen den Abt und ben Adel im Thurgau noch nicht beendigt. Zahlreiche 
Streifjüge in den Thurgau, Plünderung und Zerftörung feiner Befigungen zwangen 
den Adel und den Abt, bei den Herzogen von Defterreih Hülfe zu fuchen. Nur 

ungen und einzig in der Hoffnung, neue Croberungen zu maden und die Kaft: 
veglei über das reiche Silofter St. Gallen feinem Haufe zu erwerben, gewährte 
denog Friedrich die verlangte Hülfe. So geſchah es, daß Deiterreich gegen die 
Appenzeller und ihre Bundesgenoffen zu Felde zog. Da aber die Schwyzer mit 
Defterreich im Frieden waren und denjelben nicht bredden wollten, verliefen fie 
ke biäberigen Bundesgenoffen, nachdem fie denjelben den Rath gegeben hatten, 
den Graſen Rudolf von Werdenberg zum Hauptmanne zu wählen. Diejer war 
trog der vielen Dienfte, welche fein Haus den Herzogen von Defterreich geleiftet 
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hatte, von Herzog Friedrich vor Kurzem feiner Befisungen beraubt worden, un 
fehnte ſich nach Gelegenheit, fich dafür zu rächen. Er war überbieß ein Triegi 
tundiger Mann, deſſen die Appenzeller um fo eher beburften, da fie zwar wader 
Streiter, aber feinen Anführer befaßen. Der Graf kam in ihre Land, legte bi 
Ritterzeihen und die Pracht feines Standes ab, Heidete ſich nad) ihrer Weile un 
gewann ihr volles Zutrauen, jo daß fie ihn zum Yyeldhauptmanne nahmen. Au 
trat die Stadt St. Gallen wieder in ein Bündniß mit ihnen zu gegenfeitige 
Schupe. Werbenberg traf nun feine Anordnungen, um auf alle Fälle gerüßı 
zu fein; er ließ alle Zugänge des Landes von Goßau bis Gais durch Leginen 
verrammeln und hinter denfelben große Vorräthe von Steinen aufbhäufen. 
Herzog Friedrich hatte feine Macht in Arbon zufammen gezogen und theilt 
fie bier in zwei Theile; der eine, größere Theil jollte St. Gallen angreifen, wäl 
rend der andere über Wolfhalden in’3 Ländchen einbrechen follte Kaum batte 
die Defterreicher Die Schanze, welche den Eingang bei Wolfhalden verihloß, durd 
brochen, jo wurden fie mit großem Ungeltüme angegriffen und mit großem Ber 
lufte zurüdgelchlagen. Auch die Schaar, welche gegen St. Gallen gefchidt waı 
fand es gerathen, die wohlbejegte Stadt nicht anzugreifen ; fie zog fich zurüd uni 
wurde am Hauptlisberge von nadjjagenden St. Gallern ſtark gefhädigt. Zwe 
Tage jpäter jedoch hatte Herzog Friedrich die Theile des zeriprengten Heeres i 
Altjtätten vereinigt, um die erlittenen Verlufte zu rächen und die Landleute vor 
Appenzell zu unterjoden. Er boffte durch einen plößlichen Ueberfall feinen Zwer 
am jicherften erreihen zu können. An einem regneriihen Tage, wo die Appen 
jeller nach jeiner Meinung keinen Angriff vermutbeten, zog er mit breitaufenl 
Mann den Berg hinauf, um über den Stoß Appenzell zu überfallen. Gra 
Audolf war aber auf allen Buntten wachſam; er hütete feine Schanze mit vier 
hundert Mann, Alle entichloffen, für die Freiheit zu fterben, ihr Leben abe 
theuer zu verlaufen. Das Negenmetter hatte den Raſen jchlüpfrig gemadt un 
auf ihres Hauptmanns Rath gingen alle Appenzeller barfuß, um felter auftrete 
zu können. Ruhig erwarteten fie den Feind, welcher mühjam bergan klomm, di 
Spieße als Bergitöde gebrauchend. Ungehindert ließen fie ihn die Lege durch 
brechen und einen Theil eindringen ; da auf einmal rollten fie mit jtarlem Arm 
Steine in die feindlichen Reiben, welche dadurch in Unordnung geriethen; ein 
große Zahl glitt aus und fiel zu Boden. Als die Schügen mit ihren Armbrüfte: 
die beranftürmenden Appenzeller abhalten wollten, zeigte es fi, dab ber Regen 
die Sehnen erjchlafft hatte. So flohen die Defterreicher bis zur Lege zurüd, außer 
halb welder noch ihre Hauptmacht ftand; denn fie hatten nur eine ſchmale Defl 
nung durchgebrochen. Hier wollten fie den Kampf erneuern; da zeigte ſich plöglid 
eine neue Schaar Appenzeller in weißen Hirtenhemden auf dem Sommersberg 
Es waren die Weiber von Gais, welche beljen wollten, die Freiheit für ihr 
Kinder zu erfechten. Erichroden über diefen neuen Feind, welder ihnen in di 
Seite zu fallen drohte, flohen die Defterreiyer und wurden bis an bie Mauer 
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von Altflätten verfolgt, hinter welchen fie Schuß fanden. Neunhundert Feinde 
waren von ben vierhundert Appenzellern erichlagen. 

In dem Kampfe bat fi) durch befondere Tapferkeit Uli Notad von Appen- 
gl auögezeichnet. Bon zwölf Feinden wurde er verfolgt, als er ſich einzeln gegen 
in Hirfchberg zurüdzog. Hier ftand eine Heine Hütte, an melche er fich mit dem 
Raden lehnte. Tapfer lämpfte er gegen bie zwölf, und jchon hatte er fünf 
eihlagen, als bie übrigen bie Hütte in Brand ftedten. Rotach ftritt fort und 
farb unbefiegt in den Ylammen. 

Rah dem Siege zogen die Appenzeller auf das Schlachtfeld und fprachen : 
‚Sort bat für ung mit feinem Regen geitritten; ihm fei Dank und Preis!" Eine 
Kıple am Stoß verlündet noch beute den Nachlommen die rühmliche That 
ver Bäter, 

Herzog Friedrich z0g, den Krieg verwünidhend, aus dem Lande, nachdem er 
den Grafen von Toggenburg wider Appenzell zum Hauptmanne gejegt hatte. 


Bregenz. 





Die fiegreihen Appenzeller begnügten fich nicht mehr, bloß ihre Grenzen zu 
Khäpen, ſondern fie trugen ihre ruhmgelrönten Waffen in andere Länder, theils 
um ihre Dankbarkeit zu beweiſen, theils um weitere Rache zu nehmen an ihren 
Feinden. Bor allen weitern Unternehmungen zogen fie in’3 Rheinthal und erober: 

ten fir ihren waderen Hauptmann fein väterlihes Erbe wieder; dann ging es 
durch den Thurgau und endlich eroberten fie die öfterreichiiche untere March am 
Zürichfee , welche fie ihren Bundesgenofjen von Schwyz ſchenkten. Sie überfchritten 
den Rhein, drangen bis tief in’3 Tyrol an die Etſch vor und alles Volk unter: 
wers fi ihnen um fo lieber, da fie erflärten, jie jeien gelommen, den Ländern 
die Freiheit zu bringen. „Wir wollen Appenzeller fein!“ erfchallten taufend 
Stimmen vom Bodenfee bis zur Etſch. Auch der Abt Kuno von St. Gallen erfuhr 
eine harte Demüthigung. Die Appenzeller zogen nämlich vor das Städtchen Wyl, 
wohin er ſich mit feinen Mönchen geflüchtet hatte, und lagerten fich vor demjelben- 
Koh fünf Tagen wurde Wyl eingenommen und Abt Kuno gezwungen, nad) 
&. Gallen zurüdzutehren. Mitten unter feinen Seinden ritt der Abt nad) feinem 
Kiekter zurüd, von Kummer entitellt und niedergeichlagen; das Volt fpottete: 
‚Te Herr bat in Wyl nur faueren Erbfelen-Trant getrunfen, wir wollen ihm 
in St. Gallen Wein und Moft geben.“ Auch Kyburg und Elgg hatten fi) erge: 
ben und bie Adelsherrn, welde zu ſchwach waren, ſich gegen die Appenzeller zu 
vertheidigen, Ychüsten fi, indem fie ji in das Bürgerredht von Zürich auf: 
nehmen ließen. Auf gleihe Weije entging die öſterreichiſche Stadt Winterthur der 
Ersberung. 
Durd das Gelingen ihrer Eroberungen muthiger gemacht, gedachten nun Die 
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Appenzeller, fih diefelben dauernd zu fihern ; darum belagerten fie am 8. Win 
termonat 1407 die Stadt Bregenz. Durch ganz Schwaben verbreitete fi) das 
Gerücht, die Appenzeller würden allen Adel im Lande audrotten, wenn es ihnen 
gelänge, Bregenz zu erobern. Daher ſchloſſen die Edelleute einen Bunb auf 
Leben und Tod gegen bie trogigen Männer von Appenzell. Ungeachtet der furcht 
baren Kälte, welche fo groß war, daß ber Zürichjee zufror und bie Reben ver: 
darben, lagen die Bergleute ſchon einen Monat vor der. Stadt im ofinen Lager 
und brachten fie in ſchwere Noth. Ta kam plöglih das Gerücht, die Adelsherren 
von Schwaben bewaffneten fi, um Bregenz zu entjegen. Der Appenzeller Haupt: 
mann, Kupferjhmid von Schwyz, fandte fogleih nad) Appenzell um Hülfe,, ver: 
fäumte aber, die nöthige Wachſamkeit und Ordnung im Lager zu halten. Daher 
fonnte ein Meib da3 Lager und ihre Zahl auskundſchaften und den Feinden 
verrathen. Noch ehe der Appenzeller Hülfe anlangte, zogen in aller Stille acht⸗ 
taufend Mann zu Waſſer und zu Land gegen fie herbei. E3 war fo kalt, daß 
die Schiffleute dag Eis mit den Rudern brechen mußten, bevor fie landen konnten, 
und daß ſich die Mannſchaft mit Pelz und Filz vor der Kälte ſchützen mußte. 
Bon dichtem Nebel begünftigt, gelangten die Feinde ganz nahe an die Appenzeller, 
welche zerftreut um die Stadt lagen. Ehe fie fi in Schlachtordnung ftellen konnten, 
wurden fie angegriffen. Mit großem Verlufte an Mannſchaft und Belagerungs: 
zeug mußten fie fich zurüdziehen; fie flohen an den Rhein und von ba in ihr 
Land. Die edlen Herren verfolgten fie, und Beringer von Landenberg , welcher 
glaubte, die Zeit fei gekommen, Rache zu nehmen für Alles, was der Abel von 
ben Appenzellern erbuldet hatte, rief: „Wohlauf! laßt una ihnen nachziehen unb 
ihre Weiber und Kinder erichlagen, damit das ganze Geſchlecht vertilgt fei, welches 
fo viel Unheil über den Adel gebracht hat.” Doch wegen der grimmigen Kälte 
und des hohen Schnee's wollte Niemand fidy in ein Land magen, in welchem 
ſchon drei Heere Tod und Verderben gefunden hatten, 

Nach) und nad) verloren die Appenzeller alle ihre Groberungen und gaben 
den Vorſchlägen zum Yrieden Gehör, welcher von einem Bündniſſe mit fieben 
Orten der Eidgenofienichaft begleitet war (Bern ausgenommen). Boch nod einmal 
erhoben fie die Waffen, um den geichlofjenen Frieden zu brechen und dem Klofter 
die Schuldigen Abgaben zu verweigern. Durd diefe Handlung zogen fie ſich viele 
Feinde zu; jelbit ihre neuen Bundesgenoſſen erklärten ſich wider fie, wenn fie 
bie gerechten Forderungen nicht befriedigten. Der Papit that fie in den Bann. 
Da verfammelte fi die Landgemeinde und der Landammann rief zu den Ber 
fammelten: „Welchem es wohl gefällt, daß wir nicht in dem Dinge find, ber — 
bebe die Hand auf!" und es wurde beichloffen, daß fte nicht „in dem Dinge” 
fein wollten. Nun fingen fie an, in ber Umgegend ihres Landes gegen Allem 
zu wüthen, welde fie für Gebannte hielten. Da traten der Graf von Toggen⸗—— 
burg und Herzog Friedrich von Oeſterreich gegen ſie auf, befiegten fie und nah — 
men ihnen ihre legten Eroberungen ab; zudem wurden fie gezwungen, gegermmmm 
ben Abt ihre jchuldigen Pflichten zu erfüllen. Später kauften fie ich davon = 
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und erhielten fo völlige Freiheit, welche Kaiſer Sigismund ihnen auch beftätigte. 
Eadlich im Jahre 1452 wurden fie von ben fieben Orten in ein ewiges Bünb- 
ui aufgenommen, jeboch mit dem Bemerlen, daß fie ohne die Einwilligung der 
aidgenoſſen leinen Krieg anfangen dürften. Weberdieß mußten fie ihren neuen 
Uundeögenofien in allen Kriegen Zuzug leiften; fi) dagegen mit jeder Hülle 
begnügen, welche bie Eidgenofien ihnen im Falle der Noth zu leilten für gut 


Menden. 
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Das Concilium von Conſtanz. 


Die Eröffnung. 


Zu Anfang des fünfzehnten Sahrhunderts war die Ehriftenheit bis tief in 
ik Innerftes zerrifien: drei Bäpfte ftritten gegen einander um den Stuhl Petri; 
dchannes Huß und Hieronymus von Prag predigten in Deutichland eine neue 
!hre und die Beiftlichleit war in einen AZuftand völliger Berwilderung herab: 
Klemmen. Die Religion beitand nur noch in der Beobadhtung äußerer Formen. 
Eid ver den Bildern niederzumerfen, die Reliquien der Heiligen zu küflen, ge 

Meibte Zettel oder Ringe als Schus gegen alle Unglüdsfälle bei fich zu tragen, 
berin beftand der ganze Gottedienft. Alle wahrhaft Gläubigen begehrten laut 
die Zufammenberufung einer allgemeinen Kirchenverfammlung, welche eine Eini- 
Sung der Kirche und eine Verbeilerung de? Glaubens ins Wert fegen jollte, 
Diefer Wunſch fand eine Menge Gegner; er wäre wahrſcheinlich nicht in Er: 
Nallung gegangen, wenn ber Kaiſer Sigismund, welcher gerne bei einer folchen 
Beriammlung den Vorſitz geführt hätte, denfelben nicht aus aller Kraft unterjtügt 
hätte. Bon den drei Bäpften fürchtete Jeder, die Macht zu verlieren, welche er 
au ſich gerifien hatte; und die übrigen Geiftlichen widerſetzten fich, weil fie nicht 
gerne ihren Lebenswandel und ihre Handlungsmeife näher unterſuchen laſſen 
wellten. Bormwürfe, die ihnen allgemein gemadt wurden, waren, daß fie un: 
wiiend, geizig, ehrſũchtig, gewaltthätig feien; daß fie jih dem Spiele und dem 
Iranle ergäben hätten und jeder Unfittlichleit fröhnten. Ja man mar fchon jo 
= das unfittliche Leben der Geiitlichleit gewöhnt, daß man darüber lachte und 
Ah Künftler und Schriftfteller fie zum Gegenftande des beißendften Spottes nah: 
wen. Einer der drei Bäpite, Johann XXIIL, befand fi) bamal3 in einer pein: 
hen Lage. Er war aus Rom vertrieben worden und konnte auf des Kaiſers 
Süße zur Wiedergewinnung der verlornen Stadt nur unter der Bedingung hoffen, 
dab er die gewünſchte Kirchenverfammlung nad Konſtanz zufammenberufe und 
jelbit auf berfelben ericheine. Er ſah wohl ein, daß man ihn der päpftlichen 
Bärde berauben wolle, um die Einheit in der Kirche herzuftellen, und daß, da 
Aenftanz auf dem Boden des Reiches liege, er ſich dem Kaifer auf Gnade und 
lingnabe in bie Hände liefere; er war das Lamm, weldhes, um dem Wolfe zu 
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entrinnen, feine Zuflucht zur Höhle des Löwen nimmt. Johann und ber Kaiſe 
kamen zur Verabredung der Kirchenverfammlung mehrmals in Lodi zufammen 
endlich wurbe fie beichloffen. Der Papſt fchien zu befehlen und Sigiamund ſchie 
ſich diefem Befehle als gehorjamer Sohn der Kirche zu unterziehen, während immaji 
Wahrheit dieß umgelehrt war. Nach glücklich beendigtem Geichäfte Tehrte ung 
Kaifer nad) Deutſchland zurüd, indem er feinen Weg durd die Schweiz nah 
wo er in Bern feitlih empfangen wurde. 

Indeſſen rüdte der Zeitpunlt heran, wo die Kirchenverfammlung eröff Zug 
werden jollte. Tagtäglich jah man eine beträchtliche Anzahl Fremder von op 
Nationen, von allen Ständen hin nad Konftanz ftrömen: Geiftliche, Kaufſfe— 
Edle und Ritter. Die Einen gingen bin aus bloßer Neugierde oder um fd 
ergögen, Andere aus Aberglauben, die größte Zahl getrieben von Stolz u 
Ehrgeiz. Für die Legteren war Konftanz der Schauplap geworden, wo der Rig 
jeine Pracht, der Redner jeine Beredtiamleit, der Ritter feine Geſchicklichtiix ;y 
Zurnieren glänzen lajjen konnte. So geſchah es denn, daß in Konftanz aus 
zebntaujend Geiftlihe, neun und zwanzig Kardinäle, hundert und ſechszig Bi- 
Ihöfe, die Geſandten von zwei Kaiſern und vierzehn Königen, hundert Grafen, 
dreißig Herzoge und adtzig Barone zuſammenkamen; zudem fanden fi) noch eiin — 
Menge Handwerker aller Art ein; da waren zweihundert Schneider, ſiebenz F 
Schuhmacher, vierundvierzig Apotheker, fünfundfiebenzig Zuderbäder, breimb = 
achtzig Weinhändler und über taujend Schaufpieler, Mufitanten und Gauller— 
Dft während ber Dauer des Concils zählte man adtzig: und manchmal ſogat 
mehr ala hunderttaufend Menſchen in und um Konjtanz. Alles ward in Be 
reitfchaft gejegt und der Kardinal von Brogny hatte den Auftrag, die gehörige 
Anordnung zur Eröffnung der Verhandlungen zu treffen. Man erwartete nur 
nod den Papſt. 

Johann reiste am 1. Weinmonat 1414 recht wider Willen von Bologna ab 
mit zahlreihem Gefolge, und führte eine große Menge Juwelen und Golb bei - 
ih, in der Abficht, die Einen durch reihe Geſchenke für fi zu gewinnen, An: = 
dere durch den Glanz feines Hofes zu blenden. Er war feit entichloflen, nut 
dann in Konftanz zu bleiben, wenn die Saden einen für ihn günftigen Gangzs 
nähmen, und dachte darauf, fi jchon unterwegs gute Freunde zu gewinnen 
um nöthigen Falls eine Zufludtsftätte zu haben. Doc trog allen noch jo ängft= 
lihen Maßregeln quälte ihn eine düftere Ahnung. Auf feiner Reife durch das 
Tyrol wurde er mit dem Wagen umgemworfen, und als die Leute von jeinener 
Gefolge berbeieilten und ihn fragten, ob er fi wehe gethan, antwortete er 
„Hier lieg ih in’s Teufels Namen; wär’ id in Bologna geblieben!" Einig⸗— 
Tage fpäter, als er von einem Hügel aus Konftanz erblidte, jagte er, auf dasæ 
felbe beutend; „Das fieht ja aus wie eine Grube, in der man Füchſe fängt.” 

Endlich erſchien der von fo vielen Völkern erjehnte Tag, wo dad Haus 
der Chriſtenheit feinen feierlichen Einzug in Konftanz halten jollte. Alle Prälater 
alle Edeln, welche ſchon in der Stadt angelommen waren, gingen ihm entgegemm 
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we ihm bad GBeleit zu geben; die Häufer waren feitlich geihmüdt und bes Vol: 
kö zahlreiche Menge warf ih auf den Straßen auf die Kniee, als er nabete. 

Boraud zogen die Karbinäle in langem Kleide, mit Mantel und rothem 
Heie. Hierauf folgte das heilige Salrament, getragen von einem weißen Pferbe, 
en befien Hals ein filberned Glödchen hing; dann kam der heilige Vater unter 
nem goldenen Balbadin (Thronhimmel), den vier Räthe von Konftanz trugen; 
et ritt auf einem weißen Belter, welchen zwei vornehme Grafen am Zügel führ: 
a; hinter ihm hielt ein Ritter hoch eine rothe Fahne empor, auf mwelder ein 
Engel wit einem Areuze zu ſehen war. Den Schluß bes Zuges bildeten bie 
Bellente und übrigen Geiftlihen; man zählte über ſechshundert Pferde. 

Der Bürgermeifter Heinrih von Ulm empfing den Papft an der Pforte des 
Woaöllihen Balaftes, welchen er während ber Dauer des Concil® bewohnen 
We, und bat ihn im Ramen der Stadt, vierzig Eimer Malvafier und einen 
enen filbernen Becher zum Gejchent anzunehmen. Als Gegengejchent gab ihm 
in heilige Bater ein Kleid von ſchwarzer Seide und feinen Segen. 

Am 5. Wintermonat früh Morgens wurden alle Gloden geläutet, um den 
Isfang des Concils zu verlünden, obgleich der Kaifer und die Geſandten der 
kiden andern Bäpfte noch nicht erfchienen waren. Um fieben Uhr begab ſich 

Johann in den Tom, begleitet von allen Kardinälen, und bielt daſelbſt die 
Befie des heiligen Geiſtes. 

Dann trat der jüngfte von den Karbinälen unter die Vorballe der Kirche 

uud rief mit lauter Stimme: 

Unſer beiliger Bater, der Bapft, verordnet unter Zuftimmung des Concils, 

bag die erfte Sigung Freitags den 16. Wintermonat ftatthaben wird.“ 

Fünfzehn Kardinäle, zwei Vatriarhen, drei und zwanzig Erzbiichöfe und 

eine große Zahl Brälaten, alle bebedt mit weißen Infuln*) wohnten diejer 
erften Sitzung bei; einem eben wurde von einem eigenen Zeremonienmeifter 
je nad) dem Range jein Platz angewiefen. Der Präfident, mit einer von Gold⸗ 
Riderei und Edelfteinen funtelnden Zuful auf dem Haupte, faß mitten in dem 
Saale, umgeben von feinen Diatonen und Subdiatonen. Zehn Notare und 
wer Doktoren ftanden ihm zur Seite, um die Stimmen zu fammeln. Man be 
un mit der Abfingung eines Liedes ; dann fielen alle verfammelten Väter auf 
ße Kniee und beteten leiſe; auf ein gegebenes Zeichen erhoben fie ſich wieder 
mb der Bräfident rief: „Komm beiliger Geiſt, bier find wir verfammelt, leite 
m!” Bei biefen Worten ftimmten die Dialonen, welche vor dem Altar ftan: 
den, eine Litanei an, worauf alle Bäter fangen: „Komm beiliger Geift“ u. f. w. 

Ws der Gefang zu Ende war, hielt der Papſt eine höchſt verwidelte Rede 

über den gegenwärtigen Zuftand der Kirche, welche mit großer Andacht angehört 
werde; dann bob er die Situng auf, nachdem er alle Väter dringlih ermahnt 
bette, mit Anftand und Mäßigung an den Verhandlungen Theil zu nehmen, 


) Die Kopfbededung der Biſchoͤfe und Aebte. 
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nicht in Leibenfchaft oder zur unrechten Zeit zu jprechen, ja leinen Rebner burd 
Spottreben, Lachen ober Stampfen mit ben Füßen zu unterbrechen: Alles bei 
Strafe der Wegweiſung aus der Berfammlung. 

Johannes Huß war auch aufgefordert worden, fih auf das Goncil ned 
Konftanz zu begeben. Er war auf jchwere Strafe gefaßt, aber er war entichlofien 
eher Alles zu dulden, als feine Weberzeugung abzuſchwören. Als er Prag ver: 
ließ, übergab er feinen Freunden fein Teftament und fein Glaubensbelenntniß 
dann nahm er Abſchied von ihnen, ala ob er fie nimmer wieberfehen mwürbe 
Nach feiner Ankunft in Konftanz wollte Huß dem Bapfte den Geleitäbrief über: 
reichen, welchen ihm ber Slaifer gegeben babe; aber ftatt aller Antwort ließ ihn 
Johann in dem Haufe eines Domberrn einiperren. 

Drei Monate vergingen ohne eine einzige Sigung; man befhäftigte Rd 
während diefer langen Zeit in geheimen Berfammlungen, gegen Huß fi) eng 
zu verbinden. 


Die Abfegung der Päpfte. 


Am Schluſſe der Weihnacht z0g Sigismund gegen vier Uhr Morgens, um 
geben von glänzendem Gefolge, begleitet von feiner Gemahlin, in Konftanz ein 
Er rubete bis zum Aufgange der Sonne und begab fi) aledann in den Dom 
wo der Bapft ihn erwartete, um die Meile zu feiern. Johann ließ ihn zu feinen 
Rechten unter einen goldenen Baldachin figen, neben ihn jegte fich jeine Ge 
mahlin und zwischen ihnen der Graf von Cilly, den Reichsapfel in der Hank 
Alle Augen richteten fih auf Sigismund; er war einer der fchönften Männer 
ausgezeichnet durch feinen hohen Wuchs, durch feine majeitätiiche Haltung, Dune 
die Schönheit feiner Züge, jeinen langen Bart und feine blonden Haare, die i 
natürlichen Locken bis auf feine Schultern herabwallten ; auf feiner Stirne throm 
Größe, welche ihm die Achtung von Jedermann verjchaffte und welche verfünbeni 
daß er berufen jei, zu berrichen. 

Sobald Sigismund mit dem Bapjte allein war, bellagte er fi lebhea 
über die Verlegung des jichern Geleites, welches er dem Huß gegeben batte, urn 
verlangte, daß der Gefangene fofort in Freiheit gejegt werde. Aber Johan 
war der Meinung, die Beurtheilung und VBerbammung eines Ketzers werde eier 
guten Gindrud zu feinen Gunften machen und deßhalb behielt er ihn im Gefängnife 
Er ftellte dem Kaifer vor, man könnte ihm nie vorwerfen, fein Wort gebrocden 
zu haben, da das Concilium, weldes den Huß hatte feftnehmen lafien, übe 
allen Mächten der Erde ftehe, und diejelben alle ohne Widerſpruch den Beichlüften 
der hohen Verſammlung fi unterziehen müßten; im Uebrigen habe er nit 
einmal das Recht, einem Ketzer ſicheres Geleit zu geftatten. — Bon biejem Tage 
an war alles Mitleid gegen den unglüdlichen Böhmen verſchwunden. Sigiämunb, 
von Johannes Arglift eingefchläfert, überließ ihn feinen Hentern, die ihn ir 
einen dunteln feuchten Kerker warfen, wo er ſchwer erfrantte. 

Trog Allem dem nahm die Sache Johanns feine günftige Wendung; allı 
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Bäter des Concils verlangten einftimmig, er ſolle die päpftlihe Würde nieder: 
kon, jo daß ihm kein anderer Ausweg blieb, ald die Sache in die Länge zu 
ächen, indem er veridhiedene Aeußerlichleiten vorichlug, unter welden die Ab: 
vazlung ſtattfinden follte. Am 2. März des folgenden Jahres dantte er öffentlich 
ch unter ber Bedingung, daß die beiden übrigen Bäpfte dag Gleiche thun würden. 
Die Gewalt der Verhältniſſe war es allein, welche Johann XXIII. diefe 
Erflärung abnöthigen Ionnte; er beſchloß nun, fich durch die Flucht den Folgen 
berielben zu entziehen, und der Herzog Friedrich von Defterreih, den er für fich zu 
gewinnen gewußt hatte, veriprach ihm, bei der Ausführung des Planes bebülf: 
bi zu fein. — Einige Zeit fpäter gab der Herzog von Deiterreich ein prächtiges 
Zurnier, zu welchem alles Bolt aus der Stadt berbeilief. Johann, welder aus 
ven Fenſter den zur Flucht günftigen Augenblid ablauerte, ſah plötzlich bie 
Strafen leer, feine Wächter dDavongelaufen. Schnell warf er fidh in die Kleider 
eines Reitknechtes, ſchwang ſich auf ein unanjehnliches Pferd und kam fo in der 
oben grauen ade, eine Armbrujt am Sattel, aus ben Thoren von Konftan;. 
& trabte nach Schaffbaufen, wo ihm der Herzog eine Zufluchtzftätte angeboten 
batte. Da er ſich aber noch zu nahe bei dem Sitze des Concils befand, fo 308 
8 Ad jammt dem Fürften nad Neuburg am Rheine zurüd. Beſtürzung herrſchte 
mM Konftanz, als man die Flucht des Papftes vernahm. Nur Sigiemund freute 
Ad, über ben unbejonnenen Streich Friedrichs von Oeſterreich, der ihm einen er: 
Vüniditen Borwand gab, fih auf often diejes mächtigen Herricherhaufes zu be: 
Sichern. Gr erllärte den Herzog in die Reichsacht und nahm fogleich den Thur- 
Zu in Beſitz. Den acht Orden der Eidgenoſſenſchaft kam die Aufforderung vom 
Sxijer, über die öfterreichiichen Befigungen berzufallen. Aber erit, als Sigis⸗ 
and die Aufforderung zum dritten Dale wiederholte, al3 das Eoncilium feinen 
af derſelben beigefellte, bei längerer Zögerung mit Adıt und Bann gedroht 
ward und ihnen der dauernde Bejig etwaiger Eroberungen zugefichert worden; 
R griffen fie zu den Waffen. Nur die Männer von Uri erklärten, daß fie kei: 
en Theil an den Eroberungen haben wollten, da fie mit Defterreih noch im 
ieden feien. Bern zog zuerft in’3 Feld und nahm den Aargau und die Graf: 
Haft Lenzburg, Zürich das Amt Anonau, Luzern Surjee; gemeinſchaftlich er: 
Werten die Eidgenofien die Grafihaft Baden und die freien Aemter; die Stadt 
Sqaffhauſen befreite fi) von den Herzogen und wurde eine freie Reichsſtadt. 
Unterdefien hatten die Sitzungen des Concils ihren geregelten Fortgang unter 
>en Borfige eines Cardinals. Johann XXIII. wurde zweimal aufgefordert, 
Kännen vierzehn Tagen vor demielben zu erfcheinen; aber er wußte wohl, mas 
tx ſo barſche Ladung zu bedeuten hatte, und hütete fih, ihr Folge zu leiften. 
DU die legte Friſt abgelaufen war, wurde folgender Urtheilsſpruch verkündet: 
„Balthajar Coffa *) bat fich der päpftlichen Würde unmürdig gemacht; denn er 


*) Der eigentlihe Name des Papftes; die Päpfte nehmen nämlih, wenn fie 
vn Stuhl Petri beſteigen, befondere Ramen an. 
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ift ein verftodter Sünder und ein Urheber der Kirchenfpaltung. In feiner Ju 
gend war er ausfchweifend und lügnerifh und widerſetzte ſich ben Befehlen feine 
Eltern; er ift die Hefe des Laſters, die Säule der Ungerechtigteit und der Spiege 
der Ruchloſigleit!“ Kurze Zeit nachher gelang ed, ben Flüchtigen feftzunehmes 
und ihn in NRabolizell einzufperren. Als Abgeordnete des Concilö zu ihm famer 
und ibm die Hauptpuntte ber Anklage wider ihn vorlafen, hörte er gefaßt Bi 
lange Aufzählung von abſcheulichen Verbrechen, beren man ihn beſchuldigte Gi 
erklärte fich bereit, der Würde zu entjagen, welche ihm auch keinen Augenblie 
froben Glückes gebracht hatte, und unterwarf fih zum Boraus Allem, was dai 
Concil und der Kaifer über ihn verfügen würden. Die Väter in Konſtanz abe 
fürdhteten, eine fo bereitwillige Unterwerfung möchte nur eine neue Fift jein, um 
iperrten ihn defhalb in das Schloß Gottlieben ein, wohin er vorher felbft ben 
Johannes Huß hatte bringen lafjen, welcher immer noch auf feine Beurtheilumg 
barrte. Nachdem Johann XXIII. auf diefe Weife entfegt war, ſuchte man bi 
beiden übrigen Päpfte zu bewegen, ihrer Würbe zu entjagen, was auch gelang 
Und nun hatte man Zeit, zur Beurtheilung der huſſitiſchen Ketzereien zu fchreiten, 


Johannes Huß ftirbt aufdem Scheiterhaufen. 


Am 4. Brachmonat 1415 erfchien Huß zum erften Male vor dem Gondl, 
Mit bewundernswürdiger Rube, wie fie nur ein gutes Gewiflen gewähren Tann, 
antwortete er auf bie lächerlichen Fragen und die leidenfchaftlihen Anſchube 
gungen der Prälaten. Man wollte ihm einige Punkte feiner Lehre vorlefen; 
aber kaum hatte man ben erften Artitel vollendet, als ein fürchterlicher Lärm 
unter den verfammelten Vätern entftand. Als fi) der Lärm ein wenig gelegt 
hatte, wollte ſich Huß durch die heilige Schrift vertheidigen ; doch man unterbref 
ihn wieder, al3 ob er nicht zu gehöriger Zeit das Wort ergriffen, und über 
häufte ihn nt ſchimpflichen Reden. Schwieg er bei ben groben Anjchuldigungen 
jeiner Feinde, jo wurde fein Schweigen als Zugeftändniß betrachtet, obſchon e 
ertlärt hatte, daß er nur gezwungen jchweige, weil man ihn doch nicht anhoͤren 
wolle. Mit einem Worte, Alles ging fo bunt durcheinander, daß die einfihtt 
geren Mitglieder der Verfammlung es gerathen fanden, die Angelegenheit auf 
einen anderen Tag zu verjchieben. In den beiden folgenden Sigungen weigert 
fih Huß ftandhaft, feine Lehre zu widerrufen, wie man ihm zumuthete. „Sie 
frei zu vertheidigen,* ſprach der gelehrte Böhme, „nicht fie zu widerrufen bin ich 
hierher gelommen ganz aus freien Stüden, einzig vertrauend auf das Wort meine 
Kaiferd und Herrn." Dabei richtete er fein Auge feft auf Sigismund, daß diefer 
erröthete und fih abwandte. 

Am 6. Heumonat, feinem Geburtötage, wurde er vor das ganze Conci 
geftellt, melde? in der Domtirche zu feiner Verurtheilung verjammelt war 
Sigismund war gegenwärtig ſammt allen Fürſten des Reiches und eine groß 
Menge Volles war herbeigeftrömt, um dem traurigen Schaufpiele beizumohnen 





Da führte man den Angellagten auf eine erhöhte Stelle, auf daß alles Volt 
ihn ſehen lonnte, vor einen Tiih, auf welchem bie priefterlihen Kleider lagen. 
‚ka angelommen, betete er leife, während der Biſchof von Lodi eine Predigt 
hielt über die Worte des Apofteld Paulus: „Wir willen, daß unfer alter Menſch 
Famnt ihm gefreuzigt ift, auf daß der ſündliche Leib aufhöre, daß wir binfort 
ka Eimbe nicht mehr dienen.“ Nach .beendigter Predigt wurde Stille geboten, 
auner der Androhung bes Bannes und zweimonatliher Haft, und dann verlas 
der Bifchof zwei Urtheilöfprüche; der eine verdammte alle Schriften des Huß zum 
Ze, der andere verurteilte ihn felbft, feiner priefterlichen Würde entfegt und 
Der weltlichen Obrigleit zu weiterer Beftrafung übergeben zu werben. Huß hörte 
da Urtheil mit feitem Muthe, ja er betete laut für feine Feinde, daß Gott 
ihan vergeben möchte. Das rührte aber bie Prälaten und Doltoren fo wenig, 
dej manche laut auflachten. Darauf gebot man ihm, die bereit liegenden Prieſter⸗ 
ränder anzuziehen. Gr that e3, und nochmals forderte man ihn zum Wider⸗ 
tue auf. Unter Thränen in den Augen weigerte er fi, es zu thun; da riffen 
befieben Bifchöfe ihm ein Etüd der Priefterleibung um das andere unter fchreds 
den Fluchen vom Leibe. Als man ihm den Kelch aus der Hand nahm, hieß 
#: ‚Gerdammter Judas, wir nehmen diefen Kel von dir, worin das Blut 
Uriti dargeboten wirbl* Er ſprach; „Ich aber hoffe zu Gottes Barmherzigkeit, 
dej et den Kelch des Heils nit von mir nimmt, fondern daß ich mit feiner 
dihe noch heute in feinem Reich daraus trinten werde.“ Als man ihn der 
wilihen Obrigleit übergab und dasſelbe laut verkündete, die Worte hinzufügend: 
‚lad jeine Seele dem Teufel!“ da entgegnete Huß: „Und ich empfehle meinen 
GR in deine Hände, du mein Heiland Jefus Chriftus!* Zulept ward ihm 
we jpige, mit Teufeln bemalte Papiermüge mit ber Inſchriſt: „Härefiarha” 
(Gnkeper) mit ben Worten aufgejept: „Wir übergeben beine Seele den hölliſchen 
Infin!" — Huß antwortete: „Mein Heiland hat für mid, eine Dornentrone 
Mugen und iſt noch zu ſchmachvollerem Tode für mic gegangen.“ 

Der Kaiſer Sigismund wandte jih an den Pialzgrafen Ludwig und ſprach: 
‚Meneil wir, lieber Obeim und Fürft, das weltliche Schwert führen, die Nebel 
Affen, jo nehmet diejen Johann Hub und thut ihm in meinem Namen, wie 
ten Neger gebührt.” Der Bialzgraf rief den Vogt von Konftanz herbei und 
hp: „Auf unferd Herrn des romiſchen Kaiſers Urtheil und unfern befonderen 
Uhl nehmet da Meifter Huffen hin und verbrennet ihn als einen Keher.“ — 
da Bogt nahm ihn und übergab ihn dem Henter mit dem Geheiß, daß er mit 
Ulm, was er an ſich habe, unangetaftet verbrannt werden ſolle. 

Auf dem Gange zum Tode betete Huß viel, und als er am Holzſtoße ans 
Fiommen war, fiel er auf die Aniee und betete jo inbrünftig, daß das Volk ſich 
Int munderte, wie ein Keher jo beten könne. Schon mar er mit ſechs najien 
Iriden und einer eifernen Kette an ben Pfahl gebunden, da rief Jemand, es 
riene ſich nicht, daß ein fo arger Steger mach Morgen ſchaue; deßhalb ward er 
wider loögebunben und nad) Abend gerichtet. Man umgab ihn hierauf bis an 
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den Hals hinauf mit Stroh und wollte {don anzünden, als der Pfalzgraf il 
noch einmal Rettung anerbot, wenn er abſchwören wollte. Doc Hub rief: „: 
rufe Gott zum Zeugen, daß alle meine Schriften und Lehren nur die Abf 
gehabt haben, die Menden aus der Gewalt der Sünde in's Neid Gottes 
führen; jegt will ich die Wahrheit, die ich geprediget, mit dem Tode befiegeln 
— Darauf gab der Pfalzgraf das Zeichen zum Anzünden, und al3 die Ylamın 
emporloderten, hörte man ihn zweimal laut rufen: „Jeſu Chrifte, du So 
Gottes, der du für uns gelitten haft, erbarme dich meiner!" Ein plöglic 
Windftoß trieb ihm hierauf die Gluth jo in das Geſicht, daß er die Worte 5 
dritten Male nicht mehr vollenden konnte, doch jah man durch die Flammen bindın 
wie ſich noch feine Lippen bewegten, big er verichied. So ftarb Johannes L 
‚ als ein Zeuge jenes Lichtes, welches, unter der Aſche fortglühend, hundert Jal 
fpäter zur Flamme angewachſen, die ganze Kirche glühen und läutern fol 
Ein Jahr jpäter ftarb Hieronymus von Prag ebenfalld mit großer Faflung ! 
Feuertod. 
Das Ende des Concils. 


Drei Jahre lang, während welchen das ˖ Concilium verfammelt war, ha 
es fih bemüht, die Kirchenſpaltung aufzuheben, und die huſſitiſche Keterei 
vernichten. Plotzlich brach das Feuer der Zwietracht in der Berfamminng am 
zwei feindliche Parteien brachen mit ſolcher Heftigfeit gegen einander los , ba 
man mehr als einmal fürdhten mußte, fie würden bandgemein, und daß fi N 
Beriammlung auflöfen müßte. Die Eine diefer Parteien hatte den Kaifer ww 
die deutſche Geiftlichleit an ihrer Spike und verlangte, daß man fofort zur Ba 
beflerung ber Kirche und des Glaubens jchreiten folle. Die Kardinäle, bie italt 
niſche, fpantfche und franzöftiche Geiftlichleit hingegen forderten vor allen Dinge 
die Wahl eined neuen Papſtes. Dieje zweite Partei fiegte, da ein einflußreide 
Mitglied derjelben befonders hervorhob, wie die allgemeine Berborbenheit W 
geiftlihen Standes die Wahl eines neuen kräftigen Oberhauptes der Kirche nalf 
wendig made. Es machte eine fo ergreifende Schilderung von dem unfitlide 
Lebenswandel der meiften Geiftlihen, daß felbit Kaifer Sigismund endlich ned 
langem Widerftreben nachgeben mußte. Die Wahl eines neuen Papftes ur 
beſchloſſen und alabald nad den üblichen Gebräuchen vorgenommen. 

Zum Conclave*) wählte man die Börfe, wo die Kaufleute gewöhnlich ie 
Zujammentünfte hielt; drei und fünfzig Zimmer wurden für ebenfo viele Wahl 
in Bereitjchaft gejegt und an ber Thüre eines jeden warb ein Schild aufgehäng 
welches den Namen und das Wappen des Bemohners trug. Am Tage, wo ma 
fie in das Conclave führte, predigte der Biſchof von Lodi über die Worte: „HM 
euch, daß ihr den Stuhl Petri nicht übergebet einem Gehafi, einem Judas edı 


) Der Ort, wo fid die Kardinäle zur Wahl eined Papftes zu verſamm 
pflegen. 
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Emm. Das Schiff, das überall led ift, deilen Segel zerrifien, deſſen Anter 
verloren und befien Maſte zerfplittert find, bedarf eines guten Steuermannes.“ 
Rah den üblihen Gebeten begleiteten bie verfammelten Väter die Wähler in 
Sa Conclave und ſchloſſen dafelbit jeden in feine Zelle ein. Indeß ließ der Kaiſer 
str Trompetenihall in beuticher, franzöfiicher, italieniiher und lateiniſcher 
Space durch die ganze Stadt verlünden, daß Niemand unter irgend einem 
Beruande dem heiligen Ort nahen dürfe, fo lange bie Wähler darinnen feien. 
sa Füriten jtanden Tag und Nacht an der Pforte mit dem Großmeifter von 
Syras,, welcher den Schlüflel des Gebäudes an feinem Halfe trug; ſechs Söldner 
fanden auf der Treppe mit bem jtrengften Verbote, nicht mit einander zu |prechen, 
wu eine Anzahl Doktoren waren beauftragt, alle Gerichte zu unterjudhen, bie 
man den Eingeiperrten brachte, auf daß keine Zettel heimlich eingebracht werden 
Unten. — Wenige Tage nachher verbreitete ſich die Kunde, daß Otto von Co: 
a unter dem Ramen Martin V. zum Bapfte gewählt worden ſei. — Eine 
ingheure Menge Volls ftrömte alsbald nach dem Conclave unter dem Rufe: 
‚83 lebe Otto! Es lebe unfer Papſt Martin V.!“ 

Auch der Kaifer kam berbei, begleitet von der ganzen hohen und niedern 
beitlichteit und von den Magiitraten der Stadt. Nie hatte ſich das Goncil in 
Feten Glanze gezeigt. Eigismund fnieete vor dem neugewählten Bapfte 
Ber und küßte ihm fo demüthig die Füße, daß allen Anweſenden die Thränen 
2 die Augen famen. Der heilige Vater ging dann aus dem Conclave, umgeben 
m zahlreichem Gefolge und nahm feinen Weg nad) dem bifchöflichen Palaſte, 
wer wohnen ſollte. Der Kaijer zu Fuß führte den weißen Zelter des Papſt es 
wi am Zügel, links der Pfalzgraf. Am 15. Mai 1418 hielt der Papſt die 
Kite Meſſe in Konftanz, und am folgenden Tage reiöte er ab, begleitet vom 
Keier und den Zürften in höchfter Pracht. 

So endigte das Concilium von Konftanz, nachdem es drei und ein halbes 
Ahr gebauert bat. Die Kirche hatte zwar ihre äußere Einheit, aber nicht ihre 
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Die Schlacht von Arbedo. 


Jenſeits des Gotthards, im heutigen Kantone Teſſin, hatten die Eidgenoſſen 

43 Groberungen gemacht; das Livenenthal, die Stadt Bellenz, ja das noch 
Inere Gichentbal, worin Domo d'Oſſola liegt, gehorchten ihnen und wurden 
u Uri und Obwalden regiert. Um dieſe Beſitzungen mußte viel gekämpft wer: 
ben; denn die Herzoge von Mailand ſahen ungern, daß die Eidgenofien feften 
Zah in Italien faßten. Veſonders war ed die Stadt Bellenz, welche als ber 
Anigangspuntt des Gotthardpaſſes für Mailand Wichtigteit zu haben ſchien; 
wehhalb die Herzoge auch alle erdenklihen Mittel anwandten, bdiejelbe in ihre 
Gewalt zu bekommen. Die Eidgenojjen hatten immer eine Bejagung in der Stabt, 
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welche nach und nad) forglos geworden war, da die Mailänder ihre Abſich 
auf Bellen; aufgegeben zu haben fchienen. Plöglih wurde im Einverftänd: 


, mit vielen Bürgern die Stadt überfallen und erobert; bie eidgenöſſiſche Befayu 


gefangen, aber ungefährdet nad Haufe entlaffen. Dieß führte zum Kriege. 1 
und Obwalden zogen zuerjt aus und nahmen den Mailändern das Livenenth 
welches fie erobert hatten, wieder weg; dann riefen fie ihre Eidgenofjen zur Hü 
Bern fchlug jeden Zuzug ab, dagegen erſchienen Luzern, Uri, Unterwalben u 
Bug bereitwillig im Felde. Sie wollten Bellenz durch einen kühnen Anfall erobı 
und hörten deßhalb nicht auf die Schwyzer, welche ihnen anlünbigten, daß « 
fie mit den Glarnern erſcheinen würden, daß auch Zürich auf dem Mariche | 
Der Bote, welcher diefe Nachricht binterbrachte, wurde mit Hohn aufgenomm 
denn man war den Schwyzern abgeneigt, weil fie in einem vorhergehenden Sta 
mit Bern gegen den Willen der Eidgenofien gehandelt hatten. Darüber unwil 
warteten die Schwyger auf die Glarner und zogen nicht vorwärts. Die Erw 
teten famen und Soft Tſchudi, der Landammann von Glarus, rütt noch gleid 
Abends nad Arbedo, wo der fchweizerifche Gewaltshaujen lag, und rebete 
Ordnung und Eintradt; er bat, die Hülfe der Bundesbrüber zu einer Unten 
mung abzuwarten. Bergeblicd waren feine Bemühungen, der Geift der Unordus 
und der Zwietracht war jchon jo tief eingerifien, daß der Anführer des Heen 
Schultheiß Waller von Quzern, denjelben nidyt mehr befhwören konnte. Zube 
batte eine glüdliche Unternehmung des Feindes die Eidgenoſſen aller Lebenswit 
beraubt, jo daß auch der Mangel an der nothwenpdigiten Rabrung Trennung ıı 
Mißmuth erzeugte. 

Alle diefe Mebeljtände bemerkte mit großer Freude der feindliche Felbhe 
Garmagnola, welcher mit vierundzwanzig taufend Dann bei Bellenz fand. ( 
beſchloß unverweilten Angriff, bevor die Hüljsvöller von Schwyz und Glarn 
von Zürich, Appenzell und Et. Gallen herbeigelommen feien. Am 30. Brad 
monat 1422 fiel er mit feiner Uebermacht die dreitaufend Eidgenoflen unverjchei 
an, fo daß viele erfchlagen wurden, ehe eine Schlachtordnung gebildet werd 
konnte. Schnell jedoch jchloffen ji) die tapfern Söhne der Waldjtätten und v 
Zug in dichte Reihen und boten der feindlichen Reiterei Trog. Den anfprenge 
den Pferden bieben fie erft die Beine entzwei, dann tödteten fie die Reiter. Tin! 
terlich ftürmte das mailändifche Fußvolk ein; da3 Banner von Luzern kam | 
große Gefahr. Da roltte e8 der Bannerberr zufammen, warf es zu Boden u 
tämpfte, auf bemfelben ftehend, fo tapfer fort, daß es gerettet wurbe. S— 
Beilpiel ermutbigte die Luzerner, fie drangen , Alles niederichmetternd, in b 
Feind und nahmen das mailändische Hauptbanner des heiligen Ambrofius. Die 
Berluft trieb auch den Yeind zu neuer Anjtrengung ; die Reiter ftiegen von d 
Plerden und kämpften als Fußvolk mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen . 
Schweizer. Immer tämpfend wollten diefe zurüdweichen, um fi) mit dem Räd 
an eine Bergwand anlehnen zu können; aber fchon hatte fie der Feind umgang 
Sie wurben nun fo eng zufammengedrängt, daß fie kaum mehr zu kämpfen 
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Stande waren, indem die Hellebarden ſich mit ihren Haden beim Ausholen in 
ven Kleidern bes Nebenmannes feitllammerten. Da fiel einigen der Muth ; Einer 
ſprach von Ergebung, er wurbe von feinen eigenen Land3leuten umgebradt. Der 
Shultheiß von Luzern zog ſich mit mehreren der Seinen auf eine erhöhte Stelle 
zrid, wo fie zum Zeichen ihrer Ergebung ihre Hellebarben in bie Erde jtießen. 
der Feind fprengte fie an; da ergriffen ſie ihre Maffen wieder und ftürzten zu 
frkterlihem Kampfe ihm entgegen. Mit Spott wurde jedes Anerbieten des 
deindes zurüdigewieien ; Jeder juchte feine höchfte Ehre im heldenmüthigen Tode, 
wäl feine ehrenvolle Rettung mehr möglich fhien. Da fielen der Landammann 
hans Roth von Uri und Heinrich Püntiner, welcher das Urner Banner trug. 
& ſant aus feiner fterbenden Hand und drohte, in die Gewalt bes Feindes zu 
rin, aber die von Uri drängten fi) herbei und retteten es. Peter Kolin, ber 
Iamann und Bannerberr von Zug, ftritt zwiſchen zwei Söhnen als entflam-: 
merdes Beiſpiel; er fiel auf fein Banner. Bon des Vaters Herzblut noch warm, 
Wang es fein Sohn body in der Luft. Da ftürmten die Mailänder abermals 
een und gewaltiger, als je. Der junge Hans Kolin, des Vaters Beispiel vor 
Igen, riß da3 Banner vom Stabe und nachdem er e3 um feinen Leib gemwun: 
ka, ftürzte er in einen Graben. Das Banner ward gerettet dur Johannes 
Aabwing, der e3 aus der feitverfchloffenen Hand des fterbenden Kolin riß und 
a nochmals wehen ließ über den Zugern. Sie haben das theure Banner noch) 
ut den blutigen Flecken, den Beweiſen für die Treue der beiden Kolin, und in 
keihundert ſechs und fiebenzig Jahren trug e3 ſich ein einziges Mal zu, daß bei 
dam nicht ein Kolin Bannerherr war. Während die Schlacht noch wild tobte, 
inte plöglich Schladhtgefchrei im Rüden der Feinde; es kam von jechahundert 
Shmeizern,, welche vor der Schlacht fi) vom Heere getrennt hatten und auf Beute 
haumgeftreift waren. Der Feind jedoch, welcher glaubte, die eidgenöſſiſche Nach: 
htfei im Anzuge, floh nad; Bellen; und überließ den Schmeizern die Wahlitatt. 
Shen harte Stunden war gelämpft worden, breihundert ſechs und neunzig 
Ameizer dedten das Schlachtfeld, des Feindes eine dreimal größere Zahl. So 
under wadere Führer war gefallen; Wehmuth und Klage berrichte bei den Eid: 
rufen. Beſonders aber gab man den Schwyzern Schuld am Unglüde, da fie 
u eilig genug berbeigelommen ; Schwyz ſelbſt Hagte fi im Anblide des großen 
Jummer3, den fein Ausbleiben verurfacht hatte, der Zögerung an. Des andern 
dages wollte man den Kampf erneuern, aber Garmagnola troßte hinter ben 
Amern von Bellenz allen Herausforderungen. Wiewohl nicht befiegt , zogen dann 
Be Eidgenoflen in die Heimat, wo fie ftill und traurig empfangen wurden. Mie 
Wwer hatten jie ihre Zwietracht gebüßt! 

Nachdem auf einem fpäteren Rachezug Alles, was Mailand den Eidgenofjen 
extrifien hatte, wieder erobert worden war, traten fie 1426 alle ihre Beligungen 
. jenfeits des Gotthard um eine bedeutende Summe Geldes und um einige Han: 
delavortheile und Zollfreiheiten wieder an den Herzog ab. 





Adectia. 9 


Granbünden. 





Im Lande Hhätien, dem heutigen Graubünden, berrichten ehemals der 
Bifhof von Chur, der Abt von Diſſentis und mächtige Adelsgeſchlechter über- 
Land und Leute; aber auch ſchon jehr frühe wohnten dajelbft freie Leute in freiem 
Gemeinden. Schwer und drüdend lag das och der Herridher auf dem größter 
Theile des Landes, wiewohl ed auch foldhe gab, melde, wie Donat von Bay, 
väterlih für die Jhrigen forgten. Als daher die Eidgenofien durch ihre B 
freiung allen Völkern ein Beiſpiel gegeben hatten, fingen aud die in Rhäͤtie— 
an, nad Freiheit zu ftreben, und zuerit waren es die Lande des Biſchoſs, wel 
ih 13% zum Schuße neu ermorbener Rechte vereinigten und jo den Grund au. zug 
ipäteren Gotteshausbunde legten. Als dann jpäter die Herrihaft der Adeligumm. 
immer drüdender wurde durd die vielen Fehden jomohl, weldhe das Land vun 
wüjteten, als bejonders auch durch arge Mißhandlung, welche die Herren am 
ihre Burgvögte an dem Volke übten; da erhob ſich das gequälte Boll in alieg 
Gauen des Landes und einte fi) zum jchönen Bunde für Freiheit und Kehl. 

Am Rheine hinter Thuſis auf einem Fellen im Schamjer:Thale lag die 
große und feite Bärenburg; in Donat, dem hohen Hauptfleden des Thales, bie 
Burg Fardun. Beide gehörten dem Grafen von Werdenberg, welder Burguägie 
darauf gelegt hatte. Dieje Menſchen, deren Unmenſchlichkeit und Lafterhaftigieit 
feine Grenzen hatten, bausten fchrediih. Bon dem auf der. Bärenburg erzählt 
man, daß er die Menſchen genöthigt habe, mit den Schweinen aus einem Trage 
zu eflen und der von Fardün fandte jeine Heerben in ihre. Saaten. Im Engabin 
jaß auf dem Schlofje Guardovali ein Vogt, welcher der Tochter des Adam om 
Camogaſch nadjitellte, wie Wolfenjchieß dem Weibe Baumgartens. Der Bate, 
welcher fein Kind um jeden Preis vor Schande bewahren wollte, erſchlug ben 
Vogt, und das Volk, bes Treibens folder Wütheriche fatt, brach feine Burg — 
Gines Tages bejuchte der Vogt von Fardun den Ghialderär in feiner Hütte und 
ſpuckte verächtlich in den Brei, welcher für die Hausgenoſſen bereit ſtand. Ds 
ergrimmte der Hausvater ob diejer Verachtung der Gottesgabe und zwang en 
frevelnden unter, die bejudelte Speije ſelbſt zu eſſen; dann z0g er mit feinen 
Landsleuten aus und brady die Bärenburg und Schloß Fardün. So verihaffe 
ih das Volk jelbit Recht, nachdem es Alles verjucdht hatte, um den Biſchof und 
die Freiherrn zur Abhülfe folh harter Mißhandlung zu bewegen. Die Yurdk, 
man möchte für die Zufunft vor der Wiederkehr des gezüchtigten Unweſens m 
jiher jein, bewog viele muthige und verjtändige Männer zufanmenzutreten für 
die Erhaltung der Freiheit. Ein Mald in ber Nähe des Torfes Truns wurde 
das Grütli der Graubündner. Torthin gingen fie des Nachts zufammen, zu ber 
ratben des Landes Wohlfahrt. Sie forderten vorerit alle Herren auf, ihnen gerediie 
äreibeit zu gewähren, und viele Edle des Landes verbanden fi) mit bem Volke. 
Die Burgen derjenigen, melde an der alten Unterdrückung feithalten wollten, 
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warden gebrochen und am 16. März 1422 verfammelten fich die Edlen und die 
Geneinen des weitlichen Rhätiend unter einer Linde (nad) Andern unter einem 
Werne, der jegt noch fteht) bei dem Dorfe Truns und ftifteten den obern ober 
tteuen Bund zu treuer Freundfchaft gegen einander und zur Erhaltung der Frei: 
kt „So lange Grund und Grat fteht, foll der Bund währen“, jchmuren die. 
liederen Männer Nhätiens , die Freunde der Eidgenofien. 

Im folgenden Jahre wurde der nach dem biſchöflichen Stifte in Chur ſoge⸗ 
saunte Sotteshausbund vervollitändigt und vom Biſchofe ſelbſt bejiegelt, obwohl 
& anfänglich beſonders gegen feine Willlür gerichtet war. Später als ber Graf 
von Toggenburg, ber Bejiger ber zehn Berichte, geitorben war und jeine Be 
Raungen auf jeine Erben übergingen, wurde der Zehngerichtenbund geitiftet, 

durch weichen ſich das Land gegen die allzu große Macht feiner Oberherren zu 
Idyüpen wußte. Im jahre 1471 vereinigten fich die drei Bünde zu Einem größeren 
Ganzen, zur Eidgenofienfhaft von Graubünden. 

Der graue Bund blieb jedoch nicht unangefochten ; der Biſchof von Chur und 
der Graf von Werdenberg hatten nur gezwungen ihre Einwilligung gegeben und 
wellten eine paſſende Gelegenheit benugen, den verhaßten Bund abzuthun. Sie 
wusten den Bapft und den Kaijer für ſich zu gewinnen, jo daß jener die lieder 
des Bundes in den Bann, und diefer fie in die Acht erklärte. Selbit gelang es 
men, ein Glied des Bundes, den Freiherrn von Rhäzüns, ſich geneigt zu machen. 
' Ve Berbindung des volksfeindlichen Adels nannte man von der Farbe feiner 

Kleider den ſchwarzen Bund. Man wollte den grauen Bund mit Waffengewalt 
tafloſen und der Graf von Werbenberg ſchickte feinen Tochtermann, den kriegs⸗ 
afahrnen Hans von Nechberg mit zahlreihem Kriegsvolke aus, um bei Nadıt in 
des Schamfer:Thal einzubrehen. Der Herr von Rhäzüns, durch deilen Gebiet 
die Haufen ziehen mußten, fagte jeinen Untertbanen, fie jollten nicht unruhig 
Serben, wenn fie des Nachts Pierdegetrappel hörten, er wolle mit etlihen vom 
Adel auf die Jagd gehen. Sie gelangten audy wirklich, ohne geftört zu werden, 
ws Schams, aber plöglich greift alles Volk zu den Waffen und durdy einige 
wbewachte Pähle ftürmen die Männer aus den Nachbarthälern herbei. Der 
Saufe Rechberg3 wurde geihlagen und floh. Rhäzüns wurde überfallen und der 
feiert gefangen genommen. Sogleih jaß ein Blutgericht über ihn, welches 
im als einen Bundbrüchigen, Meineidigen und Verräther zum Tode verurtheilte.. 
der Scharfrichter bat ihn um Verzeihung, daß er die ausgejprodhene Strafe an 
ijn vollziehen müfje, und der Freiherr, wegen des Fettes feines Leibes in Furcht, 
kat ihn, daß er ihn doch in einem Streiche enthaupten möchte. Um ihn dephalb 
m tröften, zerhieb der Nachrichter ein fliegendes Haar. Da rettete die Geijtet: 
xegenwart eines Sinechtes dem Herrn das Leben, Diejer trat vor das Volk und 
erinnerte ed, wie des Freiherrn Voreltern immer jo treulic zum Volke gehalten 
und wie fie oft auf dem Felde vor der Burg die Unterthanen mit Schmaus und 
Trant erfreut hätten. Dieje Freude möchte fein armer Herr noch einmal vor 
feinem Tode erleben; fie follten ſich ſetzen und fidh erlaben an Wein, Brod und 
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Fleiſch, dann möge geicheben, was Gott gefalle. Man that aljo und ber Knecht 
ging von Tiſch zu Tiih und ſprach für feinen Herrn mit Jedermann freundliche 
Worte, wie er nod) jo jugendlich jei, wie ihn der Bifchoj von Chur verführt habe, 
Als dann der Freiherr jelbit erichien, bemüthig um fein Leben bittend, ba hatten 
die Worte des treuen Knechtes und die Froͤhlichkeit allen Groll verſcheucht; man 
ichentte ihm einmüthig das Leben. Er, der an der Schwelle des Todes gelebt 
batte, ſchwur den ſchwarzen Bund ab und ſchwur zum grauen. 

Weitere Angriffe auf den Bund machten denfelben nur ftärler; wie ein Baum, 
den der Wind bewegt, feine Wurzeln immer tiefer in den Grund fchlägt une 
dadurch fefteren Stand erhält, den Stürmen zu trogen. 


— — — — ZZ 


Der Gotteslampf zu Glarus. 


Im Jahre 1423 Tebte zu Glarus ein Landmann, Namens Heinz, deffea 
Frau einen Bruder hatte, Wälti Blumer. Diefer war ein einfältiger Namze 
welcher ziemlich reih mar und keine Rinder hatte, Eines Tages wanderte er wu 
feinem Schwager Heinz dur das Gebirge gen Uri, und als fie an einen files 
Abbang kamen, ftieß Heinz den Unglüdlichen hinab, auf daß er umlomme Se 
boffte er in den Belip feine Vermögens zu gelangen. Aber wie erjtaunte er, 
als er heimgelommen war und des andern Morgens Wälti Blumer aud antun, 
freilich übel zugerichtet vom harten Falle. Schon hatte Wälti etlichen feiner Freurede 
geklagt, wie ihm fein Schwager gethban, als es Heinz inne wurde. Sogleich eülite 
er zu den Verwandten und erzählte, wie er den Wälti bei unchriſtlichen Thaten 
betroffen und wie er ihn aus Bejorgniß, er würde folches mehr treiben und 
Schimpf und Schande über feine Familie bringen, heimlich habe aus ber Weit 
ichaffen wollen. Heinzens Rede fand Glauben und man wollte die ganze Sad 
geheim halten; doc) fie wurde bald ruchbar. Heinz und Blumer wurden fhreng 
verhört, ja jogar gefoltert; aber feine Qual vermochte die Ausjage Heinzens A 
ändern, und Vlumer ertlärte eben fo fejt, Heinz lüge, er habe ihn wie ein Möt: 
der hinabgeftoßen. Da man nun auf keinerlei Weife die Wahrheit erhältlid 
machen tonnte, jo wurde ein Hochgericht erhalten. Hier ward nun zu Rath erkannt, 
da Giner von beiden ein Böfewicht jei und man durdy die Martern den Schub 
digen nicht habe erforjchen können, jo folle man beide auf die Richtftätte führen, 
daſelbſt Schranten aufrichten, jedem ein gleiches Cchwert geben und fie in die 
Schranken treten lafjen, zu kämpfen auf Leben und Tod; Jeder jolle nur wit 
dem Hemde und den Beinkleidern bekleidet fein, und rings um die Schranien 
follen zuerft der Richter und die ſechszig Rechtſprecher mit ihren Richtſchwertern 
ftehen und die Landleute hinter denfelben. jeder Zujchauer follte zu Gott beten, 
daß er dem Unſchuldigen Sieg verleihen, den Cchuldigen mit dem verdienten Tode 
treffen möge. Aljo ward gelämpft. Eine Zeit lang trieben fi die Kämpfer in ben 
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Sheanten herum, ohne daß Einer dem Andern etwas anhaben konnte. Da ge 
lung dem Blumer plöglich ein Streich, welcher Heinzen zu Boden jtredte, worauf 
a ihn noch mit mehreren Stichen verwundete. Als Heinz fühlte, daß feine To: 
ketunde gefommen fei, da geitand er laut und offen, daß er den Blumer babe 
under vollen, bat ihn noch um Berzeihbung und jtarb bald. 


Ein Nnglädsfoll in Zug. 


63 war am 4. März 1432, als ylöglid die Ufer des See's, an weldem 
3 anmuthig gelegen , furchtbar erbebten, jo daß viele Häuſer Riſſe befamen. 
Ein Theil des Volkes floh, ein anderer glaubte an keine Gefahr oder beichäftigte 
ſh mit der Rettung feiner Habe. Schon neigte fih ber Tag, da geihah ein 
hritbarer Knall, die Erbe fpaltete fi), dichter Staub verduntelte die Luft und 
wei Straßen der Stabt mit Ringmauern und Thürmen verjanten in den See, 
anter ihren Trümmern ſechszig Menſchen. Unter den Verſunkenen war der Land: 
ammann Kolin und der Stabtichreiber Widard mit allen Urkunden der Stadt. 
Sein Anäblein Adelreich, über dejien Rettung die Mutter ertrant, wurde in feiner 
Wiege vom Wafler getragen, von Nettenden an's Land gezogen und jtarb in 
bobem Alter, angejehen und reih, als Vater eines wohlverdienten Gejchlechtes. 
Alle Eidgenofien bezeugten den Zugern ihr Mitleid. Die Züricher kamen berbei- 
geeilt und bradten Wagen mit Speijevorrath und Kleidung für die, welde nur 
das nadte Leben gerettet hatten, und um zu retten, was noch zu retten war. 
Die Stadt wurde dann landeinwärts vergrößert und Ipäter mit Mauern umgeben. 
Eine verftändige Hausmutter äußerte fi darüber: „Die eidgenöfjiiche Treue it 
Vie befte Vormauer, ohne welche unjere Thürme und Mauern, wenn ed Ernit 
gik, ſaͤmmtlich nicht viel helfen werden.“ 


Der alte Zürichkrieg. 





Friedrich von Toggenburg und die Eidgenoſſen von 
Zürich und Shwy;. 


Im Sabre 1430 regierte der Bürgermeifter Hudolf Stüßi in Zürich. Er 
Aeumte aus dem Lande Glarus, wo fein Großvater ein einfacher Hirt geweſen 
jein fol. Sein Vater, durch viele Verdienjte ausgezeichnet, hatte fich in Zürich 
nidergelafien. — Hervorragende Geiſtesgaben und Beredtſamkeit hatten ihm die 
Semüther aller einfihtigen Männer erworben; jein Muth, jeine ungemeine Hör: 
pertraft und fein kräftiger Wuchs ihn zum Abgotte des gemeinen Volles gemacht. 
Selbſt der Haifer Sigismund hatte ihm viele Beweiſe jeiner Freundſchaft gegeben 
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und ihn mit Auszeichnungen überhäuft, weil er hoffte, durch ihn Einfluß 
die Eidgenofjen üben zu können. So erzählt man ſich, daß er ibn mit ih u 
Stalien genommen, daß er ihm dort bei jeiner Krönung zum Kater den ® 
an feiner Seite eingeräumt und ihn dann mit eigner Hand zum Ritter 
gen babe, 
Stüßi halte einen Sohn, Hans, welden er als zärtliher Vater nur zu | 
liebte. Dieſen brachte er auf feine Bitten nad) Feldlirch an den Hof des Gra 
von Toggenburg, auf daß er hier ritterliche Sitten lerne. Der Graf Friebe 
welcher mit Zürich in freundichaftlihem Verhältniffe ftand und fih auch 
Bürgermeifter geneigt erhalten wollte, nahm den Antömmling mit Zuvorl: 
beit auf und behandelte ihn mit Liebe; aber der Sohn bes Bürgermeifters 
nahm fi mit ftolgem Uebermuthe und dabei mit bäuerijcher Unbeholfenhett gey 
die jungen Edlen, welche feine nächfte Umgebung bildeten, daß er bald der eg 
ftand allgemeinen Gelächter und Spottes wurde. Dieß verlegte feine und | 
Vaters Eitelkeit in dem Maße, daß ihn diejer alabald heimrief und einen bikk 
Groll auf den Grafen warf, welcher ſich vergebens wegen des Borgefallen 
entfchuldigte und feine Unfchuld betheuerte. Drohworte, welche Stüßi gegen b 
Grafen ausftieß, zeigten biejem, daß er fi) auf eine Rache gefaßt halten mäll 
An Allem, was von nun an der Bürgermeifter mit dem Grafen zu thun ball 
zeigte ber Letztere Mißtrauen, und als er in Zürich einen Prozeß verlor, glaub 
er feſt, Stüßi habe aus Rache diefen unglüdlihen Ausgang desfelben berbeig 
führt. Hierdurch war die Freundſchaft unmiderbringlich geftört, im welcher U 
Graf bisher zur Stadt Zürich geftanden und in welcher er mit derjelben ein Shi 
bündniß geſchloſſen hatte und für achtzehn Yahre Bürger der Stadt gemorbe 
war. Auf diejes Bündniß hatten die Züricher die Hoffnung gegründet, fie kim 
ten, ba der Graf kinderlos fei, bei feinem Abfterben einen Theil feiner Ländt 
an ſich ziehen. Seitdem fie nämlich die große Grafichaft Kyburg und anbel 
ehemals öfterreichifche Beſitzungen erworben hatten, war ihr eifrigftes Beſtrebe 
darauf nerichtet, die Grenzen ihres Gebietes immer meiter auszudehnen. Beer 
ders trachteten fie nach dem Beſitze der Länder zwiſchen dem Zürich: und Wallen 
fee und der Stadt Chur, um die Handelsitraße nad italien joviel als möglu 
ganz in ihre Gewalt zu befommen. Diefe Länder, Gajter und Sargans, ware 
während der Appenzellerkriege dem Grafen von Herzog Friedrich von Defterreä 
verpfändet worden, welcher nad) dem unglüdlihen Concil von Konftanz aud } 
Grafſchaft Feldlich und den Wallgau an ihn verloren hatte. Deßhalb hofl 
aud Herzog Friedrich, durch des Grafen Tob wieder in den Belik des Sein 
zu fommen, obwohl Kaijer Sigismund den Zürichern erlaubt hatte, gegen Ex 
gung der Pfandfumme jene Länder an jich zu ziehen. Des Grafen von Toggt 
burg Beſitzthum umfaßte außer den genannten Landestheilen noch die eigentli 
Grafihaft Toggenburg, Uznach, Grinau, die obere Mar, die räthiichen He 
haften Meyenfeld und Marjchling nebit den Grafichaften Davos und Prättig« 
Bon diefen ausgedehnten Ländereien hoffte aud Schwyz dermaleinft nad Yri 
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richs Tode einen Theil an ſich ziehen zu koͤnnen, denn auch mit dieſem Lande 
Watte ber Graf ein Bündniß, wie dasjenige mit der Stadt Züri, und zwar 
hatte er ſich befhalb mit diefen zwei Hauptorten der bamaligen Eidgenoſſenſchaft 
verbünbet, weil er fi) dann vor allen Angriffen derjelben ſicher glaubte, 
Rod jenem unglüdlihen Vorfalle zwiſchen Stüßi und dem Grafen neigte 
Wh diefer entichieden zu Schwyz und fühlte ſich noch um fo mehr von Züri 
ebgetoken, da bie Boten dieſer Stabt ihn bei jeder Gelegenheit aufforderten, er 
mike feinen Erben nennen, auf daß fie müßten, wer nad) feinem Tode bie 
Verpflichtungen des Bündniffes für feine Länder zu erfüllen hätte. Die Häupter 
der Landes Schwyz, die Ammänner Ital Reding und Hans ab Hberg, vom 
Eichen, ihren Kanton zu vergrößern, erfüllt, Tonnten ben Grafen dazu bewe- 
ga, daß er ihnen ohne Vorwiſſen ber Züricher vor Zeugen eröffnete, nad) feinem 
Tode follten Upnad und Toggenburg mit Schwyz in ewiges Bündniß treten; 
Ve obere March hatte er ihnen ſchon früher auf ben Fall feines Abiterbens zu: 
ide. — Als dann die Züricher abermals in ihn drangen, er möchte ihnen 
keiten Grben bezeichnen, fo wies er fie an feine Gemahlin Eliſabeth, welche nach 
Iem Tode alle Bundespflichten für bie noch übrigen fünf Jahre erfüllen werbe, 
Bürih, freute ſich über dieſen Bericht, denn die Gräfin war der Stadt gewogen 
mb bemilligte ihr fpäter die Befignahme von Ländern, nad) denen fie gelüftete. 
Am 30. April 1436 ſtarb Friedrich von Toggenburg, und wurde mit Schild 
nd Helm in feinem Klofter Rüti beftattet; mit ihm ftarb eines der mädtigften 
Gerriherhäufer des Landes aus, Durch feine geheimen und undeutlihen Anorb- 
Rungen hat er — und man fagt abjichtlih — Zwietracht unter den Eidgenoſſen 
Wejäet, an welcher fi) ein langer, verberblicher Bürgerkrieg entzündete, ber alte 
Bürihkrieg. Kaum war nämlich der Graf geftorben, fo eilten Zürich und Cchroyz, 
Einzelne Theile feines Beſizthums am ſich zu reißen und geriethen bald, ba fie 
beide Aniprüde auf die gleichen Länder erhoben, in gejährlichen Streit, in 
Weihe Friedrich von Defterreih und Glarus auf die Seite von Schwyz traten, 


Die Eidgenojjen wollen den Streit ſchlichten. 


Die übrigen Eidgenofjen fahen mit blutendem Herzen, wie Zürid) und Schwyz, 
wei der vorzüglichften Glieder ihres Bundes, von Tag zu Tag mehr in Feind⸗ 
Weit geriethen ; daher beichlofien fie, eine Tagfapung nad) Luzern zu berufen, 
in ber Abſicht, die beiden Parteien zu verföhnen, 

Der Bürgermeijter Stüßi trat zuerft auf, um die Anſprüche Zürichs an die 
Angenburger Erbſchaft geltend zu machen. Gr beflagte ſich lebhaft, daß Schwyz 
ud Glarus wider alles Recht und Geredhtigleit Länder eingenommen hätten, 

af welche Zürich allein gegründete Aniprüde habe. Er fuhr mit ſolchen An: 
Yagen noch weiter fort und behauptete, Schwyz habe durch fein Benehmen die 
es] sm Binde gebrochen. Bon wildem Zorne hingeriffen, ſagte er: „Man kann 
zf Mur als Meineidige betrachten; aber wir hoffen, daß bie widerrechtlichen Ge: 
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waltthaten und Beleidigungen den gebührenden Lohn empfangen werben, bamı 
Jeder, der fi) verfucht fühlen möchte, fie nachzuahmen, ein abfchrediendes Ba 
jpiel erhalte. Wäre dieß nicht der Fall, jo wäre die Stunde gelommen, wo b 
Eidgenofienihaft, welche mit Gottes Hülfe bisher jo glorreich beftanden , au 
einanderfallen müßte.“ 

Reding von Schwyz und Tſchudi von Glarus jegten nun die Anſprüche aw 
einander, welche fie an die BVerlafienihaft des Grafen zu machen hatten, ws 
beſchwerten jih zum Schluffe höchlich darüber, daß Zürich fie Meineidige gefche 
ten babe. 

„E3 thut ung Leib,“ erwiederte Stüßi, „Daß wir uns in ſolch derben Work 
ausdrüden mußten, aber wir nehmen unjere Worte nicht zurüd, denn wir babı 
nur die Wahrheit geredet.” 

„Wohlweiſe Herren,” riefen mit Einem Male die Abgeordneten von Schma 
und Glarus, „laſſet aufzeichnen die Schimpfreden alle, mit weldhen man uns 
und außer diejer Berfammlung überjhüttet. Man ſchimpft und meineibäg 
falſche Leute, armjelige Kuhhirten, man jagt jogar, wir wären Schurten, weg 
gerädert zu werden verdienten.“ 

„Stüßi von Züri bat behauptet, Mehrere von Glarus hätten ihn tödte 
wollen ; das ift falſch.“ 

„Johannes Frei von Zürih bat zu Wälti Lager von Glarus gejagt, alle 
Glarner jeien ehrlos.“ 

„Walder von Zürih bat auf dem Markte zu Tudeli gejagt, bie Glare 
jeien meineidig.“ 

„Rudolf Fint von Zürich hat dem jungen Romer von Benken gejagt, bie 
Leute von Schwyz und Glarus hätten die ewigen Bünde gebrochen.“ 

So Hagten fie noch Mehrere und endlih ſchloſſen fie: „An euch, lie 
Eidgenofien, wenden wir ung zuverjichtlih mit der Frage, ob wir nicht imme 
gegen euch als treue Bundesbrüder gehandelt haben, die bereit find, Gut und 
Leben für die Eidgenoſſen einzuſetzen!“ 

„Vorzüglid damals, wa ihr die Nachhut bildetet, die am heißen Tage om 
Arbedo von ferne der Schlacht und der Niederlage ihrer Eidgenofjen zuſah', 
ſchrie Stüßi. 

„Bir nehmen Gott zum Zeugen, daß unfere Vorfahren fi) ebenfo tayfe 
gehalten, als die Eurigen”, erwiederte Reding mit zitternder Stimme und Jo 
funlelndem Auge. 

Noch lange fuhren fie fort, einander mit Vorwürfen zu überhäufen; d 
fagte Einer von Glarus: „Mir werden wenigſtens es nicht jenem Bürgermeifter ' 
von Zürih nachmachen, der mit Defterreih ein Bündniß jchloß, während d 
Schlachtfelder von Sempach und Näfeld noch vom Blute unjerer Brüber tauchten. 

„Was habt ihr jenem Bürgermeijter vorzumerfen“, rief Stüßi, „ihr, d 


*) Rudolf Schöno 1393. 
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ie ie alten Bünde auf eine Weiſe gebrochen habt, daß man euch nicht mehr 
da Eidgenofien betrachten Tann?“ 

Yei dieſen Worten ſprang Konrad Nietler, Bannerherr von Glarus, raſch 
wu feinem Sipe empor, maß den Bürgermeifter mit verächtlihem Blide und 
nd: „Wer bit denn du, daß du uns jolde Dinge vorwerfen darfit? Seitdem 
u Ritter geworden bijt, glaubft du ein Recht zu haben, uns zu verunglimpfen. 
{al du denn ganz vergeflen, daß die Hütte, in welcher du in Glarus geboren 
weben bift, noch ftebt, und daß dein Großvater, geftrenger Herr, bie Kühe felbft 
zu Weide geführt hat?“ 

‚NRubig, Bannerherr“, unterbrad der wadere Landammann Zihubi von 
Glarus, „wir wollen bier nicht über das Betragen von Perſonen rechten.“ 

Stüßi fand auf, um dem Angriff auf feine Perfon und feine Ritterfchaft 
eatgegnen; aber alle Eidgenoflen warjen ſich zwiſchen die Streitenden und 
baten fie, die Leidenichhaften fallen zu laffen und mit Ruhe und Würde die Un: . 
erhandlungen weiter zu führen. 

Welch anderer Geiſt herrſchte unter den Eidgenoſſen, ala derjenige war, 
wit welhem einft Zürih nach der Eroberung des Ejchenthales zu denen von Uri 
mad: „Eu zum Beiltande, liebe Eidgenofien, find wir über den Gotthard 
gejogen; ein Land aber von fremder Sprade und Sitte wollen wir nicht be: 
bereichen. Nehmet ihr es, ihr wohnet näher, Seid ihr aljo Regenten daſelbſt!“ 

Die Schiedärichter, welche die Anſprüche von Züri und Schwyz unterfuch: 

tin, fällten ihren Spruch zu Gunſten von Schwyz und Glarus und wiefen bie 
Züriher ab. Die Erbitterung Zürichs ftieg dadurch auf den höchſten Grad; 
weder ein zweiter noch dritter rechtlicher Entſcheid, noch ein Verſuch gütlichen 
Ausgleihes waren im, Stande, Stüßi’3 Eigenfinn , den ber gelehrte Stadtſchrei⸗ 
ber Graf unterftügte, zu brechen. Ja es ging jo weit, dab die Züricher ihren 
Eisgenoffen in Schwyz und Glarus den Einlauf von Lebenzmitteln beichräntten, 
änigen Toggenburger Ländern fogar ganz fperrten. Weder die Stimme der 
Roh — es herrichte nämlicy große Theuerung im Lande und in andern Städten 
hatte man ähnliche Maßregeln ergriffen —, noch das Gebot des Kaifers und die 
jerderung der Eidgenoſſen vermochten, die harte Maßregel aufzuheben. Zürich 
weigerte ſich beſtändig, die eidgenöffiihen Schiedsſprüche anzuerlennen, während 
Shwyz und Glarus ſich denfelben bereitwillig fügten ; daher beſchloſſen die Eid: 
genofien aus den unbetheiligten Orten, dem gehorjamen Theile mit aller Macht 
gegen den ungehorjamen beizuftehen. 


Der erfte Krieg. 


Schon im Jahr 1439, als der lebte von den Vermittlern herbeigeführte 
Baffenftillftand abgelaufen war, waren Zürih und Schwyz zu Felde gezogen; 
ſchon mar in einem Gefechte am Etzel Blut gefloffen, ala e3 den Eidgenoſſen 
gelang, für ein Jahr die Waffenruhe herzuftellen. Wie gewöhnli im Gefolge 


— 18 — 


ber ſchweren Hungerönoth, welche viele Taufende zwingt , zu ungefunder Nahrung 
ihre Zuflucht zu nehmen, fo trat auch damals eine furdtbare Belt auf, welde 
in allen Orten der Echweiz zahlreihe Opfer dahinraffte. Zürich verlor ben 
vierten Theil feiner Bevölterung; ebenjo reiche Ernte hielt der Tod in Bern, 
Bafel und Konitanz. Die Urheber der Feindſchaft, Stüßi und Nebing, blieben 
verſchont; aber der Anblid jo mannigfaltigen Jammers befierte fie nicht. Ale 
Borihläge zur gütigen Ausgleihung ſchlugen fehl; Maßregeln, durch welche bie 
fteeitenden Parteien ſich genenfeitig bedrängten, fteigerten bie Leidenfchaften zu 
einer ſolchen Höhe, daß der Krieg unausweidhlid war. 

Als gegen das Ende des Jahres 1440 die Schwyzer und Glarner fahen, 
daß Züridy mehrere Länder der Grafſchaft Toggenburg den gefüllten Schieböfprüchen 
zuwider in Beſitz nahm, ſchickten fie zweitaufend Mann gegen die Stabt in’3 
Feld. Auch Stüßi zog an der Spige von ſechstauſend Mann ars und fahte bei 
Pfeffikon Stellung. Beide Heere ftanden einander gegenüber, als fie plöglich bie 
Nachricht erhielten, die Mannſchaften von Uri und Unterwalben feien im Anzuge 
Sowohl Schwyz, als Züridy hatten beide Orte zu Hülfe gerufen und die Herbei⸗ 
ziehenden wußten felbjt noch nicht, auf welche Seite fie ſich fchlagen wollten. Da 
trat der Bannermeifter Werner der rauen von Uri vor die Reihen und ri: 
„Berbiete mir Gott, daß ich das ebrlihe Banner von Uri tragen wolle wiber 
alle Bünde und gegen die, welche jederzeit auf Bundesrecht gedrungen haben, 
und denen zu Hülfe, welche ji) dem Rechte der Bünde nie haben unterziehen 
wollen.” — Diefe Worte aus dem Munde eines hochgeachteten Mannes entſchieden. 
Uri und Unterwalden erklärten ji für Schwyy und Glarus, und beim Unter 
gange der Sonne jubelten fie ihren Gruß den Eidgenoffen zu, mit welchen fe 
gegen die Züridher im Brudertampfe fechten wollten. Dumpfes Schweigen berricte 
im Lager der Züricher; vergeblich) gab jih Stüßi alle erdentlihe Mühe, den ge 
ſunkenen Muth feiner Leute aufzurichten. Vorwürfe ſogar wurden laut; da bieh 
es: „Ihr habet uns gejagt, Bürgermeister, daß die Eidgenoſſen ung zuziehen 
würden, und jetzt erflären fie uns den Krieg. Warum führet ihr uns hiefer? 
Haben wir nicht in Zürich unfere Weiber und Kinder, Alles, was ung lieb un 
theuer ift; wenn wir nun morgen umlommen, wer foll fie vertheidigen ?" Beim 
Anbrudye des Tages zogen die Fidgenofjen in guter Ordnung mit hochflatternden 
Bannern dem Feinde entgegen ; aber wie erftaunten fie, als fie denjelben nirgenbs 
fanden. Die jungen Krieger riefen alsbald, daß die Züricher geflohen ſeien; 
doch die erfahrenen Männer waren entgegengelegter Anfiht. „Seid auf der Hut“, 
jagten fie, „die Züricher haben ihren Bürgermeifter zum Anführer; das ift ein 
Mann voll Liſt und Verjchlagenbeit; er bat jich in Hinterhalt gelegt, um unver 
mutbet über uns berzufallen.” Vorſichtig rüdten fie deßhalb weiter vor bis auf 
einen Hügel, von weldhem man bag Torf Pfeffilon überjehen tonnte. Da drang 
die Sonne mit Einem Male durdy die dichte Nebeldede, welche über bem Ser 
lag, und fie erblidten fünfzig große Barlen, welche, mit Bemaffneten gefüllt, 
nad) dem jenjeitigen Ufer fteuerten. Es waren Stüßi und die Seinigen ; fie flohen 
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nad Zurich: der Geiſt, der ſich in jeinem Deere fund gegeben hatte, ließ ben 
Auraermeijter an jeglidem Erfolge verzweifeln. 

Kun famen aud Hülfstruppen aus den andern Kantonen, von Luzern, Zug 
und Bern, fo daß das eidgenöffifche Heer auf etwa jechdtaufend Mann anwuchs. 
Unter der Anführung Redings und Tſchudi's zog diefe Mannichaft auf dem linten 
Seenſer abwärts und brannte und plünderte in allen Dörfern bes Züricher Ge: 
bietes, fo daß das Boll hinfloh nach Zürich, mit fich nehmend, was es in Eile 

In Züri nahm man die Flüchtlinge freundlich auf; man gab ihnen Mob: 
zung und forgte für ihren Unterhalt. Doch famen jeden Tag neue Schaaren 
en, fo dat die Stadt bald überfüllt war und Mangel an Lebensmitteln entitand. 
Ter Obrigkeit wurde e3 unmöglid), Ordnung zu halten; die Landleute ftritten 
ſich mit den Bürgern in den Straßen, fie plünderten die Läden der Metzger, ber 
Ader und Meinhändler und fagten: „Wir müflen ung für Alles, was wir durch 
Ye Feinde verloren, ſchadlos halten.“ 

Während fo Unorbnung und Streit in Zürich berrichte, plünderten und 

rerwiſteten die Eidgenofien die ſchönen Dörfer, welche die Ufer des See's beded: 
vn, ohne auf irgend ein Hinderniß zu ftoßen. Eines Tages kamen einige von 
einen Streifzuge zurüd in einem Kahne, welcher ſchwer mit ‘Beute beladen war. 
fie fo dahin fuhren, gemahrten fie plöglid eine mit Bemwaffneten bejekte 
Serte der Züricher, welche gerade auf fie losſteuerte. Sie ruderten aus allen 
Kiften, um ihnen zu entrinnen; aber bieß war bei der ſchweren Ladung, bie 
fe führten, nicht möglich. Der Feind kam immer näher, bis endlich die Barten 
mit folcher Macht zufammenftießen, daß Züricher, Glarner und Schwyzer beinahe 
über Bord gefallen wären. Der Kampf dauerte kurze Zeit; drei Schwyzer wurden 
setödtet , die übrigen fonnten fi durch Schwimmen retten und ließen ihre Barke 
in den Händen der Sieger. Dieje ruderten nun geraden Weges auf Rüſchlikon 
los wo fie wußten, daß die Quzerner lagen, und als fie dem Torfe bis auf 
jünjzig Schritte genaht waren, ſchoſſen fie mit ihrer Büchfe nad) den Feinden. 
Die Luzerner aber, welche keine Büchjen hatten, riefen drohend: „Ihr Herren 
Don Zürich, plaget euch nicht, jo zu jchießen, ſparet es auf beſſere Gelegenbeit; 
denn wiſſet, für jeden Schuß, den ihr thut, jteden wir ein Haus in Brand!“ 
As dann beim erften Schuffe biefe Trohung in Grfüllung ging, kehrten bie 
Züriher in ihre Stadt zurüd. 

Nun kannte die Kühnheit der Schwyzer keine Grenzen mehr; fie ftedten das 
<hlok Liebenberg in Brand und auf St. Othmarstag begannen fie die Belage: 
tang der ‚seite Grüningen. In der ‚seite lag eine Beſatzung von vierzig Mann 
unter dem Nogt Jakob Murer, wohl verſehen mit Kriegsbedarf und Lebensmit: 
iin, Nach jechätägiger Belagerung, während welcher man die Beſatzung mit 
Vorten eingefchüchtert hatte, ergab lich das Schloß ohne alle Noth. Tie Mann— 

Wert erhielt freien Abzug; die Burg und der Kriegsbedarf fiel in die Hände der 
Finde, Sicherlich wären bie Züricher bald unterlegen; denn außer den Cidge: 
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nofien wurden fie noch von den Leuten aus der Grafſchaft Toggenburg unter bem 
Freiherrn von Raron, einem Erben des verftorbenen Grafen, angegriffen und 
verloren tagtäglich Gebietätheile und verbündete Nachbarn. Da gelang es den 
Städten Bafel, Ulm, Konftanz, Ravensburg, Lindau, Ueberlingen und St. Gallen, 
nebft dem Großmeifter Hugo von Montfort zu Wädenswyl, einen Frieden zu 
Stande zu bringen. Die Zürider mußten fih den eidgendſſiſchen Schiedsſpruchen 
unterwerfen, den Schwyyern und Glarnern ihren Markt gänzlich öffnen und ihnen 
bie am oberen Zürichjee gemachten Groberungen, die Höfe, Wollerau, Pfeifitem, 
Hurden, Ufnau, bis zu den Landmarten von Schwyz, überlafien. Zudem hatten 
fie e8 nur den eifrigiten Bemühungen der Eidgenofien zu verbanten, daß fie nicht 
noch empfindlichere Verlufte zu leiden hatten. 


Züri im Bunde mit Defterreid. 


Den Berluft der an Schwyz abgetretenen Gebietötheile Tonnten die Yüricher 
nit verſchmerzen; beſonders dünkte e3 den Bürgermeifter Stüßi eine große 
Schmach, daß während feiner Regierung die Herrichaft der Stadt ſich gemindert 
habe. Zudem aber fachte demüthigender Spott, weldyen bie Länder über Zürich 
ergofien, auf’3 Neue die Leidenichaften an, jo daß der äußere Friede ein gliw 
mendes Feuer verbarg, welches jeden Augenblid in jeiner ganzen Macht lodyw 
brechen drohete. Zwar lebten in Zürich viele Bürger, welche den Eidgenoſſes 
wohl wollten und ſchon im Anfang des ganzen Streites der Anficht waren, baf 
Züri) Unrecht habe; aber ihre Stimme wurde nicht gehört, oft wurden fie ſoget 
als Verräther geitraft. Hab und das Bewußtfein, von den Eidgenofien ungeret 
behandelt worden zu fein, erfüllten die Gemüther der meiften Züridher, daram 
gelang es auch dem Bürgermeifter und dem Stadtjchreiber Graf, durch Vorſpie 
gelung neuer Hoffnungen einen neuen Plan in's Werk zu ſetzen. 

Auf dem deutfchen Kaiferthrone ſaß damals Friedrich IIT., der Entel des bi 
Sempad) erfchlagenen Herzogs Leopold. Er ging mit dem Plane um, alle DR 
Länder, welche die Eidgenoffen zur Zeit des Konftanzer Concils feinem Hauke 
abgenommen hatten und die man fchon oft zurüdgefordert, wieder zu erobem. 
Auf diefe Abſicht gründete Stüßi feinen Plan, das Haus Defterreich mit feiner 
ganzen Macht für die Stadt Zürich zu gewinnen, um dann mit feiner GR 
die Eidgenofjen, vorzugsweiſe Schwyz, für das erlittene Unrecht zu züchtigen 
Man ſchickte eine Geſandtſchaft an den Kaifer, angeblich um der Stadt ihre dreb 
heiten beftätigen zu laflen, in Wahrheit aber, um dem Kaiſer ein Bündeib 
anzutragen. Das Oberhaupt des Reiches war gerade in Innabrud und empfing 
die Züriher um fo freundlicher, da er von ihrem Wunfche ſchon gehört hatte mb 
in demfelben ein taugliches Mittel erblidte, feine Zwede zu erreichen. Sie jpraden: 
„Zürich ſei nicht, wie gewifle andere Länder, ein Erbfeind Habsburgs: die Sta 
habe am Morgarten mit Herzog Leopold gegen Schwyz gefochten und ſei rein an 
dem berzoglihen Blute auf den Höhen bei Sempach; Defterreich fönne Alles, wos 


s 
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die Stadt von feinem Gute in den Händen habe, leicht wieder erlangen.” Auf 
ſolche Reden bot ;sriedric die Hand zum Bunde, in welhem Zürich dem Haufe 
Deiterreich Zurüderftattung der meiſten Ländereien verſprach, welche die Stadt im 
Berg hatte, wie 3. B. den größten Theil der Grafſchaft Kyburg, Grüningen und 
Regensberg ; auch, wollte Zürich die Wiedereinlöfung der Grafichaft Baden be: 
günftigen. Dagegen verſprach der Kaiſer, er wolle die toggenburgiſche Erbſchaft 
an ſich bringen und an Zürich überliefern, aus öſterreichiſchen und ſchwäbiſchen 
Stäbten eine neue Eidgenoſſenſchaft gründen, in welcher Zürich den Vorfig führen 
joſite. Obgleich die Züricher fich ihren Bund mit den Eidgenofjen ausdrüclich 
sorbehalten hatten, jo enthielt diejer neue Bund doc jo viele Bedingungen, 
weile den alten Bünden zuwider liefen, daß diefelben in Wahrheit durch den: 
jelben aufgehoben waren. So weit führten die Härte, mit welcher Schwyz feinen 
Edgenoſſen Gebietstheile entrifien, und die Racheluſt, welche dem beleidigten 
Bürgermeijter und feiner Partei höher galt, ala die Wohlfahrt der Stadt. 

Zwar verbreitete fi das Gerücht von diefem Bündniffe unter den Eidge: 
noſſen; allein da Züridy alle Bundespflichten treu erfüllte und ſogar der Sage 
wideripracdh, jo jchentte man demjelben feinen Glauben. Doch erfüllte bald ein 
beimlihes Mißtrauen in die Züricher die Gemüther der Eidgenoſſen, als fie vom 
Raifer Beitätigung ihrer Freiheiten verlangten. Zürichs Freiheitsbrief mar ohne 
Anitand bejtätigt worden, fo auch der von Uri; doch die übrigen Eidgenofjen 
ten zuerſt auf den Yargau und die dem Herzogshaufe entrifjenen Ländereien 
derzicht leiften. Näherer Nahforihung gelang es dann, genaue Kunde vom 
iheriichen Bimdniffe mit Defterreich zu erhalten. Man forderte in Luzern, Zü⸗ 
nih jolle die Urkunde diefes Bundniſſes vorlegen; Zürich weigerte fih. Durch 
Kies Benehmen wurde der Verdacht, der öjterreichifche Bund fei wider die Eid: 
lenoiſen gerichtet, noch mehr begründet, und man fing an, Maßregeln zum Schuße 
bei Yargaus zu ergreifen. Da kam der Kaifer jelbit nah Zürich. Man empfing 
ihn, alä wenn er vom Himmel herabgelommen wäre; die Vriefter zogen ihm 
entgegen mit den heiligen Reliquien und alles Volk jtrömte herbei, jchwang die 
mit Biauenjedern *) geihmüdten Mützen und rief: „Die da Deiterreih! Es lebe 
Deterreich!“ 

Friedrich III. hatte ein großes Gefolge von tauſend Pferden, mit welchem er 
duch Zirichs Straßen zog, begleitet von einer unüberſehbaren Menge Volkes. 
Anweienden Schwyzern, Glarnern und Zugern brach das Herz über dem, mas 
We ſahen und hörten. Zürich ſchwur im großen Münfter den Reichseid und dann 
Wwuren beide Theile den öjterreichiichen Bund. 

Zu wiederholten Malen wurde Zürich aufgefordert, dem Bündniſſe mit Defter: 
ti zu entjagen; es blieb dabei und entichuldigte denjelben mit der Nothwen⸗ 
digleit, für die Sicherheit feines Handels zu forgen, und mit der Schlußbeftimmung 
kines Bundes mit den Gidgenofien von 1351, melde ihm einräume, nad Be: 





*) Tie Pfauenfeder war das Abzeichen der Anhänger Oeſterreichs. 
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bürfniß weitere Bundniſſe einzugehen. Run war der Wiederausbrud des Krieges 
unausweichbar und von beiden Seiten rüftete man. 

Ludwig Meyer, ein eljälliicher Edler, wurde an ber Spike von zweiunb 
achtzig Söldnern nad) Rappersweil gejandt, das Schloß und die Stabt zu sen 
tbeidigen. Ihüring von Hallwyl lam nah Zürih, um bier als öſterreichiſche 
Feldhauptmann den Oberbefehl zu führen. jeden Tag kamen in bie Stadt be 
nachbarte Edelleute, die Einen aus Luft am Kriege, die Andern aus Haß gegen 
die Schwyzer. Es kamen Hans von Landenberg, Hans von Nechberg, Albrcht 
von Bußnang, Beringer von Landenberg und der Marlgraf von Baben ; ee 
mit zahlreicher Reiterei. Thuͤring von Hallwyl forderte von allen Bürgern iu 
Züri den Eid des Gehorſams; er wurde mit Freuden geleiftet; ja man Inge 
das weiße Kreuz, das Yeldzeichen der Eidgenoffen, ab und nahm das öfterreichide 
rothe Kreuz an. Auch Schwyz ſtand unter den Waffen ; feine Arieger lagen 
wobhlgerüftet bei Pfeffiton, um dieſe neue Eroberung zu jhügen; denn mas 
glaubte, der erfte Angriff der Züricher werde bieher gerichtet fein. Nochmal 
ſchlugen fich die Eidgenofien in’3 Mittel; vergebend. Am 20. Mai 1443 chi 
ten Züri) und Defterreich die Kriegserllärung von Schwyz. 


Die Schlacht bei St. Jakob an der Sihl. 


Der Krieg war in lihten Flammen ausgebrochen. Die Züricher waren ven 
den Schwyzern bei Freienbach geichlagen worden; fie hatten einen Angriff af 
Zug unter der Anführung Stüßi’3 und des Markgrafen von Baden unternommen, 
hatten aber vor den Schaaren der Urner und Unterwaldner zurüdweichen müſſen 
und nur das zugerifche Dorf Bliggenftorf verbrannt. Das Gefecht bei der Schaup 
am Hirzel, in welchem beide Theile zahlreiche Opfer des Bruderhaffes zu beilagen 
batten, war zu Gunften der Eidgenofjen entichieben. Alle Eidgenoſſen hattet 
ſich gegen Zürich erklärt und mit fürchterlicher Verwüftung das ganze Fürichgebiet 
erfüllt. Schon waren fie wieder heimgezogen und mit neuen Siriegärüftungen 
beihäftigt, als die Züricher unter ihren öfterreihiichen Hauptleuten durch mehren 
Streifzüge Vergeltung übten für das, was fie gelitten; ein Umftand, welchet 
bald wieder zu einer bedeutenderen Waffenthat die Veranlafjung wurde. 

Im Freiamte nämlich, wohin die Züricher mehrere Streifzüge unternommen 
und Bremgarten erobert hatten, jammelten fi die Schaaren der Scwuges 
und Glarner, nebft ihren Bundesgenojlen von Luzern, Uri, Unterwalden uns 
Zug, um einen neuen Angriff auf Züri zu machen. Bald erjchienen fie auf 
den Höhen des Albis, wo fie eine zürdheriihe Wache von zweihundbert Man 
zum Rüdzuge zwangen. Nun ging es in guter Ordnung auf Zürich los. Ginige 
Bürger ſahen von den Wällen die eidgenöfitihen Banner und machten Lärm. 
Die Züricher eilten zu den Waffen: Männer, Weiber, Greije und Kinder ftürzten 
unter lautem Gejchrei aus den Mauern, dem Feinde entgegen. Hallwyl und Stükt, 
welche bie Bürger jo aller Kriegäregel zumider handeln fahen, juchten vergebens, 
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en gewaltigen Strom aufzuhalten. Jenſeits der Sihl machte man endlich Halt 
md Hallwyl ſprach: „Bürger von Zürich, ihr habt mir Gehorſam geichiworen, 
da euerem Feldhauptmann; aber wenn id euer Zutrauen nicht mehr verdiene, 
wenn ihr nach euerem eigenen Willen handeln mwollet, jaget es und ich höre 
wf, euch zu befehligen.” Diefe Worte berubigten endlich die Gemüther, und 
da Hallwyl ſah, daß man ihm gehorchen wollte, ordnete er die bewaffnete Menge. 
der greife Konrad Meyer von Sinonau, welder eben mit der Stadt Banner 
Isbei fa, ſtellte fich in ihre Mitte; man entfernte Weiber und Kinder. Hans 
wu Rechberg wurde mit fünfhunbdert Neitern dem Feinde entgegen gejchidt, feine 
Zahl und Bewegungen auszulundichaften. Diefer Ritter, wohl erfahren im 
kriege, war body erftaunt über die gute Ordnung, in welder der Feind heran: 
rüdte, und beim Gedanten an die zürcheriſche Zuchtlofigkeit ftieg eine dunkle 
Uhnung in ihm auf vom unglüdlihen Ausgang des Tages. Sogleich befahl 
z feiner Schaar, die Schwyzer auf dem Marfche anzugreiien, und eilte zurüd, 
m den Zürichern Kenntniß zu geben von dem, was er gejeben. Reding fchien 
ie umgeben und zwiſchen ihnen und der Stabt Fuß fallen zu wollen, um ihnen 
en Rüdzug abzuſchneiden. Da rieth Nechberg, den Kampf auf offenem Felde 
sicht zu wagen, jondern nad Zürich zurüdzuziehen und mit Hülfe des Gefchüges 
den Feind abzufchlagen, falld er es wagen follte, der Stadt zu nahen; er und 
reine Reiter jollten fortfahren zu Sharmügeln. Hallwyl, welcher an und für 
ſich wenig Zutrauen in feine Truppen ſetzte und welcher die eingenommene 
Stellung für hoͤchſt unvortheilbaft hielt, gab das Zeichen zum Rüdzuge, aber, 
wie dieß bei Leuten immer der Fall ijt, welche nicht gewohnt find, zu gehorchen 
— man fing an, laut zu jtreiten: Einige wollten in die Stadt zurüd, Andere 
tigen Schmach und Schande über eine jo feige Flucht. Eine ziemliche Anzahl 
ſelgten dem Hallwyl nach Zürich; die Uebrigen faßten Stellung auf einer großen 
Vieſe bei der Kapelle St. Jakob jenjeit3 der Sihl. 

Bei der Berwirrung, welche unter den Zürichern herrichte, war der Verluit 
des Sieges vorauszufehen; und doch wollte Stüßi, melcher den Krieg immer 
ökrig gefördert hatte, die Seinen in dem Augenblide nicht verlaſſen, wo fie einer 
b ſchweren Gefahr entgegen gingen. Er rief vierzig der Tapferjten in feine Nähe, 
me Schaar jtarfer Krieger meiltens aus der Zunft der Mebger, welche fich zu 
Khmen Unternehmungen gegen den Feind zufammengethan hatten. Mit diejen 
ityferen Gejellen trat Stüßi zu dem Heere auf der Wieje, umgab der Stadt 
Vanner,, welches Konrad Meyer von Anonau trug, und ermahnte alles Volk an 
bene Erfüllung feiner Pflicht. 

Es war ein heißer Tag und da ſich immer noch kein Feind zeigen wollte, 
hatten die Züricher ihre Helme und Banzer abgethan und fi in's Gras nieder: 
wiegt. Weiber und Kinder famen mit großen Krügen Wein und mit Lebens: 
mitteln; man aß und trank und jubelte , als ob Kirchweih wäre. 

Während dem dieß geihah, juhren die Reiter fort, die Schwyzer auf ihrem 
Rorihe zu neden; in Meine Abtheilungen getheilt, fielen fie bald da, bald dort 
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bürfniß weitere Bündnifle einzugehen. Run war ber Wieberausbrud des Krieges 
unausweihbar und von beiden Seiten rüjtete man. 

Ludwig Meyer, ein eljäjliiher Edler, wurde an der Spike von zpweinnd 
achtzig Söldnern nad Rappersweil gefandt, das Schloß und die Stabt zu m 
theidigen. Thüring von Hallwyl kam nah Zürih, um bier als öfterreihiihe 
Feldhauptmann den Oberbefehl zu führen. eben Tag kamen in bie Stabi be 
nachbarte Edelleute, die Einen aus Luft am Kriege, die Andern aus Haß gezer 
die Schwyzer. Es kamen Hans von Landenberg, Hans von Rechberg, Albech 
von Bußnang, Beringer von Landenberg und ber Viarkgraf von Baben ; Ye 
mit zahlreicher Reiterei. Thüring von Hallwyl forderte von allen Bürgern in 
Zürich den Eid des Gehorſams; er wurde mit Freuden geleiftet; ja man lee 
das weiße Kreuz, das Feldzeichen der Eidgenofien, ab und nahm das öfterreichtige 
rothe Kreuz an. Auch Schwyz fand unter den Waffen; feine Krieger lagen 


wobhlgerüftet bei Pfeffiton, um dieſe neue Eroberung zu jhügen; denn mus . 
glaubte, der erfte Angriff der Züricher werde hieher gerichtet fein. Rodmals : 
ichlugen ſich die Eidgenofjen in’3 Mittel; vergebens. Am W. Mai 1443 hi 


ten Züri) und Deiterreich die Kriegserllärung von Schwyz. 


Die Shladht bei St. Jakob an der Sihl. 


Der Krieg war in lidten Flammen ausgebrochen. Die Züricher waren von 
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den Schwyzern bei Freienbad) gejchlagen worben; fie hatten einen Angriff af : 


Zug unter der Anführung Stüßi's und des Markgrafen von Baden unternommen, 
hatten aber vor den Schaaren der Urner und Unterwaldner zurüdweichen müſſen 
und nur das zugerifche Dorf Bliggenftorf verbrannt. Das Gefecht bei der Shan 
am Hirzel, in welchem beide Theile zahlreiche Opfer des Bruderhafles zu beilager 
hatten, war zu Gunften der Eidgenofien entſchieden. Alle Eidgenofien hatte 
ſich gegen Zürich erklärt und mit fürchterlicher Verwüftung das ganze Zürichgebiel 
erfüllt. Schon waren fie wieder heimgezogen und mit neuen Kriegsrüſtungen 
beihäftigt, als die Züricher unter ihren öjterreichiichen Hauptleuten durch mehrme 
Streifzüge Vergeltung übten für das, was fie gelitten; ein Umftand, weihe 
bald wieder zu einer bedeutenderen Waffenthat die Veranlaſſung wurde. 

Im Freiamte nämlich, wohin die Züricher mehrere Ctreifzüge unternommen 
und Bremgarten erobert hatten, jammelten ſich die Schaaren der Schu 
und Glarner, nebſt ihren Bundesgenoſſen von Luzern, Uri, Unterwalden und 
Zug, um einen neuen Angriff auf Zürich zu machen. Bald erjchienen fie ei 
ben Höhen des Albis, wo fie eine zürderiihe Wache von zweihundert Mann 
zum Rückzuge zwangen. Nun ging es in guter Ordnung auf Zürich los, Gimig 
Bürger ſahen von den Wällen die eidgenöfiiihen Banner und machten für. 
Die Züricher eilten zu den Waffen: Männer, Weiber, Greife und Kinder ftüres 
unter lautem Gefchrei aus den Mauern, dem Feinde entgegen. Hallwyl und Stihl, 
welche die Bürger jo aller Kriegöregel zuwider handeln ſahen, juchten vergebens, 
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den gewaltigen Strom aufzuhalten. Jenſeits ber Sihl machte man enbli Halt 
web Hallwyl ſprach: „Bürger von Bürih, ihr habt mir Gehorfam geſchworen, 
als enerem Feldhauptmann; aber wenn ic) euer Zutrauen nicht mehr verdiene, 
wenn ihr nad euerem eigenen Willen handeln mollet, faget es und ich höre 
uf, euch zu beiehligen.” Dieſe Worte beruhigten endlich die Gemüther,, und 
da Hallwyl ſah, daß man ihm gehorchen wollte, orbnete er die bewafinete Menge. 
Der greife Konrab Meyer von Knonau, welcher eben mit der Stadt Banner 
herbei lam, ſtellte ſich in ihre Mitte; man entjernte Weiber und Kinder. Hans 
von Rechberg wurde mit fünfhunbert Reitern dem Feinde entgegen geihidt, feine 
Jahl und Bewegungen auszulundfcaiten. Diefer Ritter, wohl erfahren im 
Ariege, war hoc) erſtaunt über die gute Ordnung, in welcher ber Feind heran: 
tdte, und beim Bedanten an die zürcheriſche Zuchtiofigkeit ſtieg eine dunkle 
Amung in ihm auf vom unglüdlihen Ausgang des Tages. Sogleich befahl 
e feiner Schaar, die Schwyzer auf dem Marſche anzugreiien, und eilte zurüd, 
un den Zürichern Kenntniß zu geben von dem, mas er geſehen. Reding ſchien 
fe umgehen und zwiſchen ihnen und der Stadt Fuß fallen zu wollen, um ihnen 
den Rüdzug abzujhneiden. Da rieth Nechberg, den Kampf auf offenem Felde 
de zu wagen, jondern nad) Zürich zurüdzuziehen und mit Hülfe bes Geſchuͤtes 
da Feind abzuſchlagen, jalls er ed wagen follte, der Stadt zu nahen; er und 
Nine Reiter folten fortfahren zu jharmüpeln. Hallwyl, welcher an und für 
9 wenig Zutrauen in feine Truppen jepte und welder die eingenommene 
Stellung für höchſt umvortheilhaft hielt, gab das Zeihen zum Rüdzuge, aber, 
Die dieß bei Leuten immer der Fall ift, welche nicht gewohnt find, zu nehorden 
> man fing an, laut zu ftreiten: Einige wollten in die Stadt zurüd, Andere 
Tiefen Schmach und Schande über eine fo feige Flucht. Eine ziemliche Anzahl 
holten dem Hallwyl nad Züri; die Uebrigen faßten Stellung auf einer großen 
Würfe bei der Kapelle St. Jatob jenfeits der Gihl. 
Bei der Verwirrung, melde unter den Zürichern herrichte, war der Verluft 
des Sieges vorauszujehen; und doch mollte Stüßi, welder den Sirieg immer 
Cifrig gefördert hatte, die Seinen in dem Augenblide nicht verlaflen, wo fie einer 
io fdweren Gefahr entgegen gingen. Er riej vierzig der Tapferſten in feine Nähe, 
eine Schaar ftarler Sirieger meiftens aus der Zunft der Metzger, welche ſich zu 
tüsnen Unternehmungen gegen den Feind zufammengethan hatten. Mit biefen 
tapieren Gejellen trat Stüßi zu dem Heere auf der Wiefe, umgab der Etabt 
Banner, welches Konrad Meyer von Anonau trug, und ermahnte alles Volk an 
exe Erfüllung feiner Pflicht. 

&3 war ein heißer Tag und da fich immer noch fein Feind zeigen wollte, 
Wetten die Züricher ihre Helme und Banzer abgethan und ſich in's Gras nieder: 
wit. Weiber und Kinder famen mit großen Krügen Mein und mit Lebens: 
wiin; man aß und trank und jubelte, als ob Kirchweih wäre. 

Vährend dem dieß geſchah, fuhren bie Reiter fort, bie Schwyzer auf ihrem 
Paride zu neden; in Meine Abtheilungen getheilt, fielen fie bald ba, bald bort 


— 144 — 


den Feind an, und verſchwanden ebenſo ploͤtzlich wieder, als fie gekommen waren. 
Die Eidgenoſſen, welche dieſe Kriegsweiſe nicht gewohnt waren, litten viel; bad 
gelang e3 ihnen endlich, die Angreifenden zurüdzumerfen. Sie flohen in bie 
Ebene bei St. Jakob und fanden hier zu ihrem größten Erftaunen die Ziricher 
in Schlachtordnung, wie fie zu Gott beteten, daß er ihnen am heutigen Tage 
beiftehe, ihr gutes Recht zu gewinnen. Nur wenige der Reiter fchlofien fd 
ihnen an; die meiften gingen nad) der Stadt zurüd; unter ihnen auch Rehberg. 
Die Züricher nämlich waren den Nittern abgeneigt, und es ging bas Geridk, 
einige Bürger wollten, wenn die Sachen übel ausgingen, der Stadt zueilen, 
vor den Berhaßten die Thore fchließen und fie jo den Schwertern und Hellder 
den der Eidgenoſſen preißgeben. 

Indeſſen waren die Schwyzer berbeigelommen und der Kampf hatte auf 
beiden Seiten mit gleicher Heftigleit begonnen. Bevor Neding das Zeichen zum 
Angriff gegeben hatte, hatte er feine Zuflucht zu einer Lift genommen, wei 
ihm den Erfolg des Tages zumandte. Er ließ fich einen rothen Rod bringen, 
und ſchnitt daraus vothe Kreuze, welde er an zweihundert Jünglinge vertheile 
mit dem Befehle, diefelben vorn auf der Bruſt zu befeftigen, während fie af 
dem Rüden das weiße eidgenöffiche Kreuz behielten, und um ſich im Getümme 
befier zu ertennen, ftedte ein Jeder einen Tannenzweig auf feinen Helm. Hier 
auf ſchlichen fie fih hinter den Hägen den Zürichern in den Rüden und im 
Augenblide, wo der Kampf am heißeſten entbrannte, riefen fie plötzlich: „Flich 
Zürich, fliehe!” Zugleich wandten fie jih und flohen nad der Stadt. Da ſahen 
die erfchrodenen Züricher die weißen Kreuze auf dem Rüden der Fliehenden um 
glaubten jih umgangen. In der Beſorgniß, von der Stadt abgefchnitten A 
werden, warfen fie fi in wilde Flucht; die Einen ſchwammen über die SH, 
Andere warfen jih auf die Kniee, um von ihren ehemaligen Waffenbrüders 
Gnade zu erflehen. Keiner von ihnen fehrte je zu feinem Herde zurüd, fie mu 
den Alle niedergemadt. Das zürcheriſche Hauptheer floh nach der Sihlbrüdk, 
welche taum die Menge der Feinde zu fallen vermochte. Als Stüßi das groß 
Unglüd ſah, weldes feine Mitbürger betroffen, da faßte er den Entſchluß, we 
nigfteng die Stadt zu retten und die Seinen noch einmal zum Widerftande J 
entflammen. Mit flatterndem Haare, die Mordart hoch geſchwungen, ftellte 
er fi) mitten auf die Brüde, die Zliehenden aufzuhalten. Einige bleiben ftehen 
und beginnen den Kampf wieder: da fällt der Züricher Bannermeifter, Ulrich 
von Lommis, ſchwer getroffen; Stüßi fteht und kämpft und mahnt. Umfonk if 
fein Bemühen; wilde Flucht um ihn ber; er fteht und kämpft. Da flieht ei 
Züriher, Zurlinden, an ihm vorüber; Stüßi fchilt ihn einen Feigling. 
ergrimmt Zurkinden und mit den Worten: „Bei Gottes Wunden, du bift an el 
diefem Unglüde Schuld!” durchſtößt er den Bürgermeifter mit feiner Hellebarde 
(Andere erzählen, ein Luzerner babe einen Balten der damals noch niebrige 
Brüde von unten aufgehoben und fo den Helden erftochen.) Mit feinem Jade 
war aller Widerftand gebrocen. 
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Die Zuricher flohen nad; dem Thore am Rennwege, welches von ben erften 
Flüdtigen geſchloſſen worden war. Hier entitand nod ein furdtbares Blutbad, 
indem die Verfolger unter den dichtgedrängten Zürichern, welde von ihren 
Baien faft gar keinen Gebraud) maden fonnten, furdtbar wütheten. Endlich 
wuke man Öffnen, und Freund und Feind drangen in die Stadt, welche wahr: 
Fheinlid, erobert worden wäre, wenn nicht eine Zrau aus dem Geſchlechte der 
Jeulet das Fallgatter des Thores niedergelaffen hätte. Nun tobte der Kampf 
in Zürich Straßen gegen die eingebrungenen Feinde. Da erihlug der Land⸗ 
ſqteibet von Glarus den ehrwürdigen Meyer von Anonau und entriß feinen 
Rerbenden Händen das Banner der Stadt, welches er, felbft bis auf den Tob 
verwundet, feinen Landsleuten durch das Gatter reichte. Es fiel der Stadtſchrei⸗ 
ber von ber Hand eines Bauerd von Küsnad) am Zürichſee, der ihn mit ben 
| Beatn: „Das haben wir Alles von bir, aber aud du mußt num fterben!* 

buchkad. Die eingedrungenen Eidgenoſſen wurden alle erjchlagen. Schredlich 

hausten die, welche vor ber Stadt geblieben waren; bie Eihlvorftabt wurde 
olindert und in Brand geitedt; Nieden, Aititätten und Wiedikon gingen in 

Flammen auf; alle Gräuel der wildeften Rache wurden verübt. Cine Menge 

Siriger hatten fi) in Zäune und Gebüfche verfroden; fie wurden, wo man fie 
hab, hervorgeholt und ſchredlich gemordet. Es war ein großer Jammer, dieſe 

Unglüdlichen noch um Gnade flehen zu hören, während das tödtende Eifen in 

ihre Bruft drang. Der Freiherr Albrecht von Bußnang hatte ſich in die Kapelle 

Et Jakob geflüchtet, an die heilige Stätte des Altar. Ein Eidgenofje entdedte 

if, jepte ihm die Hellebarde auf die Bruft und rief fürdterlih: „Jept mußt 

du fierben!“ „Ich beſchwöre did“, bat der Freiherr, „lab mich Ieben, ih will 
big rei) machen." „Wenn du fo viel Geld haſt, fo wäreſt du beſſer daheim 

Beblieben”, erwiederte der trogige Krieger mit wildem Lachen und durchſtach ihn 

mit feiner Hellebarde. Stüßi’3 Leiche wurde ſchredlich mißhandelt; die wüthen: 

ben frieger ſchnitten fie auf, riffen das Herz heraus und ſchmierten mit dem 

Fette ihre Schuhe und Harniſche. Auf Haufen von feindlihen Leihen figend, 

zehten die Sieger und gräßlich donnerte in ihren Jubel das Geſchütz der Bür 

riget von den Wällen. „Das ift Bürgerkrieg." — (Um 22, Heumonat 1443.) 


Der böfe Friede. 


Tas große Unglüd, weldes Zürich bei St. Jakob getroffen und der Umftand, 
dap Stüßi und der Stadtſchreiber Graf, die Hauptanftijter des Krieges, umge: 
Vommen waren, bewirlten, daß die Stimme derjenigen endlid) gehört wurde, 
wide als Freunde der Eidgenoſſen zum Frieden redeten. Ja man konnte es 
W xeit bringen, daß aus allen eidgenöfliihen Orten Gejandte nad) Baden ge: 
Wit wurden, welche fi über die Bedingungen des Friedens verftändigen 

lien. Zürich ſchicte Männer, welche den Eidgenoffen zugethan waren, und 
A Neberwohlwollende Aufnahme hoffen ließen, wie Hans Meiß, Ulmann Trintler, 
beloetia. 10 
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zum erften Male auch die Appenzeller, vor das Städtchen, welches mit Lebens: 
mitteln und Kriegsbedarf gut verjehen war. Die Bejagung, aus zmweiundfieben: 
Hg Rann beftehend, befehligte der tapfere Hans von Breitenlandenberg, der 
Vildhans genannt. Er hatte die rauen und Kinder nah Zürich geihidt, und 
da er nach dem erften (Sefechte ertannte, daß er mit feiner geringen Mannichaft das 
witläufige Städtchen nicht vertheibigen könne, warf er jelbft den Brand hinein 
und zog fich in das jefte Schloß zurüd. Mit aller Macht begannen nun die Eidge- 
uofen unter der Anführung Redings, des jüngern, eine harte Belagerung; aber trotz 
aler Anftrengung konnten fie dem Schloffe Nichts anhaben; ja fie erlitten jogar 
manden Berluft durch die Schügen des Wildhans. Man berieth fich jogar fchon, : 
&b e3 nicht zwedmäßiger wäre, die Belagerung aufzuheben, al3 an geringe Vor: 
theile große Opfer zu jegen ; da trat ein Mann aus dem Amte Greiffenfee, Namens 
Mahler, auf und verrieth die Stelle, wo die Burg am leichtejten zu untergraben 
fei. Alsbald bauten die Eidgenoſſen ein Schirmdad und begannen den Felien 
ja untergraben, auf weldhem die Burgmauer rubete. Die Belagerten warfen 
einen ſchweren Altarftein herab und zerichmetterten das Schirmdach und Diele, 
die unter demfelben arbeiteten. Bald war eine neue feitere Schugwehr bergeitellt 
amd die Arbeiten begannen von Neuem; jebt mit beilerem Erfolge. Da die 
Mauer zu finten begann und der Fall der Burg unvermeidlich ſchien, wollte 
Wildhans um freien Abzug mit den Eidgenoffen unterhandeln. Doc diefe 
wollten von keinerlei Bedingungen hören und verlangten Uebergabe auf Gnade 
um lingnabe. Die Belagerten, denen Widhans gerathen hatte, die Burg an- 
Zuzinden und unter ihren Trümmern zu jterben , auf milde Behandlung hoffend, 
Ergaben ſich; jie Stiegen zweiundjiebenzig Mann- jtarl auf Leitern aus der ſtark 
verrammelten Burg und wurden dann mit Striden gebunden und zur Bewachung 
in die einzelnen Zelte der Eidgenoſſen vertheilt. 

Am folgenden Morgen wurde über die Gefangenen auf der großen Wiefe 
bei Nänikon Gericht gehalten. Ital Reding, welcher in denfelben nur haſſens— 
werthe Feinde erblidte, welcher vielleicht an die Hinrichtung der Eidgenoflenfreunde 
in Zürich und auf blutige Rache derjelben dachte, fprad für die Hinrichtung 
aller Gefangenen. Andere meinten, nur der Hauptmann und die Söldner hätten 
Den Tod verdient. Ihm entgegen fuchte der menfchlide Holzach von Menzingen 
Um Lande Zug die Krieger zu retten, welde als brave Männer ihre Pilicht ge: 
than und kein Verbrechen verübt hätten. Es ward ſtürmiſch hin und ber geredet, 
wand harter Vorwurf fiel. Vergeben erbot fih Wildhans zum Tode, wenn 
won nur die Seinen leben lafje, vergebens wehllagten die Weiber um die Jhri: 

En, vergebens weinten ſogar viele Eidgenofjen, als ſie ſahen, daß fie das him: 
mehreiende Unrecht nicht mehr abwenden konnten. Es wurde abgeftimmt, — 
des Mehr war für den Tod ber Gefangenen. Biele der Belleren, die Gott 

‚ Mihteten, gingen weg; die Uebrigen jchritten ſogleich zur Vollziehung des Urtheilg, 
Rad kurzer Beichte trat zuerft Wildhans hervor und ſprach zu feinen Leidens: 
Whrten: „Der Allmächtige fieht es, der Allmächtige will es, gehorcht feinem 
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Millen mit Faflung, und damit Kleiner von euch meine, daß ich unter irgend 
einem Vorwande in diejer ernften Stunde von meinen treuen, tapferen Gefähr⸗ 
ten mich trennen wolle, jo will ich der erfte in den Tod gehen!” Er knieete 
nieder und empfing den Tobdesftreih; nad ihm zwei Knechte. Da hielt ber 
Scharfrichter inne, blidte zu Reding auf, Schonung für die Uebrigen hoffend. 
Doch der Finſtre fuhr ihn trogig an: „Wenn du dein Amt nidht-vollziehen willſt, 
fo wird ſich ein Anderer finden, der es an bir thut.” Da fielen nad) einander 
neun, und manden Süngling mußte der Scharfrichter aus den legten Umarmuns 
gen der Seinigen zum Tode führen. Da er den zehnten Mann, wie dieß bei 
Hinrichtungen in Menge der Braud war, nad kaiſerlichem Rechte, ala ihm ge- 
börig zur Seite ftellte, da rief Reding: „Wir haben hier Landrecht, nicht Kai— 
ſerrecht!“ 

Zwanzig waren enthauptet; da ſah der Scharfrichter, abermals von Mitlei 
gerührt, zum Landammann auf; doch dieſer ſprach hart ſpottend: Butz un 
Benz mit einander!” Dreißig ſanken dahin; — vierzig. Der Tag neigte fig, 
Die Erde ſchluckte das Blut nicht mehr; es floß zufammen. Bei der Hinrichtung, , 
des fünfzigften bat der Scharfrichter abermals, vergebens; er mußte bei Tal 
jchein noch zwölf hinrichten. Da endlich verließ Heding den blutigen Schauplam._ | 
und wer noch lebte, war gerettet. Oft wenn fpäter die Eidgenofien von Ung. 
betroffen wurden, nahmen fie es für eine göttlihe Strafe für die Gräuel my, 
Tages. 

Die Leihen ber Uinglüdlichen wurden in Uiter begraben, diejenige bes tap̃ ern 
Wildhans in feiner Familiengruft zu Turbenthal beigeſetzt. Auf der Richtſt DZitt⸗ 
erbauten die Züricher eine Kapelle, nach deren Verfall in unjeren Tagen ein 
ſteinernes Dentmal dafelbit errichtet wurde, 


Die Belagerung von Zürid, 


Nicht lange nad) der blutigen That von Greiffenfee rüfteten fi) die Eidge⸗ 
noſſen zu einem neuen Angriffe auf Zürich. Die verhakte Stadt jollte mit allem® 
Nahdrude belagert und erobert werden, um mit Einem Schlage den langwierige w\ 
Krieg zu beendigen, bevor die fremde Hülje für Zürich anlange. Kaum hatte E 
die Züricher Kunde von diefem Vorhaben erhalten, jo festen fie jchnell ii 
Feſtungswerke in guten Stand; man fällte auf Büchſenſchußweite alle Baum - 
um die Stadt, errichtete Bollwerte daraus und zog neue Gräben. Es wurde 
Magazine angelegt und Kriegsleute geworben. Die höchſte Macht in der Stabzs “ 
übertrug man dem Markgrafen von Baden, welcher mit einem Rathe von gms 
Mitgliedern regierte und den Ritter Hans von Nechberg zum Feldhauptmann 
ernannte. Unter ihm ftanden vier Hauptleute, unter welche die Mannſchaft ver: 
teilt wurde und von denen ‘jeder eines der Hauptthore und die angrenzende “ 
Gegend zu befegen batte. Die Thore follten offen bleiben, um die Wadjamleit 
der Bürger zu erhöhen. Alles Glodengeläute wurde unterjagt, damit der Feind 
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die Zeit weniger berechnen fünne. Als diefe Maßregeln getroffen waren, erſchie⸗ 
nen die Eidgenofjen mit einigen Hülfsvöllern vor der Stadt, bei zwanzigtaujend 
Ronn. Auf allen Seiten begann die Belagerung, nur die Seite nad) dem See 
hin blieb der Stabt offen. 
In diefen gefährlichen Zeiten, mwahrjcheinlich fieben Jahre vor diefer Bela: 
rung, bildete ſich in Zürich eine Gejellihaft anfangs von ſechszehn, zuletzt 
ſechiig kühnen Männern, welde einjaben, daß auch eine Heine Schaar, wenn 
ke durch Heldenmuth und Treue zufammengebalten wird, oft Wunder wirten 
tan. Wan nannte fie die Schildner, ober gewöhnlich die Böde, d. h. Führer 
md Borjechter der Heerde. Zu den kühnſten Unternehmungen wurden fie ge 
braucht, und wo bie Stadt in die größte Noth kam, da ftanden bie Böde. Sie 
fügten dem Feinde mehr Schaden zu, als die ganze übrige Macht der Züricher. 
Manch lede Abenteuer werben von ihnen erzählt: Einft zogen ihrer ſechszehn 
aus der Stadt über dad Hard nad Altftätten auf Beute aus; fie ftießen auf 
drei Juder Wein, welche man in das Lager der Berner führen wollte Sie 
nahmen den Wein ala gute Beute, machten überdieß fieben Männer, welche den 
Trausport geleiteten, gefangen, und brachten Wein und Gefangene glüdlicy über 
die Eihl und in die Stadt, ohne daß die Berner, welche in der Umgegend lagen, 
e8 gewahr wurden. Bon einem Thurme, wo die Belagerer es hören konnten, 
wurde dann der Wein zum Berlaufe ausgerufen und dann auf der unteren 
Brude beim Rathhaufe unter lautem Jubel getrunken, zum großen Aerger ber 
Feinde, welche zujehen konnten. Ein ander Mal zog eine Schaar Abends aus 
der Stadt über den Albis und kehrten mit vierzig Stüd geraubten Viehes glüd: 
lich mitten durch die Feinde in die Stadt zurüd. Sie machten fogar den An: 
ſchlag, das Geſchütz der Berner zu vernageln, mußten aber nad) zweiftündigem 
Nampje, durch welchen jie ihr Vorhaben ausführen wollten, von demfelben ab: 


Lange ſchon hatten die Eidgenoffen vor der Stadt gelegen, ohne berjelben 
sropen Schaden zufügen zu können; denn wenn fie aud in offener Feldfchlacht 
a Muth und Kraft unüberwindlid waren, fo fehlte es ihnen doch zu einer 
Belagerung an den nöthigen Kenntniffen. Die täglichen Gefechte, durch melde 
wenig oder Nichts erreicht wurde, machten endlich den gemeinen Mann der Ber 
lagerung überdrüffig; man hörte Stimmen, welde fagten: „Wie lange Zeit 
miflen wir bier liegen ; wir werden die Mauern doch nicht umlugen; fie haben 
is lange zu eflen als wir; warum nimmt man nicht Anderes zur Hand?" Diefe 
Unpfriedenbeit zu beſchwichtigen, befchloffen nun die eidgenöfliihen Hauptleute 
einen Sturm. 

Mit taufend Mann griffen fie die Werbmühle an, welde hart an der Mauer 
der feinen Stadt lag. Aber der Eigenthümer, Otto Werdmüller, vertheidigte 
diefelbe mit wenigen Anechten fo tapfer, daß, als die Böde ihm noch zu Hülfe 
Imen, die Stürmenden mit großem DBerlufte abziehen mußten. Ein anderer 
Angriff fiel noch fchlimmer für die Eidgenofien aus. Deßhalb beſchloſſen ſie, 
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durch immer engere Umſchließung der Stadt ihr alle Zufuhr abzuſchneiden und 
die Umgegend zu verheeren. 


Die Mordnadht von Brugg. 


Noch Tagen die Eidgenofien vor Zürich, ala Thomas von Faltenftein, ein 
aargauischer Edler und Anhänger Oeſterreichs, in ihrem Rüden eine That beging, 
weldye wahricheinli den Zweck hatte, fie von Zürich megzuloden. Zuerſt ver 
fuchte er, die Stadt Aarau in Brand zu fteden, und da ihm dieß mißlang, 
madte er einen Anjchlag auf die Stadt Brugg, wo er Bürger war. 

Am 27. Heumonat 1444 fam er im Begleite mehrerer Ritter nad Brugg, 
wo er freundlich aufgenommen und bemwirthet wurde. Er gab vor, er komme 
aus dem Lager von Zürich und reife gen Baſel, den Bilchof zu holen, auf daß 
diefer einen Frieden zwiſchen Züri und den Eidgenofien zu Stande bringe 
Innige freude erfüllte Die Bürger des Städtchens, daß der unfelige Krieg einmel 
ein Ende haben follte, und von Segendwünfchen für das Gedeihen feines Wertes 
begleitet, ſchied Fallenftein. Er ging nad Laufenburg, mo er eine Mordbande 
fammelte, zu welder auch Thüring von Hallwyl und Hans von Rechberg ſtießen. 
Mit derjelben rüdte er nad Brugg und gelangte vor Tagesanbruch an das Ther 
bei der Aarbrüde; vierhundert Mann zu Pferd und zu Fuß. Falkenſtein klopfte 
und al3bald fragte der Thorwächter, wer Einlaß begehre. Der Freiherr wie . 
derte: „Ei, Gevatterdmann, kennſt du den Fallkenſtein nicht? Hier ift der Hear 
von Bajel, wir bringen Frieden; wir eilen in's Pager zu unjeren Heren WM - 
Bern, auf!" Der Thormwächter, nichts Böjes ahnend, öffnet das Thor. Ind 
Reiter, gelleidet in die Farben von Bafel, reiten ein, dann folgt Yaltenftem, 
und an feiner Seite ein vermummter Reiter, welchen der Thorwächter für ben 
Biſchof von Bafel hielt; es war Hans von Rechberg. Ihnen nad drängte dawn 
der ganze Zug. „Gnädiger Herr”, rief der erjtaunte Wächter, „es jind deren MM 
viele, ich darf fie nicht alle ohne Erlaubniß einlaſſen; ich will’3 dem Schultheißen 
anzeigen.” Naum waren diefe Worte gefallen, jo ſchlug Fallenjtein dem armen 
Manne den Kopf ab. Der nächtliche Lärm wedte mehrere Bürger; fie gehen au 
ihren Häufern und fallen alsbald, dreizehn an der Zahl, unter den Mordſtreichen 
der Bande, welche zugleich das Thor verichließt. Dann werden der Schultkeiß, 
die Näthe und die angefehenften Bürger gefangen, in ein Haus zufammengefpert 
und die Stadt geplündert; alle Urkunden, Banner und Beute jeder Art werben 
auf Schiffe gebracht. Nun wollte Fallenftein die Gefangenen enthaupten laflen. 
Dagegen jtemmte fih Hans von Rechberg, und rief: „Was haben euch die um 
Ihuldigen, biederen Leute gethan?“ Mehrere Bürger batten ſich während bei 
Ueberfall3 an Seilen über die Stadtmauer hinabgelafien und das ummohnende 
Landvolk zu Hülfe gerufen. Sie zogen herbei; darum ſuchten die Räuber ibe 
Heil in ſchleunigem Abzuge, nachdem fie die Stadt an mehreren Orten in Brand 
geſteckt hatten. Jammergeſchrei von Weibern und Kindern füllte die Luft, fo 
daß jelbft Falkenftein von Schauder ergriffen wurde und einer alten Frau mit 
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den Vorten: „Da, ſchließt das Thor auf, damit ihr nicht verbrennet”, den Thor⸗ 
ihlüffel zuwarf. Die gemeinen Bürger ließ man los, die angejehenen nahm man 
gefangen mit fort. Im Eichwalde ob der Stadt wollte Falkenſtein abermals 
Veſehl geben, die Unglüdlichen zu enthaupten. Mit teuflifcher Wuth fchrie er: 
‚Könnte man da nicht mähen, wie auf der Wiele bei Greiffenfee?" Nochmals 
erhob fich ihm entgegen Hana von Rechberg und ſprach voll ritterlihen Zornes: 
Fallenſtein, du haft des Mordes genug gethan an Leuten, die dich nicht belei⸗ 
diget haben ; hätte ich die Sachen gewußt, du hätteft mich nimmer hierher gebracht.” 
Tie Gefangenen waren gerettet; fie wurden in den Thurm ob dem Rheinfall in 
Sanfenburg gebracht und fpäter gegen großes Löfegeld freigegeben. 
Um feiner Frevelthat den Anjchein eines gerechten Krieges zu geben, batte 
dellenftein am Abenb vor derjelben eine Kriegserllärung nah Bern geichidt, 
a fpät, als daß bie Berner von ihrer Stadt Brugg das jchwere Unglüd hätten 
werden können, und doch zu früh, als daß der Frevler die Frucht feiner Miſſe⸗ 
that genießen konnte. Die Berner waren raſch auf. — Solothurn, noch ſchneller, 
überfiel Göögon, ein Schloß Fallenfteing, wo jeine Gemahlin wohnte. Mit großer 
Roth konnte fie entrinnen und ſah auf der Flucht die Flammen der brennenden 
Burg. Sie warb eingeholt und ſammt ihrer Tochter gefangen nach Bern geführt. 
Dann z0g man vor das Schloß Farnsburg, wohin Faltenftein, wie man hörte, 
Bejlohen war. Es lagerten fi eine zahlreiche Schaar Berner und Solothurner, 
fecyähundert Luzerner, einhundert fünfzig Wallenburger und Lieftaler unter ber 
Wnführung Hemmann Seevogelö, im Ganzen etwa viertaufend Mann um bie 
ung, welche bald in ſolche Noth gerieth, daß die Beſatzung um freien Abzug 
Set. Man gewährte ihn nicht. Da erbot fih der ſchlaue, muthige Hans von 
FRebberg, weldyer bei den Belagerten war, Hülfe zu holen. Bei Naht und Nes 
End, nachdem er die Hufeilen feines Pferdes mit Filz umwidelt, ritt er durch das 
uigendfiihe Lager, und gab am näditen Berge durch einen angezüundeten Heu: 
JEheber das Zeichen, daß er glüdlich entlommen fei. Er ritt über den Nhein, wo 
= efuhr, daß die franzöfiiche Hülfe, welche man erbeten, im Anzug fei, und 
Vehrih ſchon nad zwei Tagen tröftlih an Züri: „Der Netter und die Race 
Vchen. 


Die Heldenſchlacht bei St. Jakob an der Birs. 


Schon öfters hatte ſich der Kaiſer Friedrich an den König Karl VII. von 
Dranlreich mit der Bitte um Hülfe gewendet, damit er die verhaßten Eidgenoſſen 
wit allem Nachdrude belämpfen könne. Lange zögerte Karl mit der Gewährung 
Ver Bitte. Nun war aber zu derjelben Zeit eine Kirchenverfammlung in Bafel, 

Wehe mit der Abficht umging, auszuführen, was auf dem Concilium zu Konftanz 
Yetiofien, aber ſchlau verhindert worden war, nämlich die Kirche in Haupt und 
Oiedern verbeffernb umzugeftalten. Diefen Beftrebungen war der Bapft Eugen 
God und fuchte die Verfammlung aufzulöfen. Darum vereinigte er feine Bitte 
nit derjenigen des Kaiſers und fo wurde endlich der König von Frankreich ver: 
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modt, von den vielen Söldnern, welche jeit dem Frieden mit Englanb ohne 
Beihäftigung das Land beläftigten, eine Schaar von etwa dreißig: bis vierzig: 
taujend Dann unter der Anführung des Dauphin *) Ludwig gegen die Eidge: 
nofjen zu jhiden. Diejes Kriegsvolk führte von einem früheren Anführer, dem 
Grajen Armagnal, den Namen Armagnalen. Schreden ging den beranziehen- 
den Haufen voraus, daß Viele, bejorgt um Habe und Leben, flohen und Schu 
judten in der Stadt Bafel, welche ihrem Angriffe zunächſt ausgeſetzt war. Mit 
leidig nahm die Stadt, die einer langen Belagerung gewärtig fein mußte, eben 
auf, der auf ein Jahr Brod mitbradte und im Bereine mit den Bürgern bie 
Stadt zu vertheidigen gelobte. Doc, jo gerüftet die Stadt auch immer war, fo 
waren doch bie Schredensbotichaften, welche dem herannahenden, übermädhtigen 
Feinde vorangingen, zu entmutbigend, als daß man hätte hoffen können, ohne 
anderweitige Hülfe. die Stadt halten zu können. Man fandte den Rathäherrn 
Hemmann Seevogel gen Farnsburg, zu warnen und Hülfe zu holen. Spott und 
Hohn war die Antwort, welche ihm wurde. „Warum fürchten ſich bie Basler 
hinter ihren Mauern? Wir fürchten uns im freien Felde nicht.” Seevogel erwies 
derte: „Wohlan! heut Seevogel und nimmermehr; nie war ich verjagt und will 
es auch heute nicht fein“; er blieb mit feinen einhundert und fünfzig Basler 
Zandleuten bei ihnen und ftritt bis in den Tod. Um die Belagerung von Jar 
burg nachdrücklicher betreiben und nöthigen Falld dem andringenden Feinde kräfs 
tigeren Widerftand leiften zu können, waren von Zürid) jehshundert Manz, 
dreihundert von Bern und dreihundert aus andern Orten eingetroffen. Es lam 
neue Kunde, daß ber ‘Feind bei Bajel jtehe und die Birs jchon überfchritten habe; 
man redete laut vor Farnsburg vom VBorrüden und Angreifen. Trotz ber ruhi⸗ 
geren Anficht, daß eine Heine Macht gegen die zahlreichen Feinde nichts ausrichten 
könne, fiegte doch die Anjicht, daß man nad) der Väter Weile den Feind nicht 
erwarten, fondern aufjuchen und angreifen ſolle. Zwölfhundert wurden beftimmt, 
dem Feinde entgegen zu geben, die jech&hundert, welche von Zürich friſch ange 
tommen waren und fechshundert von den Belagerern von Farnsburg; zu ihnen 
gefellte jih noch Hemmann Seevogel mit den Seinen, daß ihrer über zwölſhan⸗ 
dert waren. Strenge ward ihnen geboten, jedes ernithafte Gefecht zu vermeiden 
und in keinem alle über die Birs zu gehen. Hohen Muthes voll, zogen Pe 
unter der Anführung Hans Matter? von Bern ab; fie wandten ſich gen Brattelen, 
wo fie hörten, daß eine Abtheilung der Feinde ftehe. Auf dem Wege begegnete 
ihnen ein aus Baſel geflohener Chorherr von Neuenburg, deflen Bürger, fünfpe 
an der Zahl, unter dem Banner von Bern mitzogen. Er warnte vor der Weber 
macht und rieth zum Rüdzuge. Da rief Einer in wilder Begeifterung: „So mb 
e3 fein, und gebt es fo nicht, fo laffen wir Gott unfere Seelen und die Leibe 
den Armagnalen.“ 

Hans von Nechberg, welcher im La,;er der Armagnalen angelommen wat 


*) Der Kronprinz von Frankreich führte dieſen Titel. 
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und die Führung bed Heeres übernommen hatte, rieth dem Dauphin, nicht in 
einer Schlacht, ſondern in vielen jchnell auf einander folgenden Gefechten die 
Echweizer zu ermüden und aufzureiben. Darum theilte denn aud Ludwig fein 
her in drei Abtheilungen; eine von achttauſend Mann ftand unter Sancerre 
in Brattelen , eine zweite von zehntaufend Mann unter dem Marjchall Dammartin 
bei Muttenz; bie Hauptmacht unter dem Befehle des Dauphin lag jenjeit3 der 
dirs. Der Auszug der Eidgenofien von Farnsburg war dem Feinde verkund⸗ 
Keitet; am 26. Auguft 1444 früh Morgens erwartete er jie gerüftet bei Prattelen 
anf einer großen Wiefe. Um 8 Uhr naheten die muthigen Männer und erblid: 
ten den Feind. Da wollten die Führer berathen, was zu thun fei; doc das 
Loll wollte ſich nicht halten lafien. Kaum gelang e3, einige Ordnung berjuitellen, 
alz audy Schon der Angriff geſchah. Er war enticheidend; mit bedeutenden Ver: 
Infte mußte fich der Feind auf Muttenz zurüdziehen. Der gewonnene Sieg hatte 
deu Muth der Eidgenoflen noch ungeftümer gemadt; fie folgten unaufhaltfam 
dem fliehenden Feinde nah und jahen ſich plößlich in der Ebene bei Muttenz 
jenen zehntaufend Mann gegenüber, die hier unter Dammartin ftanden, und 
mit benen fich die bei Prattelen Befiegten vereinigt hatten. In guter Ordnung 
ſtand der ;yeind, mehr Taufende zählend, als fie Hunderte hatten; und dazu 
meiſt Krieger , welche felbigen Tages weder gelämpft, noch einen Marſch gemacht 
batten. Ohne fi lange aufzuhalten, rannten die Eidgenoſſen an ben Feind. 
Es entſpann fi ein heißer Rumpf; doch e3 half den Wälfchen weder die Leber: 
madt, noch die kunftgerechte Berihanzung. Sie mußten auch bier weichen, nad) 
Dem fie abermals einen bedeutenden Verluſt erlitten hatten. Nicht die reiche Beute 
an Bannern, Pferden, wohl gefüllten Kaſſen, Proviant und Kriegsbedarf, nicht 
Der Ruhm, am gleichen Tage zweimal über einen unbelannten, übermächtigen 
Feind gefiegt zu haben, konnten die Eidgenofjen abhalten, dem Feinde zu folgen, 
welcher jih auf feine Hauptmacht jenjeit3 der Birs zurüdzog. Nocd war Seiner 
om den Eidgenoſſen gefallen ; doch Viele bluteten aus tiefen Wunden. So kamen 
Tee an das Vier der Bird, ohne de3 Feindes Macht zu kennen, der ihrer am 
tenfetigen Ufer wartete. in Bote, welcher von den Baglern an fie abgejandt 
warde und welcher fich glüdlich zu ihnen ftahl, warnte fie, ja nicht über das 
Waſſer zu gehen, denn groß, übermächtig groß fei der Feind und von der Stadt 
Vei wenig Hülfe zu erwarten. Troß diefer Warnung, troß des vor Farnsburg 
erdaltenen Befehls, welchen die Hauptleute aufrecht halten wollten, trog des Abs 
nahnens bei Ehr und Eid, begehrte das Volk tobend den Uebergang über die 
Vs, Es fielen harte Reden; fo rief Loriti von Glarus feinem Hauptmann 
Adolf von Netſtall trotzig zu: „Willſt du eine Memme fein, jo kehre wieder 
en Farnsburg!“ — Darauf erwiederte der Hauptmann, voll Zom: „Du öder 
Det, deine Memme will ich nimmer fein, mit Ehren will ich leben und ſterben.“ 
kolhet Schmähreden fielen noch viele, fo daß die Hauptleute zulegt, da alles 
doll nad) dem Ufer ftürmte, genöthigt waren, mitzuziehen. 
Gluͤcklich durchwateten die Eidgenofien die Birs; aber als fie jenſeits am 
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Ufer emporſtiegen, da entfaltete ſich vor ihnen die ganze franzöſiſche Macht. Es 
blieb ihnen leine Zeit, eine Schladhtordnung zu bilden, denn furchtbar fing das 
franzoſiſche Gefhüg an zu fpielen; zu gemwaltigem Angriffe kam Hans von Rech⸗ 
berg mit ſechshundert deutſchen Reitern auf fie heran, ihm nad) achttauſend ſchwer⸗ 
gerüftete Armagnalten zu Pferd und der ganze Schlacdhthaufe des Dauphin. 
Schon waren zweihundert Eidgenoflen gefallen, als ihre Schaar in zwei Haufen 
getrennt wurde; ber eine von fünfhundert Mann wurde auf eine Birsinfel ge 
worfen, der andere faßte in großer Noth den großen Entſchluß, mitten durch den 
Feind fih einen Weg nach Bajel zu bahnen. 

Der Eidgenofien Kampf und Noth war in Bajel bemerkt worden; man be 
ſprach ih, was zu thun ſei, den Tapfern zu helfen, und noch war e3 zu keinem 
Entſchluſſe getommen, als ein Metzger dem Bannerberrn dad Banner aus der 
Hand riß und rief: „Mir nad, wer ein Basler iſt!“ Zugleich nahm er feinen 
Meg nad) dem Thore; ihm folgten breitaufend Bürger. Kaum batte man fid 
jedoch eine Strede von der Stadt entfernt, ala die Nachricht kam, der Feind, 
welcher diefen Fall vorgeſehen hatte, werfe fih mit ſtarker Macht zwiſchen bie 
Stadt und die Ausgezogenen, es drohe ihnen, abgeichnitten zu werden. Die 
Führer befahlen umzulehren, und das Gejchrei der Thurmmächter, welche bie 
Bewegung der Armagnalen wahrgenommen hatten, bewirkte, daß man dem Ye 
fehle Folge leiftete. Die Eidgenofien blieben ohne Hülfe. 

Während dieß geihah, war die Schaar der Eidgenofien, welche ſich nad 
Baſel durchſchlagen wollte, mit Macht zurüdgeworfen worden und hatte fid des 
Siechenhauſes und bes Gartens bei St. Jakob bemädttigt. Hier ftellten fie ſich 
mit der Außerften Anftrengung grimmig zur Wehr; fo aud die auf der Juid, 
denen der Rüdzug möglich gewejen wäre, aber fie wollten ihr Leben nicht reiten 
obne die Andern; beide waren entichloffen zum Tode. Den übermenſchlichen 
Heldenmuth der Echaar tief bemundernd, gedachte der Dauphin mit den Eid 
genoflen zu unterhandeln; da fiel ein deutjcher Ritter, Peter von Mörsberg, dem 
Marſchall Tammartin zu Füßen und bat flehentlih, Keinen zu jchonen, wie e 
bei Muttenz gelobt habe. Der Kampf tobte nun fort. Das Morden walide 
ohne Zügel, ohne Maß. Vielen fol die Blutthat von Greiffenjee vor die Seele 
getreten jein, jo daß fie augriefen: „O_Greiffenjee, ſchwer ift deine Rache! Heute 
rächen fich die biederen Leute von Greiffenjee!" Die auf der Au waren hab 
umringt, aus ber Ferne erſchoſſen oder im Waſſer niedergeritten worden. Di 
binter den Mauern des Siechenhaufes ſchlugen dreimal den mit aller Mach ge 
führten Sturm ab; zweimal waren fie fogar mit übermenſchlicher Anftrengung 
ausgefallen, Verderben und Schreden unter den Feinden verbreitend. jedesmal 
trieben öfterreihifche Nitter die menfchlicheren yranzofen zu neuer Wuth an. De 
jant endlich die Gartenmauer, der Eidgenoſſen Schutzwehr, unter den Schüſſen 
der franzöliichen Artillerie, und über die Trümmer ftürmte nun die armagne 
kiſche Reiterei von allen Seiten ein, jet ein ebenjo gefährlihes Fußvolt, nad 
dem fie auf Befehl ihre Pferde verlafien hatte. Deutiche Ritter zündeten endlich 
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die Kapelle und das Haus an, und neunundneunzig Mann, von ihren Brüdern 
duch die Flammen getrennt, ſtarben in den Kellern, wo man nach vielen Wochen 
ie Leihen, an ben Mauern ſtehend, fand. Alle Uebrigen waren in der Todes⸗ 
nah gejühllos für den Schmerz der Wunden; man ſah ſolche, die die Pfeile aus 
iken eigenen Wunden riffen, um fie wieder gegen den Feind abzufchießen ; ba 
linpſte Einer wie ein grimmiger Lowe mit nur noch Einer Hand; dort verthei: 
dige fich ein Anderer auf die Kniee oder einen Arm geſtützt. Keiner ſtarb, der 
ut ſechs tobte Feinde vor ſich fah. 

Zehn Stunden hatte der Kampf gewüthet. Außer ſechszehn Mann, welde 
in Anfang der Schlacht geflohen waren, die aber nad) ihrer Heimkehr Zeitlebens 
fir ehrlos erklärt wurden, lagen etwa fünfzehnhundert Eidgenoſſen tobt oder 
vengunbet auf der Wahlitatt. Der Sieg hatte den Dauphin während des Tages 
citfhundert Bierde und achttauſend Mann gekoſtet. Nach der Schlacht ging Rech: 

berg auf dem Echlachtfelbe umher und erſtach mehrere Eidgenoſſen, bie, ſchwer 
derwundet, auf Seinen Befehl die Waffen abgelegt hatten. Es ritt Burlard 
Mönd) von Möndyenftein, welcher der Schlacht nicht beigewohnt hatte, mit eini- 
gen Rittern über die Leihen, und um einem mit dem Tode ringenden Cidge- 
noſſen (man jagt, dem Hauptmann Arnold Schid von Uri) die Sterbeftunde 
Rod zu verbittern, rief er aus: „Heute baden wir in Roſen!“ Da ergriff der 
Sterbende einen Feldſtein und fohleuderte ihn mit den Worten: „Da, friß eine 
der Roſen!“ dem Ritter fo gewaltig in das Geficht, daß er nach drei Tagen ftarb. 

Der Dauphin Ludwig bedauerte in feiner Seele den Tod der eidgenöſſiſchen 

Helden und ſchwur, fol hartes Volt noch nie gejehen, noch nie einen Sieg er: 
fochten zu haben, wo ihn der Untergang des Feindes gefchmerzt habe, wie hier. Er 
verbot jede Mißhandlung noch Lebender und ließ den Baslern jagen, fie könnten 
ungehindert retten und begraben. Beides thaten fie denn auch ehrlich; zweiund⸗ 
dreißig Verwundete wurden in die Stadt gebracht und forgfältig verpflegt; bie 
deichname theils in der Stadt, theils bei St. Jakob begraben. Ludwig begrub 
die Leichen der Seinigen zu Arlesheim, Aeſch, Reinach und Therwyl, die Ge- 
Weinen wurden in Haufen verbrannt oder in großen Gruben beerdigt. 

Tieß ift der große Tag von St. Jakob an der Bird; kein Volt alter und 
neuer Zeit hat einen gleichen in feiner Gefchichte aufzumeiien. Obwohl alle Eid: 
Senofien erihlagen oder verwundet Ingen, obwohl der Feind durch feine Ueber: 
mt vollitändig gefiegt hatte, jo mar doc fo große Tapferkeit, fo gänzliche 
dingebung an bie heilige Sache des Baterlandes nicht ohne günftige Folgen. 
de Dauphin, von Bewunderung des übermenſchlichen Heldenmuthes ergriffen, 
Belle die Eidgenoſſen nicht weiter bekriegen; er ſchloß mit ihnen Frieden und 
M aus dem Lande. (1444.) 

Die Rahricht von der blutigen Niederlage bei St. Zatob bewirkte, daß die 
jenigen, welche vor Farnsburg lagen, im Schreden ohne Ordnung die Belage- 
rung aufgaben und heimeilten. Cin Läufer, welhen Hand von Rechberg an die 
Jinicher ſchikte und der ſich durch das eidgenöffifche Lager in bie Stadt ftehlen 
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men; Zürich erhielt die ihm entrijfenen Befigungen, mit Ausnahme ber Höfe, 
wieder zurüd. 

Das Andenten an die kühnen Thaten ber Böde hatte die Eibgenoſſen 
mit ſolchem Haſſe erfüllt, daß die tapferen Männer nicht mit in ben Frieben 
aufgenommen wurden, dab man fogar den Zürichern auferlegte, fie jollten bie 
felben aus der Stadt verbannen und ihnen auf keinerlei Weile Vorihub leiſten 
Obſchon nun diefe Zumuthung gegen diejenigen, denen fie in vielen Fällen bie 
Erhaltung ihrer Stadt zu danten hatten, den Zürihern ungerecht und hart c 
ſchien, fo fügte man ſich doc darein, da die Böde jelbft dazu riethen. Cie 
ſprachen zu ihrer Obrigkeit: „Seid unjerthalb unbejorgt! Wenn es euch geling 
annehmbaren Frieden zu erhalten, fo fchließt ihn ab. Wir wollen ſchon feiBß 
bafür jorgen, daß wir zum Frieden kommen. Wir wiflen jo viel Mittel sb 
Wege, daß nicht wir, ſondern unfere Gegner nad Frieden fchreien mäflen? 
Dann kauften fie das Schloß Hohenträhen in Schwaben unb wohnten’ bafeibf 

Auf den nächſten Tagſatzungen der Eidgenofjen gedachte man aud) ber a 
bannten Böde, und mandyer redlihe Mann bemühte ſich für ihre Nüdtehr in Ye 
Bateritabt; vergebens, fie blieben vom Frieden ausgeichlofien. Ta wandten fs 
fih an den Landammann Fried von Uri, welcher ihnen gerne geholfen häun 
und fragten ihn um Rath, was fie thun jollten. Der wadere Mann fagk: 
„Liebe Gefellen; es iſt jo Manches ſchon für euch verjudyt worden; Nichts wÜl 
verfangen. Ich weiß euch nichts Beſſeres zu rathen, als daß ihr fuchet, eines 
angejehbenen Mannes der Eidgenofien habhaft zu werben und benjelben gefangee 
nad Hohbenkrähen zu führen; dann ließe fich vielleicht etwas für euch thun.’ - 

Einige Zeit nachher erfuhren die Böde, daß der Landammann gem Bach 
auf den Markt fahren wollte; fie legten fi) daher heimlich in zwei feften Baxlıd ! 
nad Meilen auf die Lauer, gut gerüftet mit Wehr und Waifen. Als ba: 
wirtlih der Landammann in einem Schiffe daher kam, fuhren fie dasſelbe 
geipannten Armbrüjten an und bejahlen, ftill zu halten, denn es fei ein Mei 
im Schiffe, den fie herausgeben follten, ſonſt müßten Alle fterben. Fries 
fogleih, was die Sache zu bedeuten babe und fagte: „O, ihr Gejellen, PT 
gut rathen, doch glaubte ih nicht, daß ihr meinen Rath an mir felber befoigib. 
werdet." Er ging zu ihnen in's Schiff und fie führten ihn nad —— 
Von hier ſchrieb er an die Obrigkeit nach Uri und an die andern Cidgenefien 3 
daß fie ihn aus feiner Haft löfen follten, und da die Böde dieß nur under a” 
Bedingung thun wollten, daß man fie in den Frieden aufnehmen würbe, b; 
mußte man endlich ihnen denjelben gewähren. Seiner Haft entlaflen, ec. 5 
der Landammann von Uri, daß ihm fein Leben lang nie größere Ehre erwichs 
worden und ihm nie wohler ergangen fei, als im Gefängniſſe bei dieſen oh 
ren Gejellen, 
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9 tapferem Streite und erinnern fie, daß heute Gelegenheit ſei, ſich als würbige 
Entel großer Ahnen zu bewähren. Dann ging es muthig dem Feinde entgegen, 
der mit gutem Grfolge fein Geihüg abbrannte. Doch dieß konnte die Eidgenoſ⸗ 
fer nit aufhalten, eben jo wenig der plögliche Angriff ber Reiterei, welche zu: 
tidgelhlagen wurde, nachdem fie ein Hauptbanner in den Händen der Eidge⸗ 
zen zurüdgelafjen hatte. Unaufhaltiam, wie ein gemaltiges Alpenwafler, Stoß 
ui Stoß und Schlag auf Schlag, dringen die Eidgenofien ein. Da faßt mit 
in Male Schred die feindlichen Reiter, ald der Anblid der eidgendſſiſchen 
Banner den Gedanlen an die Tage von Sempad und Näfels bei ihnen hervor- 
m Sie fliehen dem Rheine zu und gelangen glücdlich durch die Fluthen an's 
Um. Das Fußvoll, bi3 an den Fluß gebrängt, kam in große Noth; Viele 
moden von ben Cidgenofien erihlagen, Viele, welche den Fluß zu durchwaten 
weinhten, fanden in den Wellen ihren Tod. Der Sieg war den Eidgenofien, 
wide laut aufjubelten und St. Fridolin dantten, daß er fie am heißen Tage 
ker Furbitte bei Gott gewürdigt hatte. Nach gethanem Werte kehrten die 
Eiger nach Ragaz und erquidten fit) am Morgenbrode, welches für die Feinde 
bereilet war. Dann zogen fie froh mit reicher Beute heim; froher im Bewußts 
kin, das Vaterland gerettet zu haben. 


Der Friede und die Böde, 


Die vielen Opfer an Menſchen, welche in biefem Ariege dem Bruderhaſſe 
Gefallen waren, die ſchredliche Verwüftung, welde ihren Graus über die einft 
ho blühenden Fluren ergofien hatte, all das ſchwere Unglüd, welches beide ftrei: 
| fende Theile betroffen, riefen endlich den Wunſch nad) Frieden hervor, obwohl 
| wech nicht aller Groll aus ben Herzen verſchwunden war. Cin Schiedsgericht 
h 





} Wurde niedergejeßt, um bie Frage zu entſcheiden, ob Zürich ſich den eidgenöfft: 
} hen Bünden ımterziehen müfle; aber im der ganzen Eidgenoſſenſchaſt fand ſich 
kein Mann, welcher das Vertrauen beider Parteien in dem Maße beſaß, daß 
fein Sprud als unparteiiih anerfannt worden wäre. Darum wählte ınan zum 
Obmann des Gerichtes den Bürgermeifter der Stabt Augsburg, Peter von Argun, 
und dieſer fällte den Spruch, daß Zürich ſich den eidgenöſſiſchen Bünden unterziehen 
wife, Ein zweites Schiedsgericht, welches ſich 1450 unter dem Vorfige Heinrichs 
wu Bubenberg in Einfiebeln verfammelte, löste den Bund Zürichs mit Deſterreich 

%. Auf den eriten Schiedsſpruch wurde ber Friede hergeſtellt und in allen 
übten und Ländern der Eidgenoffen mit Freudengeläute begrüßt; nach vielen 
Unterhandlungen war er 1449 zu Stande gekommen. Die toggenburgiihen Län: 
der, welche ben Streit veranlaßt hatten, famen an die Erben des Grafen und 
baten zu Schwyz und Glarus in ein Bundniß; pfandmweile behielten diefe zwei 

Ente Gaſter, Uznach und Winded; Bern behielt die gemachten Eroberungen im 
Aargau und Uri ward in die Regierung der Gemeinherrſchaft Baden aufgenom: 
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ihre ganzen Klöfter waren; mitten in ber Weppigleit und dem Weberfluile, in 
dem fie leben, quält fie nur die eine Sorge, noch größere Reichthümer zuſammen 
zu raffen. Cinige von ihnen bejigen gegen ihre Orbensregeln große Privatgüter 
und glauben ein bochverdienjtliches Werk zu thun, wenn fie auf dem XTobbeiie 
biefelben dem Klofter vermachen; gleichwie jene rau, die lange Zeit eine entilg 
gene Henne juchte, diejelbe, als fie fie in den Krallen eines Raubvogels erblidte, 
dem lieben Gotte und dem heiligen Martinug gelobte. Ihr Brüder mit. 

diden Bäuchen, ihr werdet einft das Schidful der Soldaten theilen, zu r 
Gäcinna fagte: Seget euch zu Tiſche, meine Freunde, und laffet es euch wohl 
fein, denn zu Nacht werdet ihr in der Hölle eſſen!“ | 

Diefe ſcharfe, aber durch die herrſchenden Uebelſtände gerechtiertigte E 
machte ihm alle in Ausſchweifung verjuntenen Mönche zu den erbittertften 

Wieder nad Zürich zurüdgelehrt, lag er mit gewohnten Eifer den Bilidim. 
jeined Amtes ob. Eines Abends fang er bie Veſper, während eine große Meng 
Volkes zur Beichte ging; da erhob eine Anzahl Mönche, welde ſich in An 
Nebengebäude bei Wein, Karten und Würfel zujammen gefunden hatten, einge: 
folhen Lärm, daß man ihre Flüche und ausgelaſſenen Lieder ganz deutlih J 
der Kirche hören konnte. Ja, als Hemmerlin das Te Deum laudamus (Groß, 
Gott, dich loben wir) anjtimmte, begleitete ihn eine andere Stimme, welde ie; 
abſichtlich falſchen Tönen eines der unjittlichiten Trintlieder fang. Nach der Def 
digung der Veſper eilte der Cantor in gerechter Entrüftung nad) der Schenkk 
um den rohen Zechern die Störung der gottesdienjtlihen Handlung ernit zu * 
weijen ; doch — er wurde von ihnen nur ausgeladit. 

Ueber dieſen Borfall aufgebradht, begab fi Hemmerlin nad) Konftanz zum 
Bilchofe Heinrid von Hewen, Schuß für fih und Strafe für die Läfterer um. 
langen. Tod diejer, ein guter ſchwacher Greis, Hagte, daß ihn bie Gebrehlikg , 
feit des Alters an kraftvollem infchreiten gegen dieje Webelitände hindern 
indgeheim aber wollte er, der auch der Sinnenlujt ſehr ergeben war, durd y 
Beitrafung der zürdyerischen Mönche fi) nicht ſelbſt ebenfo ſchuldig erklären. Due 
bat er den klagenden Gantor, gegen jeine Brüder Nachficht zu üben, gab 
feinen Segen und verabjchiedete ihn. Als nun Hemmerlin, ohne etwas 
zu ahnen, in einer jchönen Sommernadht auf jeinem Maulthiere nad 
zurüdtehrte und mit dem Gedanken beſchäftigt war, wie er jene Miffethäter 
züchtigen könne, da erblidte er im Mondfcheine einen Mann von verbäctigeg, | 
Aussehen, welcher zu Pferde mitten in der Straße hielt. Was wollte wohl bie 4 
Mann fo fpät in der Nacht an diefem Orte? Dieb war die Frage, melde i 
erichrodene Gantor alsbald an ſich richtete, und deren vermuthliche Löfung ig 
dermaßen mit Angft erfüllte, daß er beihloß, auf der Stelle umzulehren 
feine Rettung in fchleuniger Flucht zu ſuchen. Doch jein Thier, welches bieh bp | 
merkte, wideritand in der Begierde, feinen gewohnten Stall zu erreichen, ale 
feinen Bemühungen und eilte im Galopp nad) Zürid) zu. Da näherte ſich plp 
lich der jchredliche Unbelannte und bat mit großer Höflichkeit um die Erlaubriß, 











l. 
ig 
4 









- 19 — 


Felix Hemmerlin, genannt Malleolus. 





Selig Hemmerlin wurde im Jahre 1389 in Zürich geboren. In feiner Jugend 
kehrte mann ihm Meile fingen umd einige Worte in ſchlechtem Latein leſen; denn 
darin beftand alles Willen, das man von einem Priefter, wie Hemmerlin einer 

ı med wollte, in ber damaligen Zeit verlangte. Gr begnügte ſich jedoch nicht 
wit dieſen geringen Kenntniffen, jonbern befuchte die Hohen Schulen von Erfurt 
md Bologna, um das kanoniſche ) Recht zu ftudiren. Kaum hatte er feine 
Gtsbien vollendet, fo jtarb der Propft am Großmünfter zu Züri und Hemmer: 
in eilte heim, geihmüdt mit dem Titel eines Baccalaureus und dem Doktorhute 
da lanoniſchen Rechtes, verjehen mit einer päpftlihen Bulle, welde ihm bie 
eiebigte Pfrlinbe zuerlannte. Aber als er ankam, hatte das Kapitel, das ihm 
Et gewogen war, ſchon einen andern Propft gewählt, und als ber gelehrte 
Aaltor den Propſtſtuhl befteigen wollte, hatte ihn ſchon ein Anderer eingenommen. 
In ihn einigermaßen zu entfhäbigen, übertrug man ihm das Amt einer Can: 
ins, welcher die Mufit bei den Meffen zu leiten hatte, weßhalb er ſich auch 
Merweife Chorkönig nannte. 

In ländlicher Wohnung verlebte er die übrige Zeit des Tages, nachdem er 

Kine Cbliegenheiten als Gantor mit Eifer erfüllt hatte, den Studien hingegeben. 
ner Bruderkrieg, melden das toggenburgiſche Erbe zwiſchen Zürich und den 
Ügenofien von Schwyz und Glarus hervorgerufen hatte, rief auch ihn auf den 
Shauplag öffentlicher Thätigkeit. Die Schwyzer und Glarner hatten nämlich 
IB Gebiet von Zürich ſchreclich verwüftet, die Dörfer verbrannt, Kirchen und 
Möter geplündert , überhaupt ſolche Frevel und Gräuel begangen, daß der darüber 
entrüftete Gantor aus feiner Zurüdgezogenheit eine beißende Spottſchrift gegen fie 
Mleuderte unter dem Titel: „Bon den Volkern der Schwyger und einigen ihrer 
fgenannten Heldenthaten.” — Dieſe Schrift verſchaffte dem Cantor auf der einen 
Eeite eine große Berühmtheit, fo daß ihn der Markgraf von Baden zu feinem 
Wheimen Rathe ernannte und alle edeln Herren ihn mit ihrer Gunft beehrten; 
«uf der andern Seite zog er ſich durch dieſelbe ben Haß der Schwyzer zu, welcher 
Ka jaft zur Wuth fteigerte, als jie ſich bei dem Biſchofe von Lauſanne über 
Semmerlin beklagten, diefer den Angellagten in Schup nahm und fie mit Spott 

ı mb Hohn abwies. 

Als die Kirhenverfammlung in Baſel, auf welcher die Verbeflerung ber 
firhe in Haupt und Gliedern vorgenommen werben follte, eröffnet wurde, fand 
% auch Hemmerlin ein, bereit für die Ehre ber Kirche in den Kampf zu treten. 
& griff die Ueppigkeit und die Reichthümer der Alöfter mit großem Eiſer an, 
dem erfagte: „Die Weinfäfler der Bettelmonche find jet größer, als es ehemals 
— 





)Auichliches Recht, welches auf die Grundlage der Beftimmungen der Gons 
Aen x. aufgebaut war. 
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ben Gottesbienft; aber wie groß war jein Schreck, als er bemerfte, : 
grimmiger Feind die Verje des Liedes abjang, ohne aud nur im Gering 
Talt zu beobadten. Ye mehr Hemmerlin ji bemühte, mit dem Si. 
gleihen Takt zu halten, deſto mehr jtrengte ſich diefer an, die verurfadtte i 
fortzufegen. Die übrigen Chorberren kamen außer Athem, einer fchwi 
dem andern und bald hörte man nur nod die Stimmen der beiden Ge 
Rachen erregendem Wettlampfe. — Ein andermal ging Hemmerlin in die € 
wo, wie er wußte, eine GSefellihaft von Mönchen beilammen war, um 
einem Zechgelage zu beluftigen. Aber wehe! ber Cantor ging in fein Baı 
denn alle waren Mitverjhworne des grauen Bundes, Er trat zu ein 
Zecher hin, welcher gerade jeinen Becher mit Nheinwein gefüllt hatte, nahr 
und tranf daraus; doch fein Gegner veritand keinen Scherz, er ſprang, ve 
und Wein geröthet, auf, ftürzte fich über ihn ber und fchlug ihn dermaß 
Hemmerlin nur mit Mühe feine Wohnung erreichen konnte. Gegen al 
Widermwärtigleiten juchte und jand der Unglückliche in den Stubien bild 
Troſt und neue Kraft zu neuen Kämpfen gegen die Unfittlichleit ber 
feiner Zeit. Er fchrieb ein neues Werk, betitelt: Der Troft des unter! 
Gerechten, in welchem er den Bilar des Biſchofs von Konftanz, Nilolam 
delfinger, vor aller Welt bejchuldigte, daß er das unlittlihe Treiben be 
lichleit begünitige. 

Der Friede Zürichs mit den übrigen Kantonen war unterzeichnet; eine 
von Eidgenofien ftrömte auf die Faſtnacht 1454 in Züri zujammen, 
Tröhlichleit und Scherz ein Feſt der Verföhnung zu feiern. Der gekränllt 
machte fi an fie, wedte dag Andenken an die von Hemmerlin feiner Zei 
tenen Beleidigungen und forderte fie auf, den gemeinjchaftlihen Feind 
derben. Auf feinen Befehl drang ein Haufe bewaffneter Männer in bie Wu 
des Cantors und jchleppte den greilen Mann in's Gefängniß, während b 
gierige Gundelfinger fih feine aus mehr ald fünfhundert Bänden bei 
Bibliothek zueignete, welche er mit großen Koften fich angeſchafft hatte. 

Um die Stunde der Beiper band man den jiebenzigjährigen Greis ai 
eignes Maulthier feit, feilelte feine Hände auf den Rüden und ein Sm 
Vikars führte ihn jo durch die Stadt, wo die verblendete Menge-den ungiäd 
reblihen Dann mit rohem Hohne und Spotte überjchüttete. Man brad 
nad) Gottlieben und warf ihn bier in einen dunklen, feuchten Kerter, aus n 
man zwei gemeine Verbrecher heraus ließ, um ihm Blag zu machen. Hie 
ber jchwer vom Schidjal Gebeugte drei Monate und nur der jürbitte de 
3098 von Vejterreich gelang e3, daß der Bilchof von Konſtanz ihn in ein | 
Gefaͤngniß bringen ließ, ıwo er von zwei Bewafineten bewacht wurde. 

Eines Tages hatten ſich jeine Mächter vom Schlafe übermannen 
Hemmerlin benußte die Gelegenheit und entjloh nad Konſtanz. Aber nid 
konnte er den Nachforſchungen feiner Feinde entgehen, er wurde entdedt un 
auf einem Thurme an einen Mörder angeſchmiedet. Der Wind heulte mit ' 
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ngeftüme um bie beiden Gefangenen, daß ber beiammernswürdige Greis gänzlich 
is Gehör verlor. 

Rah einer harten Gefangenſchaft von vier Monaten riefen ihn der Bifchof 
ad jein Vikar endlic vor ihren Richterftuhl und machten ihm bittere Vorwürfe 
gen der Schmähſchriften, welche er gegen die Geiftlichleit und gegen die Schwyzer 
Ahrieben babe. Hemmerlin gab demüthig Alles zu, was er Unrechtes gethan, 
nd bat flebentlih, man möchte in Betrachtung feines hohen Alters ihm doch die 
hweren Feſſeln abnehmen, welche feinen Körper erdrüdten, und ihm erlauben, 
ine noch übrigen Lebenstage in einem Klofter zuzubringen. Erſt nachdem er 
ierlich allen feinen geiftlihen Chrenftellen entjagt hatte, ließ ihn der Bifchof 
ah Luzern in ein Gefängniß de3 Barfüßerllofters bringen, mit dem Auftrage, 
m hart zu behandeln. Diejer Aufforderung hätte es jedoch nicht bedurft; denn 
e Barfüßer, welche zu den Bettelmönden gehörten, waren des Unglüdlichen 
chworene Feinde, feitdem er auf der Basler Kirchenverfammlung jo jcharfe An⸗ 
age gegen fie erhoben hatte. — Hier von jeinen Feinden gequält, von feinen 
teunden verlaffen, ja, jo vergefien, daß nicht einmal fein Todesjahr befannt 
orden it, lebte Hemmerlin noch eine Zeit lang und erhielt’gegen das Ende 
Aner Tage zwar noch die Erlaubniß, fi wieder mit Studien zu beichäftigen, 
ber die Freiheit nie wieder. Im Kerker fand er feinen Tod, weil er fein Leben 
kndurh bemüht war, Wiſſenſchaft und Bildung, Sittlichleit und Menfchlichkeit 
m verbreiten. 


Das Straßburger Schießen und der Züricher Brei. 


Im Zeughaus zu Straßburg wird ein eherner Topf gezeigt, den ſandte einft- 
mals die Stadt Zürich voll Brei dahin, welchen ſie in Zürich gelocht und welcher 
nd warm in Straßburg ankam. _ 

Die Straßburger bielten nämlich ein großes Freiſchießen, zu welchem fie alle 
befreundete Städte in der Nähe und Ferne eingeladen hatten. Alle erfchienen 
zahlteich und nahmen freudig Antheil am Feite; doch die weitejte Reife hatten 
die von Züri, drei Tagreifen. Da war zu Zürich ein waderer Kumpan, der 
bieb Hans im Werd und hatte ein Iuftig Stüdlein ausgefonnen. Er fagte: „Wir 
wollen gen Straßburg zu Wafler fahren, da breden wir fein Rad und fällt ung 
kin Roß, und wir können in einem Tage dort fein. Wir wollen zudem einen 
beißen Brei, den wir bier gekocht, den Straßburgern mitbringen, auf daß fie 
khen, wie ſchnell wir in der Noth bei ihnen fein können.” Der Rath fand großen 
Beifall. In einer Nacht ward der Brei gelocht in einem ehernen Topfe, der 
dopf in heißen Sand geftellt und dann ging’s zu Schiffe, als die Sterne noch 
m Himmel glänzten. Vom Schiffe weheten lujtig die Wimpel, blau und meiß, 
nd munter glitt e8 über der Limmat raſche Wellen. Aus der Limmat lenkten 
ie Schweizerihügen in die Aare, und von bier an mancher gefährlichen Stelle 
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vorüber in den Rhein. Da das glüdhafte Schiff gen Rheinfelden kam, wohin 
die Kunde von der Fahrt ſchon gelangt war, warb zur Mauer herab ein Korb 
voll edeln Weins zum Morgentrunt berabgelafien und unverweilt eingenommen. 
Als die Basler Glocke eilf ſchlug, war es erit zehn Uhr, *) und das Schiff mit 
feinen Zürichern nahte jhon der Brüde. Da ſchallte von aufgeftellter Mannichaft 
und drängendem Bolte herzlich froher Bundesgruß entgegen und die Geſchütze 
krachten; aber wie ein Pfeil ſchoß das Schiff, getrieben von ben Ruberichlägen 
der ftet3 ſich ablöjenden kräftigen Nuderer immer rheinabwärts, und vorn im 
Schiffe ftand Hans im Werd, jorgenden Blides in die Ferne lugend, und mitten 
im Schiffe ſaß Kaſpar Thomann, der Züricher erwählter Obmann und Sprecher 
beim Schügenfefte. Eo ging eg weiter und immer weiter, an Neuenburg vorbei, 
an Breiſach vorbei durch die hundert Infeln und Wörtbe im Rhein. Wohl jant 
der Abend nieber, wohl tauchte hinter der blauen Berglette der Vogeſen bie 
glühende Scheibe der Eonne unter; aber was leuchtet dort weither über bie uner 
meßliche Fläche des Stromthals? — Vergoldet von ber fheidenden Sonne erglüäht 
der mächtige Thurm des Münfters, und der Jubel der Schiffer grüßt das fern 
leuchtende Ziel. ° Aber noch liegen Stunden zwiſchen den Schiffern und bem 
Biele; — der Tag ſchwindet; die Nacht bricht an und hell und runb fteht ber 
Mond am Abendhimmel. Der Münfter fteigt wie ein Geifterichiff empor, und 
von der Schüpenmatte ber dringt dumpfer Lärn bes Volksgewimmels. Da ber 
ginnen auch die im Schiff zu blafen mit hellen Zinten und Poſaunen, mit Pfeifen 
und Trommeten. Sept endlich ift Straßburg erreicht, und am Guldenthurm legt 
das Edhifflein an. Jubel begrüßt die waderen Schiffer, die geleijtet hatten, was 
noch Keiner, in Ginem Tage die weite Strede gefahren waren. Der Brei im 
Topfe war noch warm, gerade mundrecht. Das war ein gar feftliches Begrüben, 
mit Muſik und Fahnen wurden die Züricher Gäfte auf die Maurerftube geleitk 
zum berzlihen Willtommen und frohen Mahle. Bon da brachte man bie Zürichet, 
nahdem der Brei gemeinfchaftlich verzehrt war, in die Herberge zur Raſt, um 
am andern Tage beim Schießen wurden fie hochgeehrt vor allen Bäften, um 
der Topf blieb aufbewahrt für ewige Zeiten. 


Die Gründung der Univerfität zu Bafel. 





Dreizehn Jahre nach dem Concilium von Konftanz, wo ſchon viele Glide 
ber hohen und niederen Geiftlichleit bemüht waren, eine Verbefierung des Glaw 
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*) Einſtmals, jo erzählt die Sage, war eine Verſchwoͤrung in Baſel, und die 
Berfhiworenen wollten Nachts um 12 Uhr den Rath überfallen und mendlinge 
ermorden. Aber Gett hatte diejed Unglüc gehindert, indem alle Uhren der StaM 
mit einem Male flatt zwölf, ein Uhr ſchlugen. — Andere erzählen, man babe, um 
die Beendigung des Basler Gonciliums (1431 bis 1449) zu beſchleunigen, die Uhren 
um eine Etunde vorgerückt und jo weiter gehen laffen. 
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| bens und ber Kirche herbeizuführen, fah fi ber Papſt Martin V. durch 
de miklihe Lage der Kirche gemöthigt, eine neue allgemeine Kirchenverſamm⸗ 

Ing zufammen nad) Baſel zu berufen. Die Reformation, welde in Konftanz 

ab nachher in Pavia und Siena mißlungen war, mißlang aud bier. Zwar 

rige bie Berfammlung anfangs ben feiteften Willen, allen Uebelitänden abzus 
kein, Gie fchlichtete den Streit, welchen die Hufliten Böhmens erhoben und 
weißer zum biutigften Religionätriege geführt hatte, Als fie aber ben Meg 
Gränblicher Berbefferungen betrat und die päpftlihe Machtvolllommenheit angriff, 
Äocherte ber Bapft Eugen IV., Martins Nachfolger, dab die Verfammlung nad) 
Ferrara überfiedeln follte. Doch bie verjammelten Geiftlihen fürdteten eine 
Hünterlift des Bapftes und feiner Anhänger, die Reformation zu bintertreiben, 
amd gehorchten nicht. Der Papft drohte mit bem Banne, die Kirchenverſamm⸗ 
kung fegte ihn ab und wählte einen neuen Papſt, Felix V. von Savoyen. 
Samen ſich nun die beiden Hauptmächte der damaligen Zeit kräftiger des Concild 
amgenommen, hätten Frantreich und Deutſchland fi mit allem Nahdrude für 
die von der Berfammlung gefaßten Beſchlüſſe ertlärt, jo wäre wohl ſchon damals 
Eine gründliche Kircenverbeflerung eingeführt worden. Dem mar aber nicht fo. 
Aeneas Sylvius, einer der berebteften Vertheidiger der Kirchenfreiheit auf dem 
Coacilium, ließ ſich auf die Seite Eugens hinüberziehen, und feiner geſchidten 
Unterfandlung gelang e3, den Kaifer Friedrich III. gegen die Verfammlung zu 
gerinnen und bierburch ihre Beftrebungen zu vereiteln. Felix V. legte dann 
feine Würde nieder; die Bafeler Kirchenverſammlung, die immer mehr zufammen- 
Komol; und ihren Eip zulegt nach Lauſanne verlegt hatte, löste fih, von allen 
Seiten verlaffen, 1419 auf, nachdem fie achtzehn Jahre in fruchtlofen Berathuns 
Yu hingebracht hatte. Trotz biejes untröſtlichen Ausganges hatte fie Zeugniß 
tegeben von einem neuen Geifte, der in Jtalien erwacht war und ſich über viele 
Under Europa’3 verbreitet hatte. 

In Stalien hatte man ſich fon vor der Eroberung Konftantinopeld durch 
de Zürten, veranlaßt durch viele eingemwanderte griechiſche Gelehrte, neben dem 
Stadium deſſen, was bie alten Römer Merthvolles in Kunft und Wiſſenſchaft 
Büerlafien hatten, auch bem Studium der altgriechiſchen Weisheit und Kunſt 
binggeben. Das Schöne und Wahre, da3 man in den Büchern der Schrift: 
Heer der beiden längft babingeftorbenen Nationen fand, und bie Schnelligkeit, 
Mt velcher ſich die neuen Kenntniffe dur) die 1440 erfundene Buchdrucerpreſſe 
Vehriteten, ſchufen eine ſolche Begeifterung für die Wiſſenſchaft, daß allenthal: 
hen hope Schulen entftanben, welche fid) bie Pflege derfelben zur Aufgabe ſehten. 
ad im deutfchen Reiche wetteiferten Fürften und Städte mit einander in ber 
Writing folder Anftalten, aus denen vorzüglid die Männer hervorgingen, 
wide mit den Waffen der Gelehrjamteit für die Verbeſſerung der Kirche ftritten. 

Ye den Männern dieſes Geiftes, welche auf dem Goncilium zu Bafel auftraten, 
Rh auch jener Aeneas Sylvius, von welchem ſich nur bedauern läßt, 
Wer fh ſelbet untreu wurde und auf die Seite des Papſtes überging, bes 
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Gegners jeglicher Verbeſſerung. Er felbit beftieg, unter dem Namen Bius IL, 
den päpitliden Stuhl. 

Als die Nachricht von dieſer Erhöhung nad Bajel gelangte, wo Pius jeit 
dem Goncilium viele Freunde und Verehrer hatte, da gedachten der Bilchof, 
der Bürgermeifter, die Räthe und Bürger der Stadt, ſich von dem heiligen 
Bater eine Gnade zu erbitten. Und diefe Gnade beitand nicht in bejonderen 
kirchlichen Bergünftigungen, welche man der Stadt zuwenden wollte, fonbern 
die Basler erbaten fih die Erlaubniß, in ihrer Stadt eine hohe Schule errüchten 
zu Dürfen. Wie freudig der Papft diefen Wunfch erfüllte, geht aus dem Echreiben 
bervor, in weldhem er die Gewährung desfelben anzeigte; er ſchrieb: „Nichts 
Größeres ift den Sterblihen gegeben, als die Perle der Wiffenfchaften erringen 
zu können, melde den Weg zu tugendhaftem und glüdlichem Leben eröffnet, ben 
Unterrihteten weit über den Unwiſſenden erhebt, ihn Gott ähnlich macht und 
den Niedrigiten big zur höchſten Stuſe emporträgt. Irdiſche Güter, die man 
Anderen mitteilt, verkleinern ſich; die Willenichaft aber wird durch Mittheilung 
immer größer. Wie follte ber apoſtopliſche Stuhl, deſſen Endzweck die Belörbe 
rung de3 Guten tft, eine folhe Bitte unerfüllt lafien? Die Bürgermeiſten, 
Räthe und Bürger der jchönen, gefunden, zu Allem wohlgelegenen Stadt Bald 
erhalten hiermit im Namen Gottes zur Beförderung des Glaubens, bes Rechtes 
und jeder Geiftesbildung auf ewige Zeiten eine Univerfität in aller göttligen 
und menjchlichen erlaubten Wiffenichaft, in allen geiftlichen und weltlichen Rechten. 
Kanzler diefer Univerfität ift unfer ehrwürdiger Bruder, der Biſchof Johannes 
von Bafel, unt Lehrer und Studirende erhalten diefelben Privilegien wie «2 
der Univerfität Bologna.” — Zur Unterhaltung der neuen Alnftalt wurde dam 
das Einkommen von neun Stiftspfründen in Bafel und andern benachbarten 
Städten beitimmt. 

Am 4. April 1460, am Tage des heiligen Ambrofiug, fand die feierliche 
Einweihung ber neuen Univerfität Statt. Früh am Tage 309 der Bijchof Joham 
von Benningen an der Spike der geſammten Geiftlichleit der Stubt, die Bürger 
meifter, Räthe und Bürger in das Münfter. Ein feierliches Hochamt eröffnde 
die Feier; dann überreichte der regierende Bürgermeifter, Ritter Hans von Fach⸗ 
land, dem Bifchofe die päpftlihe Bulle. Da erhob fich der Bifchof, und ned 
dem er die zu gründende Anjtalt durch eine Rede eingeweiht hatte, ernannte et 
den Dompropft von Andlau zum Rektor derfelben. Gin feierlihes Te Deum 
laudamus (Großer Gott, dich loben wir) fchloß die erhebende eier; ein Liit, 
zu leuchten in die fernften Zeiten. — Mit fchönen Freiheiten geichmüdt, mt 
zwedmäßigen Einrichtungen verjehen und liebevoll von der Stadt gepflegt, erfüllt 
bie Hochſchule von Bafel die ſchönen Hoffnungen, melde die Gründung berfelben 
hervorgerufen hatten. Als fpäter der Hampf für die Verbefferung der Nike 
abermals ausbrach, lieferte fie manchen muthvollen Streiter für Licht und Wahrheit. 
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Die Eidgenoſſen nehmen den Thurgau ein. 





Die vielen glüdlich geführten Kriege hatten in den Eidgenofien Luft am 
hriege und an Eroberung und ein ftolzes Selbitgefühl erzeugt. Sie eroberten 
as im Jahre 1426 verlorene Livinenthal wieder und demüthigten in dem jo: 
enannten Blappartfriege bie Stadt Konſtanz. Auf einem Schüpenfefte in Konſtanz 
eite ein Konjtanzer eine ihm dargereichte Berner Münze einen Kuhplappart 
heißen; das erregte ben Zorn der anweſenden eidgenölfiihen Schüpen. Es 
m zum Streite, in welchem die Schweizer unterlagen. In allem Zorn ver: 
eben fie die Stadt, eilten heim und bald überfiel ein eidgenöfjisches Heer das 
kebiet der Stadt Konftanz, welde ſich nur durd eine bedeutende Gelbfumme, 
e man ben Cidgenofien bezahlte, vor der Eroberung ſchützen konnte. Auf dem 
eimmwege übernachtete die Mannſchaft aus Uri, Schwyz und Unterwalden in 
lapperömweil, wo eine ftarle eidgendjliiche Partei war. Unter dem Schube 
ex Gidgenofien riß fich die Stabt von Defterreich los und ſchwur einige Jahre 
wer zu ben brei Ländern und Glarus. 

Um bieje Zeit famen zwei Brüder Grabner vornehmen Gejchlechtes nad) 
Weih, Sie waren aus Defterreih geflohen, wo ihnen Herzog Sigmund die 
Mer entrifien hatte; jeboch waren fie noch reich genug, das Schloß Egliſau 
ufen zu lönmen. Hier faßen fie und warteten auf eine Gelegenheit, fih an 
em Herzoge zu rächen; dabei hofften fie, die Eidgenoſſen, die Feinde des Her: 
ihaufes, in ihren Racheplan ziehen zu können, was ihnen auch gelang. 
ſerzeg Sigmund war nämlich vom Papite mit dem Banne belegt worden, und 
a die Eidgenoſſen hatte diefer den Aufruf ergeben laſſen, fie jollten alle fried⸗ 
ihen Berhältniffe mit dem Herzoge abbrechen. Die Gradner gaben fidh alle 
Rübe, daß dieß geſchah; jedoch waren auch die Eidgenoſſen bereit, gegen den 
zerzog zu Felde zu ziehen, bejonders da fie die Ausſicht auf die Eroberung des 
enachbarten Thurgau's lockte. Bon Uri und Schwyz, von Zürid, Glarus 
m Zug ftrömte die kriegsluftige Jugend zufammen und zog alsbald in den 
Ihurgau, wo einige Groberungen den Anfang zu größeren Unternehmungen 
uohten. Die Burg mandes thurgauischen Gdelmannes wurde bezwungen, ein: 
Aine Ortichaften wurden eingenommen. Da zog endlid) der Gidgenoflen ganze 
Rohe in's Feld und in kurzer Zeit war faft ohne Blutvergießen der ganze 
hurgau erobert, nur Diebenhofen und Winterthur leifteten hartnädig Wider: 
ſand. Einem Theile des eidgenöſſiſchen Heeres gelang es indeflen, die Stabt 
Nebenhofen durch eine harte Belagerung und heftige Beichießung zur Webergabe 
I zwingen, wobei man ihr jedoch die Aufredhthaltung aller ihrer Freiheiten 
geheben mußte. Der Fall Dießenhofens bewirkte, daß der ganze Thurgau 
it gleihem Borbehalte zu den Eidgenofien ſchwur. Nicht jo glücklich gelang 
d Unternehmen gegen Winterthur. Trotz der bärteften Belagerung konnte die 
adt nid bezwungen werben. Die große Karthaune der Züricher ſchoß achtzig 
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Pfund ſchwere Steine, Zeuerlugeln zündeten an drei Orten; die Mühlen wur 
weggenommen,, und body ſprach Niemand von Ergebung, man wollte Dem Her 
die Treue bewahren. Tapfer jchlugen die Männer jeden Angriff ab; Ana 
füllten jeden Mauerbrud mit Steinen, Weiber vertheidigten fi) auf ben Mau 
und arbeiteten Tag und Nacht beim Kornrellen; Alles unter dem Schall 
Inftrumente und lautem Gejange, jo daß die Belagerer ihnen zuriefen: „€ 
ihr unfinnig geworben?" Neun volle Wochen hatte bie Belagerung gedau 
als ein Waffenftillftand gefchloffen werden mußte; Winterthur blieb öfterreidgi 
Ein kurz darauf geſchloſſener Friede ficherte ben Eidgenoſſen den Befig 
neuen Groberung des Thurgau's, und die nun auf allen Seiten von eidgen 
fiihem Gebiete umſchloſſene Stadt Winterthur wurde jpäter an Zürich um ze 
taufend Gulden verlauft, mit Vorbehalt aller ihrer ‘Freiheiten. 

Die von dem Adel bedrohten, den Eidgenoflen befreundeten Städte Mi 
baufen und Schaffhauſen fanden bei ihren Verbündeten bereitwillige Hülfe. 1 
ein eidgendjlifches Heer in das Elſaß eingedrungen war, wagte ber Adel wi 
einmal, basjelbe anzugreifen, jo daß ber ganze Feldzug, welder die Sicherh 
von Mühlhaujen zur Folge hatte, außer verheerenden Blünderungen leine gräßı 
Waffenthat aufzumeifen bat. Wichtigere Folgen hatte die Befreiung von Sche 
haufen, welche zur Eroberung eines großen Theild vom öfterrreihiichen Schun 
walde und zur Belagerung der Stadt Waldshut führte. Schon war die Grei 
rung von Maldshut jeden Augenblid zu erwarten, als ein Frieden vermiäh 
wurde, der den Eidgenoſſen gegen die Abtretung ihrer Eroberungen 10,M 
Guben zuſicherte. Vergeblich forderten die Berner, welche immer darauf beim 
waren, bie Eidgenoſſenſchaft groß und mächtig zu machen, daß man & 
Schwarzwald behalten follte; die übrigen Orte, welche eine zu große Ausdehnu 
des eidgenöſſiſchen Gebietes fürchteten, begnügten ſich mit der angebotenen Gel 
jumme, welde Herzog Sigmund binnen Jahresfriſt zu zahlen ver ſprach. 


Der Eidgenofjenfrieg gegen Burgund. 


Anfang des Krieges. 


Der Herzog Sigmund von Defterreih hatte durch den Krieg und ein u 
fchwenderiiches Leben viele Güter feines Haufe eingebüßt, und ſah fich plögl 
in einer folhen Geldverlegenheit, baß er genöthigt war, gegen die VBerpfände 
einiger feiner Länder Geld zu entlehnen. Zu diefem Schritte mochte ibn jede 
auch das Gefühl feiner Ohnmacht treiben, da er wohl nicht im Stande gewei 
wäre , dieſe in der Nähe der Eidgenofien gelegenen Länder zu jchügen, we 
diefe, ihrer Eroberungsluft weiter Raum gebend, diejelben angegriffen bat 
wie kurz zuvor den Thurgau. Sigmund wandte fi deßhalb an ben Au 
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Ludwig XI. von Franbkreich, den Sieger von St. Jakob an der Bird, einen 
ihlauen Herrſcher, welder begierig auf jede Gelegenheit lauerte, feine Macht 
und fein Reich zu vergrößern. Dieler ſchlug dem Herzoge jeine Bitte ab und 
wies ihn an feinen Nachbarn, Karl den Kühnen von Burgund, jeinen Bafallen 
und einer der reichiten Fürſten jeiner Zeit, deilen Macht der des Lehensherrn 
nahezu gleich kam. Karl, auch von dem Streben nad) Bergrößerung feines 
Gebietes erfüllt und bejeelt von dem Wunſche, da3 vergrößerte Gebiet zu einem 
klbftändigen Königreiche zu erheben, jah in der Gewährung von Sigmund Be: 
ehren eine willlommene Gelegenheit, feine Bergrößerungsplane zu verwirklichen, 
und lieh ihm die verlangte Summe von 80,000 Gulden. Um fo freudiger nahm 
Eigmund bie vorgeichoflene Summe an, da er von dem tapfern Herricher von 
Burgund die Hoffnung begte, er werde die verhaßten Eidgenojien, die bem 
hauſe Defterreich jo vielfachen Schaden zugefügt, zu Paaren treiben und die 
Kae nehmen, zu weldher Sigmund ſich jelbft zu ſchwach fühlte. Auf dieſe Weiſe 
im Karl der Kühne in den Beſitz des Elſaßes, de3 Sundgaues, der vier Wald: 
Kite am Rhein, des Tyridthales und einiger anderer Länder, und wurde fo der 
Nehbar der Eidgenoffen. Auf dieſen Umſtand hatte Ludwig feinen binterliftigen 
Yan gegründet; er kannte nämlich die Luft Karl's, fein Reich immer mehr aus: 
mbehnen ; er wußte wohl, wie die Eidgenofjen mit Eiferſucht Jeden betrachteten, 
von welchem fie für ihre Freiheit und ihr Gebiet etwas fürchten zu müſſen 
glaubten, und fo hoffte er bald die neuen Nachbarn in einen Krieg mit einander 
verwidelt zu ſehen, aus welchem er den größten Bortheil für fich zu ziehen ge: 
dahte. Dieſes Ziel glaubte er um fo ficherer zu erreihen, da Karl durch die 
Annahme der Pfandſchaft auf die Seite Oeſterreichs, des Erbfeindes der Eidge⸗ 
noſen, getreten war. 
Karl nahm die verpfändeten Länder in Befig und feßte über diefelben als 
Ianduogt den Peter von Hagenbady, einen treuen Diener feines Haufes, "der 
durch jeinen allzugroßen Eifer für feinen Herrn mehr ſchadete, ala nützte. Er 
wollte nämlich alle ehemaligen Einrichtungen in den neuen Ländern abthun und 
bugundiiche an ihre Stelle fegen, wodurd er vorzüglid in den Städten große 
Unzufriedenheit gegen feinen Herrn erzeugte. Unter den jo bedrängten Städten 
war auch das mit ben Eidgenofjen befreundete Mühlhaujen, welches im Vertrauen 
af feine ftarten Freunde im Gebirge feiten Widerftand leiftete und alle Dro⸗ 
bangen des Vogtes verachtete, der ber Stadt höhniſch erklärte, er wolle aus ihr, 
einen Schweizer Aubjtalle, einen Rofengarten machen. Die Bedrängniffe, welche 
Ösgenbach über Mühlhaufen brachte, und folche Aeußerungen erregten bald ben 
heß der Eidgenofien gegen den neuen Nachbar, und als der Adel in den ver: 
Hindeten Ländern, ber kurz vorher von den Eidgenoſſen ſchwer gedemüthigt 
seden war und deßhalb nad) Rache dürftete, ſogar eidgenöſſiſche Kaufleute 
Hünberte und gefangen nahm, da ftieg die Erbitterung; und als gar der bur: 
gunbiihe Vogt auf dem Gebiete von Bern burgundiihe Fahnen aufpflanzen 
fies, wurben viele Eidgenoſſen erklärte Feinde des Herzogs von Burgund. Noch 
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war aber nicht an ben Ausbrud eines Krieges zu denten, wiewohl ſich bie 
Klagen, weldye aus den verpfändeten Ländern an den Herzog von Defterreid 
und die Eidgenoſſen gelangten, von Tag zu Tag mehrten. Man wollte ben 
Meg ber Güte verfuchen und jchidte, gerade ald der Herzog von Burgund feine 
neuen Beligungen bereite, Gejandte an ihn, welde um Erleichterung für bie 
befreundeten Länder bitten follten. Den freiheitäliebenden Männern, welche 
biäher nur vor ihrem Schöpfer ihre Aniee gebeugt hatten, kam bie Hoflitte, den 
Herzog Inieend zu begrüßen, jchon als etwas Erniedrigendes vor, und nur mit 
verhaltenen Grimme ließen fie ſich herbei, diefe Geremonie mitzumachen. Aber, 
als Herzog Karl fie verächtlich behandelte und ihnen auf ihre Bitten gar keine 
Antwort gab, da reuete es jie, daß fie fich vor dem ftolzen Herricher fo weit 
gebemüthigt hatten, und voll Zorn reisten fie in ihre Heimat, ben Augenblid 
herbei wünjchend, mo fie die ihnen zugefügte Kränkung vergelten könnten. Die 
Mibftimmung der Eidgenofien juchte der König Ludwig von Frankreich durch 
alle möglichen Mittel, durch Aufreisung, jogar durch Beſtechung einzelner vor: 
nehmen Herren von Bern noch höher zu fteigern, jo daß fich die Abficht bei den 
Eidgenofien bildete, bei der nächſten Gelegenheit an Burgund Rache zu nehmen. 

Hagenbach, welcher nicht glaubte, daß e3 dem Herzog Sigmund je gelingen 
werde, die verpfändeten Länder wieder an fich zu bringen, regierte wie ein Gehler 
oder Zandenberg, und wurde befonders ein Gegenitand des Haſſes, als er jogar 
anfing, mit dem Senterbeile feinen Befehlen Nachdrud zu geben. Ten Eidge⸗ 
nofien gab er, wo er immer konnte, feine Verachtung zu erkennen; jo foll er 
unter Anderm gejagt haben: „Wir wollen dem Bären die Haut abziehen und 
ung einen Pelz daraus machen; die Eidgenofjen find Buben; bald wollen wir 
an ihrer Statt Vögte nach Lenzburg, Thun, Baden und Kyburg ſchicken.“ Ein⸗ 
mal erſchien er fogar bei einem Feſte in Bafel mit zahlreihem Gefolge, welches 
mit’dem zweideutigen Spruche „Ich paſſe!“ auf feinen Armbinden die Befürd= 
tungen und den Zorn der Eidgenoſſen neu erregte. Während nun von burgums 
diſcher Seite ſcheinbar Alles aufgeboten wurde, um mit den Eidgenoflen in art 
feindfeliges Verhältniß zu gelangen, wandte Ludwig von Frankreich alle nur 
erdenklichen Mittel an, um fih größeren Einfluß in der Schweiz zu verſchaffen, 
was ihm um fo eher gelang, da die Eidgenoſſen tein Mitttel unbenupt ließers, 
fih von Defterreih und dem deutichen Reiche völlig unabhängig zu mades- 
— Geinen unausgefegten Bemühungen gelang endlih das fait Unmögliche, 
nämlich zwifchen dem Haufe Defterreih und den Eidgenofien einen ewigen Frie⸗ 
den zu Stande zu bringen, welder den lebteren alle biöher den Herzogen ab” 
genommenen Länder zuficherte und die alten Feinde äußerlich wenigſtens einander 
näherte. Dazu kam ein Bünbniß zu gegenjeitigem Schuge, welches unter bem 
Namen der „niederen Vereinigung” abgeſchloſſen wurde und in welches Fürſten 
und Städte am Rhein, wie aud der von Burgund bedrohte Herzog von Lot 
ringen eintraten. Sogar mit Frankreich kam ein Bündniß zu Stande, welches 
den einzelnen Kantonen Jahrgelder und den angejeheniten Magiftraten Benfionen 
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zuſicherte. Wiewohl nun Herzog Karl von Burgund gerne wieder die Berhält- 
niſſe zum Guten gewendet hätte, jo war die Abneigung gegen ihn fchon fo weit 
gerieben, daß alle feine Schritte vergeblich waren ; er wurde ala ein gefährlicher 
Feind betrachtet, vor dem man fich hüten müfle. Borerjt glaubten die Verbün- 
deten, für Die unglüdlichen Länder forgen zu müflen, welche unter Hagenbachs 
Drud ſeufzten. Gie ſchoſſen Daher die Summe zufammen, welche Karl auf diefelben 
geliehen hatte, und legten fie in Bajel nieder, wo der Herzog fie in Empfang 
mehmen follte. Karl weigerte fich deffen und Hagenbach fuhr fort, in gewohnter 
Reife zu herrſchen, und ſuchte durch harte Gemwaltthätigkeit feinem Herrn ben 
Berg der verpfändeten Länder zu fihern. Er kam mit feinen ergebenen Sölbnern 
am Charfreitag nad) Breifah, und um fich diejes feften Platzes zu verfichern, 
fh er alle Männer, die ihm zuwider waren, aus der Obrigkeit und bejekte 
ihre Stellen durch feine Anhänger. Er ging fogar jo weit, daß er den Bürgern 
befahl, die Waffen abzulegen, und daß er Weib und Kind aus allen Ständen 
wong, am Ditermontage Frohnarbeit bei dem Baue eines Brüdenkopfes zu 
verrichten. Die Bürger, welche nad) der Erlegung ber Pfandſumme feine Herr: 
Waft ala eine unrechtmäßige betrachteten, erhoben fich unter der Anführung des 
beherzten Friedrich Vögelin, verjagten feine Söldner und nahmen ihn im Namen 
de Herzogs Sigmund ſelbſt gefangen. Hagenbah ward in einen Kerler auf 
dem Stabtthore geworfen und Sigmund jandte einen neuen Bogt in feine Län: 
der, welche ſich um fo lieber feiner Herrfchaft untermarfen, nachdem fie jo Schme: 
red erduldet hatten. Vier Wochen nad) feiner Gefangennehmung jaß über Hagen: 
hach ein Gericht, zu welchem Boten aus allen nahen Städten fi verjammelt 
hatten; auch die Eidgenofien famen herbei. Als fie der Gefangene unter ſich 
durh das Thor reiten hörte, fragte er feinen Wächter, wer die Leute feien. Der 
Vachter beichrieb fie: „Es kommen fremde Männer auf geftugten Roſſen, hoch 
a Geftalt, ſtark gebaut und jchlicht gekleidet.” Entſetzt rief da Hagenbadh: 
‚208 find die Schweizer, Gott helfe mir!" Bor dag Gericht geftellt, welches 
aus Rüthen des Herzogs, aus Boten der niederen Vereinigung und eidgenöffifchen 
Abgeſandten beftand, wurde Hagenbach zum Tode verurtheilt. Seiner Ritter: 
wirde entblößt, wurde er des Nachts beim Yadelicheine binausgeführt und ent: 
Kenptet; acht Scharfrichter ftritten fi) um die Ehre, ben Verhaßten abzuthun, 
Hagenbachs Hinrichtung war eine That, welche den Ausbruch eines Krieges un- 
dermeidlih machte; denn Karl ſchwur fürdhterliche Rache zu nehmen für den treuen 
Limer, welchem fein anderes Vergehen zur Laft fiel, als daß er feinem Herrn 
alu ergeben war. Se mehr ſich nun die Verhältniffe mit Burgund verwidelten, 
defto näher rüdte König Ludwig den Eidgenofien und ſchloß fogar ein Bündniß 
mit denſelben, in welchem er den Schweizern Unterftügung dur Geld, fie ihm 
aber eine Hülfe von ſechstauſend Mann verſprachen. Franzöfiiches Geld brach 
allen Widerſtand, welcher hie und da nicht nur wider das Bündniß mit Frank—⸗ 
reich, jondern auch wider da3 Benehmen gegen Burgund fich zeigte. In Bern 
gelang e3 fogar, den Altichultheißen Adrian von Bubenberg, welcher vor Frant: 
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reich warnte, und mildere Maßregeln gegen Burgund empfahl, zu nötbigen 
die Stabt zu verlajfen und fih auf fein Landgut zu Spiez zurüdzuziehen. All 
Eidgenofien überließen dem Schultheißen von Bern, Nikolaus von Dießbach 
einem Freunde König Ludwigs, welcher das franzöfiiche Geld vertheilt hatte 
und einigen feiner Anhänger, diejenigen Maßregeln zu treffen, welche für bei 
Zand am zwedmäßigiten jeien. Da nun Hagenbachs Bruder einen Rachezug ir 
den nun wieder ölterreichifch gewordenen Sundgau unternommen batte und Kaiſer 
Friedrih, damals Karl des Kühnen Feind, mahnte, die Eidgenofien jollter 
Burgund im Süden angreifen, während er jelbit in die Niederlande einfaller 
wollte; da erllärte Bern im Namen aller Eidgenofien den Krieg an Burguml 
und mahnte alle Verbündeten um Zuzug und Hülfe. König Ludwig hatt 
jeinen Zwed erreicht. 


Die Shladht von Ericourt. 


Stephan, Hagenbachs Bruder, lag mit feiner Söldnerihaar nad gräßlicher 
Verwüſtungen der Umgegend in dem feiten Städtchen Cricourt, während Kar 
von Burgund die Stadt Neus unterhalb Köln am Nheine belagert. Da zogen 
die Cidgenofien aus, begleitet von den ſchwäbiſchen Rittern und den Zuzüger 
der niederen Bereinigung. Das Ziel ihres Marjches war Gricourt, um den Ha 
genbach zu züdtigen. Neunzehntaufend Dann kamen im Oftober des Yahred 
1474 vor dem Städtchen an und begannen bei großer Kälte die Belagerung, 
Doch wegen ihrer großen Unkenntniß diefer Art des Krieges wollte dieſelbe nicht 
gelingen, und ſchon waren die Männer des vergeblihen Schießen! und Stoßend 
in die feiten Mauern müde und begehrten den Sturm, als Nachtfeuer die An 
kunft eines feindlichen Heeres verlündeten. Karl von Burgund, welcher immer 
no vor Neus lag, hatte nämlich feinem Feldherrn Jalob von Savoyen, Grafen 
zu Nomont, aufgetragen, an ber Spike von zwanzigtaufend Mann den Krieg 
mit den Schweizern aufzunehmen, und diejer war herbeigelommen, diejelben an: 
zugreifen, während Diebold von Neuenburg mit fünftaufend Dann denen im 
Ericourt Proviant zuführen oder fie entjegen folltee Am Mittag des 13. Winter 
monats griff Romont einen zürcherifhen Vorpojten an, welcher jih mit einem 
Berlufte von fünf Mann zurüdziehen mußte. Schnell wurden die nöthigen Maß 
regeln getroffen; die Eidgenoffen wollten den Feind beitehen, ihnen zur Seite 
die ſchwäbiſchen Ritter; die niedere Vereinigung follte Lager und Stadt im Auge 
behalten. In großer Eile ordneten fie fih nun in zwei Treffen, von denen das 
eine unter Felix Keller von Zürich eine foldhe Stellung nahm, daß es, von Teb 
hen und Wald gededt, nur ſchwer vom Feinde angegriffen werden konnte, wäh 
rend das andere unter dem Berner Schultheißen Nitolaus von Scharnadthal au) 
unwegjamen Pfaden den Feind durch den Wald umgehen und ihm in die Seit 
fallen follte. Romont, welder den Schlachthaufen Keller3 für die ganze Macht dei 
Eidgenofien hielt, rüdte heran. Ta fielen die Eidgenoſſen nad} der frommen Vaͤte 
Sitte auf die Aniee und beteten ftill, Tann fielen fie unter furdtbarem Ce 
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drei, unter fürchterlichem Krachen des Beichüpes in ben Feind, zuerft bie Berner 
aus dem Hinterhalt in Alles niederſchmetterndem Angriffe. Eben fo ungeftüm 
tazten bie unter Keller heran, fo baß an keinen Widerftand gegen ihr Ungeſtüm 
daht wurde. In unorbentliher Flucht flohen Romonts Schaaren, ihnen nad) 
Riten die wilden Sieger und die öjterreihiichen Ritter, zum erſten Male eid- 
genöfficher Tapferkeit froh. Ihnen rief das zurüdbleibende Fußvold munter zu: 
‚Bir lonnen fie nimmer ereilen, drum ritterlich dran, ihr lieben Herm! Wir 
molen euch ſchon wieder auf eure Pferde helfen!” — Bis in die Nacht dauerte 
be Berfolgung und weithin war das Feld mit feindlichen Leihen bebedt; bie 
Gägenoffen hatten mit geringem Perlufte einen ruhmmürdigen Sieg errungen. 
ioarts Hoffnung war mit denen dahin, welde auögezogen waren, es zu retten; 
nad drei Tagen ergab es fih und wurde von Sigmund befegt. Wegen ber 
Rrengen Kälte zogen die Eidgenoffen, gefhmüdt mit vielen Siegeszeichen und 
zeit an ſchöner Beute, nah Haufe. Der glüdliche Ausgang des Unternehmens 
erfilte Jeden mit Selbftvertrauen und Muth zu neuen Thaten. 


Die Mordnacht von Jverdun. 


Im Jahr 1475 unternahmen die Eidgenofjen viele Groberungszüge gegen 
Bargımd und gegen das feindliche Savoyen ; die Waadt wurde erobert und an 
Dielen Drten wurben Gräuel verübt, welche nur eine unerbittliche Rachgier begehen 
Ra. Der Wohlitand des Landes fant dahin; denn was das Schwert und die 
Zertörung ſchonte, mußte fi durch ungeheure Summen loskaufen, fo Genf und 
Darforne. Bon den eroberten Plahen wurden nur einige fefte Schlöffer beſeht, 
ie Iverdun; Granfon, Peterlingen ıc. Der Biſchof von Eitten, welder ſchon 
Kay mit einzelnen Orten der Eidgenofienihaft auf freundſchaftlichem Fuße ger 
Wurden, ſchloß ſich mit dem Oberwallis enger an fie an, eroberte das ſavoviſche 
Watrwallis, weldes fortan ein Untertbanenland von Oberwallis blieb. Die 
Suberung der Waadt ergrimmte den Herzog von Burgund noch mehr wider die 

Cignofien,, welche bie bittere Erfahrung gemacht hatten, daß bie fremden Fürſten, 
de Raifer und ber König von Frankreich, ihre aufrihtigen Freunde, wie fie fih 
Venhlerifch nannten, nie in ber That geweſen waren. Als nämlich die beiden 
Seren in ihrem Bortheile fanden, mit Karl von Burgund Frieden zu fchlieben, 
Ken fie die Eidgenofien im Stiche; ja Ludwig von Frankreich, der Hauptan⸗ 
fir des Arieges, gab ihm ſogar Durchpaß durch fein Sand. Einige Zeit ber 
Kifigte den ‚Herzog Karl jedoch noch die Eroberung des Herzogthums Lothringen, 
kein Befig feine Länder von Nord und Süb in den nothwendigen Zufammen- 
kg brachte. Hier kam er zum erften Male mit Eidgenoffen zufammen. Im 
caleſe Brie lagen nämlid eine Anzahl Eidgenofien als Vejagung, welche ſich 

Ad harter Gegenwehr enblich unter der Bedingung freien Abzugs ergaben. 

* fie das Schloß verlaffen, wurde nur den Edelleuten der Vertrag gehalten, 

Ve Oemeinen wurben aufgehängt mit ber Bemerkung, das werde das Schidfal 
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aller eidgendffiichen Gefangenen fein. Bevor Karl fein Heer gegen die Gidgenof 
führen konnte, fand in der Waadt eine Verſchwoͤrung gegen fie ftatt, welche 
der Mordnacht von Iverdun und einem Anſchlage auf Granfon ihren X: 
bruch nahm. 

Sn Iverdon befehligte Silinen von Luzern die geringe Beſatzung, wel 
am 12. Januar 1476 durch eine neu angelommene Mannichaft unter Hans Mül 
von Bern abgelöst werden jollte. Die Bürger des Städtchend hatten gegen 
anweſenden Eidgenofien eine treue Ergebenbeit geheuchelt und diejelben fo getäuf 
daß fie jogar die Geiſeln, welche die Treue der Bürger verbürgen follten, losgab 
Heimlich jebody waren die meilten Bewohner Iverduns im Einverftändnifie ı 
dem Grafen zu Romont, welcher fich rüftete, in einem nächtlichen Lieberfalle, | 
dem ihm die Bürger die Stadt öffnen follten, die Eidgenoffen zu ermorden. 9 
zu gut gelang der ſchwarze Plan, welcher auf bie Leichtgläubigleit der Eidgenof 
gegründet war. Die Bürger erboten fih nämlich, den abziehenden Yuzerm 
einen Abfchiedsteunt zu geben, in ber Nacht an den Thoren Wade zu balı 
und auf den Mauern den Dienft zu thun. Das Anerbieten wurde angenomm 
und frob und heiter tranlen die Krieger und ſchliefen rubig ein bei den verrät 
riſchen Bürgern, bei welchen fie einquartirt worden waren, anjtatt auf d 
Schloſſe zu bleiben. Da plöplih in der Nacht um ein Uhr überfielen die v 
Schworenen Bürger die Thorwachen, um der feindlichen Reiterei und ber übrig 
Macht die Thore zu öffnen; ein anderer Theil jollte durch eine heimlich gebrode 
Mauerlüde eindringen. Zum Glüde aber bemerkten die Thurmwachen in b 
monbbellen Nacht die beranftürmenden Feinde noch zur rechten Zeit, um ih 
Waffenbrüder zu weden und größeres Unheil zu verhüten. Viele konnten fi 
rüften, Viele ftürzten aber halbangelleidet an die Thore und auf die Mauern 
entſchloſſen, die Stabt getreulich den Bürgern vertheidigen zu helfen; aber m 
erftaunten fie, als fie jetzt ftatt freundlicher Worte Drohungen, fogar Tätlid 
feiten erfuhren, als fie die Worte hörten: „Ah! ihr feid rechte Buben! Did 
Nacht müßt ihr alle fterben von unfern Händen, denn unjer Herr von Rowes 
ift gelommen, ung zu erlöfen von euerer Gewalt!" Schon waren Angrijie # 
ſchehen, als plöglich eine Macht von anderthalbtaufend Mann durch bie Thore w 
jene Mauerlüde in die Stadt brach und mit dem Gefchrei: „Burgund, Burgumb 
Stadt gewonnen!” durch die Straßen ftürmte. In diefer gefahrvollen Lage be 
währten ſich die Eidgenofjen als unerfchrodene Krieger; fie ſchloſſen ſich ſchnel 
Beinen Schaaren an einander und ſchlugen fi) durch nach der Burg, welde 1 
noch mehrmals verließen, theils um Proviant und Munition aus den m) 
liegenden Häufern zu erbeuten, theild um abgeichnittene Gefährten zu ſich i 
Sicherheit zu führen. Ja fie raubten des Feindes größte Büchfe, welche auf 
Schloß gerichtet war, faft unter feinen Augen und brachten zwei erfchlagene & 
genoſſen glücklich in's Schloß, deren Leichen ihnen Speife geben follten, vom 
der Feind fie lange belagern würde. Vom Schlofie aus bemerkte man plögl 
ſechs Waffenbrüder, die im Gefechte ſich geläumt hatten und jept fi) nad d 
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Burg durchzuſchlagen juchten, aber vom Feinde ſchon abgeichnitten waren. Sie 
reiten, warb ein neuer Ausfall gemacht, welcher jenen Bebrängten auch wirklic) 
Rettung brachte. Bei diefem Anlafie batte ſich ein Luzerner Armbruftfchüke 
bervorgethban; gut bewehrt mit Schwert und Amıbruft, war ihm nur ein Bolz 
geblieben, dieſen Ihoß er auf dem Wege nad dem Schlofle einem Feinde durch 
die Stine, bieb ihn dann vollends nieder, jagte dann den nämlichen Bolz einem 
Burgunder in den Rüden, bieb auch diefen nieder und gelangte mit feinem (de 
hehe glüdlich in das Schloß, von wo er den Bolz zum dritten Male unter die 
Feinde abjchoß. Alle Aufforberungen des Feindes, fich zu ergeben, blieben frucht 
3, und al3 man ringe um das Schloß aufgehäuftes Stroh und Holz in Brand 
edte und einen Sturm wagte, erfuhr man den bärteften Widerftand. Da end: 
lih kam die Kunde vom Anzuge der Eidgenofien; der Feind floh, mit ihm bie 
verrätheriichen Bürger mit Meib und Kind, mit Hab und Gut, fürdhtend die 
Etrafe ihrer Treulofigkeit. Inter den Händen ihrer treulofen Wirthe waren eilf 
Gügenofien gefallen, im Ganzen aljo dreizehn, der Feind zählte dreißig Leichen. 

Als das Mordgeichrei von Iverdun in Granſon gehört wurde, begab ſich 
vn Hauptmann der dortigen Befakung, der Berner Brandolf von Stein, mit 
mei Begleitern vom Schlofle in die Stadt, zu erfahren, was der Lärm zu bes 
taten habe. Er fiel in bie Hände der Bürger, welche einen ähnlichen Anichlag 
wu die in Iverdun auszuführen gedachten. Mit einem Stride um den Hals 
füete man ihn vor das Schloß, um die Mannſchaft zur Uebergabe zu beftimmen ; 
aber er rief ihr zu, fie ſolle ſeinethalb ihre Pilicht nicht verlegen, fondern aus: 
beten bi? zum Tode. Brandolf wurde nad Burgund geichleppt, wo er eine 
it lang gefangen gehalten wurde. 


Die Belagerung von Granſon. 


Aarl der Kühne lagerte mit jeinem Heere bei Bejancon, jechäzigtaufend Mann 
rt, Am 6. Hornung brad er auf und gelangte, nachdem Laujanne erobert 
md Genf gedemüthigt worden war, vor Granjon, welches nur von fünfhundert 
Eidgenofien bejegt war unter der Anjührung Georg von Stein. Gin prächtiges 
ger wurde geichlagen, regelmäßig in Gaffen getheilt, mit einem Hügel in der 
Bitte, von welchem das große koftbare Gezelt des Herzogs über die Zelte feiner 
Ehaaren emporragte. Die herrliche Pracht, welche überall in den Buden ber 
daufleute zur Schau lag, die mannigfaltigen Vorräthe an nothwendigem Bedarfe 
nd an Gegenftänden des Lurus und der Bequemlichleit machten, daß dag Lager 
cher einem üppigen Yürftenjige, als einem erniten Waffenplape glih. Nur der 
donner des Geſchutzes mahnte, daß es ſich hier um Anderes handle, als um 
Eder; und Spiel. Boll Zuverjicht ſchweifte Karla Auge über fein Kriegsvolk, 
welhes ihm ſtark genug jhien, Größeres zu vollbringen, als der jebige Krieg 
fordere. Dab er die Städte Bern und Freiburg verbrennen und auf ihren 
Stätten Dentmäler errichten könne, jchien ihm gewiß. 
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Kaum war dad Lager geichlagen, fo orbnete der Herzog nad feiner Ge: 
wohnheit einen Sturm an, welcher zwar glüdlich abgefchlagen wurbe, aber doch 
die Eidgenoſſen überzeugte, daß fie das Städtchen gegen den übermächtigen Feind 
unmöglich halten könnten. Deßhalb ſchlugen fie ſich, unterftügt von treu geblie 
benen Bürgern, nicht ohne Verluft durch die ſchon eingedrungenen Feinde unter 
ihrem tapfern Führer Georg von Stein nad dem feiten Schlofie, welches bie 
Burgunder nun mit enger Belagerung umgaben. Tag und Nacht wurde ein 
ftarte3 Feuer auf die Burg unterhalten, fo daß fie in große Noth kam, in no 
größere, als Stein gefährlich erfrantte, der erſte Büchfenmacher durd eine ſeind⸗ 
liche Stüdtugel das Leben verlor und durch einen Zufall drei Bulverfäfler in 
die Luft fprangen. Pulver war nun faft keines mehr vorhanden; bie Lebens: 
mittel fo weit aufgezehrt, daß ihnen nur etwas Habermuß geblieben war. Mit 
Lift konnten zwei Krieger aus der Burg entwiſchen; fie flohen nah Bern und 
ſchilderten die gefährliche Lage des Schlofies, welches aus fünfhundert Geihüpen 
beftändig beichoffen wurde. Sogleich zogen Bern, Freiburg und Solothurn in's 
Feld mit etwa zehntaufend Mann, und mahnten die übrigen Eidgenofien um 
Zuzug, die Belagerten zu retten. Vorerſt wollte man ihnen über den See Le 
bengmittel zuführen, denn die Hungersnothb im Schloſſe war auf's Höchfte ger 
ftiegen. Der Verſuch mißlang, da die Burg aud von der Seeſeite belagert war 
und burgundiſche Schiffe die eidgenöffiichen zu nehmen brobten. Man konnte 
der Beſatzung nur dur Trommeln und Pfeifen anzeigen, daß man ihr Güfe 
zu leiften bereit fei, was von derſelben durch Jubel und Tanz auf den Zinnen 
beantwortet wurde, Hieraus fchloffen die eidgendſſiſchen Führer, die Belagerten 
ſeien noch wohlgemuth, alfo noch nicht in jo großer Noth, daß in nächſter Iw 
funft eine Webergabe an den Feind zu fürchten fei; fie zögerten daher mit ihrem 
Angriffe und warteten nah erhaltenem Befehle auf die Ankunft der übrigen 
Eidgenofien. Schon zehn Tage lag Karl vor dem Schlofie, ohne daß feine 
Stürme oder feine Gejchüge ihm hätten einen Weg in die Burg öffnen können, 
und unmwillig, daß ein fo geringes Wert ihn jchon fo lange Zeit aufgehalten 
babe, befahl er den angeftrengteiten Sturm. Zuvor ließ er aber die Belapumy 
zur unbedingten Webergabe auffordern mit dem Beifügen, daß, wenn fie nd 
länger Widerftand zu leilten wage, der Galgen ihr Lohn fein werde. Obweil 
Ihon Mandyem in der Burg beim Anblid der Anjtalten Karla zum Sturme is 
Muth entfallen war, fo gab man doch auf diefe Aufforderung noch bie Ant 
wort, daß man die Burg nur auf Befehl der Eidgenofien öffnen werde. Ri 
mehr lange hielt diefer fefte Sinn, denn Viele waren von der Roth überwältigt 
oder batten ſich durch Erinnerung an freubigen Lebensgenuß die Kraft genow 
men, als Helden zu fterben; e3 gingen fogar vier Knechte aus dem Schloffe zı 
den Feinden über, um ihr Leben zu erhalten, und von diefen erfuhr man ben 
Zuftand und die Stimmung der Belagerten. Wo nicht aus Auftrag, doch wohl 
nicht ohne Willen jeines Herrn, beichloß nun ein burgundiſcher Edler, Rond⸗ 
champs, die Befagung dur Anerbieten von Gnade zur Webergabe zu beftim 
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men, Gr näherte fich der Schloßmauer, verlangte, mit der Beſatzung zu ſprechen, 
und alö biefe auf der Mauer erihienen war, fagte er: „Freiburg iſt gefallen; 
Bern und Solothurn bitten um Gnade; boch ber Herzog verlangt ihren Unter⸗ 
ng unb ber iR gewiß; die andern Eidgenofien haben Bern im Stiche gelafien 
md wollen nicht feinen ungerechten Arieg thun. Auf eine Rettung von biejer 
Seite Könnt: ihr nicht hoffen. Run ift der Herzog gerade guter Laune; er be 
wundert und ehrt eure Tapferkeit und bat mir erlaubt, euch freien Abzug zu 
oelatten.” Gingelne Zweifel, welche die Beſatzung in das Anerbieten ſetzte, be: 
jeitigte Rondchamps dadurch, daß er jein ritterliches Wort für die Wahrheit 
feiner Sendung verpfänbete. 

Nachdem Georg von Stein ertranlt und aus der Burg entfernt worden war, 

Führe Hans Wyler von Bern den Oberbefehl; ein Mann, welhem es zwar an 
Zapferteit nicht fehlte, wohl aber an Borfiht, mit welcher Unterhandlungen 
@üum erbitterten Feinde gegenüber gepflogen werden müllen; vielleicht erfüllte 
ße auch Luft zum Leben allzu jehr, als daß ihm die ruhige Weberlegung ber 
Wechaltniſſe geblieben wäre. Gr ſprach von Annahme des ehrenvollen Anerbie: 
Zens und traf in feinen Worten den Sinn der Mehrheit feiner Gefährten. Ihm 
@rigegen trat Hans Müller, der Anführer der Bejapung von Iverdun, welche 
Bih beim Herannahen Karls nad) Granſon begeben hatte. Er erinnerte an die 
Burgindiihe Treulofigleit bei Brie, er ſchilderte mit treffenden Worten die 
Zalſchheit der Wäljhen und mahnte zu treuem Ausharren, bis 
au einem rühmlichen Tode, zum Bertrauen auf die Eidgenofien. Seine 
Berte verhalten, denn nur Wenige waren feines Sinnes. Hans Wyler fiegte, 
um man fchenlte jogar dem Bermittler Rondchamps, den man für einen Netter 
ws großer Roth hielt, hundert Gulden. 

Am 28. Yebruar 1476 öffnete fi das Thor des Schloſſes und zwilchen 
einem Doppelhange burgundifcher Krieger 309 die Beſatzung aus. Sie wurbe 
mit Hohngeſchrei und Schimpfreden enıpfangen und ſogleich den erhaltenen Zus 

zuwider ihrer Waffen und Habe beraubt. Sie waren aljo Gefangene. 
Us fie am Zelte des Herzogs vorbeigeführt wurden und diejer fie in der Um 
Wbung vieler Edeln befichtigte, Hagten fie ihm die erlittene Behandlung und 
beten um Haltung der zugelicherten Bedingungen. Karl wandte ſich an die Sei⸗ 
Rigen und fragte: „Was find das für Leute?‘ — „Gnädiger Herr,“ antwortete 
Rendchamps, „es ift die Beſatzung von Grandjon, die fih euch auf Erbarmen 
ws Gnade ergeben bat." Alſobald ließ Karl ein Siriegsgericht zufammenberufen, 
wm über das Schidial der Gefangenen zu entſcheiden, welche einjtweilen in Schaa⸗ 
wm von zwanzig und dreißig getbeilt und in verſchiedene Zelte abgeführt wurden. 
Ve Mehrheit des Gerichtes foll für Gnade geftimmt geweſen fein; aber da famen 
We Leute aus der Waadt und baten den Herzog, er möchte an den Gefangenen 
Ve &räuel und Berwüftungen rächen, welde die Eidgenoffen in ihrem Lande 
begangen. Und ber Herzog ſprach das Todesurtheil aus, welches ſogleich voll: 
gen wurde, | 
Helvetia, 12 
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Manche, eigener Schuld bewußt, doch Alle in männlicer Faſſung, um 
Ihrodenen Angeſichts, gingen die Betrogenen zum Tode, jo daß Biele im be 
gundischen Heere von Bewunderung und Schreden erfüllt wurden. Vierhund 
und zwölf wurden, ganz entlleidet, an Bäumen aufgehängt; die Andern, eu 
hundert und fünfzig an der Zahl, darunter Hans Müller, wurden zu Schi 
in den See binausgefahren, wo fie an langen Geilen durch das Wafler. g 
Ihwemmt wurden, bis der Tod erfolgte. Kein Knabe follte davon kommen, d 
hatte der Herzog geihworen. — Der Tag dieſes Gräueld war „der lekte * 
der Ehre Karls und ſeines Glückes.“ 


Die Schlacht von Granſon. 
Karl verliert ſein Gut. 


In Neuenburg, wo ſich unterdeſſen achtzehn⸗ bis zwanzigtauſend Pr 
gejammelt hatten, erfuhren die Eidgenofien den Tod der Ihrigen bei Granfel 
und ſchwuren, da fie diefelben nicht hatten retten können, furdhtbare Rache. GR 
wollten in der Stadt nicht mehr ruhen, nicht mehr efien; vorwärts? wollten M 
gegen ben Feind. Aber dem kundigen Auge ber Führer entging es nicht, I} 
es ein jchweres Unternehmen fei, die Burgunder in ihrem ſtark verſchanzh 
Lager anzugreifen ; daher wollte man verjuchen, den Herzog aus feiner Stellung 
berauszuloden. Nun hatte er das Schloß Vaurmarcus, welches vor dem Lage 
den Eidgenofien entgegen, lag, erobert und mit einer Schaar Bogenjchüben M 
ſeht; bier weilten auch einige Näthe des Herzogs, feine Lieblinge. Dieſes Sl 
follte angegriffen werden in der Hoffnung, Karl werde zum Schuke der Geinigel 
berbeieilen und man habe dann den Zwed erreicht. Karl hatte kaum von DM 
Vereinigung und der Zahl der Eidgenofien gehört, als er auch den Entichlaf 
faßte, aufzubrechen, um jene Burg zu ſchützen; denn die fchlechten Schwei® 
bauern, wie er die Eidgenofjen nannte, fhienen ihm der Vorficht nicht wer 
eine vortheilbafte Stellung ſich zu fihern. Sein Ungeſtüm ließ ihn nicht eines 
ertennen, daß er in eine Gegend ziehe, wo der enge Raum zwiſchen bem Ge 
und dem Gebirge ihm nicht geftatten würde, feine ganze Macht zu entjelm 
jein Gefhüg und feine Neiterei mit Vortheil zu gebrauchen. 

Am dritten März, einem trüben, nebeligen Tage, früh Morgens ſetzten P 
die Eidgenofien in Bewegung, voran die Schwyzer und Thuner. Bei Be 
marcus ftieß der eidgenöffifche Vortrab auf eine feindlähe Mache, welche ſich di 
bald vor ihm zurüdzog und dem Herzog die Kunde von dem Herannahen Wi 
Feinde brachte. Sogleich ordnete er zur Schladht Fußvolk und Reiterei und ah 
reiches Geihüg. Nur langfam gelangte die Borhut der Eidgenoſſen auf befchneitet 
Wegen auf einen Berg, von welchem fie die ungeheure Macht des Herzogs u 
blidten. Muth und Rache trieben fie zu augenblidlihem Angriffe, ihnen nel 
das ganze eidgendfliihe Vordertreffen unter Scharnachthal und Hallwyl. J 
ziemlicher Nähe vor dem Feinde machten jie plöglic Halt, jtießen ihre Wawıı 
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ab Spieße auf Beſehl ihrer Führer vor ſich in die Erde und knieten nieder zum 
Geber. Die Nttenlojen Krieger Karls wußten nit, was diejes Knieen zu be 
vemen babe, und fchlugen ein lautes Hohngelächter auf; denn fie meinten, bie 
Egensiien baten um Gnade. Der Herzog jelbit rief: „Beim heiligen Georg, 
Wie Schurten fchreien um Gnade! Sianoniere, gebt Feuer auf das Geſindel!“ 
Deh bald erhoben ſich die Schweizer, bildeten ein dichtes Viered und rüdten 
Hin Schrittes gegen den Feind, achttauſend Mann mit einigen Büchſen von 
den. Ta fing das burgundiſche Geihüp zu jpielen an; da es aber zu body 
km, that es nur geringen Schaden; unaufbaltiam drangen die Eidgenojien 
w. Ta beiabl der Herzog, aus einem Theile feiner Reiterei, lauter Stürafjieren, 
men Keil zu bilden, um die feite Maſſe der Eidgenofjen zu durchbrechen; und 
ui furchtbarem Anprall drangen die ſchweren Reiter beran. Sie wurden 
FR empfangen und zurüdgeihlagen. Aber ſchon jah man wieder ein anderes 
Litergeſchwader mit verhängtem Zügel von der Seite herbeiltürmen, daß der 
Boden erzitterte.” Es war der burgundilche Feldherr Graf von Chateau: Guyon 
at jeinen geharnifchten Reitern. Er wollte den Schweizerhaufen umgeben unb 
ia in den Rüden fallen. Chateau: Guyon fprengte an der Spige der Seinen, 
das fliegende Banner ſchwingend, heran und drang unaufhaltfam in die eidge 
nähihen Glieder. Zweimal griff er mit ſtarker Fauſt nad) der Schwyzer Land: 
beaner, bio er endlid von dem Berner Hans in der Grub erſchlagen ward, 
mhden ihm Heinrich Elsner von Luzern fein eigen Banner entrijien hatte. 
Tie Reiterei mußte ſich zurüdziehen und das Gefchüg begann von Neuem auf 
die Schweizer zu fpielen, welde immer noch in einer folden Stellung jtanden, 
dab es dem Herzog gefährlich ſchien, fie mit jeinem Fußvolk anzugreifen. Daher 
weite er jie weiter in die Ebene berausloden, und bejahl jeiner Vorhut, welche 
Wii je einzig im Rampfe geweſen war, ſich etwas weiter rückwärts aufzuftellen. 
Die Art und Weile, wie diejer Bejehl ausgeführt wurde, und die Nachricht, daß 
Ion viele vornehme Herren gefallen jeien, brachte bei den übrigen Heerestheilen 
die Meinung bervor, Alles ſei verloren, Flucht das einzige Rettungsmittel. Mit 
dem angitvollen Ruje: „Nette jih, wer kann!” warfen jich Anführer und Mann: 
WMah, Heiterei, Fußvolt und Troß in die unorbentlichite Flucht. Vergebens war 
der üerzog jelbit berbeigeeilt, die Fliehenden aufzuhalten; er mußte unverrichteter 
diege wieder zur Vorhut zurüdtehren, war aber entſchloſſen, mit feiner aus: 
erlejenen Reiterei dem Feind die Spige zu bieten und jein fojtbared Lager vor 
&kexion zu retten. Da um die dritte Stunde des Nachmittags Härte ſich plötz⸗ 
ih der Himmel, und auf den Höhen zeigte ſich neues Kriegsvolk. „Was ift das 
fir ein Bolt?“ fragte der Herzog den Brandolj von Stein, den er gefangen mit 
ib führte, „was ift das für ein Volt, welches fo rafch heranfchreitet? Sind das 
ach Eidgenoſſen?“ — „Tas erit,“ ſprach Stein, „iind die wahren alten Schweizer 
som Gebirg, die Männer, welche die Dejterreicher ſchlugen; dort find die Bür: 
germeiiter von Zürich und Schafihaujen; dort führt der Tſchudi jein Boll.” — 
Ru gepreter Bruft wandte ſich Siarl an feine Umgebung und jagte: „Haben 
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und die ſchon fo viel zu thun gegeben, bie bis jegt einzig uns gegenüberftanben 
wie follen wir dann der vereinten Macht die Spite bieten!” Plöglich erſchallt. 
breimal der Uriftier, feltfam muhte die Kuh von Unterwalden, wunderbar en. 
Hangen bie Harjthörner von Luzern. Nie gehörte Klänge hallten durch die ar 
von den Bergen wieder und ergofien Schreden und Grauen über Karla Heer 
Er felbjt bot Alles auf, Muth und Selbitvertrauen in den Herzen ber Kriege 
zu weden, und zeigte ſich unerichroden und muthig. Dody als die Schweizer iz 
geichloffenen Reihen mit gefällten Spießen und geihwungenen Hellebarben daher 
famen, als immer neue Schaaren Eidgenofien aus den Schluchten und Hehl 
wegen emportauditen, da vertrieb der erſte Schreden den kaum gejaßten Ex 
ſchluß zum Widerſtand aus den Herzen des burgundifchen Heeres, weder As 
noch Reiter vermochten länger zu wiberftehen. Im Gewirre des Gefechtes wurde 
dem Herzog das Pferd unter dem Leibe erichofien; er hatte ſich ſchnell auj ein 
anderes gefhwungen und war überall bemüht, Muth und MWiderftand bezw 
ftellen. Vergebens waren feine Anitrengungen , vergebens bie Aufopferung mand 
ritterlichen Heerführers; auch der legte fern des burgundiſchen Heeres eilte ir 
unaufbaltfamer Flucht davon. Nun wollte Karl wenigitens fein Lager bi 
Granfon retten; nochmals verſuchte er die Seinen bier zu fammeln; bod um 
Wenige waren um ihn, und da er nun felbft Alles verloren gab, warf er ſih 
mit dem Argwohn im Herzen, verrathen worden zu fein, auf fein Pferd un 
floh nad Burgund. 

Die fliehenden Trümmer des burgundifhen Heeres wurben verfolgt am 
vielfach geihädigt, und als Nacht und Müdigkeit der Verfolgung Einhalt geboten, 
zogen die Eidgenofjen zurüd auf die Wahljtatt und dankten in unfäglicher Freude 
Gott dem Allmächtigen für den verliehenen großen Sieg und die Ueberwinbum 
des graufamen Feindes. Noch hingen die Opfer von Rondchamps -Treulofigit 
rings an den Bäumen und der Anblid fo manden lieben Bruders, jo mande 
theuren Freundes entflammte die Sieger zur Rache. Sie verlangten, noch ı 
demjelben Tage zum Sturm auf Granfon geführt zu werden, mo eine burgs#* 
diſche Befagung lag. Zitternd ergab fie ih; Tod in vielfacher Weiſe war fr 
2003; nur wenige Edelknaben rettete der Anblid ihrer Jugend, den Führer de 
Umftand, daß man ihn gegen Brandolf von Stein auswechſeln wollte. Ye 
gleichen Abend ſchlug der greife Nilolaus von Scharnadthal, der ältefte Ritter 
im eidgenöfjifchen Heere, welcher die Ritterwürde am heiligen Grabe erhalten 
batte, diejenigen Führer der Eidgenoffen zu Rittern, welche fih am Schlactieg 
bejonders ausgezeichnet hatten; darunter jenen Hans Waldmann, welder fpäter 
jo berühmt ward und feine thatenreiche, glänzende Laufbahn auf dem Birk 
gerüjte fchloß. 


Die Beute, 


Unermeßlich war die Beute, welche durch die Eroberung des burgunbiichen 
Lagers in die Hände der Eidgenofien fiel. Die fürftlihe Kapelle enthielt Gegen: 
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be von unerhörtem Werthe; da fanden ſich Loftbare, künftlich gearbeitete Ne: 
sienbehälter mit ihrem verehrten Inhalte; ein Roſenkranz von Gold, defien 
geln aus lauter Edelfteinen beftanden, eine ſchwere goldene Monftranz und 
h viele andere koftbare Geräthichaften. 

Doch noch größeen Reichthum enthielt Die Beute an Gegenitänden, welche 
‚im berzoglichen Gezelte und den Buden der Kaufleute vorfanden. Mehr als 
e Gentner,, über achthundert Marl, wog das Silbergefhirr an Kannen, Tel: 
», Schaalen, Bolalen u. |. w., und überdieß wurde noch Vieles heimlich von 
Knechten ala zinnernes Geichirr um niedrigen Preis verlauft. Hohen 
as trug Karla goldener Stuhl ein, auf welchen er beim Empfang fremder 
ſaudten tbronte, und fein Hut, womit er fich bei fyeftlichleiten bedeckte und 
‚über und über mit Juwelen verziert war. Weit berühmt wurden in ber 
ige Die herrlichen Diamanten, an Größe und Reinheit damals die koftbarften 
ganz Europa ; es waren brei, und noch andere fieben große Diamanten, eben 
riele große Rubine und fünfzehn Perlen von unſchätzbarem Werthe, mit wel: 
u ber Griff von des Herzogs Prachtſchwert befekt war. Ein Pfund wog fein 
benes Siegel, außer welchem ſich auch dasjenige Antons von Burgund von 
gelbetem Silber vorfand. Prächtige Tapeten, aus farbiger Wolle gewoben, 
I Gelb: und Silberfäden duchwirkt und Gemälden gleih, Vorfälle der Ge 
ste darftellend,, fand man in großer Menge. Das Ordenszeichen des golde⸗ 
ı Bliehes mit koftbarer Kette fiel in die Hände der Sieger und eine ungeheure 
mge von Kleibungsftüden, von Sammt und Seide, von Gold: und Silber: 
K; was nicht zerjchnitten werden tonnte, wurde ftüdmweije vertheilt oder bei 
Elle ausgemeſſen, wie gemöhnliches Landtuch. Seidene oder ſammtne Wämſer 
zden jo gemein, daß mancher arme Mann mit einem ſolchen verſehen war, 
kher zuvor kaum ein zwilchenes zu bezahlen vermochte. Nicht alle Beute 
zde, wie e3 Geſetz war, zur Bertbeilung an die Beutemeijter abgeliefert; 
des wurde verheimliht, und mehr ala Einer, fo ging das Gerücht, wäre 
u die zu Granſon entwendete Beute rei und mächtig geworden und hätte 
fen Reichthum auf fein Geſchlecht vererbt. 

Was die Eidgenofien an Kriegsgeräthen gewannen, ift nicht minder wichtig. 
hundert neunzehn Feuerſchlünde fielen in ihre Gewalt, achthundert Haden- 
Wen und breihundert Tonnen Pulver. Sechshundert Banner und ahnen, 
Banter fieben und zwanzig Hauptbanner, wurden im Lager gefunden. Dazu 
nen viertaufend große Streitlolben, eine große Zahl von Streitärten, Spießen 
b Sellebarden,, und ein großer Vorrath von euerbüdhjen und Bogen. Die 
perzelte, über vierhundert an der Zahl, zweitaufend Heerwagen und Proviant 
Nenſchen und Thiere in großer Dienge waren endlich noch unter der überaus 
Gen Beute, deren nadıtheiliger Einfluß auf die ſchweizeriſche Sitteneinfalt und 
itracht Damals ſchon beforgt und Später von allen redlich Denkenden beklagt wurde, 
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Die Shlaht bei Murten. 


Karl verliert fein Blut. 


J. 

Welch ein hinterliſtiger Mann der König Ludwig von Frankreich war, zei 
ſich nad der Schlacht von Granſon. Er hatte nämlich, um die Nachrichten ve 
Ausgang des Kampfes bälder zu erfahren, in Lyon feinen Aufenthalt geromme 
und als ihm Karla Niederlage gemeldet wurde, fchidte er fogleich Boten an b 
Eidgenoffen und ließ ihnen Glüd wünſchen zum ſchönen Siege, einzig bebaneri 
er, daß nicht mehr Burgunder gefallen waren. Aber zu gleicher Zeit fanbte ı 
an den Herzog von Burgund und ließ ihm fein Bebauern über das Miklinge 
feine3 Unternehmens augdrüden. An die Eidgenoſſen verſchwendete er die reife 
Geſchenke, er verſprach ihnen die fräftigfte Unterjtügung,, um fie zur Yortjegem 
des Krieges zu bewegen und zu verhindern, daß fte etwaigen Fyriedensvorichläge 
Gehör gaben; denn noch war feine Abficht, die völlige Demüthigung Karls, wid 
erreicht. Doch hätte e3 feiner Bemühungen wohl nicht beburft, weil Karl ohn 
dieß die Schmach, welche über ihn gelommen, zu rächen gedachte. Mit Auberft 
Anftrengung fammelte der Herzog von Burgund ein neues Heer; je der jchll 
Mann der Bevölterung feiner Staaten ward unter die Waffen gerufen , ber ſecht 
Pfenning des Einkommens als Kriegsſteuer eingefordert ; Nirchengloden m 
ehernes Geſchirr, mo fie entbehrlich jchienen, wurden zu Gefchüßen umgegoſſe 
Vergeblich waren bie Mahnungen redlicher Freunde, der Herzog möchte von eine 
Vorhaben abſtehen, welches wenig Vortheil, aber großen Schaden bringen könnh 
er hatte fein Ohr zu fehr den Worten italieniſcher Schmeichler geöffnet, weil 
Alles gut hießen, was er in feinem Eigenfinn dachte und that. Nach drei A 
naten ftand er an der Spite eines fechszigtaufend Mann ftarlen Heeres = 
hundert und fünfzig Gefhüsen. Die Waadt war wieder in den Händen Romon' 
welcher Karla Vorhut führte. 

Doch auch Bern rüftete fih, und ba bie alt befreundete, erft kürzlich m 
verbündete Stadt Murten zuerſt dem feindlichen Angriffe ausgeſeht erfchien, | 
beſchloß man, fie durch eine Beſatzung zu fchügen. Wie in den Tagen des Arieg 
um Laupen warb das Geſetz gegeben, daß, wo in einem Haufe Vater und So 
oder zwei Brüder feien, Ciner nad Murten ziehen folle, zur Behauptung bi 
Vorburg Bernd, Dieſes Geſetz traf auch den alt Schultheißen Adrian von A 
benberg, welcher bisher gezwungen auf feinem Landgute zu Spiez gelebt al 
weil er anfangs den Krieg wider Burgund mißrathen und vor Frankreichs %ı 
reizung gewarnt hatte. In der drohenden Gefahr des Vaterlandes vergaß | 
wie man gegen ihn gehandelt; er gedachte nicht mehr, baß ber Strieg wiber feir 
Willen angefangen worden ſei, jondern er ſah nur Eines, feine Pflicht, ı 
Rettung des BVaterlandes und zur Sicherung jeiner Freiheit Kraft und Ad 
einzufegen. Kaum war er in Bern erjchienen, jo wurde er zum Feldhauptma 
ernannt, und freudig ſchwur die Gemeinde, feinen Befehlen zu gebordyen ı 





Ale daran zu fegen, Murten zu behaupten. An ber Spige von fünfzehnhun: 
vet Mann zog er nach der bedrohten Stadt. Auch die Stadt Freiburg wurde 
von taujend Eidgenoſſen unter Hand Waldmann von Zürich bejegt, bei ihnen die 
Werreichiichen Reifigen und die Straßburger. 

Mittlerweile war Karl in Laufanne erſchienen und zog immer noch neue 
hihtvoͤller an ſich, welche ihm aus den fernften Theilen feines Reiches und aus 
Jalien zuftrömten. Nachdem er fieben Wochen lang zur Lajt der ganzen lm: 
werd bier geweilt hatte, bielt der Herzog Mujterung über fein zahlreiches Heer, 
wt welhem er zuverfichtlic die Eidgenofien zu bezwingen hoffte Durch feine 
jeverficht ſuchte er feine Truppen zu ermuthigen, er forderte jie auf, an den 
meiern blutig zu rächen, was fie ihm Uebles gethan und verhieß feinen 
kunden zum Voraus alle Eroberungen, welche er mahen würde. Sogar ſoll 
rdie Häufer von Bern und Freiburg unter feine Hauptleute verloofet haben. 
da endlich brach er auf gegen Murten; der Graf von Nomont führte feine 
hechut. 

Adrian von Bubenberg, welcher die Beſatzung Murtens in beſtändiger Uebung 
kit, Streifzüge unternahm und einige Mal Heine feindliche Abtheilungen angriff, 
ieh bei einem Ausfall auf die feindliche Vorhut und berichtet alsbald nad) Bern: 
2er Herzog von Burgund nahe mit aller Macht; Schultheiß, Rath und Bür: 
a jellten jich jedoch nicht fürchten, Nichts übereilen, fie follten die Hülfe der 
Kemoflen ruhig abwarten, er wolle Murten behaupten.“ Tann ließ er feine 
Kieger und bie Bewohner des Städtchens zujammentommen und auf fein Geheiß 
Sauren jie, jeden umzubringen, der ein Mort der Muthlofigkeit fallen Lajie 
x wenn es ber Hauptmann jelber wäre. Tie Thore befahl er nicht zu 
hießen, um die Wachſamkeit der Seinigen zu erhöhen. Durch Solothurn, Frei: 
wg und Bern rief der Landſturm alles Volk unter die Waffen und freudig eilte 
dgen Bern. Auch die Eidgenoſſen wurden gemahnt; dody fie waren jäumig; 
em ſchon war das Vieh auf den Alpen und mander Landmann durd fein 
Beihäft gehindert am Auszuge; übrigens erklärten fie auh, Murten liege außer 
en Kreije ihrer Bundespflicht, mit ſolchem Kriege wollten fie nicht zu fchaffen 
nben. Als jedoch Bern immer dringender mahnte, ala die bedrängte Stadt ihre 
ben Gidgenoflen bei der alten Treue von Laupen, bei den ewigen Bünden be: 
wor, da fielen alle Gründe der Ablehnung; fie kamen herbei, zu helfen und 
urettin. Es eilten zuerit herbei die Urner, die Untermaldner; es kamen die 
erlen Männer aus dem Entlibuch, die Greierzer, die Saanenländer, Thuner, 
lergauer, die von Biel und Bajel, von Straßburg und aus dem Eljaß; es 
Ibienen die Borderöfterreicher, die Rotwiler, St. Galler, Schaffhaufer und Appen- 
Ber, Bei ihnen war Herzog Renat von Lothringen, welhem Karl von Bur- 
und fein Land entriiien hatte, ein ſchöner tapjerer SJüngling, der Eidgenofien 
ling. Nicht lange ließen die Schwyzer und Luzerner, die von Glarus und 
g auf ji warten ; nur Zürich zögerte. 

Inzwiſchen war ber Herzog vor Murten angelangt und glaubte gleich zum 
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Anfange die Beſatzung zu fchreden, indem er feine ganze Madıt in Schlachtorb- 
nung in geringer Entfernung von ber Stadt vorüberziehen ließ. Dann forberte 
er bie Stadt zur Uebergabe auf, doch Bubenberg fchlug biefelbe ab, ihn an bie 
Treulofigleit von Granſon erinnernd. So ſah fih denn Karl genöthigt, bie 
Stadt zu belagern. Sin verfchiedenen Lagern umſchloß er Murten, jo baß bie 
Stadt von allem Bertehre mit Bern und ben Gibgenofien abgeichnitten ſchien; 
im Norden der Stabt war das Lager des Grafen von Romont; ſüdlich ven ber: 
felben ftand Karls Halbbruder, während er jelbit mit ber Hauptmacht im Dfken 
Stellung nahm, nur die Seefeite blieb offen, was den Belngerten gar trefflid 
zu Statten kam. Anfangs hofften die Burgunder, die Befakung durch Drebwerts, 
welche auf Pergamentftreifen an Pfeilen in die Stadt gejchoffen wurden, einzw 
ihüchtern, ober durch allerlei Verheißungen ihren feften Entſchluß wanlend zu 
machen; doc vergebens. Da gebot Karl, die Stadt zu beſchießen unb unter 
bem unausgefebten Feuer des burgundiihen Geſchütes flürzte ein großes Gträd 
Mauer ein. Jetzt ordnete der Herzog in der Nacht einen Sturm an und gebet 
den Anführern bei Todesftrafe, daß Jeder am Morgen fein Banner vor ben 
Thoren aufgepflanzt haben follte. Sie verfpraden es, aber fie tonnten es nid 
halten; denn der Sturm mißglüdte ganz und die Belagerten benußten fogar bas 

Dunkel der Nacht, ihre beihädigte Mauer wieder auszubeſſern. Das Fener ber 

Feinde warf jedoch bald wieder die Mauer ein, Thürme ſanken unter dem Gteke 

der gewaltigen Kugeln; ein neuer Sturm warb unternommen und abermeis 

abgeihlagen; er hatte die Burgunder taufend Mann gekoſtet. So viele vergeh 

liche Anftrengungen waren eben fo wenig im Stande, Karls einmal gefablen 

Entſchluß, Murten zu nehmen, wantend zu mahen, als bie übel zerichoflenen 

Feltungswerle den Muth Bubenbergs und feiner Getreuen erjchüttern konnen. 

Bolle zehn Tage hatte fi Bubenberg mit zweitaufend Mann gegen ſechszigten 

jend gehalten, als er Angefichts großer Noth — er jelbit hatte fiebenhunbet 

Mann verloren — an die Obrigleit von Bern fchrieb: „So lange eine Aber in 

uns lebt, gibt Keiner nad!“ 

Die Eidgenoſſen hatten ſich unterdefien in einem Lager bei Gümminen ge 
fammelt und warteten auf die Züricher, welche troßz der dringenden Mahnungen 
Waldmann noch immer nicht berbeigefommen waren. Da endlich erſchienen fe 
mit nambafter Verftärtung aus den Rachbarländern, fünftaufend Mann fiel 
Sogleih meldete Waldmann, welder feinen Landsleuten entgegen geeilt wet, 
den Eibgenofjen ihre Antunft und mußte durch einen ftrengen Befehl zu verhie 
bern ſuchen, daß fie nicht ohne Verzug in's Lager einrüdten. Er ließ fie ſich buch 
Rahrung und einige Stunden Schlaf erquiden und zog dann in einer regneriſchen 
Naht um zehn Uhr aus Bernd Thoren, begleitet von den heißeften Segenswäw 
ſchen Aller, welche in Sorge und Angit zurüdblieben. In der Morgenbämmerung 
langten die Züriher in Gümminen an und nachdem fie einen Gottesdienft gehalten 
und fih an einem Yrübftüde gelabt hatten, rüdten fie in das Lager ein. Bei 
dem Anblicke der trefflich geordneten, zahlreichen Schaar riefen viele Eidgenoſſen 
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ſtendig: „EB war des Warten? wohl werth!" — In ben Herzen aller fünf 
und breibigtaufend Gidgenofien erwachte eine jolde Begierde zur Schlacht, daß 
viele das Morgenbrod verichmäheten. 


I. 


Am gleichen Morgen des 22. Brachmonats 1476, des zehntaufend Rittertags, 
ven Bernern ewig denkwürdig, weil an eben demfelben Tage ihre Väter vor mehr 
as hundert Jahren den Sieg von Laupen erfochten, hielten die Führer der Cid⸗ 
gaofien und biejenigen ihrer Verbündeten Kriegsrath. Da meinten deutſche 
Serführer, es fei zwedimäßig, eine Wagenburg zu fchlagen und den Angriff bes 
jindes zu erwarten. Ihnen entgegen trat Yelir Keller von Züri und ſprach: 
‚De Eidgenofien find gewohnt, den Feind, wo und wie ftarl er auch fei, auf 
unhen und zu fchlngen ; Fünftlih Ding ift nicht unjere Art.“ 

Hierauf theilten fie ihr Heer, übergaben die Borhut dem Hans von Hallwyl, 
wiher fi in Böhmen und Ungarn zum Kriegsmanne gebildet hatte, und ſetzten 
de den Bewaltbaufen den Hans Maldmann von Züri und Wilhelm Herter 
m Straßburg, während Kaſpar Hertenftein von Quzern, ein ehrwürdiger Greis, 
lie Rachhut führte. Sie hatten beichloflen, geraden Weges auf Karla Lager los 
agehen, ein Theil follte, unterftügt von ben berbeigeftrömten Landleuten, den 
Orien Romont, welcher im Norden der Stadt ftand, in Unthätigkeit zu halten 
den, und Sertenftein war angemwiejen, mit feiner Nachhut dem Feinde den 
Nadug nach Wiflisburg zu verlegen. Tauſend Mann wurden abgeihidt, des 
ferogs Stellung zu ertundfchaften. Sie zogen aus und wurden bald von den 
Ingundern bemerft, welche ihr Ericheinen als ein Zeichen vom Anzuge einer 
Iintenden Macht hielten. Sogleich ordnete Karl fein Heer hinter der aufgewor: 

| kun Berichanzung. Dieje beftand in einer langen Pfahlwand, hinter welcher 

kne aufgemorfen war und vor welcher fich ein ziemlich breiter und tiefer Graben 

Ming. Bon Strede zu Strede waren Lüden gemacht, in welche man bag 

käeqchut ftellte ober welche man als Wege zu Ausfällen zu benugen gedachte. 
Ehen ſechs Stunden hatte das burgundische Heer zum Theil bei ftartem Regen 
in Reihe und Glied geftanben, und noch wollte kein Feind ericheinen. Da befahl 

Sal den Seinigen, in’3 Qager zurüdzulehren, um fi) durch Ruhe und Speiſe zu 
Ölen. Ginige Wachen hatte er bei und vor der Schanze zurüdgelafien, um 
men einen plößlichen Ueberfall ficher zu fein. Es war um Mittagszeit, als 
Diefe Befapung zwiichen den Bäumen des nahen Waldes das Gligern von Har: 
züchen und Waffen bemerkte. Es war bie eibgenöffifhe Borhut. Ohne Berzug 
ſeſte man fich in Bereitfchaft, den Feind jo gut ala möglich zu empfangen , und 
ionbte in’3 Lager die Botfchaft, der Feind ſei da. 

Hallwyl war bi3 an den Saum bes Waldes gelommen und hieß im ernten 
Kugenblide vor beginnender Schladht jein Fußvolk niederknieen, nad) der Väter 
Beife Bott anzurufen um feinen Beiltand zum Siege. Einer ber Krieger ſprach 
baB Gebet vor, Alle wiederholten dann das Amen! — Als fie beteten, brach 
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plöglich der Sonne hellleuchtender Strahl durch das dunkle Gewölt hervor. u 
wyl erhob ſich fchnell und mit hochgeſchwungenem Schwerte rief er freubig 
Muthes feiner Mannſchaft zu: „Sehet, tapfere mannliche Leute, in diefem & 
vorbrechenden Strahle der Eonne ein Zeichen Gottes, unſers barmberzigen Bate 
daß er unfer Gebet erhört hat! Darum feid mannlich, unerſchrocken, friich u 
beherzt! Gedente Jeder feines Weibes und feiner Kinder, und ihr SJünglür 
gedenket euerer Geliebten, daß fie nicht in die Gewalt der fchnöden Wälſchen d 
drüben geraten!” — Hierauf zog Hallwyl aus dem Walde, um ben Feind fri 
anzugreifen, zu feiner Rechten ber Gewalthaufen unter Waldmann. Dem Feir 
näher, wurden fie vom feindlichen Geihüb empfangen, welches jo wohl gezi 
war, daß es großen Schaben unter den Eidgenoflen anrichtete. Bald war aı 
das jchweizeriiche Geſchütz geordnet und konnte da3 Feuer der Feinde mit Ra 
drud erwiedern. Plötzlich aber unterliefen die Eidgenofien das feindliche @ 
ihüg und dba ihnen die Kugeln nun ſchadlos über ben Köpfen dahinſausten, 

tonnten fie einen um fo befiern Gebraud von ihren Handgeſchoſſen, den Arı 
brüften und Büchſen maden. Ein Theil drang jogar über den Graben wm 
verjuchte die feindliche Verſchanzung zu ftürmen. Mit übermenſchlicher Anitrengm 
ſuchten fie die fefteingerammelten Spispfähle niederzureißen oder fie zu überfteige 
und in die Verfchanzung einzubringen. Sie wurden durch den hartnädigen W 
derftand der Feinde zur Umkehr gezwungen. Doch einer Schaar der Vorhe 
gelang e8, nachdem der burgundiſche Büchjenmeifter gefallen war, das Piahlwer 
zu umgehen und dem Feinde in die Seite zu fallen. Ein neuer Sturm auf li 
vordere Seite gelang nun befier; die burgundiiche Stellung wurbe erobert, de 
Geſchütz genommen und die Befagung mit großem Berlujte in die Flucht geworfen 
Indeſſen hatte Karl feine Truppen aus dem Lager geführt und erwartete, bun 
die Fliehenden von ben Vorfällen bei der Schanze unterrichtet, ben anftürmende 
Feind. Lange mußte er nicht warten; denn bald erſchienen die Gidgenofen 
wohlgeordnet und feiten Muthes, voran die Neiterei, welche alsbald einen gewel 
tigen Angriff auf die Burgunder machte. Sie wurbe zweimal zurüdgemerien 
ja Herzog Renat gerieth in Lebensgefahr. Hallwyl eilte herbei und rettete ihe 
Nun hatten die Eidgenofien den gewaltigen Stoß der ſchweren burgundilke 
Reiterei auszuhalten, welche mit verhängtem Zügel auf fie einftürmte. Sie hieka 
Stand und bald mußte ber Feind, welchen die vorgeitredten Spieße abgehalten 
hart geichädigt von den eidgenöffiichen Schügen, fein Heil in der Flucht fucden 
Das burgundiiche Fußvolk, auf welches fich jet der Angriff der Eidgenoſſen ri 
tete, wurde zugleich von vorn und von der Seite angegriffen, und nachdem Vie 
unter den Streichen der Eidgenofien dabingefunten waren, zog es fich zuek 
Auf feinem Rüdzuge ftieß e3 auf neue Schaaren, welche eben erft in die Schlad 
rüden wollten, und brachten Verwirrung in diejelben,, die Durch einen Befehl d 
Herzog zur Umtehr noch vermehrt wurde. Der Graf Sommerjet warf fi u 
feiner Schaar Engländer, weldye im Dienſte des Herzogs und jeine beiten Trupp 
waren, mutbhvoll den beranftürmenben Eidgenofien entgegen, um jenen Rüdı 
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m deden. Es gelang ihm, fie eine Zeit lang aufzuhalten; aber als eine eidge⸗ 
niffiſche Augel den Oberbefehlshaber darnieberftredte, und noch andere vornehme 
derren gefallen waren, da fant der tapferen Schaar ber Muth; fie floh, nachdem 
«itbandert der Ihrigen gefallen waren. Vergebens verfuchte Jakob van der 
Raas, welcher da3 Hauptbanner von Burgund trug, die Flüchtigen zu fammeln ; 
rergebens rief er fie an, doc wenigitens da3 Banner zu retten. Bon Allen 
wrlaffen, umfaßte er da3 ihm anvertraute Ehrenzeichen des Heeres mit beiden 
Armen und fand in treuer Erfüllung feiner Pflicht den Tod. So fiel noch ein 
weites Banner, mit ihm Karls Muth; er wandte fich zur Flucht, begleitet von 
beitaufend Reitern. Weber dem fliehenden Heere, welchem Kaſpar von Herten: 
kin mit der eidgenöſſiſchen Nachhut den Rüdzug abgefchnitten hatte, walteten 
ale Arten des Todes. Unter dem Racderufe: „Brie! Granſon!“ wurden alle 
Burgunder niedergehauen. Da faßten einige Reiterfchaaren, getäufcht Durch das 
&hilf im See, welches jeichtes Waſſer vermutben ließ, den Entfehluß, durch den 
Er an Murten vorbei zum Heere des Grafen Romont zu gelangen. Roß und 
Reiter verjanten in dem unter der ſchweren Laft weihenden Moorgrunde. Andere 
muden durch Schüffe und Schiffe aus der Stadt weiter hinausgetrieben und von 
der Tiefe verſchlungen; wieder Andere, melde bis an den Hals im Waſſer ftan: 
im, wurden wie Bögel erſchoſſen, daß fie mit ihrem Blute den See rötheten. 
N Graf Romont den unglüdlihen Ausgang der Schlacht erfahren und durch 
ve Belagung Murtens fich gehindert ſah, zum Hauptheere zu gelangen, eilte er 
in Khleuniger Flucht davon, nicht ohne Sorge, von der ihn bewachenden Abthei: 
Img der Eidgenoflen angegriffen und aufgerieben zu werden. 

Bis über Wiflisburg ging die Verfolgung des Feindes; es lagen über fünf: 
ehatauſend Feinde erſchlagen, darunter Viele edlen Geichlechtes. Die Verfolgung 
aufzugeben wurden die Eidgenoſſen bauptfählih durch die Beſorgniß genöthigt, 
Aomont, von deſſen Flucht jie nichts mußten, möchte ihnen in den Rüden fallen 
der ihnen wenigftens die Beute im burgundifchen Lager entreißen. Daher kehrten 
kauf die Wahlſtatt zurüd, diejelbe zu behaupten gegen Jeden, der fie ihnen 
keitig machen wollte. Hier dantten fie dem Herrn der Heerfchaaren, dem ſtarken 
Otte, der die Bogen ihrer Feinde zerbrvchen, ihre Spieße zerfchlagen , ihre Wagen 
mt Feuer verbrannt und mit den Schwachen geftritten. Dann jubelten fie über 
kn errungenen Sieg und fandten Boten mit grünen Zweigen in alle Städte 
ud Länder ber Eidgenoſſenſchaft: und bald verlündete Freudengeläute durch das 
ne Land den ruhmvollen Sieg. Die Beute von Murten war zwar mit der: 
xnigen von Granſon nicht zu vergleichen, doch immer noch bedeutend genug, 
Die Freude des Sieges zu erhöhen, und jpäter die Herzen der Eidgenoſſen in 
Swietracht zu entflammen, 

Tie gefallenen Burgunder wurden in groben Gruben begraben und fpäter, 
als die Menſchen verweiet waren, fammelte man ihre Gebeine in ein großes 
Veinhaus, welches man nebit einer Kapelle auf dem Schlachtfelde erbaute und 

auf deflen Rorbjeite man bie rühmliche Waffenthat durch eine lateinische Anjchrift 
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verewigte. Etwa nad hundert Jahren wurde dieſe Inſchriſt in folgende umge: 
ändert: „Ehre jei Gott, ber in den Höhen thronet! Tas Heer, mit welchem ber 
berühmte und tapfere Karl, Herzog von Burgund, Murten belagerte, hat, von den 
Eidgenofien vernichtet, dieſes Dentmal feines Dajeins hinterlafien.” Aus Auftrag 
der Regierung von Bern verfaßte der auch als Dichter berühmte Albrecht v. Haller, 
ein Berner (1708—1777), folgende neue Inſchrift, welde an das wieber nen 
bergeitellte Gebäude gejekt wurbe: 
„Steh' fill, Helvetier! bier liegt dad fühne Heer, 

„Bor welchem Lüttich fiel und Frankreichs Thron erbebte, 

„Richt unfrer Ahnen Zahl, nicht künſtliches Gewehr, 

„Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 

„Kennt Brüder eure Macht, fie liegt in eurer Treu; 

„D, würde fie noch jeßt bei jedem Lefer neu!“ 


Die Shladht von Nancy. 
Karl verliert fein Leben. 


Nach der Schlacht von Murten hatten die Eidgenofien die Waadt erobert, 
und fie wieder gegen eine große Summe Geldes an Savoyen zurüdgegeben. 
Auch Senf, weldes ſchon nad der Schlacht von Sranfon fih Schonung ertanft 
hatte, mußte verfprechen, die nod immer jchuldige Summe zu bezahlen. Ned 
der Kühne war burd fein boppeltes Unglüd faft bis zum Wahnſinne getriches 
worden. Al® er fich jedoch wieder erholt hatte, gedachte er den Krieg fortzufegen: 
aber jein Bolt weigerte fi), noch länger einen Krieg zu führen, der jo viel Menſche 
und Geld bereits verjchlungen hatte, ohne die Ausficht auf einen glüdlichen Ant 
gang zu gewähren. Man rietb dem Herzoge, mit den Eidgenofien Frieden | 
ſchließen und ſich auf den Schuß des eigenen Landes zu beichränten. Ludwig Mn. 
lud auf der Tagfagung von Freiburg die Eidgenofien ein, fie möchten bie She | 
von Granfon und Murten als Gejandte an ihn aborbnen, damit er biejehen 
perfönlich lennen lerne und ihnen feine Bewunderung bezeuge. Walbmenk, 
Bubenberg, Hallmyl u. A. kamen an ben Hof und wurden mit großem Geyräng 
empfangen : eitlichleiten von jeltener Pracht wurden angeitellt, um ihe Ange 
zu blenden und ihren Sinn gefangen zu nehmen. Große Summen, welde kt 
König nad) dem Bündniſſe fchuldig war, wurden ausbezahlt, Die Gejawbtihek 
loſten aus ber königlichen Kaffe beftritten und zum Abſchied erhielt jeber ber 
Gefandten ein glänzendes Gefchent an Silberzeug, Bubenberg zehnmal font, 
als jeder andere. Alles das war geichehen, damit die Eidgenofien feinen Frieden 
mit Burgund abicloffen, denn Ludwigs Plan war noch nicht ganz erreicht, Karl 
der Kühne war noch nicht zu Grunde gerichtet. Obgleich der fchlaue König wit 
al feinen Künften feinen Zwed nicht völlig erreichte, jo wollten doch bie Gibge 
nofien von leinem Frieden hoͤren, wenn nicht Herzog Renat von Lothringen 
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mwieher in fein Land eingejept würde. Dieß bielt Karl einer neuen Niederlage 
Herb und bie Unterhandlungen zerſchlugen fi. Cr wollte fi} zum neuen Striege 
rißen, allein immer weigerte ſich fein Bolt, neue Opfer zu bringen. Da hörte 
epglic die Nachricht, dab Renat mit fünfzehntaufend Mann fein Herzogthum 
wier erobert und daß ſich fogar bie Hauptftabt deöjelben, Nancy, ihm ergeben 
bee. Dieſe Uebergabe war durch eine Berrätherei erfolgt, deren fi) ber Graf 
Sala Campobaſſo, ein vermeintlicher Freund Karls, ſchuldig machte. 

Cola Campobafio, ein italienifher Graf, war in die Dienfte Karls getreten, 
weder den Italienern jehr zugethan war und die Kriegslenntniſſe feines neuen 
Derttmannes fo hoch fhägte, daß er ihm geftattete, auf feine Koften eine auser⸗ 
Idee Schaar von vierhundert italieniſchen Reitern anzuwerben, bie er ihm auch 
m unterhalten auf ſich nahm. Ueberdieß überhäufte er ben Günftling mit Wohl: 
Yaten aller Art, ohne daß diefer ein Herz zu ihm faßte. Noch war Karl im 
Wide, als Campobaſſo ſchon mit bem König Ludwig unterhandelte; er wolle 
kin herrn im Xrefien verlaffen, fogar umbringen, wenn ihm der König eine 
ke Summe Geldes und eine Grafichaft ſchente und feine Arieger in Sold nehme. 
Biig Ludwig ließ den Herzog von Burgund von dem, mad ihm Gampobafio 
werboten hatte, in Kenntniß ſehen, nicht ſowohl aus Redlichkeit, ald aus wohl 
Ieeßmeter Arglift, um ihm Mißtrauen in feine Umgebung beizubringen. Dieje 
Wüheitung bewirkte jedoch das Gegentheil von dem, was fie hätte bewirken 
Men; denn Karl, welcher Ludwigs heimliche Feindſchaft und Falſchheit kannte, 
desbte, der König wolle ihm feinen Treueften verbächtigen, damit er ihn ent: 
Im, uud ſchenlte ihm daher ein noch größeres Zutrauen. Als aber die Schlach⸗ 
ka von Granfon und Murten geſchlagen waren, und Campobafio ſah, daß 
Mala Fall unvermeidlich fei, machte er dem Könige von Frankreich das gleiche 
Iurbieten. Ludwig jedoch, welcher trefflich wußte, daß einem Berräther nicht 
Mirauen fei, wies ihn abermals ab. Run wandte ſich der Graf an ben Her: 
Mm Aenat von Lothringen, als diejer gerade vor Rancy lag, deſſen Vertheidi⸗ 
Mg der verblenbete Karl ihm übertragen hatte, und um zum Boraus Renat's 
Sea zu verdienen, verzögerte ber Verräther ben Zuzug neuer Hülfätruppen, 
das fi, Rancy ergeben mußte. Trot dieſes Unfalls blieb das Bertrauen 
heis in ben Grafen immer das gleihe; während dieſer den ſchwärzeſten Ber: 
a fan, überhäufte er ihn mit Wohlthaten und Auszeichnung. Es war gerade, 
"0b Gott Harld Auge mit Blindheit geſchlagen hätte, damit er beito fiherer 
I fein Verderben ftürge. 

Renat befaß jedoch fein Herzogthum nicht lange; benn bald erſchien Karl an 
ke Epipe eines Heeres und eroberte das ganze Land in kurzer Zeit. Nur die 
Sad Rancy, wo die Bürgericpaft dem Herzoge Renat mit bejonderer Treue zu: 
«an war, leiftete Widerftand. Sie gelobten ihrem angeftammten Fürften, fih 
Mei Monate gegen Karl halten zu wollen, ber zu ihrer Belagerung herbei 309. 
Wahrend dieſer nun wirllich die Stadt belagerte, war Renat in bie Schweiz 
vi, um dort Hülfe zu ſuchen. Zwar wollten bie Eidgenoſſen anfangs keinen 
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Theil am Kriege nehmen, doc ben Bitten Renats und ben Borftellungen I 
berebten Waldmann gelang es, daß jie endlich ihre Cinwilligung zur Hüljeleiftu 
gaben. Sechstauſend Krieger hatte Renat begehrt; es ftrömten ihm adıttaufe 
zu. So groß mar die Luft am Siriege, daß taujend Anaben mit Gewalt zuri 
gehalten werden mußten, und daß auf dem kurzen Marſche nad Bafel das H 
durch Zuziehende auf zwanzigtauiend Mann anſchwoll. Auf dem wegen I 
großen Winterlälte und wegen Mangel an Lebensmitteln befhwerliden Marf 
ermutbigte Renat feine Hülfsihaar, indem er zu Fuß voranidritt, die Hellebaı 
auf der Schulter. 

Noch lag Karl trog der fürdterlichiten Kälte vor Nancy mit einem Hee 
welches ſelbſt am Nothwendigſten Mangel litt, des Krieges unkundig war u 
nur die Treue gegen feinen Herrn bewahrt hattr. Umſonſt ftellte man be 
Derzoge vor, daß von einer ſolchen Mannſchaft wenig zu erwarten fei. 5 
furchtbarem Grimme rief er: „Und follte ih allein fämpfen, mit dem finabı 
von Lothringen mache ich nie Frieden; ihr aber jeid alle Berräther!" Die in 
mer jteigende Noth machte jein Heer immer unzufriebener, bumpfe Gährus 
herrſchte überall ; daher verheimlichte man den Anmarſch ber Eidgeneiten, vo 
weldem man Kunde erhalten hatte. Nicht minder drüdend war die Lage be 
VBelagerten; Mangel an Nahrung hatte fie genöthigt, das Fleiſch von Hund 
und Pferden, von Katzen und Mäufen zu eflen. Einem Boten gelang es, burn 
das burgunbifche Lager zu ſchleichen und dem Herzog Renat die Noth feiner Steh 
Nancy zu binterbringen. Renat befchleunigte feinen Marſch. 

Als man das Herannahen bes eidgenöflifchen Heeres nicht mehr verbergen 
konnte, da die burgundiſchen Vorpoften dasſelbe ſchon bemerkt hatten, hielt mei 
in Lager Rath, was zu thun fei. Alle Hauptleute meinten, man ſolle vor bem 
an Zahl weit überlegenen Yseinde das Feld räumen und in günftigerer Jahrk 
zeit und unter beileren Berhältnijfen den Kampf aufnehmen. Nur Gampobefl 
welcher ſich am Ziel jeiner Wünfche und den Untergang Karl unvermeidlich ſah 
war entgegengelebter Anfiht: er rieth, Stand zu halten und den Kampf A 
wagen. Und Karl verfchmähete den wohlgenteinten Rath jeiner getreuen Hau 
leute; der Verräther hatte fein Herz und feinen Sinn fo umitridt, daß er DW 
Verfammlung mit den Worten entließ: „Heute Nacht ftürmen wir Nancy um 
morgen jchlagen wir ung!” 


II. 

Wie Karl befohlen hatte, jo geſchah es. In der folgenden Nacht (00 
4. auf den 5. Januar 1477) wurde ein Sturm unternommen, der jedoch nid 
zum Ziele führte, obwohl er von einem Träftigen ‘euer der Gefüge unterftül 
wurde. Wenat, welcher mit jeinem Heere nahe heran gelommen war, hörte b 
Schüſſe; er jah Notbhfeuer auf den Ihürmen von Nancy und fürdhtete, die Sta 
würde fi nicht bis zum folgenden Tage halten künnen. Debhalb berieth er fi 
mit den Eidgenofien, ob es nicht befier jei, ohne Verzug die burgundiſche Mai 
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anzugreifen. Sie waren jebod der Anficht, man mülle den Tag abwarten, um 
wit gutem Erjolge auf unbelanntem Boden zu kämpfen. 

Ter Zag brad) an; dichter Nebel lag über dem Land und verbarg den Marſch 
der Eidgenofien. Frũüh am Morgen beitieg auch Karl jein rabenſchwarzes Streit: 
rs, von Todesahnung ergriffen, ald ihm jeine Helmzierde entfiel. „Das ift 
an Zeichen von Bott”, jprad) er und gab einem Tiener in einem verjiegelten 
Kieje jeinen legten Willen. Dann eilte er, jein Heer in Schlachtordnung zu 
lm. Wit dem Auge bes triegatundigen Feldherrn wählte er jeine Stellung 
und theilte feine Truppen. Auf dem rechten Flügel jtand Canıpobajjo mit acht: 
Iendert Dann; Geihüg und Hauptmacht dedten bie Straße, auf welder die 
Üigenojien anrüden mußten. Alles war auf's Trefflichſte geordnet; harter 
Bieritand möglid. Doch alle diefe Maßregeln wurden unnütz durch ben Ver: 
u Gamıpobafjo'3 und durch den Lebergang zweier Eidgenoſſen, welche aus ber 
feimat verbannt, im burgundifchen Heere dienten. Dieſe veripraden die Stel: 
Img des Herzogs zu entdeden, und ald Jührer zu dienen, wenn man ihnen 
de Hüdtehr in die Heimat geitutte. Ihr Anerbieten ward angenommen, weil 
wa Blut und Leben vieler braven Männer zu jchonen hoffte. Als aber Cola 
Gampobajjo Die burgundiichen Feldzeichen abriß und mit jeinen achthundert Mann 
a derzog Renat überging, um gegen jeinen Seren und Wohlthäter zu kämpfen, 
ie riefen die Eidgenoſſen; „Campobaijo iſt in allen Streiten, vor Granſon und 
Unten, wider ung geweien, jetzt ift er mit Schande von jeinem rechten Herrn 
gehen und meineidig geworden; wir aber jind von unjern Vätern her gewohnt, 
kann meineidigen Mann unter und zu dulden, welder uns leicht aud) verrathen 
lan. An der Seite des Verräthers ftreiten wir nit!” — So abgemiejen, 
Mia der Graf im Rücken des burgumbdiichen Heeres Stellung, um auf der Flucht, 
wbe fi vorausiehen lich, den Herzog Karl gefangen zu nehmen. 

Rod lag der Nebel ob dem Lande; es fiel Schnee, jo daß die Gidgenofjen 
ubmerkt den Marſch gegen die Burgunder antreten konnten. Schon in des 
findes Nähe verrichteten fie ihr Schlachtgebet, und, geführt von ihren beiden 
dudeleuten, gelang e3 ihnen, die feindliche Chladtlinie zu umgehen und auf 
m Berge im Hüden derjelben Fuß zu fallen. Da brach plöglich die Sonne 
im ooliiten Glanze hervor und enthüllte dem Herzog von Burgund jeine troft: 
ki vage. Gr verlor jedoch die Bejinnung nicht, ließ feine Geſchütze wenden 
end traf alle Anjtalten zur kräjtigiten Vertheidigung. Da erſcholl plöplich drei: 
Bal der Uriſtier und dreimal durdhriejelte Todesfchreden den Herzog. In vollem 
Larie türmten dann die Eidgenoſſen heran und im erften Angriff gewannen 
fe da: burgundiſche Geihüg. Tbgleih nun Karl mit dem äußerten Heldenmuthe 
kit, obgleich er, überall gegenwärtig, ordnete, wo die Meihen gebrochen, und 
ermunterte, wo der Muth gefunten war; die Burgunder konnten dem heftigen 
Andrange der Eidgenoſſen nicht widerjtehen. Nad) kurzen Kampfe, in welchem 

siele burgundiiche ‚Führer gejullen oder in Gefangenſchaft gerathen waren, Tab 
Aarl zu jeinem größten Entſehen ein, dab alle Anitrengung vergebens, jedes 
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Dpfer nuplos jei. Da wirbelte dann noch der Rauch feines Lagers bed in d 
Luft; die Befagung von Nancy hatte e3.bei einem Ausfalle angezündet. Bi 
lauter Stimme rief er feinen legten Befehl: „Nah Luremburg!“ unb das Ge 
ergoß fich in die wildefte Flucht. 

Karl, welcher immer in den vorberften Reihen gelämpft hatte, war von eime 
Schlage betäubt und mit in die Flucht fortgeriflen worden. Als er an Nancy u 
über in eine Gegend gelommen war, durch welche ein Bach floß, und mit feine 
Pferde hinüberjegen wollte, jprang dasſelbe zu kurz und brach durch Das Den Bady & 
bedende Eid. Kaum hatten Pferd und Reiter fich herausgearbeitet, jo ſank der Herze 
von einem Feinde verwundet, vom Pferde. Dem, ber ihn verwundet, rief er gi 
„Rette den Herzog von Burgund I" Diejer aber, der völlig taube Gaftellan von Et. Di 
verftand: „Es lebe ber Herzog von Burgund!“ und jchlug ihn nieder. € 
lag Karl als Leiche mit viertaufend Getreuen auf der biutigen Wahlftatt. U 
andern Morgen ertannte ein Weib, welches die Leichen beraubte, ben Leichna 
bed Yüriten, welchen über die Nacht Hunde und Füchſe angefreflen hatten. Bau 
Blute gereinigt, ftellte man ihn in Nancy zur Schau aus und bei feinem ia 
blide überfiel jelbit feine Gegner Schauer und Mitleid, wenn fie dachten, wi 
jo viel irdiſche Macht und Herrlichkeit in fo kurzer Zeit dahin gegangen mer 
Renat, in Trauerlleider gehüllt, ftand vor ihn hin, nahm die kalte Hand be 
Entfeelten und ſprach: „Lieber Vetter, ihr habt uns im Leben viel Ungläd be 
reitet, babe Bott euere Seele gnädig!” 


Das tolle Leben. 





Die Sitte, in fremden Krieg zu ziehen, war unter den Eidgenofjen fh 
turz nad) der Stiftung des Bundes ber drei Länder aufgelommen, und fen i 
ber Mitte bes fünfzehnten Jahrhunderts fah fih die Tagjagung genöthigt, de 
friegsluftigen Jugend die Theilnahme an auswärtigen Kriegen zu verbieken 
aber die biöherigen Kämpfe bewieſen, daß die Unabhängigkeit des Baterlanbel 
ſowohl bei dem Volte als bei den Obrigteiten als das höchſte Gut galt, ſr 
welches Jeder Einzelne Gut und Leben einfepte. Das tapfere Volt, ftets Reg 
reich und nie ftolz auf jeine Siege, fiel nad) alter Gewohnheit nach gewonnene 
Schlacht jedes Mal auf der Wahlftatt nieder, Gott zu banken, daß er ihm fein 
Freiheit bewahret. Jeder legte dann die blutigen Waffen aus ber Hand m 
tehrte ftill zu feinem frieblihen Gefchäfte. Erſt nad den burgundiſchen Kriege 
traten bie fremden Siriegsdienfte in ihrer verderblihen Rüdwirtung auf die he 
matlichen Verhältniffe hervor; erft von diefer Zeit an wurden fie zur Owl 
aus welder Bolt und Obrigleit Ehre und Reichthum zu jchöpfen fuchten. *) 


*) Das Wort „Reislaufen“, mit welchem man dad Ziehen in fremden Ari 
zu bezeichnen pflegte, kommt von dem deutichen „Reife“ (resa, reisa, Tese), W 
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Bis zum fünfzehnten Jahrhundert blieben die Genüſſe des Luxus den 
Shmweijern unbelannt. Manchmal batten fie jogar Mangel am Nothwendigften. 
Sinen Beweis biefür liefert der Yreiherr von Egerden, welchen ein König von 
Vhmen, ber mit Frankreich im Krieg begriffen war, zum Feldherrn feines 
heeres werben wollte. Er antwortete dem Boten des Königs, er wolle des fol: 
gaden Tages mit ihm abreijen; aber al diejer ihn abholen wollte, traf er ihn 
gäietelt und geipornt rittlings auf der Ringmauer jeines Schloffes fikend und 
ms Leibesträften jeine Sporen in das Mauerwerl einhauend. Der Bote begriff 
mich, daß er ihm damit zu verftehen geben wolle, er habe kein Geld, um ſich 
ea Bierd zu kaufen, und berichtete dieß feinem Stönige. Diefer jchidte ihm ein 
Eteitroß und das nöthige Geld, worauf denn der Freiherr zu Felde zog. 

Rad und nad) jahen die Freiherrn, deren Schlöffer in allen Gegenden ber 
Ehweiz von den Höhen herab drobten, ein, daß fie ber immer wachjenden Macht 
de Stäbte keinen weitern Wideritand leijten könnten; deßhalb traten jie in die 
Bürgerrechte derjelben und nahmen Antheil an der Leitung der jtädtiichen Gemein: 
wien. Die jungen Adeligen, befeelt von dem ritterlihen Geifte ihres Standes, 
men in ferne Länder, den Waffendienft zu lernen, dann tehrten fie wieder 
kim und benugten die erworbene Kriegserfahrung zur Vertheidigung ihres Va: 
ſerlandes, welches ihnen viele feiner jchöniten Siege verdantt, 

Aber fie brachten auch den Lurus und das auögelajjene Leben der Feldlager 
wit nah Haufe, und die Obrigleiten lonnten nur durch ſtrenge Aufwandsgeſetze 
em Umjichgreifen ſolchen Uebels Einhalt thun. 

Die armen, einfahen Schweizer, welche dur die Siege von Granfon und 
Rurten jo plöglic reich) geworden und durch die yreigebigleit Ludwig XI. von 
ien alten Eitten abgebradyt worden waren, lernten nur zu bald den Werth 
des Geldes lennen. Scidten fie einen Gejandten an Ludwig, fo bejchentte ihn 
hieſer mit reichen Geſchenlen an Geld oder Silbergeräthe, und zudem kleidete er 
im in prächtige Seide und gewährte ihm gnäbdigit ein Jahrgeld, welches mit 
kt ängftlicher Pünktlichkeit ausbezahlt wurde. Seinem Beijpiele folgten andere 
Fürkten, und jo kam es, daß diefe fi) in Geldanerbietungen überboten, um 
ſh des tapferen Armes der Eidgenofien zu verfihern. Und — die Eidgenofjen? 
ke vergaßen ihren alten Ruhm und geblendet von dem großen Gewinne, den 
je aus ihrer Zapferleit ziehen konnten, verkauften fie mehr als einmal ihr Blut 
af fhmähliche Weile an fremde Herren. Die burgundifche Beute und ber Sold 
ber fremben Herren wirkten hoͤchſt nachtheilig auf die Sitten des Vollz ; Wohnung 
mb Kleidung wurden immer prächtiger, und an die Stelle der einfachen Lebens: 
weile trat Ausgelaſſenheit jegliher Art, Spiel: und Trunkſucht. Doch dag 
Ehlimmfte war, daß dag Volk Ueberdruß an der Arbeit fand, weldye allein dem 
Renichen einen fittlihen Halt gibt und ihn vor vielen Yehltritten und Laftern behütet. 


bed einen Ariegözug bedeutet; daher auch die Reisbüchſen, Kaffen, aus denen die 
Koften eines Kriegszuges ganz oder theilmeife geleiftet wurden. 
Helretia. 13 
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Die erften Spuren inneren Berjalles beitanden darin, daß das gegenfeiti 
Bertrauen zwiſchen Obrigleit und Bolt, jowie auch zwilden den Eibgenofj 
verjchiedener Kantone jchwand und Mißtrauen und Ungehorfam, Haß und N 
an feine Stelle traten. Ginen deutlichen Beweis biefür liefert ein Greigu 
welches unter dem Namen des tollen oder thörichten Lebens in der Geſchie 
aufgezeichnet iſt. 

Die burgundifhen Schlachten waren gefchlagen, die Beute, zum Theil u 
theilt, hatte ſchon üble Wirkung hervorgebracht ; mancher Kanton, mandyer Ma 
batte größeren Antbeil gehofft, und an vielen Orten ſprach man von ungerech 
Bertheilung und daß gewiſſe Obrigteiten den beften Theil für fich behalten hätt 
Sm Februar des Jahres 1477 hielten Jünglinge aus den Ländern zu Zug di 
luftige Faſtnacht, bei welcher einige ältere Männer die gleichen Klagen erhob 
und noch hinzu fügten, dab man den Genfern die Entſchädigungsſumme, di 
welche fie ſich vom Kriege loägelauft hatten, nachgelaſſen habe, weil fie eini 
Herren in Bern beftochen hätten. Die Jünglinge, dieſer Ausfage trauenb, ı 
grimmten und bejchlofien, jene Summe felbit in Genf abzuholen. Sie Ind 
die benachbarten Orte zum Zuzuge ein, und es kamen junge Männer aus &ı 
vier Waldftätten, aus Zug, aus Glarus und aus dem Zürichgebiet zuſamm 
nad Wäggis, ihrem Sammelplape, bei fiebenhundert an der Zahl. Sie hatte 
ih ein Banner verfertigt, auf welchem ein Mutterjchwein- mit Ferkeln abgebil 
war, denen ein Narr, mit Schellentappe und Kolben, Eicheln vorwirf® ws 
nannten fih die Gejellihaft vom tollen Leben. So zogen fie nad) Burgber| 
ohne ſich von der in Luzern verfammelten Tagjakung abmahnen zu laſſen. U 
fie gegen einige vornehme Herren in Bern grobe Drohungen ausgeſtoßen hatien 
jo hielt fih die Stadt nicht fiher und nahm eine Bejagung von dreitaufen 
Mann ein. Zugleich fchidte der Rath Abgeordnete an die Abenteurer, fie 7 
Umtehr zu bewegen. „Mögen euere Herren fich nur beruhigen und euere Bürga 
in Frieden bleiben ; wir find bie Gejellen vom tollen Leben und begeht 
nur durch's Land zu ziehen und unjern Pfennig zu verzehren, ohne jemand # 
ſchaͤdigen“, war die Antwort der kecken Jünglinge. Am Abende gelangten M 
vor Bern und fanden bie Thore geichloffen. Sie wollten die Aare durchwaten 
ala man Etlihen aus ihnen den Eintritt als Unterhändler geftattete. Diele be 
Hagten jih dann jehr, daß man fie bei ftrenger Winterlälte vor der Stadt liege 
laſſe, da ja ihr Vorhaben nicht gegen Bern gerichtet ſei und fie ftart genug ſeien 
Jeden zu Strafen, welcher Etwas gegen die Stadt begehen jollte. Hierauf wurde 
fie in die Stadt eingelaflen und reichlich bewirthet. Der Anblid ber bewaffnen 
Stadt mag am meilten dazu beigetragen haben, baß fie ſchon am folgenbe 
Morgen Bern wieder verließen und nad freiburg zogen. Hier ſammelte 
ji an zweitaufend , welche dann unter jchredlichen Drohungen auf Genf los zog 
Da eilten Abgejandte der Eidgenofjen herbei und mahnten heim; es famen & 
ſandte aus der erfchrodenen Stadt Genf und baten flehentlihft um Schonun 
Nach langen Unterhandlungen und nachdem die Genfer Gejandten Bürgſche 
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für bie ſchuldige Summe geleiftet !hatten, willigten bie Gejellen ein, beim zu 
Ihren; doch nur unter ber Bedingung, daß die bebrohte Stadt jedem Theilneh: 
ma am Zuge zwei Gulden ausbezablte, Allen gemeinjchaftlic vier Fäſſer Wein 
zum Abichiedstrunte gab. Sept aber ließ die Motte die Drohung bören, jte 
mellte den Herrn von Neuenburg, welder Bürger von Bern war, überfallen 
un) feinen Wein austrinten. Sogleih jchidte die Stadt ihrem Bürger eine 
Die von taufend Mann, und die Drohung murde nicht ausgeführt. Doch 
waren die Ausgezogenen darob jo erzürnt, daß fie durch Bern beimzogen, ohne 
Speiſe und Trank anzunehmen, welche man ihnen anbot. Hierauf ging das tolle 
chen auseinander. 

Tiefe Unternehmung war jedoch nur der Anfang zu weit traurigeren Grs 

Tcheinungen ; denn bald zogen kleinere Banden, im Kriege an Saus und Braus 
gendhnt und nüglicher Arbeit entfremdet, im Lande umber und verübten Raub 
und Bländerung, fo daß die Kantone den Entſchluß faßten, mit aller Strenge 
gegen das Unweſen einzufchreiten. Cine Zagjagung in Baden machte das ftrenge 
Gdes: „Wer eines Strides werth geitohlen hat, der ſoll ohne Gnade hängen !“ 
BVirtli) mußten dann in einem Jahre fünfzehnhundert Verbrecher im Gebiete der 
Gügenofien nach dieſem Gejege beitraft werden, in dem einzigen Kanton Zürich 
wden fünfhundert hingerichtet. Durch ſolche ungemeine Strenge und durd 
hehung des religiöfen Gefühle im Volke gelang es dann endlich, wieder einen 
beſern Zustand herbeizuführen. 

Ta die Länder- Kantone die Unternehmung des tollen Lebens eher gefördert, 
a8 gehindert zu haben fchienen, fo glaubten die Städte Zürih, Bern, Luzern 
derin eine feindliche Sitmmung gegen ſich wahrzunehmen, gegen welche man ſich 
pen müfle. Sie ſchloſſen daher unter ſich und mit Freiburg und Solothurn ein 
Eigenes Bundniß zum größten Mißfallen ber Eidgenoffen in den übrigen Orten. 

Es war dieß ein Riß in die Eintracht der Eidgenoſſen, welcher noch lange die⸗ 
‚ben in zwei feindliche Parteien trennte, 
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Der Friede mit Burgund. 





Die Eidgenoſſen hatten Burgund beſiegt und kamen daher, ſowie durch die 

it Frankreich, mit Deſterreich, Lothringen und der nieberen Vereinigung ge: 
Ychiofienen Bündniffe, nad) der Beendigung des Krieges in vielfache Berührung mit 
Auswärtigen Mächten, theils um den Frieden feſtzuſetzen, theil3 um die Verhält: 
wüffe des befiegten Landes zu ordnen. Schon vor der Schlaht von Nancy mar 
Savoyen, welches während des ganzen Krieges unerſchütterlich fih zu Karl dem 
Kühnen gehalten hatte, gedemüthigt worden, indem es mehrere Theile feines 
Gebietes abixeten mußte. Die Eidgenoflen erhielten Murten, Granfon, Orbe 

\ wm Challens, welche fpäter an Bern und Freiburg abgetreten wurden; Bern 
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nahm die Herrſchaft Helen (Aigle) mit dem Berglande der Ormonts und Grlad 
in Belis; an Freiburg fielen Ylingen, Plafeien und Montenadh, und bad Un 
terwallis kam unter die Herrichaft von Oberwallis; zudem konnte Savoyen fid 
den Beſitz der Maadt nur durch eine Entihädigung von 50,000 Gulden fichern 
welche eg an die Cidgenofien bezahlte. Die Stadt Freiburg jelbft, welche vo 
fünfundzwanzig Jahren von Defterreidd an Savoyen gelommen war, wurde be 
berzoglichen Herrichaft entledigt und erlangte die Neichsfreibeit, durch welche ei 
ihr dann möglid wurde, in den Bund der Eidgenofien zu treten. Der Biſcho 
von Genf, welcher im Burgunderkriege oft in Gefahr jchwebte, von den Eib 
genofien für feine Anhänglichleit an Burgund gezüchtigt zu werden, fchlof 
mit Bern und Freiburg ein ewiges Burgredht ab und wußte aud die Stab 
Genf dahin zu bringen, daß auch fie mit jenen Städten für die Lebensdaue 
des Bilchofs ein ähnliches Bündnik einging. — So hatte fi) das Gebiet be 
Eidgenofien erweitert; es waren viele Anknupfungen für jpätere Bündnifle q, 
ſchaffen und ein beträcdhtlier Zuwachs, ber ihnen dur die Beiignahme d 
Freigrafihaft Burgund geworden wäre, ging ihnen durch innere Parteiung um 
durch Frankreichs Raͤnke verloren. Ludwig XI. hatte nämlich glei nad dep 
Tode Karl’3 das Herzogthbum Burgund, auf welches er rechtmäßige Anſpriachü— 
batte, in Belig genommen und fuchte nun auch von feinen übrigen Ländern fi 
viele als möglih an ſich zu bringen. Diefes Schidjal ſtand auch ber Freigraſ 
Ihaft bevor, welde, aus Furcht vor der fransöfiihen Unterdrüdung, von bes 
Eidgenofien Aufnahme in ihren Bund fich erbat; jie erllärte ſich fogar bereit, 
zur Gidgenofienichaft in das Verhältniß eines Unterthanenlandes treten zu wollen. 
Bern, unterftügt von einigen Städten, wollte die Gelegenheit, das falz und 
fruchtreihe Land zu gewinnen, nicht unbenugt vorübergehen laflen; aber bie 
übrigen Eidgenofien widerfegten fi) diefen Borjchlägen, indem fie erklärten, bie 
Bewohner jenes Landes jeien zu wenig vertraut mit republilanischem Sinne und 
Leben, und bei der Lage des Landes jenſeits des Jura fei eine Bertheidigung 
besjelben mit allzugroßen Koſten verbunden oder geradezu unmöglid. Nachden 
das verlaflene Land, unterjtügt von einigen tauſend eidgenöfjischer Neislänfern, 
tapfer gegen die Franzoſen gejtritten hatte, wurde es nad) weitläufigen Unterhand 
lungen mit König Ludwig, weldhe dur die Beftechlichteit der eidgenöſfiſchen 
Gejandten zu Ungunften ber Freigrajfchaft ausliefen, von den Franzoſen eroberl, 
Diefe Eroberung war gegen die Eidgenoffen, welde Frankreichs König nik 
weiter zu bedürfen glaubte, eine höhnende Beleidigung, da fie kurz vorher mE 
Erzherzog Marimilian, dem nahmaligen Kaifer und Gemahle der Tochter Karld 
des Kühnen, Maria, für Burgund einen Frieden abgefchloffen hatten. In biejem 
Frieden entjagten die Eidgenofjen allen Anſprüchen auf die Freigraffchaft; m 
gegen ihnen Marimilian die Summe von 150,000 Gulden in verſchiedenen Tr 
minen zu bezahlen verſprach. Erſt nachdem Marimilian die Franzoſen von de 
Niederlanden aus mit Erfolg betriegt hatte, gelangte er in ben Befig des Landel, 
weldes ſich unter den Schug der benachbarten Eidgenofien begab, — Auch wi 
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den Herjogen von Defterreich wurde bie fogenannte „Erbvereinigung“ abgeſchloſſen 
in welder die Verzichtleiftung des Herzogshaufes auf Alles, was es im Gebiete 
der Eidgenofien einft beſeſſen hatte, abermals ausgeſprochen war. Die Verbin⸗ 
dung der Gibgenoffen mit den Städten ber niederen Vereinigung und bem Herzoge 
Ienat von Lothringen wurbe auf weitere fünfzehn Jahre verlängert (147778), 


Die Schlacht von Giornico. 


Die die Eidgenoffen hauptſachlich durch die Bemühungen Frankreichs in 
ein Krieg mit Burgund verwidelt worden waren, fo gelang es ben Beſtrebun⸗ 
Bm des damaligen Papſtes Sirtus IV., fie zu einem Kampfe gegen Mailand 
Su veranlafien. Mit dem Herzoge dieſes Landes lebte nämlid Sirtus in Feinds 
Woeft und fuchte Mittel, denfelben zu demüthigen. Sein Auge fiel auf die Eib- 
gefien, deren Kriegsruhm durch die burgundiſchen Kriege weithin verherrlicht 
werben mar. Durch allerlei Gunftbezeugungen gelang e3 ihm enblih, Uri, 
veltes das Livinenthal beſaß, für fich zu gewinnen, und bald brad) der Krieg aus. 

Eine Schaar junger Urner eilte auf eigene Fauſt im Winter 1478 über den 
Chad, um Mailand zu fhädigen, weil Mailänder in einem Wald Holz ger 
Wr Hatten, den bie Bewohner des Livinenthales als Eigenthum anſprachen. 
de That der keden Jünglinge wurde von ber Obrigkeit von Uri als bie eigne 
@elannt; der Krieg warb an Mailand erlärt und bald zog das Urner Banner 
über den Gotthard. Man mahnte die Eidgenofien um Zuzug. Vergebens fuchten 
die zu vermitteln; vergebens ftellten die Mailänder das Unrecht von Uri bar 
ud anerboten fich zu gütlichem Vergleiche. Während eidgenöffiihe Gefandte 
ch in Bellenz waren, erſchienen zehntauſend Eibgenofien vor der Stadt, welche 

wit achtzehntauſend Mailändern beſett war. Die Mailänder waren über die 
löyliche Ueberraſchung durch die Eidgenoſſen fo erzürnt, daß die eibgenöffifhen 
Sefandten nur mit Mühe ihr Leben retten tonnten, und als fie in's eidgendfz 
Fopcpe Enger tamen, überhäufte man fie mit Vorwürfen, weil fie fid) mit den Feinden 
in unterhandlung eingelafien hätten. Man beſchloß einen Sturm auf bie Stadt. 
wurde jedoch fo übel ausgeführt, daß er feinen Erfolg hatte. Nun erhoben 
verſchiedene Stimmen, melde eine weitere Fortjegung des Krieges bei ber 
Taruhen Minterszeit mifriethen und zum Rüdzuge mahnten. Bellenz war nämlich 
Cie Hauptniederlage für ben ſchweizeriſchen Handel; bie Erftürmung und PBlüns 
Berung ber Stabt hätte daher vielen Eidgenoſſen felbft großen Schaden gebracht. 
war für den Rüdzug, ihm entgegen der Hauptmann der Luzerner, 

Frijchhans Theilig. Man z0g heim; nur jehshundert Mann aus Uri, Zurich, 
Wr, Schwyz und Livinen befepten unter Heinrich Troger aus Uri das Dorf 
Vorico am Ausgang. bed Urneriſchen Livinenthales. Kaum hatten die Mai— 
\anber in Bellenz ben Abzug der Eidgenofien erfahren, jo faßten fie den Ent: 





ſchluß, die eidgendffiihe Beſatzung aufzuheben. Deßhalb jollte eine Echaar über 
die Berge dem Feinde in den Rüden fallen, ber Feldherr Borello jelbit wollte 
mit fünfzehntaufend Mann fie von vorm angreifen. Den Eibgenoflen warb 
Kunde vom Auzzuge der Mailänder. Da rieth Heinrich Stanga, der Hauptmann 
der Liviner, den Teſſin auf die Straße und über die Wiefen zu leiten und bie 
Mannſchaft mit Fußeifen zu verfehen. Am Morgen, als die Mailänder anta- 
men, fanden fie eine glatte Eisfläche,, jo daß die Reiterei nur mit größter Noth 
das Fußvolk nur auf die Spieße geftügt, vorwärts kommen konnte. Da fieler 
mit einem Male die Eidgenofjen, geführt von Friſchhans Theilig, den Stalden 
herunter in den Feind; fie konnten mit ihren Fußeiſen fiher und feit auftretem 
Ihr Angriff war entſcheidend; denn die Mailänder, welche fi) nicht wehre- 
fonnten, ergofien fih in wilde Flucht. Anderthalb taufend wurden erihlage- 
viele in den Teſſin geſprengt; die übrigen wurden bis nach Bellen; gejagt. Rum 
zwei Eidgenofien ftarben an ihren Wunden ; der Eine war Martin Stalber v 
Schwyz, der Andere der edle Stanga, welder, bis auf den Tod verwund 
fih noch bis zur Schwelle ſeines Haufes geichleppt hatte. So fiegten durch ine 
weifen Rath Stanga's und ben friihen Muth Theiligs ſechshundert Eidgensfie 
über fünfzehntaufend Feinde; was den eidgenöfliihen Namen in den ſernſte 
Ländern geachtet und gefürdhtet machte. Die wichtigfte Folge diefer Schlacht war, 
daß der Herzog von Mailand in dem Frieden, welchen er mit ben Gibgenoffen 
zu fchließen genötbigt war, auf ewige Zeiten das Livinentbal und einen TH 
des Blegnotbales an den Kanton Uri abirat, während e8 dem Papfte gelang, 
fih noch enger mit den Eidgenoflen zu verbinden, um feine Macht in Jtalin 
zu ftüben und feine Widerfacher zu demüthigen. Seinen Ginfluß bei den Gb 
genoffen erlangte et durch die Gewährung eines ausgedehnten Sündenablafe, 
welcher den Eidgenofien wegen der großen Sittenlofigleit nad den Burgunde® 
kriegen willlommen war, und welder dem Bapfte zugleich die Geldſummen liefert, 
die er den einzelnen Kantonen verheißen hatte. Das päpftliche Unfehen fand 
bei den Eidgenoſſen fo feft, daß es einem römijhen Ausſendlinge beinahe ge 
lungen wäre, die Leiche des edlen Adrian von Bubenberg zu fchänden. DE 
Held von Murten hatte nämlich feine Vermögendumftände im Dienfte des Vater 
landes zerrüttet; nad) feinem Tode forderte nun jeder Fremdling Erfag für einen 
angeblich von Bubenbergs Verwandten erlittenen Schaden aus der Hinterlofier 
Ichaft des Verftorbenen. Da derjelbe nicht geleiftet werden konnte, warb Yubaw 
berg in den Bann getban, feine Leiche follte aus der geweihten Erbe ange 
graben und auf dem Schindanger veriharrt werden. Nur mit ber größten 
Mühe wurde die Anführung biefer ſchmachvollen Anmuthung vereitelt. Weih' 
finfterer Geift überhaupt damals unter den Eidgenoſſen noch berrfchte, gebt aub 
Folgendem hervor. 

In diefer Zeit wurden die Feldfrüchte in Bern von zahllofen Engerlingen 
verborben,, jo baß eine große Theuerung bevoritand und die Obrigkeit alle Mittel 
anmwandte, bie jhäblichen Thiere zu vertilgen. Als Alles nicht verfaugen wollte, 
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vordte man fich auf ben Rath Frikers, bed Stabtichreibers von Bern, an ben 
diſchef von Laujanne um Rath und Hülfe. Dieſer lub nun in feierliher Mab- 
zung, welche aller Orten verlefen wurde, das Gewürm nad) Laufanne vor Ge: 
ch. Am feftgefehten Tage wurbe das Gericht wirtlid abgehalten. Man hörte 
merkt die Anklage gegen die ſchädlichen Würmer; dann rief man einen verftor: 
benen ioderen Gefellen, einen gewiſſen Perrodet von Freiburg, als ihren Yür: 
fprecher aus bem Grabe. Da aber weber er, noch die Angeklagten erſchienen 
waren, fprach der Biſchof feierlich einen ſchweren Fluch gegen die Engerlinge aus, 


Nikolaus von der Flüe. 


Ritolaus Leuenbrugger, welcher von feinem Heimmelen in ber Flüe oder im 
Füeli den Zunamen von ber Flüe erhalten hatte und der gewöhnlich nur Bruder 
Klaus genannt wird, war im Jahr 1417 aus einem alten Gefchlechte in Unter: 
walden geboren. Als einfacher Hirtentnabe war er aufgewachſen und zeichnete 
fh ſchon in feiner Jugend durch eine rege Liebe zur Arbeit, durch einen gründ⸗ 
lichen Abſchen vor allem Lafterhaften und durch lautere Gottesfurcht und Fröm⸗ 
migteit aus. Schon dem Knaben erſchien die Wahrheit als unverlegbares Heilig: 
um. Zum Manne herangewachſen, war er ein treuer Hausvater, welcher mit 
Umficht und Reblichkeit für das Wohl feiner zahlreichen Familie, feiner zehn 
Kinder, bejorgt war. Auch im Dienfte des Paterlandes erfüllte er treu feine 
Pflicht; unter bem Banner feines Standes focht er bei Ragaz und im Thurgau 
und al3 Landrath pflegte er mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit die Wohlfahrt der 
Heimat. Durch fein .liebevolles Betragen gegen Alle, mit denen er in Berührung 
am, und durd bie tiefe Weisheit feiner Reden und Handlungen hatte er ſich 
die Achtung Aller erworben. Mit Macht jedoch fühlte ſich fein Einn hingezogen 
zur erniten Betrachtung des Göttlichen, zu ungetheilter Verehrung des Schöpfers 
und des Heilandes der Welt. Mit den Jahren wurde diefe Sehnfucht immer 

kbendiger in ihm und im fünfzigften Lebensjahre zog er fi) mit Zuftimmung 
kiner Gattin und nachdem er fegnend Abjchied von den Seinigen genommten 
hatie, aus der Welt in die Ginfamteit zurüd, um als frommer Einſiedler feine 
Zage zu beichließen. Zuerft gewährte ihm ein Zurathal der Basler Landſchaft 
ane Zufluchtäftätte, fpäter bezog er eine Wildniß im Ranft, in der Nähe feiner 
sten Heimat. Anfangs foll er bier, ohne daß es feine Familie wußte, unter 
einem Lerchenbaume gelebt haben, und als Jäger, welche in der Wildniß jagten 
und ihn trafen, feine Anweſenheit befannt machten, bauten ihm die Unterwaldner 
ane Zelle und ein Kirchlein nad) feinem eigenen Plane. Die Zelle wurde zehn 
duß lang, neun Fuß breit und fünf Fuß body, jo daß der hochgewachſene Mann 
barinnen nur gebüdt ftehen konnte. Cine hölzerne Bant und ein kleiner Altar 
war der ganze Schmuck feiner Hütte, fein Lager war ein Brett, fein Polfter ein 
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Stein. Er trug einen grob wollenen grauen Rock, der bis auf die Füße ohne 
Gürtel herabhing, und ging barfuß und barhaupt. Selten ſah man ihn außer⸗ 
halb ſeiner Zelle, nie am Vormittag und nad) Veſperzeit. Er beſuchte manchmal 
einen benachbarten Maldbruder oder feine Familie, um fie zu tröften und zu 
ermahnen zu Gotteöfurcht und Arbeitfamteit. So lebte er, wie die Sage erzählt, 
zwanzig Jahre ohne leibliche Speife in Andacht und Gebet, und genoß monatlid 
nur_Ein Mal das heilige Abendmahl; ja er fol zulegt nicht niehr im Stande 
geweſen jein, leiblihe Speifen zu genießen. Ferner wird erzählt: Einſt wellt 
der Biſchof von Konftanz den frommen Mann verfuhen und bewähren. Zu bem 
Ende jhidte er feinen Weihbischof zu ihm, feine Kapelle einzuweihen. Nach voll 
brachter Weihe fragte der Weihbischof den Einfiedler, welches die größte Tugend ſei. 
„Gehorſam“, antwortete diefer. „Nun fo befehle ich Dir”, entgegnete Jener, „dieſe 
Tugend zu bewähren und drei Biffen Brod zu eſſen und einen Trunk Wein zu 
trinten.” Bruder Klaus bat mun, den einen Biffen in drei zerbrechen zu binfen 
und genoß einen davon mit folder Beſchwerde, daß der Biſchof und alle Anwe⸗ 
jenden Mitleid mit ihm empfanden und ihm jede weitere Befolgung bed Beichls 
erließen. — Allgemein bielt man ihn für einen Heiligen und erzählte viele Wuns | 
derwerle von ihm. Daher kam es, daß viele Leute aus der Nähe und Ferne zu 
ihm ftrömten, feinen Rath zu holen und feine Tröftungen und Ermahnungen zu 
hören. Niemand ging von ihm weg, ohne gehoben und geitärtt zu fein, und 
mit derjelben Liebe fpendete der ſchlichte Einfiedler feine Worte bes Troftes und 
der Lehre an Hohe und Geringe. Eine bejondere Sorge für dad Wohl feine 
geliebten Vaterlandes erfüllte ihn mit heiligem Eifer, wenn er von Zwietradit, 
von fittliher Verfchlimmerung oder von fremden Kiriegsdieniten und Jahrgeldern 
hörte. Wie einfach und doch wie eindringlid mahnte er da an bie Eintracht der 
Väter und pries ihre Sittenreinheit als das Ginzige, durch welches Gottes Wohl 
gefallen erlangt werden könne; wie milde und doch wie bitter tadelte er das immer 
engere Anſchließen der Eidgenojien an fremde Mächte, 

Fremd’ Herren Gold hat fchlechten Klang, 

Es bringt dem Land den Untergang — 
find Worte, welche von Nikolaus von der Flüe herrühren jollen. 

Im Jahr 1487, in feinem fiebenzigften Altersjahre, ftarb der fromme Mann 
nad) einer kurzen, aber höchſt jchmerzhaften Krankheit und wurde in Sarelen 
begraben. Sein Grab ift und bleibt eine Stätte, welche Jedem lieb und werth 
ift, der wahre Srömmigfeit und Gottesfurcht und eine nie raftende Liebe zum 
Baterland als die ſchönſten Zierden des Menſchen und Bürgers anerkennt. 


Die Tagſatzung zu Stanz. 








Burgund war bejiegt; die Siegesfreude war bald verraufcht, denn ſchon nac 
kurzer Zeit drohte ber gewaltigſte Feind, der je wider Völler ſich erhoben, d 
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Iwietracht, die Eidgenoſſen und ihren Bund in namenlofes Elend zu ſtürzen. 

Riht bloß in den Burgunderkriegen, fondern ſchon einige Zeit vorher hatte ſich 

an Rifverhältniß fundgegeben zwiſchen den immer mächtiger werdenden Städten 

uab ben brei Ländern, ben Gtiftern eibgenöffifcher Freiheit. Jene wollten immer 

acht Einfluß in ber Eidgenofſenſchaft gewinnen, diefe glaubten im Gefühle des 
|  Berdienftes ihrer Boreltern an ihrem alten Anfehen ängſtlich feithalten zu müffen. 
Diefe Spannung trat als unerbitterlicher Haß zu Tage, als bie eibgenöffiichen 
Etäbte mit Freiburg und Solothurn jenen befondern Bund ſchloſſen und vers 
kongten, baf beide Stäbte, welche in ben Kriegen gegen Karl von Burgund treu 
nügetämmpft hatten, in ben ewigen Bund der Cidgenofien aufgenommen werben 
ſollten. Die Länder, welche durch die Aufnahme neuer Städte das Anfehen der alten 
erhöht, ihr eigenes dagegen gei—hwächt meinten, wiberfegten ſich mit aller Macht 
dem Borhaben ihrer Eidgenoffen. Noch tiefere Wurzeln ſchlug der Haß in den 
Hecxn, al3 die Städte verlangten, Alles, was in den Burgunderkriegen erobert und 
exbeutet worben, follte nach Maßgabe ber aufgebotenen Kräfte unter die Drte 
vertheilt werben. Nach diefer Beftimmung hätten die Städte, welche fomohl an 
Geld als an Mannſchaft das Meifte im Kriege geleiftet hatten, auch den größten 
Autheil an der Beute erhalten. Dagegen jperrten ſich die Länder und behaupte 
ten, es müffe Alles ohne Rüdficht auf größere oder geringere Leiltungen unter 
de Orte alle gleichmäßig vertheilt werden. Die eingetretene Spannung fteigerte 
Kö noch, als ein Anfchlag gegen Luzern befannt wurde, burch welchen die Stadt 
iberumpelt und ihre angefehenften Bürger und Näthe getöbtet werben follten. 
Bäre dieß gelungen, jo wollte man die Mauern und Thürme ber Stadt nieber: 
ten und bem Gebiete berjelben die Staatseinrichtung geben, melde in den 
Lindern herrſchte. Als Urheber diejes Planes galten einzelne angejehene Unter: 
wolner, welchen man die Abficht zuſchrieb, die Zahl der Länder auf diefe Weiſe 
nehten und das Uebergewiqht ber Stadte zu brechen. 

Schon hatte man zu verſchiedenen Malen verſucht, die Mißhelligkeiten aus: 
lichen; aber vergebens. Endlich hatte man fi auf den Rath des Nitolaus 
wm der Zlüe entſchloſſen, im Jahre 1481 noch einen legten Verſuch auf einer 
Ugapung zu Stanz zu machen. Doch abermals traten ſich die verſchiedenen 
Benungen fo fchroff entgegen, dab an feine Ausgleihung zu denten war. Die 
Linder beharrten trogig auf ihrer Forderung und verweigerten die Aufnahme 
’M freiburg und Solothurn, und eben fo hartnädig verfochten bie Städte ihre 
Ahht, Die Leidenſchaften entzünbeten fih in dem Grade, daß der Bund ber 
Üigenofien feiner Auflöfung nahe war. Schon waren die Geſandten auseinander 
Wangen und es ſchien, als ob fein Mittel gefunden werben könnte, die Gemüther 
Aveföhnen, als der Pfarrer von Stanz, Heinri im Grund, vernahm, daß 
Ir ltte Tag der Eidgenoſſenſchaſt, welchen Defterreih und Burgund night hätten 

führen fönnen, gelommen ſei. Ihn jammerte des Vaterlandes und er eilte 
We Vidniß am Ranft, dem feommen Bruder Klaus die Roth des Landes 
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zu tagen. Dieſer bat ihn, die Gejandten zum Bleiben bis auf den folgende: 
Tag zu bewegen; er wolle mit ihnen reden. 

Dem redlihen Pfarrer gelang e8, daß die Tagherren zu einer vierte 
Sigung zuſammentraten. Da trat dann auf einmal Bruder Klaus zu ihre 
herein, ein hochgewachjener Maun, bager, die Sinochen mit brauner Haut über 
zogen, das Haar lang, glatt und ſchwarzgrau; fein dünner Bart hing in zw⸗ 
Spigen herab, fein Haupt war unbebedt; im langen Rode, barfuß, den Stas 
in der Hand, ſchritt er daher. Von jeiner Stirne ftrahlte Gottes Friede, in 
jeinem Auge leuchtete Liebe und in feinem einfachen feierliden Gruße fprad 
beiliger Ernit, jo daß alle Tagherren ehrfurchtsvoll ji von ihren Sigen erhoben 
und fi neigten vor dem Manne Gottes. „Liebe Herren, treue Cidgenoffen!‘ 
jo begann der fromme Einfiedler, „aus der Einjamleit fomme ich zu euch, wm 
mit euch zu reden vom Baterlande. Kunitlos jind meine Worte, aber was Belt 
mir eingibt, das will ich euch wieder geben.” Dann jchilderte er in ergreifenden 
Worten die traurige Lage des Vaterlandes, verwies den Städten die Bünbuife, 
die fie ohne Ginwilligung ihrer Eidgenofjen eingegangen, und tadelte die Länder, 
daß fie ſolch unfreundlide Gefinnung gegen die Städte hegten. Cr empfahl die 
Aufnahme von Freiburg und Solothurn in den Bund und machte billige Bew 
Ihläge zur Bertheilung der Beute. Und Gott gab Gnade zu den Worten be 
frommen Einfiedlers, daß in Einer Stunde aller Streit verglichen ward, De 
beiden Städte wurden unter einigen beihräntenden Beitimmungen in den Bus) 
aufgenommen und die fogenannte Stanzer Verkommniß aufgerichtet, durch weihe 
die alten Bünde auf eine zeitgemäße Weife ergänzt wurden. Die einzelnen Dxk 
verpflichteten jich, jeglichen Aufitand gemeinfam zu verhindern und zu unterdrüden, 
die Urheber folder Verſuche zu beitrafen, alle unerlaubten Schritte der Unterge 
benen niederzuhalten und die Hohheitsrechte allenthalben in der Eidgenoffenkheit 
zu jhüßen. Fortan jollten die eidgenöffiihen Bünde alle fünf Jahre bejchworer 
werden; die Kriegsbeute ſollte nach der Zahl der zum Siriege geitellten Truppen, 
eroberte Land unter alle Orte gleich vertheilt werden. — So mwohlthätig bit 
Beftimmungen für die bamaligen Zeitverhältnifje waren, jo nachtheilig wirkten 
fie in ber Folge, wo fie nicht felten mißbraucht wurden, um gerechte Forderunge 
der Unterthanen zu verweigern und herrſchende Uebelſtände gegen zwedmähig 
Berbejjerungen zu behaupten. 

Die Eidgenoffenfchaft war aus der Tagjapung in Stanz in vieljadyer Hinſich 
neu geträftigt hervorgegangen, und mit Recht ertönte Freudengeläute, wie neh 
der Schlacht von Murten, durch das ganze Fand, denn die Eidgenoifen hatten 
den glorreichjten Sieg errungen; fie hatten ſich ſelbſt befiegt. *) 


*) Nach neueren Nachrichten war Bruder Klaus nicht perfönlih auf der Tag 
ſatzung, fondern der würdige Pfarrer von Stanz ſprach in feinem Namen und Auſ⸗ 
trag zu den Geſandten, während er ſelbſt in feiner Kapelle auf den Knieen lag, IM 
beißen Gebete zu Gott für das theure Baterland. Geſchichtsfreund der fünf Orte. H.8. 
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Hand Waldmann. 





Sein Herlommen und feine erfte Lebenszeit. 


Bald nad dem Tage, da im alten Zürichlriege Blidenftorf im Lande Zug 
ine Beute der Flammen wurde, wanderten zwei arme Knaben aus dem Dorfe 
ra Züri, um bort eine neue Heimat zu ſuchen. Es war Hand Waldmann 
ab fein Bruder. In Zürich angelommen, wurden fie freundlich aufgenommen 
a) der acht: oder neunjährige Hans trat bei einem Gerber in die Lehre; ſpäter 
isfte er um vier Gulden das Bürgerredt. Schon unter jeinen Sugendgefährten 
hnete er ſich durch Törperliche Schönheit, Kraft und Gemwandtheit aus und 
uncher geiftige Vorzug bob ihn. in ihren Augen jo, daß fie gerne bei ihren 
igielen und Streichen ſich unter feine Leitung ftellten. Nicht nur in feinem Hand⸗ 
wide fuchte er fich zu vervolllommnen, fondern er war auch bemüht, fich bie 
Iuuftfertigleit des Schreibens anzueignen, welche zu damaliger Zeit noch fehr 
dien, felbft bei den höhern Ständen, getroffen wurbe. Zum Sünglinge heran: 
wadjien, riß ihn fein rajches Weſen zu vielen Verletzungen des Anftandes und 
w Eitte fort, und Berihwendung und Ioderes Leben werden mit Recht in dieſer 
%t an ihm getabelt. So fehr fein ganzes Auftreten geeignet war, ihn zum 
Ablinge gleichgeftimmter Gefährten zu machen, jo ftrenge ftrafte der Rath den 
Ingebundenen,, indem er ihn zweimal im Wellenberg einthürmte. Immer mehr 
Bhhel dem feurigen Jünglinge die Einförmigteit der beruflichen Thätigleit, er 
&inte fc hinaus auf den Schauplak eines thatenreihen Lebens. Daher ſchloß 
Th den Schaaren an, welche Zürich in einigen kleineren Kriegen ausſandte, 
ab zeichnete fich ſowohl durch Muth und Tapferkeit, als auch durch tiefe Einficht 
a bie Aufgabe eines Feldherrn aus, Die drüdenden Verhältniſſe, in welchen 
® bisher gelebt, änderten fich durch feine Vermählung mit einer reihen Wittwe 
mb durch die Vortheile, welche ihm fein mohleingerichteter Eifenhandel bradıte- 
Rt feinem fteigenden Wohlftande ftieg auch fein Anfehen bei feinen Mitbürgern. 
lg allen Widerſtrebens Solcher, die den geiftig ftarten Dann fürdhteten, er: 
nihhten fie ihn zum Zunftmeilter. So weit war Waldmann emporgeftiegen, als 
ber Arieg mit Burgund ausbrach. Schon bei Gricourt bewährte er das Zeugniß 
Anes tüchtigen Kriegsmannes, welches er in frühern Feldzügen erhalten hatte; 
bi Granſon zeichnete er fi) fo aus, daß er den Ritterjchlag empfing, und bei 
Rerten, wo er ben eibgenöfjifchen Gewalthaufen führte, erwarb er ſich ſolches 
&b, daß man neben Hallwyl und Hertenftein ihm vorzüglich den glüdlichen Erfolg 
be} Tages zufchrieb. 

Ter Ruhm, mit welchem er fich in den burgundifchen Kriegen gefhmüdt 
Weite, hob fein Anfehen noch mehr: auf den Tapfagungen glänzte er durch feine 
beredſamleit und in den Unterhandlungen mit fremden Mächten hörte man ge: 
Wnlich auf feine Stimme, welche er leider auch mandmal, durch Beitehung 
erleitet, gegen ben Bortheil der Eidgenofien erhob. Daher wurde er dann aud 
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ſolches Beginnen immer wachſen, ſein Anſehen immer mehr fallen müſſe, war 
eine ausgemachte Sache; und jo erſchien ſein Sturz gewiß. 


Waldmann und Friſchhans Theilig. 


Waldmann gab nicht felten jelbft Urſache zur Unzufriedenheit durch ſein 
äußereö Leben. Ohne Scheu fröhnte er ber Ausſchweifung und in oft maßloſen 
Stolze räntte er manden bieveren Mann. Wie weit er fi von legterem m 
Ungeredtigleit und Härte binzeißen ließ, beweist fein Benehmen gegen * 
hans Theilig von Luzern, den Sieger von Giornico. 

Schon in jenem Kriege gegen Mailand ſoll Theilig gegen Waldmann ww 
Bellen; den Vorwurf der Barteilichleit erhoben und ihn bei einem fpäte 
Feldzuge wiederholt haben. Auch foll er in der gleichen Angelegenheit in eine” 
BWirthehaufe zu Solothurn gefagt haben, Waldmann habe den Herzog von Mailen 
gewarnt und aufgereizt wider bie Eibgenofien, erlittene Verlufte feien feinem Bar‘ 
rathe zuzufchreiben. Nun war Theilig ein anfehnlicher Tuchhändler, welcher j 
nah Züri) auf die Meile tam. Am Herbite 1487 wurde er bier plöglie 
baftet und in den Wellenberg geworjen. Als feine Gejangennehmung in 
befannt wurde, ſchickte der Rath jogleich zwei feiner Mitglieder nad Zürich, 
die Befreiung bed Gefangenen zu ermwirten. Rabe Berwanbte Theiligs 
fih diefer Geſandtſchaft angefchlofien und Alles warb aufgeboten, ben 
zu entichuldigen, und durch die Erinnerung an feine Verbienfte um das 
land den gegen ihn gerichteten Haß zu bejänftigen. Die Obrigleit von _ 
bat, man möchte ihr ihren Bürger übergeben, fie wolle jein Benehmen wit 
ſuchen und ihn ftrafen, wenn fie ihn jchuldig fände. Umfonfl. Waldmann 
in feiner VBerblendung: „Alles Bitten ijt vergeblich; euer Friſchhans wu 
und wenn er jo hoch wäre , als der Thurm unſers Münſters!“ 

Ohne Hoffnung kehrten die Luzerner beim, und nad zwei Tagen 
Theilig zum Tode verurtheilt und enthauptet. Im Todesurtheile erfcheint 
Beihimpfung der Büricher und des zürcherifchen Banners als fein 
Vergehen. Die Luzerner tadelten laut das Verfahren Waldmanns und 
Theiligd Hinrichtung einen Mord; ja fie erjchienen lang nicht mehr auf 
Tagſatzungen, welche man in Zürich hielt. Wann die Züricher fpäter nad 
auf Tagſatzungen ritten , rief viele Jahre hindurch Theiligs Weib ihnen aus 
Ienitern zu: „Wider Gott, Ehre und Recht habt ihr meinen lieben, u 
Mann jämmerlich umgebracht”, fo daß die Geſandten zulegt gezwungen 
auf einem andern Wege in die Stabt zu gelangen. ö 

Durch diefe blutige That hatte Waldmann fich den Haß ber Luzerner 
zogen und bald ſank auch fein Anfehen bei den übrigen Eidgenoffen. Wie 
Bern aus nämlidy die Jahrgelder Frankreichs unter die Eidgenoſſen veril 
wurden, fo kamen aus Waldmanns Händen diejenigen von Deſterreich. % 
aber zögerte er mit der Bertbeilung, was überall Mißmuth und Groll rwedie; 
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ie mar man ſchon an das frembe Geld gewohnt. Noch mehr aber verfeindete 
sd Waldmann durch fein berrifhes Benehmen. „Er maße fih an, der Eidge⸗ 
wien Herr zu fein”, ertönten viele unzufriebene Stimmen im Lande, „er unter: 
Klüge Geld und Gaben, die er mit Anderen theilen follte.” 


Waldmann und das Landvoltk. 


Daß Waldmann ſich auch unter den Eidgenoſſen ſo viele Feinde gemacht 
kette, das ſah Niemand lieber als feine Gegner in Zürich, welche nach dem 
stwortenen Blane unverdroften ihrem Ziele zufteuerten. Am Rathe klagten fie 
er den Berfall der alten Sitten, wie durch üppige Gaſtmäler und große Klei- 
apa ber Wohlitand zerftört und Leichtfertigleit gepflanzt werde. Auch bie 
Eimmen wohlmeinender Beamten gefellten fih zu ihnen, und felbft Waldmanns 
ende ftimmten bei. Doch bedurfte e8 noch einer fein berechneten Schmeidhelei, 
m ven Bürgermeifter vergeflen zu machen, wie jchwierig es fei, einem Bolte 
Beskfie zu entziehen, welche e3 als Bebürfniß ſchätzt. „Was Haifer und Königen,” 
ſich es, „was den weiſen Bernern, den mannfeften Eidgenoflen nicht gelungen 
I, bad werde jeine erprobte Klugheit zu Stande bringen.” Der bethörte Wald⸗ 
usan legte Hand an's Werl. Neue Geſetze wurden gegeben, welche darauf be: 
minet werben, den immer mehr um fich greifenden Lurus zu beſchraͤnken, welche 
air bei allem Bolt großen Nerger erregten, da man fich durch biefelben der 
Wieken Genüſſe beraubt fah. Nicht nur das Landvolk, fondern auch die Bür⸗ 
ge der Stadt, melde bis dahin mit allen Schritten Waldmanns, fo lange fie 
wen Adel und Geiftlichleit gerichtet waren, fich zufrieden und einverftanden be» 
Aigen, teilten dieſe Mißſtimmung. Ein Vorfall auf dem Lande führte zu 
wuen harten Maßregeln, welche die Gährung der Gemüther noch vermehrten. 
& hatten nämlich ein paar Landleute einen Hirfch gejagt und verzehrt; fie wur: 
des verratben. Nun war bag Recht zu jagen eines der Vorrechte der Stadt, 
—2 weldhen Waldmanns Feinde wußten, daß er fie mit aller Macht gegen jeden 
Gagiff Ihüpte, wie ihm ja der Glanz und das Anſehen der Stadt Züri) über 
ging. Darum wurde auf die Verlegung dieſes Rechtes im Nathe ein 
Gewicht gelegt, und Göldlin, der erbitterte Feind Waldmanns, machte 
iheinbar unfchuldigen Antrag, man folle die großen Bauernhunde, die in 
wwd Wald jo großen Schaden anrichten, todt fchlagen. Waldmann ſah 
die ganze Bedeutſamkeit einer ſolchen Maßregel ein; er wußte wohl, wie 
dem gemeinen Manne fein getreuer Hund fei, und verſchob bie Berathung. 
in bradte nun an allen Rathstagen denjelben Antrag, und Landleute 
auf feinen Antrieb jelbit das Todtihlagen ber Hunde begehrten. Wald: 
fuchte abermals den Beichluß zu bintertreiben, indem er fagte: „Was 
" ein Beiehl, der nicht kann ausgeführt werden? Wer unter euch will im 
Ude berumziehen, die Hunde zu töbten?” Da erboten fih Meiß und Frauen: 
WM, zwei Freunde und Tiihgenofien Waldmanns, zur Ausführung der vorge: 
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ſolches Beginnen immer wachſen, fein Anſehen immer mehr fallen müfle, war 


eine audgemadte Sache; und jo erſchien jein Sturz gewiß. 


Waldmann und Frifhhans Theilig. 


Waldmann gab nicht felten ſelbſt Urfache zur Unzufriedenheit durch fein 
äußeres Leben. Ohne Scheu fröhnte er der Ausſchweifung und in oft maßloſen 
Stolze fräntte er manchen biederen Mann. Wie weit er fi von lepterem m 
Ungerechtigkeit und Härte binreißen ließ, beweist fein Benehmen gegen Fri 
hans Theilig von Luzern, den Sieger von Giornico. 

Schon in jenem Kriege gegen Mailand joll Theilig gegen Waldmann wer 
Bellen; den Vorwurf der PBarteilichleit erhoben und ihn bei einem ſpaͤteren 
Feldzuge wiederholt haben. Auch joll er in der gleichen Angelegenheit in einem 
Wirthshauſe zu Solothurn gejagt haben, Waldmann habe den Herzog von Mailab 
gewarnt und aufgereizt wiber bie Eibgenofien, erlittene Verlufte feien feinem Ber 
rathe zuzuschreiben. Nun war Theilig ein anfehnlicher Tuchhändler,, welcher jahrlith 
nah Zürich auf die Mefle tam. Am Herbite 1487 wurde er bier plöglih wer 
haftet und in den Wellenberg geworfen. Als feine Gefangennehmung in Luzem 


m. 


belannt wurde, fchidte der Rath fogleich zwei feiner Mitglieder nah Zurich, u 


die Befreiung bed Gefangenen zu ermwirten. Nahe Verwandte Theiligs hauu 
ſich diefer Geſandtſchaft angeſchloſſen und Alles ward aufgeboten, den Bellagis 
zu entichuldigen, und durch die Erinnerung an feine Verdienite um das Bat 
land den gegen ihn gerichteten Haß zu bejänftigen. Die Obrigleit von Zuge 
bat, man möchte ihr ihren Bürger übergeben, fie wolle jein Benehmen unter 
ſuchen und ihn ftrafen, wenn fie ihn ſchuldig fände. Umfonft. Waldmann if 
in feiner Verblendung: „Alles Bitten ift vergeblid;; euer Friſchhans muß fallen 
und wenn er jo hoch wäre , als ber Thurm unſers Müniters!” 

Ohne Hoffnung kehrten die Luzerner beim, und nad zwei Tagen wa 
Theilig zum Tode verurtheilt und enthauptet. Im Todesurtheile erjcheint eim 
Beihimpfung der Züriher und des zürcheriſchen Banners als jein hauptſächlichſes 
Vergehen. Die Luzerner tabelten laut das Verfahren Waldmanns und nanniat 


Theiligs Hinrihtung einen Mord; ja fie erjchienen lang nicht mehr auf DE - 
Tagſatzungen, welche man in Zürich hielt. Wann bie Züricher fpäter nad) Qugew's ; 
auf Tagjagungen ritten , rief viele Jahre hindurch Theiligs Weib ihnen aus ben “ 


Fenſtern zu: „Wider Gott, Chre und Recht habt ihr meinen lieben, unfchuldigen 
Mann jämmerlich umgebradht” , jo daß die Gejandten zulegt gezwungen marey 
auf einem andern Wege in die Stabt zu gelangen. 

Durch dieje blutige That hatte Waldmann fi den Haß ber Luzerner zuge 
zogen und bald ſank auc fein Anfehen bei den übrigen Eidgenofien. Wie vw 
Bern aus nämlich die Jahrgelder Frankreichs unter die Eidgenoffen vertheilt 
wurden, jo lamen aus Waldmanns Händen diejenigen von Deiterreih, Am 


aber zögerte er mit ber Vertheilung, was überall Mißmuth und Groll ermedte ; fo 
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werlafien unb, glaubte damit fein und ber Stadt Anſehen gewahrt, die (Se 
näher berubigt zu haben. Sein Abichlag des Berlangten fteigerte die Gährung. 

An der Faſtnacht 1489 fammelten fi gegen fünfzehnhundert Mann vom 
we im Dorfe Meilen, wo beichloffien wurde, nochmals die Obrigkeit um Ab⸗ 
dung der Gelege und Steuern zu bitten. Eine Gejandtihaft bes Rathes, 
sche den Sturm beihmwören wollte, wurde trogig abgewiefen und auf ihre 
mlabung , ehrbare Leute zu Unterhandlungen in bie Stadt zu fchiden, zogen 
e Unzufriebenen alle gegen die Stadt. Waldmann, welder in der Widerſetz⸗ 
seit gefährlihen Aufruhr bemerkt hatte, war einer etwaigen Unternehmung 
wen die Stabt dadurch zuvorgelommen, daß er eine Beſatzung von dreihundert 
oa gebliebenen Landleuten in diejelbe aufnahm. Als dann alles Bolt vom 
x, mit Ausnahme der Gemeinde Kirchberg, vor der Stadt erihien, fand es 
ie Thore verichlofien und die Mauern beſetzt. Nah einigen Unterhandblungen 
wisttete der Rath, daß aus jeder Gemeinde zwei Abgeorbnete in die Stadt fänen, 
ke Beihwerden vorzutragen. E3 waren auch von den Eidgenoflen Vermittler 
iebeigelonimen,, weldhe ben Streit bes Rathes mit dem Landvolte fchlichten ſollten. 
Bißrend man nun vor dem Rathe unterhandelte, jtrömten von allen Seiten 
we Schaaren herbei, die Zahl der empörten Landleute zu vermehren. Endlich 
wlang e3 den eidgenöjiiichen Boten, den Rath dahin zu vermögen, daß die vor: 
Aelichiten Webelitände, über welche das Volk klagte, abgethan wurden, und daß 
wen beihloß, darüber eine Urkunde dem Volle einzuhändigen. Diefe Urkunde 
ser von dem Stadtichreiber in fchonenden Worten abgefaßt; Waldmann aber, 
weicher darin das Anſehen ber Stadt verlegt ſah, Tonnte zur größten Freude 
kiner Gegner durchſetzen, daß folgende Stelle in das Schreiben aufgenommen 
wırde: „Die Bauern haben nur ungegründete Klagen vorgebradit, und um Gottes 
wien demüthiglih um Verzeihung gebeten und fo viel Gnade erhalten, daß ihre 
Budmwerden bei ber eriten Gelegenheit unterjucht werden follen.“ Sn dieſer 
deſſung wurde die Urkunde ben Zünften vorgelegt und Schmeidjler fügten hinzu, 
Be Bauern hätten auf den Anieen um Berzeihung gebeten. Die eidgenöffifchen 
Sermittler und die Abgeordneten des Landvolles wollten die veränderte Schrift 
ut annehmen und reisten unmwillig ab. Waldmann jedod glaubte fich ficher, 
mb um fich von den unangenehmen Geſchäften zu erholen, eilte er in leichtfer: 
Iger Geſellſchaft nach Baden. 


Waldmann wird gefangen, 


Die Abweſenheit de3 Bürgermeifterd wurde von feinen Gegnern benugt, ihn 
8 ben Urheber fo vieler Widerwärtigleiten darzuftellen und fein Anjehen in 
Wer Sinficht zu ſchmälern. Man reiste das ohnehin ſchon über die demüthigen: 
im Stellen der Urkunde aufgebrachte Bolt am See zu neuem Wibderftande. Bon 
Sag zu Tag, von Stunde zu Stunde wurde die Gährung gefährlicher, fo daß 
Behmann fich genöthigt jah, nah Zürich zurüchzulehren. Es war die höchſte 
Helvetia. 14 
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ſchlagenen Maßregel, in ber Meinung, ihrem Freunde einen Dienſt zu thun 
Der Befehl wurde erlaſſen. Schon vor der Ausführung lamen Boten vom Lanb 
in die Stadt und baten um Zurüdnahme de3 graufamen Gebotes. Waldmam 
ihlug ihre Bitten ab und ließ merlen, daß er nicht der Urheber der Berorbnumg 
ſei. Dugegen drängten ich feine Gegner an die Boten und ſuchten fie dung 
allerlei Reden gegen Waldmann aufzureizen; fie ſprachen: „Das habt ihr Alles 
dem Waldmann zu verdanken. Er ift auch Schuld, daß fein ehrlicher Manz 
auf feiner Hochzeit, einer mit Nahbarn und Freunden nad alter Weile von 
Herzen fi freuen kann.“ 

Am See wurden adtzig große Hunde erichlagen. Mit großem Unwilen 
und Bedauern ſah dad Volt zu: Vielen traten die Thränen in die Augen; Einige 
fagten: „Lieber wollte ih, man jchlüge mir den Ochſen im Stalle nieder, «U 
den Hund beim Haufe.” Ein Anderer rief, er wolle bei feinem Hunbe fierben, 
und ein Dritter ſpannte ſogar die Armbrujt gegen die vollziehenden Rathäglie 
der. In Affoltern am Albis erhoben Mann und Weib und Kind ein hey 
ſchütterndes Jammergeſchrei, als bie treuen Thiere auf einem freien Plage p 
fammengetrieben waren. Ju Mettmenftetten erfchienen über fünfhundert Landlent, 
Jeder mit jeinem Hunde am Stride; aber fie widerſetzten ſich ber Bollziehung 
des Blutbefehles, indem fie behaupteten, es müſſe zuerft unterfucht werben, # 
der Rath das Recht babe, ein ſolches Gejep zu erlafien. Der Befehl bi 
unvollzogen. Endlich gab der Rath dem Unwillen des Volles nad und bei 
Gejeg gerieth in Bergefienheit. Als kurze Zeit nad) diefen Vorfällen der Nahe 
berr Meiß plöglid die Spracde verlor, fagte man im Volke: „Gott habe Ir 
Jammer der unjhuldigen Creaturen aljo an ihm gerächt.” 


Die Meiler Faſtnacht. 


Die Sitten: und Aufwand :Gefepe waren die nächſte Urfache zum Ausbrudt 
feindfeliger Handlungen des Landvolkes gegen den Rath und Walbmann. 

Rudolf Rellſtab von Meilen am Zürichjee wollte feinem Sohne eine Schek 
(Hochzeitsgelage) geben. Da aber die Verordnungen vorjchrieben, daß kiss 
Angehörigen benachbarter Dörfer zu ſolchen Anläflen eingeladen werben burfi, 
jo wurbe beſchloſſen, das Geſetz dadurd zu umgehen, daß man ein Faß Wein 
auf den Markſtein zwilchen Meilen und Herrliberg wälze, e8 vorn und biz 
anzapfe und fo austrinfe. Zwar unterblieb die Ausführung diefes Vorhaben? 
wegen ungünftiger Witterung ; doch ber Geift der Widerjeglichkeit führte bald eim 
große Zahl von Jünglingen zufammen, welche fi entſchloſſen, die über den 
Beſuch fremder Gelage beftehenden Geſetze nicht zu beobachten, welche ſich foger 
verſchworen, lieber zu fterben, ala länger ſolche Knechtichaft, wie fie eg nannten, 
zu dulden. Ihren Trog vermehrten Leute aus dem Lande Schwyz, welde auf 
merkſam madten, daß fie fi) größerer Freiheiten zu erfreuen hätten, als die 
Zürider Landleute, und dadurch die Unzufriedenheit erhöhten. Man verlangt 
Abſchaffung der Geſetze; doch Waldmann bewies das Recht des Rathes, dieſelbe 
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ben wollte der Bürgermeifter auf die vierte Zunft eilen, als mit einem Male 
Rarhsglode erklang, welche ihn auf das Rathhaus rief. Hier fand er zu 

7 Erftaunen den Rath ſchon verjammelt, und auf feine Frage, wer Befehl 
suten gegeben babe, wollte Niemand Antwort geben. Dan brachte Ge: 

„„e zur Behandlung. Unterdefjen waren die Zünfte, des langen Wartend müde, 
werdrofien aus einander gegangen; eine große Menge Bürger fammelte ſich um's 
Rathhaus. Unter ihnen trieb ſich Lazarus Göldlin, Waldmanns Todfeind, mit 
sh andern Bleichgejinnten umber und ftachelte Durch böswillige Neben die Bür: 
gr gegen den Bürgermeilter auf. Endlid ward man einig, man wollte Abgeorb- 
wie an den Rath jhiden, mit der Forderung, Frieden mit dem Landvolte zu 
Wließen. Lazarıs Göldlin und noch zwei Andere traten in Folge dieſes Ent: 
jhluſſes vor den Rath; in harter Nede trug er der Bürger Begehren vor. Ohne 
od, eine Antwort abzuwarten, welche für ihn ohne Zweifel günjtig ausgefallen 
näre, entfernte er jih. Unten bei der Thüre erwartete ihn fein Knecht mit Morbart 

. mb Rüſtung. Bewaifnet trat er unter das Bolt und rief: „Daß ſich Gott der 
: men Stadt erbarme” ; zugleich jchrieen feine Anhänger: „Wer ein guter Züricher 
: 8, ber jtehe zu und!” Immer neue Schaaren zogen bewaffnet herbei, ein fürch⸗ 
: würhes Betümmel ummogte das Rathhaus, die Wuth jtieg auf den höchſten 
ad. Echon drangen die Aufrührer gegen die Thüren des Rathſaales und drobten, 
im Rath umzubringen. Mit Mühe konnten fie abgehalten werden und auf bie 
Robnung der Eidgenofien, ihnen zutrauensvoll die Schlichtung des Streites zu 
iherlaſſen, jchrieen fie: „Wir wollen die Schelmen im Rathe heraus haben, wir 
wollen jie mit unjeren Fäuſten ſelber richten.” Nicht minder ftürmifch ging es 
: m Rathe zu. Waldmann fagte: „Etliche, die bier figen, haben dieſes Spiel 
wgeltiftet,“ was eine ſolche Wirkung hervorbrachte, daß jeine Freunde und jeine 
Gegner fajt handgemein geworden wären. Immer lauter tobte die Menge; da 
ich Einer: „Wo find die Verräther?" Dort jchrie ein Anderer: „Herunter mit 
ijnen!“ „Wir wollen jie heraus!” „Waldmann, dein Regiment und deine 
Heffart find vorbeil” „Dein freundliches Wejen hilft dir jegt nit!" Endlich 
wlang es den eidgenöjliihen Boten, vom Fenſter herab den Lärm einigermaßen 
beſchwichtigen; nochmals anerboten fie fih, die Klage gegen die Käthe zu 
werfuchen und nach ftrengem Rechte zu Strafen. Der mwüthende Haufe fchrie: 
Bir wollen fie ſelbſt jtrafen, heraus mit ihnen!” — Nun zeigte fich die Abnei- 
mung der Eidgenofien und vorzüglich des Schultheißen Ludwig Seiler von Luzern 
„ser Waldmann im greillften Lichte. Denn anjtatt die Bürger kräftig zu Ruhe 
R wahnen und den Bürgermeifter jammt jeinen Freunden in Schug zu nehmen, 
wie es die geihmworenen Bünde verlangten, rief Seiler: „Wenn es denn nicht 
bes fein lann, ala dab Einige in Haft gebracht werden, jo lajjet jie wenigſtens 
in Ratbhaufe bleiben, oder grenzet fie in ihre Häufer ein, bis über ihre Ber: 
hen entichieden it!" — „Nein“, jchrie die tobende Menge, „in den Wellenberg 
mißen fie!" Mit großer Mühe konnten die Boten erlangen, daß jie ungejährbet 
in das Gefangniß gebracht werden follten; dann rief Seiler: „Wen wollt ihr 


or 
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Zeit; denn ſchon war ber Aufitand auf dem Lande wieber losgebrochen , fchon 
batte fi) das Landvolk an allen Orten drobend erhoben. Waldmann befegte bie 


Stadt und lud Abgeordnete vom Lanbe ein, ihre Beichwerden vor bem Rathe 
anzubringen. Sie famen; aber ihre Forderungen blieben unerhört. Unwillig, 
ohne zu eſſen und zu trinten, begaben fie fi aus der Stadt. Ihre Heimkunft 
war das Zeichen zum Landfturme, welches alles Bolt nad Küßnacht Iud. Ar 
die Eidgenofien ward geichrieben, Züri habe den Vertrag gebrochen, barım 
glaube aud das Landvolk nicht mehr daran gebunden zu fein. Bald hatten fh 
fehstaujend Mann verfammelt, deren gefährlihe Stimmung gegen Balbmenz 
durch jeine Gegner in der Stadt immer mehr aufgeitachelt wurde, daß zulegt alle 
Schritte zu gütliher Ausgleihung mißlangen und kaum ein Waffenftilltand m 
Stande kam, von welchem jedoch Waldmann und der Oberftzunftmeifter Oehen 
ausgeſchloſſen wurden. Bei der immer wachſenden Gefahr drangen feine Freunde 
in den Bürgermeifter, er möchte durch die Flucht fein Leben fihern. Walbmanz 
jedoch ſprach: „Nein, ich fliehe nicht ſchändlich; ich habe eine gute Sade und 
wollte nur Zürichs Ehre und Wohlftand, wie ich es bejchworen babe; bavam 
fliehe ich weder heute noch morgen von der Stabt, der ich durch meinen ib 
verbunden bin.” Cr bejegte fofort die Thore und Mauern, umgab fi wit nee 
Sicherheitswache und jchlief auf dem Rathhauſe. Da die Eidgenofien auf jewr 
Tagſatzung zu Stanz, wo Nitolaus von der Flüe das Baterland gerettet, ſih 
in der Stanzer Berlommniß gegenjeitig verpflichtet hatten, die Ubrigteiten bee 
einzelnen Orte zu jhüßen wider den Aufruhr ihres Volkes, jo wandte fi Weide 
mann an jie und forderte fie zum Beiftande auf, welcher um jo nöthiger wurde, 
da aud in der Stadt der Beift der Empörung fich zu regen begann. Die Gi 
genofjen jedoch, welche größtentheilg der Stadt und Waldmann abgeneigt ware, 
fandten ftatt bewaffneter Mannſchaft Boten mit dem Auftrage, den Streit zwiſchen 
Obrigkeit und Volt zu fchlihten. Mit diefen Geſandten jaß ber Bürgermaier 
eben beim Begrüßungsmahle im Gafthauje zum Schwert, als auf der uni 
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Brüde ein Tumult entftand, in welchem ber Stadttnecht Schneenogel, ein trust " 


Diener und Freund Waldmanns, wegen drohender Reden von vier Mäwmnn 
erftochen wurde. Die Mörder flüchteten jich in das Fraumünſter, wohin der Kr 
der weltlichen Obrigfeit nicht dringen konnte; gingen jevoh am gleichen Tape 
im Vertrauen auf den Schug der zahlreichen Feinde Waldmanns, frei und unge 
ſtraft umber. 


Ungeachtet daß ein ſolcher Vorfall dem Bürgermeifter hätte zeigen lönnenle 


daß die Zeit feiner Herrſchaft ihrem Ende nahe, fo gab er die Hoffnung auf 
eine gütlihe Befeitigung der Gefahr nicht auf. Die Erinnerung an die übe, 
mit welcder ihm früher jeine Mitbürger zugethan waren, gab ihm ben Gebantet 
ein, die Zünfte verfammeln zu lafien, ihnen Rechenſchaft über ſein Thun wa 
Laflen abzulegen und fie zu Treue und Behorfam aufzufordern. Schon hatte sE 
wirklich einige Zünfte befucht und fie zu feinen Gunjten geitimmt, fo dab feine 
Gegner fürdten mußten, ihren Blan zu feinem Berberben fcheitern zu ſche 
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Eben wollte der Bürgermeiiter auf die vierte Zunft eilen, alg mit einem Male 
ie Raıbäglode erklang, welche ibn auf das Rathhaus rief. Hier fand er zu 
ſeinem Gritaunen den Rath ſchon verfammelt, und auf jeine Frage, wer Befehl 
um Läuten gegeben babe, wollte Niemand Antwort geben. Man brachte Ge: 
Wälte zur Behandlung. Unterbejien waren die Zünfte, des langen Warteng müde, 
sirroflen aus einander gegangen; eine große Menge Bürger fammelte ſich um's 
Acthhaus. Unter ihnen trieb fih Lazarus Göldlin, Waldmanns Todfeind, mit 
wö andern Gleichgeſinnten umber und ftachelte durch böswillige Reden die Bür: 
ge gegen den Bürgermeifter auf. Endlich ward man einig, man wollte Abgeorb- 
ie an den Rath jchiden, mit der Forderung, rieden mit dem Landvolke zu 
Wären. Lazarus Göldlin und noch zwei Andere traten in Folge dieſes Ent: 
Wiulles vor den Rath; in harter Rede trug er der Bürger Begehren vor. Obne 
Hoch eine Antwort abzuwarten, welche für ihn ohne Zweifel günjtig ausgefallen 
wire, entfernte er ſich. Unten bei der Thüre erwartete ihn jein Knecht mit Mordart 
u Nültung. Bewaffnet trat er unter das Bolt und rief: „Daß ſich Gott der 
amen Stadt erbarme" ; zugleich jchrieen feine Anhänger: „Wer ein guter Züricher 
in, ber itehe zu ung!“ Immer neue Schaaren zogen bewaffnet herbei, ein fürdh: 
ielihes Getümmel ummogte das Rathhaus, die Wuth jtieg auf den höchſten 
Grad, Schon drangen die Aufrührer gegen die Thüren des Rathſaales und drohten, 
ben Rath umzubringen. Mit Mühe konnten jie abgehalten werden und auf bie 
Nahnung der Eidgenofien, ihnen zutrauenzvoll die Schlihtung des Streites zu 
iberlaſſen, ſchrieen ſie: „Wir wollen die Schelmen im Rathe heraus haben, wir 
nellen fie mit unjeren Fäuſten jelber richten.” Nicht minder ſtürmiſch ging es 
im Rathe zu. Waldmann fagte: „Etliche, die bier jigen, haben diejes Spiel 
engeitiitet,,“ was eine ſolche Wirkung hervorbrachte, daß feine Freunde und jeine 
Gegner jajt handgemein geworden wären. Immer lauter tobte die Menge; da 
nd Einer: „Wo find die Verräther?" Dort jchrie ein Anderer: „Herunter mit 
ijnen!“ „Wir wollen fie heraus!” „Waldmann, dein Regiment und deine 
Heffart find vorbeil” „Dein freundliches Weſen hilft dir jegt nicht!” Endlich 
Klang es den eidgenöjjiihen Boten, vom Fenſter herab den Lärm einigermaßen 
im beſchwichtigen; nochmals anerboten jie fi, die Klage gegen die Näthe zu 
merſuchen und nach ftrengem Rechte zu jtrafen. Der wüthende Haufe fchrie: 
‚Bir wollen fie felbft ftrafen, heraus mit ihnen!” — Nun zeigte fich die Abnei⸗ 
kung der Eidgenoſſen und vorzüglic des Schultheißen Ludwig Seiler von Luzern 
"er Waldmann im grelliten Lichte. Denn anftatt die Bürger kräftig zu Ruhe 
# mahnen und den Bürgermeilter ſammt jeinen Freunden in Schuß zu nehmen, 
wie eö die geſchworenen Bünde verlangten, rief Seiler: „Wenn es denn nicht 
aber jein kann, als dab Einige in Haft gebracht werben, jo lajjet jie wenigſtens 
im Hatbhaufe bleiben, oder grenzet fie in ihre Häufer ein, bis über ihre Ber: 
hen entichieden iſt!“ — „Nein“, fchrie die tobende Menge, „in den Wellenberg 
müfen fiel" Mit großer Mühe konnten die Boten erlangen, daß jie ungefährdet 
im das Gefängniß gebracht werden follten; dann rief Seiler: „Wen wollt ihr 
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denn?" „Den Waldmann!” tönte bie Antwort herauf. „Und wen mehr?" wi 
berholte der Schultheiß unbejonnen; „den Dehen, ben Widmer, ben Binder, be 
Stabdtfchreiber , den oberiten Rathichreiber, den Thurmwächter!“ fchallte es wil 
durdeinander. Noch Viele wurden begehrt; bier nannte Einer feinen Yeind, d 
forderte ein Anderer jeinen Schuldherrn, dort wollte ein Dritter fih für eim 
erlittene Beleidigung rächen und rief den Namen feines Beleidigerd. Gierag 
traten bie Boten wieder vor den Rath und verlangten , daß fich die Genannte 
gefangen geben ſollten. „Euch“, ſprach Seiler zu Waldmann gewendet, „eh, 
Herr, wollen fie zuerſt.“ Gefaßt erhob fih Waldmann von feinem Sige, übe 
gab dem Schultheißen fein Echwert und gab fi) gefangen. Dann erinnerte @ 
ben Rath, wie er ftets für das Wohl der Stadt fo eifrig bemüht geweien, wie 
er auch jept um des Beiten der Stabt willen leide; er bat, man möchte gereiht 
gegen ihn fein und ‚feine Unſchuld ſchützen. Den Eidgenofien hielt er vor, wis 
er in ben beißen Tagen der Schlacht an ihrer Seite gelämpft, wie er auf Zap 
fagungen ihr Freund gewefen; er mahnte fie, ihres Eides und der Bünde einge 
ben? zu fein, nach welchen fie den Bürgermeiiter von Züri fchügen müßten. 
Ihm entgegneten die Boten: „Herr Bürgermeifter, wir können jegt nicht andeth, 
wiber Recht wollen wir euch Nichts widerfahren laſſen.“ Waldmann betheuerk: 
„Bott helfe mir! Das babe ich weder um Zürich, noch um die Eidgenoflen we 
dient!" Dann fchritt er zwifchen dem Schultheiß Seiler und dem Landammans 
tal Reding von Schwyz hinaus, ihm folgten gefangen bie übrigen geforberien 
Rathsglieder. Mit Mühe kam man durch die Dichtgebrängte Menge, welche ws 
allen Seiten auf die Gefangenen eindringen und fie ermorden wollte. Drobungee 
und Schimpfworte über Waldmann ertönten ringe um ihn; er ſprach fein Wer 
und wandelte till und feit durd das mwüthende Voll. Am Wellenberg ange 
kommen, gelobten die Boten der Eidgenojfen nochmals den Gejangenen, dab ſu 
ihnen Nichts wider Recht und Gerechtigkeit wollten zufügen laffen. Sie tehri 
zurüd; Waldmann und feine Freunde wurden in die Kerker des Thurmes abge 
führt, welcher mit ftarler Wache beſetzt ward. 


Waldmann wird enthauptet. 


Waldmann faß im Wellenberg ; aber der Zwed feiner Feinde war noch wit 
ganz erreicht; noch galt es, ihn aus der Welt zu fchaffen. Darum fuchte uk 
vor allen Dingen die Wuth der Bürger über den Bürgermeifter zu erhellt, 
indem man die entjeglichften Gerüchte über ihn verbreitete. Man erzäßlte wR. 
einer Lifte von ſechszig Bürgern, welche nad feinem Plane hätten bingerihit 
werben jollen, und wenn Göldlin oder einer feiner Helferöhelier einem Big 
auf ber Straße begegneten, drüdten fie ihm freundlih die Hand und fyradet 
mit theilnehmender Miene: „Dante du Gott, daß der Waldmann gefangen fh 
auch dir hätte es den Kopf gekoſtet!“ Auch verbreitete man das Gerücht, eb 
nabe ein öfterreichifches Heer heran; denn Waldmann habe dem Kaiſer die Stab 
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erratben, damit biefer ihn zum Grafen von Kyburg made. Solche Gerüchte 
bieten die Leidenfchaften wach und verhinderten jeden Gedanken an Waldmanns 
erdienſte und Tugenden. Die erfte Wirkung diefer Bemühungen von Wald: 
anna Feinden war, daß in einer Berfammlung der Bürger in ber Waſſerkirche 
r Rath abgejeht wurde und zwar in Gegenwart ber eidgenöſſiſchen Boten, welche 
t ben Gefangenen gegebene? Wort vergefien hatten. An die Stelle des abge: 
ten Rathes wählte man einen neuen aus jechdzig Bürgern, welche fi alle Durch 
te feindjelige Gefinnung gegen Waldmann auszeichneten; an der Spike ftand 
zarus Bölblin mit dem Titel eines Stadthauptmanns. Diejer Rath erhielt 
om nach kurzer Zeit wegen feiner Unwiſſenheit und Unbändigleit den Beinamen 
3 börnernen Rathes. 

Unterbefien hatte fih das Landvolk, bei achttaufend Mann ftart, vor der 
adt gelagert und begehrte Einlak, um diejelbe gegen die fremden Truppen 
zstheibigen zu helfen. Da man aber wohl wußte, daß das ganze Gerücht erfun: 
a war, und ba man bie große Menge des Landvoltes und tumultuarifche 
uftritte in der Stabt fürdıtete, erllärte der hörnerne Rath, die Bürger wollten 
: Stabt im inneren Ihügen, das Landvolt möge von Außen das Gleiche thun ; 
beiten follten fie Wein und Brod in Fülle haben. Wirklih wurde dieſes auch 
rabreicht; aber man nahm es in den Häujern ber Gefangenen und verhaßter 
krger. Als ſchon am folgenden Morgen Brob und Wein nicht mehr gut genug 
wen, ſah man fi) genöthigt, Gefottenes und Gebratenes in das Lager der 
mbleute zu bringen. „Waldmanns Gut“, bie es, „muß Alles bejtreiten.“ 
I zogen Zandleute auf fein Schloß Dübeljtein, tranten den Wein aus, plün- 
ten und raubten, was fie fanden, und führten ein fchändliches Leben. 

Die Bürger der Stabt und die Landleute mißtrauten fich gegenfeitig ; aber 
rin wurben fie einig, dab Waldmann Blut fliegen müfle, deßhalb jehte man 
3 Bürgern und Landleuten ein Gericht nieder, welches den Gefangenen ver: 
ven follte. Man forjchte nad) Verräthereien, deren man ihn bejchuldigte; er 
es die Vorwürfe diefer Art beharrlich zurüd mit der Ruhe eined Mannes, 
eher ſich bewußt ift, das Gute gewollt zu haben. Doch genügte jolches Leugnen, 
te man ed nannte, nicht; man fchritt zu Zmangsmaßregeln, ihn zum Geſtänd⸗ 
Me zu bringen. Man fpannte ihn auf die Folter oft Stunden lang, man hing 
m einen mehr als zentnerfchweren Stein an, man quälte ihn fo, daß jein 
merzgeichrei durch die dicken Mauern feines Kerkers drang; man warf ihn, 
it ſchweren Ketten belaftet, in das fcheußlichite Moderloch; — er klagte, er bat 
m Schonung, aber er zeugte nie gegen fich ſelbſt. Im öden Kerker, verlaflen 
m den Eidgenoſſen, vergeilen und gehabt von feinen Mitbürgern, bemädhtigte 
h des linglüdlichen eine finftere Schmermuth; eine Ahnung, daß die grimmen 
inde es auf fein Leben abgejehen hätten, durchzuckte feine Seele. Er joll um 
ı ewiges Gefaͤngniß gebeten haben; e3 wurde ihm abgeichlagen. Da warb ihm 
x, daß er eines entehrenden Todes fterben müfle; er, der Held von Murten, 
: für des Baterlandes Wohl und Freiheit jo tapfer geftritten, dem e3 aber 
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nicht vergönnt war, ben ſchönen Tod für's Vaterland zu fterben, er follte uı 
der Hand des Henters fein Leben enden! Thränen rannen über fein Geficht 
diefem Gedanten, in Wehmuth und Schmerz legte er von fi jene Ritterzierl 
bie ſchoͤnen Erinnerungszeichen an den Schlachttag von Granſon; er aß nichts m 
Der Montag vor Palmfonntag des Jahres 1489 war feitgefegt ala W 
manns Richttag, und fchon hielt der börnerne Rath bei verjchloffenen Thü 
Blutgericht, als plöglih drei Männer fchnaubend und von Schweiß trie 
gelaufen famen und vorgelaffen zu werden begehrten. Sie erzählten, der Ka 
nahe mit einem Heere zur Befreiung Waldmanns, ſchon fei er mit maͤchti— 
Zuge über den Rhein gefallen, fie hätten die Flammen von Eglisau gefehen 
das Jammergeſchrei derer gehört, welche ohne Unterſchied des Alter und 
ſchlechtes von dem Feinde jeien umgebradht worden. Dieß war Alles veranftı 
und noch heutzutage kennt man den Bach, in welchem diefe Buben ihre Hem 
genegt haben. Diejes faliche Gerücht verfehlte feine berechnete Wirkung xi 
obwohl unter allen Vergehen, deren man den unglüdliden Walbmann beichulbi, 
fein tobeswürbiges war, fo wurde er doch zur Enthauptung verurtheilt. 9 
großer Seelenruhe vernahm Waldmann die Kunde von biefem Urtbeile aus } 
Munde feines Beichtvaterd. Drei Stunden lang dauerte feine legte Beichte; 
ertlang auf dem großen Müniter die bumpfe Tobtenglode. Ruͤhrend nahm 
Abſchied von feinen Freunden, deren ungewifies Loos ihm noch feinen le 
Gang verbitterte; dann fuhr er in einem Kahne nad) dem Ufer und wurde ı 
zweihundert Bewaffneten nad) dem Fiſchmarkte geführt, wo ibm das Url 
vorgelefen wurde. Die hauptfädhlichften Anfchuldigungen, welche man ihm med 
waren: Er habe Frankreich ſich zu Dienft verſchworen, Venfionen und Geſche 
genommen, ein lodered Leben geführt, die Hinrichtung eines Gölblin vorge 
und die Verfaflung der Stadt umänbern wollen. Alle diefe wirklichen und u 
wirklichen Bergehungen hatte man ihm bei der Unterſuchung vorgehalten, «a 
Nichts hatte er zugeftanden, Nichts konnte bewiefen werden. Entrüftet über WI 
was man ihm zur Laſt legte, rief er: „Es wirb mir leicht fein, meine Und 
Har an den Tag zu geben.” Der Beichtvnter hatte ihm aber, wahrſcheinlich 
Einverftändniffe mit Göldlin, das Verſprechen abgenommen, zu ſchweigen 
Alles Gott anheim zu ftellen, und erinnerte ihn daran, fobald er fidy vertheidi 
wollte. Waldmann ſprach gefaßt: „Nun fo ſei es Gott befbhlen, er verzeihe 
und meinen Feinden!” Er fchwieg. Seiten Muthes ging er zum Tode, gri 
bie, welche ihm nahe ftanden, und bat, daß man Gott für ihn bitte, 9 
führte ihn zu Schiffe auf eine Wiefe am See, in Hegnauers Matte, auf daß c 
das Landvolt den Anblid feine Todes habe. Bei zehntaujend Menichen wa 
zufammengeftrömt, darunter die eibgenöffiihen Gejandten, welde ihrer Wi 
vergaßen, wie vorher ihres Wortes. Waldmann, in graue Seide gefleidet 
angethban mit allen feinen Nitterzeichen, fchritt gegen das Blutgerüfte, In 
nieder und betete. Dann erhob er fih und fegnete Stabt und Voll. Al 
das Blutgerüfte beftiegen hatte, blicdte er auf das zufammengeftrömte Volt 
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ch: „Ich danke Gott für fo viele Zeugen meines Tobes; betet für mich, Gott 
reihe mir meine Sunden um dieſes unverjchuldeten Todes willen!” Da fiel 
n der Beichtvater in die Rebe und erinnerte ibn, wie er verſprochen, nicht 
vn fein Schidjal zu ſprechen. Hierauf bat Waldmann alles Volt um Ber: 
Yung und verſprach, allen jeinen Feinden zu verzeihen. Da brach dem Volke 
3 Herz; es entftand ein Schluchzen und Weinen, dab Waldmanns Feinde zitter: 
‚aus Furcht, ihr Opfer werde ihnen am Ziele noch entriffen. Doch er hatte 
ı Gedanken an das Irdiſche und die Hoffnung auf eine gewaltjame Rettung 
tgegeben. Nachdem ihn Herr Heinrich Eicher der Nitterfchaft beraubt hatte, 
mdte er fich gegen die Stadt und rief: „Bewahre dich Gott vor Leib, mein 
bes Zürich!" Dann knieete er nieder und kaum hatte er die Worte geiprochen: 
INmädhtiger Gott, erbarme dich meiner und verzeihe mir meine Sünden”, fo 
ıpfing er den Todesitreih. Alles weinte laut. Da ſprach der Reichsvogt, Ge: 
d Meyer von Knonau: „Es ift fichere Botichaft getommen, daß das Gerücht 
u einem Einfalle des Kaiſers falſch jei.“ 

Waldmann wurde nad) feinem Wunſche im Fraumünfter begraben und nad) 
wdertundfiebenundfünfzig Jahren fand man feinen Leichnam noch unverweſt. 
ich dem Tode Waldmanns wurden noch mehrere feiner Freunde gefoltert und 
thauptet, andere eingelerlert, in ihre Käufer gebannt und jchwer gebüßt an 
Ad und Gut. Waldmanns großes Bermögen,, welches er, da er kinderlos 
w, wohlthätigen Anjtalten der Stadt vermacht hatte, wurde verjchleubert, in- 
m man daraus die Koften des Auflaufs beftritt, das Landvoll und die Zünite 
ühädigte, jogar eidgenölfiiche Boten beichentte. Der börnerne Rath wurde 
qh jeben Wochen wieder abgejegt und eine neue Einrichtung getroffen, welche 
: Adelögeichledhter nad) dem Sinne Waldmanns eines großen Theile ihrer 
xrechte beraubte. 

„Tie beiden Göldlins lebten noch lange in Ehren und Würden, aber bie 
Achichte nennt ihre Namen mit Abjcheu, während der Name ihres Schlacht: 
ſers unter den Zierden bed Vaterlandes glänzt.“ 

Tie Bewegung, welche gegen Waldmann erregt worden war, wurde nicht 
leicht wider geitillt; denn das Landvolk, welches nach der Hinrichtung vor ber 
tadt liegen blieb, forderte Abichaffung vieler feinen Erwerb jtörenden Einrich: 
non. Alle von Waldmann eingeführten Neuerungen, welche darauf gerichtet 
ren, Zürichs Anſehen gegenüber der Landichaft zu erhöhen, wurden mehr oder 
eniger zu Gunften der Landichaft abgeändert; man mußte es ſich jogar gefallen 
fen, dab in Zukunft die Landichaft in vielen Fällen als gleichberechtigte Bartei 
netlannt werden jolle. Die Waldmanniſchen Sprucdbriefe, weldye über dieſe 
Iehältniffe den einzelnen Landestheilen auögeftellt wurden, ſprechen über bie 
hertheilung der Beute und des Eroberten, von dem Schuge der Landleute gegen 
Berhaitung, von dem Rechte ber Gemeinden, ihre Beamten jelbft zu wählen, 
m den Gemeinden am See war in benjelben das Recht zugeftanden,, in bejon- 
wen Faällen über ihre Beſchwerden mit der Regierung durch Ausſchüſſe zu ver: 


— 216 — 


handeln. Kurze Zeit nachher, als man biefe Bugeftänbnifie ber Landſchaft Gem 
macht hatte, wurde auch die Verfafiung der Stadt geändert; es wurben gera 
die Einrichtungen eingeführt, welche man Waldmann als todeswürbige 

angerechnet hatte und durch welde der Einfluß ber Konftafel zu Gunſten 
übrigen Zünfte beichräntt wurde. 


Der Schwabentrieg. 





Anfang desſelben. 


Gegen dad Ende des 15. Jahrhunderts faß auf dem deutihen Thon 
Kaiſer Marimilian aus dem Haufe Defterreih, welcher durch feine glänzenube 
Eigenſchaften ala Menſch und Herricher ben beiten deutichen Kaifern zugezäblt wen 
den darf. Er ging mit dem großen Plane um, die einzelnen Theile des ehemai; 
gen beutichen Neiches, welche im Laufe der Zeit aus einander gefallen und m 
zu mehr oder minder felbftitändigen Staaten geworden waren, wieder zu einem 
ftarlen Körper zu vereinigen. Nicht minder jeboch trug er fi mit dem Gehen 
ten, ben Glanz und die Macht des öfterreihifchen Haufes zu heben, und im 
der, die bemjelben im Laufe ber Zeit abhanden gelommen waren, wieder 
gewinnen. Den eibgendfiiichen Bund hielt er für unrechtmäßig,, hervorgegangen 
aus feinbfeligen Eingriffen in die Rechte des Reiches und bes Haufes Haböhws 
Was in den Burgunderkriegen nicht gelungen war, nämlich bie Gidgenofienfgek 
zu zertrümmern und Deſterreichs Herrichaft wieder herzuftellen, das folite auf 
anderem Wege verfucht werden. In diefem Vorhaben hatte er (1488) im hm - 
von Deutfchland befonders aus ſchwäbiſchen Städten, Nittern und Fürſten m - 
fogenannten ſchwäbiſchen oder ftählernen Bund vom St. Georgenſchilde geſtiſe 
und die Eidgenoflen als ehemalige Glieder des Reiches zum Beitritte eingeladen. 
Um fo mehr wünfchte er fie wieder eng mit dem Reich und feinem Haufe we 
einigt, da er mit Hülfe ihrer Tapferkeit und Kriegskunſt manchen Plan durth 
zuführen, manche feiner Abfichten zu erreichen hofite. Doc feinen Bemühunget 
widerftand der größere Theil der Eidgenofien, theils weil fie fürdteten, werd 
ihren Eintritt in den Bund ihre Unabhängigkeit einzubüßen, theils weil ie 
Herzen zu fehr an den Gefchenten und Jahrgeldern hingen, mit welchen be 
König von Frankreich fi die brauchbaren Krieger geneigt zu erhalten wufle 
Was aber die Freundfchaft der Eidgenofien beiden Regenten noch werthoelle 
madte, war, daß Kaiſer Marimilian mit König Karl von Frankreich eiwen 
Arieg zu führen hatte, in welchem die Eidgenoſſen um fo lieber auf die Geite 
des Lepteren traten, ba fie in ihm einen kräftigen Bunbesgenofien gegen bie 
Plane Marimilians zu finden glaubten. Der jhwäbiihe Bund nahm immer 
zu an Umfang und Macht, fo daß nicht felten gegen eben, welcher den Beitrüt 
verweigerte, Drohungen ausgeftoßen und Gewalt angewendet wurde. Vie harb 
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idee Weigerung nun, auf welder die Cidgenofien beharrten, erbitterte bie 
Glieder des Bundes ſehr; Drohungen wurden laut und auf der ganzen Grenze 
bes Ihmeizerifchen. Gebieted von Bafel bis zum Bodenſee tönten Schmähmorte 
und Spottlieber , in welchen fich bie gegenjeitige feindliche Etimmung Luft madte. 
Biewohl die Yumuthungen Marimilians und des Bundes fortdauerten, fo ftieg 
doh von Tag zu Tag bie Abneigung gegen das Reich und Frankreichs Weber: 
gewiht. Als endlich ein Reichätag in Worms abgehalten wurde, wo unter vielen 
weimäßigen Einrichtungen aud bie Ordnung des Reichskammergerichts unb 
eine Reichsſteuer feftgejegt wurden, da erging abermals an die Eidgenoſſen unter 
den iämeichelhafteften Worten bie Einladung, biefe für alle Theile des Reiches 
gültigen Raßregeln anzunehmen. Cine abermalige Weigerung, wie man früher 
auch den Krieg gegen bie Türen und Franzoſen, die Feinde bes Reichs, ver« 
weigert hatte, brachte das ganze Neid) gegen die Eidgenofien auf, und dieſe 
Khlofien mit Ausnahme von Bern, das erft fpäter beitrat, ein Bündnik mit 
Feanlteich. Die Berner nämlich, ftet3 darauf bedacht, aus ber Eidgenoſſenſchaft 
eine Achtung gebietende Macht zu Ichaffen, hielten längere Zeit einen Anſchluß 
an Rarimilian für zwedmäßiger, ala fih Frankreich in die Arme zu werfen, 
und gingen in der Verfolgung dieſes Zweckes mit ihren Eidgenofjen nicht einig. ALS 
über die gemeinfame Kriegsgefahr näher rüdte, gaben fie ihre befonderen Bes 
krebungen auf und fügten fi in den Willen der übrigen Eidgenoffen. Nochs 
Mais wurbe ein Berfucd auf dem Neichtage zu Lindau gemacht, die Eidgenoffen 
da dem Beitritte in den fchwäbifhen Bund und zur Auflöfung bes franzöfiichen 
Bandriiffes zu bewegen. Bergebens; da rief entrüftet der Erzbiihof von Mainz, 
ein durchaus edler Mann und Kanzler des Reiches: „Schidet euch in die Sachen, 
denn ber Weg ift gefunden, euch einen Herrn zu geben, und das werde ich mit 
Der Feder in ber Hanb zumege bringen.” Hierauf ermwieberte der Stadtichreiber 
Amann von Zürih: „Das, gnäbiger Herr, ift vormals Andern mißlungen, 
Die es mit Hellebarden verfucht haben, welche doch mehr zu fürchten find, als 
ein Federliel." Eelbft der Umftand, daß der Papſt an den Kirchenthüren von 
Vudaun eine Schrift anfchlagen ließ, in welcher er die Eidgenoffen in den Bann 
erllärte, wenn fie das franzöfiiche Bünbniß nicht aufgeben follten, war nicht im 
Stande, fie wantenb zu machen; fie beriefen ſich auf eine Kirhenverjammlung, 
welche über bem Bapite ftebe. 

Immer mehr ſanken die friedlihen Verhältniffe, in welchen jeither die Eid⸗ 
genofien zum Reiche geſtanden, immer drohender ftieg die Gefahr eines gewalti: 
gen Arieged. Ya, Kaiſer Marimilian rief unwillig aus: „Man wird euch Eids 
werofien ſchon zum Gehorſame zwingen, und ich werde einer der Vorderſten fein, 
wenn man euer Land einnimmt.” Da antwortete ihm der Bürgermeifter Kon⸗ 
md Schwend von Zürih, Waldmanns Nachfolger: „Das rathe ich eurer Majeftät 
nt; denn unfer Volt ift fo unwiſſend und grob, daß es nicht einmal ber kai⸗ 

g \eligen Krone fchonen würde.” So waren benn die Eidgenofien genöthigt, 
si Mum Bumbeögenofien umzuſehen, da es ihnen allein wohl zu ſchwer geworben 
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wäre, gegen ben übermädhtigen Feind es aufzunehmen. Die Stabt Konfta 
war von ben Eidgenofien beleidigt worden und wiewohl fie früher gerne eibı 
nöffifch geworden wäre, trat fie doch jegt dem jhwäbifchen Bunde bei. Dageg 
bot das Land Graubünden, welches auch die Neichtagsbeichlüffe verworfen bat 
und daher in ber gleichen Gefahr jchwebte, mit jeinen hohen Bergen unb tief 
Thälern eine zwedmäßige Vorburg gegen Dften dar. Man trug ihm ben Bu: 
an und freudig wurde er angenommen. Wie hoͤchſt notbwendig aber bama 
eine Berftärlung ber eidgenöfliichen Streitmadt war, geht ſchon aus ber &rö 
des Krieges hervor, welcher von Bafel bis zur Stabt Konftanz und von bier E 
bis in bie Thäler Bündens an jedem Buntte auöbrechen tonnte, der aljo, u 
diefe ganze Linie befegen zu können, ein zablreicheres Heer nothwendig mad 
als man in den bisherigen Kriegen aufgeftellt hatte. Noch mehr aber war Shk 
tung der Macht ein Bebürfniß für die Eidgenofien geworben, da im Angefid 
der dem Baterlande drohenden Gefahr viele Krieger, vom Golde geblendet, i 
franzöfiihen Kriegsdienſt gelaufen waren, fo daß die Solsthurner Regierun 
fchreiben konnte: „Unjer Land ift jo veröbet und leer, daß wir faum jo viele Mär 
ner darin haben, daß man einen Todten möchte zur Kirche bringen und läuten, 

Den Anfang zu Feindſeligkeiten machten bie Eidgenofien. Im Bade Piäffen 
hielt fih nämlich damals ber kaiferlihe Rath Gofienbrot auf, der laut beſchuldig 
wurde, er habe das Meifte dazu beigetragen, daß der Graf Georg von Sargand, 
der Eidgenofien Schutzgenoſſe, war in die Reichsacht erllärt worden. Der Be 
urtbeilte unternahm nun einen Bug nad Pfäffers, um den Goſſenbrot gefangen 
zu nehmen. Diefer konnte jedoch mit Hülfe des Abtes entrinnen und reizte um 
den Kaiſer zu einem Einfall in das bündneriihe Münftertbal, auf welchel 
Defterreich einige Anſprũche zu haben vorgab. Bald fielen auch Luzienteig und 
Meyenfeld in die Hände der Defterreicher, und in Konftanz beichloffen die Haup 
leute des jchwäbiichen Bundes einen Krieg gegen die Eidgenofien. 


Die Shladht im Hard. 


Mit Hülfe ber ihnen zugeeilten Eidgenofien hatten die Bündner Megenfel 
und Luzienfteig bald wieder erobert und waren fiegreich vorgebrungen. Triſe 
und Vaduz waren in ihre Hände gefallen und die übrigen Eidgenofjen ware 
in verheerendem Zuge in’3 Hegau eingebrochen. 

Die Nachricht, daß bei Bregenz ein feindliches Heer liege, bewog jene Schae 
der Eidgenofien, die bei Meyenfeld und Luzienfteig geftegt battte, vorwärts j 
ziehen, von Kampfesluſt durchdrungen, mit einem Feinde zufammenzuftoßen , d 
eitel geprahlt hatte, die Schweizer mit einem Schlage zu vernichten. Ihr Bu 
trab ftieß balb auf die Borhut des Feindes, die ohne Schwertftreih zurüdwi 
Freudig wurden bie Sliehenden verfolgt, ohne daß man im dichten Nebel bemert 
wie man unverſehens vor der feindlihen Hauptmacht angelangt war, wel 
plöglich in wohlgereihter Schlachtordnung mit jtarlem Geichüge, nahe an zei 
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ijend Mann ftark, fich vor den Bliden ber Eidgenoffen entfaltete. Sie Biel: 
ka fih zu ſchwach, den Feind ohne Verzug anzugreifen, da fie nur vierhundert 
Kann zählten; doch blieben fie unerfchroden ftehen und ſandten rückwärts Boten, 
ie Hauptmacht zur Beichleunigung ihres Marjches zu mahnen. Als die ganze 
agenöffiihe Hauptmacht angelommen war, fielen fie auf die Kniee zum Gebete. 
Die Schwaben, welche meinten, die Böfewichter beten um Gnade, fchrieen: „Nein, 
in, die Böfewichter müflen alle ſterben!“ und brannten all ihr Gejchüß gegen fie 
Id. Doch es war zu hoch gerichtet, die Kugeln gingen ſchadlos vorüber. Dann 
Iprangen bie Eidgenofien auf und rannten mit jolhem Nachdruck in die Feinde, 


dej dieſe Harniih und Wehr wegwarfen und in Ichleuniger Flucht ihre Rettung 
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nhten, unb alle Bemühungen ihrer Führer, fie zu ordnen, fruchtlos waren. 
Resrexe Taufende wurden erſchlagen; Viele ertranten im See, Andere, welde 
ſih im Echilfe verftedten,, erfroren in ber Kälte ber Nacht, jo dab am Morgen 
ut Wenige gerettet wurden. Die Meiften floben und man erzählt, daß jelbft 
im Augeburg und Ulm ber Schreden noch jo gewaltig in ihnen lag, daß fie fih 
ht einmal in jo großer Entfernung die nöthige Ruhe gönnen wollten. Die 
Bürgerfhaft von Bregenz hatte ſich den Flüchtigen angeichlofien und wenn bie 
Eiügmofien nacdhgerüdt wären, jo wäre die Stadt ohne Schwertſtreich erobert 
werden (0. Februar 1499). Einer der feindlichen Krieger, welcher jich in einem 
Haufe verborgen batte, wurde entdedt und bervorgezogen. Beim Anblid ber 
drohenden Gefahr fiel er auf die Kniee und bat um fein Leben: „OD ihr lieben, 
Immmen Kühmäuler, erbarmt euch) meiner, eines armen Menſchen.“ Halb im 
Zorne, balb im Scherze, fragten die Eidgenofien, warum er fie in folden 
Ehimpfworten um Gnade bitte. Ter Bittende weinte und bezeugte bei Gott 
uns den Heiligen, baß er fie nie anders habe nennen hören, und er ward frei 


Drei Tage lang blieben bie Cidgenoflen bei fchneidender Kälte auf ber 
Vahlſtatt, dann legten fie den Bregenzer Waldleuten eine große Summe Geldes 
af und zogen aus dem Felde. 


Hans Schuler, genannt Wala. 


Langs der Norbgränze ber Schweiz geſchahen gewaltige Rüftungen,, rings» 

m fammelten ſich bebeutende Streitmafien, und bald hier, bald bort geſchah 

eu Streifzug durch eine unbewachte Gegend, auf welchem durch Raub und Mord 

qhaliche Ausfälle der Eidgenofien vergolten wurden. So geichah es, daß die 

beagung des Schloffeg Dornach, in deſſen Umgegend ein feindliches Heer ſich 

iumelte, einen Streifzug in den Sundgau unternahm, 800—1000 Mann ftarl. 
Kothzeihen riefen die Ausgezogenen zurüd. Unterwegs ftießen fie auf ein feind: 
lihes Heer von 4400 Dann, welches beim Bruderholze eine fefte Stellung ein: 
genommen batte und ihnen den Rüdzug abfchneiden wollte. Mit folher Gewalt 
kürze ſich das Häuflein der Eidgenofien auf den übermächtigen Feind, daß die 
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Reihen desſelben bald durchbrochen waren. Mit zahlreichem Verluſte räumten 
die Beſiegten das Feld und die Sieger erreichten, nicht weiter beläſtigt, das 
Schloß. — Im Wallgau, einem Thale des Vorarlbergiſchen, welches früher zu 
den Schweizern geſchworen hatte, hatte ſich aud ein Heer von fünfzehntaufenb 
Mann gefammelt und fi durch eine ſtarke Verſchanzung gegen einen etwaigen 
Angriff geihüst. Nachdem die Führer diefer Schaar die Kunde erhalten hatten, 
baß ihnen gegenüber auf dem linten Ufer bes Nheines eine unbedeutende Macht 
der Eidgenofien ftehe, faßten fie den Entihluß, über den Rhein zu geben und 
biefelbe anzugreifen. Der Plan gelang, und obgleich die Schweizer hartnädigen 
Widerſtand leifteten, fo mußten fie fi) doch mit einem Berlufte von fiebem- 
ig Mann nad Werbenberg zurüdziehen. Die Dörfer von Sar und das große 
Dorf Gambs wurden verbrannt und hohnlachend läfterten bie Feinde: Wo iR 
num ber Echweizer alter Gott, daß er ihnen nicht hilft?" Die Flammen ber 
brennenden Dörfer riefen ben Lanbfturm herbei; doch ben warteten die Gelben 
nicht ab, fondern zogen mit dem gewonnenen Raube wieber über den Rhein in 
ihre Verfhanzung. 

In dieſem Weberfalle zeichnete fih Hans Schuler, genannt Wala, von Gla⸗ 
ms, durch eine heldenmüthige Tapferkeit aus. Im Getümmel bes Gefechtes 
war er von ben Seinigen getrennt worden und ſah fi plöplih von zwanzig 
Neitern umgeben. Mit mächtiger Lanze bewaffnet, febte er fich tapfer zur Wehre; 
e3 gelang ihm fogar, drei feiner Feinde aus dem Sattel zu heben. Doc alle 
zu befiegen, war für ben Mann, ber ſchon aus vielen Wunden biutete, ein zu 
großes Stüd Arbeit; nichts befto weniger ftritt er muthig fort. Da bemerlie 
ihn der Ritter Nilolaus von Brandis und von Bewunderung ergriffen, rief er: 
„Laßt ab von dem Helden!" — ritt auf ihn zu und fiherte ihm das Leben, 
wenn er fi gefangen gebe. Der erihörpfte Wala willigte ein, und YBranbi 
nahm ihn zu ſich auf fein Pferd und brachte ihn nad) Feldkirch, wo ihn Seen 
mann mit Bewunderung betrachtete. Hierauf gab ihm Brandis ein fchriftfices, 
wohl befiegelted Zeugniß feiner Tapferkeit und entließ ihn ohne Löfegelb nad 
Haufe. Seine Freilaſſung vergalten die Eidgenofien damit, daß fie ben Sohn 
bes von Brandis, den fie bei Vaduz gefangen hatten, ſogleich in Freiheit jehten. 

Wenige Tage nad) diefem Vorfalle vertheidigte eine zürcheriſche Bejagung 
rühmlich das Dorf Hallau im Klettgau, von welchem die Eidgenoffen einen Til 
erobert hatten. Nah einem unglüdlihen Gefechte, in welchem bie beuticen 
Landsknechte Sieger geblieben waren, rettete fich die Beſatzung hinter die Reue 
bes Kirchhofes und fchlug nicht nur jeden Angriff muthig ab, fonbern fie Rd 
mit folder Anftrengung in den Feind, daß berjelbe in wilder Flucht augeinaw 
der ftob. Ä 


Der Meberfall in Ermatingen. 


Im Thurgau lagen längs der Grenze falt in allen Dörfern Heine Befagum 
gen, um einen etwaigen Angriff der Tyeinde abzuwehren, weldye immer eine 
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bedeutende Anzahl Krieger in Konftanz beiſammen hielten. Bon hier aus wurden 
nun einzelne Unternehmungen gegen die Eidgenoflen und ihr Gebiet gemacht. 
So bra am 11. April früh Morgens eine große Macht aus den Thoren von 
Aomitanz und zog zu Pferd und zu Fuß in aller Stille über die hölzerne Brüde, 
welche man mit Stroh und Mift belegt hatte, auf daß die Tritte nicht gehört 
würden. Es galt der zürcheriihen Beſatzung in Ermatingen. Von der Ynfel 
Reichenau kam zu Schiffe über den See noch Verſtärkung, jo daß der feindliche 
Haufe biö gegen zehntaufend anſchwoll. Unbemerkt gelangten jie an das jchlecht 
bewachte Dorf Ermatingen, wo ber größte Theil der Beſatzung noch im tiefen 
Ehiofe lag. Ohne Verzug drangen bie Feinde ein, und wiewohl einige Zürcher, 
welche ich in aller Eile gewaffnet und gejammelt hatten, ſich zu widerſetzen 
wegten, jo wurden fie doch bald durch die feindliche Uebermacht zur Flucht ge: 
engen. Gegen hundert Mann mwurben in ben Betten erſtochen; bie meiften 
Immten fliehen, aber fie mußten Kleider und Waffen zurüd laſſen. Mit dem 
Sheedenörufe: Fliehet, Alles iſt verloren, o weh, liebe Eidgenofien, fliehet!“ 
— elten die nadten Flüchtlinge landeinwärts zu ihren wachſameren Landsleuten. 
Vie Luzerner , welche einen Theil der Bejagung im Schwaderloche bildeten, eilten 
a Hülfe, zwanzig Knechte und zwei Kanonen; aber aud fie wurden in bie 
t gejagt und verloren ihre Gefchüge jammt dem Büchjenmeiiter. 

. Nachdem die Schwaben Ermatingen geplündert hatten, zeritreuten fie ſich 
&r andere Dörfer, welchen fie das gleiche Roos bereiteten. Weberall loderten die 
mmen aus den ausgeraubten Ortjchaften gegen den Himmel, jo daß die in 
ingen und Lindau meinten, der ganze Thurgau fei erobert und fahre im 
de zum Himmel. Burkhard von Randeck, der Hauptmann des Fußvolkes, 
Welcher in barbarischer Wuth am Altare einer Kirche einen lahmen Greis erjtochen, 
Tchzwar läfterlih, „er wolle auf den Tag im Schweizerlande räuchern und bren: 
en, dab Gott im Regenbogen vor Rauch und Hige blinzeln und die Füße an 
X ziehen müßte.” Nachdem die Feinde übel im Lande gehaust hatten, hielten 
Rath, was weiter zu thun ſei. Da meinten die Einen, man ſolle ſich mit 
Dem gewonnenen Raube begnügen und heimkehren, Andere hingegen hielten den 
Sieg erft für vollftändig, wenn die Befagung im Schwaderlohe verjagt und 
Wüder wichtige Paß, der die Straße nach Zürich öffnete, gewonnen wäre, Ob: 
Woehl die legte Anficht anerkannt wurde, jo tonnte doch nicht verhindert werben, 
Das ein großer Theil der ausgezogenen Macht, um die gemachte Beute beforgt, 

fehmer beladen nad) Konftanz zurüdtehrte (11. April 1499). 


Die Shladht im Schwaderloche. 


Alle Eidgenoſſen, welche vor den eingebrochenen Feinden geflohen, ſammelte 
ic im Schwaderloche bei der dortigen Beſazung. Bald eilten auf ben Klang 
da Surmglocken und auf die Nachricht, welche Flüchtlinge von dem Gefchehenen 

‚, von allen Seiten Männer herbei zur Rettung des Vaterlandes. Als 
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fih nun etwa zweitaufend Mann unter Nubolf Haas von Luzern und Dan 
von Rop aus Unterwalden gejammelt hatten, da wurde beichlofien, Alles ı 
zubieten, den erlittenen Schaden zu rächen. Rudolf Haas ermahnte die Seir 
das Borbild ihrer Altvordern nachzuahmen, welche in heißem Kampfe mit fe 
licher Uebermadt ihr Vaterland befreit und jeine Freiheit geihirmt hätten, 

ftellte ihnen vor, wie ohne fchnelle Rache der Waffenruhm der Eidgenojjen 9 
leide, und wie gerade jet der Sieg noch möglich, da ber Feind noch nid vö 
wieber geordnet fei. „Darum“, rief er, „Race oder Tod!” Freudig ſchwu 
Alle, entweder zu fiegen oder zu fterben. Nach einem kurzen Gebete bega 
fie fih auf den Marſch und gelangten unbemerkt dur den Wald bis nahe 
den Yeind, welcher noch in Unordnung zerftreut war. Um ibre Heine Zahl 
verbergen, ftellten die eidgenöfjischen Führer im Walde an verichiedenen Stel 
Trommelſchläger auf,. deren Gelärm den Feind auf den Gedanken bringen ſol 
als wären noch größere Streitkräfte im Anzuge. Nochmals beteten die Gi, 
noſſen. Dann jtürzten fie in furchtbarem Grimme, wüthenden Löwen glei 
dem Yeinde in die Seite. Diefer, höchlich überrafcht durch den plöglichen Angri 
wollte jih in Eile ordnen und brannte fein Geihüs gegen die Anftürmend 
108. Es ging zu hoch, und nun brachen die Eidgenoflen in den immer nod ni 
geordneten Haufen und ftahen und fchlugen fo ritterlih drein, daß nad) luy 
Gegenwehr die Feinde zurüdwichen. Als dieß die Adeligen ſahen, ſptang 
fie von den Pferden und ftellten fidh zur Rettung ihrer Waffenehre ben Eidg 
nofjen entgegen; aber jchon war die Verwirrung und die Flucht jo groß, d 
fie von den Fliehenden fortgerifien wurden. Viele wurden erjchlagen , bie ih 
gen eilten, Konftanz zu erreihen. Bis Gottlieben ging der Eidgenofien Ber 
gung und fo haftig flohen vor ihnen die Feinde, daß Viele in den See fid fi 
ten, Andere die Schiffe fo überfüllten, daß fie unterfanten. So follen üb 
taufend Mann im See und Rheine ertrunten fein; auf der Wahlitatt lag 
dreihundert erjchlagen, darunter hundertunddreißig Bürger von Konftanz 0 
Eidgenofien Verluft war unbedeutend, Unter der Beute fanden die Luzen 
ihre beiden Kanonen wieder und zwei andere mit des Kaifers Wappen. 2 
Gidgenofjen gewannen aud die große Büchſe der Konftanzer, welche fie neu ball 
gießen laffen und welcher fie den Namen „der Sedel“ gegeben, weil fie bare! 
den Schweizern die Summe bezahlen wollten, die fie ihnen in einem frühe 
Streite fcyuldig geworden waren; Fahnen, Waffen und allerlei Borräthe wurb 
erbeutet. Die Bürger von Konftanz baten um ficheres Geleit, auf der Wahl 
die Leichen der Zhrigen zu ſuchen. Die Eidgenofien geftatteten es, und es bi 
ein langer, trauriger Zug von Prieſtern, Frauen und Kindern, welde ı 
angſtvollem Blide das Todtenfeld durchſuchten. Hier entdedte ein greifer Bo 
die Leiche des Sohnes, der ihm die Stütze feines Alter war; dort ftürgte 

die Gattin auf den blutigen Leichnam des theuren Gatten, defien Tod fie 

armen MWittwe, ihre Kinder zu Waiſen gemadt. Vergeblich bat bier 

Schwefter, den geliebten Bruder mit Schonung zu tragen, alö ob jein U 
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neh nicht entflohen wäre, und umfonft mühte fich die liebende Braut, den Bräu- 
tigam wieder in das Leben zurüdzubeißen. Todt, überall tobt! Klage und Ber: 
weillung waren über dad Echlachtfeld ergofien, wo noch kurz zuvor wilder 
Echlachtruf und heibes Kampfgewühl getobt hatte. Traurig bewegte ſich ber Zug, 
die Todten umgebend-, wieber nad) ben Thoren von Konſtanz, fie dort zu beitatten ; 
de übrigen Leichen blieben nadt liegen ben Thieren des Walbes zur Beute. 

Auf einem zweiten Zuge in's Hegau, welcher wenige Tage nach biefer 
Eqchlacht unternommen, brachen die Eidgenoſſen mehrere Schlöffer und Städtchen ; 
fe entehrten fich aber auch durch unnöthige Gräuel und Verwüſtung des feindlichen 
Gebietes. Die Begierde, Beute zu machen, warf die Zwietracht in ihre Reihen, 
fo daß fie mit gegenfeitigem Grolle das unglüdlihe Land verließen und in die 
Heimat zogen. Am Tage vor der Schlacht auf der Maljerheide wurde ein dritter 
Zug in’3 Hegau unternommen, welcher für beide Theile die gleichen Refultate 
hatte, wie die früheren, ohne daß ber Hauptzwed biefer Züge erreicht worden 
wäre, die Theilung der feindlihen Macht, welche ſich an verichiedenen Punkten 
fer ſchweizeriſchen Grenze zum enticheidenden Angriffe jammelte. 


Die Shladt bei Fraſtenz. 


Vielfach ſchon waren die Eidgenoſſen von jener Verſchanzung im Wallgau 
aus geihädigt worden, als fie einfahen, daß fie fich nicht mehr länger auf bie 
Abwehr feindlicher Angriffe beichränten dürften, fondern daß fie ohne Verzug 
felbft angreifen müßten. Doch ſchien es ihnen eine gemagte Sache, die Verſchan⸗ 
zung anzugreifen, welche in einem feſten Walle beitand, der das Thal bei Fra⸗ 
fen; verſchloß. Deßhalb fuchte man durch allerlei Unternehmungen vor der Ber: 
Manzung den Feind aus der feiten Stellung zu loden; doc vergebens. Da 
mblih, als man vom Siege im Schwaderloch gehört, beſchloß man die Ber: 
Manzung anzugreifen. 

Das eidgenöffiihe Heer war zehntaufend Mann ſtark unter verjchiedenen 
Fahrern. Heinrich Wolleb aus Uri, ein kriegserfahrener Mann, erbot fi), mit 
getaufend Freiwilligen über den Berg Lanzengaft die feindliche Schanze zu ums 
gehen, während die übrigen Eidgenoſſen von vorn angreifen jollten. Doch dieſer 
Bar ward dem Feinde vertundichaftet; darum legte er auf den Gipfel des Ber: 
0% dreihundert Büchjenihügen, binter denen fi) in des Berges Mitte fünfzehn: 
dert wohlgerüftetete ſtnechte aufitellten. Die Hauptmacht behielt ihre Stellung 
hirier der Schanze. 

Samftag den %. April 1499 am Morgen in aller Yrübe zog Wolleb mit 
den Seinen in großer Stille bergan. Durch niedriges Geſtrüpp, über fahle Feljen 
führte der fteile Weg, fo daß die Krieger fih an manden Stellen hinaufſchieben 
za ziehen mußten. Plötlich erblidten fie den Feind, der alsbald ein lebhaftes 
dener gegen fie richtete. Sie, fchnell befonnen, warfen ſich auf den Bau und 
haben auf allen Bieren den Schügen näher. Da mit Einem Male fprangen 
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fie auf, ehe die Feinde zum zweiten Male laden konnten, und warfen fie in bie 
Flucht auf jenen Poſten, welcher mitten auf dem Berge ftand. Wolleb mit feiner 
Schaar folgte ihnen nach und jtieß mit folder Gewalt auf biefen zweiten Haufen, 
daß er auf feine Hauptmadıt zurückfloh. Als dieſe ſich umgangen fab, gab fie 
bie Bertbeidigung der Schanze auf und zog fich weiter in’s Thal zurüd, um ſich 
zu ordnen und ben weiteren Angriff abzuwarten. Die Eidgenoflen gelangten nun 
ohne große Mühe über die Verſchanzung, und famen gerade in ber Ebene an, 
als die flüchtigen Yeinde vom Berge herablamen. Bon Wolleb verfolgt und von 
den Eidgenofjen von vorn angegriffen, konnten fih nur wenige zur Hauptmacht 
durchſchlagen. Wollebs Schaar hatte fi) mit der eidgenöffiihen Hauptmacht 
vereinigt und nun ging es friih auf den Feind los. Als fie in Schußweite 
tamen,, da ſchoſſen die Schwaben, welche mit Gejchüg wohl verjehen waren, eine 
Kanone gegen fie ab, um ihnen dann im Anlauf die volle Ladung zu geben. 
Auf Wollebs Rath hatten ſich die Schweizer niedergebüdt, und ber Schuß ging 
ohne Schaden über ihre Köpfe. Schon wollten fie fidh erheben, um in vollem 
Laufe den Feind anzufallen, da befahl Wolleb, der die Gefahr erlannte: „Nicht, 
nicht, liebe Eidgenofjen, laßt noch einen Schuß gejcheben, und dann greifet bie 
Mebrlofen wader an!’ — Er allein blieb aufrecht, um bie Ordnung zu halten. 
Da krachten alle feindlichen Kanonen — kein Eidgenofje war verlegt, nur ber 
wadere Wolleb fiel, auf den Tod getroffen, zu Boden. Er ließ fi zur Seite 
tragen und mahnte mit legter Lebenstraft: „Tapfer dran, liebe Eidgenoſſen, mit 
euch ift Bott, der Sieg kann nicht fehlen!" Er verichied und hatte durch feinen 
fhönen, männlihen Tod das Vaterland verföhnt, dem er alö verwegener Ariegh 
mann dur viele unmwürdige Handlungen mande Verlegenheit bereitet hat. 
Seine legten Worte befolgend, ftürmten die Eidgenofien in den Feind. Scredih 
war der Angriff, verzweifelt die Gegenwehr. Einem zweiten Stoße konnte ber 
Feind nicht mehr widerjtehen; nad einem Verlufte von dreitaufend Mann He 
er über die ZU. Dan ftörte feine Flucht nicht, denn das Lager und die Wahl 
ftatt luden zu reicher Beute ein. Bor allen Dingen aber tnieeten bie Eidgenoſſen 
auf dem Schlachtfelde nieder und fagten Lob und Dank ihrem alten, gnäbb 
gen Gotte, 

In banger Erwartung waren während der Schladht die Wallgauer unten 
am Ufer der SI gejtanden; denn fie hatten früher den Eidgenoſſen gejchwores 
unb waren wieder untreu geworden und zu ihren Feinden übergegangen. De 
halb fürdteten fie jchwere Züchtigung, wenn die Eidgenoſſen fiegen würden. W 
fie den erften Todten aus den Fluthen der ZU zogen und das weiße eibgendffiäe 
Kreuz an ihm entdedten, jubelten fie laut auf, denn nun hielten fie ben Sieg 
ihrer Freunde für gewiß. Doc als haufenweije Leihname mit rothen Kreuzes 
babergeihwommen kamen, da verwandelte fich ihre Freude in Angſt und Furcht. 
Viele der Yhrigen hatte bei Fraſtenz ber Tod getroffen, ihnen ſelbſt ſtand eis 
ſchweres Schidjal bevor. In dieſer Noth ergriffen fie das Mittel, welches einig 
setten konnte, Sie janbten ihre Prieiter mit dem heiligen Sakramente, ihre 
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Weiber und Kinder ben heranziehenden Eidgenoſſen entgegen. Dieſe, von welchen 
man rühmte, daß fie Beichüger von Wittwen und Waiſen und Verehrer der 
Heiligen ſeien, vergaßen der Race, als die unglüdlie Schaar um Gottes, des 
Varmherzigen willen um Schonung bat. Um die Untreue jedod nad Gebühr 
zu beitrafen, nahmen die Eidgenofien die dargebotene Brandſchatzung von acht⸗ 
taufend Gulden und zogen aus dem Land. 


Die Eidgenofjjen vor Blumenjeld. 


Jenſeits des Nheines, im Hegau, lagen viele feite Städtchen und Schlöffer, 
weihe Adelsherrn gehörten und mit zahlreichen Kriegern bejegt waren. Bon hier 
as wurden denn die Eidgenoſſen häufig geihädigt, genedt und gehöhnt. Dieß 
verbiente Züchtigung und zugleich lodte reiche Beute, nach weldyer in der dama⸗ 
ligen Zeit nicht jelten die Eidgenoflen ebenjo begehrten, als nach Sicherung ihres 
Shietes und Rettung ihres Waffenruhmes. Es wurden aus dieſen Gründen 
nehrere Raubzüge auch in jene feindlichen Gegenden unternommen, und unter 
benſelben einer ſaſt zu gleicher Zeit, ald die Schlachten beim Schwaderlod und 
bei Fraſtenz geichlagen wurden. Schredlich hausten die Eidgenoſſen in Feindes- 
lan), Städte und Burgen wurden erobert und oft troß geſchloſſener Verträge 

Seplündert und niedergebrannt. In ihrer Zeritörungsmwuth vernichteten die wilden 
Krieger große Borräthe von Getreide, welches ihnen und den Ihrigen zur dama⸗ 
ligen Zeit von großem Borthetle geweien wäre. Nachdem auf diefe Weile dag 
Stůãdichen Thiengen gefallen und Stühlingen zerſtört war, legten ſich die Eidge⸗ 
Agfien vor das Städten Blumenfeld, welches ihrem grimmen Feinde, dem 
von Rojened, gehörte. Yünihundert Mann lagen im Städtchen und 
Dertheidigten ſich tapfer einige Tage lang. Da aber der Eidgenoffen Macht zu 
Sb war, ala daß man an einen längern glüdlihen Widerftand hätte denten 
Twanen, begehrten die Blumenfelder Frieden zu ſchließen. Er wurde ihnen unter 
Der Bedingung geftattet, dab Mann, Weib und Kind frei abziehen follten und 
Vo viel von ihrer Habe mitnehmen dürften, al3 fie tragen könnten; alles Webrige 
Voolite den Eidgenofien ala Beute bleiden. Nur Rojened war ausgenommen 
worden. Da lud jeine Ehefrau, eine Glarnerin, den Gatten auf ihre Schultern 
and trug ihn jammt ihren Stleinodien hinaus als ihre beite Habe. Die Eidge: 
wasfien, gerührt von ihrer ehelichen Liebe, begnadigten ihren Gatten, und als ein 
irgenofie ihr die Aleinodien nehmen wollte, wurde er mit Mühe von der Strafe 

Des Strides losgebeten. 

In da3 Städtchen wurde der Brund gemorjen; denn die Eidgenofjen gönn: 
ten einander die Beute nicht, welche Jeder für fih haben wollte. Ucberhaupt 
ertimdete fi auf diefen Zügen mehrmals gefährlihe Zwietracht ob des gewon: 
nenen Raubes, und mehr als ein Mal jtanden die Eidgenofjen auf dem Buntte, 
kein Gutes wegen ihre fieghaften Waffen gegen einander zu kehren. Zum Glüde 

4 für die unglüdlihen Länder, welche unter ihren Tritten feufzten, und aud) zum 

Helvetia, 15 
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Gluͤcke für die Eidgenoſſen felbit, die fi) immer mehr entzweit hätten, zogen fie 
ab, heimgerufen von einer Gefahr, welde ihrem engeren Gebiete drohte. Zwar 
reich an Beute, doch arm an Bruderfinn und Eintracht kehrten fie heim. 


Die Ehlaht auf der Malferhaibde. 


Kaiſer Marimilian, welder im Anfange des Krieges gehofft hatte, bie wibers 
Ipenftigen Eidgenofjen bald zum Gehorfame bringen zu können, ſah ſich in feiner 
Hoffnung getäufcht und beſchloß nun, mit aller Macht den jchweizeriichen Krieg 
zu führen. Deßhalb ſchloß er in den Niederlanden, wo ihn jeither eine Fehde 
feit gehalten hatte, eilig Frieden, um jelbit auf dem Kampiplage zu erjcheinen. 
In alle Gegenden des beutichen Reiches jandte er die Aufforderung zum Seriege 
gegen bie , ichweizeriſchen Bauern“, welche er größere Feinde, als die Türken, nanmde, 
und von den Kanzeln herab ward der Sirirg gegen fie als ein heilige Wert geyes 
digt. Viel Volt ftrömte von allen Seiten an der Grenze der Schweiz zufammen, 
welche dem Anjcheine nad unmöglich der ihr drohenden Gefahr entrinnen konnte. 
Doch aud die Eidgenofjen verloren den Muth nicht ; fie veritärtten die Bejagungen . 
an ihren Grenzen, ſchidten an den König von Frankreich um bundesgemäße 
Hülfe und erwarteten getroft, was da kommen würde. Graubünden erfuhr bi 
erite Bedrängniß; dort geihab die erfte Waffenthat, die Schlacht auf ber Rah 
ſerhaide. 

Die Malſerhaide iſt eine ſchöne fruchtbare Ebene im Vintſchgau an der Gr 
des unteren Engadin, nicht weit von der Quelle der Etſch. Hier war ein fein 
liches Lager, wohl verfhanzt, von zahlreihem Geſchütze vertbeidigt und wi 
ungefähr zwölftaufend Mann bejept. Zahlreide Unternehmungen wurden sen 
bier aus in das bündneriſche Engadin unternommen, welches endlich) zu ein 
ſchweren Brandſchatzung ſich verjtand, um weiteren Ueberfällen zu entgehen. Dis 
verſprochene Summe mußte jedoch durch dreiundzwanzig Geiſeln verfichert werben, 
die man aus den Vornehmiten des Thales wählte und nud) Meran bradte. Tr. 
diejer Zugeſtändniſſe hörten die Ueberfälle und Plünderungen nicht auf, fo daB: 
fih endlid die Bündner entichloffen, die Verihanzung zu erjtürmen. oo 

Sn der Nacht zogen neuntaufend Mann gegen da3 feindliche Lager; dm — 
Abtheilung von viertaufend follte es unter Benedikt Fontana über den Schlingens . 
berg umgehen, während der ftärtere Theil unter Dietrih Freuler von Sy: N 
von vorn angreifen follte. Fontana follte zum Zeichen, Daß der Plan gelungen 3 
fei, oben auf dem Berge ein Haus anzünden. Der Feind hatte fein Heer in ud" 
Haufen getheilt, von denen der erjte den Paß bewachte, der zmeite die Schau 
Ihirmte und ber dritte jich weiter rückwärts aufgeitellt hatte, damit er einem ode 
dem andern jener eriten Theile zu Hilfe tommen könnte, wenn es nöthig werbet 
jollte, oder um auch denjelben als Anhaltspuntt bei einem etwaigen Rudy 
zu dienen, — 

Fontana zog ftill den rauhen Berg hinan und gelangte gegen Tagesaubeuh 
in die Nähe des feindlihen Haufens unterhalb der Bergesipige. Kaum hatte 
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den Feind bemerkt, fo ſchlug er einen Ummeg ein und drohte, ihm in den Rüden 
9 fallen, fo daß der Haufen feine Etellung aufgeben und über ben Berg zurüd« 
weihen mußte. Mit dem Aufgang der Sonne hatte Fontana den Gipfel des 
Berges erftiegen und gab das verabrebete Zeichen. Dann nad) kurzem Gebete 
führte er die Seinen wider den Feind. Nach hartem Gefechte ward er geworfen 
und vereinigte ſich mit dem zweiten Keerhaufen bei der Schanze. Fontana, im 
Batrouen auf die Hauptmacht, die Freuler in jedem Augenblide herbeiführen 
merkte, griff unverzagt an. Furchibar wüthete das feindliche Gefhüg unter den 
Sindnern ; doch hielten fie nicht nur Stand, fondern drangen mit folder Gewalt 
&, daß der Feind ſich bald auf feinen dritten Haufen zurüdziehen mußte, Ein 
wxet Angriff erfolgte. Schon waren viele Bündner von Müdigkeit und Wunden 
elkirft, ſchon war Fontana gefallen. Töbtli in ben Unterleib verwundet, 
keingte er mit einer Hand die hervorquellenden Eingeweide zurüd und tämpfte 
wi ber andern noch eine Zeit lang. Endlich ſank er unter dem Ausrufe: „Mader 
ken, Tiebe Eidgenoſſen, kümmert euch nicht über meinen Fall, id bin ja nur 
einziger Mann! Rettet Ehre, Freiheit und Vaterland!" — Fünf volle Stun: 
ken hatte man mit aller Anſtrengung gelämpft, und noch zögerte bie erjehnte 
We; Dietrich Freuler hielt fie unnüg zurüd. Doch als ein abgejandter Bote 
Rem Eile mahnte, tam fie herbei und entſchied den Sieg. Der Feind, erſchredt 
hart den Silang der eidgenöſſiſchen Schlachthörner, ergoß fih in eilige Flucht. 
Unter den Zliehenden brad bie Brüde zu Glurns und viele ertranten in ber 
&6. Viertauſend Mann hatte der Feind‘ verloren; die Eidgenoſſen beklagten 
da Tod von taujend waderen Mitbürgern. Diefes große Unglüd warb der 
Übgerung Freulers zugeſchtieben und fo groher Haß warf ſich auf ihn, daß er 
beinlich fliehen mußte, um dem fihern Tode zu entgehen. Ob er aus Verrätherei, 
%er aus Unkenntniß, oder aus Nacläffigkeit jo großes Unglüd angeftiftet, ift 
Med nicht auögemittelt. Bald nad) der Schlaht gab es folde, die ihn ſchwer 
llsgten, aber auch folde, die ihn in Schup nahmen. Das Vaterland und 
de Freiheit waren gerettet, wenn auch um hohen Preis. Cine reiche Beute an 
Vaſſen und Bannern erhöhte die Freude der Sieger, welche jedoch durch eine 
Xrauerboticpaft getrubt wurde. Die flüchtigen Feinde tamen nämlid vor das 
Subichen Meran und zwangen bie Bürger durd allerlei Drohungen, daß fie 
Upnen die Geijeln aus dem Engadin herausgaben,, die jie dann jchredlich mordeten. 
«Red war zwar eine unmännlihe Mannheit, aber jliehender Helden zornige 
Me (22. Mai 1499.) 






Marimilians Einfall im Engadin. 


Ale diefe Unglüdsfälle waren nicht im Stande, ben Groll zu brechen, melden 
fiwilion gegen die Schweizer und befonders gegen die Leute im Engadin hegte. 
& wilue fogar ſelbſt eine Unterneymung gegen das Thal leiten und fo fein Wort 
R halten, voraus zu gehen, wenn man der Schweizer Land einnehme. Mit 
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fünfzehntauſend Mann überfiel er das Engadin und verheerte mit Brand umb 
Plünderung, mas feither noch verjchont geblieben war. Bald trat in dem an 
und für fi armen Lande Mangel an Lebensmitteln ein und der Kaifer gab feinem 
tüchtigften Hauptmanne, dem Nürnberger Milibald Pirkheimer, welcher den ganyen 
Krieg in lateinischer Sprache beichrieben hat, den Befehl, Nahrungsmittel aus 
dem Beltlin herbei zu fchaffen. Diefen Befehl auszuführen, zog Pirkheimer an 
ber Spike von zweihundert Mann dur das Land, deſſen Roth er und in fob 
genden Worten jchildert: 

„Der Zufall wollte, daß wir auf unferm Marſche dur ein großes, ak 
jept abgebranntes Dorf tamen. Am Ende desſelben fahen wir zwei alte Weiber, .- 
die trieben einen Haufen von etwa vierhundert Anaben und Mäbchen vor ſih E 
ber, wie eine Heerde Vieh. Sie waren alle vom Hunger völlig abgemagert ud 
erſchreckten durch ihr Ausfehen die Vorübergehenden. Ich fragte die alten Weiber, = 
wohin fie die elende Schaar treiben wollten. Da antworteten fie zufammenfahrend, -: 
und indem fie kaum den Mund vor Hunger aufzuthun vermochten, ich werde beb 
jehen, wohin der unglüdjelige Haufe gehe. — Kaum hatten’ fie dieß auägeiprocden, 
als fie auf eine Wieje herabitiegen, auf die Kniee ftürzten und wilden Thierm 
gleich die Kräuter abzumweiden begannen, mit dem einzigen Unterfchiede, daß die = 
e3 mit dem Munde abfreſſen, jie aber ihre Speife zuvor mit den Händen abrupften 
Durch die Gewohnheit hatten fie die Kräuter untericheiden gelernt und wußles ; 
welde bitter und unfhmadhaft und welche liebli und genießbar waren. We 
mentlih juchten fie den Sauerampfer, welden fie allen Grasarten vorzegk 
Bei diejem entjeblihen Schaufpiele ftand ich ſprachlos, wie vom Tonner 
Eine der Alten ſprach aber weiter: „Siehft du nun, warum wir dieſe unglüdtt 
Schaar hieher getrieben haben? Beſſer wäre ihr gewejen, wenn fie nie gebenil 
worden, als daß jie unter einem Heere von Leiden ein ſolches Jammerlckci 
burchfchleppen muß. Ihre Väter find durch's Schwert gefallen, ihre Mütter ben 
Hungertod geſtorben; ihre Habe ward ala Beute weggejchleppt ; ihre Wohnungs 
bat das Feuer verzehrt; wir Elende find blos unjers hohen Alters wegen verfhml er — 
worden, um dieſe höchſt unglückliche Jugend Thieren gleich auf die u 
treiben und jo lang wir es nod) vermögen, durch Graseflen am Leben zu erholen 7 
Aber wir hoffen, daß ſowohl fie, als wir, bald aus diefem namenlofen N. 2 = 
erlöst werden. Denn jchon find wir, obgleich unjere Zahl noch einmal fo A 
war, bis auf dieje herabgejchmolzen, weil täglich einige Davon vor Hunger u: * 
Schwäche dahin fallen; und glücklich ſind diejenigen, welche ein ſchneller —2 5 
dahin rafft, während uns ein trauriges Leben bleibt!" — D, Bild des JZomud 
und Entſetzens, welches im Gefolge des Nrieges einherzieht! 

Virkheimer konnte den Auftrag des Kaiſers nicht ausführen. Zwar übermei 
er alle Schwierigleiten, welde ihm die Jahreszeit und die Gegend entgegenftelllen 
Ihn fchredten weder die fteilen Bergpfade über Eis und Abgründe, noch M 
Lawinen, welche donnernd herabfielen, noch die bündneriihen Schaaren, welhe 
von allen Höhen herabdroheten. Er gelangte nach Worms, wo er jedoch keim 
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Lebensmittel fand, weßhalb er unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. Als 
ke hunger im faiferlihen Heere ſchon einen furchtbaren Grad erreicht hatte, 
ira noch die Peſt aus und raffte zahlreiche Opfer dahin. Hierdurch ſah ſich 
ih Marimilian genöthigt, fein Heer aus dem Engadin in fruchtbare Gegenden 
„führen. Doch wagte im gleihen Jahre abermals eine feindliche Schaar einen 
Ucherfall des Dorfes Schleins im Engadin. Die meiften Bewohner des Dorfes 
wohnten gerabe dem Begräbnifie eines Verftorbenen bei; nur im Haufe bes 
Isten war eine alte Frau geblieben, um das Todtenmal zu bereiten. Da erjchien 
en jeinbliher Kundſchafter und fragte jie, für wen fie eine fo große Mahlzeit 
bereite. Mit großer Geiftesgegenwart antwortete die Alte: „Für die Bündner 
m ihre Eidgenoſſen, welche bald ankommen.“ Erjchroden eilte der Kundſchafter 
Ion, die Frau in die Kirche und rief die Männer auf gegen ben Feind, Diefe 
agifien die erften beften Waffen, fchaarten fih um die Kirchenfahne und griffen 
in Feind unverzagt an. Sie ſchlugen ihn aus dem Lande, nachdem fie fieben: 
mövierzig getödtet und über hundert in Abgründe geiprengt hatten. 


Tas Shweizermädden. 


Ter Kaifer war immer noch nicht gefonnen, den Sirieg gegen die Eidgenoffen 
wiugeben,, vielmehr fchien er Alles daran jegen zu wollen, fie zu bezwingen. 
Bere Heere bewegten ſich gegen die Schweizergrenze und ſchon umgaben den Kaijer 
a Aonitanz große Streitfräjte. Schwer lag der Krieg auf den Eidgenoſſen, nicht 
um weil fie beitändig unter den Waffen fein mußten, ihre Grenzen zu ſchützen, 
Inbern auch weil ihnen durch die fremden längs der Grenze ftehenden Heere zwei 
her nothwendigſten Bedürfnifje abgeſchnitten waren, nämlich Getreide und Salz. 
Überbieß lagen viele Gegenden, einſtmals lachende Fluren voll blühender Dörfer, 
wiheert und öde. Sie famen daher überein, an Marimilian zu jchreiben und 
inen ehrenvollen Frieden zu begehrten. Sie ſchrieben: „Unfere Feinde *) haben 
We Händel in Euerer Abweſenheit angefangen, und werfen nun die Schuld auf 
lie Unſchuldigen. Gezwungen haben wir zu den Waffen gegriffen und wollen 
Re gern niederlegen, wenn Euere Majejtät lieber ihrer angeborenen Güte und 
Benftmuth, als unfern Berläumdern Gehör gibt. Wird uns aber kein Recht 
Kalten, jo wachen wir vor Gott und Menſchen unfere Hände rein vom Blute 
Kb arieges, vertrauen auf Gottes Hülfe und ziehen einen ehrenvollen Tod einem 
Winpilichen Frieden oder ſchmählicher Knechtſchaft vor.“ 

Keil die gegenfeitige Erbitterung fo groß war, daß man feine Männer mehr 
&% Boten zu fchiden wagte, fo trug ein Mädchen aus dem Thurgau, wo bie 
Edgenoſſen lagen, diejen Brief nad Konftanz zu dem Kaiſer. Während es im 
Sehe unter der Wachtmannſchaft auf Antıvort wartete, fragte Einer derjelben: 
«Bas machen die Schweizer in ihrem Lager ?“ 





) Ter ſchwaͤbiſche Adel. 
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Das Mädchen: „Seht ihr nicht, daß fie eueren Angriff erwarten.” 

Die Soldaten: „Wie groß ijt ihre Zahl?“ 

Das Mädchen: „Groß genug, um euere Angriffe zurüdzufchlagen.” 

Die Soldaten drangen nochmals darauf, daß es eine Zahl angebe, und ba 
Mädchen antwortete getroft: „Wenn ich mich nicht irre, jo hättet ihr fie in de 
Treffen vor den Thoren diefer Stadt felbft zählen können, wenn die Flucht eu 
nicht blind gemacht hätte.“ 

Die Eoldaten: „Haben fie auch Etwas zu efien?“ 

Das Mädchen: „Wie könnten fie denn leben, wenn fie nicht zu efjen un 
zu trinlen hätten?” . 

Die Umſtehenden fingen an zu laden, aber Einer drohete, um das Mäddy 
zu erfchreden, ihm den Kopf abzubauen und legte ſchon die Hand an's Schwer 

Das Mädchen aber erfhrad gar nicht und fagte: „Wahrlih, du bit € 
rechter Held, daß du ein junges Mädchen umbringen willit. Wenn du fo groß 
Verlangen trägft, zu ftreiten, warum ſtürmſt du nicht an das feindliche Lagı 
Du wirft gewiß dort Einen finden, der deinem Troge wohl ftehen mag. A 
e3 ift leichter, ein wehrloſes, unjchuldiges Mädchen anzufahren, ala dem bewa 
neten Feinde zu begegnen, der nicht mit Worten, fondern mit dem Schwerte jet 
Sache zu führen verſteht.“ 

PVirkheimer, welcher ung dieſen Borfall erzählt, hörte dem Mädchen u 
großem Vergnügen zu und bewunberte feinen Beritand und bie tühne Freimuth 
feit in feinen Antworten. 

Der Kaifer gab auf das Schreiben ber Eidgenofien keinen Beicheib, were 
benn dieſe fchloffen, daß er nicht gefonnen fer, ihnen den gewünſchten Frieb 
zu gewähren. Marimilian, im Vertrauen auf feine Macht und aufgeftachelt dan 
ſchlechte Rathgeber, glaubte, daß die Schweizer, am Erfolge bes Krieges ® 
zweifelnd, den Frieden geſucht hätten, und daß nun fein Sieg gewiß fei. D 
die Eidgenofien hatten den Muth nicht verloren; neue NRüftungen wurden gemat 
und die Bejagung im Schwaberloche , welche dem feindlichen Angriffe von Konfta 
aus zuerit bloß geftellt zu fein jchien, wurde auf fehstaufend Mann vermeh 


Die Schladht bei Dornad. 


Mährend Marimilian immer noch mehr Streitkräfte in Konftanz an fi 
und die Eidgenoffen einen Angriff auf das Schwaderloch befürdhteten, 308 | 
ein anderes feindlihes Heer unter Heinrich von Fürſtenberg im Elſaß zuſamm 
um über Domad in die Schweiz einzubringen. In diefem Schloffe lag e 
folothurniiche Beſatzung unter dem Befehle des tapferen Benedikt Hugi, weid 
kaum vom Herannahen des Feindes Kunde erhalten, als er auch jchon fe 
Regierung um Verſtärkung anging und fi) anjchidte, den ihm anvertrau 
Voften mit äußerfter Kraft zu vertheidigen. Sogleih eilte da3 Hauptban 
Solothurns von fünfzehnhundert Mann unter Anführung des Schultheißen N 
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laus Konrab berbei; es erging Mahnung an Bern und Züri. Bern fanbte 
breitaufend Mann unter Rudolf von Grlah, der anfangs die Uebernahme bes 
Deiehles ablehnte, aber endlich wegen der Noth des Baterlandes ſich dazu ver 
fand. Bon Zürich zogen vierhundert Streiter unter Kaſpar Göldlin zu Felde. 

Glarus, Appenzell, St. Gallen und Graubünden waren auf den Schuß ihrer 
Seren angewiejen, und die übrigen Eidgenoſſen eilten nad dem bedrohten 
Shwaderloche. Als fie jedoch erfuhren, daß die nächſte Gefahr bei Dornach drobe, 
jandten fie den Ihrigen Boten nad, welche fie zur Hülfeleiftung nad) Dornach 
wrüdrufen follten. In Winterthur traf diefe Mahnung die Banner von Luzern 
und Zug, und fogleih wandten fie ihren Marſch und eilten nah Dornach. 

jürftenberg war unterdeifen an der Spitze einer ausgezeichneten Kriegerichaar 
im fünizehntaufend Mann unter Mord und Plünderung vor Dornach erfchienen; 
bei ihm die ehemals den Eidgenoſſen beireundete Stabt Straßburg. In der 
idinen Ebene bei Arlesheim an ben Ufern der Bird hatte er ein weites Lager 
hhlagen, in welchem ein Leben berridte, ald ob man ſchon ben errungenen 
Sieg ſeiere. Der Donner des Geſchützes, welches die Mauern des feindlichen 
Shloijes brechen follte, war ber einzige friegeriihe Schall, ben man vernahm. 
föhlihe Bejänge, Tanz und allerlei Siurzweil gaben dem Lager eher den An⸗ 
Kein eines Freudenfeſtes, als daß man hätte denten können, hier gelte eg einen 
dampj mit den Siegern von Fraſtenz und vom Schiwaberloche. Ueppige Gaft: 
nahler, Mein in Fülle, von den adeligen Herren zu Bajel bergefandt, ließen 
de Arieger jede Vorſicht vergeflen, beſonders da noch der Bürgermeiiter von 
daſel, Immer von Gilgenberg (in feinen Briefen an Fürjtenberg nannte er ſich 
djefferhans), gejchrieben hatte, daß die Eidgenojien ihre ganze Macht nach dem 
Shmaderlodye entfendet hätten. Der Feldherr ſelbſt war fo weit entfernt, etwas 
kenſtliches zu ahnen, daß er die Warnung erfahrener Kriegsleute und weifer 
Ränner keck verachtete. Umſonſt mahnte der Leutprieiter von Straßburg, Gailer 
in Kaifersberg, man dürfe nicht gegen die Eidgenoſſen ziehen, wie auf eine 
lufige Fahrt, jondern mit männlichen Herzen und langen Spießen; umjonjt 
Duraten die alten Hauptleute, man jolle vorjichtig fein im Feindeslande; umjonft 
Mihlte man, wie Gejangene ausgefagt hätten, daß die Schweizer im Anzuge 
en. Fürſtenberg iprad) lachend: „Es wird doch nicht Schweizer ſchneien; fie 
haben wohl zu ſchaffen im Schwaderloche und bei Konſtanz, daß wir hier nichts 
W ihnen zu fürchten haben ; wer ſich aber dennoch fürchtet, der mag jeinen Banzer 
anlegen oder heimziehen zu den Weibern.” 

In Lieftal hatten ji die Banner von Solothurn, von Bern und Zürich 
Meänigt und waren ſchnell aufgebrochen nad) Dornach gegen den Feind; denn 
gi mahnte zur Eile. Don der Echartenfluh überſchauten die eidgenöſſiſchen 
Führer das Lager der Feinde und freuten ih der Sorgloſigkeit, welche darin 
kerihte. Sie beihloffen ungefäumten Angriff. Die Solothurner unter ihrem 
lern Schultheißen bildeten die Vorhut; ihnen folgten Bern und Züri. Von 
Am des Landes kundigen Solothurner geführt, gelangte Konrad mit ben Sei: 
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nigen durch den Wald big dicht an den Feind; da ſprach er: „Biebere Eidge⸗ 
noſſen, gedentet der Tapferkeit euerer Altvordern, welde nie eine feindliche Leber 
macht geicheut haben, auch feinen Tob, wenn es galt, Ehre, Freiheit und Bater 
land zu firmen und zu retten. Ihr höret die Flüche und Läfterungen unferer 
Tobfeinde, welche auf unjerem Boden liegen, unfer Land, unfere Weiber und 
Kinder zu verderben. Haltet treulich zuſammen und männlich; ber Sieg über 
den forglofen, getrennten Feind wird ung nicht entgehen.“ Die Eidgenoſſen 
fielen nieder zum kurzen, aber inbrünitigen Gebete; dann ftürmten fie mit Macht 
in das feindliche Lager. Die feindlichen Führer meinten anfänglid, ihr eigenes 
Volk wäre unter fi in Streit gerathen, und eilten herbei, Frieden berzuftellen. 
Yürftenberg jelbit war unter ihnen, er wurde im erften Angriffe erichlagen und 
bezahlte fo als Krieger die Schuld, welche er als Feldherr gemacht. Sein Tob 
entichied jeboch den Sieg noch nicht. Die entfernteren Theile des feindlichen 
Heeres erfuhren die Ankunft der Fidgenofien und batten Zeit, ſich zu rüften. 
Schon lagen viele Feinde erichlagen, ala die Eidgenofien von ber Reiterei im 
Rüden angegriffen wurden und das auserlefene Fußvolk ihnen über die Bird 
in die Seite fiel. E3 ward ein heißer Kampf, welcher die Eidgenofien in zwei 
Theile trennte und in welchem gar Mandyer von ihnen den Tod fand. Dog 
endlich gelang es ihnen, fich wieder zu vereinigen, und obgleid) nicht voraudzw 
feben war, daß fie fiegen würden, festen fie doch den Kampf feft und umen 
ſchrocken fort; fie wollten als Männer fterben. Es geſchahen von Einzelnen 
Thaten des höchften Muthes; fo eritritt Heinrich Rahn von Zürich nicht olme 
Blut das Banner der einft befreundeten Stadt Straßburg, welde, ber Eibge 
noflen Krieg für ungerecht haltend, auf des Feindes Seite getreten war. Deb 
bie Zahl der Eidgenoflen nahm zuſehends ab, während die des zahlreichen Fein 
be3 ſich immer gleich zu bleiben ſchien; Viele vergaßen fich fogar fo weit, kai 
fie floben. 
Dieje Flüchtigen trafen unterwegs die Banner von Quzern und Zug, jene 
achthundert Mann ftart unter dem Schultheißen Peter Feer, dieſes von vierhun 
dert Mann unter dem Landammann Steiner. Jammernd über das ſchwere 
Unglüd, riefen fie: „O ihr lieben Eidgenoſſen, ziehet nicht weiter; denn if 
werbet Nicht? ausrichten, da Die Umnfrigen umzingelt und fchon fo geihäbigt 
find, daß nur Menige davon kommen werben!" Cntrüftet ob dieſer Nede er 
wieberte der Schultheiß von Luzern: „Ihr hättet bis in den Tod nicht WR 
eueren Brüdern weichen follen! Wir wollen zu unfern treuen lieben Cidgeneffer 
Leib und Leben ſetzen, zu den Todten wie zu den Lebendigen!” Der Ammanı 
Steiner von Zug rief: „Sollen wir das Gefecht hören und nicht zulaufen? Des 
wäre uns eine ewige Echande! Ich halte dafür, daß unfere Gibgenoffen ud 
nicht, wie ihr vorgebet, überwältigt jind, und find fie auch erfchlagen , fo werbet 
fie fih fo an den Feind gehalten und ihn fo geichädigt haben, daß wir wohl 
Etwas ausrichten und unfere Eidgenoffen rächen werden. Darum wer ein re 
licher Eidgenoffe ift, folge mir!" Muthig eilten fie dem Schlachtfelde zu, W 
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Yüüdıtigen folgten beſchaͤmt. Da erblidten fie endlich ihre in Noth kämpfenden 
Jeeunde. Ihnen Troſt zu bringen und ihren fintenden Muth aufzurichten, eilte 
der Selbprediger Hana Schönbrunner, Delan von Zug, zu ihnen hin und rief: 
„Eeid tapfer, liebe Eidgenoſſen; benn meine Herren von Luzern und Zug find 
da mit aller Macht, euch zu helfen!” Dieſer Zuruf des madern Pfarrers erfüllte 
bie Gibgenofien mit neuem Mutbe, und als das Feldgeſchrei der Freunde erfcholl 
ud ihre Harfthörner erklangen, da war des Feindes Widerftand gebrochen. Nach 
kmem Wiberftanbe floh er über die Bird und von den Eidgenoilen verfolgt aus 
km Sande. Groß war feine Niederlage; denn über dreitaufend Mann waren 
welen, barumter mancher Yührer. Die Eidgenofjen hatten den Tod von ſechs⸗ 
baxdert der Ihrigen zu betrauern, von welden eine namhafte Zahl wälfcher 
derner von ben Zugern und Quzernern erjchlagen wurden, weil fie ihre Sprache 
nicht verftanden. (21. Juli 1499.) — Nachdem der Feinde Verfolgung der ein: 
Hebrochenen Nacht wegen aufgegeben worben, kehrten die Gidgenofien auf das 
Schlachtfeld zurüd und fhidten ihr frommes Tantgebet gen Himmel zum Gott 
ihzret Bäter, der ſich ihnen in ber Schlacht als ein Retter jo fihtbarlich be: 
währe hatte. Dann nahmen fie Beſitz von dem reihen Lager des Feindes 
und ermidten fih an den Vorräthen von ihrer ſchweren Blutarbeit. Des andern 
Tages tamen die Eidgenoſſen von Uri, Schwyz, LUnterwalden und Freiburg 
and bedauerten nicht wenig, nur Zeugen des Schönen Sieges fein zu können, 
meiden Mannskraft und treuer Bruderfinn ruhmvoll erftritten. Auch kamen 
Wiiache von Bafel und Abgefandte der Verwandten bes gefallenen Adels und 
baten um die Leihen ber Erichlagenen ; doch die Solothurner, welchen die Eid: 
genofien den Entſcheid überließen, antworteten trogig: „Die Edlen müjlen bei 
den Bauern liegen!” Eine reiche Beute an Bannern und Geſchütz, welche bie 


Sieger unter fich theilten, brachte fichtbare Gedentzeichen an den Heldenkampf 
von Tornad) in die einzelnen Orte, 


Bafel und Schaffhaufen treten in den Bund. 


Nachdem der Krieg etwa acht Monate gedauert und unfägliches Elend über 
bie einzelnen Gegenden gebracht hatte, wurde Kaifer Marimilian endlich verföhn: 
Tiger gegen die Eibgenoffen geitimmt und ſchloß einen Frieden zu Baſel, welcher 
den Zuftand vor dem Kriege berftellte und einzig nur die Herrfchaft der Eidge: 
Ren im Thurgau auf Koften der Stadt Ronftanz erweiterte. Tiefer Friede, 
weiber war nicht eine förmliche Lostrennung der Eidgenofjenichaft vom deutſchen 
de , aber doc) ihre Unabhängigkeit vom Reichätammergerichte ausſprach, wurde 
eh an der Stadt Bafel nicht gehalten. Dieje Stadt war nämlich während 
der Shwabenkrieges in ihrem Innern geſpalten: die Bürgerſchaft hielt es mit 
ken Eidgenoffen, der Adel mit Oefterreih. ine jede Partei unterſtützte heimlich 
Üte freunde, wierohl die Stadt verſprochen hatte, fid auf keine Seite zu ſchla— 
Mr. As nun nah ber Schlacht von Dornach die Eidgenofien das ſtädtiſche 
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Gebiet beſetzt hielten, verließen viele Adelige die Stadt. Dieſe Ichloffien Ah 
der Folge den öfterreihiihen Herren in der Umgegend an, welche ihrem He 
gegen die eidgenöſſiſch geiinnte Bürgerfchaft dadurch Luft machten, daß fie Yaz 
Kaufleute beraubten und foyar tödteten. Man ſah felbft noch drohend 
Gefahren für die Stadt und war daher genöthigt, wie in Zeiten des firieg 
zahlreihe Wachen an den Thoren aufzuftellen. Dieſer Unjicherheit müde u 
eingebent ber Liebe und Freundichaft, die fie von den Eidgenofien erfahren hat 
wandte fi die Stadt an diefelben um Aufnahme in den ewigen Bund. R 
einigem Widerſtande der Länder, in welchen die alte Eiferfucht gegen die Stäl 
wieder erwachte, wurde dieje Bitte gewährt und der 8. Brachmonat 1501 für! 
Beihwörung des Bundes feitgefekt. 

Am feitgefegten Tage kamen die eidgenöſſiſchen Boten gen Bafel und a 
fie, begleitet von vielen Baslern, die ihnen entgegen gezogen waren, in b 
Stadt eintraten, jauchzte ihnen die Jugend freudig entgegen: „Die Schweizerlaud | 
— Dann ging es nad) dem Münfter, wo ein feierlider Gottesdienit abgehalten 
wurde, und hierauf nad dem Kornmarkte, wo eine große Bühne für die Ge 
fandten und die Räthe von Baſel errichtet war. Hier wurde vor der veriem 
melten Bürgerſchaft der Bundesbrief verlejen, welcher der Stabt Bafel die m 
bedingte Hülfe der Eidgenoffen zuſicherte und ihr bie fchöne Aufgabe zutheilt 
in Streitigleiten der Eidgenoſſen unter fi) ala Vermittlerin des Friedens auf 
treten. Der Bürgermeifter von Züri empfing dann von den Anweſenden ba 
Eid, und hierauf endigte die Feierlidhleit mit einem freudigen Feſte. So fe 
hielten ſich die Basler als Glied der ftarten Eidgenoſſenſchaft, daß fie an di 
Stabtthore anftatt der zwanzig geharnifchten Reiter, welche diefelben zu bewache 
pflegten, ein altes Weib mit der Kuntel fegten zur Bewachung der Stabt wm 
zum Cinzuge bes Zolles. 

Zwei Monate nachher trat auch Schaffhaufen in den Bund. Diele Slab 
hatte fich ſchon kurz nach dem Konftanzer Concil den Cidgenofjen genäbert, fa 
1454 ein Bündniß mit denfelben gefchloffen und während des Schwabentriege 
treu und redlich zu den Schweizern gehalten und ihr Gebiet nicht unbebeuten 
erweitert. Darum bemühte fih auch Zürich, die ihm vorzugsweiſe befreunde 
Stadt in den Bund zu bringen, was auch trop des Widerftrebena der Laube 
gelang. DObgleih der Bund mit Schaffhaufen demjenigen, welder mit Beh 
gefchlofien worden war, ähnlich war und auch diefer Stadt die Vermittelung i 
eidgenöffiichen Streitigkeiten zuficherte, fo ftellte er doch die Stadt in ihrem Ya 
bältniffe zu den übrigen Orten auf die Rangſtufe von Freiburg und Solothurn 
welche mehr ala bloß verbündete oder zugewanbte Orte betrachtet wurden. 

Einigen Streit verurfachte noch der Umstand, daß man dagegen bie Ss 
Baſel im Range vor Freiburg und Solothurn jekte. Beide Städte wollten a 
fänglich dieß nicht zugeben; al3 man fie jedoch des Rechtes, auf den Tagfapı 
gen Sig und Stimme zu haben, berauben wollte, fügten fie fih dem Wil 
ihrer Eidgenoſſen. . 


38 — 


Mit dem Cintritt Appenzells in den Geſammtbund, welcher 1513 erfolgte, 
chloß ſich die Eidgenoſſenſchaft der dreizehn alten Orte. Auch dieſer Ort, fchon 
längft einzelnen eidgenöffiihen Orten verbündet, konnte, obwohl er an den mais 
landiſchen Feldzügen einen ruhmvollen Antheil genommen hatte, im Bunbe nur 
eine ſolche Stellung erlangen, wie bie zulegt aufgenommenen. 
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Die mailändiſchen Feldzüge. 





Die Eidgenoſſen als Söldner. 


Schon kurze Zeit nach den Burgunderkriegen finden wir Eidgenoſſen in 
ſtanzoſiſchem Solde, welche des fremden Königs Gold nicht ſelten höher achteten, 
al bie Pflicht gegen das eigene Vaterland. Während des Schwabentrieges gab 
& ſogar folche, die des jchnöden Soldes wegen da3 Vaterland in Augenbliden 
verlieben, wo es eines jeden tapfern Armes zum eigenen Schuge jo benötbigt 
mu. Den Frieden, mit welchem Marimilian den Krieg jchloß , hatten die Eidge⸗ 
uoflen befonders den Bemühungen zweier Fürften zu verdanten, welche nicht 
ass Liebe zum Frieden und zu den Eidgenoflen denjelben berbeiführten , jondern 
weil Beide eidgenöffiiher Söldner bedurften, um ſich gegenfeitig zu belämpfen. 
dieſe Fürsten waren Ludwig XII. von Frankreich und Ludwig Eforza, der Her: 
» von Mailand. Mailand war der Gegegenjtand ihres Streites, den der 
testere beſaß, der Eritere beanſpruchte; die Eidgenoſſen ſchienen Beiden die ge 
eignetſten Werkzeuge, ihren Zwed zu erreichen, Geld das beite Mittel, diejelben 
ja gewinnen. Ludwig XII, welcher feine großen Schätze nicht jparte, wußte 
fh wider den Willen der fchweizerifchen Obrigfeiten in den Befig eines großen 
Heeres von Eidgenoſſen zu bringen, und mit denjelben eroberte er das Herzog: 
Kum Mailand. Als er fi jedoch am Ziele feiner Wünjche fah, wurde er gegen 
die Eidgenoffen übermüthig, verweigerte ihnen die Herausgabe der Stadt Bellenz, 
am welche jie baten, und bezahlte ihnen den Sold nit, welchen er ihnen ver: 
rohen. Darüber wurden die Eidgenoffen aufgebracht, und als Ludwig Sforza 
wieber um ihre Gunſt bublte, erklärten fich alle diejenigen für ihn, welche der 
Rinig beleidigt hatte, und jo liefen ihm mehrere taufend Söldner zu, mit welchen 
er in furzer Zeit fein Herzogthum wieder eroberte. Ludwig XII. wurde da: 
buch wieder genöthigt, ein neues Heer zu werben, und da die Tagſatzung 
ihm die Erlaubniß dazu verweigerte, durfte fein Gejandter fich erfrechen, 
m fagen: „ch merle wohl, wo es fehlt; es ift um Geld zu thun, ih will 
den Aconenjad erichütten, dann wird es fchon gehen!" — Hierauf reiste er 
im Lande umher, warf Geld unter das Volk, verſprach nod größere Sum: 
men, und es liefen ihm vierundzwanzigtaufend Söldner zu, mit welden er unge 
fäumt über den St. Bernhard in das Herzogthum Mailand einfiel. Ludwig 
Sjerza erhielt dieſe Nachricht in Novara, und da er das Verbot der Tagſatzung 
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kannte, meinte er, das Gerücht vom Herannahen ber Eidgenoſſen ſei falj 
blieb wider den Rath der eidgenöſſiſchen Hauptleute in der Stadt, weld 
nur geringe Mittel zur Vertheidigung darbot. Nach wenigen Tagen wur! 
vara belagert und e& ftanden Eidgenoſſen wider Eidgenofien bereit, ihre $ 
mit Bruberblut zu befleden zu fremdem Bortheile und um elenden Solb 
befümmert erfuhr die Tagfakung diefen Stand der Tinge und fandte | 
Boten an die Söldner, fte heimzurufen oder wenigſtens zu verhüten, daß Eidg 
gegen Eidgenoſſen ftritten. — Sforza, auf’3 Härtefte belagert, wollte fich 
Schlagen ; doch feine Söldner ftanden ſchon mit den Franzoſen in Unterhandlu 
freien Abzug, welcher ihnen endlich auch geftattet wurde. Der unglüdliche : 
von Allen verlafien, ſah fich ſeinen Feinden preiggegeben, da er und einigen 
difche Edle von dem Abzuge ausgenommen waren. Cr bat daher unter T 
die Eidgenoffen, fie möchten ihn, als gemeinen Sirieger gelleibet, beim A 
in ihre Mitte nehmen. Es ward ihm bemilligt. Dan zog aus und burd 
langfam die enge Gafle, welche die franzöfiichen Truppen vor der Stadt g 
hatten. „Mo ift der Herzog?” hörte man im franzöfiichen Heere murmeln. 
geblih waren lange Zeit alle Nachforſchungen, vergeblih alle Drohunge 
fogar die Ermordung vieler Mailänder. Da endlich bot der franzöfiiche | 
Geld, und Rudolf Turmann aus Uri verrieth den Herzog, welchem er be 
der Treue geichworen hatte, um Geld. Vergebens jchrieen jetzt die franzi 
Eidgenoſſen, der Herzog ſei ihr Gefangener; er wurde mißhandelt uni 
Frankreich abgeführt, wo er den Reit feines Lebens in jcheußlichem Kerker 
harter Behandlung verbrachte. Vorher aber mußte er noch ſehen, wie 
treueften Freunde, feine ergebenften Anhänger ſchmählich getöbtet wurden. 
wohl Sforza, welcher ih durd Gift und Dolh den Weg zum Throne g 
hatte, in feinem Schickſale den gerechten Lohn für feine Verbrechen empfir 
ift Doch der ſchändliche Verrath unter feinen Umftänden zu rechtfertigen 
wurde derjelbe auch von der Tagſatzung betrachtet, auf deren Veranl 
Rudolf Turmann zum Tode verurtheilt und enthauptet wurde. Diefe S 
an dem Cinzigen geübt, war keineswegs geeignet, dem unbeilvollen S 
weien ein Ende zu machen, in deilen Gefolge Verachtung des Vaterlän 
und Gittenverberben in’3 Land kamen, hauptjädlih da die Obrigteiten 
vom fremden Golde geblendet, des Landes wahre Wohlfahrt immer mel 
den Augen verloren. 


Die Shlaht von Novara. 


Tas freundfchaftliche Verhältniß, in welchem die Fidgenoflen zu Ludw 
ftanden, war nicht von langer Tuuer ; denn die Cidgenofjen mußten go 
erfahren, daß ber König ihnen nur jo lange hold war, jo lange er ihres T 
bedurfte. Ein Hader um die Ztadt Bellen; und um den Sold, weld 
König wider fein Berfprechen ihnen vorenthielt, jchien fie für immer zu tı 
Doch wußte Ludwig dur Erfüllung der Zufagen bald wieder feinen Ein 
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der Eidgenoſſenſchaft zu erlangen und durch reiche Geldſpenden zu erhalten. Seinem 
Veitpiele folgten auch andere Mächte, welche die Kraft ber Eidgenoſſen zu ihren 
Sweden zu erwerben fuchten, vorzüglic das den Franzoſen abgeneigte Oeſterreich. 
Solam es, daß bald frankreich, bald Oeſterreich die Eidgenoſſen vermittelit reicher 
Gelbbelohnungen zu ihren Bortheilen lentten. An das Vaterland dachten nur 
Berige und ihrer Stimme ward nur dann gehorcht, wenn ſchweres Unglüd im 
Sohtriege die Blüthe der Jugend dahingerafft hatte, oder wenn Treuloſigteit 
der Sürften ben verjprochenen Solb verweigerte. In folhen Fällen ermannte 
man fi; man ſchwur feierlich, feine fremden Jahrgelder und Penfionen anzus 
zechmen; aber man war ſchon zu ſehr an ein üppiges Leben und Ungenügfam- 
kit gewöhnt, als dah man für lange Zeit des fremden Geldes hätte entbehren 
Enen. Dergleichen Eide wurben nicht gehalten und mit Freuden fogar gebrochen, 
wenn von Seiten der Biichöfe, welche theils für Frankreich, theils für den Kaiſer 
Württn, ihre Nichtigkeit erhärt worden war. Cine Zeit lang blieben die Eidger 
nofen dem Könige von frankreich zugewendet, da dieſer ungeheure Summen 
auſ die verderblichſte Weife unter Volt und Obrigkeit veriheilen ließ. Als jedoch 
der Bapft, welder durch allerlei Begünjtigungen die Eidgenofien für ſich zu ger 
Winnen wußte, fih gegen Frankreich mit dem Kaifer verband, konnte der Biſchof 
Schimmer von Sitten fogar ein Bündniß der Eidgenofien mit dem Papite zu 
Stande bringen. Wenn nun auch dieſe Vereinigung gegen Frankreich nicht 
Lange hielt, fo wurde jie doch bald fefter erneuert, ala die Franzoſen ſich über: 
writhiger Beihimpfung und wegmerfender Behandlung gegen die Cidgenoffen 
Tchuldig machten und der Papſt jeine Gnaden: und Goldſchähe reichlich fließen 
ii. Mit dem Papfte verbündet, traten die Eidgenoſſen auf die Seite des Rai: 
ſen, welcher den jungen Marimilian Cjorza, ben Sohn jenes unglüdlicyen Ludwigs, 
Be auf dem mailändifchen Herzogäituhle geſehen hätte. Ihrem Beiitande war ed 
vorüglid zu danten, daf nad einigen Feldzügen Mailand erobert und Sforza ald 
— Drug eingefegt wurde. Reihe Geſchenle, ſchmeichelhafte Titel waren ihr Lohn, 
Die derrchaften Lugano, Locarno, Meyn: und Eſchenthal der Siegespreis, gegen 
weiten fie bie Verpflichtung übernahmen, den neuen Herzog im Beſitz jeiner Län: 
da zuigügen. Diefe Pflicht führte die Eidgenoffen in die Schlacht von Novara. 
Herzog Marimilian, ein junger Jürft, war zu abhängig von auswärtigen 
Wen , als daß er im Stande geweſen wäre, die ſchweren Wunden zu heilen, 
wede der Krieg feinem Lande, geihlagen hatte. Er bedurfte zu viel Geld, um ſich 
Vene auswärtigen Freunde geneigt zu erhalten, als daß er hätte bie ſchwer 
Widenden Steuern von feinen Untertanen nehmen fönnen. Tiefe Umftände 
wäten feine Regierung von Tag zu Tag verhaßter, man fehnte ſich zurüd 
Wö der milderen franzöfiicen Herrſchaft. Dieß entging den Beobadtungen 
dawige XII. nicht; er faßte auf's Neue den Plan, Mailand wieder zu erobern. 
Aid fand er in Verbindung mit der Republit Venedig an ber Spike eines 
Wefigaufend Mann ftarten Heeres im Lande, welches er ohne Schwertitreich 
bee, Nur bie Gtäbte Como und Novara blieben bem Herzoge treu, ben 
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fannte, meinte er, das Gerücht vom Herannahen ber ” ‚ melde ir, en. 
blieb wider ben Rath der eidgenöfliichen Hauptleut⸗ r, verlaſſen He I fm N 
nur geringe Mittel zur Bertheidigung barbot. RP yt Novara, wohl ?? 


vara belagert und es ftanden Eidgenofien wid⸗ ward 
mit Bruderblut zu beflecken zu fremdem Br zahlreichen Feuerſchlin dẽ g um 
befümmert erfuhr die Tagfakung dieſen fie an vielen Orten einſtür⸗ gi 
Boten an die Söldner, fie heimzurufen r’ d.r Zeit, wo fein Vater am I” 
gegen Eibgenoffen ftritten. — Sfor ꝛ WBVerrathes durch dieſelben Verthe 


ſchlagen; doch feine Sölbner ſtande die Eidgenoffen ihre Treue, wiewohl * 
freien Abzug, welcher ihnen em‘ ſelbſt am Verräthern nicht fehlte. Mit un 
von Allen verlaffen, ſah fich lauern brechen , hörten fie den Hohn der deut! 
bifche Edle von dem Abz „Nun haben wir einmal die Kühe und die gälb 
bie Eidgenoſſen, fie w Br nicht mehr entrinnen können.“ Ja, fie erwiert” 
in ihre Mitte nehm, —F 7 e voll Geringſchätzung heraus riefen: „Brauch doch nicht 
langſam die eng⸗ = er — * Wir wollen euch gerne noch ein Stück Mauer dir 
batten. „wo —* —* Lücke zum Sturme nicht groß genug iſt. — Ein franj— 
geblich war * „’ zuremoille, hatte jeinem Könige geſchrieben, er werde ihm in 
ſogar bir * — liefern, wie er ihm vor dreizehn Jahren den Vater geliejen 
Gelb, Xyich getäuſcht, benn als ein anderer Führer, Trivulzio, den Gib 
ber 5 „petungen für bie Ausl.eferung des Herzogs machte, eriwieberten 
€ * Ausfalle, in welchem ſie eines der auf fie gerichteten Geſchühe 
Selbſt als die Noth noch größer wurde, als der größte Theil der 
Trümmern lag und der Herzog an jeder Rettung verzweifelte, ſtaw 
* en um die Stadt, eine lebendige Mauer, in jo jtolzer Haltung, dab ber 
rn Sturm nidt wagte. Ta kam die Nachricht, dab adıttaujend Cidger 
Ami im Anmarjde jeien, ihre Brüder und den Herzog zu entiegen. Auch gegen 
2, garen alle Mittel verjucht worden, jie von der Ausführung ihres Auftrages 
halten. Zu ihnen waren Boten gelommen mit der Nadıricht, daB ale 
nserojien erichlagen jeien, und daß jie umkehren jollten; doch ſie beidjloilen, 
gorwärt? zu gehen und ihre Eidgenoſſen todt oder lebendig zu judhen. Ihr An 
ug bewirkte, daß die Franzoſen die Belagerung von Novara aufgaben und id 
in einiger Entfernung von der Stadt in ein Yager zurüdzogen. Hierdurch gelang 
e3 den neu Angelommenen, ſich mit ihren Brüdern in der Stadt zu vereinigen. 
Der Heldenmuth, mit welchen die Belagerten den größten Gefahren gerropt 
hatten, entjlammte Alle zu raſcher That. Obgleich die Stellung der Feinde fe, 
ihre Macht überlegen erſchien, bejchloß doch die ſchweizeriſche Tapferkeit die Schladt. 
Der Tag des 6. Brachmonats 1513 brach an, und in Novara bereiteten fi 
neuntaufend Eidgenoſſen durd) inbrünjtiges Gebet zum Kampfe. Durch die Thore 
und Dauerlüden brachen fie, den Herzog in ihrer Mitte, dann heraus, wie ein 
Bienenſchwarm, den Feind zu juchen. Bald war man in feiner Nähe und nun 
erit theilten die Gidgenoffen ihr Heer in drei Haufen. Der erite jollte den Feind 
umgehen, während ihn der zweite von vorn angriff; der dritte jollte Die Neiterei 
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= zogen die Freiwilligen, kecke, verwegene Krieger, welche bie 
in's Lager zurücktrieben und hiedurch den Feind aufmahnten. 
o, die kriegskundigen Führer der Franzoſen, hatten bald 
rgeftellt; dichte Schaaren tapferer Landsknechte ftanden 
sinem Graben war das zuhlreihe Geſchütz aufge 
y. tig, hielt die Neiterei auf den Flügeln. Bie 
N ‚hen; die eidgendijiiche Hauptmacht rüdte vor. 
* adliche Geſchütz, und die Reiterei ſprengte heran zu 
„iefem Augenblicke ermahnte Hans Keller von Bülach 
at nicht vor der Menge, jondern gedentet de3 Ruhmes euerer 
un den heißen Tagen der Schlacht nur des Vaterlandes Ehre ges 
‚vs euch für die vielfachen Kränkungen, welche ihr von Frankreich erfahren, 
galtet die Treue, weldye ihr dem Herzoge gelobet!" — Da brachen die Reiter 
fund ſchredlich tobte das feindliche Geſchũtz, fo daß die aufgehende Sonne das 
bihe Angeſicht manches waderen Eidgenoſſen beſchien, der im eriten Anprall 
Bingefunten war. Schnell jedody traten Lebende in die Lucken der Todten und 
mibaltfam ging es in die feindlichen Reihen. Doc, flohen auch Einige; unter 
m der Herzog, für welchen jo Viele ihr Leben einjeßten und welcher fi nun 
einigen Reitern nah Novara zurüd begab. Wild und inmer milder tobte 
Rampf, je weiter bie Eidgenoſſen vordrangen, das ihnen jo furdtbare Ges 
b wegzunehmen. Mit ungeheuerer Anjtrengung drängten fie jih an den Feind; 
Seitigfte Wideritand trat ihnen entgegen. Die deutfchen Landsknechte ſchienen 
Kapferkeit die Söhne der Helden von Sempad und St. Jakob überbieten zu 
m. Schon war man handgemein; Dold und Beimerjer waren die einzigen 
en, welde mit Vortheil gebraucht wurden. Mitten im Gewühle ertönten 
Etimmen der eidgenöſſiſchen Führer, eines Nikolaus Konrad, eines Benedikt 
Beingart und eines Arnold von Wintlelried, welche durch Ermunterung und 
MH die Ihrigen zujammenbielten und durch heldenmüthiges Beilpiel ihren 
bh entflammten. Stunden lang hatte der verzweifelte Kampf gedauert, als 
ich jener feitwärts geordnete eidgenöſſiſche Haufe dem Feinde in die Eeite 
Da flohen bie Landsknechte; ihnen folgte die Neiterei, ohne die Befehle 
wiahrenen Zrivulzio zu achten. Unaufhaltfam floh der Feind über die Alpen 
Bantreih, wo man fi rühmte, „mit eitel leidigen Teufeln gefochten zu 
y 
Drei Stunden hatte der Kampf gedauert, und auf der Wahlftatt lagen acht: 
ub Landsknechte und Franzoſen, von welchen jene in rühmlichem Kampfe, 
anf jchmaͤhlicher Flucht erichlagen worden find. Die Sieger hatten fünfzehn: 
et Mann verloren, darunter ihren waderen Führer Benedikt von Weingart 
Jalob von Uri, auf deſſen Anrathen vorzüglic die Schlacht gewagt worden 
Nachdem die Verfolgung de3 Feindes wegen der Crmüdung der Eidgenofjen 
a inrze Entfernung gedauert hatte, kehrten die Sieger auf die Wahlitatt 
kankten deu Allmächtigen für den glüdlihen Ausgang. Dann blieben fie 
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alle ſeine Truppen bis auf die viertauſend Schweizer, welche ihm zugeſandt 
worden waren, und einige hundert lombardiſche Reiter, verlaſſen hatten. Mit 
dieſen geringen Streitkräften warf er ſich in die Stadt Novara, wohin ihm daß 
franzöſiſche Heer auf dem Fuße folgte. 

Es begann eine harte Belagerung. Aus zahlreichen Feuerſchlimden ward 
die Mauer der Stadt heftig beichofien, jo daß fie an vielen Orten einitürzte und 
Marimilions Muth brach. Er gedachte wohl der Zeit, wo fein Bater am gleichen 
Orte in der gleihen Gefahr ein Opfer des Verrathes durch diefelben Bertheidiger 
geworden. Doch dießmal bewährten die Eidgenofien ihre Treue, wiewohl ed au 
BVerlodungen zum Berrathe und ſelbſt an Verräthern nit fehlte. Mit unge 
brochenem Muthe jahen fie die Mauern brechen , hörten fie den Hohn der deutfchen 
Landsknechte, welche fohrieen: „Nun haben wir einmal die Kühe und die Kälber 
in den Stall geſperrt, daß fie nicht mehr entrinnen können.” Sa, fie erwieder 
ten den Hohn, indem jie voll Geringihägung heraus riefen: „Braudft doch nicht 
jo viel Pulver und Kugeln! Wir wollen euch gerne noch ein Stück Mauer eis 
reißen, wenn euch die Füde zum Sturme nicht groß genug iſt. — Ein franz® 
zöſiſcher Führer, Latremoille, hatte feinem Könige geichrieben, er werde ihm in 
Kurzem den Sohn liefern, wie er ihm vor breizehn Jahren den Vater geliehen + - 
babe; er hatte jich getäuscht, denn als ein anderer Führer, Trivuljio, den Gi 
genofien Anerbietungen für die Augl.eferung des Herzogs machte, erwiedertn 
fie mit einem Ausfalle, in welchem fie eines der auf fie gerichteten Geſchae 
wegnahmen. Selbſt als die Noth noch größer wurde, als der größte Theil ber 
Mauern in Trümmern lag und ber Herzog an jeber Rettung verzweifelte, ſtaw 
ben fie feit um die Stadt, eine lebendige Mauer, in fo jtolger Haltung, dab ber 
Feind den Sturm nicht wagte. Ta fam die Nachridt, dab achttaujend Eidge 
nojlen im Anmarſche feien, ihre Brüder und den Herzog zu entiegen. Auch gegen 
fie waren alle Mittel verſucht worden, ſie von der Ausführung ihres Auftrageb 
abzuhalten. Zu ihnen waren Boten gelommen mit der Nachricht, daß ade ’ 
Eidgenofien erichlagen jeien, und daß jie umkehren follten; doch fie befchloflen, ; 
vorwärts zu gehen und ihre Eidgenoſſen tobt oder lebendig zu fudhen. Ihr Ar $ 
zug bewirkte, daß die Franzoſen die Belagerung von Novara aufgaben und fd —3 
in einiger Entfernung von der Stadt in ein Lager zurückzogen. Hierdurch gelang — 
e3 den neu Angelommenen, ſich mit ihren Brüdern in der Stabt zu vereinigen 
Der Heldenmuth, mit weldhem die Belagerten ben größten Gefahren geirepk * 
hatten, entflammte Alle zu raſcher That. Obgleich die Stellung der Feinde feR, 
ihre Macht überlegen erſchien, beichloß doch die ſchweizeriſche Tapferkeit die Schladt 

Der Tag des 6. Brachmonats 1513 brach an, und in Novara bereiteten ib : 
neuntaufend Eidgenoſſen durch inbrünftiges Gebet zum Kampfe. Durch die Ti " 
und Mauerlüden brachen fie, den Herzog in ihrer Mitte, dann heraus, wie di 
Bienenihwarm, den Feind zu fuhen. Bald war man in feiner Nähe und uk 
erft theilten die Eidgenofien ihr Heer in drei Haufen. Der erfte follte ben Fein 
umgeben, während ihn der zweite von vorn angriff; der dritte follte bie 
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sbadhten. Voran zogen bie Freiwilligen, kecke, verwegene Krieger, welche bie 
indlichen Vorwachen in's Lager zurücktrieben und hiedurch den Feind aufmahnten. 
atremoille und Trivulzio, die kriegskundigen Führer der Franzoſen, hatten bald 
me ſeſte Schlachtordnung hergeftellt; dichte Schaaren tapferer Landsknechte ſtanden 
n Reihe und Glied, hinter einem Graben war das zuhlreihe Geſchütz aufge: 
ahren, und. des Angriffs gewärtig, bielt die Neiterei auf den Flügeln. Die 
keeiwilligen mußten bald zurückweichen; die eidgenöſſiſche Hauptmacht rüdte vor. 
Da donnerte furchtbar das feindliche Geihüg, und die Reiterei Iprengte heran zu 
wwaltigem Stoße. In diefem Augenblide ermahnte Hans Keller von Bülad) 
Keimen: „Erjchredt nicht vor der Menge, ſondern gedentet des Ruhmes euerer 
Räter, welche an den heißen Tagen der Schlacht nur des Vaterlandes Ehre ge 
wollt; räcyet euch für die vielfachen Kränkungen, melde ihr von Frankreich erfahren, 
md haltet die Treue, welche ihr dem Herzoge gelobet!" — Da brachen die Reiter 
an und ſchrecklich tobte das feindliche Geihüß, jo daß die aufgehende Sonne dag 
Neihe Angelicht manches mwaderen Eidgenofjen beſchien, der im eriten Anprall 
kbingefunten war. Schnell jedoch traten Lebende in die Lücken der Todten und 
suuihaltfam ging es in die feindlihen Reihen. Doc flohen aud Einige; unter 
bauen der Herzog, für welchen jo Viele ihr Leben einjegten und welcher fi nun 
we einigen Reitern nach Novara zurüd begab. Wild und immer wilder tobte 
ber Kampf, je weiter die Eidgenoſſen vordrangen, das ihnen fo furdhtbare Ger 
Mäg wegzunehmen. Mit ungeheuerer Anjtrengung drängten jie fi an den Feind; 
ver beitigfte Wideritand trat ihnen entgegen. Die deutfchen Landafnechte Schienen 
m Zapferteit die Söhne der Helden von Sempad) und St. Jakob überbieten zu 
vollen. Schon war man handgemein; Dolh und Beimerjer waren die einzigen 
Befjen, welde mit Bortheil gebraucht wurden. Mitten im Gewühle ertönten 
ie Stimmen der eidgenöfjiichen zührer, eines Nikolaus Konrad, eines Benedikt 
wu Weingart und eines Arnold von Winkelried, welche durdy Ermunterung und 
Beiehl die Ihrigen zujammenhielten und dur heldenmüthiges Beifpiel ihren 
Ruth entilammten. Stunden lang hatte der verzweifelte Kampf gedauert, als 
Welch jener feitwärts geordnete eidgenöfiiiche Haufe dem Feinde in die Seite 
KL Da flohen die Landsknechte; ihnen folgte die Neiterei, ohne die Befehle 
e erſahrenen Zrivulzio zu achten. Unaufhaltſam floh der Feind über die Alpen 
ai, wo man ji rühmte, „mit eitel leidigen Teufeln gefochten zu 
Drei Stunden hatte der Kampf gedauert, und auf der Wahlftatt lagen acht: 
len Landelnechte und Yranzofen, von welchen jene in rühmlidem Kampfe, 
le auf ichmählicher Flucht erſchlagen worden find. Die Sieger hatten fünfzehn 
Raun verloren, darunter ihren waderen Führer Benedikt von Weingart 
wlob von Uri, auf defien Anrathen vorzüglic die Schlacht gewagt worden 
W, Radıbem die Verfolgung des Feindes wegen der Ermüdung der Eidgenoffen 
Win durze Entfernung gedauert hatte, tehrten die Sieger auf die Wahlitatt 
W deilien dem Allmaͤchtigen für den gluͤcklichen Ausgang. Dann blieben fie 
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einige Stunden in guter Ordnung, zu ſehen, ob ſich ber Feind etwa wied 
fammle ; hierauf begruben fie ihre Todten, verforgten die Bermundeten und fan 
melten die Beute, welche zwar groß und bebeutend war, aber durch Beruntreuun 
aller Art kaum fo weit reichte, dab man dem gemeinen Manne hinreichende 
Geld zur Beitreitung eines guten Mahles geben konnte. Nachdem dann die Gib 
genofien das wieder eroberte Land durchplündert hatten, um den verſprochenen 
Sold zu befommen, ließen fie einige taujend Mann zum Schuge des Hergegl 
zurüd und zogen über die Alpen in ihre Heimat, wo gegen das Sölbnerwei 
in einzelnen Kantonen bedenklicher Aufruhr ausgebrochen war, welcher hie und 
da ein eifriged Streben ber Landleute nach größerer Unabhängigkeit vom ihre 
Herrihern zu erfennen gab. 


Die Shladt bei Marignano, 


König Ludwig war geftorben und hatte ben franzöfiichen Thron feinem Chas 
Franz I. hinterlafien, einem ritterlihen Manne, deſſen fehnlichiter Wunſch @. 
war, den Namen eines Helden zu erringen. Zu diefem Zwece fuchte er bi. 
Freundichaft der Eidgenofjen, welche noch immer auf der Seite des Herzogb su 
Mailand ftanden. Wirklich gelang es ihm, durch reihe Geichente und Jahgch 
der viele angeſehene Männer in den einzelnen Orten für fih zu gewinnen; ' 
als er fich weigerte, einen unter jeinem Vorgänger abgejchlofienen Vertrag’ 
erfüllen, worin den Cidgenofien das Herzogthum Mailand und eine 
Summe Geldes abgetreten wurden, da erklärte man fi) wider ihn und fan 
dem Herzoge von Mailand vierzehntaufend Mann zu Hülfe. Franz gebadis 
nämlich das Herzogthum wieder für fi) zu erobern, und durch diefe Unter 
mung den Fled zu tilgen, melden die verlorene Schlaht von Novara auf MW 
franzöfische Waffenehre geworfen hatte. Mit einem ftarten, mohlgerüfteten Hs 
unter tüchtigen Feldheren und feiner eigenen Leitung ftand er fogar ſchon berilk 
über das Alpengebirge in Mailand einzufallen. Die Vertheidigung des 
lag ganz in den Händen ber Eidgenofien, welche ihre Macht auf beinahe viag 
taujend Mann vermehrten, eine Macht, welche den Franzojen jedes Vorbriugee 
unmöglich hätte machen fünnen. Aber der Geift der Zwietracht und des Verruiß 
ließ fie zu feiner zwedmäßigen Maßregel tommen. Zwar hielten fie die Bergpäl 
beſetzt, um bier dem franzöfiichen Heere die Spige zu bieten; doc als basfeill 
berannabte, 30g man eiligit zurüd und überließ ihm ohne Schwertftreich bie Ei 
Hänge de3 Landes, Ohne alle Ordnung, geſchädigt vom nachdringenden Fell, 
unter graufamen Plünderungen und Verwüͤſtungen geſchah diefer Rüdzug. Sb 
tigleiten,, noch mehr aber die Geſchenke des Königs entzweieten das eibgenäffiil 
Heer in dem Grabe, dab e3 ſich trennte, daß ein Theil erllärte, nicht weh 
Krieg wider Frankreich führen zu wollen. Bern, Freiburg, Solothurn und Weil 
zogen ihre Truppen nach Galera, angeblid) um neuen Zuzügen aus ber Gem 
entgegen zu geben, in Wirklichkeit aber, um einen Frieden mit Yranz zu will 


jandeln. Diefer Friede kam auch wirklich zu Stande; Mailand wurde dem Könige 
überlafjen, wogegen diejer den Eidgenofien große Summen zufiderte. Zwölftau: 
ſend Mann zogen aus dem Felde. Uri, Schwyz und Glarus verfchinähten bie 
Unterhbandlungen mit dem Feinde und blieben ihrer Pflicht getreu; ihnen folgten 
Unterwalden und Zug ſammt den übrigen Eidgenoſſen. Ohne Schwertftreich 
esberte Franz das ganze Herzogtbum Mailand; ſelbſt von der Hauptitadt nahm 
a Veſiz; Doch verließ er fie wieder, um in der Nähe, beim Dorfe Marignano, 
ein ſeſtes Lager zu beziehen, auf daß er ſich befjer mit dem ihm zu Hülfe eilenden 
wsetianiihen Heere vereinigen könne, Kaum war er aus Mailand abgezogen, 
hrüdten die Eidgenofjen unter dem Jubel der Einwohner ein. Doch von ihnen 
wid immer mehr der Geift der Eintradht, da Einige den Frieden von Galera 
enzunehmen bereit waren, wie Zug und Zürich; Andere, wie Uri, Schwyz, Gla- 
tus, Unterwalden und Appenzell in allen Treuen beim Herzoge ausharren wollten. 

Tas Lager von Marignano war der Stadt jo nahe, daß tagtäglich Kleine 
Geſechte vor ben Thoren vorfielen und daß aud) mit Leichtigkeit franzöjische Unter: 
bendlungen mit den Eidgenofien gepflogen werden konnten. Unter ihnen felbft 
barichte immer noch die größte Uneinigleit, die Einen wollten aus dem Felde 
Jehen, die Andern begehrten die Schlacht, welche dann aud) durch die Bemühungen 
bed von Franzoſenhaß erfüllten Kardinals Matthäus Schinner von Sitten herüei: 
weährt wurde. Cr hatte fih durch Geld und gute Worte einige vpn den eidge- 
aöltichen Hauptleuten gewonnen. Als dann am 13. Herbitmonat 1515 am Nadı: 
wittag der eidgenöfjiiche Kriegsrath verfammelt war unb jene beiden Anfichten 
wieder ſcharf einander entgegentraten, erſcholl plöglic die Kunde, die herzogliche 
Leibwache jei vor den Thoren im Gefechte, das ganze feindliche Heer nahe der 
Gtabt. Alles griff nun zu den Waffen und in begeifterter Rede entilammte der 
Kardinal die Krieger, warf fih dann im vollen Schmude feiner Würde auf ein 
Verb und zog an der Spige einiger hundert Reiter voraus aus den Thoren 
Neilands. Ihm folgten freudig die Wuldftätten, langjamer und verdrofjen die 
Bebrigen,, im Ganzen etwa vierundzwanzigtaujend Mann. 

In ſorgloſer Froͤhlichkeit ruhte das franzöſiſche Heer in feinem wohlbefeitigten 
Danger , von deſſen Wällen herab vierundjechgzig Geſchütze den heranziehenden 
Seins bedrohten, während zahlreiche Bogenjhügen, wohl verſchanzt, die allzu 
Ahnen zurüdtreiben follten, und ein breiter Graben das Lager uneinnehmbar 
m machen ſchien. Bon einem Gefangenen erfuhren die Eidgenoffen die Stellung 
bei Feindes und bildeten alsbald drei Schlachthaufen, mit denen fie in die nahe 
Ebene rüdten, indeb ihr Geihüß gegen das feindliche Lager auf der Landſtraße 
Ihe. Schon neigte fih die Sonne zum Untergange, da jchlugen Mehrere vor, 
man folle ein Lager ſchlagen und die Nacht in Ruhe verbringen. Die Meiften 
jchech waren der Meinung, man follte ohne Verzug angreifen, und vergeblich 
weren die Bemühungen der Führer, welche einen Angriff verhindern wollten, 
Die Freiwilligen ftürzten auf den Feind, welcher fih kaum gerüftet hatte. Als 
ba die Führer jaben, daB es ihnen nicht gelingen werde, den Ungeftüm de3 
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Volkes zu bemeiftern, fügten fie fi und ermabnten zur Tapferleit. Der La 
ammann Steiner von Zug ließ ſich drei Erdichollen geben, warf biejelben ü 
bie Köpfe der Krieger und ſprach: „Im Namen Gottes, des Vaters, des Soh 
und des heiligen Geiſtes. Hier fol unfer Kirchhof fein; fromme, treue, Üi 
Gidgenofien,, jeid männlid und unverzagt, vergeſſet die Heimat und benlet ı 
auf Lob und Ehre, die wir heute mit Gottes Hülfe erlangen wollen; laßt ı 
darum zu ihm flehen!“ 

Im feindlichen Lager hatte die Nachricht vom Anzuge der Gidgenofien | 
ftürzung hervorgebracht, denn man hatte ſich dem Gedanten bingegeben, daß ı 
den Eidgenofien Friede gejchlofien fei und daß man aljo von ihrer Seite leis 
Angriff zu erwarten habe. Doch rief bald der Klang der Trompeten und b 
Befehl der Führer das ganze Heer in Schladhtordnung. Die Cidgenofien nahe 
Laut donnert das Geihüg ihnen entgegen und ftredt ganze Reihen darnieder. 6 
rüden vor und werfen die beften Truppen über den Graben zurüd. Da frad 
abermals das ganze feindliche Geihüg, daß die Erde erbebt; die Cidgenehe 
baben den Graben überſchritten und dringen unaufhaltfam ein. Vergebens fell 
fich ihnen die bewährteften Truppen des franzöfifchen Heeres entgegen ; jie müt 
ber uͤbermenſchlichen Kraft weichen. Nun kommen die Eidgenoſſen zum feinblide 
Geſchütze, das ihnen jo großen Schaden gethan; es wird in gewaltigem Stumm 
genommen, Fahnen werden erbeutet. Die feindlichen Führer treten ſelbſt an 
Spige der Ihrigen und führen fie, duch Wort und Beifpiel ermutbigt, zu nem 
Kampf. Umjonft; die Eidgenoflen dringen, Alles zermalmend, immer weiter u 
Da finten viele franzöfiihe Edle in den Staub; felbjt der König wird verwunde 
Dort fliehen Andere aus der Schladt, um ihr Leben zu retten; aud Bayn 
flieht, der Nitter ohne Furt und Tadel. Schwach leuchtet zu dem graufem 
Gemetzel der blutrothe Widerſchein der untergegangenen Sonne, dann jcheädl 
der bleihe Schimmer des Halbmondes. Gegen Mitternacht Ingert ſich dicht 
Duntel über dem Schlachtfelde und gebietet Waffenruhe zum Glüde der Fran 
welche unftreitig eine völlige Niederlage erlitten hätten, Boten mit der Nadel 
vom Siege der Eidgenoffen eilten jogleih nad) Frantreih und in die Schmei 
nad allen Gegenden. 

Im eriten Augenblide mußte ein Jeder ſtehen bleiben, wo ihn die Duwk 
beit ũberraſcht hatte, Freunde und Feinde bunt durcheinander. Mancher, der m 
feinem Nahbar ein Geſpräch anknüpfen wollte, erhielt ftatt der Antwort d 
Todesſtoß. Beſonders war das eidgenöfjishe Heer zu beklagen; denn es n 
durch die Hitze des Gefechtes in eine Menge Heiner Abtheilungen getrennt, wahl 
um fo weniger vereinigt werden konnten, da unter den Führern felbft verſqh 
dene Anſichten herrſchten, was für den folgenden Tag zu thun fei. Hunger u 
Durit, Kälte und Näffe trennten das Heer noch mehr; bier fuchte eine Scha 
nad) Speije und Trank, dort flüchtete fih eine andere, um der Dual des il 
zu entgehen, zu abgebrannten Häufern; da begab fi) eine dritte, im Uns 
über den ausgebrochenen Krieg und bie fchlechte Verpflegung, auf die Flucht m 
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der Heimat; viele Hände waren beichäftigt mit der Berforgung der Verwundeten. 
Und bei al’ dem Elend konnten fi die um den Kardinal verjammelten Haupt: 
leute immer nicht einigen weder zu Maßregeln für den folgenden Tag, nod zur 
herbeiſchaffung von Lebensmitteln. — Im franzöfiihen Lager berrfchte dagegen 
de äuberjte Thätigkeit; alle Anführer waren bemüht, die getrennten Truppen 
wieder zu jammeln und eine neue Schladhtordnung zu bilden, und am folgenden 
Tage den Kampf wieder zu beginren. 

Die Sonne des 14. Septemberd trat blutigroth hinter den Wollen hervor, 
ad der Eidgenofien Hörner erlangen und die Zeritreuten zufjammenriefen. Schnell 
weren drei Haufen gebildet und der größte derjelben, Uri und Züri an der 
Epige, ftürzte unter wildem Gejchrei auf das feindliche Mitteltreffen. Von allen 
Exten drangen bie Cidgenoſſen auf den Feind ein, voll Kraft und Ungejtüm, 
als hätten die Mühen des vorigen Tages und die Leiden der verflojjenen Nacht 
ifre Aräfte nur erhöht. Die Feinde wichen mit großem Verluſte zurüd, nur ihr 
Ritteltrefien hielt noch Stand. Die Eidgenofjen hatten manchen waderen Führer 
fallen ſehen, welcher durch fein Beifpiel die äußerjte Anjtrengung in feinem Bolte 
etlanımen wollte. Da fiel der Ammann Büntiner von Uri, von Pfeilen und 
Eyießen durchbohrt; laut ſcholl noch die mahnende Stimme des Ammann Käßi 
son Schwyz, welcher, mit mehreren Pfeilen in der Bruſt, fortlämpfte, big mit dem 
Blute feine legte Krajt entwich. Immer wollte das feindliche Mitteltreffen nicht 
weihen,, font jchien der Sieg errungen. Es war Mittag. Da verlündeten Staubs 
wollen im Rüden des eidgenöjjishen Heeres die Antunft neuer Truppen. Es 
waren nicht die mit den Eidgenoſſen verbündeten Truppen des Papſtes, welde 
unthätig in der Nähe ftanden, jondern jechszehntaufend Venetianer, weldye unter 
Inführung de3 Grafen Alviano den Franzofen zu Hülfe famen. Ihre Ankunft 
entichied den Sieg, denn neu belebte ji der Muth der Feinde; die Zuverficht 
der Eidgenofjen war dahin, das Glüd des Tages hatte ſich gewendet, ſie zogen 
Ab zurüd. Tas Geſchütz in der Mitte, die Verwundeten auf den Schultern, 
traten jie langfamen Schrittes, in jeiter, ſtolzer Haltung, mit eroberten Büchjen 
und Fahnen den Rüdzug an. Dft mußten fie Halt machen und durd neuen 
Kamp jich den Weg fihern. Was bier zur Rettung der Banner geſchah, gehört 
7 den größten Heldenthaten, die je geichehen find. Moriz Gerber von Appen- 
gl riß die Fahne von der Stange, verbarg fie im Bufen und jtarb. Hans Bär, 
durch eine Kugel ber Beine beraubt, ftrengte jeine legten Kräfte an, um das 
Bosler Banner den Seinen zu überreichen. Der Bannerträger von Unterwalden 
war aefallen, das Banner in Feindezhand; da ftürmte der Kaplan Erhard Lin: 
denfels, jonft Lehrer, jegt Krieger, berbei und rettete eg. Aber doch erbeutete 
der Feind einige Ehrenzeichen; fo ging der Stier von Uri verloren, vor defjen 
Edall Karl der Kühne gebebt hatte, ſchwer verfilbert, aus grauem Alterthume 
berftammend. — Mit Wunden bededt, von Hunger und Crmattung erfchöpft, 

son Staub und Blut entitellt, 309 der Eidgenofjen Gemwaltshaufe in Mailand 
ein, von den Feinden wenig verfolgt ; denn Franz ehrte die Tapferkeit folcher Helden. 
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Doch nicht alle Eidgenoſſen waren ſo glücklich, die Stadt zu erreichen; vie 
Berwundete und Sterbende lagen auf der Wahlitatt und Kleinere Schaaren blieb, 
getrennt zurüd, Vierhundert Züricher bejegten ein Landhaus, weldes alsba 
vom Feinde angegriffen wurde. Man bot Gnade an; fie wurde verfhmäht un 
der Kampf entbrannte. Das feindlihe Gefhüg und die in das Haus geworfen: 
Feuerbrände verzehrten die Schupmwehr, unter ihrem Schutte wurden bie tapfer 
Züricher begraben. Unter den Uebrigen wüthete der Tod in verfchiedener Geftal 
Beſonders roh zeigten fi) die deutichen Landsknechte, welde in der Mißhandlun 
der Leichname noch ihre Rache kühlen wollten. Den Ammann Püntiner ſchnitte 
fie auf, ſchmierten mit jeinem Fette ihre Stiefel und Spieße und ließen die Pferd 
aus feinem Bauche Haber freilen. 

Zwölftauſend Todte, zum größten Theile Eidgenofien, bededten das Schlach 
feld; beide Heere beflagten viele Ihrer angelehenften Führer. Wie hoch König 
Franz den errungenen Sieg anſchlug, geht daraus hervor, daß er fi) nad de 
Schlacht vom Ritter Bayard zum Nitter fchlagen ließ, daß er Seelenmeflen am 
Heile der Erfchlagenen anordnete und zum Andenken der Schlacht von Marignem 
eine Kapelle auf der Wahlitatt zu erbauen befahl. Viele der Sieger höhnten: 
„Sit der Kuh der Kübel einmal umgeftoßen? Sind fie auch gerichtet, die Ferien 
vor fich zu kehren? Haben fie einmal Leib und Gut, Schug und Schirm genug 
zugeſagt?“ Doc der im Felde ergraute Trivulzio fagte: „Achtzehn Schlachten habe 
ih mitgelämpft, aber alle find Kinderfpiele, dieſe aber ift feine Menſchen⸗, jow 
dern eine Riefenichlacht geweſen.“ 

Ganz Mailand wetteiferte in Pflege und Bewirthung feiner tapfern Be 
theidiger ; doch nichts konnte die Eidgenofien aufhalten. Bon Scham erfüllt, zum 
erften Male jeit den ewigen Bünden im freien Felde bejiegt worden zu fein, ven 
Furcht ergriffen, begaben fie fih auf den Heimweg, nachdem fie das Schloß ven 
Mailand mit fünfjehnhundert Mann bejept hatten. Die Niederlage von Me 
rignano bradte in der ganzen Eidgenoflenfchaft den Entſchluß der Nache hervet; 
aber der PBarteihader ließ keine Träftige Maßregel auflommen, die zurüdgelaflene 
Beſatzung in ihrem Kampfe gegen die Franzofen zu unterftügen. Da endih 
Herzog Marimilian Sforza unter Berzichtleiftung auf jein Herzogthum mit Franl. 
einen Frieden ſchloß, dem auch der Papſt beitrat, blieb den Eidgenofjen nicht 
Anderes übrig, ald die Ausföhnung mit Frankreich zu ſuchen. Anfangs ſielll 
fih diefem Bemühen der Obrigleiten eine jtarle Aufregung bes Volles entgegen, 
welches den Unglüdstag von Marignano dem Verrathe der franzöfifchen Barkd 
zufchrieb. Man mußte die angefnüpften Unterhandlungen abbrechen , innere Un 
ruhen durch Beitrafung einzelner Anhänger Frankreichs nieberhalten und joge 
dem Kaifer zur MWiedereroberung Mailands zuziehen. Allein Franz I., weldes 
eidgenöffiihe Söldner in großen Schuaren zugeführt wurden, konnte fi im Bey 
des Herzogthums behaupten; und da der Kaifer fih zum Frieden genöthigt fel 
kam aud) zwilden den Eidgenofien und Frankreich der fogenannte ewige Friede 
1516 zu Stande, in weldhem Franz den Eidgenofien zwar große Geldſumm 
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und eine Bebietäabtretung gewährte; dafür aber auch die Zuſicherung erhielt, 
dab fortan keine eidgendfjischen Söldner wider Frankreich dienen follten. 


Der Betrug ded Johannes von Furno. 


Am 3. März 1508 erichien im Begleite mehrerer Rathsherren von Freiburg 
. we dem Rathe zu Bern Johannes von Furno, ein ehemaliger Schreiber des 
henjogs von Savoyen. Er bradte vor, daß er, wenn man ihm Schu und 
Belohnung zufichere, beiden Städten einen Schag anzeigen wolle, der ihnen mit 
des und Necht gebühre. Man gab ihm die verlangte Zuficherung, wenn fein 
Inebieten rechtlichen Grund habe, und beftimmte einen-Zag, an welhem er in 
Genf die nöthigen Erdffnungen maden ſollte. Am feitgefegten Tage übergab 
mar Furno den Abgeordneten der beiden Städte einen Schentungäbrief, welchen 
kiner Zeit der verftorbene Herzog Karl von Savoyen, wie er vorgab, hatte auf: 
ſegen laſſen, in der üblihen Form, mit feiner Namensunterfchrift und befiegelt 
mit feinem Siegel. In diefer Urkunde jchentte der Herzog jeder der beiden Stäbte 
W000 Gulden und verpfändete ihnen gewiſſe Herrichaften jo lange, bis feine 
Kohlommen die Summe ausbezahlt hätten. Ohne weitere Unterfuhung wurde 
der Brief als gültig angenommen, und zum Danle gegen den Herzog, ihren ver: 
neintlichen Woblthäter, wurden in beiden Städten Gedächtnißfeſte angeordnet; 
darno erhielt den ausbedungenen Lohn. Zugleich fandte man Boten mit der 
Kichrift der Urkunde an den regierenden Herzog von Savoyen, die Summe 
ſaumt den Zinſen einzufordern, mit der Trohung, man merde fidy jelber helfen, 
im Falle der Herzog fich weigere, das Schuldige zu leiften. Der Herzog, welcher 
von dem VBorhandenjein des Schenfungsbriefes um jo weniger etwas wiſſen konnte, 
ad derſelbe falſch war, war äußerſt betroffen über die empfangene Botſchaft und 
Widte einen Sachwalter nad) Bern. Diefer bewies nun die Faljchheit des Briefeg, 
weiber fich auf Zeugen jtüßte, die damals geitorben waren; er fuchte darzuthun, 
dab Furno ein Betrüger ſei. Doch die Städte, von Habgier geblendet, vermarfen 
kine Beweiſe und behaupteten die Gültigkeit des Briefes, In feiner Bedrängniß 
wandte fich der Herzog an den Papft, den Kaiſer und den König von Frankreich, 
buch deren Vermittelung endlich der Streit dahin geichlichtet wurde, daß ber 
Herzog von Savoyen in acht Jahren an beide Städte die Summe von 125,000 Quls 
ben bezahlen und ihnen bis dahin einige Herrfchaften zum Unterpfande geben 
folite. Furno mußte in der Kirche zu Freiburg feierlich ſchwören, daß er feine 
folhe Schentungäbrieje mehr hätte, noch wüßte. 

Trog dieſes Eides trat Furno drei Jahre fpäter wieder hervor und anerbot 
fih den acht Orten, Zürich, Luzern, Urt, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus 
und Solothurn, er wolle ihnen gegen eine Belohnung von 24,000 Gulden Eröff: 
rungen machen, welche große Vortheile für die einzelnen Orte brädten. Man 
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willigte ein, und der Betrüger übergab einen ähnlichen Brief, wie an Bern unb 
Freiburg, in welchem jedem Ort 100,000 Gulden unwiderruflich zugefichert wur: 
den und zwar innert Monatzfrift zu bezahlen. Kaum hatte der Herzog Nachricht 
von diefem Vorfalle erhalten, fo ſchickte er eine Geſandtſchaft nach Bern, welde 
den Furno ald einen treulojen Betrüger anflagen follte. Doc die Eidgenofien, 
welche nach der verfprochenen Geldſumme lüftern waren, wußten ben Ausfertiger 
der falihen Urkunde den Folgen der Anklage zu entziehen und nah Schwyz in 
Sicherheit zu bringen. Vergebens bemühten fi) die Tagfagung und auswärtige 
Vermittler, die Orte zu beſchwichtigen. Sie beftanden auf ihrer Forderung, ger 
fügt auf Furno's falſche Urkunde; fie zogen fogar mit bewaffneter Hand ans, 
das Ihrige, wie fie e3 nannten, vom Herzoge zu erftreiten. Mit großer Mühe 
konnte endlich ein Vertrag abgeichlofien werden und die Eidgenoffen fcheuten Rd 
nicht, dem Herzoge die Verpflichtung aufzulegen, an bie zehn Orte 300,000 Gab 
den (jene 125,000 inbegriffen), an jeden Ort aljo 30,000 Gulden zu bezahlen, 
fammt 10,000 Gulden Koften. Der Herzog fügte ſich diefem ungerechten Vergleiche, 
welcher ihn fo arm machte, daß er ſchon bei der eriten Bezahlung einen guten 
Theil feines Silbergefchirres nach Bern ſchicken mußte, e3 zu vermünzen. Endlich 
da er feine Schuld fchon zu einem bedeutenden Theil bezahlt hatte, bat er um 
Schonung für feine durd überaus große Steuern hart bedrüdten Untertbanen. 
Da endlich ließ man fich herbei, ihm gegen ein Geſchenk an die Orte den RA 
der Schuld zu erlafjen und den Brief herauszugeben, meinte aber eine Handlung 
bewundernswürdiger Großmuth gethan zu haben. 


Gent. 





Am Weftende des ſchönen Genferfee'3 liegt die Stadt Genf, deren Urfprung 
fih im grauen Alterthume verliert. Schon in den‘ erften Jahrhunderten nad 
Chrifti Geburt war diefelbe der Sitz eines Bifchofes und wurde fpäter unter Karl 
dem Großen Beftandtheil einer eigenen Grafihaft Genf. Aus dem Kampfe der 
Grafen gegen die Biihöfe um die höchfte Gewalt gingen bie leptern ſiegreich 
bervor , weil jie vom Kaifer und der Bürgerfchaft unterftügt wurden. Als Her 
von Genf herrſchte der Biſchof durch einen Statthalter (Vicedominus, Vidöme, 
Bizthum), welcher mit den vier Syndiks, den von den Bürgern gewählten Häup 
tern der Stadt, das Recht unter dem höhern Entſcheide bes Bifchofes ſprach 
Diefer hatte zudem noch gewiſſe Einkünfte aus ber Stadt, welde bie Ber 
pflichtung hatte, den Biſchof, ihren Herrn, und fein Stift zu fügen und M 
fchirmen. Durch Gewerbsthätigteit, befonders aber durch bie ſchon von Karl den 
Großen der Stabt verliehenen Meſſen hob fih der Wohlftand immer mehr um 
in feinem Gefolge erweiterten ſich die Rechte und Freiheiten der Bürger. In Wr 
Zeiten des Fauſtrechtes hatte fi das benachbarte Grafenhaus von Gavopk 


— 4 — 


welches anfänglich über ein kleines Gebiet herrſchte, zu großer Macht erhoben und 
ſih mit Ruhm der Stadt Bern angenommen. Als nun Genf für feine Yreiheit 
keforgt war , ba fein Bifchof und der Graf Brüder waren, fo jchloß es mit dem 
Oreien Amadeus von Savoyen ein Schugbündniß. Der Biihof mußte jedoch 
die Stadt dafür zu ftrafen, indem er den Grafen dadurch auf feine Seite zog, 
dej er ihm bie Rechte eines Grafen von Genf übertrug. So war das Haus 
Saroyen zu einem Ginfluffe auf die Angelegenheiten Genfs gelangt, weldhen es 
der Folge immer mehr zu vermehren gedachte. Schon Amadeus geberbete fi 
aln unumfchräntter Herricher und achtete weder die Nechte des Biſchofs, noch bies 
kuigen der Bürgerichaft. Dieb zerrik gar bald wieder dag Band, weldes ben 
Bilhof und Savoyen vereinte, und da beide nur dadurch ſich gegen einander halten 
Ionnten, daß Jeder die Stabt für ſich zu gewinnen fuchte, fo brachte diefer Zwie⸗ 
ſpal der Herricher der genferiihen Freiheit den größten Nugen. Der Biſchof 
Demar Fabri faßte 1337 alle bis dahin von der Stadt erworbenen Rechte und 
peibeiten in eine Urkunde zufammen, in welcher die Biſchöfe nicht ſowohl als 
Serriher, jondern mehr als väterlihe Beihüger und Mitverwalter des bürger: 
fen Gemeinweſens erjchienen. 

Das Anfehen des Haujes Savoyen ftieg noch höher, ala es durch Kauf auch 
ve fand und die übrigen Nechte des ehemaligen Grafen von Genf an fich bradıte 
um der Kaiſer den ſavoyiſchen Grafen den Herzogstitel verlieh. Das ftäbtijche 
Seiet, nun rings von Savoyen umſchloſſen, war abermals bedroht, beſonders 
de Herrſchaftsrechte des Biſchoſs. Doch die Bürgerfchaft, mit des Biſchofs Ne: 
gaung zufrieden, da er ihre Rechte achtete, erklärte einmüthig: „Wir wollen 
linn andern Herrn, ald den Biſchof, und verwahren ung für alle Zeiten gegen 
we Beräußerung an eınen andern Regenten.“ Wegen dieſes MWiderftandes mußte 
ver Graf abſtehen; ja, da er fpäter in den geiltlihen Stand trat und Verwalter 
id Genfer Bisthumes wurde, ward er der eifrigfte Beichüger der bifchöflichen 
wd Kädtiichen Rechte. Nach ihm ſaßen mehrere Bilhöfe aus dem ſavoyiſchen 
Sale auf dem Biſchofſtuhle von Genf; aber unter ihrer Herrichaft konnten die 
{eroge nie eine größere Macht über die Stadt erlangen, al3 diejenige war, welche 
da biichöfliche Statthalter urfprünglich beſaß. Erzürnt über einen widrigen Vor: 
MR ſuchte Herzog Ludwig, fonft ein ſchwacher, leicht zu beftimmender Mann, 
Man ber Stadt zu rächen. Durch den Bifchof, feinen Bruder, wußte er ſich 
a den Beil der Stiftungsurtunde von der Genfer Meſſe zu bringen und lieferte 
ken Ludwig XI. von Frankreich aus, welcher die Meſſe zuerft nad Bourges 
w von da nad) Lyon verlegte und Maßregeln traf, daf kein franzöfiicher Kauf⸗ 
Sen mehr nach Genf lommen konnte. Die Genfer, welche diefen Verluſt einer 
Ömeptquelle ihres Wohlitandes tief empfanden, baten um die Wiederherſtellung. 
Ka langem Bitten ward fie ihnen verſprochen, aber nur unter der Bedingung, 
Ih fie dem Herzoge den Eid des Gehorſams jhmwüren und fich zu gewiflen Ab: 
"ben verpflichteten ; fie follten überhaupt feine Herrichaftsrechte über ihre Stadt 
merlennen. Doch dazu glaubte der große Rath von Genf ſich nicht veritehen zu 
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konnen; im Vereine mit dreihundert Bürgern faßte er den einmüthigen B 
die koſtbare Freiheit ſei allen andern Dingen vorzuziehen und es ſei beſſe 
Meile zu haben, ala fie mit Knechtſchaft zu erlaufen; man wollte deßwe 
dem Herzoge nicht miehr verhandeln. Der Herzog wollte von allen Yorbı 
abftehen,, wenn fie nur feine Oberherrlichkeit anertennen würden. Der B 
„Beſſer it es, frei und arm zu leben, als reich fein unter Knechtesjoch 
die Antwort auf feine neuen Unerbietungen. Nichts deſtoweniger baueı 
Beitrebungen der Herzoge fort, die Stadt ihrer Herrichaft zu unterwerfen 
Mittel wurden geheim und öffentlih angewandt, um zum Ziele zu gel 
doch je häufiger und heftiger die Angriffe waren, defto entichlofieneren Wit 
fanden fie. 


Bhilipp Berthelier. 


Im Jahre 1504 ftarb Herzog Philibert von Savoyen, und- hinterli 
er feine Kinder hatte, das Herzogthum feinem achtzehnjährigen Bruber K 
Diefer Fürft führte einen Krieg mit den Wallifern, und deßhalb verla 
von den Genfern einen Zuzug von hundertundzwanzig Mann fammt 
eine Forderung, zu welcher er in feiner Hinficht berechtigt Ihien. Darum 
er auch zu wiederholten Malen eine abfchlägige Antwort und hatte mi 
erdenklichen Schwierigkeiten zu lämpfen, mit denen man ihn immer wiede 
Neue abwied. Diejenigen, welche ihm bei feiner Forderung den offen 
Widerftand leifteten,, erregten jeinen Haß in jolhem Maße, daß er jchn 
aus der Welt zu fchaffen, und daß fie kein anderes Schugmittel gege 
Drohung wußten, als fich in Freiburg zu Bürgern annehmen zu laffen. Hi 
verihhafften fie ihrer Vaterftadt Beihüger, die fie fih anfangs nur pe 
zu erwerben meinten ; denn von nun an miſchten fich die Freiburger 
Streitigkeiten, welche zwifchen den Genjern und den Savoyarden Statt ' 
Beionders heitig ward diejer Kampf, als der Biſchof Karl von Seykel du 
ber ſavoyiſchen Biſchöfe unterbrach und fi) als eifriger Vertheidiger der ftä 
Rechte zeigte. Doc ala nad) feinem Tode Johann von Savoyen Biſchof 
änderte fi) der Gang der Angelegenheiten wefentlich, indem er die Beſtre 
des Herzogs aus allen Kräften unterftügte. Nachdem er eine Menge Savı 
ald Bürger aufgenommen und jo die herzoglich gefinnte Partei verftärkt 
übertrug er fogar mit Zuftimmung des Papftes alle weltliche Macht, 
bisher die Biſchöſe bejellen hatten, an den Herzog. Dieſes Beginnen ſ 
jedoch größtentheild an dem Widerftande der VBürgerfchaft, welche fi | 
feindlihe Parteien jpaltete, in eine javoyiihe, die man Mameluden, 
eine frei genferiihe, die man die Eidgenoffen nannte. Der Bifchof fu 
befonders die legteren durch Bevorzugung einzelner Männer geneigt zu 
indem er ihnen Allerlei Chrenftellen übergab; fo auch Philipp Berthelier 
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7 feinem Schloßvogte machte. Ueber die Annahme foldher Stellen entitand eine 
grobe Unzufriedenheit unter der Bürgerihaft, man murrte über die Eöldner des 
Yichofs,, Denen das Geld ihres Herren lieber ſei, al3 die Freiheiten der Stadt. 
Kaum hatte Berthelier dieß vernommen, fo trat er vor den Rath, zog die Ur: 
tınde hervor , bie ihn zum Echloßvogt ernannte, und ſprach: „Wenn ih euch 
dadurch ein Schlechtes Beiſpiel gegeben habe, daß ich ein Amt aus der Hand des 
Yihofes angenommen, welches mich der Pflicht vergeflen lafjen könnte, die ich 
dem Baterlande ſchuldig bin, jo gebe ich heute das Beilpiel, ein ſolches Amt 
geben!" Mit diefen Worten zerriß er mit der Urkunde das, mas ihn bis: 
be binderte, ſich mit vollem Herzen dem Wohle feiner Vaterſtadt hinzugeben. 
Einige feiner Mitbürger ahmten feinem Beiſpiele freudig nad). 

Wegen eines einfachen Schwankes peinlid verfolgt, flüchtete ſich Berthelier 
ud Freiburg, wo er Bürger geworden war. Fern von der .Vaterftadt vergaß 
erfie feinen Augenblid, fondern erwarb ihr ſogar das Schutzbundniß des Staates, 
der ihm eine Zufluchtsftätte gewährte. Sicher des Schutzes der Freiburger , kehrte 
et aach Senf zurüd, um den Anfchuldigungen entgegen zu treten, welche man 
von vielen Seiten wider ihn erhob. So llagte man ihn einiger Jugendſtreiche 
aa, man bejchuldigte ihn, er babe Umgang mit fittenlofen Menſchen und fei 
Riſſchuldiger des Pecolat, welchen man wider alles Recht und alle Gerechtigfeit 
al Hochverraͤther mit allen möglid.n Leiden überjchüttet hatte. Berthelier ant: 
wertete freimüthig,, es Tönne wohl möglich) fein, daß feine Freunde Fehler hätten, 
ea lenne jedoch nur Cinen an ihnen, ihre Liebe zur Vaterftadt und zur Freiheit. 
dann fuhr er fort; „Ihr fagt, Pecolat habe eingejtanden , daß ich fein Mitichul: 
Baer jet; aber wie hat er e3 gethan? Angeklagt von einem erfauften Sinechte, 
den man fortgeihafft Hat, obgleich ihn die Geſetze ſchützen; gequält durd die 
fürhterlichften Foltertünfte, habt ihr ihn gezwungen, fi als ſchuldig anzugeben: 
et war nicht das Opfer feines Verbrechens, denn ein ſolches hatte er nicht be: 
Magen, fondern er war ein Opfer der Verjolgungsmuth feiner Dränger!" — 
da biihöfliche Statthalter, betroffen durd die Mahrheit aller feiner Gegenbe: 
weile, getraute ſich nicht, ihn zu verurtheilen. Selbſt der Herzog und der Biſchof 
vuren beihämt über die Leichtiertigkeit ihrer ungerechten Anklage, ließen die 
ne Sache auf fi beruhen und boten ihm jogar Gnade an, wenn er fie 
kerafn bitten wolle. Doc Bertbelierö Seele, voll edeln Stolzes, verjchmähete 
Ile Erniedrigung; er antwortete, nur Schuldige bedürfen der Gnade, er wolle 
m feinen Richtern entweder verurtheilt oder frei gefprochen fein. Man war 
watlih, im Begriff, ihn frei zu ſprechen, als die Fürften dem Gerichte hindernd 
in den Meg traten. Berthelier verlangte unausgeſetzt feine Beurtheilung nad 
ben Geſeten durch die Syndiks, und eigene Gefandtihaften von Freiburg unter: 
kisten feine Bitten. Doc die Syndiks, eingefhüchtert durch die Drohungen 
es Biſchofs, wagten anfangs nicht, Etwas in diefer Angelegenheit zu thun. 
Als aber der Rath fie ermächtigte, gegen Berthelier ein Urtheil zu fällen, erklärte 
iogar ber erfte Syndik, Peter Mouthion, eine Creatur des Herzogs, die rei: 
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ſprechung. Noch einmal verfuchten die Fürften, den Verfolgten für ſich zu gew 
fie drangen in ihn, das Bündniß mit Freiburg aufzugeben; er blieb unerf 
lich, und fein Zod ward beichlofien. Er kannte die Abfichten feiner Gegner 
bat ihn dringendft, ſich in Sicherheit zu begeben: aber fein Vaterland w 
terdrüdt ; daher hielt er für feine Pflicht, auf feinem Poſten auszuharren, 
was da wolle. Der Tod war für ihn nur das Ende eines unfidern $ 
Der Biſchof hatte Kriegsvolk in die Stadt gelegt. 

Berthelier befaß einen Garten außerhalb der Stadt. Eines Tages g 
nad) feiner Gewohnheit dahin und trug in feinem Buſen ein zahmes | 
Bon ferne ſah er den biihöflihen Statthalter mit feinen Trabanten auf f 
fommen, ohne baß ihm der Gebanle daran kam, zu entfliehen. Er wu 
fangen genommen; der Statthalter nahm ihm feinen Degen ab und Be 
fagte mit Nachdruck: „Behaltet ihn wohl, denn ihr müßt Nechenichaft 
geben.” Dann folgte er mit großer Ruhe den Soldaten und fpielte mit 
Wieſel. Man führte ihn in den Kerler auf der Inſel, wo feine Wäd 
ihm fagten: „Bitte ben Herrn um Gnade! „Welchen Herrn?” fragte Ber 
„Den Herrn von Savoyen, unjern und beinen Fürften”, war bie Antec 
„Er mag wohl euer Fürſt fein”, verjegte Berthelier, „der meinige ift er 
und wenn er ed wäre, fo würde ich ihn doch nidht um Gnade bitten, dei 
rechtſchaffner Mann hat deſſen nicht nöthig.” — „So mußt bu fterben”, ſi 
die Schergen unrechtmäßiger Gewalt. Berthelier jchwieg und jchrieb an die 
jeines Kerklers: „Sch werde nicht fterben, jondern leben und die Werte 
verlünden.” 

Ein elender Mann, ertauft durch das Geld der Gewalthaber, meld 
ehemals damit beichäftigte, Zähne auszuziehen, wurde in aller Eile zum 
fofen gemadt und ins Gefängniß geſchickt, den Gefangenen zu verhören. 2 
lier weigerte fih, zu antworten, doch erllärte er: „Wenn die Syndiks, 
geſetzlichen Richter mich fragen, jo werde ich antworten; dir aber antwo 
nit, da dir feine Macht zulommt, mid zu fragen.” Die Syndiks for 
vom Biſchof, daß er den Angellagten ihnen übergebe, wie es die Geel 
langten; der Biſchof fhlug es ab. — Am folgenden Morgen kam der ' 
wieder, begleitet von Soldaten, einem Beichtvater und dem Henter. Ber 
drobete er mit dem Tod; Berthelier ſchwieg. Da ſprach der elende ' 
folgendes Urtbeil über ihn aus: 

„Da du, Philipp Berthelier, dich im gegenwärtigen Falle, fo: 
„vielen andern als Aufrührer gegen unferen und deinen allverebrte 
„sten bewiejen halt; da du dich der Verlegung der Majeftät und 
„anderer todeswürdiger Verbrechen jchuldig gemacht haft, jo verur 
„wir di, daß dein Kopf mit dem Schwert vom Rumpfe getrenn 
„Leib an den Galgen von Ehampel aufgehängt, bein Kopf mit 
„Nagel an einen Pfahl bei der Arve gebeftet und dein Vermö— 
Gunſten des Yürften eingezogen werbe.” 
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Die Bürger trauerten über dieſes Urtheil, aber fie wagten es nicht, bie 
Boiftredung besfelben zu verhindern. Nach einer kurzen Unterhaltung mit dem 
Yeihtoater wurbe Bertbelier zum Tode geführt. Heiteren Muthes ging er zum 
Ritplahe vor dem Gefängnifje und bei jeinem Ausrufe: „O, meine Genfer!“ 
kl jein Saupt. Um Schreden in die Gemüther der Bewohner zu werfen, fuhr 
ver Henler den Leihnam durch alle Hauptitraßen der Stadt, das Haupt aber 
welt er in der Hand und rief: „Sehet den Kopf des Verräthers Berthelier! 
Remet ein Erempel daran!” Lauter Jubel eriholl aus dem Haufen ber Scher: 
ya und des feilen Pöbels, welcher dem Wagen folgte; die Guten wagten kaum 
n athmen. Das Haupt wurde neben die Häupter zweier anberer Genfer auf: 
wiedt, der Leib nah dem Urtheile an den Galgen gehängt (1519). Seine 
Jamde, von der Bewunderung feiner heldenmüthigen Standhaftigkeit erfüllt, 
machten folgende Grabſchrift für ihn: 

„Bad denn fchadet der Tod mir? die Tugend blüht auf nach dem Tode; 

„Weder mit Marter, nod Schwert tilgt fie der wilde Tyrann.“ 

Bonnivard, ein Zeitgenofje und Freund Bertheliers, erzählt von ihm, daß 
e nie einen Mann gelannt habe, der den Namen eines Republitaners befler 
wediente, und daß er feinen Tob wohl vorausgefehen habe, wa3 aus der Aeuße⸗ 
zung hervorgeht, welche Berthelier gegen feine freunde getban: „Die Liebe zur 
Freiheit wird dich dein Vermögen und deine Stellen, mich den Kopf koſten.“ 

Noch eine kurze Zeit laſtete der Drud der Gemwaltherrichaft über der unglüd: 
Ben Stabt, welche endlich in einem Schupbünbniß mit Bern und Freiburg 
ihre Errettung und Freiheit fand. 


% 


Johannes Jetzer. 


Zwiſchen den beiden Moͤnchsorden der Dominikaner oder Prediger, und der 
demistaner oder Barfüßer beftanden fchon feit langer Zeit heftige Streitigteiten 
übe Begenftände der Religion, welche beide in eine erbitterte Feindfchaft gegen 
Gnender brachten. Zudem war noch jeder einzelne Orden bemüht, fein Anfehen 
Mechöhen und dasjenige feiner Gegner zu erniedrigen. Die Franziskaner ſtan⸗ 
da aber bei dem Volke in größerer Achtung, weil fie im Beſitze einer Legende 
Wr isrem Orbengftifter waren , welche ihnen bei der leichtgläubigen Menge einen 
Ibentenden Einfluß fiherte. Sie erzählten nämlich, dem heiligen Franz von 
BIER fei zwei Jahre vor feinem Tode der Heiland erſchienen und habe ihm feine 
Beubenmale eingebrüdt, ohne daß Franz einen Schmerz empfunden hätte. Tiefe 
“ge, welche allenthalben geglaubt wurde, ließ den Ordenzitifter als zweiten Hei: 
mb, die Angehörigen feines Ordens ala von Gott bejonders berufen erjcheinen, bie 
kuichen zum Simmelreiche zu führen, und trug nicht wenig dazu bei, daß ber 
en lange Zeit ber geachtetefte war, bejonders nachdem fi Papſt Sixtus VI, 
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entſchieden auf ſeine Seite geſchlagen hatte. Die Dominikaner beneideten nicht 
nur die Franziskaner um dieſen Vorzug, ſondern fie gaben ſich auch alle erdenf- 
lihe Mühe, ihren Orden durd eine ähnlihe Munderfage jenem an bie Geite 
zu ftellen, wo möglic ihm noch böher zu heben. Es foll fogar in geheimer 
Zufammentunft der Ordensvorfteher verabredet worben fein, daß in Bern, w 
bie Leute leichtgläubiger, ald anderswo, feiern, ein neued Wunder gefchehen 
follte. Kurz nachher kam ein Schneidergefelle von Zurzad nach Bern, er hich 
Johannes Jetzer und mar ein einfältiger, leichtgläubiger junger Mann. Je 
Bruder Oswald, der Küchenmeifter der Tominilaner, welcher feine Einlich 
machte, begegnete dem neuen Antömmling und rieth ihm, nachdem er Üie 
näber kennen gelernt batte, ſobald immer möglich in feinen Orben zu tree; 
dieß erheiihe das Wohl feiner Seele. Nach den Aeußerungen Oswalds WR 
fih der arme Jetzer in Zeit und Ewigkeit verloren und eilte zum Prior, qa 
um die Aufnahme in's Klofter zu bitten. Diefer aber wies ihn ab, um We: 
Verzweiflung des unglüdlihen Echneider3 noch zu erhöhen; er ließ ihn abe: 
ſcharf beobadhten. Sjeger, von Belümmerniß über das Heil feiner Seele nequäll, : 
müde eines unglüdfeligen Lebens, nahm feinen Weg nad) dem Fluffe, entf 
jeinem Leben ein Ende zu madhen. Schon auf dem Punkte, in die Fluthen 35 
fpringen , fühlte er plölid einen leichten Schlag auf die Schulter, er drehte 
um und erblidte den Bruder Oswald, welcher mit fanfter, theilnehmender Sti 
zu ihm ſprach: „Mein Sohn, da du von der Kirche wünjcheft, in ihren 
aufgenommen zu werden, follteft du ihr nicht dein Verlangen durch irgend ein 
fromme Gabe bezeugen?" Alsbald eilte Keper in feine Wohnung, nahm MM 
dreiundfünfzig Gulden, die Früchte feiner Sparſamkeit, bazu einige Ellen Dame” 
und rothen Seidenzeuges und trat dann mit diefen Geſchenken vor ben Priß- 
der Tominilaner, welcher mit großer Freundlichteit da3 Geld und die übrige: 
Dinge in Empfang nahm und fprah: „Komm mein Sohn, die Kirche hat net". 
deine Beharrlichleit prüfen wollen; nun hält fie dich der Aufnahme für würbig®® 
Am Tage der heiligen drei Könige 1507 ward Seger als Novize in bad iR 
felige Klofter aufgenommen. u 
Als die Nacht herangelommen war, ſchickte man ihn fchlafen in eiun 
großen Saal, welcher weit von den Schlafzellen der übrigen Brüder entieni- 
war. Kaum begann er einzufchlafen, al3 ein Hagel von Steinen auf jein 
niederfiel und feine Dede ihm mit Gewalt weggeriflen wurde. Voll 
ſchlug er die Augen auf und fah vor feinem Bett ‘eine graufe, ſchwarze 5 
weldhe mit den Zähnen fnirfchte und mit jchauerlicher Stimme ſprach: „al 
wehe, was muß ich dulden meiner Sünden halben!" — Jeher, vor Schreiik: 
ftarr, blieb die ganze Nacht mit geichloflenen Augen liegen und wagte u 
fih zu regen, faum daß er athmete. * 
Am folgenden Morgen erzählte er dem Prior die ſchreckliche Erſcheim 
die er gehabt, und bat ihn, er möchte ihn in Zukunft nicht mehr allein fh 
lofjen. Der Prior aber erwiederte, er wiſſe gar wohl, daß in dieſem Saale 
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ein Geſpenſt ſein Weſen treibe, da es aber noch Niemanden Etwas zu Leide 
than, ſo möge er ſich nur nicht fürchten. 

Der arme eher hatte in dieſer Nacht einen ſolchen Schreden erlebt, daß er 
ſehs Wochen lang jein Bett hüten mußte. Kaum geheilt, bat er dringend um 
ie Erlaubniß, in dem Schlafzimmer der andern Novizen fchlafen zu dürfen; 
alein man fchlug es ihm ab unter dem Vorwande, es ſei kein Pla mehr vor: 
handen ; doch wies man ihm eine Zelle an zwiichen derjenigen des Küchenmeiſters 
ud derjenigen des Schaffner. Man jtellte eine geweihte Lampe und Weihwaſſer 
auf jeinen Tiſch und der Prior fagte: „Da ift eine Schnur, weldhe an zwei 
Sioden in die Zellen deiner Nachbarn geht; du barfit fie nur anziehen, wenn 
ve, was ich jedoch nicht glaube, wieder eine Ericheinung haben ſollteſt.“ Bruder 
Döwald fagte: „Wenn das Geſpenſt wieder Tehrt, jo rufe ihm zu: „„Weiche 
wu mir; mögen der Heiland und die heilige Jungfrau dir beiftehen; ich kann 
Rihts für dich thun.““ Nachdem beide hinausgegangen waren, blieb Jetzer 
ine Zeit lang an feiner Thüre ftehen und horchte auf das Geräuſch, welches 
ve Mönche machten, indem fie fich in ihre Zellen zeritreuten, und als Alles 
Nüe geworben war, legte er fi), bebenb an allen Gliedern, auch zu Bette. 

Jeden Augenblid fuhr er aus dem Schlafe auf; es kam ihm vor, als ſeufze 
and neben ihm, bis endlich ein tiefer Schlummer jeine Angit endigte. Ein 
Khöner Traum fpiegelte ihm die ſchönſte Zukunft vor, als plöglih das Fenſter 
kiner Belle aufiprang und der Wind mit Macht hereinbrauste. 

Beim fladernden Lichte feiner Lampe erblidte er einen leichten Schatten, 
weiber jeufzend längs der Mand dahin glitt; er wurde verfolgt von vier ſchwar⸗ 
en Hunden von ungeheurer Größe. Plögli blieb das Geſpenſt vor jeinem 
Bette ftehen, Feuer leuchtete in feinen Augen und ftrömte aus feinem Munde; 
& wart die Lampe und dad Weihwaſſer um und entriß dem unglüdlihen No: 
syen mit Gewalt feine Dede. „Meiche von mir, möge die heilige Jungfrau 
De helfen; ich kann Nichts für Dich thun!“ ftammelte Jetzer mit ſchwacher Stimme 
ws wandte fein Geſicht gegen die Wand. „Gerade deiner und deiner Brüder 
bedarf ich”, erwieberte der Geilt. „Zu Hülfe, zu Hülfe!” fchrie Jetzer. „In 
a Tagen werde ich wieder fommen”, ſprach da3 Geſpenſt und verſchwand. 
Ba Hülfe, Erbarmen, Bruder Oswald!” jchrie Jetzer abermals und fant halb 
win feine Kiffen zurüd. „Da bin ich”, antwortete der Küchenmeiſter in feiner 
She. „Was gibts denn?” fragte der Schaffner. „Ich will nur fchnell meine 
Sampe anzunden”, erwieberte der Bruder Oswald, welcher dem Gefpenite Zeit 
Wien wollte, zu entwijchen. 

Ter Tag brah an, ald der Küchenmeijter und der Schaffner bei Jetzer 
disttaten,, begleitet von allen Mönchen, welche jo eben aufgeitanden waren, um 
in die Syrühmette zu gehen. Sie ftellten fih um das Bett des Novizen und 
winihten ihm Glüd dazu, daß ihn der Himmel fo augenfcheinlic einer höhern 
Nafgabe gewürdigt habe. 

Am Abend des achten Tages, an welchem der Geiſt wieder erfcheinen follte, 
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ließ der Subprior Jetzern das Abendmahl nehmen und hing ihm um den Hal 
ein ſeidenes Säckchen, in welchem, wie er ſagte, ein Stück vom wahren Krey 
Jeſu war. Um Mitternadht kam das Geſpenſt, immer noch verfolgt von den vie 
Ihwarzen Hunden; es löjchte die Lampe aus, ftieß. das Weihwafler um um! 
fagte mit feuerijprühenden Augen zu dem Novizen: „ch beichwöre dich, enter 
von mir dieſe Thiere, welche mich ohne Unterlaß im Fegejeuer quälen.” „Heilige 
Jungfrau Maria, heilige Jungfrau Maria, entferne diefe Schaar von bie 
Geiſtern!“ ftöhnte Jeger mit gefchlofjenen Augen und die Hunde verfchwane 
fogleih. Da rief der Geift mit fanfter Stimme: „Tant dir, dant bir, Yeah 
Johannes; jegt ijt mir erlaubt zu reden; bu follit wiſſen, wer ich war, Ms 
bundertundfechezig Jahren war ich Meijter der fhönen Künjte in dieſem Kloie, 
man nannte mic Heinrich Kalpurg von Solothurn. Ich verließ für einige Jet 
das Klofter und ging nad) Paris, dort zu ftudiren. In einer Nacht legte ih 
mein Moͤnchsgewand ab und ging mit einigen meiner Kameraden in gewöhnliche 
Kleidern durch die Straßen; wir wurden alle ermordet und wegen ber Mila 
tung meines Ordenskleides ward id) in das Feuer geworfen, wo ih, ad! ww 
endlid) hart leiden muß!’ — Bei diejen Worten enthüllte er jein von Würmas 
jernagtes Angelicht. „Wie kann ich dir heljen?“ fragte Jetzer gutmüthig. „Weus 
Jeder deiner Brüder drei Meflen für das Heil meiner Seele liest, und m 
du dich binnen acht Tagen bie auf's Blut geifelit, werde ich aus den Flanıng 
des Fegefeuers erlöst. Lebe wohl, Bruder, reich’ mir deine Hand!" Bei did 
Morten nimmt das Gejpenit feine Hand, bricht ihm einen Finger, reift ei 
Nagel aus und verjhwindet feufzend, verfolgt von ben vier ſchwarzen Hunde 
welche alabald über ihre Beute berfielen. 

In einer Nacht erſchien dann fpäter dem armen Jetzer eine Jungfrau B 
weißen glänzenden Kleide mit herabwallendem Haar und ſprach: „Bruber er 
bannes, du Freund Gottes, id) bin die heilige Barbara, die Magd Mariggk, 
welde dir durch mich ankündigen läßt, daß fie dir erjcheinen wird.” Kaum ha 
fie diefe Worte gefprochen, fo erſchien tief verhüllt eine zweite Geftalt zuiihut 
zwei Engeln und fagte: „Bruder Johannes, fürchte Dich nicht; ich bin die Web 
lige Jungfrau Maria und will dir große Dinge offenbaren. Vernimm vor Mär, 
baß ich tiefen Seelenjchmerz empfinde, daß die Welt deine Brüder geringer Ihlgk, 
ald die Franziskaner, obgleich fie allein auf dem rechten Pfade wandeln. We 
um Letzteres zu beweiſen, jchente ich ihnen hier ein Stüd Leinwand, welches A 
aus dem Grabe meines Sohnes genommen habe; es enthält fünf Tropfen ıW 
feinem Blute und drei Thränen, welde ich an feinem Todestage geweint hal, 
Ter Himmel hat dich zum Werkzeuge bejtimmt, die Aechtheit dieſer Reliquie 7 
behaupten vor aller Welt und zu erklären, daß ich dich gewürdiget habe, MER 
erſcheinen.“ 

„D Maria,” rief Jetzer, „Niemand wird mir glauben!“ 

„Sieb mir beine rechte Hand,“ verjepte die Eriheinung, „ih will ber 
ein Zeichen zurüdlafien, daß ich dir wahrhaftig erſchienen bin; es ift dich dm 


Gunft, bie ich noch keinem Heiligen zugeitanden babe.“ Bei biefen Worten faßte 
fe jeine Hand, brüdte dieſelbe auf die Bettlade und durditach fie mit einem 
when, ſcharfen Nagel. O wehe, o wehe! Erbarmen, Jungfrau Maria!” 
kufzte der Novize. „Dulde und freue dich,“ ſprach eine Stimme und die Er: 
Keinung verfchwand. 

Am Morgen in aller Frühe kamen alle Mönche des Kloſters in Jetzers Zelle 
ww riefen voll Grftaunen beim Anblicke des Blutes auf der Betibede: „D Him; 
weil Lieber Bruder, was ift dir begegnet!” Ein freudiges Lächeln durchzudte 
bes bleihe, abgemagerte Geficht des Uinglüdlichen, er jtredte feine durchbohrte 
Send feinen Drängern entgegen und erzählte ihnen treuberzig die Erſcheinung. 
Mäbald warjen fich die Heuchler vor ihm nieder, nannten ihn beiliger Vater 
und küßten feine Wunde mit dem Ausdrude der tiefiten Andadıt. 

Am gleichen Tage wurde die Leinwand, welde die fünf Blutstropfen und 
die Thränen enthielt, in einem filbernen Käftchen den Gläubigen zur Verehrung 
augeitellt. Der Lejemeifter des Kloſters zeigte von der Kanzel herab an, daß 
bie Jungfrau Maria aus bejonderer Gnade einem der Dominitanerbrüder er 
Idienen jei und ihm dieſe koftbare Neliquie übergeben habe. Seine Nede fchloß 
a, indem er in hoͤchſter Begeiiterung rief: „DO Bern, o Bern, du ausermwählte 
Etat! Unter allen Städten des Erdballs hat der Himmel dich erkoren, feinen 
Kahn und feine Allmacht zu offenbaren!” 

Noch war die Entweihung des Heiligen nicht weit genug getrieben; die glei: 
den Mönche, welche den armen Jetzer in den nächtlichen Erſcheinungen bisher 
gequält hatten, entwarfen neue Pläne. Sie machten einige Löcher in die Mauer, 
welhe die Zelle Jetzers von derjenigen des Küchenmeiſters trennte, auf daß fie 
ia unbemertt beobachten konnten. 

Aurze Zeit nachher begleitete der Prior den Novizen felbft zu Bette, ließ die 
Berhänge der Fenſter herab und entfernte ſich mit dem Wunſche einer guten 
Baht. Um zwölf Uhr erſchien wieder einer der Mönche unter der Gejtalt der 
heiligen Fungfrau zwijchen zwei Engeln, welche von zwei andern Brüdern vor: 
gelellt wurden. Jetzer rief fogleich, wie ihm der Prior befohlen hatte: „Menn 
ba die heilige Jungfrau bift, o, jo zeige mir deinen Sohn!" Die Geftalt nahm 
wei HSoftien aus dem Aermel, von denen die eine weiß, die andere roth gemalt 
wer, und indem fie die weiße emporhielt, ſprach fie: „Hier iſt mein Sohn Jeſus 
Ekiftus, und um dir zu beweilen, wie tief ihn die Lehre der Franziskaner 
Wmerzt, wird ſich diefe Hoftie in Fleiih und Blut verwandeln." Da war plöp: 
&4 die weiße Hoftie verſchwunden und Jeher fah nur noch die rothe. 

Bon Schred ergriffen, ftürzte er bei diefem Anblide aus dem Bette. Er: 
reden flohen die Engel, die heilige Jungfrau wollte die Lampe auslöfchen, 
eber Jetzer faßte fie und hielt fie aus allen Kräften feſt. Sie jeufjte Häglich; 
dann ftieß fie ben Betrogenen mit Macht von ſich; doch da entfiel ihr der Mantel 
uud entblöste die volle Geſtalt des verkleideten Lejemeiiterd. „Werflucht jeift du, 
Bölersict,” rief jeher‘, weinend vor Zorn, „ber du das heilige Sakrament zu 
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entweihen vermagſt, um einen armen Menſchen zu hintergehen, welcher dir ni 
etwas zu Leide gethan hat.“ Bei diefen Worten öffnete er ſchnell die Thüre um 
erbfidte den Prior und die Mönche des Kloſters, welche auf der Treppe lauerten 
„Bruder Johannes,” jagte Einer von ihnen, „laß es dir nicht leid fein; Ale 
dieß ijt aus guten Gründen fo geichehen, weldye wir dir ſpäter auseinanberjege 
werben, wenn du ruhiger bit; jet gehen wir, ;yrühmette zu fingen.” Dam 
entfernten jie ſich und ließen Jetzern allein, welcher fluchte und jchrie. Bor dem 
Nachteſſen rief ihn der Prior zu fi) und ftellte ihm vor, wie ungerecht er gegen 
fie gewejen ſei, da er fie beichuldigte, als wollten jie ihn hintergehen. ©k 
hätten, fuhr er fort, ihn durch dieſes nur die falichen Erſcheinungen von den 
wahren wollen unterjdyeiden lehren, aber vom Zorne geblendet, babe er bem 
Bruder Thiennet übel gelohnt für feine liebevolle Aufopferung für ihn. Der 
Novize war ganz zerknirſcht und ftammelte einige Entjchuldigungen, melde be 
Prior huldvollft annahm, die er aber mit der väterlihen Ermahnung ermieberk, 
künftighin nicht mehr dem Zorne ſich fo jchnell zu überlaflen, welcher immer nz 
üble Folgen haben könne. 

Nicht lange nachher erſchien der Subprior abermals dem armen Jeher in 
Geftalt der heiligen Jungfrau und ſprach: „Bruder Johannes, abfichtlich habe 
ic deinen frommen Brüdern erlaubt, did zu prüfen und zu befeitigen in der 
Wahrheit; diefe Nacht bin ich jelbft wieder gelommen, um dir die andern Yun 
den zu geben, welde mein Sohn empfangen hat, auf daß die Uingläubigen 
gläubig werden, wenn fie es ſehen.“ — „Ad, Maria,“ feufzte Jetzer, „babe 
noch nicht genug gelitten?” — „Es muß jein,“ entgegnete die Ericheinung, „mi 
müflen dem Willen des Herrn geboren.“ — „Wohlen, es jei," entgegmeit 
Jetzer gläubig, „weil e3 fein Wille ijt, jo ergebe ich mid) darein.” Sogleich z 
der Subprior ein frummes Eijen aus feinem Aermel und machte ihm zwei breit 
Wunden an den süßen, eine in die Seite und eine vierte durch die linte Han. 
Jetzer ftöhnte bei jeder neuen Wunde und jtammelte: „OD Maria, wie ſchwet 
muß ich leiden!” — Die Wunden waren gemacht; die Erſcheinung fegnete be 
und verſchwand. 

Am Tage des heiligen Eulogius, früh Morgens um drei Uhr, klopfte der 
Lefemeifter wiederholt an der Wohnung des Freiherrn Wilhelm von Viesbei 
Der ehrwürbige Greis lag noch zu Bette, aber der Lejemeifter bat ihn fo ind 
dig, doc ja Zeuge des Wunders zu jein, welches fich dieſen Augenblid im Klee 
zutrage, daß er endlich aufitand und ihm folgte. Sie begegneten in gering 
Entfernung dem Schultheißen Rudolf von Erlad), welcher nad) feiner Gewehn 
beit fih in den Fruͤhgottesdienſt begeben wollte. Sie überredeten ihn, mit ihnen 
zu kommen. Der erjte Gegenitand, der ihnen beim Cintritte in die Kirde u 
die Augen fiel, war der arme Jetzer, welcher ſich wie ein Beſeſſener vor der 
Bilde der beiligen Jungfrau geberdete. Neben ihm ſtand der Prior und erläu 
terte in Gegenwart einer zahlreihen Volksmenge jede feiner Bewegungen. „Sehe 
jehet”, rief er aus, „ber Bruder wirft fi auf die Aniee und fchlägt ſich au 
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We Bruft, wie der Heiland am Delberg gethan. Jetzt erhebt er fi und jcheint 
Rh zu beugen unter ber Laft des Kreuzes, nun legt er fih auf den Nüden, 
um gelreuzigt zu werden. Kommt heran, meine Brüder, und jehet mit beiliger 
Andacht die Wundenmale und das Bild der heiligen Jungfrau, welches blutige 
Ikänen weint.” 

Endlich blieb Jeher regung2los in der Stellung eines Gekreuzigten liegen 
ad da der Prior ſah, daß er vor Erjchöpfung halb todt war, ließ er ihn in 
kise Zelle bringen und zu Bette legen. 

Das Wunder machte in der Stadt ungeheure? Auffehen; man begab ſich 
a Menge nach der Dominilanerfirhe, um die Reliquien zu jehen, welche die 
yilige Jungfrau in eigener Berfon dem Bruder Johannes übergeben hatte. Der 
Eier für die Wahrheit de3 ganzen Vorfalls ging jo weit, daß einige Männer, 
wihe gewagt hatten, über die blutigen Thränen bes Bildes einigen Zweifel zu 
übern, e3 mehrere Tage lang nicht wagen durften, fich öffentlich zu zeigen. 

Bei einer folgenden Erſcheinung, in welcher fich der Lejemeifter Jetzern als 
de heilige Katharina darftellte, erkannte ihn dieſer abermals und ftieß fogar 
zit einem Meſſer nah ihm. Auf fein Gefchrei famen die übrigen Mönche her: 
ki und erlösten ihn aus den Händen bes entrüfteten Novizen. 

Später hatte Jetzer auch Gelegenheit, den Prior, den Küchenmeifter, den 
Edaffner und den Lejemeilter bei einer üppigen Abendmahlzeit zu belaufchen. 
Rahdem er einige Zeit lang das Treiben der unjittlihen Mönche unbemerkt be: 
"achtet hatte, rief er plöglih aus: „Ihr Alle feid vom Teufel bejefien! was 
würde das Kapitel von Bern jagen, wenn es euch in diefem Zuftand fähe ?“ 
Rt diefen Worten verihwand er. Die Mönche aber, welche ſich verrathen ſahen 
zu vermutheten, daß Jetzer bei der eriten Gelegenheit ihr ganzes Thun und 
Ariben entdeden würbe, fannen auf eine ſchwarze That. Endlih wurden fie 
&nig, den Armen zu vergiften. 

Eines Tages lud der Prior Jetzern ein, bei ihm zu frühftüden mit dem 
Exbprior, dem Stüchenmeifter, dem Schaffner und dem Lefemeifter. Kaum war 
De Suppe auf dem Tifche, als alle vier unter verſchiedenen Borwänden hinaus: 
fingen mit der Bitte, eher möchte ſich ohne Umftände bedienen. Der gute 
Bender Johannes, welcher gerade großen Hunger hatte, ließ ſich das nicht zwei: 
ma fagen und tauchte fogleich feinen Löffel in die Schüffel. Er zog zu feinem 
Kökten Erſtaunen einige grüne, übel riechende Broden heraus, welche ihm einen 
hihen Edel verurfachten, daß er dem dienenden Novizen befahl, ihm in ber 
Sie frifche Eier zu ſieden. Indem er die grünen Broden wieder in die Schüffel 
wert, dämmerte in feiner Seele eine Ahnung von dem frevlerifhen Vorhaben ; 
a ftieß jeinen Zeller weit von jich und brachte die Suppe ſechs jungen Füchſen, 
sehe der Brior mit der größten Sorgfalt pflegte. 

„Der Teufel hat euch dieſes Gebräu kochen gelernt”, rief er den vier eintre: 
aben Blöndhen entgegen, die leere Suppenfchüflel in der Hand, „die ſechs Füchſe 
ws Briors find davon krepirt.“ 

Helvetia. 17 
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„Undankbarer”, rief ber Prior mit Thränen in den Augen, „bie alfo 
Der Dank für alles Gute, das ich dir erwiejen babe, daß bu biefe nügfich 
Thiere vergiftet haft mit einer ſtark gewürzten Suppe, die fie nicht vertrag 
tönnen? Wäreit du doch an ihrer Statt zur Hölle gefahren !" 

Seit einiger Zeit gingen allerlei Gerüchte in Bern berum hinſichtlich I 
Dominiltaner über gräuliche Zaubereien und ſchändliche Entweihung des Heiligen 
und von Tag zu Tag erlangten jie im Volle mehr Glauben, beſonders da bi 
Franziskaner eifrig bemüht waren, ihre Glaubwürbigfeit zu befräftigen. Enbid 
mußte der Rath von Bern auf dringenden Bitten be3 Biſchofs von Laufen 
Sepern in's Gefängniß bringen laflen. Auf die Drohung mit der Folter erfikl 
fih der Gefangene bereit, die Verbrechen zu enthüllen, deren erſtes Opfer Ü 
gewejen war. Nach feinen Geſtändniſſen wurden der Prior, der Schaffner, der I 
meijter und der Subprior alsbald in Haft gebracht als Zauberer und Giſtmiſche 
und der Rath wandte fih an die Kapitel von Bajel und Laufanne mit der ik 
fie möchten ihm jo bald als möglich einige gelehrte Doktoren jenden, den ſchwie 
rigen Prozeß zu enticheiden. 

Die Biihöfe von Laufanne und von Sitten und der von Caftel famen I 
eigner Perfon, um in dem Gerichte den Vorſitz zu führen, und ließen eye 
weitläufig verhören. Nach fünfyundert Fragen und Antworten, melde adhtuel 
zwanzig große Schreibbücher füllten, wurde erlannt, daß er mit Wiflen m 
Willen einen Antheil an den Verbrechen genommen babe, deren man 
anklagte. 

Die vier Mönche wurden im Büßergemande in einen ber Keller ihres Moſter 
geführt, wo fie von Shinder auf die Folter geipannt wurden. Boll Erſtaumi 
fah man jie hier alle Qualen mit großer Standhaftigkeit ertragen ; fie riefen U 
Freiheiten *) ihres Ordens an. Der Prior wurde an beiden Händen aufgehäng 
und man hing ihm nad) und nach drei ſchwere Steine an die Füße, er wol 
Nichts geitehen. 

„Widerjtehet doch nicht länger, mein Vater“ , fagte Jetzer, welcher bei ihe 
itand, „euere Glieder vermögen nicht mehr neue Qualen auszuſtehen, und ere 
Geiſt ift auf dem Punkte, zu entfliehen.“ 

„Mein Gott, mein Gott”, feufzte der Gemarterte, „ich weiß es wohl, ß 
werden mich noch graufamer martern, aber id) kann mich nicht entfchließen, e 
Verbrechen einzugeſtehen, welches mich ſchändet.“ 

Während die Folter ihm aufs Neue den Körper verrentte, ermahnte % 
der Biihof von Sitten, nicht in der Yüge zu verharren und ohne Ehen U 
Wahrheit zu jagen, auf Daß er Gnade erlange bei Gott und den Menſchen. 

Plöglic rief der Prior: „Dank!“ und als man ihn losgebunden hatte, le 
er in tiefer Ohnmacht, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Die Mike 


*) Nach dieſen Freiheiten brauchten fie der weltlichen Obrigkeit Teine M 
zu fleben. 
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bien des Unglücklichen erſchtacken beim Anblicke ſeiner Leiden, legten ein voll⸗ 
Niadiges Geſtaͤndniß ihrer Verbrechen ab und erlitten geduldig die Qualen Der 
äelter, die Gnade der Richter anrufend. 

Als der Prior wieder zu fich jelbit gelommen war, la8 man den vier An- 
Wlagten das Urtheil vor, welches fie verdammte, der priejterlihen Würde ent: 
und öffentlich verbrannt zu werben. 

Schon beim Aufgange der Sonne ftrömte eine zahlreihe Menge aus allen 
Reztonen nach der Stadt, um die traurige Hinrichtung mitanzufehen. Syn der 
kasgaile war eine Bühne errichtet, auf welcher un acht Uhr die Bilchöfe von 
Sitten, von Laujarine und von Caftel, Rudolf von Scharnadithal, der Schult⸗ 
ki von Bern, ber Sedelmeifter und die Bannerherren die für fie bereiteten 
Nipe einuahmen. 

Auf ein Zeichen bed Schultheißen wurden die Verurtheilten herbeigeführt. 
de Prior trat mit allen priefterlihen Gewändern betleidet, mit dem Kelche in 
kt Sand auf das Gerüfte und Inieete vor dem Biſchof von Cajtel nieder, welcher 
m den Kelch abnahm, ihm ein Kleidungsſtück nad) dem andern abriß und 
ya dann mit dem Fuße sum Schultheißen hinſtieß. Hier nahm ihn der Henfer 
a Empfang, ſchor ihm den Kopf, warf ihm einen grauen Mantel über die 
Edultern und trieb ihn wie ein Thier in den Kerker zurüd, wohin auch bald 
kise Mitichuldigen wieder gebracht wurden. Nach ihnen erſchien Jetzer vor den 
Biätern; mit Mühe jchleppte er feinen von Leiden aller Art erichöpften Körper 
WB zu dem Biſchof von Gajtel. Er fnieete und fah mit ftierem Blick, wie man 
da des Monchsgewandes beraubte, unter welhem er Glüd und Heil gehofft 
fee. Dann las der Biſchof fein Urtheil, welches Jetzer im Hemde knieend 
wirkte: 
„Weil du ung in der erften Stunde, da du Kenntniß hatteſt, die Ver: 

„brechen nicht angezeigt haft, melde im Kloſter begangen worden find, 
„io erklären wir di als einen Treulojen, als einen Lügner, ala einen 
‚verftodten, elenden Sünder. Tu bift in dem Grade das Geipött ber 
‚ganzen Umgegend geworden, daß du, ohne Aergerniß zu erregen, nicht 
‚terner bier bleiben darfſt. Wir verurtheilen did, eine Stunde bei dem 
„Stadthauſe an einem Schandpfahle ausgeitellt und auf ewige Zeiten bei 
‚Todesitrafe aus den deutfchen Landen verbannt zu werden.“ 

Yeper ftieg die Treppe des Gerüjtes herab und wurde mit einem allgemei- 
mm Sohngelächter begrüßt. Eine einzelne Perſon fchluchzte laut beim Anblid 
I Unglüdlichen. Es war feine arme, alte Mutter, welche von Zurzach zu Fuß 
Sieber gelommen war, um feiner Berurtheilung beizumohnen und ihn zu tröften. 

Um letzten Tage des Mai 1509 wurden die vier Tominilanermönde auf 
bad jenfeitige Ufer der Aare geführt, wo der Scheiterhaufen errichtet war, Der 
henler legte mit folder Ungejchidlichleit das Feuer an, daß ein allgemeiner 
zrei des Unwillens fid) unter der Menge erhob, weldye die beiden Ufer des 
infies bededte. Die Füße der Verurtbeilten verbrannten, ohne baß ihr übriger 
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Körper von den Flammen erreicht wurde. Man ſah, wie ber unglüdäie 
Prior ſich vergebens abmühte, fih in die Glut zu ſtürzen. Da mit einem 
Male umbüllte fie eine mächtige Rauchwolte, und als fie verſchwunden wan 
batten alle vier aufgehört zu leben. 

Der Rath von Bern widerrief am gleihen Tage dad gegen Jetern audgm 
fällte Urtheil und verurtheilte ihn zum Schwert ; doch gelang es feiner Multug 
mit Hülfe der Yranzistaner die Wachſamkeit der Mächter zu täufchen und u 
ihrem Sohne zu entfliehen. 

Bei jolhen Vorfällen mußte nothwendig die Achtung des Volles vor fekzay 
geiftlihen Führern finten, wahre Religion und Gottesfurcht fih immer zuge 
und mehr verlieren: aber es mußte auch in allen Beflern und Ginfichtigen ker 
Wunſch, das heilige Verlangen entitehen, das verlorene Kleinod wieder auf 
fuchen und durch zwedmäßige Verbefferung der Kirche allen ſolchen Mißbräuchen 
Thür und Thor zu verjchließen. 


Ulrid Zwingli. 





Geine erfte Lebenszeit. 


Im Sabre 1484 am eriten Januar wurde in einer freundlichen Hütte 7 
Wildhaus im Toggenburg Ulrich Zwingli geboren. Er war ber dritte Sehe 
des Ammanns Ulrih Zwingli und erhielt, wie feine übrigen neun Geſchwiſec, 
die erite Erziehung im väterlihen Haufe. Das Leben in der ſchönen Berggegen 
und der beitere Sinn ihrer Bewohner erzeugten in dem Knaben ſchon frühe &R 
zur Freiheit und Gefallen an harmloſer Fröhlichkeit neben jenem tiefen Gemüth⸗ 
leben, welches den Bergbewohnern fo befonders eigen iſt. Seine hervorragendes 
Geiftesgaben wedten in den Eltern den Entihluß, den jungen Ulrih eine 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn zuzuführen, was um jo eher ausführbar war, de 
des Vaters Bruder, Bartholomäus Zwingli, Pfarrer und Delan zu Weſen, 
ſich bereit erflärte, den talentvollen Knaben zu fih zu nehmen und jeinen erſten 
Unterricht zu bejorgen. Mit unermüdetem Fleiße und bewunderungswürbige 
Fortſchritten lohnte Ulrich die Bemühungen des wadern Oheims, jo daß er in 
zehnten Jahre die Theodorſchule zu Kleinbaſel beziehen konnte, Der ermeiteie 
Umfang des Unterrichtes bot dem Fleiße und den Talenten des Anaben weni 
Schiwierigleiten dar. Bald war er der bejte Schüler, an welchem ber Lehrer wi 
Mohlgefallen hing, und als er nad drei Jahren den Lehrkurs beendigt heilt 
Ihied er mit einer Achtung und Tantbarkeit von dem Lehrer und der Anftak, 
welche ihm durch jein ganzes Leben blieben. Er wandte fih nad Bern, W 
damals der berühmtefte Lehrer in der ganzen Eidgenoflenichaft wirkte, Heincih 
Wölfli, ein Mann, welcher unfern jungen Ulrih in den Geift des roͤmiſchen 
Alterthums einführte am Gängelbande der Haffiihen Schrüftfteller, deren Werk 


ne neu erfundene Buchbruderkunft aus dem Dunkel der Klofterbibliothefen 
Zagealicht gezogen worden waren. Mit hoher Begeifterung nahm ber 
r bie gründlichen Lehren in ſich auf, melde der weiſe Lehrer auch in an- 
ähern, in der Geographie und Geſchichte freiwillig ſpendete. Beſonders 
bite fih Zwingli hingezogen zur Mufit, jo daß er alle damals befannten 
nente zu behandeln verftand. Seine Gelehrſamkeit, beſonders aber feine 
schen Stenntniffe lentten bald die Augen der Dominikanermönche auf den 
rg. Sie (melde wir oben in der Erzählung von Johannes Jetzer kennen 
haben), fuchten ihn zu bewegen, in ihr Klofter zu treten. Doch der ge: 
Sinn des lebenzfrifchen Ulrich wiberftand allen ihren Bitten und Anerbie: 
‚und als er nad) zweijährigem Aufenthalte in Bern fähig erfunden ward, 
e Schule zu beſuchen, jchied er, die gleichen Gefühle im Herzen, welche 
t Bafel begleitet hatten. Er ging nach dem Willen feines väterlichen 
nah Wien, um fi der Philoſophie zuzumenden. Hier fand er zwei 
te, Joachim von Watt aus St. Gallen und Heinrich Loriti von Glas 
ei Sünglinge, bejeelt von einem regen Eifer für die Wiſſenſchaft, denen 
mit voller Seele anſchloß. (Beide hatten nach dem Gebraudhe damaliger 
re Namen in’3 Lateinifche geändert; eriterer nannte fih Vadianus, letz⸗ 
lareanus.) Mit großer Freude lernte bier Zwingli die griechifche Sprache 
3 mit wahrem Entzüden die hohen Meijterwerte diejes längſt dabingeftor: 
Bolles, welches einft vor allen Völkern Kunſt und Wiſſenſchaft mit be: 
n Cifer gepflegt hatte. Cine jchöne Freundſchaft umjchlang die drei gleich: 
en Sünglinge, welde Alles in das Bereich ihrer Beichäftigungen zogen, 
; willen des Menſchen würdig ift. Mit der gleichen MWißbegierde, mit 
fie ih in den Geift des griechiſchen und römischen Alterthums verjentten, 
rn fie die Wunder der Natur, die neuen Entdedungen auf dem Gebiete 
praphbie, juchten fie mit ihrem geiftigen Auge jene Ordnung zu durch—⸗ 
‚in welder die taufend und aber taufend Geſtirne am Himmel fich be: 
Solches Streben und ſolche Freude am Schönen und Erhabenen mußte 
tz der lebensfrohen Jünglinge rein erhalten von der Sittenverderbniß, 
amals, befonders in Wien, berrfchte. An Geiſt und Herz gekräftigt, lehrte 
ı nad) zwei Jahren wieder in die Heimat zurüd und begab jih dann nad 
urzen Aufenthalte bei den Seinen nad Bajel, wohin ihn eine Lebritelle 
m Spraden rief. Hier ſchloß er abermals einen Freundichaftsbund, 
fein ganzes Leben hindurch dauerte, mit dem gleichgefinnten Leo Judä 
5 Eljaß. Beide waren entichloffen, ſich zu Religionglehrern auszubilden 
ten von diefem erwählten Beruf die reinfte beiligfte Vorjtellung in fich 
mmen. Zu ihrem Glüde fanden fie in dem gelehrten Profefjor Thoma 3 
ach einen Lehrer, welcher tief erfannt hatte, daß Etwas gejchehen mülle, 
ı Berderben der Kirche und der Sitten entgegenzumirfen,, und welcher in 
Einne den erften Heim zu ihrem künftigen Wirken in die Herzen feiner 
legte. Vorher ſchon hatte Zwingli den Titel eines Meiſters der freien 
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Künfte ſich erworben; aber nie hatte er ſich denſelben beigelegt. & p 
ſagen: „Einer iſt unſer aller Meiſter, Chriſtus.“ 

Am 22. Altersjahre verließ er Baſel, um die Pfarrſtelle in Glarus an 
welche ihm vermuthlich fein väterlich beforgter Oheim zugewendet hatte. I 
feften Willen, alle Pflichten feines neuen Amtes getreulich zu erfüllen, ı 
Bewußtſein eines reinen Strebens und mit dem Vertrauen, daß Gott im 
Jeden jegnet, welcher in reinem Streben die Wohlfahrt feiner Rebenmenfi 
zur Lebensaufgabe madt: mit folhen Gefühlen trat er fein Amt an. 9 
demjelben Eifer, mit welchem er ſich früher dem mehr weltlichen Wiſſen zı 
det hatte, legte er fih nun auf das Studium der heiligen Schrift, melde 
Grundlage aller feiner Lehren machte; fowie er fi den Heiland der W 
Borbilde feines Wirkens nahm. Beſonders wandte er feine Kraft der Er 
der Jugend zu und förderte Alles, was zur Aufklärung und BVerbefier 
Sitten beitragen tonnte. Hierdurch bildete er einen Kreis von tüchtigen M 
welde fpäter treue Pfleger und Beförderer feiner Lehre wurden. 

Noch bevor die Verjuntenheit der Kirche feine Aufmerkjamleit auf | 
ward er das fittliche Verderben gewahr, welches der frembe Kriegsbienft ü 
geliebtes Vaterland gebracht hatte. Er hatte ja miterlebt, daß Obrigkei 
Leben ihrer Mitbürger um ſchnödes Gelb an fremde Fürften verkauften, 
tagtäglid), wie fie mit dem Blutgelde jchwelgten und durch Beifpiel um! 
läffigkeit die fürchterlichſte Sittenlofigleit unter dem Volle verbreiteten 
rauchten die Schlachtfelder vom Herzblute der jchweizeriihen Jugend, 
Eigennug der Obrigkeiten fremdem Portheile geopfert; noch lebte friſch d 
denken an jenen treulofen Verrath bei Novara, welcher den von den Alt 
ererbten Ruhm fo tief ſchändete. Schaaren verabſchiedeter Sölbner, an 
und Geiſt zerrüttet, jogen im Lande umher und verbreiteten Lafter und 
welche fie im fremden Lande als Lohn der Sünde empfangen hatten. | 
ſcheu, nüglicher Beichäftigung entwöhnt, juchten andere Horden ben einzigen 
des Lebens in lärmenden Gelagen, bei Trunf und Spiel. Welch tief erfc 
den Eindrud mußte alles Tas auf Zwingli machen, welcher von heißer Li 
Baterlande, von einem jo reinen Streben für fein körperliche und fittliche 
erfüllt war? Doch wie fchnitt es erft in das Innerſte feiner Seele, als 
als Feldprediger die Glarner in die mailändiſchen Feldzüge begleitete, als 
die Feilheit der Obrigleiten und des Volles, die gegenjeitige Treulofigk 
ben Berrath, den ganzen Umfang des Schadens fennen lernte, den fremd 
und fremder Krieg den Eidgenoilen gebracht hatten. Nicht thatlofes Bella 
einmal erkannten Webelftände war die Sache des heimgelehrten Seeljorger 
dern vielmehr ein thatlräftiges Beſtreben, die Quellen zu verftopfen, aus 
fo viel Unheil für Bolt und Vaterland gefloflen war. Mit heiligem Eifer e 
er das fchändliche Treiben derer, welche um fchnödes Geld des Baterlanbei 
und Wohlfahrt, das Blut feiner Söhne an fremde Fürften verlauften, un! 
das Blutgeld verwendeten, ein fittenlojeg Leben zu führen. Des Uebelä 
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ſachlhſten Grund ſah er in vernachläſſigter religiöfer Bildung des Volles und 
wer eiirig bemüht, reine Begriffe von göttlihen Tingen in die Herzen des Volles 
za Manzen. Hierdurch erregte er jedoch den ganzen Haß derjenigen, welche durch 
fremde Benfionen und durch den verwerflihden Menſchenhandel reich geworden 
woren und welche die Quelle ihres Reichthums bedroht jahen. Ahnen fchloffen 
Rh viele Priefter an, Miethlinge, welchen der Beifall irdiſcher Großen höher 
Band, ala das Wohlgefallen des Größten, der da thronet im Himmel. Verleum⸗ 
dung und Verfolgung waren das Loos, das ben für wahre Religion und Sitt⸗ 
Khleit begeifterten Zwingli traf; er folgte daher gerne dem Rufe, durch welchen 
Ya der Abt Konrad von Rechberg nah Einjicdeln berief. 


Zmwingli in Einfiedeln. 


Was dem angefeindeten Zwingli den Ruf nad Einfiedeln verjchafft hatte, 
ner gerade fein Streben, veinere Begriffe von Religion in das Volt zu pflanzen. 
ya Alofter lebten nämlich Dazumal unter dem jedem Aberglauben feindlichen Abte 
fihtige Männer, welche, wie der Verwalter Theobald von Geroldseck, das Ber: 
derben der Stirche ertannt hatten und auf Berbeilerungen dachten. Die Stille der 
Kofterzelle lud den aufftrebenden Zwingli mächtig ein, feine religiöjen Anfichten . 
a vervolllommnen und zu befeftigen, und der Umftand, daß am berühmten 
Ballfahrtsorte jährlich viele Taufende aus allen Ländern zufammenftrömten, bot 
kin Wirkſamkeit den größtmöglihen Umfang dar. Darum zögerte er feinen 
Angenblid, nachdem feine Angelegenheiten in Glarus zu feiner Ehre geordnet 
waren, auf dem Felde feines neuen Wirkungstreifes zu erfcheinen. Hier lernte 
e nun die Grundübel kennen, durch welche die Kirche den Aberglauben unter 
dem Volke zu verbreiten und feftzuhalten fuchte, und je mehr er ſich in ftillen 
Rachten in die tiefen Lehren des reinen Evangeliums verjentte, defto mehr reifte 
m ihm der Entſchluß, alle Kräfte aufzubieten, diefelben zur einzigen Richtſchnur 
feines Wirkens zu maden. Statt die Wunder der Jungfrau Maria, wie dies 
om Rallfahrtäorte bisheriger Gebrauch war, zu verkünden, predigte er gegen die 
VBallfahrten, gegen die Anbetung der Heiligen, gegen die Verehrung der Reliquien 
mb andere Erfindungen der Kirche und empfahl Anbetung Gottes und Jeſu im 
Geiſte und in der Wahrheit. Viele bewunderten ihn, viele jürnten ob der Neue: 
tung; aber die Wahrheit feiner Rede, feine heilige Begeifterung, Gutes zu fchaffen, 
hatten ihm manches Herz geöffnet, daß es den Samen aufnahm, welcher in der 
Hulunft gute Früchte brachte. Selbft der Papſt ward aufmerkfam auf ben gottbe: 
geiterten Diann und ließ ihm durch feine Gefandten ein belobende3 Schreiben 
zellen, in welchem er ihm auf den Fall der Ergebenheit und Unterwerfung 
eine hohe Stelle antrug, eine nod) höhere verhieß. Mit dem Bifihofe von Konftanz, 
in deſſen Sprengel da3 Kloſter lag, trat Zwingli in Verbindung, da jener durch 
feine Klagen über die Verderbtheit der Kirche und die Verjuntenheit der Geiſtlichen 
m ertennen gab, daß aud ihm um Berbeiferungen der Kirche zu thun fei, Aber 
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auch einzelne Bürgerſchaften des Vaterlandes hatten ſich ihm zugewendet; fo ver 
langte ihn Winterthur zu feinem Seelforger und in Züri waren viele Bürger 
darunter bochgeitellte Magijtrate, jeine eifrigen Bewunderer und Freunde be 
reineren Lebre. 

Da traf es ji, daß der Barfühermönd Samjon nad) der Schweiz kam, um 
feinen Ihändlihen Ablaphandel zu treiben. Der Bilhof von Konftanz, biefem 
Unweſen aus eigennügigen Abfihten abhold, forderte Zwingli auf, gegen be 
Ablaß zu kämpfen, und von ber Kanzel zu Einfiebeln erfuhr der päpftlihe Aal 
jendling den erften Widerftand gegen fein verberbliches Gewerbe. *) Co weit gig 
Zwingli’3 Wirkſamkeit in Einfiedeln; denn gegen da3 Ende des jahres 1518 
ward er zum Leutpriefter am großen Münfter zu Zürich gewählt. Diele Stakt, 
der Vorort der Eidgenoflenichaft, zählte in ihren Mauern viele freifinnige, gelehrte 
und redtichaffene Männer und erihien dem nun ſchon mit beitimmteren Ver 
befferungsplanen erfüllten Zwingli ala der Ort, wo er die beften Mittel zw 
Berwirklihung feiner Abfihten finde; weßhalb er auch die auf ihn gefallene Wahl 

mit Yreude annahm. 
Zwingli in Zürid. 

Es war am Neujahrstage 1519, an feinem ſechsunddreißigſten Geburtätage, 
als Zwingli in Züri) fein Amt antrat, wobei er der verfammelten Gemeinke 
erllärte, daß er die Predigt des göttlichen Wortes für feine höchſte Pflicht anſche 
und daß er fich biebei ftrenge an bie heilige Schrift halten werde. Cr beganz 
dann ohne Berzug eine Reihe von Predigten in Diefem Sinne und erwarb Rd 
dadurd die Zufriedenheit und den Beifall der Vornehmen und Geringen um je 
mehr, dba man allen feinen Reden und der Begeiſterung, mit welcher fie vorge 
tragen wurden, wohl anfühlte, daß e3 ihm um wahre Religiöfität und Sittlichkei 
zu thun fei. Doc ftieß er nad) kurzem Wirken Schon auf feine natürlichen Gegner, 
nämlich auf folche Geiftlihe, welche aus guten Treuen an ber alten Slirchenorb 
nung fejthalten wollten, auf die Mönche, weldhe, in Müffiggang und Ummiflew 
heit verfunten, den Aberglauben im Volle zu unterhalten ſuchten, und auf bi 
Anhänger fremder Kriegsdienfte und Jahrgelder, welche den Mann haften, ber 
ſchon in Glarus feine Stimme gegen ihr ſchändliches Treiben erhoben hatte. Rick 
defto weniger blieben aber audy viele angefehene Männer feft auf feiner Seite 
und ermunterten ihn, auf dem betretenen Wege fortzumandeln. Doc aud ohn 
diefen Beifall wäre Zwingli nicht zurüdgegangen, denn er fühlte zu tief den 


*) Schon in der älteften Zeit hatten die Pärfte ſich dad Recht angemafit, Kr 
laß zu ertheilen, welcher fich anfangs auf bloße Kirchenftrafen, dann aber auch uf 
Strafen der Ewigkeit bezog. Als dann die Verfchwendung der Papfte wuchs, we 
kaufte man für Geld Ablaß für alle Sünden und verpachtete diefen Handel, wor 
er dann in die Hände abgefeimter Mönche kam, wie diefer Samfon war, oder Zepel 
in Deutfchland. 
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rung ber Gegner in dem Grabe, daß fie ſogar einen Verſuch machten, den ver: 
köten Leutpriefter durch einen Meuchelmord aus dem Wege zu räumen, was 
jdech nicht gelang. 

Zwingli wandelte unerfchroden auf der betretenen Bahn weiter und verlangte 
mähR in eignen Bittfchriften an den Bilchof von Konjtanz und die Räthe der 
(ügenofien die Bewilligung der Priefter-Ehe, und noch bevor eine Antwort ge: 
gen worden war, traten einige Priefter in den Eheſtand. Zwar traf Berfols 
ng und Geſangenſchaft diejenigen, welche dDiefen Schritt wagten; doch war durch 
de Anregung Grund zur Hoffnung vorhanden, daß mit der Zeit die übeln Folgen 
is Colibats erlannt und die Priefterehe geftattet werben würde. — Ein ſchweres 
Ingläd, welches bie ſchweizeriſchen Söldner bei Bicocca getroffen, nahm Zwingli’s 
Iktigleit auf’3 Neue in Anſpruch, um den Eidgenofien die Schändlichleit und 
Ehäblichleit des Reislaufens zu ſchildern. Seiner wahrhaft chriftlihen Auffor: 
Immg an die Schwyzer, den fremden Dienft zu meiden, gelang e3 auch wirklich, 
w Schwyz und Ridwalden beichloflen, fünfundzwanzig Jahre hindurch fremde 
dindniſſe und Jahrgelder abzumweilen. Der Biihof von Konitanz glaubte noch 
%8, durch immer ftrengere Verordnungen, durch immer jchärferen Tadel gegen 
Zeingli ihn abjdhreden und feine Lehren unterdrüden zu können. Er erreichte 
Hech das Gegentheil, denn Zwingli entichloß fi), durch dieſe Angriffe gedrängt, 
mm Kampfe auf Leben und Tod gegen die alte Kirche. Selbit die glänzenden 
Lerbietungen, welde ihm der neue Papſt Hadrian madte, wenn er fich ihm 
4 gehorfamer Sohn unterwerfen würde, konnten ihn nicht einen Augenblid in 
em gefaßten Entſchluſſe wankend machen. Ter Kampf ward in Wort und Schrift 
alibald begonnen. 


Die Religionsgejpräde in Zürich. 

Bor allen Dingen hielt es Zwingli für nöthig , Die Uebereinſtimmung feiner 
&ire mit der heiligen Schrift vor einem größeren Kreiſe von Geiftlihen und 
belehrten nachzuweiſen; deßhalb juchte er den Rath dafür zu gewinnen, daß er 
&a fogenanntes Religionsgeipräh anordnete. Wiewohl eine ſolche Prüfung der 
behre nur dem Bilchof oder den andern geiftlichen Oberen zugeitanden wäre, fo 
wligte der Rath doch ein und ließ eine Einladung ergehen an alle Geijtlichen 
mb Lehrer des zürcherifchen Gebietes und fogar an den Bilchof felbjt, am feſtge⸗ 
Wien Tage in Zürich zu erfcheinen, um in gründlicher Rede und Gegenrede die 
mhre Lehre aus der heiligen Schrift nachzumeijen. Der Bifchof erichien zwar 
St perſonlich, doch fchidte er feine Abgeordneten, welche feine und der Kirche 
Iohte wahren follten. Einige von Zwingli’s Freunden aus andern Kantonen 
Seren auch gelommen, ihn zu unterjtügen im Kampfe mit feinen Gegnern. Doc 
bien hätte es nicht bedurft, denn Zwingli ftritt auf dem jichern Boden bes 
Svangeliums und mit einer Gelehrſamkeit ausgerüftet, gegen welde die bifchöf: 
Biken Geſandten vergeblich antämpften. Zwingli blieb Sieger und der Rath von 
Bürich beſchloß, daß in Zulunit ſowohl in der Stadt, als auf der Landſchaft 
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Jahrgelder gaben ſogar das zürcheriſche Bürgerrecht auf und ſiedelten ſich an 
andern Orten an. 

Drei volle Jahre hatte Zwingli in Zürich gepredigt, ohne, wie ſchon geſago 
einen Angriff auf die beſtehende Kirche gemacht zu haben. Da geſchah ed, be, 
einige Bürger von Zürich das bifchöfliche Verbot des Fleiſcheſſens zur Faſten 
übertraten. Durch Zwingli's Fürſprache ward den Webertretern der einfache m 
weis des Rathes, eine Strafe, welche den Anhängern ber alten fi 
und den übrigen Gegnern Zwingli's zu gering ſchien. Darum wandten fie Fig 
an den Biſchof von Konftanz, damit er durd kräftiges Cinfchreiten folde Yen 
legungen der Kirchengebote für die Zukunft unmöglich made. Wirklich ſchick⸗ 
der Biſchof eine Gefandtichaft, welche vor den Chorherren und bem Rathe gegen 
diejenigen auftrat, die, auf Neuerungen bedacht, die alt ehrwürdigen Gebräude 
der Kirche tadelten, die lehrten, das Faften fei überflüffig und die heilige Shut - 
bie einzige Quelle des wahren Chriftenthbums. Doch Zwingli, gegen welden allein 
eigentlich der Angriff gerichtet mar, wußte fich mit ſolcher Beredſamkeit und folder 
Wahrheit zu vertheidigen, daß vom Nathe nicht? gegen ihn beſchloſſen, ſondern 
daß der Bifchof eingeladen wurde, neue Aufſchlüſſe über die ftreitigen Punkte zu 
ertbeilen;; einjtweilen jollten die Faſtengebote beobachtet werben. 

Durch dieje Verhandlungen vor dem Rathe hatte Zwingli zum erften Make 
Gelegenheit belommen, jeine Anjichten über gewiſſe Tirhliche Anordnungen beftimmt 
und weitläufig auseinanderzujegen, und hatte fih dadurch eine Menge von An 
griffen zugezogen, welche nun die Anhänger des Alten gegen ihn richteten. & 
blieb nicht nur bei gelehrten Erörterungen, fondern auch von den Kanzeln herab 
ertönten die Stimmen der Prediger gegen die Neuerungen und ihren Urheba. 
Beſonders waren es die Mönde, welche fih in ihrer Unwiſſenheit oft in den 
läderlichften Schmähungen ergingen. Zwingli, der mwohlgerüftete Gotteäftreite, 
wibderlegte auf's Vollftändigfte die gegen feine Anſichten aufgebrachten Gründe 
und züchtigte mit Kraft und beißendem Mipe eben, der eg, wie die Möndk, 
wagte, in dem Etreite eine Stimme abzugeben, zu welcher er weder durch Re 
aiöfität noch durch Kenntniſſe berechtigt war. Seine Anhänger mehrten ſich am 
Tag zu Tag und der Rath faßte jogar den Beihluß, daß binfort nur das Evas 
gelium, Paulus und die Propheten gepredigt werden follten. Die Mönche, bu 
ihre Niederlage und den Beichluß des Nathes vom öffentliden Auftreten gegen 
Zwingli abgefchredt, griffen zu heimlichen Mitteln, jeinen Einfluß zu untergraben 
Der Beichtſtuhl, Beſuche in den Häufern der Bürger und andere Verbindunget 
wurden benugt, um den gehaßten Gegner zu verleunden, Tod Zwingli's Sache 
fand in und außer dem Kanton Zürich immer freudigere Anhänger und ware 
Bertheidiger. In Luzern ftritten für ihn Mylonius und der Chorherr Kilchmeier, 
in St.Gallen der aus Wien zurüdgefehrte Vadian, in Konſtanz der Domprediget 
Wanner, in Bern der Franziskaner Sebajtian Meier, in Freiburg der Organiß 
Kother, in Graubünden Martin Sänger und jelbit der Abt von Piäffers zähle . 
fih zu feinen Freunden. Das Wachsthum ber neuen Lehre fteigerte bie Erbilte 
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fährliche Spaltung zu entjtehen drohte. Dieje Gefahr abzumenben, wurbe 
Religionsgeſpräch angeordnet, das fich beſonders mit den Bildern und 
verwandten Meſſe beichäftigen jollte und zu welchem auch Abgeordnete 
ndern Orten, bie Bilchöfe von Stonftanz, Chur und Bafel und ber 
5t. Gallen eingeladen wurden. Diefe Einladung murde von einigen 
7 Befürchtungen und Warnungen, von andern unter Drohung und 
ıg abgelehnt und von andern gar nicht beachtet. Nur Schaffhauſen 
tadt St. Gallen jchidten ihre Abgeorpneten. Wenn nun auch dieſer 
azu beigetragen bat, daß die Verehrung der Bilder nicht der Anlaß 
yeitigen Kampfe wurde, jo war doch der Grund, daß der Bilderdienſt 
Weile mit der Heiligen Schrift in Einklang gebracht werden Tonnte, 
dende, welder Zwingli's Anjicht den Sieg verſchaffte. Mit äußerft 
eweiſen wurde dann auch dargethban, daß die Meſſe fich mit einer 
ffaſſung der reinen Chrijtuslehre nicht vertrage und daß eine würdigere 
Abendmahls einzuführen jei. Jene Srregeleiteten, welche jchon einmal 
Anſicht über den Zehenten Widerwärtigleiten für die neue Lehre be: 
n, treten wieder hervor und verlangten plößlich Heinliche Neuerungen 
ng auf das Abendmahl; ja fie beitritten fogar der Regierung das 
hliche Verorbnungen zu erlaffen, und bezeichneten jo den Weg, welcher 
am Verberben führte. Zwingli und jeine Freunde boten ihre ganze Be: 
auf, um das Unrichtige und Gefahrliche ber aufgeitellten Behauptun: 
weiien, was aud im volliten Maße gelang. 

bl die reinere Lehre abermals fiegreich aus dem Kampfe hervorgegangen 
aubte doch die Regierung von Zürich, gegen das Beitchende fchonend 
zehen zu müſſen. Sie beihloß, daß die Bilder eintweilen noch in 
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Volkes nicht nur einer reinen GChriftenlehre Bahn zu bredien, ſondern aud Wi 
jelbe auf die Dauer zu befeftigen. Faſt gleichzeitig mit dieſen Bemühungen w 
Zwingli in voller Thätigleit, das immer noch vorhandene Unweſen der frembı 
Jahrgelder auözurotten, und wirklich gelang e3 feinen Grmahnungen, daß Ya 
germeiiter, Räte und jämmtliche Priefter den Eid leifteten, teine fremden Be 
fionen weder zu nehmen noch zu dulden; Lebertretern warb mit Tobesfing 
gedroht. 

Die Eidgenoffen folgten den Vorgängen in Zürich in verichiebener Ein 
mung. Schaffhauſen, Bern, Glarus, Bafel und Solothurn waren zur Ye 
jöhnung geneigt; Luzern, Zug und Freiburg und die drei Länder zeigten ſu 
feindlic) gegen Zürih und Zwingli. Bon allen zwölf Orten erfchienen jebed 
Boten in Zürih, Beſchwerde zu führen über Alles, was auf dem Boden is 
Kirche vorgegangen war. Schaffhauſen allein trennte fi von dieſem Beihluf 
ber übrigen Eidgenofien. Alles, was die Verleumdung erjonnen unb verjlin 
mert, zum Theil auh Dinge, weldye wirklich vorgefallen, wurden bier A 
Sprache gebracht; alles Ernites floß die Mahnung an Zuͤrich, am Herlommm 
feitzubalten, man wolle Uebeljtände gemeinſam befeitigen. Es war ein Leiche 
darzuthun, wie weit die gemachten Vorwürfe begründet waren; doch chen 
war bie Bertheidigung der zürcheriſchen Glaubensanfichten, welche Zwingli ſch 
übernommen hatte. Durch dieje gründliche Arbeit fühlten fi die Eidgench 
im Gefühle der Wahrheit der darin niebergelegten Säge fo verlegt, dab ein 
Stände auf dem Punkt geweſen fein ſollen, den Zürdhern die Bundesbriee 5 
rüdzujenden. So troftlog die Lage Zürichg gegen die Eidgenofien geworben mu 
jo erfreulich zeigten fich feine innern Verhältniffe; denn alles Bolt in ber Lau 
Schaft Zürichs erklärte fih für die gemachten Verbefjerungen und mahnte b 
Regierung, auf dem betretenen Wege zu beharren. Dieſe Entichiedenheit I 
Volles hatte dann auch zur Folge. daß die Bilder ohne bejonderes Auſſch 
aus den Kirchen gebracht, Prozefiionen und Wallfahrten abgethan und eink 
Klöfter aufgehoben wurden. Freiwillig traten dann das Chorberrenftiit d 
großen Münſters und die Aebtifjin bes Fraumünſters ihre legten weltlichen Red 
und Beiigthümer an Bürgermeifter und Käthe ab. Schöne Anftalten, weil 
den Geiſt der Stifter ehren, wurden aus den nun der Stabt zugefallenen S 
fünften geiftliher Stiftungen gegründet; es entftanden Schulen, eine Pileg 
anftalt für Studirende, das Almojenamt, ein Lazareth für Bettrante, di 
Waiſenſtiftung und eine Erweiterung des Spitals. Solde Blüthen brachte d 
Baum, welchen Ulrich Zwingli gepflanzt und gepflegt hatte. 

Viele der Mitarbeiter des Neformators hatten fi) ſchon vermäblt; er fell 
beirathete (1524) die Wittwe Hans Meiers von Anonau, Anna Reinhart, u 
weldyer er bis zu feinem Tode in glüdlicher Ehe lebte. 


DUDON garen, OAB ſie Die Rindertauſe verwarſen uno ‚seven, ver in 
neinichaft treten wollte, noch einmal tauften. Ihren Urjprung hatten 
Deutfchland, wo gleichzeitig mit Zwingli der große Reformator Luther 
nd wo jich ähnliche Auswüchſe gezeigt hatten. Außer ber Lehre von der 
mfe waren e3 jedocd noch andere Grundfäße, welche dieſe Sekte zu einer 
yen machte. Abichaffung der Zehnten und aller Zinje, Unrechtmäßigteit 
rigteitlihen Gewalt und ähnliche Lehren wurden angewendet, um bie 
nge für jih zu gewinnen und gegen Zwingli und die Regierung auizu: 
Anfangs glaubte man durch Belehrung am Beiten die Häupter ber Selte 
‚ betretenen Wege abbringen zu tönnen, und veranitaltete ein eigene? 
sſgeſpräch, auf welchem Zwingli mit großer Umſicht ihre Lehre von der 
fe widerlegte. Die Huupter der Zelte gaben fich jedoch nicht befiegt; 
. Röubli, Johannes Brödlein, Georg Blaurod, Konrad Grebel und 
anz erllärten fih im Gegentheil unter prableriichen Worten als Sieger. 
jefallen“, hieß ed, „der faljche Prophet, der große Drache; der Geilt des 
t mit und!“ 

zweites Religionsgeſpräch, in weldem Zwingli abermalg einen volljtän: 
ieg errang, batte den gleichen Crjolg, wie das erſte. Die Wiedertäufer 
jeder Maßregel der Regierung, jelbit Gefangenihaft und Verbannung 
hie nicht ihrer Verblendung entreißen. Immer meiter griff das Unweſen 
und erzeugte nun ein Leben voll Schwärmerei uud Albernheit, voll 
eiftung und Lafter. Jeder Sinnenluft fröhnten die MWiedertäufer unge: 
Sinige bofften auf den Anbruch des taufendjährigen Reiches voll Genuß 
rlichleit; Andere dedten Tiſche, luden Gäjte und erwarteten leibliche 
Manna und Kuchen, vom Simmel fallen zu jehen. Ginige, welde in 
us dem Gefängniſſe nebrodyen waren, naben vor, Nie leien wie Baulus 
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Enthauptete vorgab, Gott habe feinen Tod geboten. — Bei all diefen Thorheiks 
erlaubten ſich die Wiebertäufer immer noch, wider Obrigleit und Prediger w 
den ärgiten Schimpfworten zu wüthen. 

Die Regierung von Zürich machte einen lebten Verfuh in Güte, bie Bo 
irrten auf den rechten Weg zurüdzuführen,, indem fie vor allem Bolte ein briä 
Religionsgejpräh veranftaltete. Zwingli und feine freunde blieben abermaid 
Sieger, nachdem man drei Tage lang beftig gejtritten hatte. Nach Beendigung 
be3 Gejpräches verlangte nun die Regierung von ben Häuptern ber Gelte, bab 
fie widerrufen follten ; allein umjonft. Unterdeſſen war im benachbarten Deu 
land, wo wiebertäuferiiche Prediger wirkten, der fogenannte Bauernirieg wir 
die geiftlihen und weltlichen Herren losgebrochen,, in welchem bie Bauern be 
Feſſeln unmenfchlicher Bebrüdung zu fprengen und fich für das Erlittene ca 
ihren Drängern zu rächen fuchten. Verbindungen, weldye die deutichen Bauen 
mit fchweizeriichen Unterthanen unterhielten, riefen einige bedenkliche Störung 
der Ruhe und Ordnung bervor, obwohl in der Schweiz die Unterthanen in well 
glüdlicheren Berhältnifien lebten, als in Deutichland. Darum ſchien grüßen 
Strenge gegen die wiebertäuferifchen Urheber jolcher Bewegungen nothwenbig: 
man warf fie in den Kerker. Aber als fie verfprachen, ſich ruhig zu verhalten, 
wenn man fie ledig lajje, ließ man fie los und begnügte fi) mit ber Im 
Drohung ftrenger Ahndung für Jeden, welcher die Wiedertaufe lehre ober übe 
Nichtsdeſtoweniger mißbraudten die Freigelaifenen diefe Milde der Regieruug 
und trieben bald wieder das alte Unweſen, fo daß man genöthigt war, Wi 
Häupter Manz, Grebel und Blaurod, nebft einer Anzahl ihrer Anhänger fl 
Neue einzutertern. Ihrer Haft konnten fie jedoch nächtlicher Weile entrinnen al 
bald zeigten fich wieder deutliche Spuren ihres Wirkens, wiemohl man das %e 
je dahin verjchärft hatte, daß Jeder, weldher Erwachſene taufe, binfort erträmf 
werden ſollte. Wirklih wurde an Manz und noch zwei feiner Gefährten «u 
5. Sanuar 1527 dieſes Urtheil vollzogen, worauf durch gemeinfame Mafregeis 
ber der Reformation zugethanen Stände Zürih, Bern, Baſel, Schaffhaufen wel 
©t. Gallen die Ihändliche Sekte auzgerottet wurde. 


Das Religionsgefpräh zu Baden. 


Das Auftauchen der Wiedertäuferei und die übrigen Vorfälle, durch weil 
Ruhe und Ordnung geftört, ja ſogar der Friede mit Defterreih in Frage gefell 
wurde, waren keineswegs geeignet, der Reformation neue Anhänger zu erwerbei 
Im Gegentheil erhielt die Meinung ihrer Gegner, daß die Verbefferung in M 
jelbft zerfallen werde, immer mehr Zuverficht, und es erfchien ihnen ein Leichu⸗ 
eine Menge unentichiedener Anhänger Zwingli’3 auf ihre Seite zu ziehen. Dan! 
erflärte audy eine Tagjagung, zu welcher Zürich und Schaffhaufen nicht gelaben 
waren, fi) bereit, einigen Uebeljtänden auf dem Gebiete der Kirche abzuheifen 
gab jedoch dabei unzweibeutig zu erfennen, daß man im Ganzen beim ale 
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Olauben zu verbleiben babe. Da man fich ferner überzeugte, daB ber ganze 
zjorigang der Reformation auf dem Anjehen und der Wirkſamkeit Zwingli's be: 
nnbe, fo faßte man den Entichluß, ihn durch dasſelbe Mittel zu ftürzen, durch 
nelches er zu feinem Einflufie gelangt war, nämlich) durch ein Religionsgeſpräch. 
Um jedoch des Sieges einigermaßen gewiß zu fein, nahm man das Anerbieten 
" üds, eines deutichen Gelehrten, an, welcher fich fchon in einem Religionsgeipräcde 
wgen den deutichen Luther verjucht hatte und fich nun bereit erklärte, den Kampf 
ac mit dem ſchweizeriſchen Reformator aufzunehmen. Obwohl jih nun bie 
Büriher große Mühe gaben, dag Geſpräch in ihrer Stadt abzuhalten, und bie 
Serner die Stadt Bafel vorichlugen, jo wurde dasjelbe doch von der Tagſatzung 
uch Baden verlegt; was um fo eher gejchehen konnte, da Zürich zu den eigent: 
iben Berathungen nicht eingeladen worden war, Zwingli erhielt auch eine 
Aufforderung zu ericheinen und einen Geleitsbrief, welcher ihm fichere Hin: und 
md Rückreiſe gewährleiftete. Aus dieſer außergewöhnlichen Zuficherung, vor: 
Higlid, aber aus den empfangenen Warnungen, jchloß der Neformator, bat man 
veſes gegen ihn im Sinne habe, und erfchien nicht. Kein Gelehrter von Zürich 
ding nad) Baden, weil man die Stadt bei der ganzen Anordnung des Geipräches 
# geringfchägig behandelt hatte. 

Am 21. Mai 1526 ward das Religionsgeſpräch in der Kirche zu Baden mit 
goßer Pracht eröffnet. Bon reihgefhmüdter Kanzel herab jprachen die Anhänger 
der alten Lehre, Ed, Faber und der Quzerner Prediger Murner gegen die Ber: 
feidiger der Neformation, welche zwar an Zahl ihren Gegnern nicht gewachſen 
soren, aber von Gottvertrauen und vom Bewußtſein einer gerechten Sache er: 
lt, unverzagt für das Evangelium in die Schranfen traten. Oekolompadius 
(dausichein) von Bafel und der Prediger Berchthold Haller von Bern nahmen 
Zwingli’3 Stelle ein und kämpften mit Gelehrjamteit, Ruhe und Mäßigung 
wannhaft gegen die jpipfindigen Sätze, welche ihre Gegner hauptjädhlich über 
be Meſſe und das mit derjelben verwandte Abendmahl aufitellten. Zwingli 
blieb dem Kampfe für feine Sache nicht fremd ; denn täglich erhielt er durch einen 
vertrauten Boten (Thomas Wlatter) Nahriht vom Stande der Tinge zu 
daden und jdidte feine Anfichten jchriftlih an feine Freunde. Sechszehn Tage 
dauerte das Geipräd und am Ende desjelben ſprachen jich die Anhänger des 
alten Glaubens den Sieg zu, während nur Wenige fi) mit den von Delolompad 
mögeiprocyenen Säten einveritanden erkllärte. Ja, Murner ging fo weit, daß 
a einen Anjchlag an die Kirchenthüren zu Baden anbeften ließ, in welchem er 
Ne Züricher und Zwingli mit den abjcheulichiten Ausdrüden verdammte, Nach 
den Seiten verbreitete ſich die Nachricht, daß Zwingli und Detolompad glänzend 
biegt, Daß ihre Lehren aus der heiligen Schrift als unwahr und kegerifch be 
wieien worden feien. Mancyer Freund der neuen Lehre erjchrad bei dieſer Nachricht 
und jah mit banger Eorge in die Zukunft; doch Zwingli “und Delolompad, 
neide fih unmöglich für bejiegt halten konnten, blieben jtandhaft, und Züri) 
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trat unentwegt den Anmuthungen entgegen, welche ihm von den fünf Orten*) 
gemacht wurden, die alte Kirche wieder berzuitellen. Seinem Beijpiele folgte 
Bafel, wo Delolompad in regem Eifer alle Hinderniffe befämpfte, welche bex 
Reformation in den Weg traten, und wenn aud in ben andern Kantonen wenig 
Entſcheidendes geſchah, jo ließ jich doch nicht verlennen, daß man dem jo prab: 
leriih ausgetündigten Siege nicht ganz traute. Diefed Mißtrauen wuchs nodg 
mehr, als man den Ständen Bajel und Bern, welde Einjiht von ben Badener 
Alten nehmen wollten, diejelben verweigerte. Allgemeiner warb die Anficht, ber 

Sieg der fünf Orte fäme einer Niederlage gleih, und ala Murner, der leide 

Ichaftlichfte Gegner der Reformation, endlich die Alten veröffentlichte, meine 

man fowohl in Bern als in Bafel, freilich ohne vorhergegangene Prüfung, bie 

jelben wären verfälicht, und jchenkte ihnen einen Glauben. Die Spannung 

zwilchen den Parteien ward jo groß, daß bie fünf Orte in Verbindung mil 

Freiburg und Solothurn beſchloſſen, Zürih, Bajel und St. Gallen beim Yu 

deseide zu übergeben. In Bern und Baſel neigte man fi indeb immer eb 

Ichiedener zur Reformation. 


Tas Religionsgeſpräch zu Bern. 


Die Stadt Bern, welche ſchon im Anfange des Bundes in freunbichaftlicen 
Verhaͤltniſſe zu Zürich geitanden war, nahm in den Zeiten, mo Verbäctigum 
und Schmähung im volliten Maße über die Beitrebungen Zwingli’3 und be 
Stabt ausgegoſſen wurden, wo man jie fürmlid vom Bunde ausſchloß, inmigen 
Antheil am Schidjale ihrer Freundin. Berthold Haller hatte durch feine Pre 
bigten im Sinne der Reformation jo viel für diefelbe gewirkt, daß der Anſchluj 
Berns an Zürich immer fefter wurde, je jeindfeliger die fünf Orte den Zürkhern 
entgegentraten und daß man in Bern und auf feiner Landſchaft den Weg be 
Reformation nach dem Beijpiele Zürichd immer mehr betrat. Endlich wurde be 
Spaltung jo groß, dab die Regierung ſich enticheiden mußte, ob die alte ade 
die neue Kirche jortan im Lande berrichen jollte. Um diefen Entjcheib jo grün’ 
li) als möglich abgeben zu können, eridien ein Religionsgeſpräch das geeiß 
netfte Mittel, beſonders wenn dasjelbe zahlreich) bejucht würde. Darum fahte 
denn auch die Regierung den Beſchluß, ein ſolches abzuhalten und alle Geiſtlichen 
des Nantons zu nöthigen, an demjelben Theil zu nehmen. Ten Bemühungen 
Hallers gelang es jedoch, daß dasſelbe auf die ganze Eidgenoſſenſchaft ausgebehet 
wurde. Zwingli und andere reformirte Gelehrten nahmen bereitwillig bie Ein 
ladungen an, welde an fie ergingen. So kam denn trog der Abmahnung di 
fünf Orte am 6. Januar 1528 das Religionsgeipräch in Bern zu Stande , weihel 
für Bern die völlige Turchrührung der Reformation zur Folge hatte. 
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*) Uri, Schwyz, Untenwalden, Luzern und Zug maren die erklärteſten Sega 
der Reiermation. 
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landen zu verbleiben habe. Da man fich ferner überzeugte, daß der ganze 
degang der Reformation auf dem Anfehen und der Wirkſamkeit Zwingli's ber 
nude, fo fahte man den Entihluß, ihn durch dasfelbe Mittel zu ftürzen, durch 
weles er zu feinem Einflufie gelangt war, nämlich durch ein Religionsgeſpräch. 
Um jedoch des Sieges einigermaßen gewiß zu fein, nahm man das Anerbieten 
68, eines deutſchen Gelehrten, an, welcher fid) ſchon in einem Religionsgefpräche 
un den deutſchen Luther verfucht hatte und fich nun bereit erllärte, den Kampf 
uch mit dem fchweizeriichen Reformator aufzunehmen. Obwohl jih nun bie 
Biürier große Mühe gaben, das Geipräd in ihrer Stadt abzuhalten, und die 
Berner die Stadt Bafel vorſchlugen, fo wurde dasſelbe dod von der Tagfagung 
ud Baden verlegt; was um jo eher geichehen konnte, da Zürich zu den eigent= 
Ghen Berathungen nicht eingeladen worden war. Zwingli erhielt aud eine 
Infforderung zu erſcheinen und einen Geleitäbrief, welcher ihm ſichere Hin- und 
md Rüdreife gemäbrleiftete. Aus dieſer außergemöhnlichen Zuſicherung, vor 
lich aber aus ben. empfangenen Warnungen, ſchloß ber Reformator, dag man 
Bes gegen ihn im Sinne habe, und erſchien nicht. Kein Gelehrter von Zürich, 
Hg nad) Baden, weil man die Stadt bei der ganzen Anordnung des Gejprädes 
b geringſchaͤtig behandelt hatte. 

Am 21. Mai 1526 ward das Religionsgejpräc in der Kirche zu Baden mit 
woher Pracht eröffnet. Bon reihgeihmüdter stanzel herab ſprachen die Anhänger 
de alten Lehre, Ed, Faber und ber Luzerner Prediger Murner gegen die Ver: 
tediger der Reformation, welche zwar an Zahl ihren Gegnern wicht gewachſen 
reten, aber von Gottvertrauen und vom Bewußtjein einer gerechten Sache er: 
fit, unverzagt für das Evangelium in die Schranten traten. Detolompadius 
Wauzigein) von Bajel und ber Prediger Berthold Haller von Bern nahmen 
Bwingli'3 Stelle ein und kämpften mit Gelehrjamfeit, Ruhe und Mäßigung 
nannhaft gegen bie fpipfindigen Gäge, melde ihre Gegner hauptſächlich über 
be Reſſe und das mit derjelben verwandte Abendmahl aufitellten. Zwingli 
Web dem Kampfe für feine Sache nicht fremd; denn täglich erhielt er durch einen 
Vertrauen Boten (Thomas Platter) Nachricht vom Stande der Dinge zu 
Ben und ſchickte feine Anſichten ſchriſtlich an feine Freunde. Sechszehn Tage 
Iauerte das Geipräd und am Ende desſelben ſprachen ſich die Anhänger des 
dm Glaubens den Sieg zu, während nur Wenige ſich mit den von Oekolompad 
Migeiprochenen Sägen einverftanden erllärte. Ja, Murner ging fo weit, daß 
= einen Anſchlag an die Kirchenthüren zu Baden anheften ließ, in welchem er 
Ve Süriher und Zwingli mit den abſcheulichſten Ausdrüden verdammte. Nah 
len Seiten verbreitete id) die Nachricht, daß Zwingli und Dekolompad glänzend 
Wefegt, daß ihre Lehren aus der heiligen Schrift als unwahr und leheriſch be: 
Biden worden ſeien. Mancher Freund der neuen Lehre erichrad bei diefer Nachricht 
ud ſah mit banger Eorge in die Zulunft; doch Zwingli «und Oekolompad, 
unmöglid, für befiegt halten tonnten, blieben jtandhaft, und Zürid) 
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den neuen oder den alten Glauben zu entiheiden. Ihren Bemühungen geları 
ed, daß auch in den gemeinen Herrfchaften die Reformation immer mehr Ar 
bänger gewann, und daß fie fogar in das Gebiet der fünf Orte einzudringe, 
drohte, was nur durch die ftrengjten Strafmittel verhindert werden lonnte De 
Zürih und Bern ſich überdieß ihren überwiegenden Einfluß in ſolchen Zäuderz, 
welche fie mit den fünf Orten gemeinfchaftlich bejaßen, zu fihern ſuchten, führten 
dieſe ein Vorhaben aus, welches fie ſchon längere Zeit im Sinne trugen. Cie 
jehend, daß bei ihrer Lage, in welcher fie rings von reformirten Orten umgeben 
waren, für den Fall größerer Spaltung ober eine? Krieged das Aeußerſte m 
fürdten fei, fchloffen fie mit Dem Erbfeinde der Eidgenofienihaft, dem Erzberuge 
Ferdinand von Deiterreich), dem Könige von Ungarn und Böhmen, ein Bünkaih 
zum Schirme de3 alten Glaubens. In demfelben war zwar, wie man vorgeb, 
nur ein Gegenftüd zu dem chriſtlichen Bürgerrechte zu finden, aber verfcjiedene 
Bunlte ließen die eigentliche Bedeutung desfelben nicht vertennen. Man verfprah 
fich gegenfeitig Unterjtügung zur Unterbrüdung des neuen Glaubens; Defterih 
fiherte feinen niuen Verbündeten eine Bunbdeshülfe von fechstaufend Hans 
Fußvolk, vierzehnhundert Reitern und dem binreichenden Feldgeſchütze zu un 
geitattete nody andern Bundesgenoſſen außerhalb der Eidgenofienfchaft den Ber 
tritt, um wider die Feinde und Widerwärtigen in der Eidgenofienichaft zu ziehen 
mit aller Macht und in eigenen Koften. Sperre der Lebensmittel ward ald e 
laubtes Angriffsmittel beſonders hervorgehoben. 

Kaum war der Inhalt diefes Bündnifjes bekannt geworden, jo jchidte aim 
Zagfagung, welche von den übrigen Orten zu Züri verfammelt war, im Ramen 
von Zürich, Bern, Glarus, Bafel, Solothurn, Schaffhaufen, Appenxl, 
St. Gallen, Mühlhaufen und Biel eine Gefandtihaft nad Luzern und in de 
Länder mit der Bitte um Aufhebung diefer Verbindung, welche die Eidgenoſſen 
haft zu vernichten im Stande fei. Obwohl die Geſandten in einigen Urt 
freundlih empfangen wurden, fo ward dod die Bewährung ihrer Bitte abge 
Ichlagen, da man bejonders in Beziehung auf die gemeinen Herrjchaften auf de 
Herftellung des alten Glaubens beharrte. Die Erbitterung ſtieg. Züri und 
Bern wollten die Gefandten Unterwaldens nicht mehr auf der Tagfagung erſche⸗ 
nen, die Landvögte dieſes Landes zu Baden und im freien Amte nidt au 
zieben lafien, bis Bern Genugthuung erhalten habe für jene Aufreizung feines 
Zandvoltes, welche vorzüglid von Obwalden ausgegangen war. Bwingli uf 
anlaßte in Züri), daß die Obrigleit troß der Abmahnung Berns noch firenget 
Maßregeln gegen Unterwalden anempfahl. Da brach zulegt ein Vorfall ber 
legten Faden, welder die Eidgenoſſen noch zufammenbielt. Jakob Kaifer, da 
Pfarrer von Neitenbady im Züricher Gebiet, welchen die Schwyzer haften, wel 
er früher als Pfarrer auf der Ufnau ftart gegen den Bilderdienft und bie Met 
gepredigt hatte, war nah Oberkirch im Lande Gafter ala Prediger beruf 
Noch ehe er fein bisheriges Amt abgegeben hatte, wanderte er bisweilen zu ſeine 
neuen Gemeinde. Der Rogt- in Utznach, welches unter der Dberberrichaft ven 
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One jene Pracht, welde in Baden geherrſcht, wurden die Verhandlungen 
eröfnet, in welden Swingli und feine Freunde fid) ſowohl durch reiche Kenntniß 
der heiligen Echrift, als durdy tiefe Gelehrjamteit überhaupt auszeichneten. Die 
&paer ftanden in jeder Hinficht weit unter ihnen und waren zubem noch durch 
Uneimigleit gefpalten, fo daß ein vollftändiger Sieg über fie mit leichter Mühe 
emmgen wurde. Hauptjählih waren die Reden und Predigten Zwingli’s jo 
Thlgenb und überzeugend, daß bie Regierung von Bern noch in Anweſenheit 
de Reformatord die Bilder und die Mefie abichaffte, gegen bie MWiedertäufer 
Harfe Befchlüffe fahte und die Klöfter in ihrem ganzen Gebiete aufhob. Die 
iquien wurben begraben, bie Stirdengiter eingezogen und zum Beten der 
Armen verwendet, und wie in Züri, beſchloß man, mit aller Kraft die Sitt⸗ 
kißleit zu heben, und dem Reislaufen, diefer Duelle der allgemeinen Verwilde⸗ 
tung, entgegen zu arbeiten. Der Uebertritt Bernd zur Reformation brachte eine 
tie Grbitterung der fünf Orte hervor, welche zuerft hervortrat, als Züri und 
Bern ſich mit der Stabt Konftanz verbündeten zu gegenfeitigem Schuge des 
neuen Glaubens; ein Bundniß, weldes man das chriſtliche Bürgerrecht nannte. 
Bit Ungeftüm forderten jene bie Auflöfung desjelben und fannen auf Race, als 

dieſelbe verweigert wurde. Sie ftellten dem chriſtlichen Bürgerrecht ein eigenes 
Bündniß entgegen, in welches fie unter fi) mit Freiburg und Wallis zur Aufe 
Tehthaltung des alten Glaubens traten. Einige Orte verſchmähten es fogar nicht, 
Einen Theil des Berner Lanbvoltes zu unterftügen, als dasfelbe in einem Auf⸗ 
Rande bie Herftellung ber alten Kirche ertrogen wollte. An der kräftigen Haltung 
Bernd ſcheiterte dieſes unbeilvolle Unternehmen. 
Berns Uebertritt zur Reformation war für andere Theile ber Eidgenoſſenſchaft 
Don der größten Wichtigkeit. Die Stadt St. Gallen, wo ſchon früher die Bilder 
und die Meile abgeidafft worden waren, trat dem chriſtlichen Buͤrgerrechte bei; 
m Baſel, wo Delolompad mit großer Umficht wirkte, gelang es nicht ohne Wis 
‚ die Reformation einzuführen. Aud in Glarus, Schaffhaufen, Appen- 
3ell und Graubünden mehrten ſich die Anhänger von Zwingli's neuer Kirche, 
wand ſelbſt in Solothurn, wo Berchthold Haller eine Zeit lang prebigte, wankte 
Dex alte Glaube. 


Der erfte Kappeler Krieg. 
Benn jhon durch die Annahme der Reformation auf der einen Seite, und 
Bau) die Verfolgung derſelben auf ber andern die Eidgenoſſen in zwei feindliche 
Baneien fich geſchieden hatten, ſo war doch Alles, was bisher geſchehen war, nur 
der Anfang noch größerer Zerwürfniß. Dieſe entzündete fi zunächſt in ben 
Vemeinen Herrichaften, wo die tatholiihen Landvögte mit aller Macht der Re— 
formation entgegen wirkten, während bie Reformirten dieſelbe nad) allen Kräften 
Unteftüpten. Die fünf Orte verlangten, daß die Mehrzahl der regierenden 
Sünde fir bie gemeinen Herricaften in Glaubensſachen zu beitimmen hätten; 
Brig und Bern forderten, daß es dem Bolte überlafien werben follte, ſich für 
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Ueberfluß. Da vertrauten einige Tede katholiſche Jünglinge der Freundſchaft ik 
alten Bundesbrüder jo wohl, daß fie freudig die Grenzen überfchritten und 
gefangen nehmen ließen. Mit Brod und Speiſe bejchentt, wurben fie da 
wieder entlafien. Ein ander Mal nahmen viele Krieger der fünf Orte eim 
Zuber mit Mil und ftellten ihn auf die Landmark und riefen den zürcheriſch 
Vorpoſten zu, fie hätten da eine gute Mil, aber Nichts darein zu broden. D 
Züricher braten Brod. Man aß und war guter Dinge. Wenn einer über d 
Mitte des Zuber3 nad einem guten Biſſen filchte, fchlug ihm fein Gegner m 
dem Löffel auf bie Finger, Icherzend: „IB du auf deinem Boden!’ — U 
Stabtmeifter Sturm von Straßburg, der diefen Vorfall mit anſah, ri we 
Berwunderung aus: „Ihr Eidgenofien feid doch ein feltiam Boll; wen Ü 
ſchon uneinig ſeid, feid ihr doch einig und vergeht der alten Freundſchaft nidk, 

Unterdeflen hatte man fi in Aarau wirklich zu einer friedlichen Ausgleichn 
bes Streites verjtändigt; der erfte Landesfriede war geichlofien. In demjſeln 
waren bie fünf Orte zur Auflöfung des öfterreihiihen Bündniffes und zur B 
zahlung von Kriegskoſten angehalten, in den gemeinen Herrichaften wurbe d 
Anfiht Zürichs in Beziehung auf die neue Lehre anerlannt, und endlich d 
Städten Bern und Züri für einzelne Beichimpfungen und Beleidigungen I 
gehörige Genugthuung zugeſprochen. Freudig, einen fo ehrenvollen Frieden ı 
langt zu haben, kehrten die Züricher heim. Zwingli theilte nicht ihre Freud 
Belorgniß für die Zukunft umbdüfterte feine Seele und unverholen erflärt ı 
daß ein Krieg zu einem bauerhafteren Frieden geführt haben würde. 

In der nächſten Zeit nad) diefem eriten Kappeler Kriege wurbe der Ne 
mator von einem wichtigen Geſchäfte in Deutfchland in Anſpruch genomme 
Hier nämlich hatte Luther mit einem großen Anhang unter denjelben Gefahre 
wie fie Zwingli erlebt, jeine Kirchenverbeflerung eingeführt. Beide Mäm 
waren jedoch binfichtlid der Lehre vom Abendbmahle verſchiedener Anfiht u 
diefer Umftand trennte fogar die nach Verbeilerung de Glaubens Strebend 
in zwei feindliche Lager. Yuther lehrte aus den Worten der heiligen Gdei 
„Das ift mein Leib und mein Blut“, daß Brod und Wein fi im Augenbli 
des Genuſſes in den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti verwandd 
während Zwingli Brod und Wein für finnbildliche Zeichen des Leibes und U 
te3 Jeſu nahm. Der Landgraf Philipp von Heflen, welcher der NReformeti 
von ganzer Seele zugethban war, wünſchte eine Bereinigung der Getrennten u 
lud fie zu einem Neligionsgeiprähe nad) Marburg ein. Beide Reformaten 
erjchienen , begleitet von ihren gelehrteften Freunden. Man konnte fich über a 
Punkte verftändigen, aber im Abendmahlitreite bewirkte Luthers Ungeftüm, & 
die völlige Ausgleihung mißlang. Zwingli kam wieder nad) Zürich, wohn 4 
die Freundſchaft des Landgrafen folgte, welcher den ſchlichten, entfchiebenen 9 
gelehrten Schweizer bewundert und lieb gewonnen hatte. 
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Der zweite Kappeler Krieg. 


Ehon das Widerftreben, mit welchem das öfterreihifche Bündniß von den 
finf Orten aufgehoben wurde, bewies, daß bie Ausföhnung keine aufrichtige, fon: 
dern eine durch die Umftänbe abgenöthigte war. Noch deutlicher trat dieß hervor, 
a es fi um die Vollziehung anderer Beitimmungen des Friedens, um bie 
dezahlung der den fünf Orten auferlegten Kriegsloften handelte; es wurben neue 
Drohungen, neue Bermittlungen nothwendig, um die Friedensbedingungen durch⸗ 
uführen. Weberdied führten die durch den erjten Landesfrieden gewonnenen 
jertheile die Züriher zu Handlungen, welche den Wiederausbruh von Feind: 
Higleiten früher oder jpäter nach fich ziehen mußten. Im Gifer für die Refor: 
tion waren fie in der Auswahl der Mittel zu ihrer Einführung nicht fehr 
ewiſſenhaft, und verlegten nicht jelten willtürlih die begründeten Rechte der 
inf Orte. So erllärten fie das Klofter von St. Gallen, deſſen Schußvogtei fie 
nt Luzern, Schwyz und Glarus theilten, für aufgehoben und geftatteten dem 
‚oggenburg , fi von der Herrichaft des Kloſters um die Summe von vierzehn: 
miſend Gulden loszulaufen, und in ben gemeinen Herrichaften wurbe die neue 
chre nicht jelten mit Härte eingeführt. Das chriftliche Bürgerreht gewann im: 
ser mehr Ausdehnung und der Landgraf von Heſſen trat bemjelben bei; ja man 
nhte jogar eine Verbindung mit Frankreich und Venedig, um auch auf den 
all gerüftet zu fein, daß Kaiſer Karl V. nach jeinem Vorhaben mit Maffen- 
jewalt den alten Glauben wieder herzuftellen verfuche. Alle dieſe Schritte mußten 
ne fünf Orte um fo tiefer verlegen, da Zürich jede Mahnung an die Beitimmun- 
en des Landesfriedend, jede Warnung vor rüdfichtslofem Handeln unbeadhtet 
vb. Gegenſeitige Beichimpfungen erhöheten die herrfchende Erbitterung fo, daß’ alle 
bermittelungsverſuche jcheiterten und der Zeitpuntt blutiger Entſcheidung berange: 
naht ſchien. Schon wandten fich die fünf Orte an den Kaiſer und empfahlen ihm ihre 
Sache; ſchon tagten die Städte des chrüftlihen Bürgerrechtes abgejondert von 
xn fünf Orten, ala Zürich und feine Verbündeten die unfelige Maßregel trafen, 
von fünf Orten die Zufuhr von Korn, Salz, Wein, Stahl und Eijen abzu: 
meiden und felbft Gaſter und Wefen, Unterthanenlande von Schwyz und Gla⸗ 
ns, zur Theilnahme an diefer Sperre zu zwingen. Dieje Härte brachte in den 
finf Orten einen tiefen Haß gegen die Städte des chriftlihen Bürgerrechtes ber- 
w, und das gelammte Voll, welches in Noth und Theuerung-darben mußte, 
ellärte fich wider Zürich und feine Bundesgenoſſen. Zwingli, welcher zwar alle 
übrigen Schritte Zürichs nicht nur gebilligt, fondern zum größten Theile aud) 
geleitet hatte, ſprach feinen Tadel laut aus gegen eine Maßregel, welche Nichte 
kägen, wohl aber Vieles verihlimmern könnte, und rieth viel eher zum offerien 
Stiege; denn nur durch einen folhen glaubte er das Vaterland von fo vielem 
Önder, von jo vielem Schädlichen und Schändlichen zu befreien, welches die 
Religionszwiſte und bie unfeligen fremden Jahrgelder über dasfelbe gebracht 
hatten. Diefer Anſicht hatten auch anfangs die Züricher gehuldigt, doch hatten 


ſie endblid ihren Verbündeten nachgegeben, welche verfchiedener Urſachen halbe 
feinen Krieg beginnen wollten. Wohlgemeinte Bermittelungsverfuche fcheiterte 
abermals ſowohl an dem hartnädigen Begehren ber fünf Orte, die Sperre aufzm 
heben, als an dem ftarren Feithalten der Verbündeten, daß die Reformation nic 
nur in den gemeinen Herrichaften, fondern auch im unmittelbaren Gebiete ihe- 
Gegner gejtattet werden jolle. Bon Bern aus, wo man den Ausbruch eines fir- 
ges fürchtete, kam zuerjt ein Schwanlen in die reformirten Stände, welches au. 
Züri) ergriff und die Stellung Zwingli's jo gefährdete, daß er vom Rathe jeü 
Entlafiung verlangte. Man drang in ihn, zu bleiben, und freubig erklärte 
fortan treu in feinem von der Stadt erhaltenen Amte ausharren zu wollen E 
in den Tod. Durch fein Beifpiel bewirkte er, daß auch der Rath wieber 
träftigeren Mafregeln die Hand bot. Nach einem abermals vergeblichen Berjaz« 
zu vermitteln, welcher in Bremgarten gemacht wurde und welhem auch Zwirzg 
beiwohnte, ermannten ſich auch die Berner und verſprachen, im alle eimı 
Krieges ihr Beites zu thun. Boll trüber Ahnung ſchied Zwingli von Bremgaı 
ten und von feinem freunde und ſpäteren Nachfolger Heinrich Bullinger, welchen 
er dreimal unter Thränen die Morte wiederholte: Bewahre dich Bott, liebe 
Heinrih, und fei getreu am Herrn Chriſto!“ Wie fehr Zwingli feinen nahen 
Tod voraugjah, geht daraus hervor, daß er auf die Trage, was der erjchienene 
Komet zu bedeuten habe, antwortete: „Mich und manden Ehrenmann wird es 
toften. Die Wahrheit und die Kirche werden Noth leiden, aber Gott wirb fie 
nicht verlaſſen.“ — 

Unterdeſſen war die Noth in den fünf Orlen immer hoͤher geſtiegen; man 
faßte den Entſchluß, die nöthigen Lebensmittel mit bewaffneter Hand zu holen. 
Die Kunde von diefem Vorhaben rief aud in Züri) Maßregeln zum Widerftande 
hervor. Nachdem die Regierung ihr bisheriges Verfahren gegen bie fünf Orke 
vor ihrem Volke gerechtfertigt hatte, ward Rudolf Lavater, Landvogt von Kyburg, 
zum oberften Felbhauptmanne beftimmt; e3 wurden ihm noch zwei friegderfahrene 
Männer beigegeben und diefen dreien die Vollmacht ertheilt, je mad Bebarl 
Mannſchaft aufzubieten, den Nupen und die Ehre des Landes zu ſchirmen und 
zu retten. Doc fo kräftig auch diefer Beichluß war, fo wenig fruchtete er, 36 
nicht undeutliche Anzeichen vorhanden waren, daß jelbft in Zürich bie Gege 
der Reformation noch einen bedeutenden Einfluß hatten. Als daher keine tröffige 
Maßregel zur Ausführung kam, kehrte Lavater unmwillig nad Kyburg zuräd. 
Auch in Bern ſchwankte man. Da kamen dann am 9. Oktober 1531 Abgeordnete 
der fünf Orte in Brunnen zujammen, um zu berathen, ob die Bünde von Zurich 
und Bern ſo verletzt worden ſeien, daß ein Recht zum Kriege gegen dieſelben 
vorhanden ſei. Cinmüthig wurde die Frage bejaht und ſogleich der Auszug gegen 
Zürich beichloffen. Am 10. brach die Hauptmacht der fünf Orte gegen Zug aulı 
wo man einen Angriff der Züricher zumächft erwarten zu müffen glaubte, und 
ihidte von bier die Kriegserllärung an Zürich. 

Die erite Kunde vom Anzuge der fünf Orte hatte in den Zürichern Schreder 
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und Berwirrung hervorgerufen, was um jo verderblicher war, da die ernſt drohende 
Geahr eine ruhige Befonnenheit, ein entichiedenes Handeln nöthig machte. Selbft 
der Rath war nicht im Stande, einen kräftigen Entihluß zu faflen, jogar da 
ht, als Augenzeugen das Herannahen der fünf Orte an die Kantonsgrenze 
weten. Zwar hatte man den Landvogt Lavater von Kyburg wieder zurüdbes 
nien und in feine und jeiner Beigeordnieten Hände den unbeichräntten Oberbefehl 
gkgt ; aber ſowohl die freunde als die heimlichen Feinde der Reformation wußten 
vırch allerlei leere Einwände jeine kraftvollen Anordnungen zu hemmen. Umſonſt 
berief ih Lavater auf feine VBollmadt. Erſt gegen Nachmittag konnte Georg 
Sblin an der Spitze einiger hundert Mann nad) der Landesgrenze bei Kappel 
estiendet werben mit dem Befehle, nichts Entfiheidendes zu wagen, jondern ſich 
im einer fihern Stellung zu halten. Am Abend erit fonnte Lavater den Sturm 
berh’s ganze Land ergeben laflen, auf daß ſich das Bolt jammle um das Banıer, 
weiches den folgenden Morgen früh um jech3 Uhr nad) der Sitte der damaligen 
Fit am Rathhauje ausgehängt wurde (10. Oft. 1531). 

Kaum hatten ſich anftatt viertaufend, fiebenhundert Männer verfammelt, 
ethsglieder, Geiftlihe, Greife und Yünglinge, fo drängte man zum Abzuge; 
dem Göldlin ſei jenfeits des Berges in beftigem Kampfe. Zwingli entſprach 

gerne der Aufforderung des Rathes, die Ausziehenden als Feldprediger zu be: 
| seiten. Wehmüthig nahm er Abichied von Weib und Kindern und von feinen 
zreunden, und wies fie auf Gott, der feine Kirche retten, fie kräftigen und tröften 
verde. Erfühlte, daß er feinem Tode entgegenziehe, und fchauderte nit. Warum 
hlte er den Tod fürchten, welcher ihm Gelegenheit gab, zu beweiſen, daß er fein 
Leben lang mit Redlichleit geftrebt, die innere und äußere Wohlfahrt feiner Mit- 
nenſchen zu fördern? Auf dem Zuge ritt er öfter bei Seite und betete mit 

“ober Inbrunſt, bejonders für Chrijti Kirche, 

Auf der Höhe des Albis, wo man der ermübeten Mannfdaft einen Augen: 
did Raft gönnen mußte, hörte man den Tonner des Gefchüges von Kappel her. 
En Blick auf das Heer, von weldem eine große Anzahl beim Griteigen des 
Berges ſich getrennt hatte, bewog einen der Führer zum Nathe, die Zurüdgeblie: 
benen fich hier wieder ſammeln zu lafien, überhaupt nicht weiter zu ziehen, fondern 
den Albis zu befegen und hier den Feind, ſowie die fiher kommende Hülfe von 
aid zu erwarten. Doch Zwingli entgegnete feit entichloffen: „Ich, in Gottes 
Samen, will zu den biedern Leuten bin, mit ihnen fterben oder fie retten 
ſchen.“ — Diefem Entfchluffe fügten ſich Lavater und die übrigen Führer; man 
MM weiter. 

Bei Kappel waren die Züricher wirklich wider ben erhaltenen Befehl mit dem 
&einde in Kampf gerathen. Nachdem nämlich der ganze Vormittag ohne Feind: 
Kügleit vergangen war, hatten ſich die Schaaren Göldlin’s, wiewohl fie Kunde 
wm Anmariche zahlreicher Feinde erhalten hatten, in das Klofter und die umlies 
enden Käufer begeben, Speiſe und Wärme zu fuhen, fo daß nur etwa zwei: 
dandert Mann um das Banner ftanden. Plöglich kam gegen ef Uhr von den 


Vorpoften die Nachricht, der Feind komme und kaum hatten fi bie Berftreug., 
auf den Schall der Trommel gejammelt, kaum hatte Gölblin bie Angefehenerngg 
und Erjahrneren zum Kriegsrathe um ſich verfammelt, jo erjchien ein Trompety 
von Luzern, welcher den Abjagebrief brachte. Nachdem berjelbe vorgelejen KDDar, 
entitand ein Streit, ob man bei jo geringer eigener Zahl und bei jo große 
Uebermacht der Feinde weiter rückwärts eine feite Stellung einnehmen, oder bleibe 
und den Angriff des Feindes abwarten wolle. Zürnend über die langen Ber 
bandlungen rief Rudolf Gallmann, ein Müller der Umgegend: „Hier muß wein 
Kirchhof fein! Gott laffe den Tag mich nicht erleben, wo ich den Götzendienen 
weichen ſoll!“ — Seine Meinung fiegte. Dan ftellte ſich in Schladhtorbnung, 
pflanzte das Geſchütz auf und erwartete den Feind. Er kam bald und eröffnee, 
nachdem er jeine Kanonen auf einem Berge aufgefahren hatte, ein lebhaftes Feuc 
gegen die Züricher, welches dieſe in gleicher Stärke erwiederten. Ohne mwejentlichen 
Berlujt für beide Theile hatte diejes ;yeuer, welches von dem heranziehenben 
Banner jenjeits des Berges gehört worden war, mehrere Stunden gebauert, alb 
e3 plöglic auf beiden Seiten eingeftellt wurde. Es war drei Uhr Nachmittage. 
Da erfchien Lavater auf dem Wahlplatze; bei ihm Zwingli, der greife Banner 
herr Schweizer und andere Führer; in aufgelöster Ordnung folgte das Heer. 
Im Lager der fünf Orte war man zu der Ueberzeugung gelangt, dab die 
eingenommene Stellung nicht zum Ziele führen fönne, und daß man fie verändern 
müfle, wenn mit größerm Erfolge gelämpft werden follte. Während ber de 
rathungen über diefen Punkt machte ſich die Stimme einiger vorfichtiger Münze 
geltend, den Kampf für heute einzujtellen und erjt am folgenden Tag fortzuſehen. 
Dieß war der Grund, warum das Feuer jo plöglich unterbrochen worden wer. 
Mittlerweile war der Hauptmann Hans Yaud von Uri auf Kundichaft ange 
ritten und fehrte mit der Nachricht zurüd, daß ein Buchwäldchen, welches ben 
linten Flügel der Züricher dedte, unbejebt fei, daß man dem yeinde leicht in Die 
Seite fallen, ihn fogar umgehen fünne. Er verlangte barſch Fortjegung de 
Kampfes und wurde bierin von Kafpar Göldlin unterftügt, dem Bruder dei 
zürderiihen Führers, welcher im Luzerner Heere diente, nachdem er wegen bep 
gener Jahrgelder aus Zürich verwieſen worden war. Ta jeine Forderung ni 
fogleich gewährt wurde, eilte Jauch wieder in das Wäldchen, wo fich dreihunbet 
freiwillige Schügen gefammelt hatten, um unter feinem Befehle die Ziniche 
anzugreifen; zugleich fah er einen andern Haufen, welcher vom Kloſter her jeiner 
Angriff zu unterjtügen bereit war. Unterbeflen hatten auch bie zu einer Berattung 
zujammengetretenen Führer der Züricher die Bewegung des Feindes bemerlt um 
ſchloſſen daraus, daß es darauf abgejehen fei, ihnen den Rüdzug auf den Albis 
abzujchneiden. Darum ſchickten fie eine Abtheilung ihres Heeres ab, die Straße 
nad dem Dorfe Haufen zu bejegen. Tiefe Schaar mußte dicht bei jenem Mäldchen 
vorüber, wo fie alebald, wiewohl ohne großen Schaden, von Jauch's Schügen 
angegriffen wurden, während jene andere Schaar vom Klofter her fampfluiig 
vordrang. Schnell ordneten fi) die Züricher, dem ;yeind zu empfangen. In 
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werfen Gliede ftand der alte Bannerherr Schweizer mit flatterndem Banner, 
Keim Lavater, Zwingli und andere angefehene Männer. Da rief Leonhard 
Setard, ein Bäder von Zürich, welcher dem Reformator nicht gewogen war: 
„Be iſs, Meifter Ulrich? Sind bie Rüben gefalgen? Wer foll fie eſſen?“ — 
eingli antwortete: „Jh und mander Biedermann, die wir bier ftehen in 
Gntes Hand, deſſen Eigenthum wir find im Leben und im Tode.“ Darauf 
weiepte Jener: „Und ich will euch redlich helfen; mein Leben fei dran gefegt!" — 
Kar trat Lavater hervor und rief: „Ihr Zürcher, feid eingedenk der Ehre Gottes 
mb Zürichs, haltet euch redlich!“ Dann ſprach Zwingli zu den Kriegern: „Fürchtet 
nicht, leiden wir auch, fo geſchieht es für Gottes Sache. Rufet zu ihm! 
& wird uns und die Unferen ftärten.” — Nach verſchiedenen Schmähungen von 
ken Seiten geſchah der Angriff; dann begann fogleid, mit großer Wuth das 
Sunbgemenge. Lange Zeit ſchwankte der Sieg, ja er fchien fih ſchon auf bie 
eite der Züricher zu neigen, als plöglic) der Gewalthaufe der fünf Orte herbei- 
mund den Angriff mit Heftigteit erneuerte. Da fielen viele Züriher; es gingen 
demer verloren, Viele flohen. Dieß bemerkte Hans Kambli und rief dem Ban- 
auherr Schweizer zu: „Die Schlacht ift verloren, rettet das Banner!“ „ÖStehet, 
Vene Züricher, ftehet!” rief mit lauter Stimme der Greis und wid) nicht eher, 
Kin Kambli mit ſich fortriß. Er fiel; aus feiner fterbenden Hand, welde 
heäelbe trampihaft fefthielt, entriß Kambli da3 Banner und floh, von Feinden 
weolgt. Bevor er von Wunden und Blutverluft zufammenbrad, konnte er das 
debgeichen noch über eine Hede dem Jakob Denzler zumerfen, welcher es glüdlic, 
Klee. Die Nacht brach ein und endigte die Verfolgung der flüchtigen Züricher, 
ndge ſich unter Gölblin auf dem Albis fammelten, wo auch am folgenden Tage 
Anater nad; langem Umherirren eintraf. 

Die Sieger ſammelten ſich auf ber Matte bei Haufen zum Dantgebete, zogen 
dem zum Kloſter und auf das Schlachtfeld zurüd und lagerten ſich um die zahl: 
then Wachtjeuer. Auf der Wahlftatt Lagen achtzehn Geiitlihe, ſechsundzwanzig 
Anpöglieder, fünfunbfehazig Bürger von Zürid, eilf von Winterthur, vierhun: 
betmbzehn von der Landſchaft tobt oder fterbend, unter ihnen Zwingli, ber treue 
ber unter feiner Heerde. Im Augenblide, wo er einem neben ihm Sintenden 
arte des Troftes zugeſprochen, war er, von einem Steine ſchwer am Kopfe 
impundet, gefallen, worauf er noch mehrere Stihe in den Schentel erhielt. 
‚den Leib können fie tödten, die Seele nicht”, follen feine legten Worte geweſen 
ha Mit Fadeln gingen die Sieger zwiihen den Haufen Erſchlagener und 
Bnbenber umber; Viele, um Kleider und Waffen auszuziehen; Biele, um von 
Nedfucht und Belehrungsmuth entilammt, Verwundete, welche fie perjönlich 
ten, ober welche ſich weigerten, zu beichten und die Heiligen anzurufen, nie: 
rumaden; doch aud Viele in der edeln Abſicht, zu tröiten, zu verbinden, 
ülfe zu bringen, wo e3 möglih war. Auch Zwingli ward gefunden, noch lebend, 
der Rähe eines Birnbaums, unverftellt und mit heiterem Angeſichte. Man 
ıgte ihn, ob er beichten wolle. Cr j&üttelte fein Haupt und ſah unverwandt 
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mit gefalteten Händen gen Himmel. Man forderte ihn auf, die heilige u 
frau und die Heiligen anzurufen. Abermals ſchüttelte Zwingli dag Haupt. , 
ftirb denn, bartnädiger Keher!“ rief Hauptmann VBodinger von Unterwall 
und gab ihm den Todesftreih. Als man vernahm, daß Zwingli's Leiche gef 
den ſei, eilten viele der Sieger herbei, ihn zu jehen. Hans Schönbrunner u 
Bug, ein ehemaliger Mönd von Kappel, aber jet im Heere der fünf Dr 
tonnte fi) bei feinem Anblide der Thränen nicht enthalten; er ſprach: „Weld 
auch dein Glaube geweien, ich weiß, daß du ein reblicher Eidgenofle warft; & 
fei deiner Seele gnädig!“ Mehrere verlangten, daß man den Leichnam in fü 
Theile zerftüde, und jebem Orte einen Theil zufende, und vergebens wen 
Schultheiß Golder von Luzern und Ammann Thoß von Zug: „Laffet die Top 
ruben, wir find noch nicht am Ende; Gott wird richten.” Am andern Morg 
ward ein Kepergericht gehalten und nach jeinem Ausipruche wurde der Leicdma 
geviertbeilt, verbrannt und die Ajche mit derjenigen getödteter Schweine vermilt 

Den Leib hatten fie getöbtet, aber die Eeele nicht, denn obgleich die Zürid 
noch einen ſchweren Verluſt erlitten, bis ihnen der zweite Landesfriede me 
obgleich, jpäter noch einigemal die Flamme religiöfer Zwietracht fich verheere 
dur die Gauen der Eidgenoflenihaft mwälzte, jo blieb doch Zwingli's fc 
Wert, und fein Andenken wird noch beute gejegnet von Jedem, weldyer x 
Wahrheit und reiner Gotteserkenntniß ftrebt. — 

Ein Greigniß, wie die Reformation, mußte von bedeutenden Folgen für 
inneren Verbältnifje der Eidgenoffenichaft jein. Die neue Lehre breitete ſich, m 
auch unter vielen und jchmeren Kämpfen, nad) und nad) über einen großen T 
des eidgenöſſiſchen Gebietes aus. Zürich, Bern, ein Theil von Slarus, Ba 
Schaffhauſen, die Stadt St.Gallen, das dem Abte von St.Gallen gehö 
Toggenburg, Mühlhauſen, Neuenburg, ein großer Theil von Bünden und ı 
den gemeinen Herrichaften nahmen mit Freuden die Wohlthat eines reine 
Chriftenthums an. Sie erfuhren in jeinem Gefolge alle die Segnungen, wei 
ein religiös gehobener Sinn für die Berbefferung der fittlihen Zuftände, für 
Schöpfung wohlthätiger Anftalten, für wahre Bildung und MWilfenjchaft berl 
zuführen vermag. In den Waldftätten, in Zug, Freiburg und Solothurn, fa 
im Wallis blieb der evangelifchen Lehre der Zugang verſchloſſen; fie bielten 
am alten Glauben, in welchem fie einzig das Heil erblidten, und waren ebe 
feft entichloffen,, der Neuerung mit demjelben Eifer entgegenzutreten, mit wei 
jene Kantone diefelben zu verbreiten ſuchten. So kam es, daß die Fidgenof 
fih in zwei feindliche Parteien theilten, welche in wilder Leidenfchaft einen 
bart bebrängten. In der Reformation nämlich) tauchten alle die Gegenfäge mie 
auf, welde ſchon lange vorher die Kantone in zwei feindliche Lager geipal 
batten, und die ſchon entitandene Kluft wurde noch größer, da zu den alten | 
ſachen des Haders neue hinzukamen, melde den gegenfeitigen Haß nicht jel 
zur lichten Ylamme anfachten. Daß ein Theil der Eidgenoffen eine andere t 
gidfe Anficht hatte, verleitete den andern zu dem irrigen Wahne, baß jene | 
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minnige von Gott und Vaterland ſeien. Gegenſeitige Verfolgung, ſchreiende 
Ingerechtigteiten wurden die unheilvollen Folgen der Reformation, welche bie 
behrwürbigen Bünde der Eidgenofien bis in ihre Grundſeſten erjchütterten und 
wer Auflöjung nahe brachten. Lind hauptſächlich waren e3 die gemeinen Herr: 
haften, an welden ſich der Bruderhaß entzündete; denn auf ihrem Boden begeg: 
ten fih am häufigsten und beitigiten die religiöfen und politischen Borurtheile 
t beiden ftreitenden Parteien. So tief gehend war die Zerrifienheit, jo groß 
e blinde Parteileidenſchaft, daß eine Vereinigung unter die ſchoͤne, erhabene 
Iahrheit: „Wir glauben All’ an Einen Gott und haben Alle Ein Vaterland, 
re weldhes wir Gut und Blut opfern jollen und wollen!” immer mehr in bas 
Ach der Unmöglichkeit fant. 


Der Ittinger Anflanf. 


Im nordöftlihen Theile de3 Kantons Zürich unweit des Rheins liegt in 
wbtbarer Ebene da3 Torf Stammheim, mo im ſechszehnten Kahrhundert die 
mbt Zürich alle Gerichte beſaß bis auf das Land: und Blutgericht, welches der 

Zrauenfeld refidirende Landvogt der zehn regierenden Drte*) ausübte. Hier 
wtten die beiden Brüder Hans und Adrian Wirth als Prediger des Evange: 
ms zur großen Zufriedenheit der Gemeinde, aber zum Aerger und Verdruß 
28 geiſtlichen Oberen, welcher e3 durch feine Bemühungen dahin brachte, daß 
: erfte eine Zeit lang jeine Wirkſamkeit aufgeben mußte, der zweite nur durch 
ftimmiges Anhalten der Gemeinde feinem Berufskreiſe erhalten werben konnte. 
dlich erging von Zürich der Befehl, die Meſſe abzuthun und die Bilder aus 
ı Kirchen zu entfernen. Unter den mit der Ausführung diefer Maßregel Beauf: 
sten befand ſich auch der Untervogt Hans Wirth, der Vater der beiden Pre 
er, welcher ſchon jeines Amtes und Ginjluffes wegen dem thurgauifchen 
mboogt Joſeph am Berg von Schwyz verhaßt war. Am Berg hatte, wie alle 
mboögte der gemeinen Herrichaften, von einer Tagfagung in Zug, zu welcher 
ın Zürich, Schaffhauſen und Appenzell nicht einmal geladen hatte, den Befehl 
beiten, neuernde Prediger, Bücheraustheiler und Bilderftürmer zu fangen und 
suierlern. Der Landvogt, jetzt ein ebenjo fanatiiher Gegner der Reformation, 
b einft ihr entſchiedener Anhänger, und beitodhen vom Dekan von Stammheim, 
site dieſen Befehl über feine Befugniß auch auf den verhaßten Untervogt und 
ine beiden Söhne ausdehnen und machte einen Anjchlag, diejelben zu fangen. 
u der Ausführung wurde er jedoch gehindert; denn die Gemeinde hatte Kennt: 
6 von der Gefahr erhalten, welche den geachteten Männern drohete. Man 
waügte jich nicht nur damit, feine Maßnahmen dur Wachſamkeit zu vereiteln, 


) Züri, euzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Bern, Frei⸗ 
sg und Solothurn. 
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ſondern man verband ſich auch, Leib und Leben für die Prediger zu wagen, 
Die Aufregung der Gemüther, welche der Landvogt durch diefe Hanblungäweile 
angeftiftet hatte, legte fi nicht, da man ihn als einen erbitterten Feind der 
neuen Lehre und ihrer Berbreiter fannte und von den Bejehlen wußte, bie e 
erhalten hatte. Nun wirkte auf Burg bei Stein Hans Dechslin von Einſiedein 
als Prediger und eifriger Berbreiter der neuen Lehre; ihn erjah ſich am Be 
zum Opfer jeiner Plane. Mitten in der Nacht wurde Dechslin in feinem Haufe 
überfallen und gefangen über Frauenfeld nad Luzern abgeführt, wo man ie 
wider Recht und Gerechtigkeit richten wollte. Sein Notbgeichrei hörten die Wächter 
auf Hobenklingen und die Nachbarn; e3 ergingen Nothſchüſſe und in der ganzem 
Gegend ertönten die Sturmgloden. Ta lief viel Volk zufammen; es kamen di 
Bürger von Stein und klagten laut über Verlegung ihrer Freiheiten, nach melden 
fie allein dag Recht befäßen, auf Burg zu fangen und zu richten; ihnen ſchloſſen 
fih die Stammbeimer und zahlreihe Schaaren aus der Umgegend an. Der Unter 
vogt Wirth und feine beiden Söhne waren bei ihnen, als man beſchloß, ber 
Hälchern des Landvoftes nacyzueilen, um ihnen den Gefangenen zu entreiken. 
So kamen die Schaaren bis an das rechte Ufer der Thur, wo fie anhalten 
mußten, weil der Mangel einer Brüde das Weitereilen unmöglich machte, Dice 
Friſt benugte der Untervogt, um feine Leute einigermaßen zu beſchwichtigen nd 
zur Mäßigung zu mahnen. Ihm und einigen Gleichgefinnten gelang es, bb 
man einen Boten nad Frauenfeld fandte, welcher die Freigebung Oechslins ie 
gehren und dem Landvogte Recht vorjchlagen follte. Der Landvogt aber, weide 
den oberen Thurgau zu feinem Schutz berbeigerufen hatte, ſchlug das Begehren 
ab mit dem Vorgeben, er habe auf Befehl und im Rechte der regierenden Stände 
gehandelt. Diejer Abſchlag reizte die Ausgezogenen zum beitigiten Zorne, de 
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um fo gefährlicher auszubrechen drohete, da die Stammheimer mißbeliebige Reden 


gehört hatten, welde der Prior der benachbarten Karthaufe Sttingen gegen Re 
geführt, und da eine Menge Volkes aus dem umliegenden Thurgau zugefträmt 
war, welches aus anderen Gründen wider das Klofter und den Landvogt geftimmt 
fein mochte. Vielen mag nun das reiche Klojter als ein zur Wiedervergeltung 
des erlittenen Unrecht? geeigneter Gegenftand vorgelommen fein; Andere trieb 
vielleicht der nächtliche Eilmarjh und das Bedürfniß nad Speife und Tel; 









man beſchloß, nad dem Kloſter zu ziehen. Die erften baten wirklich freund - 


um Speije und Trank; als aber immer mehr Bolt berbeitam, entitand Tummil 


und wildes Weſen. Viele eilten in die Keller, tranten Wein im Uebermaß u 
ihlugen die Böden der Fäſſer ein; Andere zerſchlugen Hausgeräthe, zerriſen 


Bücher und Schriften und raubten Vieh; Möndye wurden gehöhnt und mißhew 
beit. Hand Wirth und feine beiden Söhne blieben dieſem Unweſen nit um 
fremd, jondern jie waren fogar bemüht, das aufgeregte Volk zur Ruhe und 


Ordnung zu bringen. Auf die Mahnung des Landvogt3 an Zürich ſchicte bieje: 


Stadt Abgejandte, ihre Angehörigen zur Heimlehr zu mahnen. Sie fanden wilir 
gen Gehorfam; da ſtand plöglih das Kloſter in lichten Flammen. Wer 


J 
“ 
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Bean gelegt hat, das konnte trop ber ſchaärfſten Verhöͤre nachher nicht ausge ⸗ 
mitt werben. 

Dieſer Borfall brachte in den fünf Orten die größte Erbitterung hervor und 
& hätte wenig gefehlt, jo wäre es zum Krieg gegen Stein und Stammheim ge 
kommen; ja einige Zuger machten Anſtalten, das der Neformation zugethane 
Kker Gappel aus Rache zu verbrennen. Doch auch die Regierung von Züri 
ſa gegen die Schuldigen ein, indem fie einige Mannidaft abididte, die Ri 
daſchter zu verhaften ; die von Stein waren geflohen, nicht fo der Unternogt 
in Etamınheim und feine beiden Söhne. Als fie gefangen genommen murben, 
eärte der Bater im Bemwußtjein feiner Unfhulb: „Ihr hättet, liebe Herren, 
de groben Anftalten und Koften fparen önnen; ich wäre ruhig einem nad) mir 
Whidten Stinde gefolgt." Sie wurden nach Zürid) gebracht und im Wellenberg 
Gsgelertert. Die Unterfuhung hatte ſchon drei Wochen in aller Strenge gedauert, 
She daß man in Hinficht auf Raub und Brand im Kloſter eine Schuld an den 
Wugidjulbigten finden konnte; da forberten die neun Orte, daß man bie Gefan- 
yaı nad) Baben ſende und fie dort vor ihr Gericht ftelle, vor welches fie wegen 
da ʒriedensbruchs und des Kirchenraubs, die man ihnen zur Laft legte, ge 
Biden: denn dieſe Verbrechen feien Fälle, deren Beurtheilung nur dem Blutges 
Th zuftünde. Vergebens waren die Einwände, welche Zürid erhob; bie neun 
Oi droheten mit Arieg, und Zürich überlieferte die Gefangenen ihren Feinden, 
when biefelben verſprochen hatten, daß ſich bie Unterfuhung nur auf den 
Uahlauf, nicht auf den Glauben beziehen follte. Diejes Verſprechen ward gege: 
ben, aber nicht gehalten. Gegen den Untervogt und feine beiden Söhne begann 
am bie Unterfuhung mit all’ den barbariſchen Mitteln jener Zeit, mit all’ dem 
Bekterlihen Hohne, mit welchem erbitterte Feinde ihre Schlachtopfer zu überfchütten 
Wegen. Zwar mußte man bald von der erhobenen Anſchuldigung auf Friedens⸗ 
ah und Kirchenraub abftehen, denn der Prior von Sttingen erflärte felbit, 
Wh Hans Wirth und feine Söhne eifrig bemüht geweſen, Gemaltthaten zu ver: 
Wabern; aber man blieb dabei nicht ftehen. Da man fie wegen derjenigen 
Buiehen, durch deren Anſchuldigung man bie Unglüdlihen vor dad Gericht 
de neun Orte geforbert hatte, nicht trafen konnte, machte man die Abſchaffung 
Im Reſſe und der Bilder in Stammheim zum Gegenftand der Unterfuhung. 
Be anweſenden Züricher Gejandten erhoben zwar Einſprache, daß der Entſcheid 
Wekr Sache den neun Orten nicht zuftehe; umfonft, — man ſchritt alebald an's 
Bet. Da reisten die zürdperiihen Gefandten ab, und die Gefangenen, ihrer 
gen Fürfprecher und Beichüger beraubt, gingen nun tettung3los dem trau: 
igen Schidſale entgegen. 

Ms Hand Wirth, der Sohn, bei fürchterlichen Folterqualen ſchrie: „Barmz 
ſeiger Gott, komm mir zu Troſt und Hülf!“ höͤhnte ihn einer der Richter, in: 
ig er fügte: „Wo üft denn jept euer Chriftus? Du Leder! heiß dir jept deinen 
Gens helfen!“ Zu Adrian, welcher nod mit ſchwereren Qualen überſchüttet 
Rebe, ſprach Sebaftian zum Stein von Bern: „Priefter, das ift die Morgen 


8 — 


gabe zu deiner Hochzeit!" — Doch auch menfchlichere Stimmen machten ſich ge 
tend trog der Gefahr, mit welcher die wilde Leidenſchaft Neben bedrohte, ber id 
der Unſchuldigen anzunehmen fchien. Als Adrian unter ben furdtbarften Schmer 
zen fih beharrlid weigerte, wider jeinen Vater zu zeugen, ertlärte einer ber 
Nichter laut, das jei edel. 

Nach ſolch qualvoller Unterfuhung nahte endlich der Tag, an welden bei 
Urtheil über die Gefangenen geiprochen werden follte. Jammernd erſchien Wir 
gebeugte Gattin, ihren kleinſten Knaben an der Hand, vor den Richtern, Guabe 
für die Ihrigen zu erflehen. Hoffnungslos ward fie abgewiefen. Bei veriälek 
jenen Thüren wurde das Todezurtbeil über den Untervogt Hana Wirth, feinem 
älteren Sohn und den Untervogt Burkhard Nütimann von Nußhaumen andy 
jproden. Adrian Wirth wurde der betrübten Mutter aus Gnaden freigegeben 
Als den Unglüdlichen ihr Urtheil vorgelefen wurde, fand der Vater, daß wie 
feiner Ausfagen entitellt feien, und da er deßhalb unmwillig wurde, tröftete ie 
fein verurtheilter Sohn mit den Worten: „Laß es bingehen, ber Richter is 
Himmel weiß, wer wir find und wie e& ergangen iſt.“ Adrian bedauerte, Web 
er von den Seinen getrennt werden follte; darüber ermahnte ihn fein Brube: 
„Breife Gott für deine Rettung und unfern fchuldfreien Tod!" „Und fuche ie 
nicht zu rächen”, fehte der Vater hinzu. 

Am gleihen Tage, am 28. September 1524, wurde da3 Urtheil vollzogen; 
ftandhaft die Verehrung vorgewiejener Heiligthümer ablehnend,, gingen die Var 
theilten in den Tod. Tas Vermögen der Hingerichteten follte eingezogen werbet, 
was jedoch durd die Fürbitten einiger Kantone verhindert wurde; nichtädeftene 
niger mußte Wirths Gattin achthundert Kronen Koften bezahlen, und dem Sharp 
richter acht Goldkronen Lohn geben, weil er denen, die ihr hienieden die Theuerien 
waren, das Leben geraubt. Adrian Mirth wirkte noch vierzig Jahre ala trems 
Seelforger einer zürcheriſchen Gemeinde, hochgeehrt von feinen Amtsgenoſſen u 
gejegnet von denen, deren geiftliche Pflege ihm anvertraut war. Auch Dechtlin 
wiewohl von Kerker zu Kerker gefchleppt und ſchwer gefoltert, mußte endlich U 
unſchuldig entlajlen werden und wurde durch eine Pfarritelle im zürcheriſche 
Gebiete für die ausgeitandenen Leiden entichädigt. 

So handelten die Anhänger an eine Lehre, „welche die Religion der reinfe 
„Milde in diejenige der Verfolgung ummandelt, und des Menfchen fchönftes Kb 
„theil, ein fühlendes Herz, zum falten Steine erhärtet.“ 
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Die Unruhen im Berner Oberlande. 


Nah der denkwürdigen Diſputation vom 6. Januar 15%8 war Bern « 
die Seite der Reformation getreten und hatte unter fchonenden Beftimmung 
eine Verordnung erlaflen, nad) welcher die Glaubensänberung in feinen verſch 
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ken Gebietätheilen ein- und durchgeführt werben follte. Unter Anderem war auch 
Iineiept worden, dab Zinſe, Zehnten, Bobengülten u. f. w., die bisher an 
Keßen und fromme Stiftungen entrichtet worden waren, auch fortan geleiftet 
sehen follten; die Obrigleit werde jo darüber verfügen, daß fie e3 vor ihrer 
ögesen Ehre und vor Gott verantworten könne. Durch den Webertritt hatte nun 
Bea fich die Anhänger der alten Lehre unter feinen Eidgenoſſen zu erbitterten 
Winden gemacht und in feinem eigenen Lande große Unzufriedenheit erwedt. 
Bde Unzufriebenen waren nicht nur folde, welche jede Aenderung der Religion 
ad einen vor Gott unverantwortlihen Gräuel betrachteten; fondern auch folde, 
weihe in der Annahme der Reformation das Mittel erblidten, zu größerer frei: 
bt und geringerer Beiteuerung zu gelangen. Es wurden Klöfter und Stifte 
wigehoben und viele Unterthanen und Zinspflichtige berjelben vermeinten, durch 
de Etloſchen ihrer Ober: und Binsherren jeder Verpflichtung gegen dieſelben 
Ibig zu fein; eine Anficht, die noch durd) die von den Wiedertäufern verbreiteten 
een unterftügt wurde. Und gerade diefe Anficht zählte im Berner Oberlande 
Diele Anhänger, welche jeden Hugenblid bereit waren, dem Klofter Interlachen 
ken fäulbigen Gehorfam und die altherfömmlihen Abgaben zu verfagen. Dieß 
Rebtete auch der unbehülflihe und unwiſſende Vorfteher des Kloſters und empfahl 
Mb night nur dem Schupe Bernd, fondern ſchloß ſogar in Uebereinftimmung mit 
Kimen Mönden einen Vertrag mit der Stadt ab, nad) weldem er gegen anftän: 
De Leibgedinge alle Herrſchaften und Rechtſamen feines Stiftes an die Obrigkeit 
ma Bern abtrat. Ueber dieje neue Errungenſchaft freute man fi zu Bern, und 
Mb neu erworbene Land wurde in eine berneriſche Lanbvogtei umgewandelt, in 
wider die oben erwähnte eformationsverorbnung zur Anwendung gebracht 
made. Aber dadurch warb im ganzen Oberlande, hauptſächlich im Haslithale, 
Pobed Mibvergnügen erregt, ſowohl bei denen, die beim alten Glauben zu blei- 
m gedachten, als auch bei ſolchen, melde durch bie Neformation zu größerer 
Deiheit zu dommen, vielleicht ein felbftändiger Ort der Eidgenoſſenſchaft zu werden 
Men. Und kaum war die Kunde von dieſer Aufregung der Gemüther nad) 
Dwalden gelangt, jo begannen einige Landleute dieſes Landes hinüberzumandern 
m den befreundeten Haslithalern und ihre Unzufriedenheit zu einem thätlihen 
Boerftande zu entflammen. Um den mit Bern abgeichlofienen Vertrag bes 
Bofers aufzuheben, bejegte man basjelbe, plünberte es und mißhandelte bie, 
wihe dad Oberland unter Berns Herrfhaft gegeben hatten. Vergebens ſandte 
Ben feinen Schultheißen an der Spipe einer Geſandtſchaft; er und der neugefepte 
Iatmann konnten nur durch fchleunige Flucht ihr Leben retten. Unter dem Ein: 
Infe von Obwalden erklärten alle Oberländer, beim alten Glauben bleiben zu 
sollen und forderten daher die Wiederheritellung des Kloſters. Die Lage Bern's 
nude von Tag zu Tag gefährlicher, denn auch in andern Theilen feines Gebietes 
$ob ſich die Stimme: „Wenn Meſſe fingen und Beten als Gottezläfterung abge: 
haft werden müfjen, feien Zinfe und Zehnten als ebenjo große Gräuel von 
mnen zu thun.“ Es galt nun, ben Sturm zu beichwören, bevor er verheerend 
Helvetia, 19 
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über das ganze Land losbrach, und mit großer Würde entledigte ſich eine yoeik 
Geſandtſchaft, die man in's Oberland ſchickte, diefes Auftrages. Es wurde alle 
gerechten Beichwerden abgeholfen, Zinje, Zehnten und andere Abgaben wurben 
gemilbert, einige rüdjtändige Schulden nachgelaffen, Unterftügungen der Ara 
und Kanten bereitwillig übernommen. Doch das Gift des Ungehorſams hate 
ſich ſchon zu tief eingefreilen in die Gemüther, al3 daß foldy' billige Ausgleihum 
des Streites ihre Würdigung gefunden hätte, und die Aufreizungen der fünf Dre 
und der benachbarten katholifchen Geijtlichleit bewirkten bald wieder neue Rah 
regeln gegen Bern. Auf einer Landagemeinde am 7. Juni 1528 ward mit gy 
ringer Stimmenmehrheit die Herftellung des alten Gottesdienſtes beichloflen; ww 
man um fo eher ſich erlauben zu können glaubte, da man das Berfprechen ad 
Hülfe und Beiltand von Seiten der fünf Orte erhalten hatte. Umſonſt janbke 
Bern an die verfammelte Tagjagung der fünf Orte nad Bedenried, umſonſt «u 
die Landagemeinde nad Hasli mit der Mahnung zu Friede und Gehorjam. Du 
evangeliichen Prediger wurden vertrieben und der alte Gottesbienft wieder herge 
jtellt. Geiftlihe aus Unterwalden wurden berufen und an mandyen Orten uni 
Jubel und Jauchzen in ihr neues Amt eingefegt; jelbit der Abt Barnabas vem 
Engelberg hatte in eigener Perſon zu Brienz die Mefle gehalten. Da entichlef 
fih die Regierung von Bern, nahdem alle Vermittlungsverſuche jehlgefhlagm 
zu durchgreifenden Maßregeln und mahnte ſämmtliche Bundesgenofien zur Gülle 
Freudig entiprahen Züri, Biel, Neuenjtadt, Genf, Neuenburg, Ballangin u 
Laufanne diefem Rufe, Luzern und Baſel erklärten fich zur Vermittlung genaigk 
und Freiburg und Solothurn, jene alten Freunde Bernd, zeigten ſich nicht al 
zweideutig, jondern Freiburg rüjtete jogar einen ſtarken Auszug, welcher auf U 
Mahnung der Eidgenofjen durd) das Simmenthal den Oberländern zu Hülfe zehn 
follte. Ohne fi jegt weiter aufhalten zu laſſen, hatte Bern feine Manuel 
aufgeboten und fie unter der yührung des nad Thun entjandten, krisgeriiägl 
Venners Nikolaus Manuel gejtellt. Unterdeſſen hatten fih aud die Oberläniet 
gerüjtet und um Hülfe nad Unterwalden und Uri gefandt. Bon Unterweie 
famen adthundert Mann, geführt von Hans Götihi und Oswald Bergmanl, 
des Landes Banner trug Kaſpar von der Fluͤe, der Enkel des ehrwürdigen Fct 
denöboten auf dem Tage zu Stanz; von Uri wurde Zuzug erwartet. Eine Zi 
rung der Empörer entjchied ihr 2003; denn die Berner erfchienen ploͤtlich wi 
unerwartet ftarter Mannſchaft im Felde, vor welcher fie ſich zurüdziehen und ki 
Unterwaldner Hülfstruppen über den Brünig heimlehren mußten. So von ie 
Helfern verlaſſen, wagten die Oberländer keinen Widerjtand mehr; fie ging 
aus einander, ein Jeder in feine Heimat. Am 4. November mußten ſie jebwf 
auf des Schultheißen von Erlach Mahnung auf dem Felde von Snteriahg 
eriheinen und nachdem Erlach den Schuldigen in erniter Strafrede ihr Vergeii 
vorgeführt hatte, ward das Urtheil eröffnet, deſſen Hauptpuntte die Anncht 
der Reformation und die Aufhebung aller Vorrechte und Freiheiten ausſprehs 
Hierauf mußte von den Verjammelten auf den Knieen ber Eid unbebingten S 
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ejams geleiftet werben. Mehrere Gefangene, die Räbelsführer, wurden nad) 
Bern gebracht und obgleich die meiſten auf Fürbitten oder Bürgichaft die Freiheit 
chielten, fo ftarben doch vier derſelben den Tod durch Hentershand, 

Bern hatte im eigenen Gebiete gefiegt und feine Herrichaft befeitigt; Friebe 
nrfchte im Lande, aber er barg mit Noth den tiefen Groll, welchen man gegen 
nierwalben begte wegen unbefugter Einmiſchung und Aufreizung. Troß der 
ermittelung wohlmeinender Kantone konnte die Berföhnung nicht zu Stande 
samen, bejonders da Unterwalden, im Gefühle, nicht allein zu ſtehen, fich troßig 
gen Bern benahm, und Zürich eine Berföhnung für nachtheilig hielt, wenn 
eielbe dem Fortſchritte ber Reformation keinen Vorſchub leifte. 

Auf dieſe Weiſe erhielt der Aufitand im Oberlande eine eidgenöffiiche Bedeu: 
mg, deun er loderte noch mehr, als es biöher gefchehen war, die Bande bun- 
sbrüberlidher Eintracht und mehrte den Groll, der immer tiefere Wurzeln in 
a Herzen ber Eidgenoflen faßte, bi3 er endlich im fürdhterlihen Bürgertriege 
ubrach. 


Das Gefecht am Gubel. 


Die Schlacht von Kappel war geſchlagen. In Zürich, wo man noch am 
bend des Schlachttages die Schreckensnachricht von ihrem Ausgange erhielt, 
wte man Weinen und Wehklagen von Müttern, Weibern und Kindern auf allen 
kaßen, und in den vielfahen Aeußerungen gaben fich die widerſprechendſten 
fühle zu ertennen. Während die Einen über Zwingli, als den Urheber des 
Häglihen Unglüds ſchalten, eiferten die Anderen gegen den Verrath ber Führer, 
nd) deren abfichtlih begangene Fehler jo namenlojes Elend über die Stadt und 
t Sadye der Reformation gelommen jei. Und mitten in den Jammer hinein 
tönten die Sturmgloden, die Bürger aufzumahnen zum Zuge nad) dem Albis, 
5 die Trümmer des geichlagenen Heeres fi) unter Hans Steiner gejammelt 
ten. Hierher tam aud Georg Gölblin, der fich zur Belichtigung einer Auf 
Sung am Möncenbühl entfernt hatte und, wie es jcheint, am Kampfe keinen 
stheil nahm. Am Morgen kamen auch Lavater und Füßli. Wirklid zogen 
liche Streitluftige aus, jo daß der Feind am folgenden Morgen ſchon einen 
izleren Widerſtand getroffen hätte, wenn er gegen die Stadt gezogen und nicht 
ich alter Gewohnheit drei Tage auf der Wahlſtatt geblieben wäre. Der Rath 
w Zürich), welder fi vom erſten Schreden wieder ermannt und nachdrücklich 
setiegung des Krieges beichloften hatte, ließ an alle Bundesgenofien Mahnung 
w Hülfe ergeben, und es zogen herbei neben den Leuten aus dem Zürichgebiet 
e Nannſchaft aus dem Thurgau, die Toggenburger, die von Stein und nod) 
u andern Orten, jo daß bald eine wohlgerüftete Macht von 12,000 Mann am 
Bis ftand. Aber der Geiſt der Uneinigkeit herrichte unter diefer Mannſchaft: 
mige redeten laut von Friedensunterhandlungen, die man anknüpfen jollte; 
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Andere konnten fogar ihre Freude über das Unglüd nicht verhehlen, und wiee 
Andere begehrten, ohne Verzug gegen den Feind geführt zu werben. Lavaler 
und Frei verlangten, bag man die fünf Orte, welche indeß einen Streifug in 
das zürcherifche Gebiet gemacht hatten, jogleich im Rüden angreifen folle Bear 
die ernfte Ermahnung der Führer, noch die eindringliche Rede bes Predigen 
noch ber feierlihe Schwur des Gehorfams waren im Stande, das in fich gepak 
tene Heer zu einträdhtigem Handeln zu begeiftern. Da kam bie Nachricht, es fd 
Hülfe von Bern im Anzuge. Dieje Stadt hatte nämlich auf die ängſtliche Rah 
nung Züri al3bald 6000 Mann aufgeboten und unter Anführung dei da 
tatholifchen Lehre ergebenen Sebajtian von Dießbach abgejandt; andere 6000 fellken 
unter Anführung des Schultheißen von Erlach nachfolgen und die noch Abrige 
Mannſchaft follte den Brünig und die Wallifergrenze befegen. Dießbach z0g Hi 
Lenzburg, wo fi die Mannſchaften von Bafel, Solothurn, Biel und Mühlen 
fen ihm anjhlofien, nad Bremgarten, wohin auf feine Mahnung aud bei 
Heer vom Albis 309; bier vereinigte fih dann die ganze Macht der reformickm 
Bundesgenofien, ein Heer von 24,000 Mann. Im Gefühle der Uebermacht wb 
in der gewiflen Hoffnung auf Sieg wied man angebotene Bermittelung des Fri 
dens ab. Doc was half diefe Uebermacht, welche durch ben ihr inmohnend 
Geift und durch die Gefinnung ihrer Syührer zu jedem thatkräftigen Handeln ww 
fähig war! Zwar wurden ungefäumt die fünf Orte angegriffen, welche aud nah 
einigen Scharmübeln zurüdwicden,, aber durch das langjame Vorbringen I 
Heformirten Zeit genug fanden, bei Baar ein fejtes Lager zu beziehen. Aue 
nun mit Nachdruck einen enticheidenden Schlag zu wagen, bedurfte dad veformile- 
Heer eine? Marjches von fieben vollen Tagen, um einen Weg von wenig 
Stunden zurüdzulegen und endlich bei Blidenjtorf den Katholiſchen gegenübe 
Stellung zu nehmen. Alle Führer ſchienen erihlafft, das ganze Heer muthie; 
jo hatte Die Gefinnung und Handlungsweife Dießbachs auf den an und für ib 
nicht guten Geijt der Neformirten gewirkt. Endlich) nad) langen Berathunge 
fonnte e3 der Landeshauptmann Jakob Frei von Zürich dahin bringen, uf 
ein gemeinjamer Angriff beichloflen wurde. Man einigte fi dahin, dab im 
auserlefene Schaar das ſtark befeitinte und mit Geſchuͤtz wohl verfehene Lager I 
Feinde umgehen und im Rüden angreifen jollte, während die Hauptmacht bi 
Angriff von vorn ausführe. Zur Ausführung des eriten Theiles diefes Plan 
ward Jakob Frei beftimmt, welcher dann auch am 23. Oftober 1531 mit 4000 EP. 
erlejenen über Kappel, die Sihlbrüde nach dem Zugerberge aufbrach. Die fiat 
lichen Borpoften wurden mit leichter Mühe zurüdgeworfen, und nun ergoffen HF 
die aufgelösten Schaaren über die zugeriihen Dörfer Neuheim und Menzingik 
lärmend und plündernd. Auf dem Bubel, einer Anhöhe ob Menzingen, flug 
fie ihr Nachtlager auf. In größter Sorglofigleit lagen fie da bei ihren Wei# 
feuern, aßen und tranken und ſchliefen; nicht einmal Wachen wurden ausgeheh 
feine Streifpartieen angeordnet, wie es die Nähe des Feindes nöthig mail 
Mittlerweile hatten Weiber und Kinder aus den beraubten Dörfern in’s Ing 
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der fünf Orte die Nachricht von bem erlittenen Schaben und ber forglofen Lage⸗ 
rung ber Feinde gebracht. Es war jpät am Abend; Dießbach hatte durch eine 
Seinbewegung gezeigt, daß er mit feinen Bernern den verabredeten Hauptan: 
wiff nicht auszuführen gejonnen fei; daher befchloß man, auf das Drängen einiger 
mnbert Txiegäluftiger Männer, daß 1500 Mann unter dem Schultheißen Hug 
ie Feinde am Gubel überfallen jollten. Chriftian ten von Aegeri, der Gegend 
bl tundig, führte 630 der Kediten voraus, einander kenntlich durch die Hem⸗ 
m, welche fie über ihre Kleider geworfen hatten. In aller Stille war man in 
nen Tannenwald gelommen, ganz in der Nähe des reformirten Lagers, wo 
an Barnung auf Warnung erhalten hatte und eben im Begriffe ftand, in 
kihe und Glied zu treten. Es war nad Mitternacht; der Mond jchien hell. 
bue die völlige Heritellung einer Schladhtordnung abzuwarten, griffen nad) kurzem 
atbichlage und Gebete die Katholiihen an, unerwartet und ungeftüm. Kurz 
id planlos war ber Widerftand der Leberrajchten ; Schon im Anfange des Kampfes 
jen die tüchtigften Führer, unter ihnen Jakob Frei. Es waren mehrere hundert 
ihnen gefallen, als fich die übrige Schaar in aufgelöster Ordnung auf blinder 
ht in die unbelannte Gegend ergoß. Biele wurden ereilt und erichlagen,, 
iele in Abgründe geiprengt ober gefangen; die Uebrigen gelangten mit Tages: 
ibruch voll Schreden in’3 Lager bei Kappel, Mit 830 Todten, vielen Verwun⸗ 
ten und Gefangenen, großem Berlufte an Geſchütz und Ariegsrüftung hatte das 
ſormirte Heer feine Zuchtlofigkeit und die Verachtung des Feindes gebüßt. Die 
sten wurden in drei großen Gruben auf dem Schlachtfelde begraben und Freu⸗ 
wichüffe verfünbeten den Sieg der fünf Orte. 

Selbit nad) diefem zweiten Unglüde wollten die Züricher den Krieg fortſetzen 
id verwarfen die anerbotene Vermittelung ; doch ließ eines Theils die Zwietracht 
iſchen Bern und Zürich, anderen Theils bie Unzufriedenheit, welche die Mann: 
wit der Städte mit dem Siriege und feiner Führung zeigte, keine durchgreifende 
laßregel auflommen. Man z0g fih zurüd, und die fiegreihen Schaaren der 
x Otte drangen in das Zürichgebiet ein und raubten Vieh und Lebensmittel, 
iel Landvolt rettete fich in die Stadt, welder eine harte Belagerung drobete, 
ie im alten Zürichlriege. In diefer Noth rief die fchwer geängitigte Stadt den 
übrer der Berner, Sebajtian von Dießbach, um Hülfe an; fie wurde aber mit 
ehn und Kälte abgewiejen. Von ihren mächtigſten Bundesgenoſſen verlaſſen, 
m ihrem eigenen Landvolle, das den Krieg ungern führte und jchon jchwere 
erluſte erlitten hatte, gedrängt , zeigte ſich die Stadt zum Frieden geneigt, welchen 
ige Bermittier bald zu Stande brachten. Beim Abſchluſſe desſelben wollte fich 
w ganze Haß der fünf Orte in den härteſten Forderungen an das befiegte Zürich 
Mend machen; doch erhoben ſich mitten unter den jtürmifchen Uinterhandlungen 
e Stimmen ſolcher, welche in den Befiegten ihre alten Eidgenofjen ertannten 
u ihnen gelang es, jene Forderungen zu mildern, die immer noch ſchwere Opfer 
ı Geld und Einfluß von der gedemüthigten Stadt verlangten. In ber Frie: 
zBurlunde wurde den Zürichern zwar geftattet, bei der Reforntation zu bleiben ; 
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aber zugleih war mit Haren Worten ausgejproden, daß bie katholiſche Airde 
und ihr Glauben die unzweifelhaft wahren chriftlichen jeien. In ben gemeinen 
Herrihaften wurde der weiteren Ausbreitung der Reformation eine &renze geek, 
indem der Friede Alle in Schu nahm, welde bisher bei dem alten Hank 
geblieben waren und in getheilten Gemeinden die Kirchengüter unter beide Gew 
bensparteien nad) Berhältniß getheilt wurden. Die Züricher mußten ferner nd 
die durch den eriten Landfrieden erhaltenen Summen wieder zurüderftatten, bad 
hriftliche Bürgerrecht aufgeben, den durch die Plünderung im Lande Zug au be 
Kirchen angerichteten Schaden erſetzen und für ihre Gefangenen ein Löfegelb be 
zahlen. Kurze Zeit nachher, nachdem aud) Bremgarten ſich unter demithigeuim 
Bebingungen hatte unterwerfen müffen, fam auch ein Frieden mit Bern zu Gtanbk, 
welcher im Wejentlihen mit dem zürcherifchen übereinftimmte, feinen Streit wk 
Unterwalden zu Gunften desſelben beilegte und nur mit Bezug auf bie Nut 
fung ber Gefangenen mildere Bedingungen enthielt. Auch bie übrigen Su 
mußten eine jebe für ſich einen bejonberen Frieden abſchließen: Bafel, Schch 
haufen, St. Gallen und Müblbaufen mußten größere ober kleinere Summen ie 
gahlen; von Solothurn verlangte man achthundert Kronen, melde man gig 
die Entfernung der reformirten Prediger jedoch erlaffen wollte. Beſonders hil 
war das 2008 derjenigen Lande, melde in einem engeren oder weiteren Une 
thanenverhältnifie zu den fünf Orten ftanden, aber während bes Strieges m 
Theile gezwungen auf die Seite der Reformirten getreten waren: Rapperswil 
und die dazu gehörigen Höfe wurden zur Rückkehr zum alten Glauben gepoung, 
ebenfo Gafter und Wejen, welche überdieß mit ſchweren Bußen belegt und eilt 
ihrer Rechte und Freiheiten beraubt wurden. Die freien Aemter, in deren M 
regierung Uri aufgenommen werben mußte, traf ein gleiches Zoos und in m 
übrigen gemeinen Herrichaften,, in den Landen des Abtes von St. Gallen, joy 
in Glarus und Appenzell, wo die Bevöllerung in Hinficht der Religion geffell 
war, wurden ähnlihe Schritte theild verſucht, theils wirklich durchgeführt. 


Die Kappeler Briefe. 


Am Kanton Züri wurden der unglüdlie Ausgang bes Kappeler Krieg 
und die Demüthigungen, die im Gefolge besfelben über bie reformirten OB 
gelommen waren, die Urſache einer großen Aufregung in ber Stabt und aufm 
Sande. Man fuchte die Gründe des Mißgefchides nicht in der Zerſplitterung IM 
Reformirten gegenüber dem einträchtigen Vorgehen der fünf Orte , fondern FM 
dasfelbe immer mehr dem Berrathe einzelner Führer zu, weldye die Rüdtehe yi 
alten Slauben, zum Benfionenwefen unb Reislaufen hätten erreichen wollen ; di 
Beſchuldigung, welche dadurd) an Glaubwürdigkeit gewann, daß bald nad Dei 
zweiten Qandfrieden ſich auch in Zürich die Freunde des Alten immer ungefheiit 
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gegen Zwingli und bie von ihm herbeigeführten Neuerungen in Staat und Kirche 
audiprachen. Bon diefem Auftreten mochte Mancher um fo eher glüdlihen Erfolg 
hoffen, al3 die Zahl derer, welche in den Kriegen durch Plünderung und Ber: 
sahläffigung ihres Hausweſens verarmt waren, zu jedem rüdmwärts führenden 
Scritte geneigte und Träftige Unterftübung darzubieten ſchien. Darin aber hatten 
Rh dieſe Barteiführer getäufcht; denn die Neformation, für welche man fo große 
Dyfer gebracht hatte, war für den größten Theil ber Züricher zu Stadt und Land 
wahre Herzensſache geworden, für deren Forterhaltung man Alles einzufegen be: 
rei war und für deren Sicherung Heinrich Bullinger, Zwingli's Nachfolger, und 
kes Judä mit allen Waffen des Geiftes und ber Rede ftritten. Indeſſen mußte 
ih doch die Regierung berbeilaffen, mit den Landgemeinden, um die Eintracht 
sieber herzuftellen, einen Vergleich abzujchließen,, welcher unter dem Namen des 
Raypeler: oder Pfaffenbriefes befannt gemacht wurde. In demſelben wurde der 
danbſchaft Die Zuficherung gegeben, daß die Regierung fortan ohne ihre Ein: 
riligung weder Bünbnifje eingehen, noch Krieg anfangen werde; daß der Rath 
dr Zutunft mur mit eingeborenen Zürichern von Stadt und Lund bejegt und ber 
Siufluß der Geiftlichleit auf politische Dinge beſchränkt werden folle, daß ber 
Rehtsgang beichleunigt und die Rechte und Freiheiten der Landſchaft, wie der 
Biabt, unangetaftet bleiben jollen. 

Aehnliche Gährungen riefen im Kanton Bern ähnliche Maßregeln bervor. 
luch bier gab die Regierung ihrer Landſchaft einen Kappeler Brief, welcher, mit 
Kudnahme einiger Beitimmungen ökonomiſchen Inhaltes, mit dem zürcherifchen 
m Wejentlihen übereinjtimmt. Beide Städte, und nad ihrem Beifpiele auch 
ne übrigen, in denen die Verbefferung der Kirche angenommen worden ıvar, 
lieben unentwegt bei der Reformation und nöthigten alle Widerjacher derjelben 
ur Auswanderung. Unter ben Ausgewanderten finden wir den Anführer in 
we Schlacht von Kappel, Georg Göldlin von Zürih, und den Oberfeldherr der 
Berner, Sebaftian von Dießbach; eine Thatſache, durch welche die Handlungs: 
deiſe beider nicht im beften Fichte erſcheint. 
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Auswärtige Kriege der Eidgenoſſen während der Reformation. 


Nach dem Tode Marimilians ſaß auf dem Throne des deutichen Reiches 
tin Entel, Staifer Karl V., welcher eifrig bemüht war, Reich und Selbftherrichaft 
kerweitern. Ihm entgegen und für ſich von gleihem Streben befeelt, war Franz 1. 
wm Frankreich, ſchon darum Karl’s Feind, weil dieſer ihm bei der Kaifer: 
hl vorgezogen worden war. Gin vorzüglicher Gegenftand des Streites zwischen 
ifen beiden Fürſten war das Herzogthum Mailand, welches der König von 
sanfreich durch die Schladht von Marignano gewonnen hatte und auf welches 
x Kaiſer bie alten Rechtsaniprüche des Reiches geltend machte. An dem Kampfe, 
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welcher fih aus diefen Urſachen entipann, nahmen auch die Eidgenofien al 
ſranzöſiſche Soldtruppen Antheil; jo Geringes hatten die ſchrecliche Niederlage 
von Marignano und die begeifterten Reden Zwingli’3 gegen ben Klang fremden 
Goldes vermodt. 

Franz I. hatte nämlich 1521 ein Bündniß mit zwölf Orten der Eibgensflas 
ſchaft geſchloſſen, nad welchem ihm gejtattet war, big auf 16,000 eibgenäffiige 
Krieger in feinen Sold zu nehmen. Züri allein, wo die Reformation (den 
ihren Anfang genommen hatte, ließ ſich von den lockenden Verſprechungen wicht 
verleiten, der mwarnenden Stimme jeines Zwingli ungehorfam zu fein; es bieb 
war dem neuen Bündniffe fern, doch erfüllte es die Pflichten, welche ihm da 
älteres, mit dem Papſte abgefchlofienes auferlegte. Der Papft ftand auf der Geile 
Karla V. und Beide waren entichloffen, die Franzoſen aus Italien zu vertreiben, 
Mit Hülfe anderer Verbündeten gelang dieſes Vorhaben befonders darum, wel 
die oberitalifche Bevölterung, felbft der franzöfiichen Herrſchaft mübe, bie nahen 
den Netter mit Freuden empfingen. Bon allen Seiten waren Eidgenoſſen um 
franzöfifhen Heere geeilt, und ſchnöde Barteiführer brachten es dahin, daß auf 
unter den kaiferlihen Fahnen eidgenöſſiſche Söldner ftanden, bereit, gegen ihre 
Miteidgenofien zu ſtreiten. Durch kräftige Maßregeln der Tagfapung wurde dich 
jedoch verhindert; nur eine feile, reisläuferiihe Bande nahm im Sole de 
Papftes Antheil an der Wiedereroberung Mailands, wo Franz Sforza als Her 
30g wieder eingeſetzt wurde. Der Tod Leo’3 X. entband die Züricher ihre 
läftigen Bündniffes, und fie traten daher vom Schauplap des mailändiſchen 
Kampfes ab. 


Der Sturm auf Bicocca. 


Mailand war für die Franzoſen verloren gegangen; doch ftanden noch imm 
franzöfifche Streitkräfte im ande, auf melde man die Hoffnung ſtützte, be 
etwelcher BVerftärtung das Verlorene wieder gewinnen zu können. Der Anis 
wandte fi daher an die Eidgenoſſen, und dieje ftellten ihm nach dem beftehew 
den Bündniſſe 16,000 Mann, melden man reidjlihen Sold verſprach und bie 
Pflicht auferlegte, dem Könige gegen jedermann zu dienen. Auf höchſt befhwer 
lihem Wege über die mit tiefem Schnee bededten Gebirge gelangten dieſe Hal 
völter in das mailändifche Gebiet, mo fie ſich mit dem franzöftichen Heere 
einigten. Alsbald fchritt man zu einer Belagerung der Stadt Mailand, die ven 
Prosper Colonna vertheidigt wurde und noch zur rechten Stunde bie berbeieiles 
ben deutichen Landsknechte unter Georg von Frundsberg aufgenommen haut. 
An der tapferen Vertheidigung diefer Beſatzung fcheiterte jedoch jeder Verſuch der 
Belagerer, die Stadt zu nehmen. ine Unternehmung gegen Pavia hatte fein 
befiern Erfolg. Dieje beiden mißglüdten Verfuche, dad Aushleiben des Solech 
und Mangel an Lebensmitteln, nicht minder au bie übermüthigen Aenßern⸗ 
gen der prableriichen Franzoſen, als fie über das Schlachtfeld von Mariguam 
zogen, verjegten die ſchweizeriſchen Söldner in gefährlihe Mißſtimmung. Ihre 
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uptleute erlläͤrten daher dem franzofiſchen Feldherrn, er müſſe ihnen entweder 
d, oder Entlaſſung, oder die Schlacht ohne Aufſchub gewähren. Dem fran⸗ 
ſchen Feldherrn war die Erfüllung der beiden erften Forderungen unmöglich: 
kellte daher die baldige Lieferung einer Schladht in Ausſicht; doch mußte er 
a anf den folgenden Morgen ben Angriff auf die feindliche Stellung verſprechen. 
Bicocca, einem Landgute an der Straße von Mailand nad) Monza, hatten 
taiferlich  päpftlihen Truppen Stellung gefaßt. Der geräumige, von Gräben 
ı Bächhen umfloffene Park eignete fich ſchon von Natur zum feiten Lager eines 
Ihnlihen Heeres, um fo eher, nachdem Prosper Colonna durch die Anlage 
. Beieftigungen dem Orte noch mehr Stärle gegeben hatte. Tiefer Feldherr, 
ijer noch am Abend Kenntniß von dem Plane der Franzoſen erhalten batte, 
mit großer Umſicht feine Anordnungen zur zwedmäßigen Vertheidigung des 
3. Bon nicht minderem Feldherrntalent zeugt der Plan Lautrec’3, welcher 
weigern und einem Theil feiner eigenen Truppen das Lager von vorn anzu: 
fen befahl, während eine andere Abtheilung unter feinem ‘Bruder, dem 
shall von Foix, e8 umgeben und im Rüden angreifen jollie. 

Am 27. April 1522, noch ehe die Sonne aufging, drängte ſchon Alles im 
eigeriichen Heere zum Angriffe; vor allen die achttaufend, welche zum Haupt: 
riffe beftimmt waren. Sie wurden in zwei Schladhthaufen getheilt; die 
aunkhaft der Länder bildete den Vortrab, die aus ben Städten folgte, an 
re Spige Albrecht von Stein und Arnold von MWintelried, beide aber wieder 
r bem Oberbefehl de3 tapferen franzöfiichen Feldheren Montmorency. Die 
fen waren geordnet; vorwärts drängten die Schweizer. Lautrec jprengte vor 
äronte, warnte vor Unbeſonnenheit, deutete auf bie ſchweren Geſchütze des 
ides, und bat, mit dem Angriff zuzuwarten, bis fein Bruder den Feind im 
len gefaßt hatte. „Vorwärts! vorwärts!” riefen die Schweizer. Zugleich 
pollen mehrere Stimmen: „Mo find jet die Junker, die vierfachen Söldner, 
de Jahrgelder beziehen? Sie follen bervortreten und nicht bloß hinten be: 
m und lärmen!“ Diele folgten diefem Rufe und ſelbſt Montmorency trat 
feinem glänzenden Gefolge in die vorderften Neihen. Feſten Schrittes ging 
min an) die feindliche Stellung los. Da donnerten die wohlbedienten Geſchütze 
mua’. Ganze Reihen wurden niedergejchmettert und in wenigen Augen: 
in bediten bei tauſend Leichen das Schlachtfeld. Die Eidgenoſſen wichen zu: 
‚ doch nur, um mit dem Schladhthaufen ihrer Städte wieder vorzubringen. 
heehe der Feind zum zweiten Male geladen hatte, ftanden fie fhon am Fuße 
er unerſteiglichen Verſchanzungen vor einem tiefen Graben. Jetzt begannen 
ſpaniſchen Schügen, im hohen Getreide verftedt, aus 4000 Musteten ein 
Imäbiges Wechſelfeuer auf die dDichtgebrängten Schnaren. Ganze Rotten , die 
ben Führer, die Banner mit ihren Trägern ftürzten dahin. Nach einem 
u Hohlwege hingedrängt,, ftießen fie plöglich auf die deutſchen Landsknechte, 
je bier unter Georg von Frundsberg im Hinterhalte lagen. Kaum hatten 
bee Rebenbubler im Schlachtenruhme erblidt, jo begann ein mörderiſches 
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Gefecht. Frundsberg und Winkelried ſtießen in wildem Zweilampfe zufammen, 
und ſchon blutete der deutſche Feldherr aus ſchwerer Wunde, als Wintelrieh, 
von mehreren Kugeln durchbohrt, zu Boden ſank. Schrecklich wüthete abermals 
der Tod in den Reihen der Eidgenoſſen, bis endlih ber Stier von Uri fein 

großes Horn zum Rückzug erfchallen ließ. Ohne von den Landsknechten verfolgt 

zu werben, machten fie an der gleichen Stelle Halt, bei welcher ber Anlaxf 

begonnen hatte, um ihre zerrifienen Glieder auf's Neue zu ordnen. 

Der Ungeftüm, mit welchem bie Schweizer die franzöfischen Befehle verachtet 
hatten, zog nicht nur ihnen eine ſchwere Niederlage zu, fondern -er vereiielle 
auch das Ilnternehmen des Marſchalls von Foir. Diefem mar es nämlid ge 
lungen, das feindliche Lager zu umgehen und, jeden Widerftand niebermwerfend, 
weit in das innere desfelben vorzudringen. In diefem Augenbfide aber wer 
der Angriff der Eidgenofien abgeichlagen, fo daß der Feind feine gang Mel 
gegen den fiegreihen Marjchall wenden konnte und ihn zum Nüdzug break. 
Umfonft bat nun Lautrec die Schweizer um Erneuerung des Angriffs; dieſe wider 
mißmuthig auf die Leichenhügel ihrer Brüder und fchalten auf die treuloſen 
Penetianer, welde von einem Hügel aus der ferne zugejehen und, ba ber 
Sturm zum Verderben ber Eidgenofjen auszufallen ſchien, in fchmählichem Ab 
zuge ihr Heil geſucht hatten. 

Ueber 300 Eidgenofien, unter ihnen 17 ber angefehenften Führer, ware 
gefallen. Im fremden Sold war abermals eine Menge Blutes gefloffen, bie 
bewunderungsmwürbdigfte Tapferleit mar vergeubet und ein großer Theil bed 
geerbten Ruhmes der Unbezwinglichteit eingebüßt worden. Dielen Verluft fühl 
ten auch die Weberlebenden tief; denn von Muth und Scham gefoltert, Lehren 
fie unaufhaltfam in die Heimat, deren Gefchide fie geringer geſchätzt hatten, a 
den Sold, melden ihnen der franzöfiiche Feldherr nicht einmal auszubegahlen 
vermochte. 


Die Schlacht von Pavia. 


Es war des Unglüds noch nicht genug durch den fremden Kriegsdienſt übe 
das Vaterland gelommen ; ein abermaliger Verluft von achttaufend ftreitbaret 
Männern, melde in franzöfifchem Solde ihr Grab durch Seuche und Feindeb 
ſchwert auf italifhem Boden gefunden, reichte noch nicht hin, die Eidgenofer 
von dem verderblihen Söldnerweſen abzubringen. Als Franz I. neue Wr 
ftalten machte, da3 Herzogthum Mailand zu erobern, eilten 14,000 eidgendſſiche 
Söldner, getrieben von Gelddurſt und Rachgier, zu feinen Syahnen. Der rilr 
liche König führte felbft fein Heer, welches ſchon durch feinen bloßen Anmard 
unter den kaiſerlichen Truppen einen folhen Schred bervorrief, daß fie fi U 
die einzelnen Feftungen warfen und felbft die Stadt Mailand aufgaben, nah 
dem fie 700 Mann in ber Zitadelle diefer Hauptitadt zurüdgelafien hatten 
Selbit der kaiſerliche Feldherr Pescara, der an der Spitze eines Heeres ve 
einem Kriegszuge nad Frankreich zurüdtehrte, wagte ſich nicht aus dem Gebirge 
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kersor, und an einer Bildſäule in Rom konnte man ben Spott leſen, es ſei in 
ven Alpen ein kaiſerliches Heer verloren gegangen, der ehrliche Finder werde 
gebeten, dasſelbe gegen eine gute Belohnung auszuliefern. Ueberdieß fchien 
Rongel an dem zur-Kriegsführung nöthigen Gelde jeden Entſatz ber Feitungen 
wundglich zu machen. Ftranz begann nun auf ben Rath feines Feldherrn Bon: 
wivet die Belagerung der Stadt Pavia, deren Bertheidigung Antonio von Leyoa 
an der Spige von 6000 Mann übernommen hatte; beide hatten ala Ritter den 
beligen Schwur getban, das Siegespanier auf die Mauern Pavia's zu pflanzen 
oder zu erben. Drei Monate hatte ſchon die Belagerung gedauert, ohne daß 
an bie Einnahme ber Stadt zu denken war. Mittlerweile hatte der Connetable 
won Bourbon”) in Deutihland aus dem Berlauf feiner Juwelen 18 Sähnlein 
Landstnechte geworben, und Lannoy , der Vicekönig von Neapel, hatte die Ein: 
IMufte feiner neapolitaniichen Provinzen veräußert und das Geld an Georg von 
Frundsberg geichidt, welcher damit 11 Zähnlein**) warb, Dieſe Schaaren eilten 
herbei; ihnen ſchloß fich der ermutbigte Pescara an, PBavia zu entjegen und 
behhalb die Franzoſen um jeden Preis zur Schlacht zu bringen ober Pavia zu 
verfiärlen. Durch einige Scheinangriffe getäufcht, eilten die Franzoſen und ihre 
Berbündeten nad) der einen Seite des Lagerd, während die Feinde auf der 
dern Seite eindrangen. Schon waren bie Kaiferlihen bis vor den Thoren 
von Pavia angelangt, als plöglich die ganze franzöfifche Macht ſich über fie her: 
warf und fie in ein benadhbartes Thal zurüdjagte. Franz felbft konnte es nun 
tiht länger ertragen, daß der Sieg ohne ihn und ohne eine eigentlihe Schlacht 
weh eine bloße Vertheidigung binter hohen Mauern und Schanzen gewonnen 
verden Sollte. An der Spige einer tapfern Reiterſchaar ftürzte er fih in Die 
Ebene, ihm folgten neue Neiterihaaren unter Führung ſeines Schwagers, bes 
herzogs von Alencon, die in feinem Solde ftehenden deutichen Landsknechte, 
bie ſchwarzen Banden unter dem Herzoge von Suffolt, und die Schweizer unter 
Johann von Dießbach. Bald hatten fie die Feinde zurüdgeworfen, waren zugleich 





*) Der Herzog von Bourbon, Connetable von Franfreid (der Erfte nad) dem 
Rönige) ſtand nicht nur wegen feines Reichthums und großen Länderbeſitzes, fon: 
wem auch wegen feiner Tapferkeit, Sreigebigfeit und Reutfeligfeit in allgemeinem 
Infehen. Gr gedachte, fogar den franzöfifchen Thron zu befteigen, wenn franz 
kinen rechtmäßigen Thronerben hinterließe. Als Franz aber einen tbronfähigen 
behn erhalten hatte, fchloß er den Gonnetable von allen Staategefhäften aus und 
weg ibm fogar feine hohe Würde. Noch mehr gekränkt, ale des Königs Mutter 
Bafprüche auf feine Länder erhob und der König diefelben auch nocd aus andern 
Drinden einziehen wollte, bot Bourbon in der Verzweiflung dem deutſchen Kaifer 
eme Dienfle an; diefer nahm fie mit Freuden an und verfprach ihm feine Schweſter 
m Sactin und den franzöfifchen Känigsthron. 

9 Gin Fähnlein war etwa 400 Mann und fand unter einem Hauptmanne ; 
0 bis 15 folder Fähnlein bildeten unter dem Befehl eined Feldoberſten ein Res 
iment. 
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aber in die Schußlinie ihres eigenen Gejchübes gelommen, webhalb dieſes pläg 
[ich verftummte. Da faßten die Kaijerlihen neuen Muth und drangen unter ihren 
drei Feldherrn auf's Neue vor, während Antonio von Leyva die Tyranzefen 
durch einen Ausfall im Rüden angrifl. Es kam zum furdtbaren Kampfe, be 
jonder3 zwifchen den deutichen Tandatnechten und ihren Landsleuten im feindlichen 
Heere, den ſchwarzen Banden; legtere wurden vernichtet. Dieſer glüdliche Erfch 
fteigerte die Kampfwuth der Taiferlichen Schaaren,, welche unaufhaltfam vorbram 
gen. Während auf dem einen Flügel fo gelämpft wurde, war ber andere, bi 
welhem ſich der König befand, weit vorgebrungen bis in eine Gegend, mw 
Bäume und Bufchwerk jede Bewegung ber geichlofienen Maſſen hinberten. He 
plöglich begannen die ſpaniſchen Schũtzen aus ficherem Berftede ein mörberihes 
Teuer, in weldhem die beiten Führer des franzöftichen Heeres fielen. In biefem 
Augenblide gab der Schwager des Königs, der Herzog von Alencon, in bang 
Furcht um fein Leben den ftreitenden AKriegern ein jchimpfliches Beifpiel. In 
Begleite einiger Reiterſchaaren nimmt er die Flucht und durchbricht die Reihen 
der Schweizer, weldhe im beftigften Kampfe den deutſchen Landsknechten en 
genenftehen. Auch fie haben ſchon ihre Träftigften führer verloren; doch fe 
tämpfen fort. Da fie aber ſehen, wie diejenigen, für welche fie ftreiten,, ihren 
König verlafien und die Ehre des Tages preisgeben, ſinkt ihr Muth. Sie weichen 
zurüd. Vergebens bittet ihr franzöfiicher Führer Fleuranges, Stand zu halten; 
umfonft befiehlt und droht ihr eigener Hauptmann Johann von Dießbach. Schreden 
Verzweiflung und Wahn, verrathen zu fein, ergreift ihre Gemüther; fie vergeſca 
des Ruhmes ihrer Bäter und der unbefledten Kriegerehre ihres Volles und fliehen 
Sp war die Flucht allgemein geworben; Fleuranges juchte den König zu erreichen, 
welcher noch im Kampfe ftand, während Johann von Dießbach fi in die feind 
lichen Speere ftürzte, um die Schmach dieſes Tages nicht zu überleben. Di 
Kaiſerlichen hatten überall gefiegt; nur der König Franz an der Spige eind 
Haufen? Getreuer kämpfte noch ben Kampf der Verzweiflung. Gegen ihn wandk 
ih nun der ganze Schlahthaufe, die edelfte Beute des Tages zu gewinnen. 
Hoch zu Pferd, kenntlih am weißen Helmbuſch, kämpfte der ritterliche König 
mit jenem Muthe, mit welchem er einft den Ritterfchlag bei Marignano verbienik 
Da fiel fein Pferd von einer feindlichen Kugel, und Viele eilten herbei, den Mi 
mühfem emporarbeitenden Fürften zu fangen. Schon hatte ihn ein Spanier beim 
Helmbufch gefaßt, ala ihn der König mit fräftigem Stoß weit von fich ſchleuderke 
Ein Franzoſe im feindlihen Heere forderte den König auf, fih an den Comm 
table von Bourbon zu ergeben; der König lehnte es erzürnt ab, er hätte ba 
Tod bdiefer Demüthigung vorgezogen. Doc ließ er den Vicekdnig von Read 
rufen und diefem übergab er feinen Degen. Der König benahm ſich im Ungik 
mit einer Würde, die ihm die höchſte Achtung, ja die Liebe und BVerehrum 
feiner Feinde zuſicherte: feine Niederlage meldete er in einem kurzen Schreibe 
an feine Mutter mit den Worten: „Madame! Alles ift verloren, nur W 
Ehre nicht.“ 
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Hehatauſend framoſiſche Streitet waren dad Opfer des ungluͤclichen Schlacht: 
; water ihnen lagen bei 5500 Eidgenoſſen auf der Wahlitatt; 4000 waren 
ehangen. Diefen legteren geftattete man bie Heimlehr; aber man verjäumte, 
frikren Unterhalt zu forgen, fo daß der bitterfte Mangel, fogar der Hunger: 
ib bad 2008 von Hunderten war. ine ftarte Abtheilung, waffenlos, zerlumpt, 
am Srantheit und Jammer erichöpft, erreichte die Heimat; dem Vaterlande ein 
Iedender und warnenber Anblid. Aus Schlöffern und Hütten erſcholl das 
Jammergefchrei der Wittwen und Waiſen, und Niemand wagte es mehr, den 
hemsben Sriegsdienft und bie fürftlihen Jahrgelder zu vertheidigen, an benen 
ber Fluch des Baterlandes zu hängen ſchien. Doch bie Eibgenofien blieben im 
Bhsbrifie mit Frankreich und ſchon nach zwei Jahren ftand abermals ein eid⸗ 
wendfices Soldnerheer unter den franzöfiihen Fahnen. Selbſt neue, ſchwere 
Berluſte waren nicht einmal im Stande, bem Unweſen ein Ende zu machen, 
durch welches bie Ehre des Baterlandes immer tiefer ſank. 





Konrad Geßner. 


Eines der größten Werbienfte des Reformations: Zeitalter ift die geiftige 
Anregung, welche viele Männer in demſelben höpften, das Gebiet der Wiſſen ⸗ 
Waft in allen Richtungen zu ermeitern. Auch unfer Vaterland hat jolde Män- 
wer aufzumeifen, weldye über bie Grenzen besfelben hinaus die Ehre ihres 
Namens trugen und für alle Zeiten biefelbe unvergänglic gemacht haben. 
Unter diejen Männern glänzt als ein Stern erfter Größe der Naturforſcher 
Runrab Geßner von Zürich, befien Leben wir hier näher fennen lernen wollen. 


Geßners Jugendzeit. 


ontad Gehner, der Sohn des Kürſchners und Bürgers Urſus Geßner, er: 

idte am 26. März 1516 das Licht der Welt. Cine große Zahl von Kindern 
efdwerte dem Bater die Sorge für fein Austommen; deßhalb nahm ein Groß: 
“ein von mütterlicher Seite, der Kaplan Hans Frid zu Züri, den Sinaben 
Fon in früher Kindheit zu fi und war auf's Eifrigite bemüht, das körperliche 
wa geiftige Wohl feines Pileglings zu bepründen. Gr ſchidte den Knaben in 
Die Säule und in feiner freien Zeit ließ er ihn Theil nehmen an der jhönen 
Freude, welche ihm fein Meines Gärten gewährte. Hier hatte nämlich der wär: 
die Nann eine große Menge heilfamer Bilanzen gepflanzt, deren Pflege ihm 
Riht nur frohe Stunden angenehmer Beihäftigung verſchaffte, jondern ihm auch 
den ermunternben Rupen bot, fih und feine Freunde durch Anwendung der Heil⸗ 

: inter vor Strankheit zu jhügen. Da lernte ber junge Konrad die Namen ber 
wennigjaltigen Pflanzen tennen und hatte es bald jo weit gebracht, daß er auch 
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über das enge Gebiet des Gärtchens hinaus bie wildwadjenben Pflanzen kannte. 
Durch diefe Beihäftigung wurde jeine Liebe zur Natur und Naturforkhung ger 
wedt, der er bis an das Ende jeineö Lebens treu blieb. Mit gleichem Cie 
und Fleiße widmete er fich der Grlernung ber alten Spraden an ber Edel 
beim Fraumünſter, deren Leitung dem vor Kurzem aus Luzern zurüdgelehries 
Mylonius anvertraut worden war. In diefem Gelehrten fand Geßner wicht uw 
einen vortrefflihen Lehrer, jondern aud einen väterlichen Freund, der fi feium 
immer mit dem wärmiten Eifer annahm. Dieje treue Sorgfalt bes edlen Lehe 
lohnte der gewifienhafte Schüler durch bewunderungswürbige Yortichritte in Im 
lateinijchen und griechiſchen Sprache und einen hohen Grad von Geichidlichlek, 
vor Allem aber durch eine tiefe, kindliche Dantbarleit, die er fein ganzes Ybs 
bindurch gegen jeinen „bochverebrteften Vater” (wie er den Mylonius nung 
begte. Selbit gegen die kleinſten Verdienſte, die ſich Andere auf dem Wege fein 
Studien um ihn erwarben, bewies er fpäter die größte Dantbarteit. 

Doch der lernbegierige Knabe, welder von früheiter Kindheit an nur bel 
Beihülfe edler Menſchen Armuth und Noth zu überwinden vermocht hatte, ſuch 
plöglih auf Hemmnifje, welche fein Lebensglüd zu zerjtören drohten. Selm 
Eltern konnten nichts für ihn thun, und fein Großoheim war burd die Jah 
verhältnifje in feinem Einkommen fo beichräntt worden, daß er kaum fid ſelbß 
ausbringen konnte. Allein jo viel Fleiß, fo tief gefühlte Dankbarkeit und Ber 
ehrung gegen feine Lehrer blieben nicht ohne Lohn. Der Brofeffor_ der Inte 
hen Sprache, Zalob Ammann, der ſchon längit auf den ftrebiamen Siuebei 
aufmerljam geworden war, nahm den Verlaflenen zu fich und beherbergte ie 
drei Jahre unentgeldlich in feinem Haufe. Seine Lage follte ſich noch mehr verbp 
fern, als bejonders auf Zwingli’s Anregung von der Obrigkeit dafür geforgt wech, 
daß hoffnungsvollen, aber dürftigen SJünglingen, welche ji) den Studien wibmet, 
Unterjtügungen verabreicht wurden. In einem herzlichen, wahrhaft rührenden Brief 
wandte ſich der nun vierzehnjährige Konrad an den Reformator, welcher die hehe 
Begabtheit des Bittenden kannte und ihm das ſehnlichſt gewünſchte Stipendium 
verichaffte. So freudig eö auf das Gemüth ded nun von den drückendſſen Eee 
gen Befreiten wirten mußte, daß er fih in Zwingli einen Gönner und HR 
jprecher erworben hatte, deflen Einfluß ihm die Erreihung feines Lebenszweii 
fijerte, jo betrübend und niederjchmetternd traf ihn an jenem unglüdkides 
Schlachttage von Kappel die Nachricht, daß fein Zwingli umgelommen fei. ah 
fein Bater war gefallen und feine Mutter nun eine arme Wittwe gewerbunj 
Doch war ihm noch fein väterliher Beſchützer Amman geblieben, mit deflen Bo 
ftand er dennoch fein Ziel zu erreichen hoffte. 

Aber auch diefe Stüge wurde ihm geraubt; Ammann mußte nämlid em 
großen Theil feines Einkommens zu der Unterhaltung der von ben Katheliſche 
vertriebenen reformirten Geiftlihen abtreten und jah fi) daher gepwungen, be 
ormen Konrad feiner Mutter heimzuschiden. Die unglüdliche Butter, weh 
durch die Peit mehrere ihrer Kinder verloren hatte, lebte in ber größten Aral 
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und wußte fi nur durch bie angeltrengteite Arbeitfamteit der Ihrigen den 
tärglihiten Lebensunterhalt zu verihaffen. Ihr jollte Konrad, welcher noch 
Nichts erwerben Lonnte, zur Laſt fallen; das jchnitt ihm tief in die Geele. 
Uns dieſer Noth rettete ihn jein Freund Myfonius, welder ihn dem Prediger 
Sapito in Straßburg ala Famulus empfahl. Mit dem feiten Borjage, die 
Bilihten feines neuen Amtes treu zu erfüllen, und in der Hoffnung, unter der 
Knfücht und Leitung eines jo gelehrten Mannes die beiten Fortſchritte zu muchen, 
km Geßner nad) Straßburg, mo er jedoch nur einen kurzen Aufenthalt finden 
olte. Der Gebante an die Heimath führte das Bild Zwingli's vor feine Seele, 
mb in hoher Begeilterung und tiefem Schmerzgefühle dichtete er mehrere Trauer: 
xdichte auf den Tod des großen Neformatord, die er an deflen Nachfolger, 
Deinrich Bullinger, überidhidte. Hierdurch erwarb er fich die Gunſt dieſes jeinem 
Bergänger an Geift und Herz jo ähnlichen Mannes, welcher auch ſpäter fich 
ner väterlidy annahm. Geßner's Lage in Straßburg wurde ihm bald zur Lait, 
wenn feine eigenen Stubien wurden durch die Ertheilung von Privatunterricht 
md bie Geſchäfte jeines Amtes jo beeinträchtigt, daß er feinen Augenblid jein 
gen nennen konnte, daß er verzweifeln mußte, je ein tüchtiger Mann werden 
a können. Seine Alage, bie er bei Bullinger führte, wurde erhört, und Capito 
utließ ihn nach der Heimat mit dem ehrenvolliten Zeugnijfe über feine Kenntnifle 
md Leiltungen und mit der dringenditen Empfehlung des hoffnungsvollen Jüng- 
ngö, welder der kräftigſten Unterftügung würdig fei. Heimgekehrt, blieb ber 
Inticheib über jeine weiteren Schidjale eine Zeit lang ungewiß; doch Bullinger 
ns Leo Judäa lieben dem hoffnungsvollen Jüngling (von 17 Jahren) ihre 
firipradye, welcher es auch gelang, ihm ein Reiſeſtipendium nad Frankreich 
söniwirten. Hier jollte er jeine Studien in Bourg und Paris vollenden, um 
wmaleinit alö Diener der Kirche in jeine Vaterjtadt zurüdzulehren. “Doch fein, 
renn aud) kurzer, Aufenthalt in Zürich war in Hinfiht auf feinen Lebensberuf 
zikheidend. Bei einem Beſuche, welchen Geßner bei feinem ehemaligen Lehrer 
Immann machte, erklärte dieſer ihm, er möchte jich nad) feinem Geiſt und Weſen 
wohl eher zum Studium der Medizin eignen, als zu demjenigen der Theologie. 
Ri diefem Ausſpruche des tief blidenden Lehrers war mit einem Male die erjte 
iebe Kontads zur Natur und ihrer Forſchung erwacht und füllte jeine Seele mit 
yimlicher Sehnſucht, ſich Dem angedeuteten Studium widmen zu dürfen. Doch mit 
vem feiten Borjage, nah dem Wunſche Bullingerd die Theologie zu ftudiren, 
Im er nad) Bourg, wo er, von feinem Stipendium färglidy lebend, die wei- 
wen Bebürjniffe durch Privatunterricht beitreitend, mit dem angejtrengtejten 
ölibe jeine Studien oblag, nicht ohne Bevorzugung derjenigen, zu denen ihn 
Reigung und innerer Beruf führten. Nach einem Jahre ging er nad) Paris 
wb lernte bier den berühmten Johannes Steiger kennen, mit weldem er eine 
Weeundichaft ſchloß, die ihn mit immer größerem Eifer für die Studien erfüllte, 
ern fie einen großen Theil der drüdendften Armuth von feinen Schultern nahm. 
sein Aufenthalt in ber Hauptſtadt dauerte nicht lange; benn, als Franz I, 
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gegen die Reformation auftrat, als ſogar mehrere ihrer Anhänger unter ben 
fürdterlichften Qualen lebendig verbrannt wurden, ba eilte Geßner, der mit gan⸗ 
zer Seele der neuen Lehre zugetban war, unb von der ausgebrochenen Berfolgung 
der NReformirten nicht wenig zu fürdten hatte, nad Straßburg. Hier fand er 
gajtlihe Aufnahme im Haufe des gelehrten Predigers Bucerus; vergebens fuchte 
er jedoch eine Anftellung und ſah ſich daher genöthigt, nach einer zweijährigen 
Abwejenbeit in feine Vaterſtadt zurüdzulehren. 


Geßner als Lehrer in Züri und Lauſanne. 


Voll ber fchönften Hoffnungen ſah man in Zürich der Heimtunft des mean 
neunzehnjährigen Jünglings entgegen; auf ihn hofften feine Gönner und Freunde, 
weldye in ihm eine gewaltige Stüge ber Kirche und Schule erblidten; auf ihn 
hoffte feine arme, fromme Mutter, welche in ihm ihre höchite Freude, den Lohe 
für alle Leiden eines tummervollen Lebens ſah; auf ihn hofften die Lehrer feine 
Jugend, welde ftolz darauf waren, das Ihrige zur Ausbildung des ausgegeih 
neten Gelehrten beigetragen zu haben. Und alle biefe Hoffnungen ſchienen ge 
täufcht zu werden. Kaum war nämlich der Jüngling in feiner Vaterftadt uw 
getommen, fo vermäblte er ſich und lud fich befonders darum, weil jeine Js 
beitändig kränklid und überdies keine gute Haushälterin war, eine ſolche &af : 
auf, daß fein Geiſt, gegen faft unbefiegbare Verhältniffe ankämpfend, zu erlegen 
drohte. Und um fo mehr war für ihn zu befürchten, da der Eifer, mit melden 
Gönner und Freunde bisher für ihn geforgt hatten, von Tag zu Tag mes ® ' 
taltete. Eine ärmliche Sculftelle verfchaffte ihm nicht einmal den nöthigfen 
Unterhalt, obgleich jie einen großen Theil feiner Zeit und feiner Kraft in Aw 
ſpruch nahm. Doc Geßner's innere Kraft ſchien unerſchöpflich, fein feiter Bile, 
aud die fehwierigiten Verhältniſſe zu überwinden, unbefiegbar. Nicht nur erfülle 
er mit der größten Gewiſſenhaft die Pflichten feines Amtes, das ihm Lärglih 
jein tägliches Brod gab, fondern es blieben ihm noch Zeit und Kraft gem 
zum Studium der medizinischen Wifjenichaften. Um jo weniger noch fonnteie ; 
“feine unglüdlihe Lage zu Boden werfen, da Mylonius, welcher unentwegt «u ' 
feiner Seite geblieben war, des Bedrängten fid) in edler Freundſchaft annahn. 
Seiner wiederholten Fürfpradye mag es gelungen fein, daß Geßner feiner She 
ftelle entbunden und mit einem geringen Stipendium zu den mebizinijchen Ge 
dien beftimmt wurde. Mit weld innerer Freude begab er jih nady Baſel, m 
er jeine Studien fortjegen wollte; doch Kummer und drüdende Nahrungsjongen 
waren dem jungen Manne gefolgt, und ftanden düſter an feiner Seite, went 
er in jtiller Nacht den Studien oblag, welche ihm einjt eine ehrenvolle Stellung unit 
ben Menſchen und ein fiheres Austommen verjchaffen follten. Er jah ſich dahe 
genöthigt, eine jeinen jekigen Beitrebungen fremde Arbeit zu übernehmen, F 
welcher er ſich durch feine früheren Studien befähigt hatte; er arbeitete nämlih 
ein ausführliches griechisch: lateinifches Wörterbuch aus und begründete durch dad 
jelbe auf's Neue feinen Ruf einer ungewöhnlichen Gelehrjamleit, 
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Damals wurde in Laufanne eine neue Alademie errichtet, und esfift nicht 
uwahrſcheinlich, daß jener Johannes Steiger, den Geßner in Paris kennen 
elernt, jest ein einflußreiher Mann, durch das neu erfchienene Wörterbuh an 
in erinnert worden unb für ben ehemaligen Freund bejorgt geweſen ſei. 

In einem Augenblicke der höchſten Noth, in einem Augenblicke, wo ein 
sgeitumer Glaͤubiger ſeine bürgerliche Ehre auf's Empfindlichſte zu beeinträch⸗ 
gen drohte, ward der ſchwer Gebeugte von der Regierung in Bern als erſter 
soieflor der griechiſchen Sprache nad Lauſanne berufen. Hier fand er, was 
isem Herzen wohl that, neben einer ehrenvollen Stellung, welde ihn für Die 
xp immer dauernden bejichränften häuslichen Verhältnifie einigermaßen ent: 
hädigte, freie Muße zur Fortſetzung feiner Lieblingsftudien und die erheiternde 
» aufmunternde Freundſchaft einiger vortreffliher Männer, feiner Mitlehrer 
ı der Atademie Alle Zeit, die nicht von jeinem öffentlichen Amte in Anſpruch 
zommen wurde, wanbte der UInermüdliche zu botanischen Ausflügen und zu ver: 
nedenen fchriftftelleriichen Arbeiten an; jene führten ihn in die jchöne Umgegend 
m Lauſanne und in’3 Wallis, diefe in die reihen Schatzkammern altgriechifcher 
leicheit, und beide erhielten feinem Geifte die Friſche und Freudigkeit, mit 
cher er unverwandt nad dem Ziele fteuerte, die Medizin zu feinem Lebens: 
zufe zu machen. Bon bdiejer immer entichiedener hervortretenden Neigung 
ungen beſonders einige Schriften, welche Geßner in diefer Zeit verfaßte; er ſchrieb 
8 Handbuch der Pilanzentunde und ein kleines Werklein über die Krankheiten 
id die beiten Arzneimittel, 


Geßner wieder in Zürid. 


Der unmiberftehlihe Trieb, ſich ungetheilt der Naturforihung und der Heil- 
be zu widmen, bewog ihn, feine Stelle in Lauſanne nad einer dreijährigen, 
Imlihen Wirtfamleit aufzugeben und nad) Montpellier überzufiedeln, wo haupt: 
did, in der eriten Richtung ausgezeichnete Männer als Lehrer wirkten. Für 
men Iwed fand jedoch Geßner die geeigneten Mittel weniger in den öffentlichen 
wlefungen, als in dem vertrauten Umgang mit Petrus Jalobus, einem jpa- 
(hen Arzte, welcher ihn auf die zuvorlommendfte Meile auf Spaziergängen 
ber Alles belehrte, was bisher feinen YForichungen entgangen war. Sein Auf: 
Kalt in diefer Stadt dauerte nur wenige Monate: dann kehrte er nah Bajel 
zu zu feinem Molonius. Hier vollendete er jeine Studien, unterzog fich den 
wöhnlihen Prüfungen und erlangte im ‘yebruar 1541 auf die ehrenvollite 
Ile die Würde eines Doltor3 der Arzneitunde. Das geftedte Ziel war erreicht, 
weit biefe Erreihung am Zeichen äußerer Anerlennung hing, und nun eilte 
P junge Ar beim in feine liebe Baterftadt, welcher er fortan durch treue 
inefte vergelten wollte, was jie durch ihre eveljten Bürger an ihm gethan hatte, 

Diefem glühenden Eifer entſprach keineswegs die Aufnahme, welche er in 
rich fand. Zwar übertrug man ihm bald nad) feiner Heimlehr die Stelle 

Helvetia. 20 
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eines Lehrers der Naturwiſſenſchaften am Carolinum; aber dieſes Amt war mit 
einem fo kärglichen Einkommen verjehen, daß bald wieder die Sorge um jan 
zerrüttetes Hausweſen ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. ALS Arzt hatten 
in den erſten Jahren auch nicht viel zu thun, und fo blieb ihm Nichts übrig, old 
an jeinem Schreibtifch fein Austommen zu verdienen. Die angejtrengtefte Arbeit 
wurde nur felten unterbrochen, und geſchah dieß einmal, jo war es burh due 
Bergreife, auf welcher der hinmweltende, junge Mann dur den Anblid be 
ſchönen Natur und ihrer Wunder genußreihe Erholung und Stärkung zu mm, 
Anjtrengung gewann und nicht felten freundfchaftliche Verhältnifie mit 
Männern antnüpfte, die ebenjo vortbeilhaft auf feinen Geiſt wirkten. J 
griechiſche und lateiniſche Werte beweiſen die Anſtrengungen, welche Geßrer 
dieſer Zeit machte, um ſich ſeinen Unterhalt zu verſchaffen und ſich den Raw, 
eines großen Sprachkenners bei Mit: und Nachwelt zu fichern. Und nicht mm 
diefer Ruhm gebührt ihm, er war überdies, und nicht ohne Erfolg, bemüht, anf 
die Erziehung der Jugend günjtig einzuwirlen, indem er durch Wort und Ma 
wahre Sittlidhleit und rechten Sinn für Willenfchaftlichteit unter derſelben auge 
regen und zu bejördern ſuchte. Wie groß feine Verdienite als Sprachgeleieit 
find, das läßt ſich am deutlichſten aus dem ſchönen Worte ertennen, mit welhan 
ein großer Sachkenner unſers Jahrhunderts in der Beurtheilung von Gew 
berühmteltem Werte fih an feine Berufsgenojlen wendet, indem er 
„Erhebet euch ehrfurchtsvoll vor diefem großen Namen!" Aber auch feine 
genoſſen ertannten die tiefe Gelehrjamteit des edlen Mannes und weit über 
Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus wurde fein Name mit Ehrerbietui 
und Achtung genannt. Der gelehrte und reiche Graf Jakob Fugger wollte da 
berühmten Züricher ſogar als Lehrer feiner Söhne und Entel und als Mitasf 
jeher feiner reichhaltigen Bibliothek an ſich ziehen und ließ ihm daher Vorſchliee 
machen , fo daß ſich Geßner auf den Rath feiner Freunde entſchloß, eine Kt 
nad Augsburg zu machen, um fih an Ort und Stelle Einſicht von den Ber 
hältniffen diefes neuen Wirkungstreifes zu verſchaffen. Bei näherer Betanntigek 
mit dem Grafen machte er die Erfahrung, daß derfelbe ein eifriger Anhänge 
bes Papſtthums jei. Dieß entjchied; denn Geßner war mit aufrichtiger Herze⸗ 
frömmigteit und reiner Wahrheitsliebe ein Belenner der evangeliihen Neligie; 
ihm, dem Zöglinge Zwingli’s, dem Freunde der edelften uub gelehrteften Be 
formatoren, eines Bullingerd, Mykonius, Gapito’3 und Yucerus war WW 
Wahrheit beiliger, als ein leichteres Fortkommen in der Welt, als bie {ef 
nung, in freier Muße feinen Lieblingsitudien leben zu können. Er kehrte ie 
ber nach Zürich zurüd, bereichert mit neuen Kenntniſſen, welche er ſhug 
verihiedenen Bibliothelen geſammelt hatte und welde jeiner Thätigteit zu 
Stoff boten, und begleitet von der Freundſchaft vieler gelehrter Männer, 
in ihm die große Gelehriamteit und die treiflihen "Eigenfchaften des He 
gleich hochſchätzten. 

Bei der großen Thätigleit, welche Gebner auf dem Gebiete der Sprate 
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entfaltete, ließ fich vermutben, er habe keine Zeit gefunden, den naturwiſſen⸗ 
Waftlihen Studien obzuliegen. Und doch behauptete diefer Zweig in feinen 
Behrebungen immer noch den erften Rang, wie ji) jhon daraus ſchließen läßt, 
daß er im Jahre 1556 feine Geſchichte des Thierreichs herauszugeben begann, 
an Wert, welches nur mit ungeheurem Fleiße und einem für Geßners Verhält⸗ 
zife nicht geringen Aufwande zu Stande kommen fonnte, und an welchem außer 
Geßner deutiche,, englifche,, italienische und franzöſiſche Naturforjcher Theil nahmen. 
Mies, was bis zu feiner Zeit über die einzelnen Thiergattungen erforjcht und 
hrieben worden ift, findet ich in dem mehrere Foliobände umfallenden Werte, 
weihes überdies mit einer großen Anzahl von Abbildungen geihmüdt ift, zu 
denen Geßner die Zeichnungen größtentheils felbit anfertigte. Aber die raftlofe 
uud vieljeitige Thätigleit, fein immer noch zerrütteted Hausweſen und die babe: 
sigen Sorgen für die Zukunft hatten endlich die Straft des rajtlofen Mannes 
eihöpft ; er wurde von einer gefährlichen Krankheit auf's Lager geworfen, von 
wöchen er ſich nur nad langer Zeit wieder erhob (1552). Die Bläffe feines 
Uingefichtes,, feine hagere, abgezehrte Geftalt gaben dem vierzigjährigen Manne 
daB Ausfehen eines abgelebten Greifen. Fremde, welche aus der Ferne kamen, 
za den weltberühmten Gelehrten von Angelicht zu Angeficht zu fehen, waren 
efaunt, den Mann, welcher ber Welt und der Wiſſenſchaft jo Vieles geleijtet 
hatte, in feiner Vaterſtadt in einer fo beſchränkten, ärmlichen und niederdrüden: 
ben Lage zu ſehen. Und doch fcheiterten alle Anerbietungen, durch weldhe man 
Ba in fremde Länder zu jorgenfreierem Leben zu loden ſuchte, an Geßners 
Biehe zu feiner Vaterjtadt, zu feinem Baterlande. Er blieb; und Alles, was 
ihm eine Vergleihung feiner Lage mit folden Anerbietungen abringen fonnte, 
war der nachfolgende Brief, in welchem er feinem Freunde Bullinger jein kum: 
meroolleö Herz ausichüttet und ihn erfucht, ihm feine Fürſprache zur Verbeſſerung 
feiner Lage nicht zu verjagen. 
„Konrad Geßner an Heinrich Bullinger. 1558. 

„Rahdem ih nun endlid dur Gottes Gnade mein Bud von den Wafler: 
thieren zu Ende gebradt babe, jo muß ich geplagter Mann nun ſchon wieder 
neue, weitausjehende Arbeiten übernehmen. Seit zwanzig Jahren wurde mir 
bes Blüd nie zu Theil, von ununterbrodenen und angeftrengten nächtlichen 
Arbeiten aud nur einmal ausruhen zu können. Ich wünſche mir keineswegs 
eine unthätige und träge Ruhe, jondern nur etwas freiere Muße und ein Leben, 
dad meinem Berufe als Arzt und als öffentlicher Zehrer angemeſſen jei. Bisher 
Iomnte ich diefen faſt nur als Nebenjache treiben, weil ich immer mit Bücher: 
Weeiben und mit der zeitfreflenden Bejorgung ihres Drudes beichäftigt war. 
va ich einmal zu etwas mehr Muße gelangen, jo würde ich einer befjern 

indheit genießen, Die gegenwärtig, wie meine Tobtenbläfle und meine abge: 
chete Geſtalt andeuten, fehr angegriffen if. Ach würde die Munterteit meines 
heiftes wieder erhalten, der jegt beinahe ſtets büfter und niedergejchlagen iſt: 
uch meinen Beruf als ausübendber Arzt würde ich alsdann glüdlicher, meine 
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Lehritunden ala Profeſſor fruchtbringender beſorgen können. Warum läfleft du 
denn das Bücherjchreiben nicht bei Seite (möchte mir Jemand einwenden) und 
begnügeft dich mit deiner Beloldung? Wer würde aber wohl, hätte ich niqht 
fo fleißig gearbeitet, meine Gläubiger befriedigt haben, nachdem ich ala Yüng 
ling aus Frankreich zurüdgelommen war, wo ih nur ein fo geringes Stipen 
dium zu meiner Unterftügung genofjen hatte? Wer hätte mich und die Meinigen 
erhalten, da ihr (die Herren vom Stifte in Zürich) mir ziemlich lange jährhd 
nicht mehr als dreißig Gulden zulommen Tießet? Woher hätte ich mir ein Hau 
getauft, da ich vorher unftät eine Wohnung mit der anderen vertaufchen mußte! 
Wie hätte ich meine Verwandten, wie meine Neffen und Nichten, von denen bi 
meiften fehr arm find, wie meine theuer geliebte Mutter unterftügen können! 
Soll ich des Umftandes nicht auch erwähnen, daß ich um meiner ſchwachen Ge 
fundheit willen einer etwas beifern Nahrung bedurfte, daß mir zur yortiegumg 
meiner Studien viele und koftbare Bücher unentbehrlih waren? Gegenwärtig 
dauern die gleihen Urſachen jo vieler nothiwendigen Ausgaben immer fort, } 
die große Anzahl meiner Verwandten vermehrt diefelben noch. Dephalb bin i 
gezwungen, nicht wie ein Arzt, nicht wie ein Freund und Verehrer der Willen 
ihaften, fondern wie der ärmfte und geringite Taglöhner zu leben. Mancher wir 
vielleicht glauben, ich müfle doch wohl reich fein, weil ich ſchon vor langer Zeit di 
Haus, etwas jpäter einen Garten außerhalb der Stadt gelauft habe und um 
fogar noch mit großen Untoften babe bauen laffen? Aber ein Haus mußte # 
faufen, wenn ich nicht immer aus einer Wohnung in die andere ziehen weil 
Den Heinen Garten hatte ich gefauft, um darin Kräuter, deren Kenntnib wi 
Gebrauch dem Arzte unentbehrlidy find, anzupflanzen ; ich habe ihn nun aber an 
Armuth wieder verlaufen müflen, um mit dem daraus erlösten Geld in meinen 
Haufe einige bequeme Zimmer, die ich jo lange entbehren mußte, einrichten A 
laſſen. 

„Verzeihe mir, mein Bullinger, wenn ich dir Das, was du gröoͤßtentheil 
fenneft, noch einmal wiederhole; ich thue es, um in meinen Angelegenheiten be 
dir Rath zu finden. 

„Frobenius (der Buchhändler) in Bafel verlangt von mir, daß ich für ihß 
die Iateinifche Weberfegung aller Werte des Galenus mit dem griechifchen Urten 
vergleiche (ein Werk von unermeßlicher Arbeit), und in Zeit von einem Mom 
fol ich mich beftimmt darüber erklären. Froſchauer (der berühmte Buchdrude 
in Züri) wünjcht, daß ich einen Auszug der drei großen Bände von der Ra 
turgeichichte der Thiere für ihn verfertige. Ich, von fo vielen Anftrengunge 
erſchöpft, abgemergelt, entträftet, halb blind und zumeilen faum meiner ſch 
bewußt (wie könnte e8 auch anders fein bei jo vielfältigen, nothgezwungen 
und fo weitläufigen fchriftftellerifchen Arbeiten), ich foll mich wieder in bag il 
Joch ſpannen, foll wieder eine Arbeit übernehmen, die mich zwei oder drei gem 
Jahre lang kaum wird frei athmen laffen. Könnteft du mir dag rathen, md 
Freund? Gib mir doch, ich bitte dich, einen gütigeren Rath, damit ich endhi 
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auch einmal für meine Gefundheit, für Geift und Körper forgen könne, bamit 
ih niht die langen Nächte größtenteils ſchlaflos zubringen müffe (denn die Thä- 
figleit meines durch das Arbeiten bis tief in die Nacht hinein allzu lebhaft an: 
geregten Beiftes und ber Sram, feine Ausſicht, keinen Hoffuungsjhimmer einer 
befiern und rubigern Lage zu erbliden, raubt mir den Schlaf), damit ich nicht 
im büfterem Trübfinne mich verzehre und nach und nach dahinfchwinde. Könntet 
ihr euch denn nicht entfchließen, mir, dem Arzte der Stadt, dem öffentlich an- 
geftellten Lehrer (der ich meiner Vaterſtadt jchon feit zwanzig Jahren Dienfte 
leifte), für meine doppelte Arbeit einen vollftändigeren Gehalt zu ertheilen, da: 
mit ich bei herannahendem Alter etwas mehr Ruhe genießen möge? Wahrlich; 
ich bin nicht mehr im Stande, fo angeftrengte Arbeiten und ſolche Nachtwachen 
auszuhalten. Die Buchdruder verlangen nur große Bücher, Heine wollen fie 
gar nicht übernehmen, auch wenn man Nichts dafür fordert. Ich befinde mid 
(durch Gottes Gnade) in dem alle, ala Arzt etwas zu leijten, mehr als die 
wewöhnlihen Aerzte, infofern ich Zeit darauf verwenden Tann, die Kranken fi 
weinen Berordnungen unterziehen und mid) nicht allzu jpät zu ſich berufen. Die 
berühmteften Aerzte an königlichen und fürftlihen Höfen find meine Freunde ; 
Öters theilen fie mir in ihren vertrauten Briefen jeltene Heilmittel oder wichtige 
Belehrungen mit, die ich ihnen gleichmäßig erwiedere, und einige diefer Männer 
zennen mid) jogar ihren Lehrer. Dieß fchreibe ich nicht für dich, mein Bullin: 
ger, jondern bamit du, wenn es nöthig fein follte (und es ift auch fehr nöthig), 
wid bei unfern Rathsherren aus diefen und andern Gründen empfehleft. 

„Man könnte mir vielleicht einwenden: Es müſſen auch noch andere, jüngere 
Ierzte unterftügt werden. Allerdings kann dieß aus den gleichen Quellen ge: 
Khehen, woraus idy meinen Gehalt beziehe, theils vom Staat, theild von dem 
Stifte: übrigens find fie jung, haben eigenes Vermögen und werden gewiß durch 
Ausübung ihrer Kunft mehr gewinnen, ala id); denn zur Gewinnfucht bin ich 
von Natur untüchtig, fie ift meinem ganzen Wefen zumider. Auch werde ich 

| ihnen bald PBlag machen, denn mein Körper fühlt das frühzeitige Alter und 
Mein Geficht kündigt es an. Sch weiß mir nicht zu rathen, mein Freund, wenn 
du mir nicht beiftehit, und finde ich feine aufmunternde Hülfe bei dir, fo wird 
der Gram über den Undank meines Vaterlandes mid) verzehren. Haft du den 
etihlofienen Willen, und verwendeſt du dich für mich, fo wirft du jehr Vieles 
denirten können. Du bift mein einziger Beihüger und dir will ich gern eine 
mabhaͤngige Tage und Alles, was mir das Leben noch lieb und theuer machen 
im, verdanken. Was du in meinem Namen verjprehen, wa3 du von mir 
tühmen wirft, das will ih mit gewiffenhafter Treue zu leiften ſuchen. Mein 
Vunſch ift, daß mit euerer Empfehlung und mit euerem Zeugnijle, da ich ſchon 
am meiner Borlefungen und Lehrjtunden willen jo viel Befoldung als die andern 
$rofefioren verdiene (id will mich dadurd nicht mit ihnen vergleichen, glaube 
aber dennoch, daß ihr dieß wohl von mir jagen dürfet), meine Angelegenheit 
dem Senate vorgetragen und ihm zugleih mein Bud von den Waflerthieren 
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überreicht werde, woraus fie erjehen können, wie viele Anftrengung u 
es mich koſten mußte, in einem Zeitraum von zwanzig SYahren zwo 
eben fo ftarle Bände zu jchreiben, wodurd ic) von meinem ärztlid 
allzu jehr, ja gänzlich abgezogen werde. Billig ift es, daß ich ihnen N 
von der Anwendung meiner Zeit gebe, bejonders jekt, da ich ein 
Wert beendigt habe und ein neues anfangen jollte Wollen die Mit 
Raths, daß ich fo fortfahre, jo werde ich eö thun. Wollen fie mir 
Freigebigteit dazu verhelfen, daß ih mich mehr der Arzneitunft wid: 
fo fol auch dieß geſchehen. Als Arzt, infofern ich diefem Berufe f 
obliegen könnte, wäre ich im Stande, mit Gottes Hülfe große Männe 
gefährlichiten Krankheiten, ja (wenn ich mich fo ausdrücken darf) aus d 
des Todes zu retten. Eollte wieder einmal, was Gott verhüten woll 
einreißen, jo tenne ich einige köftlihe und eigenthümliche Heilmittel, n 
deren Bereitung die nötbige Zeit finde, woran es mir jegt fehlt. Wo 
Rathsherren, daß ich ein guter und thätiger Arzt fei, fo müflen a 
als freigebige Gönner gegen mic) bezeigen. Seiner der jebt lebent 
wendet die Deffnung der Schläfeandern an. Diejes und noch andere $ 
ren, die den älteiten Aerzten jeit dem Hippocrates bekannt waren, fin! 
öfters glüdlih angewandt worden. Mandye bedeutende Fälle von V 
Shlagfluß und fallender Sucht, jowie andere ſchwere Krankheiten m 
ich bei denen, die mich nicht zu fpät riefen und meinen Verordnunge 
geheilt. Einigen engbrüftigen Greifen, die fchon ihrem Ende nahe zu 
nen, babe ich das Leben erhalten. In Kenntniß der Thiere, Kräutı 
einfachen Heilmittel, welche zur Bereitung der Arzneien jo wichtig if 
mir die erften Aerzte unjerer Zeit den Rang über alle frübern und je 
Aerzte ein. In Kenntniß der griehiichen Sprache, die zum Verftehen de 
der alten Aerzte unentbehrlich ift (mir haben deren viele und ich ſi 
einige Handſchriften, die noch nie find herausgegeben worden), dürft: 
leicht Einen mir überlegen finden, da fie mir im Schreiben und Re 
geläufig ift, wie meine Mutterſprache. Ungern jage ich diefes von 
und möchte e3 auch fonjt gegen Niemand, als gegen di und ein 
Andere thun, bei denen ich nicht in den Verdacht der Unbeſcheidenheit fc 
„Verzeihe mir biefe offene Herzensergießung und laß mich dir empf 
wie ich es zuverfichtlich von dir erwarte. Wenn deine Empfehlungen ı 
fein werden, wenn mir nicht jo faſt zu meinem eigenen ala zum Bo 
gemeinen Weiend mehr Muße gewährt wird, jo werde ich dir und d 
ftet3 dafür dankbar fein. Erfolgt keine Veränderung meiner Lage, jo 
wie biäher, meine Lebenstage in übermäßiger Anftrengung und Gram 
und mic vollends abzehren müfjen, oder ich weiß nicht, was für ein 
Entſchluß faflen. Lebe wohl! 
Dein Konrad Gej 
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Der eble Bullinger nahm fich des bedrängten Freundes in kräftiger Fürſprache 
on und hatte die Syreude, ihn mit der MWürbe eines Stiftsherrn geihmüdt und 
dedurch in befiere Verhältniſſe verjegt zu jehen. Leider konnte der Vielgeprüfte 
Rh dieſer freundlicheren Lage nur noch eine kurze Zeit erfreuen. 

Wenn man alle diefe raftlofe und vieljeitige Thätigfeit überblidt, muß man 
eö faft unbegreiflich finden, daß Geßner noch in andern Gebieten des menſchlichen 
Viſens nicht nur arbeitete, jondern mit Erfolg wirkte. In der Theologie war 
x ein weiler Ratbgeber derjenigen großen Männer jeiner Zeit, welche die Studien 
vieler Wiſſenſchaft in dem Sinne der Kirchenverbeflerung zu orbnien hatten. Seine 
hemaligen Studien und vor Allem feine tiefinnige Frömmigkeit gaben ihm das 
Recht, in dieſer hochwichtigen Angelegenheit ein Wort mitzufpredhen, und die 
traft, jegensreich einzuwirlen. Die deutihe Sprade, deren Kenntniß durch den 
eländigen Gebrauch des Lateiniichen jo vernadjläfligt worden war, daß man 
ke älteften Denkmäler ohne die Auslegung eines gelehrten Kenners nicht mehr 
afteben lonnte, verdankt den Bemühungen Geßners, daß ihr Studium wieder 
hr zu Ehren lam und daß einige vortreffliche altdeutiche Werke aus der Nacht 
u Bergefienbeit an's Licht gebracht wurden. Doc vor allen diefen Beftrebungen 
 unermübdlihen Mannes tritt uns feine Wirkfamleit als augübender und ge 
beber Arzt entgegen. Nicht nur eine unerfchütterlihe Gewiſſenhaftigkeit in der 
klergung feiner Aranten, fondern auch glüdliche Erfolge feiner Bemühungen 
werben ihm den Dant feiner Zeitgenofien. Dadurch, daß er ftet3 bemüht war, 
Here und wirkſamere Heilmittel aufzufinden, und die Art ihrer Bereitung und 
dirkung veröffentlichte, wurde er Lehrer und Rathgeber vieler Aerzte feiner Zeit. 
eine Gewiſſenhaftigkeit in diefer Hinficht ging jo weit, daß er viele Verſuche 
it ſolchen Heilmitteln an fich ſelbſt machte, bevor er dieſelben anmandte oder 
Isderen zur Anmendung empfahl. Vorurtheile, welche man für oder gegen ein: 
ine Mittel hegte, wurden durch feine Forſchungen aufgeklärt. Manche koftbare 
ine, in welcher man bisher außerordentliche Heilkräfte vermuthet hatte, verlor 
ke Anwendung; dagegen famen auch viele ganz einfache Mittel aus vaterlän: 
When Kräutern in Aufnahme. Belonders zartfühlend und weiſe behandelte er 
ie Gemũthskranken, zu deren Behandlung er feinen Freunden eine vortreffliche 
laleitung mittheilte. 

Diele Wirkſamkeit ala Arzt führte Geßner zu der Lieblingsneigung feiner 
gend, zu dem Studium der Pflanzen zurüd, und fo groß auch feine Bemühun: 
mund Leiftungen auf anderen Gebieten waren, jo erwarb er ich doch jein 
tußtes wiſſenſchaftliches Verdienit im Gebiete der Botanik. In diefer Wiſſen⸗ 
haft übertraf er alle feine Vorgänger, indem er die richtigen Mittel erfand, 
wc welche eine genaue Kenntniß der Pflanzen erlangt werden kann und melde 
xy bis auf den heutigen Tag ihre Geltung haben. Er legte felbit einen bota- 
(ben Garten an, ben er mit großer Eorgjalt pflegte, und bemühte ſich im 
seine mit gleichgefinnten Männern, die Obrigleit zu vermögen, einen größern 
srten diefer Art berzuftellen, Cr erlebte zwar die Erfüllung dieſes jehnlichen 
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Wunſches nit mehr; denn erſt nach feinem Tode wurbe in Zürich ein folder 
Garten angelegt, doch gehört ihm die Ehre der erften Anregung diejer Idee. Im 
allen Ländern hatte er Belanntichaften angelnüpft und einen großen Kreis von 
Gelehrten für das große Werl gewonnen, welches er über bie Geſchichte ber 
Pflanzen herauszugeben gedachte; überall fammelte er entweder felbft ober lief 
dur ſachtundige Männer für fid) jammeln, und von allen Seiten famen ihm 
jeltene Bilanzen oder ihre Abbildungen zu. Mehrere Werte, welche er theils üben 
bie Pflanzen , theils über andere Gegenftände verfaßte ober von andern Verfaffemn 
jammelte und neu herausgab, beweijen, daß Geßner aud in diefem Zeitraum 
im unermübdlichen Streben, ſich nüslich zu maden, troß der immer zunehmend 
törperlihen Schwäche fich gleich geblieben war. 


Geßners lebte Lebensjahre. 


Geßners Ruf war durch ſeine ausgezeichneten Werke in allen Ländern feR 
begründet und fein Name wurde überall mit Achtung und Liebe genannt; bem . 
er war nicht nur der audgezeichnete Gelehrte, jondern auch ein treuer rem, 
deſſen Herzensgüte und biedere Gefinnung Jeden rührte, der Gelegenheit hate, | 
ihn perfönlich fennen zu lernen. Befondere Liebe zu ihm batten die drei Leibärke : | 
des damaligen Kaiferd Ferdinand I., Julius Alerandrinus, Stephbanus Lauräw | 
Amerfortiug und Johannes Grato; durch fie wurde der Kaifer, weldyer an ben 
Emporblüben der Naturwiſſenſchaften einen befondern Antheil nahm, auf ie : 
großen Verdienfte Geßners aufmerkſam gemacht; durch fie lernte er bas game ' 
Weſen des zürcherifchen Gelehrten in foldy’ vortheilhaftem Lichte erkennen, daß « 
in dem Ausrufe: „Geßner ift die Reblichkeit ſelbſt!“ ein Zeugniß ablegte, welches 
Sowohl ihm und den Freunden, als aud dem fernen Geßner zur voliften Ehe 
gereicht. Tiefe drei berühmten Aerzte fuchten nun auch den Kaiſer zu bewegen, 
daß er dem Manne, der fih um Mit: und Nachwelt jo hoch verdient gemadk, 
ein befonderes Zeichen feiner Huld gab. Geßner hatte nämlich den Wurf 
geäußert, ein Familienwappen vom Kaiſer zu erhalten, eine Auszeichnung, welche 
nur Wenigen zu Theil wurde. In demjelben follte auf finnreiche Weife fein 
Berdienfte um die Naturwiſſenſchaft durch Zeichnung verewigt werben. Es wart 
nicht Gitelleit oder Streben nad) Glanz und Auszeichnung, noch weniger unbe 
ſcheidenes Fordern wohlverdienter Anerkennung die Gründe, aus welchen Gehwe 
diefen Wunſch that; e8 war vielmehr reine, fürjorgende Liebe für feine Famile. 
Gr jelbit hatte zwar feine Kinder, doch fein Oheim, der Buchdruder Andres 
Geßner, hatte eine zahlreiche Nachkommenſchaft, für welhe Geßner jene Ei 
wünfchte. Und wieder war es nicht die günftigere äußere Stellung derſelben, 
was ihm diefen Wunfch eingegeben hatte, fondern das Beifpiel, welches er durd 
fein Andenten in feiner Familie vererben wollte, das Beiſpiel, wie er dur 
Fleiß und Ausdauer fchwierige Verbältniffe überwunden und ſich zu Ruhm um 
Ehre emporgearbeitet hatte, Sein Wunſch ging in Erfüllung; im Auguſt dei 
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Sahres 1564, als er gerade zur Herftellung feiner äußert angegriffenen Geſund⸗ 
beit in den Bäbern zu Baden weilte, erhielt er das Adelsdiplom ſammt dem 
eränihten Wappen. Wie freute ſich der Glüdliche über die kaiſerliche Gnabe! 
Doch feine Freude wurde geftört durch den Tod jeiner achtzigjährigen Mutter, an 
weiher er mit ganzer Seele hing und welde in ihm ftet3 einen guten Sohn ge: 
finden hatte. 

Im gleichen Jahre, ala ihn dieſe hohe Freude und dieſer herbe Verluft traf, 
berichte in Zürich eine peftartige Seuche, gegen welche alle bisher bekannten 
Seilmittel nur felten mit gutem Erfolg angewandt wurden, jo daß Nachforſchun⸗ 
gen nad) neuen Arzneien und neuer Behandlungsart nöthig wurden. Dieß ward 
an neues Syeld für Geßners Thätigkeit, auf welchem er feine volle Kraft, fein 
für die Leiden der Menfchen ftet3 mitfühlendes Herz im hellften Fichte zeigte. Von 
al’ feinen gelehrten Freunden 309 er Erkundigungen über die beiten Mittel und 
die zweckmäßigſte Behandlung des fjchredlich wüthenden Uebels ein, und nad) 
den Seiten ſandte er eine auf eigene Erfahrungen geftügte, forgfältig geprüfte 
Iskeitung, wie man fi vor Anftedung bewahren künne und wie die Krankheit 
kb zu behandeln ſei. Bei der Behandlung von Peſtkranken kam er ſelbſt meh: 
see Male in die größte Gefahr und mußte fehen, wie feine theuerften Freunde 
son ber Krankheit befallen und in's Grab gebracht wurden. Doc welch' feliges 
Gefühl mag ihn durchdrungen haben, als e3 ihm gelungen , ſich einen bewährten 
Freund und der Baterftadt ihre kräftigfte Stütze zu erhalten. Bullinger ſchien 
simlid) auch von der Krankheit zum Opfer erkoren, und nur den angeftrengteiten 
Bemühungen Geßners gelang es, das doppelt koftbare Leben zu erhalten. Im 
flgenden Jahre, 1565, wo Geßner wieder zu feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
prüdgelehrt war, wo er, von Todesahnungen erfüllt, feine begonnenen großen 
Berte noch gerne zum Ende geführt hätte, brach abermals die Pet aus, welcher 
ad er zum Opfer fiel. 

Sonntags am 9. Dezember war er noch im großen Münjter, um feinen 
Bulinger predigen zu hören, und grüßte ihn freundlich beim Herausgehen. Nach 
Haufe gelehrt, fühlte er ſich unbehaglich, ohne ſich jedod von dem Krankheitsge⸗ 
hl in feinen Arbeiten ftören zu laſſen. Am Montag zeigte fidh eine jehr gefähr: 
fie Peſtbeule auf der Bruft und eine andere unter der Achſel. Doch fühlte er 
kine Kopfichmerzen, keine Fieber und keines ber übrigen, beunrubigenden An: 
Kiben. Weil aber Alle, die von der Krankheit ergriffen wurden, ftarben, fo 
Wloh Geßner, er werde nun auch Sterben müflen. Ruhig, in feines Gottes 
Pillen ergeben, erwartete er die Stunde des Todes. Nie lag er im Bette, fon: 
bern rubete angelleibet von Zeit zu Zeit ein wenig auf einem Nuhebette, dann 
Iegte er ſich wieder an feinen Schreibtiſch und arbeitete bis zum lebten Hauche 
keines Lebens. Nachdem er feinen legten Willen aufgeſchrieben hatte, bejchäftigte 
x fh mit dem Berlaufe jeiner Sammlungen und Handjchriften, und als es ihm 
elungen war, in feinem Amtsgenoſſen Wolf einen Käufer zu finden, der ihm 
erſprach, nach feinem Tode die angefangenen Arbeiten zu vollenden und heraus⸗ 
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zugeben, da wandte er feine ganze Seele dem Ewigen zu. Mit Bullinger m 
dem gelehrten Theologen Simmler unterredete er fi) oft über feinen Glaub 
und feine Hoffnung. Am legten Tage feines Leben? war Bullinger wieder b 
ihm. Geßner legte ein rührendes Bekenntniß feines Glaubens ab an bie rei 
Lehre des Evangeliums, und ſprach die zuverfichtliche Hoffnung aus, durch Jeſu 
Chriftum die ewige Seligkeit zu erlangen. Mehrere Freunde, mweldye ihn beſuchte 
wünſchten, die Nacht bei ihm zu durchwachen; doch Geßner erklärte, er bedin 
ihrer Hülfe nicht, und legte fich zu Bette. E3 war am Donnerftag den 13. € 
zember, Abends gegen eilf Uhr, als er fühlte, feine legte Stunde nahe hera 
Er ftand auf, ließ fih von feiner Sattin in fein Arbeitszimmer führen und leg 
ih bier auf feinem Nubebette nieder. Nach wenigen YAugenbliden frommen € 
betes entfchlummerte er fanft zu einem beflern Leben und wurde am folgend: 
Tage im Kreuzgange des großen Münfters an der Seite eines geliebten Juger 
freundes begraben, der ihm im Jahr 1564 vorangegangen war. 

So ftarb Konrad Geßner, einer der edeliten Männer, welche je ihr Leb 
der Wiflenfchaft und der Menjchheit geweiht haben; wir aber wollen fein Ande 
ten jegnen. 


Geßners Teftament. 


Der legte Wille Geßners verfügt über feine Verlaſſenſchaft, beſonders üb 
den Adelöbrief und das Familienwappen, wie folgt: 

"Sie (die Verwandten und Nachkommen) follen dur diefes Warn 
erinnert werben, daß fie ihre Söhne und Töchter von früher Yugend ı 
nicht in Müßiggang, fondern in redlicher und zierender Arbeitjamteit, | 
e3 für das Handwerk oder das Studium erziehen, jo wie ich von meine 
jeligen Vater erzogen worden bin. 

„Es ift aber gänzlich mein Wille und meine Meinung, daß nad) meins 
Abfterben je der Aeltefte von unjerem Geſchlechte, der zu Zürich wohr 
den lateinifchen Wappenbrief mit des Kaiferd Infiegel geziert, bei fich be 
und wohl und ſicher verwahre jein Leben lang; injofern er ſich hält, w 
e3 einem Ehrenbürger geziemt. Iſt dieß nicht der Fall, jo mag durd ! 
Verwandten der Brief von ihm abgefordert und einem Andern unſers © 
fchlechtes zugeftellt werden. Weiter habe ich zu dieſem MWappenbriefe gent 
net 100 Gulden, welche auch dem Xelteften übergeben werden. Er Il 
die fünf Gulden jährlihen Zins einziehen und daraus zwei von d 
ärmiten Kindern der Stadt kleiden“ — — — 

„Weiter ift mein ausdrüdlicher Wunſch, daß der, welder den Brid 
Händen hat, jährlich einmal, fonderlic vor der Winterkälte, die ande 
Geßner zu einem freundlichen Gaftmahl lade und dieſes Mahl nenne: 
Liebe. Denn fie follen dadurch zu aller Liebe, Freundſchaft und Eintr 
gegen einander erinnert und von den Xelteiten dazu ermahnt werben, 
der Aelteſte joll die Andern berufen; und wenn er wüßte, daß etliche ge 
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anander Hab und Neid trügen', fo foll er dafür beforgt jein, daß fie fich 
vorher in Liebe verföhnen ; wo nicht, fo follen fie bei dem Mahle gar nicht 
ericheinen,, und von Allen al3 ungehorfam und diejer Liebe unwürdig ges 
ſchätzt werben, als ſolche, die nicht hriftlih handeln und leben. 

„Zu diefem Mahle habe ich auch den übergoldeten Becher ſammt einem 
Dedel georbnet, welchen ich von meiner jeligen Mutter geerbt habe. Die: 
ſes Trintgefhirr foll der Aelteſte auch aufbewahren und foll es nirgenb3 
brauchen, als bei dem oben genannten Mahle. Wenn fie dabei zuſam⸗ 
menlommen, follen fie in aller Liebe mit einander efjen und trinten, wie 
es fich geziemt, weil fie nicht nur von Fleiſch und Blut einander befreun: 
det und verpflichtet find, jondern im Herrn Chrijto und wahrer Erkennt⸗ 
niß und Liebe Gottes. Und bejonders follen aus diefem Trintgefchirre 
alle diejenigen mit einander trinten, welche Zwietracht unter ſich gehabt, 
zu einem Zeugniß, jolche abzulegen und fich chriftlih von Herzen zu ver 
jöhnen und ohne Heudelei, auf daß fie nicht in die Strafe Gottes fallen. 

„Endlich bitte und ermahne ich alle die, welche an diefem Mahle Theil 
nehmen, daß Jeder von ihnen nad) jeinem Vermögen dem Xeltejten beis 
iteuere, damit, wenn die oben angeführten fünf Gulden nicht ausreichen, 
die Noth der Armen zu lindern, in unferem Gejchlechte die Summe ge: 
mehret werde. 

‚Bann das Mahl gefchehen, foll der Aeltefte dem Herren Lob und 
Sant jagen und aus dem neuen Teitamente einige kurze Sprüche lefen, 
jwei oder drei, welche dienen, Lieb und Einigteit zu fördern, weßhalb ich 
auch ein eines Tejtamentlein verordne. 

„Tann joll der Aelteſte vorlegen meine Bilderbücher der Thiere, auf 
daß fie diefelben bejehen und im Andenken an mic ihre Kinder gut und 
ehrlich erziehen! 

„Gott dem Allmädtigen ſei Lob, Ehr und Preis in Ewigleit durch 
Jeſum Chriftum, unjern Herrn. Amen!“ 

„Hochanftrebender Züngling , doch niedergehalten von Außen, 

Hole bei Geßnern dir Muth! Alles gelinget dem Fleiß. 

Mann, auf wenig befchräntt, von Geßner lerne, daß reiner 

Wiſſenſchaftlicher Sinn über das Kleinlidhe hebt!” 


Bern erobert die Waadt. 





Die Stadt Genf, wo Berthelier den Tod durch Henkershand geitorben war, 
Her ihr die Unabhängigkeit vom Haufe Savoyen erhalten wollte, war wieder 
ker die firenge Herrichaft des Herzogs Karl gefallen, welcher mit Schwert und 
fbannung Alle ftrafte, die es wagten, ihm entgegen zu ftreben. Als er fi 
e in den Streit in Überitalien mijchte, glaubten die Freiheitsfreunde ber 
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Stadt, der rechte Augenblid ſei gelommen, die alte Freiheit wieder zu erringen. 
Obmohl Bern und Freiburg diejen Beitrebungen Fürfprade und Hülfe zuges 
fichert hatten, jo gelang es dem Herzoge doch, fi) noch einmal zu behaupten - 
ja, er fonnte die Bürger in verjammelter Gemeinde, bem fogenannten Selle 
bardenrathe, zwingen, daß fie ihn ala Oberherrn anerlannten. Hierdurch glaubg, 
er, jeine Herrſchaft unerjchütterlic begründet zu haben; doch kaum hatte er bi, 
Stadt wieder verlaffen, jo wurde die favoyiiche Herrſchaft abgethan und jelbg 
ber Biichof genöthigt, auf die Ceite der Stadt zu treten. Die neu errungen 
Freiheit wurde durch ein Bündniß mit Freiburg und Bern gejhügt (1526). Unter 
dem Schuße diejer beiden Städte bildete fih nun Genf immer mehr zu einem | 
unabhängigen Gemeinmweien um, und alle Anhänger Savoyens verließen frei 
willig oder gezwungen die Stadt. Ahnen jchloß fih auch der Bifchof an, deſſen 
Herrihaft mit feiner Flucht ihr Ende erreichte. Die Geflohenen fanden gaftlige 
Aufnahme bei dem Herzoge, welcher aus Furcht vor den mit Genf verbündelen 
Städten keine weiteren Cchritte that, als daß er der Stadt die Zufuhr abfhlug 
und den muthigen Kämpfer für Genfs Freiheit, den Prior Franz Bonnivars, 
auffangen ließ. In einem Gewölbe des Schlofjes Chillon im Genferjee bübte 
der Edle bis nad der Eroberung der Waadt durch Bern für feine Liebe zur 
Freiheit und feinen Haß gegen Savoyen. 

Sn Genf nahm damals durd Farel die Neformation ihren Anfang, und 
diefer Umftandefteigerte den Zorn des ſchon erbitterten mwaadtländifchen Adel, 
daß er unter fi eine Verbindung ſchloß, melde den Zweck batte, die Genfer 
auf alle mögliche Weile zu jchädigen und fie dem Herzogshaufe zu unterwerfen. 
Bei lärmenden Gajtmahle ward diefer Bund geſchloſſen, und da einige Glieder 
desjelben fich rühmten, fie würden Genf mit Lörfeln eifen, fo nannte man der > 
jelben den Löffelbund, weßhalb dann aud) jeder Theilnehmer als YBunbeszeihen z 
einen Löffel an feinem Hute trug. Bon Heinen Nedereien kam es zu größem 
Unternehmungen gegen die Stadt; der Handel, ihre vorzüglichite Erwerbsquele, 
wurde empfindlich geftört und zulegt fam e3 jo weit, daß die Bürger mit ge 
waffneter Hand die Früchte ihrer Felder einfammeln mußten. Endlich nad) vieler 
fleineren Weberfällen befchloß der Bund, Genf zu belagern und zu erobern. En 
ftartes Heer zog gegen die ſchwer geprüfte Stadt, deren Bürger mit der größten 
Unverdroffenheit fich gerüftet hatten zum Kampfe auf Leben und Tod, Ta er 
Härten Bern und Freiburg nad) vergeblichen Vermittlungsverfuchen dem Herzog 
von Savoyen, deſſen Unterthan der waadtländifche Adel war, den Krieg, und 
zehntaufend Mann zogen alabald zu Felde. Furcht vor diefem Heere zwang dA 
Adel und den Herzog, auf die Stimme der eidgenöffifhen Vermittler zu hört, 
welche einen Waffenftillitand zu St. Julian zu Stande brachten. Dieſer Te 
trag enthielt die Schlußbeftimmung: „Sollten der Herzog oder die Seinen da 
Frieden verlegen, jo fällt die Waadt den Ständen Freiburg und Bern zu; ftid 
aber Genf den Frieden, fo ijt fein Bund mit diefen Städten abgethan und fe 
find verpflichtet, gegen Genf die Waffen zu ergreifen.“ — Genf tonnte ſich jedoh 
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bes geihlofienen Friedens nicht freuen, dern des Herzogs Benehmen zeigte deut: 
kb, dab er auf einen günftigen Augenblid lauere, die Stadt doch in feine Ge- 
walt zu befommen. 

Inzwiſchen hatte die Reformation, welche Farel predigte, immer mehr Bo: 
den in Ben gewonnen und die Bürgerichaft in zwei Parteien gejpalten, welche 
fh mit der höchſten Erbitterung haßten, fo daß mehr als einmal Bürgerblut 
Reh und der Religionshaß fogar in der Verübung von Verbrechen jeine Befrie⸗ 
digung ſuchte und fand. Der Biſchof, zum zweiten Male geflohen, entwarf den 
Bin, jeine Würde und den alten Glauben durch einen verrätherifchen Ueberfall 
wieder berzuftellen. Gr erreichte jedoch das Gegentheil von dem, was er anitrebte; 
wur die äußere Gefahr bewirkte, daß die bisher unentjchiedenen Bürger fich feſt 
m die Reformation anjchloffen. Dringend forderte nun der bernerische Gejandte, 
5 der Genfer Rath die Reformation erlaube, und drohend legte er fchon den 
Bundesbrief auf den Rathstiſch, wenn man feinem Begehren nicht willfahren 
wüe. Cine gleihe Drohung führte Freiburg, welches den alten Glauben be 
häste und die neue Lehre niedergehalten willen wollte. Nach langem Schwanten 
uiſchied ſich der Rath für die Reformation, was zur Folge hatte, daß Freiburg 
einen Bund löste und Bern die einzige Stütze Genfs blieb. Unter feinem Ein: 
Infle und Schupe erklärten die Syndiks die katholiſche Religion für abgejchafft 
md Verbannung derjenigen, welche die Reformation nicht annehmen wollten ; 
as Bisthum wurde aufgehoben. 

Tiefer Schritt Genf3 hatte die Feindſchaft des Herzogs wieder zu Thätigkeit 
weufen. Cr drohete mit Krieg, wenn der Kath die alte Religion nicht wieder 
erſtellen und den Bijchof nicht wieder einfeben wolle; aber die heldenmüthige 
Bürgerichaft antwortete: „Lieber zünden wir die Stadt an allen vier Eden an 
mb opfern Alles auf, ehe wir das thun! Der Biſchof kann in die Stadt kom: 
nen, wenn er Bilchof nach Gottes Wort jein will!" Auf diefe Antwort wurde 
We Stadt eng eingeſchloſſen und von Hungersnoth ſchwer gedrüdt, und obgleich 
ver Herzog diefem Unternehmen feines Adels, wenigiteng dem Anfcheine nad, 
ſtend geblieben war, fo erklärte ihm doc Bern den Krieg, weil der Vertrag 
von Et. Yulian gebrochen ſei. Dieſe Kriegserllärung geſchah zu der wohlberech— 
neien Zeit, wo Savoyen, von dem übermächtigen Frankreich bedroht, nur ge: 
fingen Widerſtand zu leiften vermochte. Berns Schultheiß, Hans Franz Nägeli, 
eijchien am 21. Sanuar 1536 im Felde mit fiebentaufend Mann, und in dem 
krem Zeitraum von eilf Tagen war die ganze Waadt erobert, Genf entfept 
bie Länder Ger und Chablais unterworfen. Um fich den Beſitz diefer Länder 
m ichern, beſchwichtigte man die Anforderungen von Freiburg und Wallis durch 
Nötretung kleiner Länderftreden, theilte das Land in Landvogteien und führte 
Echt ohne Widerftand und Härte die Reformation ein. Bon Zeit zu Zeit erhob 
as Herzogshaus jeine Anſpruͤche auf das verlorene reihe Waadtland, und erjt 
B Bern fih zur Zurückerſtattung von Ger und Chablaig verjtanden hatte, 
unte eö in Frieden feine neue Eroberung al ein Unterthbanenland mit bejon: 
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deren Freiheiten beherrſchen. Turd die Eroberung ber gejegneten Waadt wog 
das alte Streben Bernd nad Erweiterung feines Beſitzthums in feiner ganze, 
Größe wieder erwacht und jprad) fi in den Zumuthungen aus, welche mar any 
Genf ftellte. Bern erklärte nämlich, es habe durch die Befiegung des Haufe; 
Savoyen alle Rechte erworben, welche dasſelbe und der Biſchof in der Stadt Br 
jeflen, und ging mit feinem geringern Plane um, als Genf, wie es mit far 
fanne gethan, zu einer Unterthanenjtadt zu machen. Diefem Anfinnen wiber 
ftanden die Genfer mit dem ganzen Eifer, welchen fie in der Erringung iber 
Unabhängigleit bewährt hatten, und als ſelbſt die Cidgenofien für Genf in% 
Mittel traten, ſchloß Bern ein fünfundzwanzigiähriges Bündniß mit demjelben : 
Die Reformation, welde Farel begonnen hatte, wurde durch Johannes Calvin | 
vollendet, und Genf blühte empor dur Handel und Gewerbe und leuchtete ald 
nachahmungswürdiges Borbild in der Pflege der Wiſſenſchaft. Doch hatte & 
ftet3 Anfechtungen von Savoyen zu erleiden, fo daß es für nöthig fand, m 
einem Schukbündniß mit Frankreich, Bern, Solothurn und Zürich feine Zufluht 
zu nehmen, durch weldes die ftet3 bedrohete Stadt endlich im Jahre 1579 Sicher: 
beit und Unabhängigleit gewann. 


Nitoland von Wenge. 


In Solothurn hatte die neue Lehre eifrige Bekenner gefunden, ohne jedeh | 
die ganze Bürgerichaft zu umfaſſen; es waren vielmehr zwei Parteien entftande, ; 
welche einander hartnädig befämpften, fo daß alle Mahnungen zum Frieden we ? 
zur Eintracht nichts halfen und mehr al3 einmal der Zeitpunkt gelommen fd 
wo die Leidenfchaft ihre Muth im Blute der Mitbürger abzutühlen drohte I 3 
den Kampf dieſer Parteien blieb der Gang der Reformation in der Schweiz nigt 
ohne Einfluß: hatten die Reformirten auf einer Diſputation oder auf dem Schlahh 
felde Bortheile errungen, fo traten die Anhänger der Reformation in Solothm 
auch entjchiedener für ihren Glauben auf; war der Sieg auf die Seite der ff 
Orte gefallen, jo forderten die Katholiſchen der Stadt Abſchaffung ber neu 
Lehre und Heritellung des alten Glaubens. Unter diefen Wechielfällen des Kampkt 
war die Zeit des zweiten Kappeler Sirieges berangelommen, und die reformirt 
Solothurner mußten e3 dahin zu bringen, daß ihre Stadt ben Neformirten eins 
Zuzug leijtete, und hierdurch wurden fie mit in das Unglüd gezogen, weihe 
der traurige Ausgang der Schlacht von Kappel und der darauf folgende Friät 
der Sache der Reformation brachten. Raum war die Hunde von den unglüdliäa 
Tagen bei Kappel und am Gubel in Solothurn eingetroffen, fo beftürmten WM 
katholischen Bürger der Stadt, welche die Mehrheit bildeten, den Rath, daß de 
reformirte Gottesdienit abgethan werde, und in Uebereinftimmung mit bien 
Begehren ftellten die fiegreihen fünf Orte jene Forderung, Solothurn müfle ex 
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zeber bie reformirten Prediger entlaffen oder achthundert Kronen bezahlen. Wäh—⸗ 
teub biefe Forderung jenes Begehren der katholiihen Bürger nahbrüdlicher machte, 
io ba der rejormirte Gottesdienjt außerhalb die Stadtmauern in das benadhbarte 
Zeri Zuchweil verlegt wurde, ertlärten die Neformirten jich bereit, jene Summe 
w bejablen, um die freie Yusübung ihres Gottesdienſtes zu behalten. Doch 
Kies Anerbieten wurbe nicht angenommen, bejonders als ein fanatiſcher Mönch, 
jieronymus, weichen man zur Aufitahelung der Leidenjchaften abſichtlich von 
weiburg berufen hatte, in einigen Predigten die Anhänger der neuen Lehre als 
Hährlihe Sektirer bargeftellt hatte, die man ausrotten müſſe, als er jeinen 
Naubenägenojien vorgeführt hatte, wie der Heiland weine ob der Entweihung 
mer Nirhe. Laut und immer lauter ertönte jet die ‚yorderung, der rejormirte 
lottesdienjt müjle abgeihafft werden. Diele drohende Gefahr zwang auch die 
eformirten, auf Diaßregeln zu denten, durch welche fie ihren Glauben ſchützen 
mnten, und obgleid) fie in leidenſchaftlicher Hige zu einem gejegwidrigen Mittel 
fen, jo gaben jie doch den Stimmen der Mäßigung und Billigfeit bereitwil- 
ges Gehör. Sie beihlofien nämlich in der Mittagsſtunde des 30. Oftobers 1533, 
e Ihore der Stadt zu bejegen und mit Hülfe berbeieilender Landleute ich des 
eughaujes zu bemädtigen. Tabei jchwuren jie aber, Niemandem Leides zuzu: 
gen und die Waffen niederzulegen, jobald ihnen eine eigene Kirche und freie 
usübung ihres Gotteödienites auf ewige Zeiten zugejichert jei. Won diejem 
kihluffe erhielt der Schultheiß Nikolaus von Menge nod) rechtzeitig Kunde, um 
n entjeplihes Blutbad zu verhüten. Er ließ die Stadtuhr zurüditellen und ver: 
mmelte den Rath. Obwohl die Reformirten ihren Plan verrathen jahen, wollten 
eihn doch ausführen und bejepten wirklich das Zeughaus. Dieß war das Zeichen, 
5 die Katholifchen ſich auch bewafjneten und die Häujer rings um dag Zeug: 
ms bejegten, wodurch die Stellung der Nejormirten immer unjicherer wurde. 
eden Augenblid drohte der Kampf loszubredhen. Wenge, ein Katholik, hoch 
ud edel gelinnt, voll Schmerz über die Zwietracdht feiner Mitbürger, ging uner: 
det von einem Theil zum andern und beihmwor mit bejänftigender Rede den 
Aurm der Leidenichaiten. Es jchien, als wollte jein Verſoͤhnungswerk gedeihen ; 
enn beide Iheile erllärten ſich bereit, die Waffen niederjulegen und die Ent: 
heibung der Sache dem Rathe zu überlajien. Dod bald erlangte die Furcht, 
ine ſolche Entiheidung möchte zu ihren Ungunjten ausfallen, bei den Reformirten 
ie Oberhand; fie mißadhteten ihr gegebenes Verjprechen, griffen wieder zu den 
Baiten und zogen fich in die Vorftadt jenjeit3 der Mare zurüd. Sie warfen die 
Brade hinter ſich ab, verichanzten ji und hofften auf Zuzug vom Lande, um 
lewalt mit Gewalt abzutreiben. 

Dieſes Beginnen erfüllte ihre Gegner mit neuer Wuth; jchnell ward das 
kugbaus erbrochen; auf mehreren Punkten waren eben jo jchnell die groben 
keichüge aufgeiahren und in Bereitichaft, unter die am jenjeitigen Ufer des 
Infies ftehenden Neformirten Tod und Verderben zu fenden. Schon hatte eine 
ugel in das Gebäude eingeihlagen, in welchem die Reformirten Rath hielten; 
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ſchon war ein zweites Stück zum Losfeuern bereit, als Nikolaus von Wenge ſich 
vor die Mündung desſelben ſtellte und ausrief: „Liebe Mitbürger! Wenn ihr 
hinüberichießen wollet, jo will ich der erſte Mann ſein, der umlommen muß!” 
An ſolch edlem Muthe, an ſolch hochherziger Gefinnung braden ſich die Wogen 
der wilden Wuth. Erſtaunt wid die Menge zurüd; es war Friebe. Zwam 
wurde die Reformation im ganzen jolothurnifchen Gebiete, mit Ausnahme eiwi 
Gemeinden des Amtes Buchedberg, unterdrüdt ; doch Wenge's ſchöne That, ug, 
welche er Hunderten feiner Mitbürgern das Leben gerettet, gehört zu bem. Mille 
ſten, welche die vaterländiiche Geſchichte erzählt. 


„Säget, liebe Eidgenoſſe, 
Iſch das nit e Piderma? 
Hätt me do nit Bluot vergoffe, 
Und no meb, no minder g'ha? * 
Schwyzer thüt uf d'Wunde Pflaſter, 0 
Schüttet Waſſer untre Wi; 
Mir wei künftig nu dem Laſter, 
Nüd der Meinig g’bäflig ſy.“ — 


gt 


Die Reformirten von Locarno. Er 





Xenfeit3 des Gotthard, im ſchönen, blühenden Gefilde am Lago maggiet 
liegt Locarno, im ſechszehnten Jahrhundert noch eine Landvogtei von Fell 
Kantonen. Hier hatte ſich eine reformirte Gemeinde gebildet, welde im ehe 
1554 einhundertundvierzig Perfonen ohne die Weiber und Kinder zählte. ‚Ja 
Vertrauen auf den Pandfrieden glaubten dieſe Neformirten, für ihren Glauben 
teine Gefahr zu laufen. Doc ftrenge machten es die jieben katholiſchen OQue 
geltend, daß jie die Mehrbeit der regierenden Stände bildeten; denn als De 
Katholiten in Locarno bei dem katholiſchen Landvogte gegen die Neuerung Klage 
führten, trat diejer mit aller Wacht jeines Amtes und Anſehens der Refonmatim 
entgegen und gebot, bei dem alten ($lauben zu bleiben. Aus diefem Berhabser 
entitand ein gewaltiger Streit zwifchen den Kantonen, von denen bie Mehrehl 
den Landoogt unteritüßte; der Wiederausbruch des Neligionäfrieges war PM 
fürdten. Treu hielten die NRejormirten an ihrem Glauben; ebenfo treu traten 
die reformirten Eidgenoſſen für fie in die Schranten. Da zeigten die in Locame, - 
daß nicht nur die feſteſte Glaubenstreue, fondern auch der reinjte Edelmuth vate: 
ländiſcher Gefinnung in ihnen lebe. Sie jchrieben an die evangelifchen Städte: 
„Zwar wäre es una lieb, wenn wir in unferem Waterlande der theuerca 
Gewiſſensfreiheit genießen könnten. Sollte aber dadurd die Einigkeit unter der 
Eidgenoſſen Gefahr laufen, jo bitten wir um Gottes willen, euch unjertwegen 
nicht in folche Gefahr zu bringen. Es ijt ja billiger, daß wir leiden, wenn es ſo 
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Gets Wille iſt, als daß die ganze Eidgenoſſenſchaft in Krieg und Unbeil ge- 
nie.” Nichts befto weniger hätte fi Zürich gerne mit Kraft zum Schupe ber 
Werängten erhoben; aber Bern, Baſel und Schaffhaufen hatten die Erinnerung 
a die Eappeler Kriege noch jo lebhaft vor Augen, daß jie auf jeden thätlichen 
Biberitand verzichteten. Nach langem Kampfe auf eidgenöffiihen Tagen warb 
weh auf Antrag der beiden Schiedsrichter Tihudi von Glarus und Kurz 
na Appenzell feitgeiept, dab Alle in Locarno, weldye beim reformirten Glauben 
keiten wollten, innerhalb drei Monaten mit ihrem Vermögen wegziehen und 
ith in die teformirten Orte begeben follten. Mit äußerfter Strenge wurde diejer 
Esrachh vollzogen. Im Januar 1555 erſchienen Abgeordnete der katholifchen 
ıte in Locarno, die Auswanderung der Rejormirten zu betreiben; ihnen ge: 
Mte ſich ein Abgeorbneter des Bapftes bei, welcher fih alle Mühe gab, das 
arte Urtheil noch härter zu machen. Er ſuchte nämlich die eidgenöfliichen Ab: 
tebneten zu bewegen, ben Ketzern Kinder und Vermögen zurüdzubehalten und 
Wite dadurch vielleiht eine Belehrung zum alten Glauben zu erzwingen ; allein 
fer Kunſtgriff fcheiterte an dem Biederfinne der Eidgenofien. So mußten 
un Sechzig Familien, im Ganzen zweihundertundeilf Berjonen, im Winter ihre 
tiebte Heimat verlafien, in einer Jahreszeit, wo die mit Schnee bededten Berge 
och feine Reife in das Innere der Schweiz geſtatteten. 

In dem Heinen Bündner Dorje Noveredo in den Wilbniffen des Calanter 
hales janden die Vertriebenen einen ruhigen Winteraufenthalt. Dann als der 
kihling berangelommen war, bradyen fie auf und zogen meiſtens nach Zürich, 
wo fie mit edlem Bruderjinne aufgenommen wurden und bald eine zweite Hei- 
nat fanden. Tie neuen Bürger belohnten die Gaſtfreundſchaft Zürichs, indem 
w bisher unbelannte Gewerbe und Beichäftigungen hieher verpflanzten und durch 
re Talente nicht wenig zur fteigenden Blüthe der Stadt beitrugen. Die Namen 
ver Muralto, Orelli und Albertini werden mit Ehre und Achtung genannt. 

Ein Beiſpiel von unerjchütterliher Glaubenstreue boten bei der Auswan- 
berung der Locarner einige rauen dar, Barbara von Muralto, Satharina 
Relalina und Lucina Rafore. Alle drei gehörten den angejehenften und reichiten 
Familien an und hatten fich ſowohl durch die Anwendung ihres Vermögens zur 
Umerftügung armer Glaubensbrüder, als durd ihren Eifer für die evangelische 
Lehre großes Anſehen erworben. Der päpſtliche Gejandte, Biſchof Riperta, 
wider um jeden Preis einige der Reformirten belehren wollte, glaubte, es 
wire der geeignetite Weg, diefen Zwed zu erreichen, wenn er fid an die ſanf—⸗ 
km, von Natur zur Nachgiebigkeit geeigneteren ;srauen wenden würde. (Er 
kihied daher die drei Genannten vor fih. Sie erjhienen, die Bibel unter bem 
einen Arme, ihre Männer an dem andern, im Audienz: Zimmer des Biſchofs; 
ker aber wurden ihre Begleiter zurüdgewiefen und fie allein vor den päpftlichen 
Beiandten geführt. Diefer empfing fie nicht als geitrenger Richter, ſondern mit 
hl berechneter Höflichkeit, und fagte: „Ich will mit euch von den Glaubens: 
rtiteln reden, zu deren Verläugnung ihr durch bo8hafte Betrüger verführt 
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worden ſeid.“ Auf ſeine Aufforderung legten fie ihr Glaubensbekenntniß 
großer Freimũthigkeit ab, und bewieſen dasſelbe mit großer Einficht Durch treffen 
Bibelftellen und verlangten zulegt von dem Biſchoſe, daß er fie aus Dem allı 
ober neuen Zeftamente widerlege. Doc dielem mochte die Bibel ein wenig 
belanntes Buch jein; und die Rolle des fanften Lehrers weiter fpielend, fu 
er die Frauen dur das Gewicht feiner Gelehrſamkeit außer Faſſung zu bringe 
Er bielt eine lange Rede, welche zum größten Theile in lateiniſchen Stellen au 
Kircyenvätern und Kirchengelegen beitand und den rauen daher unverftänblig 
war. Am Schluſſe jeined Vortrages nannte er einige Säße, bie er nun unum 
ftößlich bewiejen hätte, und empfahl die Wirkung des Ablafies und das Anſche 
des Papſtes als die MWefentlichen derjelben. Furchtlos, mit derjenigen Veren 
Samleit, welche eine tiefe Weberzeugung und eine hohe Begeifterung für be 
Wahrheit hervorzubringen vermögen, ſprachen die Frauen nochmals für bie Richtig 
feit ihres Glaubens und appellirten zum Schluffe gar an ein Eoncilium. Bew 
nun fchon die ganze Haltung der Frauen auf den Biſchof einen böfen Gindrud 
gemacht hatte, jo fteigerte jich feine Entrüftung doch durch dieſe Berufung pr 
unverhaltenen Wuth, daß er die Vorgeladenen mit jcharfen Verweiſen ud 
fhweren Drohungen entließ und bei den eidgenöjliihen Geſandten ſchac 
Klage führte, wie die rauen die Mefle und die Heiligen geläftert hätten, 
Beſonders verlangte er, dab Barbara von Muralto, die Gattin des Johannes wis 
Muralto, gefangen geſetzt und daß gegen fie nad) den Beitimmungen der Jagd 
fition verfahren werde. Seine Beitimmungen wurden, nicht ohne Wiberigeuh 
von ‚Seiten einiger ber Gejandten, angenommen ; Barbara von Muralto felle 
gefangen genommen werden. Dan jandte Hälcher in Muralto’3 Haus. Died 
wor an das Ufer des See's gebaut und war, da ed aus den hoͤchſt gefahrvolle 
. Zeiten der Guelphen und Ghibellinnen berrührte, mit einem heimlichen Ausgang 
auf das Waſſer verſehen. Ein Schrank, in welchem Kleider aufgehängt wer, 
verdedte im Innern des Haujes die geheime Pforte. 

Barbara ließ fih gerade das Haar kämmen, als die Häfcher in's Zimms 
traten und fie aufforderten, fogleich mit ihnen auf das Schloß zu kommen. && 
erllärte fich bereit und bat nur um einige Augenblide Zeit zum Antleiber 
Hierauf ging fie in das anftoßende Zimmer, in weldem der erwähnte Schtau 
ftand, und um keinen Verdacht zu erregen, ließ fie die Thüre offen. Schul 
öffnete fie den Schrant und die geheime Pforte, eilte nad dem See hinab in 
ein bereit liegendes Sciffhen und ruderte aus allen Kräften vom Ufer mug 
Einer ihrer Belannten ſah, wie fie bei ungemwohnter Arbeit ihre Kraft ww 
fchwendete. Er fuhr ihr nach und rettete fie an das jenfeitige Ufer. Nachdem bi 
Häjcher eine Zeit lang gewartet hatten, gingen fie in das Zimmer; fe ſahn 
aber Nichts, als den offenen Stleiderfchrant, der geheime Ausgang war wicht 
geſchloſſen unb keine andere Thür vorhanden. Es ſchien ihnen unbegreifiih 
wie die Yrau habe entlommen können ; doch tröfteten jie fid) mit der Bermuthum 
ber Teufel, mit dem Barbara in Verbindung ftehe, habe fie Durch bie vergitiertg 


— 323 — 


Genfer entführt. Als fie aber aus dem Haufe traten, ſahen fie die Frau 
ia Shiffe mit ihrem Gehülfen in vollee Arbeit und ſchon eine gute Strede vom 
er entfernt; ihren Aerger vermehrte das Gelächter der Umſtehenden. Der 
Yiäef war über diefen Ausgang der Gefangennehmung äußerft aufgebracht, 
ad verlangte von den eidgenöffiichen Gejandten gebührende Genugthuung. Um 
a zu begütigen, jandten fie die Häfcher auf's Neue aus, die beiden andern 
Frauen in Haft zu nehmen; dieſe aber hatten die drohende Gefahr geahnt und 
wuen ebenfalls geflohen. 


Der bortomäifche oder goldene Bund. 


Die Kirhenverfammlung von Trient. 


In den Kämpfen, welche fih in Folge der Kirchenverbeflerung erhoben, 
hatten ſich einzelne Reformatoren auf ein freies chriftliches Concil berufen, von 
she die fteeitige Sache geichlichtet werden jollte. Der Kaifer Karl V. jelbft 
u viele Fürften und Regierungen forderten von dem Papſt die Einberufung 
Auer ſolchen Berfammlung; aber die Päpfte fuchten die Erfüllung diefer For⸗ 
krung lange zu verſchieben, denn fie erinnerten fih, wie mehrere der legten 
Gmilien für das Papftthum böchft ungünftig ausgefallen waren. Als aber 
De gegenfeitige Berfolgung der beiden Glaubensparteien ihren hochſten Grad 
weicht hatte, als ſchon ganze Ströme Blutes im wildeften Bürgerfriege ge 
Ihn waren, ala die Forderungen der endlihen Schlichtung des Streites immer 
Itisgender wurden, mußte fich der Bapit Baul III. entichließen, eine Kirchen: 
miammlung zufammenzuberufen. Vorher aber hatte er feine Maßregeln ergriffen, 
Veh die Verhandlungen keinen die päpftlihe Macht gefährdenden Gang nehmen 
Iexten; denn nur ein vollftändiger Sieg fonnte das Papſtthum retten und ein 
weiteres Anſchließen an die Reformation verhindern. Schon die Einladungsbulle 
WW Bapites zeigte, dab man keine Verftändigung zwifchen den Streitenden zu 
Wien gedachte ; denn als Zwed der Verſammlung wurde darin bezeichnet: Aus: 
tung der Kleber, Nejormation der Sitten und die Abwehr der Angriffe der 
Urken. Kaum waren dieje Anordnungen befannt geworden, jo erflärten die 
Seoteitanten Deutichlands, fie würden fit) den Beichlüffen dieſes Concils nicht 
mierzieben ; e3 jei unfrei und parteiſch, da der größere Theil der Bifſchöſe unter 
dem Einflufle des Bapftes ftehe und fchon deßhalb weder unparteiiſch prüfen, 
neh richten könne. Sie verlangten daher eine Stirchenverfjammlung deutſcher 
Astion auf deutſchem Boden. Ohne fih um diefe ;sorderung zu befümmern, 
bette das Concil in Trient (in wälſch Tyrol) 1545 feinen Anfang genoınmen, 
in einem Augenblid, wo der Kaifer den Krieg gegen die beutichen Wroteftanten 
beſchloſſen hatte. In dieſem zweijährigen Kriege (dem ſogenannten ſchmalladiſchen) 


wurden die Proteftanten befiegt und der Untergang ber Reformation fchien gewi 
wenn fidh die tridenter Verſammlung nicht allzufchroff auf die Seite des Papfı 
geftellt,, fondern nad) des Kaiſers Wunſch eine mehr vermittelnde Stellung es 
genommen hätte In lepterer Hinſicht ſuchte auch Karl V. feinem Einfluf 
Geltung zu verjchaffen. Um fid) und die Verſammlung aber demſelben zu entziehen, 
verlegte jie der Papit nad) Bologna; ein Schritt, welder zur Folge hatte, bei 
der Sailer feine Biichöfe abberief. Hierdurch genöthigt, verfammelte der Radiek 
ger Pauls, Julius III., das Concil abermals in Trient; da aber unterbeje 
die Proteftanten in Deutichland wieder Sieger geworden waren und fogar Riem 
madten, die Verſammlung mit gewaffneter Hand auseinander zu fprengen, 
wurde dasjelbe auf zwei Jahre vertagt, aber erjt zehn Jahre fpäter (1568 
wieder zufammenberufen. So viel von der äußeren Gefchichte dieſer Verfanm 
lung. — Was ihre Beſchlüſſe betrifft, fo beweiſen viele am deutlichften die ber 
Reformation feindlihe Stimmung der anmwejenden Geiſtlichen, welche Anfang 
größtentheild aus talienern und Spaniern, überhaupt in ihrem Kerne au 
Dominicanermönden und andern Ordensgeiftlichen beftand. Die deutfche Geb 
lichleit, beſonders aber die deutiche protejtantiiche Beijtlichleit, deren Sache en 
jchieben werden follte, war nur zeitweife und aladann nur in einer jehr geringe 
Zahl vertreten. Im Ganzen bat die Berfammlung fünfundzwanzig Gigunges 
gehalten, ihre Beichlüffe waren nur Genehmigungen derjenigen Beſchlüſſe, weit 
unter dem Einfluffe der päpftlihen Gefandten von Einzelnen vorberathen un 
gemacht wurden, und wurden nad Stimmenmehrheit der anweſenden Biihäh 
und Orbensgeiftlihen gefaßt. Wollte ji ein Widerjpruch geltend maden, fe 
mußten die die Mehrheit bildenden Anhänger de Papſtthums denjelben bei 
zum Schweigen zu bringen. Daher fam es denn, dab alle Bejchlüffe ein far 
res Feſthalten an der alten Kirche enthielten, obgleich die Reformatoren jo viel 
Mängel und Gebrechen derfelben aufgededt hatten. Die mündliche Weberlieferung 
wurde in gleicher Linie mit der heiligen Schrift geftellt, die Bulgata, eine Inte 
niſche Ueberſetzung der Bibel, dem hebräiſchen und griechiſchen Urtert gleih 
achtet, an der Rechtfertigung durch gute Werte und an der Siebenzahl der &w 
tramente feftgehalten, das Abendmahl in Einer Geftalt für die Laien beftätigl, 
die Mefie als die Hauptform des Gottesbienjtes erklärt, göttliche Einſetzung bed 
Prieſterthums angenommen und die Verehrung der Heiligen geboten u. |. n. 
Jedem diejer Beichlüfle folgten Bannflüche gegen diejenigen, welche fie nit aw 
nahmen und zum Schluſſe ward die Lehre der Vroteftanten unter den bärteies 
Ausdrüden als Srrlehre verdammt. AZugleih wurden auch verfchiedene Reh 
regeln getroffen, welche eine gereinigte Sittenlehre, eine ftrengere Kirchenmull 
und eine genauere Beaufjihtigung der Geiltlihen zum Zwede hatten; und wi 
die Eoncilien von Konftanz und Bajel dazu beigetragen hatten, das Auſche 
bes Papſtes zu ſchwächen, jo wurde umgekehrt durch die tridenter Berfammium 
die Macht bes Papftes zur unumfchräntten Herrſchaſt auf dem Gebiete der Kind 
gehoben. Alle Beichlüfje jollten für die gelammte Chriftenheit Geltung haben 
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% wurden aber nur in Portugal, Polen und in den meiften Staaten Italiens 
mbedingt angenommen, in Spanien, Neapel und Belgien mit Vorbehalt der 
Beiglichen Rechte und in Frankreich nur hinfichtlich des Glaubens. 

Die Einladung des PBapftes an die Eidgenoilen, ihre Geſandten an das 
Cacil zu fchiden, wurde verjchieden beantwortet: Die reformirten jchlugen jede 
Jeilnahme ab, indem fie die Berfammlung als unfrei und partetifch bezeichneten, 
ve latholiſchen Orte, wahrjcheinlich durch Frankreich bewogen, deilen König fich 
gen die Berfammlung erflärt hatte, lehnten den Beſuch ab, weil fie fih von 
wa Concilium teinen Erfolg verſprachen. Grit jpäter gelang es dem Papſte 
ww feinen Anhängern in den fünf Orten, dieje zur Theilnahme zu bereben; 
mwauf der Ritter Melchior Luſſi von Unterwalden nebft einigen Geiftlichen 1562 
m Trient abgeordnet wurde mit dem Auftrage, Alles anzunehmen, was „zu 
Fuben, Ruhe und Reformation gemeiner Chriftenheit, auch zur Erläuterung, 
kafnung, Schu und Schirm des wahren cdhriftlihen Glaubens anerkannt und 
kihloffen werde." Rad Beendigung des Concils erklärten die katholifchen Orte 
Sen reformirten Miteidgenofien, daß fie nur die Glaubenslehren, wie fie feft- 
geegt worden , angenommen; dieß jolle aber dem Bunde und der Erfüllung der 
Bandeöpflichten Leinen Eintrag thun. Die Beitrebung der tridenter Verſamm⸗ 
Ing, die Anhänger der alten Kirche enger unter fich zu verbinden, riefen auch 
wider Seite der Reformirten bejondere Maßregeln hervor, eine größere Einheit 
uater fich berzuftellen. Dieje Einheit zunächſt in der Kirchenlehre zu gewinnen, 
eſhien 1665 die helvetiſche Confeſſion, durch welche die Wahrheit des reformir: 
eu Glaubens gegenüber der Vertegerung des Concils dargetban wurde. Jener 
Kihluß der katholiſchen Orte an die Beſchlüſſe der Hirchenverfammlung und 
De Vereinigung der Neformirten unter die helvetifche Gonfeifion brachten unter 
den Eidgenofien eine fürmliche religiöje Spaltung hervor, welche in ihren unheil⸗ 
wien Folgen jchon in der nächſten Zukunft hervortrat, wo jich die katholifchen 
ügenofien bauptjählic bei der Bekämpfung der Neformation in Frankreich 
kbeiligten,, während die reformirten eo geichehen ließen, daß ihre Angehörigen 
ken Sugenotten zu Hülfe kamen. 


. 


Die Jeſuiten. 


In demjelben Jahre, in welchem der große Reformator Luther auf dem Reichs: 
ge zu Worms feine Lehre vor dem Kaiſer und den Fürften vertheidigte, im Jahre 
A wurde ein junger, fpanifcher Edelmann, Ignazius Loyola, bei Vertheidigung 
ker Feſtung Pamplona gegen die unter Franz I. in Spanien eingefallenen Fran⸗ 
en ſchwer verwundet. Beide Beine waren ihm zerqueticht, und um feiner 

heilung willen, die fehr langwierig und ſchmerzhaft war, mußte er auf feinem 
niterlihen Schloſſe das Bett hüten. Angeregt durch die Heiligenlegenden,, welche 
r mit glühendber Hingebung während feiner Geneſung las, beſchloß er, ein 
eiſtlicher Hüter zu werben. Boll Verlangen, jih Ruhm und Ehre bei Gott zu 
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verdienen, unterwarf er ſich mit dem ihm eigenen beharrlihen Willen den bä 
teften Bußübungen. Kaum war er wieber einigermaßen bergeftellt, jo mad 
er fi) auf den Weg nad) Syerufalem, nachdem er feine Güter unter die Arm 
vertbeilt hatte. Auf bem Mege nach Barcellona, wo er ſich einzufchiffen gedach 
bing er feinen Dolh und fein Schwert in einer Kirche der Mutter Gottes a 
und empfahl fich ihrem bejonderen Schuke. Dann 308 er einen Sad an, gurt 
einen Strid um feine Senden, bettelte oder bungerte und büritete, geißel 
ſich täglih dreimal und kam endlich nad) Barcelona. Ein Schiffer nahe 6 
nad Stalien mit, wo er in Rom dem Papſte die Füße füßte, und von Bench 
aus ging er wirklich nad Paläſtina. Nachdem er mit ſchwärmeriſcher nbruuft 
an den heiligen Stätten gebetet, wollte er ohne Berzug zur Belehrung ber lie 
gläubigen ſchreiten; aber der Vorſteher des Franziskanerordens in Jeruſalen 
fand ihn zu diefem Berufe nicht tauglich, da er zu wenig theologiſche Bildung 
befaß, und nöthigte ihn zur NRüdreife nah Spanien. Ignazius gab jebod ſein 
Vorhaben nicht auf, fondern um ſich den nöthigen Grad von Gelehrſamleit m 
verihaffen, fing er in feinem 33. Jahre an, auf der Schule zu Barcellona ie 
Iateinijche Sprache zu ftubiren. Durch feine ungemeine Willenztraft made « 
ſolche Fortichritte, daß er nad zwei Nahren die hohe Schule von EGomplatum 
beziehen konnte, um fich dafelbit dem Studium der Philoſophie zu widmen. 

Neben feinen Studien und im Vereine mit einigen andern Schülern ſuche 
er durch Predigten ‘auf den Straßen auch Andere für feine Hetligungsbeftrebuw 
gen zu gewinnen. Gr zog ſich deßhalb die Verfolgung der Inquiſition zu, d 
nur verordnete Geiftliche predigen follten, und ging 15%8 nad Baris, um #4 
durch ein geregeltes Stubium der Theologie das Fehlende zu erwerben. Hie 
verband er fi) Anfangs mit zwei, dann mit vier Gleichgefinnten, zu bemm 
fpäter noch drei hinzutraten, zur Vertheidigung und Befeftigung bes Inte 
liſchen Glaubens. Dit diefen Männern ſchwur er in einer Kirche auf bie ge 
weihte Hoftie, daß fie in völliger Armuth ihr Leben der Pflege der Chriſten 
und der Belehrung der Ungläubigen,” wo möglih in Serufalem, weiber, 
und wenn fie daran gehindert würden, jeder andern Weifung des Papfted uw 
bedingte Folge leiften wollten. Darauf trennten fie fih, um fih in Vene 
wieder zufammenzufinden. Weil ſich aber dort ihrem Vorhaben Schwierigleiten 
entgegenftellten, indem Venedig mit den Türken gerade im Siriege lag, fo diente 
fte in den Spitälern, übten an fi die ftrengfte Enthaltfamteit und predigtes 
Buße in den Straßen mehrerer Städte des venetianijchen Gebietes. 

Nachdem Loyola in Benedig die nähere Bekanntſchaft eines Mönchsordend 
gemacht hatte und die dee eines eigenen Ordens in ihm aufgeftiegen wet, 
wandte er fi mit den Seinigen nad Rom, wo er durch Predigt, Unter 
und Kranlenpflege bald zahlreiche Anhänger fand. Tann richteten fie fi une 
dem Namen ber „Gefellichaft Jeſu“ ein, indem fie ſich als Krieger betrachteten 
bie unter Jeſu, als ihrem Hauptmanne, gegen den Satan zu kämpfen hätte 
Außer den brei üblichen Mönchögelübden ftellte fich dieſe geiftliche Geſellſchaft me 
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we beionbere Aufgabe, in der Tugend des Gehorſams alle anderen Orden zu 
ibetreffen und daher den Beieblen des Ordensgenerals jomohl, als auch denen 
vs Papſtes unweigerlich zu geborchen. Als Paul III. die Einrichtung des neuen 
Ordens geleien hatte, rief er aus: „Das iſt Gottes Finger“, und beftätigte im 
Sabre 1540 durch eine eigene Bulle den „Orden ber Geſellſchaft Jeſu“. 

Außer den Werten ber Liebe follten die Glieder des neuen Ordens durch die 
Kedigt, durch die Beichte unb durch den Jugendunterricht wirlen. Durch das 
de Mittel follten fie fuchen, fi immer mehr Anhänger zu gewinnen, durch 
3 zweite, diefelben feit an fich zu fefleln, und durch das dritte wollte man bie 
dewinnung des heranwachſenden Geſchlechtes ſich fichern. Die hauptjächlichfte 
Wätigleit deö Ordens in Europa follte die Belämpfung der Reformation jein, 
mb feinen Bemühungen ift es hauptſächlich zuzuſchreiben, daß bie neue Kirche 
a den füdlichen Ländern Europa's gänzlich unterdrüdt und ihre Unterdrüdung 
a anderen Ländern mit größerem ober geringerem Erfolge verfucht wurde. Um 
» ırditbarer drohete bie Macht der „ejuiten“ der Reformation zu werben, da 
k eine geichlofiene Maſſe bildeten, welche in ihren Vorgejepten Chriftum jelbit 
merkte und burch den unbebingteiten Gehorfam unter fi verbunden war, wäh: 
was bie Proteſtanten ſich immer in jchroffere ‘Barteien jpalteten. 

Loyola war der erfte General bes Jeſuitenordens; doch erft unter feinem 
Rehfolger Lainez erhielt die Gejellichaft diejenige innere Einrichtung, durch welche 
ke Wirkſamkeit zum größten Erfolge gelangte. Eine unumschräntte Gewalt 
unde in die Hände bed Ordensgenerals gelegt, welchem nur vier Beigeorbnete 
m Seite ftanden; unter ihm ftehen unmittelbar die Superioren der Brovinzen 
wb die Rektoren der Bezirte. Alle Glieder jind in vier Klaſſen getbeilt: 1) in 
Rofefien, welche dem geiftlihen Berufe fi widmen und durch welde der Ger 
wal den Orden leitet, indem fie zu jteten Reifen im Dienite des Ordens und 
x Bapftes verpflichtet find; 2) in Gehülfen, welche den einzelnen Syejuitenhäu: 
em vorftehen und auch Weltliche jein können; 3) in Schulmänner, welde an 
wa heben Schulen und den von den Jeſuiten gegründeten Erziehungsanftalten 
N Lehrſtellen belleiden; 4) in Brüder, welche ohne beftimmten Beruf ſich zu 
Wen Aufträgen und Geichäften veritehen müflen. Jedes neu aufzunehmende 
Rüglied wurde genau beobachtet, um es fpäter nad) jeinen Fähigfeiten verwenden 
n lmnen. Die tüchtigften und gewanbteiten Köpfe unter ihnen wurden die 
Beihtuäter und Erzieher der Fürften und Großen oder glänzten in hohen Staats» 
ad Kirchenwürben,, die Gelehrteiten wurden dem Schulfache zugewieſen oder dem 
rufe als Schrijtſteller überlajien, die für die Religion vorzüglich Begeifterten 
neben zur Belehrung der Heiden ausgejandt. So gegliedert und in großer 
Injahl über den Erdboden zerftreut, ging der neue Orden, unbelümmert um bie 
ztheile feiner Gegner, Schritt um Schritt vorwärts, um mo möglid Alles, was 
& der sömifchen Kirche nur noch loſe zuſammenhing, wieber fefter mit ihr zu 
binden, oder was ſich ganz von ihr losgemacht hatte, wieder zu ihr zurüdzus 
Iren. In beiden Richtungen wurde durch dieſes Streben die Geſellſchaft Jeſu 
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zu einer den Kirchenfrieden beeinträchtigenden Einrichtung, als welche fie ſcho 
1554 von den Theologen an der hohen Schule von Paris bezeichnet worden fl 

Ein anderer Orden, welcher 1528 zur Zeit der Neformation von Metthäui 
von Baſſi geftiftet wurde, um der tatholiihen Kirche zur befonderen Stüge a 
dienen, iſt derjenige der Kapuziner. Sie wurden immer mehr und mehr bi 
Freunde und Beichtväter des niederen Volles, aus dem fie meiftens jelbft heroes 
gegangen und deſſen geiftige Bebürfniffe jie daher auch am beiten kannten. Si⸗ 
wurden für die niederen Klaſſen dasjelbe, was die Jeſuiten den höheren Ständen 
geworden waren. 


Karl Borromäus. 


Es war ein wichtiges Sreigniß, daß ſich die katholiſchen Orte der Eidgenf 
ſenſchaft den Beichlüffen des Konciliums von Trient anſchloſſen; wichtig für dad 
Papſtthum, weil durch diefen Anſchluß zwifchen den reformirten Norden und be 
italienifchen Lande das ftarle, der alten Kirche treu ergebene Bergvolt trat und 
das Eindringen der Reformation verhinderte; wichtig für die Gidgenoflenihaft, 
weil fie ſich, — wie oben angedeutet wurde — durch denfelben immer jchreife 
nach den Glaubensbelenntnifien in zwei feindliche Lager trennte. Das vorzap 
lichite Bemühen des Papſtes ging nun auch dahin, daß die Anhänglichleit der 
Eidgenofien an den päpitlihen Stuhl ſich immer mehr befeitige und jene Trennung 
immer vollftändiger werde. Als das geeignetefte Merlzeug, diefe Plane durchge 
. führen, erwies fi) der Kardinal Karl Borromäus, der Erzbiihof von Mailaw, 

Borromäus war ein Mann von vielen guten Eigenichaften und von glühen 
dem Gifer erfüllt, die von der tridentiner Kirchenverſammlung befchloflene Yen 
befierung der Sitten in der Kirche durchzuführen, vor Allem aber die katholiſche 
Kirche zu befeftigen und die Reformation zu befämpfen. Sein Erbgut hatte et 
jeiner Familie abgetreten und fein glänzendes Einkommen freiwillig auf den fünften 
Theil berabgejegt. Aus jeinem Haufe, welches einem Kloſter von der ftrengfen 
Zucht gli, gingen gelehrte und tüchtige Geiftliche hervor, welche nach jeinem 
Unterrihte und Beiipiele das Anfehen des päpftlihen Stuhles nicht nur ſelbſ 
hochachteten, ſondern auch zu verbreiten und zu befeftigen ſuchten. Eines Tages, 
ala Borromäus in der Kirche vor dem Altare auf den Knieen lag, fiel wenige 
Schritte von ihm ein Büchſenſchuß; ruhig endigte er fein Gebet, und, ae 
aufftand, jah man die Kugel aus feinem Chorhemde fallen. Aus biefer wur 
derbaren Rettung ſchloß das Bolt, welches Zeuge diejes Vorfall war, a Mi 
ein Heiliger. Sein Anjehen ftieg noch mehr, als die Peſt ihren verheerenden 
Einzug in Mailand hielt. Boll Bewunderung ſah man den Erzbifcher an de 
Spige der Prozeſſionen einherziehen und das Kreuz küffen und mit Thränen bo 
negen, um ben Born des Himmels zu bejänftigen; man fah, wie der hehe 
Kirhenfürft in edler Selbftverläugnung auf hohen Leitern in die Dadlammen 
der Armen ftieg, um an die Orte, wo das Uebel am furdhtbarften wüthet, 
geiftlihen Troſt und ärztliche Hülfe zu bringen. Alles beugte fich in Ehrerbie 
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tung vor ihm; er ſelbſt beugte ſich vor Dem Papfte und gewann jo demſelben bie 
deren Aller, bie ihn verehrten. 

Der Auf, den fi Borromäus auf diefe Weile erworben, hatte ihm auch die 
hetjen ber katholifchen Eibgenofien gewonnen, die ihm gerne viele Rechte in den 
Kweizeriichen Landſchaften jenfeit? des Gotthards abtraten, als er in jene Ge 
aden gelommen war, die Kirche von Eittenverderbniß zu reinigen und bie 
md vorhandenen Spuren der Neformation augzurotten. Nachdem ihm dieß ge 
kmgen war, richtete er fein Augenmert auf Graubünden; aber bier fcheiterten 
se feine Verſuche, dem päpftlihen Stuhle unbedingten Einfluß zu verfchaffen, 
er ber Eiferfucht, mit welcher das Bolt über feine Hoheitsrechte wachte. Von 
ka wandte er fich in die Schweiz; er zog über Glarus nach Einfiebeln,, befuchte 
Eon, Zug und Luzern und betete in ber Kapelle des Nikolaus von der Flüe. 
Iberall hatte er fich durch edle Leutfeligleit bei Hohen und Niederen Liebe und 
Mitung erworben und lehrte mit dem Gedanken, unter dem biederen Volle in 
im Alpen die alte Kirche in ihrer volliten Feſtigkeit wieder aufzurichten, über 
a Gotthard wieder nad) Mailand zurüd. Um diefen Zweck zu erreichen, boten 
M ibm verfchiedene Mittel dar. Um vor allen Dingen die Kirche in der Schweiz 
wider zu heben, ftiftete er in Mailand ein Priefterjeminarium, in welchem je 
erig Sünglinge aus der Schweiz zum geiftlichen Stande gebildet werden follten. 
danit aber der Gifer für die katholifche Stirche, welchen Borromäus auf feiner 
Terdreife angetroffen und wieder mächtig belebt hatte, in den Kantonen nicht 
atslte, wollte er, daß ein Stellvertreter (Nuntius) des römischen Stuhles, aus: 
grüftet mit großer Machtvolllommenbeit in geiftlichen Dingen, feinen beftändigen 
Behnfip unter ihnen nehme. Doch hiervon mußte er für einftweilen noch abftehen ; 
kan er hatte nur zu gut kennen gelernt, wie die katholischen Eidgenoſſen bei 
der treuen Ergebenheit an die Kirche feit darauf hielten, daß kein ausmärtiger 
Sdandte in ihrem Lande Einfluß gewinne und fremde Gewalt übe. Sogar viele 
Nſter waren der Ginführung der Nuntiatur entgegen, weil fie fürdhteten, durch 
ve Runtius zur Rüdlehr unter eine ftrengere Kirchenzucht gezwungen zu werden. 
deſe Stimmung mußte geändert werden; darum rieth der allverehrte Kardinal 
Ötigen ihm ergebenen Eidnenoflen, die Jeſuiten bei fi) aufzunehmen, um an 
ünen fefte Stübken ber Kirche und allzeit gerüftete Kämpfer gegen die Reformation 
N haben. Wo die Mittel der Weberredung nicht augreichten, wurde Beitechung 
Ggewandt. Und wirklich zog diefer Orden 1574 in Quzern und 1580 in reis 
berg ein, und bald (1581) folgte ihm derjenige der Kapuziner nad), welcher der 
Weignetefte fchien, bei dem gemeinen Volle den legten MWiderftand gegen eine 
Rinbige päpftliche Geſandtſchaft (Nuntiatur) zu breden. Der Thätigfeit ber 
Seftiten gelang e3, dab im Jahre 1579 der erſte päpftliche Nuntius, Buonomi, 
in Luzern erfchien, mit dem Auftrage, der Zerrüttung der Kirche in ber Schweiz 
Rn feuern, das Recht, geiftliche Stellen zu beſetzen, wieder an die geiftliche Ge: 
Kalt zu bringen, Sittenreinheit unter den Prieſtern berzuftellen, biefelben zu lehren 
mb zu fchüben und unter dem entarteten Volle Licht zu verbreiten. Durch diefe 
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Zwecke, welche er nad feinem Erſcheinen alabald zu verfolgen begann, ftieh 
plögli auf unerwarteten Widerftand ; denn unter leiner Bebingung wollte 
Obrigkeit ihm oder der Kirche das Recht überlafien, die geiftlichen Gtellen 
bejegen und Geiftliche zu beitrafen. Und nicht nur leifteten Weltliche biefen This 
ſtand, jondern Klöfter, welche er unter feine bejondere ftrenge Aufficht nahm und 
denen er Zucht und Regel beritellen wollte, weigerten ſich förmlich, feine Bew 
anzuerlennen. Doch unentwegt verfolgte Buonomi jein Ziel und nicht ohne Eriel 
Auf einer Reife durch die öftlihe Schweiz regte er den erlojchenen Streit zwiſch 
den Belennern der beiden Kirchen wieder mädtig auf unb kümmerte fich wei 
um bie Einwendbung, welde die Obrigleiten und die Tagſatzung gegen fel 
Störungen des Friedens erhoben. Hoheitsrechte wurden verlegt, und wer | 
gegen diefes Gebahren auflehnte, den traf der Bannitrahl. Doch endlich wur 
die Klagen zu laut; Neformirte und Katholilen verlangten die Abberufung d 
päpftlihen Geſandten fo nachdrücklich, daß Rom willfahren mußte. Allein be 
zeigte es fi), daß mit der Abreije des Runtius ber Geift nicht verschwunden | 
welchen bderjelbe in dem jchweizeriichen Baterlande heraufbeichworen hatte. | 
entftand zu großem Leidiwejen der Reformirten ein Bündniß ber fieben katholiſch 
Orte mit dem Bilchofe von Bafel, welches fich die Aufgabe ſetzte, die der Am 
treu gebliebenen Unterthanen des Bifchofs im Gehorſame zu erhalten und | 
Rebellen wieder auf den rechten Weg zu führen. In der That gelang es u 
thatträftigen Bifchofe, in mehreren Gemeinden jeiner Diözefe feinen Zwed 
erreichen, und hierin war er glüdlicher, ald Borromäus, welcher e3 noch im 
nicht dahin bringen konnte, die fatholischen Kantone für eine beitändige Nuntiat 
zu gewinnen. Es bedurfte neuer Mittel, endlich zum Ziele zu gelangen, w 
diefe fanden fih im Orden der Kapuziner, welche nun nad) der Schweiz geidi 
wurden und bald im Befige mehrerer Klöfter waren. Sie begannen ohne Bey 
ihre Thätigleit, durch welche fie es im Vereine mit den Sefuiten endlich bel 
brachten, daß ein zweiter Nuntius, Ninguarda, in der Eidgenofienichaft erichein 
und Buonomi’3 Werk fortiegen durfte. Unter dem Einfluffe biejer beiden Für 
lihen Gejandten und ihrer Gehülfen entbrannte wieder der Haß gegen bie Ref 
wirten in lichten Flammen, jo daß das Gedächtniß an die Kappeler Kriege fehl 
gefeiert wurde und einige Zuger bei einem jolden Anlaſſe die Gebeine des ı 
Gubel gefallenen Züricher ausgruben und mit denfelben Spott und Muthwill 
trieben. Die Reformirten, in diefen Vorgängen Gefahr für ihre Kirche erblide 
fuchten ſich auch enger an einander zu fchließen und bald kam ein Bünbaih | 
Städte Zürih und Bern mit Genf zu Stande, als dieſe Stabt, ber Hau 
ber frangöfiichen Reformation, von Savoyen bedroht wurde. Borromäus ale 
jedoch nicht mehr die reife Frucht jeiner Bemühungen; zwar ſah er noch bw 
feine Veranlafiung Graubünden und die Landſchaft Beltlin in namenloſes Ok 
geftünzt; doc der von ihm angeftrebten völligen Trennung der katholiſchen v 
ben reformirten Eidgenofjen konnte er ſich nicht mehr freuen. Won einem ſchleich 
den Fieber dahin gerafft, ſchloß er am 4. November 1584 fein Leben, wei 


a der Befeftigung ber Tatholiihen Religion und der Ausrottung ber Ketzerei ge: 
wimet hatte. Das katholiſche Volt zählte ihn nach dem Tode zu ben Heiligen; 
de Papſt beftätigte dieſes Urtheil ſechsundzwanzig Jahre ſpäter und die katho⸗ 
iiken Kantone betrachteten ihn als ihren Beihüger im Himmel, wie er ed auf 
Gen geweien war. 

Borromäud war ſchon etwa zwei Jahre todt, ala e3 dem Nuntius Santorio 
gung, ein Bünbniß unter den katholiſchen Orten zu Stande zu bringen , welches 
u Ehren des verftorbenen Stifterö der borromätiche, nad) dem großen Werthe, 
ia man ihm beilegte, der goldene Bund genannt wurde. Durch diefes Bündniß 
wide die Heiligleit der alt ehrwürdigen Bünde der Eidgenofien zerftört, und 
ned den Waffen Oeſterreichs und Burgunds nicht gelungen war, hatten bie reli- 
hen Streitigleiten und die ſchlaue Benutzung berjelben durch ausländifche Priefter 
a Stande gebracht. Folgendes ift der Hauptinhalt des unglüdfeligen Bundes, 
wichen die fieben katholiihen Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalben, Zug, 
deiburg und Solothurn am 5. Oltober 1586 unter einander jchloffen: 

„Bir ſchwören, zu leben und zu jterben im katholiſchen Glauben. Wir, 
die wir treu geblieben find, wollen uns als liebe alte Eidgenofien, Mit- 
bürger und Landsleute anjehen. Wir nennen uns Brüder, ala wären 
wir Ein Fleiſch. Wir weijen allen legerifhen Beiftand von 
und. Wir ſchwören für uns und unfere fpäteften Nachlommen, ung ge: 
genjeitig beim alten Glauben zu erhalten. Sollte ſich Einer von und vom 
rechten Wege entfernen, jo würden wir ung Alle vereinen, um ihn zurüd: 
wubringen. reift man und um unjerer Liebe zur heiligen Religion willen 
an, jo werben wir einander beiltehen, gegen wen es auch ſei, ohne irgend 
eine Ausnahme Kein frühberes und kein jpäteres Bündniß 
joll ung abhalten von der Erfüllung der Bflicht, die wir in 
diejer Stunde übernehmen. Wir wollen fie der Jugend einprägen, 
damit die künftigen Gefchledhter fie nimmer vergefien. Das ſchwoͤren wir 
im Angefichte des Himmels, nachdem wir unjer Gewiſſen geprüft, unfere 
Sünben gebeichtet und ba3 heilige Satrament empfangen haben!” 

Tiefer Bund erhielt einen die fchmeizerifche Einheit zerftörenden Charalter 
u mehr dadurch, daß jchon im folgenden Jahre ein Bünbniß zwiſchen den ſechs 
ktholiihen Orten und dem Könige Philipp II. von Spanien abgeſchloſſen wurde, 
selbe auch in den auswärtigen Angelegenheiten die Eidgenoſſen verichiebenen 
Meubens auf verſchiedene Seiten führte und fremdem Einfluffe auf den Gang 
ie inneren Berhältniffe ein immer weiteres Feld einräumte, indem bie Nefor: 
ukten ſich eng an Frankreich hielten, deſſen König Heinrich IV. die Berfolgungen 
ir Hugenotten abftellte und ihnen in dem Edilte von Nantes Religionsfreiheit 
kaährte. 


— 33) — 
Appenzell wird getheilt. 


Durch einen Beihluß der Landögemeinde von 1524, daß jede einzel 
Kirchgemeinde ihre religiöjen Verhältnifie felber zu beftimmen babe, war es hı 
Appenzell jo gelommen , daß in den äußern Rhoden und zu Gais die veformirte 
in den innern die katholiſche Kirche eingeführt worden war, indeß dort wie ha 
Einzelne des andern Glaubensbelenntnijfes gebuldet wurden. Fünfzig Jahr 
lang hatten Reformirte und Katholiten im Lande Appenzell neben einander im 
Frieden gelebt; die Reformirten beichäftigten fich mit Induſtrie, die Katheiilen 
juchten in fremdem Siriegädienfte Geld und Anſehen zu erwerben. Sein Sei 
ftörte die Ruhe, welche des Landes Handel zu feinem glüdlichen Yortgang be 
durfte, und hiedurch wuchs der Wohlſtand. Nach und nad hatte dos gewerbi 
fleißige Ländchen die Eiferfucht von St. Gallen erregt, und die Stabt bemüht 
ih, durch Zölle und andere Maßregeln den Appenzeller Handel nieder zu halten, 
was eine Spannung bervorrief, die nur mit großer Mühe von friebliebende 
Männern vermittelt werden konnte. Was im Ländchen jelbft einige Beranlaffuny 
zu Zwielpalt wurde, war bie Eiferfudht, mit welder die Katholiken auf be 
immer fteigenden Wohlftand der NReformirten. blidten, doch wurde daburd be 
Landfriede nicht geftört. 

Durch den Nuntius Buonomi wurde der Religionshaß auch in Appenzd 
angefhürt. Bor allen Dingen wußte er ſolche Männer für fich zu gewinnen 
welche aus dem franzöfifchen Kriege gegen die Hugenotten den Haß gegen di 
Belenner der neuen Lehre nad Haufe gebracht hatten. Diefe machten dann aud 
ben Anfang mit allerlei geheimen Anjchlägen, welche geeignet fchienen, die Fe 
formation zu unterdrüden und den alten Glauben im ganzen Sande wieder ber 
zuftellen. Doc erft als die Kapuziner in das Dorf Appenzell gelommen ware 
und ihren reformationdfeindlichen Einfluß kurze Zeit geübt hatten, geichaben ww 
naͤchſt bier ernitere Schritte nach dem Sinne des päpftlihen Nuntius. Wan e 
Härte nach dem Beſchluſſe der Landgemeinde von 1524, daß in jeder Air‘ 
gemeinde ſich die Minderheit dem Gottesdienfte der Mehrheit unterziehen jolke; 
ja man ließ fih durch Aufhegung und Haß beftimmen, mit Gewalt, ja fehl 
dur Morb die Reformation zu unterdrüden. 

Am 15. März 1587 wurden fiebenundzwanzig junge Männer, von dem 
man mußte, daß fie eifrige Anhänger der Reformation feien, vor den Rath ge 
laden. Man wollte verfuchen, fie zur Rückkehr in den Schooß der katholiſchen 
Kirche zu bewegen. Für den Fall, daß fie bei ihrer Neligion verharrten, halt 
man eine Menge Volles um das Rathhaus verfammelt, welche auf ein Heike 
des Landammanns in den Saal eindringen und die Vorgeladenen niedermehtit 
follte. Die jungen Leute, von diefem Anſchlage in Kenntniß gefept, begaben fd 
nad dem Rathhauſe und trugen Waffen unter ihren Mänteln verborgen. A 
fie die Treppe binaufftiegen,, riefen mehrere Stimmen aus ber Voltsmafle, weih 
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ben Eingang umbrängte: „Nur hinauf, nur hinauf, denkt aber nicht mehr an's 
herunterlommen!“ or verfammeltem Rathe forderte der Landammann fie 
nehrmals auf, zur katholiſchen Kirche zurüdzulebren. Entſchloſſen weigerten fie 
ih deß; da rief ein Mitglied des Rathes, welchem diele bebarrlihe Weigerung 
Geuld und Beiinnung geraubt hatte: „Es ift Zeit, diejen Schurten zu zeigen, 
wes fie find.” Schon wollte der Landammann nad dem Fenſter eilen, um das 
deihen zum Blutbade zu geben, ala ihm einer der Vorgeladenen mit gezüdtem 
delche entgegentrat. Da warfen plöglich alle ihre Mäntel ab und zeigten ihre 
Baffen unter der Drohung, alle Rathöglieder niederzuftoßen und dann ihr Reben 
am böchften Preife zu verlaufen. Der Rath, eingefchüchtert durch biejes ent: 
ebene Auftreten, entließ alle nach Haufe. Das Volt zeritreute fi) und ſchwur, 
3boch nicht zu dulden, daß Appenzell länger von der Ketzerei verunreinigt werde. 

Die Kirche des Dorfes Appenzell war in dem Beſitze ber katholiſchen Mehr⸗ 
gt der Bürger, während bie wenigen Neformirten, welde bafelbit wohnten, 
% Kirche in Gais zu bejuchen pflegten. Seit jenem Vorfalle waren die Refor: 
siten ungejtört bei diefer Uebung geblieben, ala die Nachricht eintraf, die Res 
amirten in Frankreich hätten einen glänzenden Sieg über ihre katholiſchen 
Biderfacher erfochten. Diefe Kunde wurde in Appenzell nicht nur mit Yerger 
kmommen, fondern fie rief jogar den Entichluß hervor, die Neformirten im 
Heden für den Sieg ihrer fernen Glaubensgenoſſen zu ftrafen. Man verbot 
im Kirchgang nad Gais, man forderte die Abtrünnigen auf, zur katholischen 
fire zurüdzulehren und hatte die Freude, dab Viele, angejehene Männer an 
er Spige, diefer Aufforderung Folge leilteten. Die Mehrzahl blieb jedod) ihrem 
Hauben treu. 

Die äußeren Rhoden, wo die Reformirten die Katholiken an Zahl über: 
ofen, wurden durch diefe Anordnungen gewaltig aufgeregt, jo daß man in 
Ippenzell fi) auf einen bewaffneten Angriff gefaßt hielt und alle Mittel in 
lereitfchaft fegte, denjelben abzujchlagen. Wirklich ftimmte an ber reformirten 
inbsgemeinde die Mehrheit für Anwendung der Waffengewalt gegen Appen: 
ü, und es wäre wahrjcheinlih zu einem blutigen Zufammenftoße gelommen, 
enn nicht Boten der Gidgenofien, an welde fich beide jtreitende Parteien ge: 
andt hatten, vermittelnd unter fie getreten wären. Ihren Bemühungen gelang 
), noch einmal Frieden zu ftiften, in welchem der Grundfag, daß in Saden 
x Religion die Minderheit fi nad der Mehrheit richten folle, von beiden 
arteien angenommen wurde; ba aber die Reformirten die Mehrheit waren und 
iher auch die Wahl des Landammanng auf den rejormirten Johann Tanner 
w Herisau fiel, erhob fi) alsbald und mit noch größerer Erbitterung der 
erteilampf wieder. Am meiſten batten die Reformirten im Fleden Appenzell 
ı fürdten ; darum faßten fie den Entſchluß, fi) lieber von Haus und Hof, als 
m ihrem Glauben zu trennen. Sie zogen mit Hab und Gut nad den äußern 
boden, wo fie von ihren Glaubenzgenofjen mit Freuden aufgenommen wurden, 
ie inneren Rhoden hatten durch dieje Auswanderung viele fleißige und wohl: 
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babende Bewohner verloren, und biefer Berluft machte den Wunſch, Alles wien 
der zu gewinnen, nur um fo reger. Eng und immer enger ſchloſſen fi) bahem 
die fatholiichen Appenzeller an bie fieben Orte der Eidgenofien, fanbten ua 
biefen jogar Mannihaft in die Dienite des Königs Philipp II. von Spanie 
welcher mit Waffengewalt in feinen eigenen Landen die Neformatien unterbrüde 
und geberbeten fich jo, ala ob fie mit ihren reformirten Mitbürgern nidht Rei 
Ein Gemeinwejen bildeten. Dieſes Benehmen bewirkte, daß auch die Reformirt 
fi) inmer jchroffer abjonderten und dem Lande beftändbig Häupter von über 
Religion gaben. So entitand zwilchen den Belennern ber beiden Kirchen, weile 
ſchon getrennt wohnten, eine ſolche Kluft, daß bie Eibgenofien eine fürmlihe 
Trennung des Ländchens in Außerrhoden und Innerrhoden ausfpraden. 68 
wurde feftgejegt, daß jeder Landestheil fortan feine eigene Obrigkeit habe, beibe 
vereint aber nur Eine Stimme an der Tagſatzung führen follten, die fie ven 
lieren, wenn fie nicht einig gehen. Die Neformirten machten nun Trogen am 
Hauptorte von Außerrhoden und kamen überein, ihre Landsgemeinde abwecqhſelnd 

in Trogen, Herisau und Hundwyl abzuhalten, während Appenzell ber Hauptet 
von Innerrhoden blieb, 


Die Escalade in Genf. 


Mit den Beitrebungen des Papite2, die Neformation in ber Schwei a 
unterdrüden, hängen auch die Angriffe zuſammen, mit denen ber Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen die Stadt Genf wieder zu beunrubigen anfing. Innere 
Zwietracht machte dad Bündniß, welches Genf? Unabhängigkeit fchügen follte, 
nuplo3, und e3 entbrannte zwifhen Savoyen und der Mutterftabt der franzöf 
fchen Reformation ein Kampf, mwelder von den Genfern mit der äußerften Ir 
ftrengung, aber ohne bedeutenden Erfolg geführt wurde. Endlich jedoch fchlofien 
die beiden fkriegführenden Parteien einen Waffenitillitand, welcher fpäter zum 
Frieden wurde, als der franzöfifhe König Heinrih IV. die Stabt Genf in ben 
Vertrag von Vervind aufgenommen erllärte, welchen er mit dem von ihm be 
fiegten Herzoge von Savoyen geichloffen hatte. Vergebens hatte fi) Genf be 
worben, in den Bund ber Eidgenofien aufgenommen zu werden; die innere Je 
riffenbeit derfelben ließ es nicht zu, daß die fo wichtige Stadt, das ſüdweſiliche 
Bollwerk der Schweiz gegen Frankreich, ein Glied des Bundes wurde, melde 
ihr Freiheit und Unabhängigkeit fihern konnte. 

Unter dem Schutze des Vertrages von Vervins war Genf forglos geworben; 
. denn als im Jahr 1602 mannichfache Kunde in die Stadt gelangte von Ar 
griffen, welche Savoyen vorbereite, als man fogar berichtete, die Feinde hätten 
allerlei Kriegsmaſchinen zugerüftet und zu Turin jogar Verjuche mit Leitern aw 
geitellt, unterließ e3 der Nath von Genf immer noch, Gegenmaßregeln zu er 
greifen. Dan verftärkte weder die Nachtwachen, noch rüftete man bie bewaffnete 
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Robt; man ſtellte nicht einmal Schildwachen auf die Wälle. Dieſe Sorglofig 
leit ward noch größer, als ber Herzog den greifen Nochette ala Gejandten nad 
Genf ſchickte, um einige friedliche Vorſchlaͤge zu machen, durch die er dann aud 
de Obrigkeit und das Boll ganz einfchläfern konnte. 

Am 21. Dezember des gleichen Jahres kam ein Bauer von Chesne an die 
Jere der Stabt und geigte an, daß ein feindliches Heer heranziehe, man möchte 
auf einen Angriff gefaßt halten. Auch dieſe Nachricht konnte den Rath nicht 
m feiner Sorglojigleit aufrütteln; eben jo wenig als die Kunde, daß einige 
lenfer, welche in neueiter Zeit nach Savoyen gereist, dort feftgenommen worben jeien. 

Unterdeſſen hatten ber Herzog Karl Emanuel und der Statthalter Albigny 
we Sapoyen beimlid Truppen in das Gebiet von Faucigny vorrüden lafien, 
m Thale der Arve. Einige Tage vorher war Brunaulieu bes Nachts in bie 
Nihe von Genf geichlihen, um die Höhe der Mauern und bie Breite der Gräben 
nmeilen. Gr war ber Saupturbeber der jogenannten Escalade *), zu welcher 
æ Alles vorbereitet hatte und von welder er gegen Albigny erklärt hatte, fie 
würde unfehblbar gelingen. Er leitete auch die Unternehmung und bevor er an 
be Epige trat, ließ er fich die legte Delung geben. 

Am 21. Dezember gegen 6 Uhr Abends, beim Anbruc der längften Nadıt 
bed Jahres, brachen die ſavoyiſchen Schaaren aus der Umgegend von Bonne, 
wa 2a Roche und von Bonneville auf; fie beftanden aus mehreren taujenb 
Rıun. Alle Bauern, welche ihnen unterwegs aufitießen, wurden fejtgenommen, 
wi daß fie nicht die Kunde ber ſich nahenden Gefahr verbreiten könnten. Man 
km ganz in bie Nähe der Stadt und folgte nun den Ufern der Arve, deren 
Braujen das Waffengellirr unhörbar machte. Dunkle Mitternacht berrichte, als 
be eine Ebene Plainpalais vor dem füdlichen Thore der Stadt erreicht war. 
der Herzog von Savoyen war feinem Heere bi auf eine Stunde Entfernung 
ghlgt, wo er den Ausgang abwarten wollte. 

Unter den ſavoyiſchen Schaaren hatten verjchiedene Urjachen Furcht hervor: 
grnien; ein Haje, welder mitten unter ihnen mehrmals bins und beriprang, 
wu für ein Zeichen von böjer Vorbedeutung gehalten; dann jagten ihnen 
Wible, welche in die Erde geſchlagen waren und an weldhen man Tücher und 
dinwand zu trodnen pflegte, großen Schred ein, denn fie hielten diefelben für 
De Anzeichen eines Hinterhaltes und fonnten nur mit Mühe weiter geführt werden. 

Es war Sonntag, Morgen? 1 Uhr, da nabete fih Brunaulieu mit ben 
Öetihlofjeniten aus feinen Soldaten den Mauern, mit ihnen den eriten Verſuch 
A wagen, auf den mitgebracdhten Leitern in die Stadt zu dringen. Dieje auser⸗ 
hene Schaar hatte den Mari zu Pferde gemacht, auf daß fie bei der Ausfüh- 
mag des Unternehmens nicht ermübet jei. Die Nacht war mondlos und finiter ; 
jbaß die Savoyarden durch den Graben an die Mauer gelangten, ohne gejehen 
ı werben. Sie klopften mit Kiejelfteinen an die Mauer, um ſich zu verjichern, 


) Bon escalier, die Leiter, daher escalade, die Eroberung vermittelft Leitern. 
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duß man fie nicht höre; dann richteten fie drei Leitern auf an einer Gtelle, x 
wie fie wußten, jchon jeit langer Zeit feine Schildwache mehr aufgeitellt wu 
Sonad, weldyer den Tod feines Vaters rächen wollte, ber in einem Treffen gey 
die Genfer gejallen war, war unter den Eriten, die emporftiegen; ein Stein ji 
berab und traf ihn an ben Kopf, daß er halb ohnmächtig wieder herabfisige 
mußte. Albigny jprad ihm Muth ein, und fo ftieg er zum zweiten Male bineul 
Ein fchottiiher Jeſuit, der Vater Alerander, ftand unten an den Leitern, mm 
diejenigen zu ermutbigen, weldhe die Mauer erfteigen jollten. Gr batte ibme 
Zeddel gegeben, auf denen Bibeljtellen in lateinifcher Sprache ftanben ober and 
andere Beichwörungsformeln, und hatte ihnen die Zufiherung gegeben, daß alk 
die, welche einen ſolchen Zeddel bei ſich trügen, vor einem gewaltfamen Tee 
behütet feien. Er wiederholte oft die Worte, daß jebe Sproffe der Leiter di 
Schritt zum Paradieſe jei. 

Eritaunen ergriff die, welche zuerft auf der Mauer anlangten; ben wa 
hatte ihnen gejagt, fie würden von Freunden bes Herzogs in ber Stabt, weih 
dem Veberfall günftig wären, empfangen; nun zeigte jih Niemand. Als ung 
fähr WU Mann von allen möglihen Waffengattungen glüdlih auf die Mau 
gelommen waren, fette man den Herzog davon in Kenntniß, und biefer fan 
nad allen Seiten hin Boten mit der Nachricht von dem glüdlichen Anfange bei 
Unternehmend. So verbreitete ſich in allen umliegenden Ländern das Gerkhl 
Genf ſei in die Hände feiner Gegner gefallen. Indeſſen hatte Brunaulien U 
Abjicht, vor vier Uhr nicht in die Stadt zu dringen; denn er mußte abwarien 
big die Nachhut feines Heeres angelommen fei, und fürdtete, bie allzu gef 
Duntelheit möchte jeinen Leuten, welche ſich in einer unbelannten Stabt befanbei 
nur von Nadıtheil fein. Seine Soldaten dudten fich daher unter die Bäume c 
dem Malle oder jtellten ji) dicht an die Mauern der benadhbarten Häufer. Gaga 
halb drei Uhr hörte eine genferiihe Schildwache ein Geräuſch im Graben wi 
zeigte dieß ihrem Wachtmeijter an. Diefer jchidte einen Soldaten mit einer % 
terne, nachzufehen, was jenes Geräuſch verurſacht haben könnte. Als der Selbe 
auf den Wall fam, fah er einige bewaffnete Männer, welche auf den Ruf: „Ba 
dal” feine Antwort gaben, er rief zu den Waffen; aber im nämlichen Augen 
blide jant er auf den Tod getroffen zur Erde, Die Schildwache, melde bid 
bemertte, feuerte ihr Gewehr ab, um die Wachtmannſchaft von ſechs Mann A 
benachrichtigen , daß etwas Unrichtiges vor ſich gehe. 

Als Brunaulieu und die andern Savoyarden merlten, daß fie entbedt ſeien 
und als er ji an der Spiße einer auserlefenen Schaar von breihundert Ham 
ſah, bejchloß er, keine Zeit zu verlieren und die Stadt zugleich an vier Urke 
anzugreifen. Gin Theil feiner Mannſchaft follte ein Stabtthor öffnen, um N 
übrigen ſavoyiſchen Truppen einzulaffen, welche außen harrten ; zwei andere follte 
ſich zweier öffentlichen Gebäude bemächtigen, ein vierter war beitimmt, die Haug 
wache zu überrumpeln und ein fünfter jollte bei den Leitern bleiben, damit #0 
Andere auf diefem Wege nachfolgen lönnten. 


Cine Wache von dreizehn Mann, welche an dem bedrohten Thore ftand und 
reihe man zuerft angriff, leiftete wenig Widerftand; die meilten flohen nad) 
len Etadthauſe, um das Alarmzeihen zu geben. Ein Soldat hatte jedoch Geiftes- 

xxuwart genug, das Fallgatter herunter zu lafjen, wodurd dem Savoyarden, 
cxxcher dieſes Thor auffprengen follte, die Erreihung feines Zmedes vereitelt 
mode. Mittlerweile ericholl der Lärm in allen Straßen; die Sturmglode rief 
ie Bürger zu den Waffen. Sie tamen aus ihren Häufern und eilten, halb 
aplleidet, an die Orte, wo fie die Gefahr am größten glaubten. Savoyiſche 
Esiveten, welche ſolchen Schaaren begegneten, riefen ihnen mit lauter Stimme 
a, ala ob fie von den Ihrigen wären: „Zu ben Waffen, zu den Waffen, ber 
Fed it am Thore de la Rive!“ Sie wollten dadurd die Bürger an das 
aigegengelebte Ende ber Stadt loden, wo feine Gefahr drohete, um deſto leich: 
end Spiel zu haben. Doc, gelang diefe Lift nicht. Man eilte nach dem Thore, 
Ieien fich die Savoyarben jchon bemächtigt hatten; es entipann fidy ein biutiger 
Kup. Es fielen einige Genfer, unter ihnen ber greife Syndit Johann Canal, 
sider troß der Laft feiner Jahre, troß der Bitten der Seinen nicht hatte fern 
Weiden wollen vom Kampfe für die Freiheit feiner Vaterſtadt. Die feindlichen 
Eisaren wurden an anderen Orten mit gutem Erfolge angegriffen und enblid) 
: bie Flucht geworien. Dieje nahmen ihren Weg nad) ber Stelle, wo die Lei: 
wa Kanden. Doch bier hatte der Schuß einer genferiihen Kanone die Leitern 
* und ein zweiter die feindlichen Schaaren zurüdgetrieben, welche herbei⸗ 
- hemmen waren, um in bie Stabt zu dringen. Boll Schreden liefen die Flie⸗ 
huben auf den Wällen bin und ber, eine Stelle zu fuchen, an der fie leicht 
‚ br die Mauer binablommen könnten. Da fie aber keine ſolche fanden und 
u den fiegreichen Bürgern immer mehr gebrängt wurden, ftürzten fie fich 
Web in den Graben. Um 4 Uhr des Morgens, wo das Unternehmen feinen 
Wang hatte nehmen ſollen, war es ſchon geendigt, geendigt durch die ange: 
Iamgteite Tapferkeit einer freien Bürgerjchaft, welche die theuerften Güter eines 
Bes, Freiheit und Baterland, mehr liebte, als das Leben. 







Der ſchwarze Tod. 


Im Mittelalter wüthete mehrere Male beinahe in allen Ländern Europa's 
Beit, welche wahrfheinlih in dem Morgenlande entftanden war und nad 
nad einen größern Kreis für ihre Verheerungen gefunden hatte. Aud in 
ie Schweiz ſchwang fie zu verichievenen Malen ihre Geißel; niemals richtete 
sröhere Berheerungen an, al3 im Jahre 1611. Schon in den vorhergehenden 
wen, in welchen unbeſtändiges Wetter, häufiger Wechjel heftiger Kälte und 
Wärme herrſchte, hatte die Seuche in Defterreih und Schwaben zahl: 
Ile Opfer dahin gerafft und fih aus diefen Gegenden in den Thurgau verpflangt. 
22 


Helvetia. 
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duß man fie nicht höre; dann richteten fie brei Leitern 
wie jie mußten, ſchon feit langer Zeit feine Schildr - 
Sonas, welder den Tod feines Vaters rächen we’; 
die Genfer gefallen war, war unter ben Griter « 
herab und traf ihn am den Stopf, daß er  ’ 


mußte. Albigny ſprach ihm Muth ein,ur 
Ein ſchottiſcher Zefuit, der Pater Mey :: . - e. 
biejenigen zu ermutbigen, weldhe bi " " . 
Zeddel gegeben, auf denen Bibellt. —* ’, m 
andere Beihwörungsformeln, un‘. :*f 7 # T, 
die, welde einen folden Beb’.,' ' . 20dtı 
bebütet ſeien. Er —— x „ucher gehüll! 
Schritt zum Parabieſe je; | „en Kalls bededt, 
Erſtaunen ergriff °, verhüten. Viele verließ 
batte ihnen geſagt, F ‚u, Haus und Hof und begaber 
ben Veberfall gür vie furchtbare Seuche und forderte 


führ 10 Manr wurden von den wilden Ihieren geireile 
gelommen we „yriiien wurden und Ihiere und Bögel in 
nach allen A In Bern und Baſel, in Züri und Schwyz 
Unternef Fr ‚ überall hatte der „Ihmwarge Tod“ jeine fur: 
Genf P zroftlojed Elend lag auf dem unglüdlihen Bai 
Ahr * „ veranlaßt durch eine Sperre der Nachbarl 
b’ Zr denjenigen der Seuche. Die große Noth jedod 
„eiten Anitrengungen, welche jowohl die Cbrigleiten, 
Kaya. die dDrüdenden Leiden ihrer Mitmenſchen zu linder 
genen rubmvoller Erwähnung der Abt Hösli von Pfäf 
Breitinger von Zürih. “Beide nahmen jih der K 
geforgten ſie mit Troit und Hülie, und jelbit die elend 
Krankheit und Tod, wurde Jeuge ihrer aujopjernden Lie 
Beiſpiele folgten bejonders im Kanton Zürich die Landgeiſtl 
viele in der Ausübung ihrer jchöniten, aber auch ſchwer 
arantheit dahin gerafft wurden, dab an einigen Orten de 
ftellt, an andern die Pirunden jungen Studirenden anvert 


Der dreißigjährige Krieg. *) 


Durch das tridentiniſche Concilium waren die Glaut 
Deutſchland ſchärſer getrennt worden, als es früher der Jall 
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I Wiewobl dieſes Ereigniß nicht auf dem Beben des 
fand, je mar ca doch von ſeichem Ginfuife auf die ſchweizeri 
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De Ferdinand I. und Marimilian II. auf dem Throne ſaßen, 
Der äußere Friede. Unter dem ſchwachen Kaifer Rubolf II 

“gen der Jeſuiten, die Katholiken zu einem einträgptigen 

‚rend die beiden Parteien der Protejtanten, Reformirte 


* m feindfeliger von einander trennten. Die immer 
4 Yen, “ neuen Lehre machten fi diefe Spaltung zu 
2 a. steitanten durch mehrere tief eingreifende Hand: 
Yu 2 2, 25, re Zwietracht vergaßen und die evangeliſche 
Se, — de ſchloſſen. Nicht lange nachher ſtellte 
2 „* e unter dem Herzog Maximilian von 
N 2 ., und jeden Augenblick drohete ein Res 


„ettalt auszubrechen. 
‚ um fid) wenigftend die Böhmen noch treu zu erhalten, 
„enammten Majeftätsbrieje freie Religionsübung und Gleich⸗ 
„a Katholiken zufihern. Als der ſchwache Kaiſer jedoch von feinem 
und Nachfolger Matthias von ber Herrihaft verdrängt war, wurden bie 
„jener Urkunde eingeräumten Rechte jo verlegt, daß man in Böhmen zwei 
gesteftantifche Kirchen ihrer Beitimmung entzog, indem man die eine ſchloß, die 
andere niederreißen ließ. Auf keine Klage, auf keine Bitte wollte die getroffene 
Siefregel zirüdgenommen werben; baber erhoben fich die proteitantiihen Boh⸗ 
mn gegen ben Kaiſer und trugen ihre jiegreihen Waffen fogar bis vor die 
Ipore Wiens. 
Roc war diefer Aufitand nicht gedämpft, als Kaiſer Matthias ftarb und 
ia Better Ferdinand Il. zum beutjchen Kaifer gewählt wurde. Diejer war von 
sten Jefuiten zum geichworenen Feinde ber Protejtanten erzogen worden, und 
won feiner Unduldſamleit Alles für ihre religiöje Freiheit fürchtend, wählten 
fie Böhmen ben proteftantiihen Kurfürften Friedrich V. von ber Pfalz zu ihrem 
Muige. Sie frügten jich bei biefer Wahl auf ein altes, ihnen fpäter entriſſenes 
It, während Ferdinand die Königstrone ald ein feinem Haufe zuitehendes 
beſgthum unſah. Friedrich V., ein eitler, ſchwacher Mann, war feiner ſchwie⸗ 
Kgen Stellung nicht gewachſen; doch nahm er die Königskrone an und eilte mit 
- Iewefineter Mannſchaft herbei, um von dem ihm zugefallenen Lande Beſitz zu 
ubmen. Uber er wurde am weißen Berge bei Prag 1620 bejiegt und verlor 
kine Länder, nachdem er geächtet worden war. In Böhmen wurde der Aufftand 
gbämpft und die proteitantifche Lehre unterbrüdt; dagegen verbreiteten die Ber: 
Seidiger und Bundesgenofien Friedrichs, Ernſt von Mansfeld, Georg von 


Diefeiben nur durch etwelche Kenntniß des Ganges, den dieſer Krieg nahm, ibre 
Yufflärung finden. Aus diefem Grunde hier die Einſchaltung einer kurzen Ge⸗ 
ichte der audwärtigen Begebenheit. 

2) Dieſe Berbindung umfaßte die Pfalz, Würtemberg, Kulmbach und Ansbach, 
jeden Durlach, Pfalz⸗Reuburg und ſpäter noch Brandenburg und Heſſen⸗Kaſſel. 









Hier ftarben im Ganzen 34,000 Berfonen; die Hälfte ber VBenällerung. © 
Krankheit begann mit außerordentliher Mattigleit; dann folgte Yieberfroft a 
bierauf die fürdhterlichfte innere Glut. Der Kopf war eingenommen bid 
Betäubung und brennender Durft quälte den Kranten. Oft war ber erite 3 
fall tödtlich; war derjelbe glüdlich überitanden, jo trat grünes oder blutiges un 
Ihwarzes Erbrechen ein. Schmerzhafte Beulen entitanden an verfchiebenen Theil 
des Körpers und verwandelten ſich in edle Eitergeihwüre. Die ganze fe 
überzog jich mit kleinen weißen oder ſchwärzlichen Blattern. Wenn der lngläi 
liche den zweiten oder dritten QTag erlebte, jo war Hoffnung zur Genduy 
Aber noch Monate lang fchlihen die Genefenden under, wie Todtengeim 
ohne Muth und Lebensluft. Im Thurgau wurden die Tobten ohne Sarg, ch 
Glodentlang, nur in jchlechte Lumpen oder in Tücher gehüllt, in großen Grube 
aufgeichichtet und mit einer Tage ungelöfchten Kalks bededt, um die Berweim 
zu befördern und die Anitedung zu verhüten. Viele verließen in ber Hoffe 
dem Uebel entrinnen zu können, Haus und Hof und begaben ſich in bie MWähe 
aber auch hierher drang die furdtbare Seuche und forderte ihre Opfer. Die u 
begrabenen Leichen wurden von den wilden Thieren gefteflen, daß aud fie u 
der Krankheit ergriffen wurden und Thiere und Vögel in großer Menge 3 
Erde fanten. In Bern und Bafel, in Zürih und Schwyz, in Appenzell uı 
im Toggenburg, überall hatte der „ſchwarze Tod“ jeine furdhtbare Herricheit 3 
gonnen. Troftlofe Elend lag auf dem unglüdlien Baterlande, denn wu 
Hungetsnoth, veranlagt durdy eine Sperre der Nachbarländer, gefellte ij 
Schreden zu denjenigen der Seuche. Die große Noth jedoch begeifterte and | 
den ebeliten Anftrengungen, welche jowohl die Obrigleiten, als einzelne Vij 
machten, die drüdenden Leiden ihrer Mitmenjchen zu lindern. Unter ben legie 
verdienen rubmvoller Erwähnung der Abt Hösli von Pfäffers und der Ober| 
pfarrer Breitinger von Zürih. Beide nahmen fi der Kranlen väterlih « 
verjorgten fie mit Troft und Hülfe, und jelbit die elendeite Hütte, voll u 
Krankheit und Tod, wurde Zeuge ihrer aufopfernden Liebe. Ihrem fd 
Beijpiele folgten befonders im Kanton Zürich die Landgeiftlihen, von denen 
viele in der Ausübung ihrer ſchönſten, aber auch ſchwerſten Pflicht von b 
Krankheit dahin gerafft wurden, daß an einigen Orten der Gotteöbienft eng 
ftelt, an andern die Pfründen jungen Studirenden anvertraut werben mußte 
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Der dreißigjährige Krieg. *) 





Durch das tridentinishe Concilium waren bie Glaubensparteien auch 
Deutfchland fchärfer getrennt worden, als es früher der Fall war; fo lange jet 


*) Wiewohl dieſes Ereigniß nicht auf dem Boden ded Echweizerlanded fi 
fand, fo war es doch von ſolchem Ginfluffe auf die ſchweizeriſchen Berhältnifte, ! 
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gemäßigte Kaiſer, wie Ferdinand I. und Maximilian II. auf dem Throne ſaßen, 
erhielt ſich wenigſtens der äußere Friede. Unter dem ſchwachen Kaifer Rudolf II. 
lang e3 ben Bemühungen der Jeſuiten, die Katholiken zu einem einträchtigen 
Birlen zu vereinigen, während bie beiden Parteien ber Proteftanten, Reformirte 
sad LZutheraner, fich immer feindfeliger von einander trennten. Die immer 
Warf beobachtenden Gegner der neuen Lehre machten ſich diefe Spaltung zu 
Kugen und beeinträchtigten die Proteitanten durch mehrere tief eingreifende Hand» 
kuugen, weßhalb dieſe endlich die innere Zwietracht vergaben und bie evangelijche 
Knion*) zur Wahrung der neuen Kirche fchlofien. Nicht lange nachher ftellte 
ih diefer Vereinigung die katholische Ligue unter dem Herzog Marimilian von 
daiern entgegen. Die Bährung wuchs, und jeden Augenblid drohete ein Res 
ſigionstrieg in feiner biutigften Geftalt auszubrechen. 

Koifer Rudolf mußte, um fich wenigftens die Böhmen noch treu zu erhalten, 
tenfelben in dem fogenammten Majeftätsbriefe freie Religionsübung und Gleich⸗ 
fllung mit den Katholiten zufichern. Als ber ſchwache Kaifer jeboch von feinem 
Bruder und Nachfolger Matthias von ber Herrichaft verbrängt war, wurden bie 
m jener Urkunde eingeräumten Rechte jo verlegt, daß man in Böhmen zwei 
woteitantifche Kirchen ihrer Beitimmung entzog , indem man bie eine ſchloß, die 
endere nieberreiben ließ. Auf leine Klage, auf feine Bitte wollte die getroffene 
Naßregel zurüdgenommen werden; daher erhoben fich die proteitantifchen Böh⸗ 
wen gegen ben Kaiſer und trugen ihre jiegreichen Waffen fogar bis vor die 
Ihore Wiens. 

Noch war diefer Aufftand nicht gedämpft, als Kaifer Matthias ftarb und 
fin Better Ferdinand Il. zum deutichen Kaifer gewählt wurde. Diefer war von 
den Jeſuiten zum gefchworenen Feinde der Protejtanten erzogen worden, unb 
von feiner Unduldſamkeit Alles für ihre religiöfe Freiheit fürdhtend, wählten 
die Böhmen den proteitantischen Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem 
Ainige. Sie frügten jich bei biefer Wahl auf ein altes, ihnen fpäter entriffenes 
Seht, während Ferdinand die Königskrone ala ein feinem Haufe zujtehendes 
deſigthum unfah. Friedrich V., ein eitler, ſchwacher Mann, war feiner ſchwie⸗ 
Ben Stellung nicht gewachſen; doc nahm er die Königskrone an und eilte mit 
bewafineter Mannichaft herbei, um von dem ihm zugefallenen Lande Befig zu 
sehmen. Aber er wurde am weißen Berge bei Prag 1620 bejiegt und verlor 
kine Länder, nachdem er geächtet worden war. In Böhmen wurde der Aufftand 
sedimpft und bie proteitantifche Lehre unterdrüdt; dagegen verbreiteten die Ber: 
theidiger und Bundesgenoſſen Friedrichs, Ernſt von Mangfed, Georg von 
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dieſelben nur durch etwelche Kenntniß des Ganges, den dieſer Krieg nahm, ihre 
Yufttärımg finden. Aus dieſem Grunde bier die Einſchaltung einer kurzen Ge⸗ 
ſchichte der auswärtigen Begebenheit. 

*) Dieſe Berbindung umfaßte die Pfalz, Würtemberg, Kulmbach und Ansbach, 
Baden⸗Durlach, PfalzsReuburg und ſpäter noch Brandenburg und Heſſen⸗Kaſſel. 
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Die Bündner Unruhen. 


Die Strafgeridhte. 


Im Lande Graubünden war die Reformation in allen Gegenden angenw 
men worden; nur in den Thälern, welche den Quellen des Rheines nahe liegen 
und an Uri gränzen, hatte fie wenig Boden gewonnen. In frieblicher Dub 
famleit wohnten bier die Belenner beider Kirchen neben einander, ohne dah jt 
bie geringfte Spur gegenjeitiger Verfolgung vorgelommen wäre. Grit als Kaiſer 
Karl V. den Bündnern wegen der Erneuerung ihrer Berträge mit Fraubreich 
die mailändiihen Märkte jperrte, zeigten fich, durch die Predigten herumziche 
ber Mönche hervorgerufen, die erften Spuren von Unduldſamkeit, welche jebeh 
bald wieder verſchwanden, ba der Kaiſer, mit deſſen Billigung und unter befes 
Schup jene Aufregung der Gemüther ftattfand, feinem proteftantiichen Gegau 
Moris von Sachſen erlag, welcher jogar das Concilium von Trient auseineuäe 
jprengte. Karl V. war felbft bemüht, fi in Bünden eine günftigere Stimmung 
zu fihern. Er bedurfte derjelben in Hinficht auf das Beltlin. Diefe Landiceh, 
ein Unteribanenland der Bündner, lag nämlich zwiichen feinen öfterreihiiän 
und oberitalifden Ländern, und da der Beſizt der legteren ihm nicht ficher qich 
fo war er darauf bedacht, eine Verbindung zwilchen beiden berzuftellen, ben] 
welche er im Falle einer Gefahr ſchnell Truppen aus feinen Erblanden in bel 
Mailändifche hätte werfen können. Tazu bedurfte er des freien Durchuugel 
durch das Beltlin, welchen ihm jedoch die Bündner einftimmig abjchlugen, d 
fie des Kaiſers feindliche Stimmung gegen die Reformation zu gut fannten. J 
ben Kämpfen biejes Fürften um Mailand hatten ſich die beiden Glaubensparteis 
des Landes auch politiſch geipalten; die Katholiſchen hielten e3 mit dem Kai 
und nach feiner Thronentfagung (1556) mit Spanien, deſſen König*) des Kaifel 
oberitalifche Befigungen und feinen Haß gegen bie evangeliiche Lehre erbte; di 
Neformirten hingen in ihrer Mehrheit dem Könige von Frankreich an. 

Im Beltlin fiel die erite Härte der regierenden reformirten Partei weh; 
welche unberechenbare Folgen nad fi 309. In diefem Lande war nämlid W 
Minderheit der Bürger der evangeliihen Kirche zugethan, und dennoch mag 
die Regierung Bündens, diefer Kirche die Hälfte aller geiftlichen Güter zuzufpredet 
Diefer Angriff auf die katholiſche Kirche veranlaßte die Einwanderung ber J 
fuiten in das Thal; mit ihnen zogen Groll und Berfolgungsfudt ein. J 
Bünben ſchieden fich erſt die Parteien recht jchroff von einander, ala im Jahr 
1564 Frankreich und Spanien fih Mühe gaben, ein Bündnik mit dem Laut 


*) Philipp II. , der Sohn Karls V., befam nämlich Spanien , die italieniſcha 
Lande, die Niederlande und die überfeeifchen Befisthümer, während Ferdinand L 
des Kaifere Bruder, die deutfchen Ränder und die Kaiferfrone erhielt. 
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inpgehen, und bie Geſandten beider Mächte weder Geld noch Worte fparten, 
ihren Zweit zu erreichen. frankreich errang ben Sieg, indem bie Mehrheit ber 
bündnerifchen Gemeinden ben franzöfiichen Bund ermeuerte. Dieſe Niederlage 
fümerzte bie ſpaniſche Partei und alle die, melde von gar keinem Bünbniffe 
mifen wollten. Aufreizungen ber gehäffigften Art brachte dad Engadin, mo bie 
beiden Geſchlechter der Planta und Salis einander im Einfluffe zu überbieten 
fasten, in gefährlichen Aufruhr, welcher die im franzöfiihen Bund enthaltene 
Serätherei rächen wollte. Cinige Glieder der Familie Salis, melde als das 
Haupt der franzöfiichen Partei galt, wurden hart verfolgt, Alle, welche für den 
Yard geftimmt hatten, ſchwer am Vermögen gebüßt. Ein Voltegericht, welches 
de Kufftändifchen in Zug im oberen Engadin niebergefept hatten, hatte biefe 
Unteile geſprochen. Gegen diejelben erhoben ſich bie brei Bünde und erllärten 
er fraftlos; doch blieb der Haß jener beiden Geſchlechter, und mur äußerlich 
wjäinten ſich die Parteien. 

As Karl Borromäns bie katholifhe Rirche in den ſchweizeriſchen Vogteien 
ieafeits des Gotthards befetigt hatte, warf er auf Befehl bes Papſtes fein Augen: 
met auf das Veltlin. Doch hier war es fchwerer, den für feine Wirkjamteit 
geignten Boden zu finden, denn die (Sraubündner, bie Herren bed Landes, 
uierfagten jedem fremden Geiſtlichen den Eintritt in basjelbe. Darum fuchte 
@ Rh vorerft durch allerlei Auszeihnungen die vornehmen und einflußreichften 
denilien geneigt zu machen, vorzüglich den Johann von Planta, das Haupt 
der laiſerlichen Partei, deſſen Sohn die Zufage einer hohen geiſtlichen Etelle im 
Klin erhielt. Diefe war jebod im Befipe eines Verwandten des reformirten 
Ion von Salis, und fo wurde diefe Zuſage der Gegenitand, an welchem ſich 
de Zamilienitreit in jo hohem Maße entzündete, daß ſich aud das Volt an den 
We heimat ehrenden Salis anſchloß, und Planta, welcher durch des Papftes 
Gafluß den Glanz feines Hauſes mehren wollte, fi durch ſchleunige Flucht 
"im mußte. Als er glaubte, die Wuth des DVoltes habe ſich wieder gelegt, 
Iiete er zur unglüdlihen Stunde in die Heimat jurüd, wo das Gerücht ſich 
whreitet hatte, es ftünben ftarte Truppenmajlen an den Grenzen bereit, in 
wa; Bünden bie Reformation zu unterbrüden. Als daher feine Rüdtehr belannt 
werden war, da3 Volt diefelbe mit dem Gerüchte in Verbindung brachte und 
u allen Gegenden des Landes nad Chur zog, um zu fordern, daß Recht ge: 
hten werde, ba mußte er abermals fliehen. Ex nahm jeine Zuflucht in ein 
legenes Thal zu katholischen Glaubensgenvfien; doch bieje lieferten ihn, im 
ne über jeinen vermeintlichen Landesverrath, an das Strafgericht aus, 
wildes in Chur niebergejegt worden war. Dergebens baten Abgeordnete aus 
da Kantonen um Mäßigung; vergebens waren bie treffenden Beweiſe für 
Banta’3 Unſchuld, die fein Vertheidiger den Richtern lieferte; vergebens feine 
&genen Betheuerungen,, bie er felbft auf ber Folter wiederholte. Sein Haupt 
A unter dem Beile des Henkers; Glieder feiner Familie und Genoſſen feiner 
Sartei wurden mit Geldbußen, Verbannung und andern Strafen belegt. Durd) 
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die Vermittelung der Eidgenoſſen gelang es jedoch, daß die ausgeſprochen 
Strafen, foweit es noch möglich war, aufgehoben wurden. Aber die auf big 
Meije geftiitete Ruhe war nur von kurzer Dauer; denn als die Nachricht lem, 
der König von Frankreich habe in einer Nacht (der Bartholomäusnacht oder ber 
Bluthochzeit 1572) in feinem ganzen Reiche über 60,000 Broteitanten auf bie 
frevelbaftefte Weife ermorden laſſen, gerietb das Bolt in Bünden abermals 
in ein wildes Gewoge und ftellte ein neues Strafgericht in Thuſis auf, welche 
dasjenige in Chur an harten und ungerechten Urtheilen noch überbot. Same 
weiter dehnte ſich die Kluft zwiſchen den beiden Parteien aus, und mande 
biedere Vaterlandsfreund jah mit betrübtem Herzen, wie Gejeplofigkeit und Ir 
gerechtigfeit immer frecher ihre Häupter erhoben. An dieſem Zuftand trugen ber 
Bapft in Rom und Borromäus eine nit geringe Schuld, da beide hofiten, 
durch beftändiges Aufreizen der Katholiken endlich ihr Ziel, die Unterdrüdunj 
der Reformation im Beltlin, zu erreihen. Doch die Bündner blieben in dieſen 
Buntte feft, fo feit, daß der Kardinal nah Rom, nad Paris und nad) Mcdri 
jhrieb, die neue Lehre könne in Beltlin nur dann unterbrüdt werben, wen 
man dieje Landichaft den Bündern mit Maffengewalt entriffe. Als er auf feine 
Reife nach der Schweiz in das Klofter Diſſentis kam und feinen Weg nad Chet 
fortjegen wollte, wurde er zurüdgemwiejen, und als er fpäter, in einem förmliden 
Auftrage de3 Papftes und von allen der Reformation feindlihen Fürjten, fein 
Ausfendlinge in bündneriſche Landihaften jchidte und ſelbſt das Land bereien 
wollte, da erhob fi das Boll und wollte mit den Waffen in der Hand feinen 
Entihluß aufreht erhalten, daß feinem fremden Priefter der Eintritt geflattel 
werde. Da der Kardinal alle feine Verſuche fcheitern gejehen hatte, wandte & 
ih an den König Philipp II. von Spanien, einen Anhäger der katholiſche 
Kirche, welcher den Ausſpruch gethan hatte, er wolle lieber tauſendmal fterben 
als die geringite Aenderung der Religion geitatten. An diejen Fürſten, welche 
bemüht war, durch lodernde Echeiterhaufen, durch Krieg und Plünderung I 
Reformation zu unterdrüden, wandte fih Borromäus mit der Aufforderung 
er folle das Beltlin mit Waffengewalt erobern. Philipp wäre nad) feiner Deat 
weiſe gerne dem Kardinale zu Willen gemwejen; aber jo offen wollte er doch nich 
den Frieden brechen, objchon er gerne das Beltlin in jeiner Gewalt gehabt hätte, 
um durd den Belig diefer Landſchaft eine leichte Verbindung zwiſchen jenen 
italifchen Ländern und des ihm bluts- und geiftesverwandten Haufes Defterrid 
berzuftellen. Er fuchte deßhalb die Veltliner zur Selbitbefreiung aufzufordern, 
und fandte ihnen eine Hülfsihaar, welche aus Verbannten und Räubern befand. 
An der Wachſamkeit der Bündner fcheiterte der ganze Plan; der Aufftand ww 
terblieb, aber der (Sroll der Veltliner, eines unwiſſenden, von ihren Geiftliher 
aufgeltachelten Volkes, dauerte fort. 

Borromäus war geftorben, in ihm der Mann, welcher für ben Frieder 
Bündens eine höchſt gefährliche Rolle übernommen hatte. Sein Tod ga) 
dem Lande jedoch noch nicht den Frieden, denn die Verhältniffe hatten ff 
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durh bie Ungebundenheit fo verſchlimmert, daß nur durch noch härtere Schidjale 
wieder ein beflerer Zuftand herbeigeführt werben konnte. Es entftanden vielmehr 
nene Gtreitfragen,, welche da3 ganze Porteigetriebe neu belebten und alle Arten 
von Ungeredhtigteit und Gewaltthat bervorriefen. Veranlaſſung bazu gab zu: 
virdberft der Umſtand, daß Frankreich und Spanien fi) wieder um ein Bünbniß 
wit den Bündbnern bewarben. 

Mm Mailand war der Graf von Fuentes Statthalter Philipps III., welcher 
oa 1598—1621 auf dem ſpaniſchen Thron ſaß. Als es ihm gelungen war, 
ie tatbolifchen Eibgenoffen durch ein enges Bündnik an Spaniens Krone zu 
Hein, ala mit feiner Hülfe die Reformation im Wallis einen bedeutenden Stoß 
litten hatte und auch diefes Land dem Bimdniſſe beigetreten war, fuchte er 
ar) Ueberrebung And Beſtechung auch das für ihn fo wichtige Land Grau: 
imben zu dem Beitritte zu gewinnen. Ihm entgegen traten Frankreich und 
mebig, denen Alles daran gelegen mar, zu verhindern, baß Oeſterreich unb 
teiland durch einen freien Durchvaß durch Bünden näher vereinigt wurben. 
ngeachtet die reformirten Geiftlihen in allen Gemeinden de3 Landes, gottbe- 
iſterten Propheten gleich, vor den beiden Bündniffen warnten und den Unter: 
mg des PVaterlandes verfündeten, wern das Bolt die Beitechlichleit und bie 
wih fie herbeigeführten fittlihen Webel nicht ablege; ungeachtet ber edle Hart: 
ann von Hartmannis, ein warmer Freund de3 Vaterlandes, mit dem ganzen 
nfehen , welches Redlichkeit und Alter verleihen, ſich dagegen ftemmte, gelang 
‘dem franzöfifhen und venetianifchen Golde, daß mit beiden Mächten ein 
ündniiß abgeihhloflen wurde, in welchem den Franzoſen ber freie Durchpaß 
ich Mailand, den Venetianern außer demfelben noch die Werbung von 6000 
ann zugefihert wurbe (1603). Bon biefer Zeit an fchidte Frankreich einen 
Kändigen Gejandten in das Land. Tab die Bündner durch diefe Handlung 
ermals die angebotene Freundſchaft Spaniens abgelehnt hatten, das beftimmte 
# Etattbalter von Mailand zu der Drohung, er wolle, um ſich gegen das 
m feindlihe Graubünden zu ihügen, am Ausgange des PVeltlins eine Feſtung 
men, welche bie ihm untergebenen Länder vor Ueberfällen zu ſchützen im Etande 
. Die Bündner, welche in der Erfüllung diefer Drohung eine Verlegung be: 
hender Verträge und eine Gefahr für das beftändig zum Aufruhr geneigte 
etfin erblidten, fanbten Abgeorbnete an den Statthalter, die Ausführung 
ı Gindern. Dieje kehrten wieder heim mit der Botichaft, daß dem Wunfche 
8 bünbnerifchen Volles nur dann entiprodhen werben fönnte, wenn e3 mit 
panien einen Bunb fchlöffe, für welchen die Gefandten am Hofe bes Statt: 
alterö alle gewonnen worden waren. Der franzöfiiche Gefandte Pascal war im 
reine mit allen Anhängern des Königs gegen ein ſolches Bündniß, und ihren 
weinten Bemühungen gelang es, daß dasſelbe unterblieb. Die ſpaniſche 
eſtung wurde dann wirklich erbaut und erhielt den Namen Fuentes: fie erhob 
h mit mächtigen Mauern und Thürmen auf einem fteilen Hügel am linten 
fee bes Comer: See's. 
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Gewaltig erwachte die Gährung in Bünden; man wollte mit den Waffen 
in der Hand die verhaßte Feſte brechen und wandte fih an die verbündeten 
Venetianer und Franzoſen um Beiltand, ftieß aber ſowohl bier, alö bei den 
verbünbeten, unter fich entziweiten Eidgenoſſen auf eine Theilnahmsloſigkeit, bie 
das Schlimmite befürchten ließ. Tarüber wurde das Volk zornig und murrte 
gegen die, welche zu jenen Bündniſſen gerathen hatten. Fuentes freute fich über 
diefe Stimmung und ließ diejelbe durch jeine Anhänger im Lande immer mehr 
verbreiten, während ber franzöliihe Gejandte, ohne bie Obrigleit zu achten, 
jeinen Einfluß und jeine Anhänger zu fihern fuchte. Als noch diefe Stürme 
wild durch das Land wogten, verlangte Venedig, welches mit dem Papfte Paul V. 
im Streite lag, dem geſchloſſenen Bunde zufolge Werbung von 6000 Mann und 
den Durchpaß für die Truppen, welde die Republik in Lothringen bereit ge 
worben hatte. Dieſe Forderung wurde die Loojung zum Aufftande. Die An 
bänger Spaniens und viele katholiſche Geiltliche verbreiteten nämlich) das Gerücht, 
ſowohl die einheimischen, als die fremden Truppen jeien zur Uinterjochung bes 
Baterlandes beftimmt. Tas Bolt rottete fi zujammen, und zog enblih ned 
nad Chur, wo es mit fürdterlihem Tumulte ein Strafgericht nieberjepte, welches 
Alle richten follte, die fremdem Einflujfe dienten. Diejes Gericht, vom den 
Launen des Volkes hin und her gejchaufelt, verfolgte Anfangs mit ber gleichen 
Härte die Anhänger Spaniens, wie diejenigen Frankreichs, bis es dem frau 
zölischen Gefandten Bascal gelang, die Aufmerkfamteit der Richter auf zwei Häupter 
der Spanischen Partei zu lenken, auf Beli und Bajelga. Beide wurben burd 
die Folter zum Geftändniffe gebradt, zur Beförderung der ſpaniſchen Sade 
Geld empfangen zu haben. Ihr Blut floß durch Hentershand (1607). Ti 
übrigen Alngellagten wurden theils verbannt, theils zu ſchweren Geldbußen ver 
urtheilt ; dann löste jid) das Gericht auf, ohne dem eigentliden Uebel abgeholien 
zu haben; denn es hatte nur dazu beigetragen, das ohnehin fchon gejuntene 
Anfehen der Obrigkeit noch mehr zu ſchwächen, und Frankreichs Einfluß fand 
fefter al3 zuvor. Als die Cidgenoifen vernahmen, was in Bünden vorgefallen, 
beihlofien fie, das Land mit Maffengewalt zur Nüdtehr zu Gejep und Ordnung 
zu bringen und die Statholiten luden ſogar den Erzherzog Parimilian vos 
Deiterreih ein, die Zehngerichte unter feine Herrihaft zu nehmen und fie zum 
alten Glauben zu zwingen. Dieſe Beſchlüſſe riefen alle Bündner, Katholilen 
wie Protejtanten, zum entichlofleniten Widerſtande. Pascal fonnte jie bewegen, 
ein neues Strafgericht nach Ilanz zu ſetzen, weldes dann aud) alle Berbannung* 
urtbeile des Churer Gerichtes aufbob, die Geldbußen aber bejtehen ließ, um bie 
großen Prozeploften zu beitreiten. 

Unter dem Einfluffe des franzöfiichen Geſandten dauerte der Streit def 
Reformirten gegen die Katholiten fort und entzündete ſich erit recht, ale bie 
Katholiten in Miſor in die Kirche brachen, welde die Gegenwart eines reſot⸗ 
mirten Pfarrers nad) ihrer Meinung entweiht hatte, als ſie die Glocke vergruben— 
welche zur Predigt geläutet hatte. Nur mit großer Anſtrengung konnte Fasal 
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den Streit ſchlichten, indem er dahin wirkte, daß in vielen Gemeinden bie 
ishen beiben Glaubenöbelenntnifien eingeräumt wurben. Den Bemühungen 
ines Nadjfolgers und ber Geſandten von Deſterteich und Spanien ift es auch 
waidweiben, daß das abgelaufene venetianiſche Bundniß nicht erneuert wurde, 
iogleich die Republit es weber an Gold, noch an Weberrebung fehlen lieh; doch 
im auch ber abermals angetragene Bund mit Spanien nicht zu Stande. Da: 
won brach das wilbefte Parteitreiben im Lande wieder los; ein Strafgericht 
in Chur vernichtete bie Anhänger Venedigs, und ein anderes in Ilanz hob bie 
igefällten Urtheile wieder auf; jenes ſtand unter dem Einfluſſe des Rudolf 
Shxta, diefes folgte den Cingebungen der von Salis. In diefe Wirren, in 
mdden die ſpaniſche Partei und die franzöfifch : venetianifche einander verfolgten, 
inte die Stimme der reformirten Geiſtlichleit; nicht Zrieden und Berföhnung 
war ihre Looſung, fondern Haf und Verfolgung gegen bie Spaniſch - Gefinnten 
wb Katholiken. Wenn auch bie Lage des Beltlins, wo die Parteiung bes 
‚Gerigerlanbes den Plan hervorgerufen, ſich die Freiheit zu erringen und bie 
Wıiermation mieberzulämpfen,, nicht wenig beigetragen haben mag, dieſe Stim⸗ 
weng der Geiftlihen zu erzeugen, jo läßt fie ſich doch keineswegs entſchuldigen, 
wo weniger, daß felbft Geiftlihe, unter ihnen Georg Jenatih, die Anführer 
de Gemeinden wurden, welche fi gegen Rudolf und Pompejus Planta, bie 
‚Hlupter der ſpaniſchen Partei, erhoben und fie nöthigten, über bie Berge aus 
da Heimat zu entfliehen. Am wenigften jeboc laßt ſich rechtfertigen, baß neun 
Gerlihe an dem Etrafgerichte Theil nahmen, weldes in Thufis (1618) nieder: 
Wet wurde, mweldes die Planta verbannte und ſich überhaupt durch Willtür, 
Gaujamteit und Verbrechen entehrte. Und mit diefem in feinen eigenen Gin- 
gweiben wühlenden Volle trieben bie fremden Geſandten ihr verderbliches Spiel 
wi) weiter, bis endlich abermals Bürgerblut floß und Strafgericte auf Straf: 
wihte die Verwirrung auf's Hochſte fteigerten. Da trat die Partei ber Neu: 
taken hervor und hob in einem Strafgerichte in Chur bie härteften Urtheile von 
Us auf; doch hatten feine Anordnungen feinen Beftand. Die franzöfiice 
Wetei der Salis gewann wieder die Oberhand, und ein neues Strafgericht zu 
dues gab den Schlufnahmen von Thufis neue Kraft. 

Graubünden war an ben Ranb des Verderbens gelommen, weil Leidenſchaft 
mb Selbftfucht ftatt der Mäßigung und Vaterlandsliebe ſich in bie Herzen ein— 
dinger hatte. Welch namenlofer Jammer lagerte fih auf dem Lande, und 
Anh war es nur ein Heiner Anfang unſäglichen Glendes, welches noch über das 
Ad hereinbrechen follte. 


Der Veltliner Mord. 


Tas Land Veltlin hatte mehr ald eine Urſache, mit der Oberherrſchaft der 
durbindner unzufrieden zu fein. In religiöfer Hinſicht ftand einer bedeutenden 
Werheit von Ratholiten eine begünftigte Minderheit von Reformirten gegenüber, 
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Gewaltig erwachte die Gährung in Bünden; man wollte mit den 
in der Hand die verhaßte Feſte brechen und wandte ſich an die vert 
Benetianer und Franzoſen um Beiltand, jtieß aber ſowohl bier, als 
verbündeten, unter fich entziweiten Eidgenoſſen auf eine Theilnahmslofig! 
das Schlimmfte befürchten ließ. Darüber wurde das Bolt zornig und 
gegen die, welche zu jenen Bünbnifjen gerathen hatten. Fuentes freute | 
diefe Stimmung und ließ diejelbe durch feine Anhänger im Lande imm 
verbreiten, während der franzöfiihe Gejandte, ohne die Obrigfeit zu 
feinen Einfluß und feine Anhänger zu fichern ſuchte. Als noch biefe 
wild durch das Land wogten, verlangte Venedig, welches mit bem Papfte ' 
im Streite lag, dem geichloffenen Bunde zufolge Werbung von 6000 Mı 
den Durchpaß für die Truppen, welde die Republit in Mhringen bei 
worben batte. Diefe Forderung wurde die Loofung zum Aufftande 5 
hänger Spaniens und viele katholiſche Geiltlihe verbreiteten nämlich das | 
fowohl die einheimiihen, als die fremden Truppen jeien zur Unterjoch 
Baterlandes beftimmt. Das Bolt rottete fih zufammen, und zog enbli 
nad Chur, mo es mit fürchterlichem Tumulte ein Strafgericht nieberfekte, 
Alle richten follte, die fremdbem Einfluffe dienten. Diejes Geridt, ı 
Launen des Volles bin und ber geſchaukelt, verfolgte Anfangs mit ber 
Härte die Anhänger Spaniend, wie diejenigen Frankreichs, bis es de 
zöfiihen Geſandten Pascal gelang, die Aufmerkjamtleit der Richter auf zwei. 
der fpanifhen Partei zu Ienten, auf Beli und Bajelga. Beide wurde 
die Folter zum Geſtändniſſe gebracht, zur Beförderung der Ipanifcher 
Geld empfangen zu haben. Ihr Blut floß durch Hentershand (160: 
übrigen Angellagten wurden theils verbannt, theilg zu ſchweren Geldbu 
urtheilt ; dann löste ſich dag Gericht auf, ohne dem eigentlichen Uebel ab 
zu baben; denn es hatte nur dazu beigetragen, das ohnehin Ion g 
Anfehen der Obrigkeit noch mehr zu ſchwächen, und Frankreichs Einflu 
feiter ala zuvor. Als die Eidgenoſſen vernahmen, was in Bünden vor, 
beichlofien fie, das Land mit Maffengewalt zur Rüdlehr zu Gele und | 
zu bringen und die Katholiken luden fogar den Erzherzog Marimili 
Defterreih ein, die Zehngerichte unter feine Herrihaft zu nehmen und 
alten Glauben zu zwingen. Tieje Beichlüfle riefen alle Bündner, Ki 
wie Vroteftanten, zum entichlofleniten Widerſtande. Pascal konnte fie I 
ein neues Strafgericht nad) Ilanz zu jegen, welches dann aud) alle Verba 
urtheile des Churer Gerichtes aufhob, die Geldbußen aber beitehen ließ, 
großen Prozeßkoſten zu beftreiten. 

Unter dem Einfluffe des franzöfiichen Geſandten dauerte der S 
Reformirten gegen die Katholiten fort und entzündet: ſich erft recht, 
Katholiten in Mifor in die Kirche braden, welche die Gegenwart ein 
mirten Pfarrers nad) ihrer Meinung entweiht hatte, als fie die Olode ve 
welche zur Predigt geläutet hatte. Nur mit großer Anftrengung konnt: 
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fen Streit ſchlichten, indem er dahin wirkte, dab in vielen Gemeinden bie 
schen beiden Slanbensbelenntnifien eingeräumt wurden. Den Bemühungen 
nes Rachfolgers und der Gejandten von Defterreih und Spanien ift e3 auch 
zmidkeiben, daß das abgelaufene venetianifhe Bünbnik nicht erneuert wurde, 
gleich bie Republit es weber an Gold, noch an Ueberredung fehlen ließ; doch 
m auch der abermals angetragene Bund mit Spanien nicht zu Stande. Da: 
gen bradh das wilbefte Barteitreiben im Lande wieder los; ein Strafgericht 
' Chur vernidtete die Anhänger Venedigs, und ein anderes in Ilanz hob bie 
Wgefällten Urtheile wieder auf; jenes ftand unter dem Einflufie de3 Nubolf 
lanta, dieſes folgte den Eingebungen der von Salis. In biefe Wirren, in 
chen bie ſpaniſche Partei und die franzöfifch : venetianische einander verfolgten, 
se die Stimme der reformirten Geiftlichleit; nicht yrieden und Berföhnung 
w ihre Loofung, fondern Haß und Berfolgung gegen die Spaniich: Gefinnten 
ib Katholifen. Wenn auch die Lage des Beltlins, wo bie Parteiung bes 
stfderlandes den Plan hervorgerufen, fich die Freiheit zu erringen unb die 
ſermation niederzutämpfen , nicht wenig beigetragen haben mag, dieſe Stim- 
ng der Geiftlihen zu erzeugen, jo läßt fie ſich doch keineswegs entichuldigen, 
5 weniger, daß jelbft Geiftliche, unter ihnen Georg Jenatſch, die Anführer 
‘Gemeinden wurden, welde fi) gegen Rudolf und Pompejus Planta, bie 
apter ber ſpaniſchen Partei, erhoben und fie nöthigten, über bie Berge aus 
' Heimat zu entfliehen. Am wenigften jedoch läßt fich rechtfertigen, daß neun 
iſtliche an dem Strafgerichte Theil nahmen, welches in Thufis (1618) nieder: 
egt wurde, welches die Planta verbannte und ich überhaupt durd Willkür, 
aujamleit und Verbrechen entehrte. Und mit dieſem in feinen eigenen Gin: 
weiben wühlenden Volle trieben die fremden Gefandten ihr verberblides Spiel 
& weiter, bis endlich abermals Bürgerblut floß und Strafgerichte auf Straf: 
richte die Verwirrung auf's Höchite fteigerten. Da trat die Partei der Neu: 
len bervor und hob in einem Strafgerichte in Chur die härteften Lirtheile von 
hs auf; doch hatten feine Anordnungen feinen Beltand. Die franzöfifche 
Ietei der Salis gewann wieder die Oberhand, und ein neues GStrafgericht zu 
daves gab den Schlußnahmen von Thufis neue Kraft. 

Graubünden war an den Rand des Verderbens gelommen, weil Leidenichaft 
mw Selbftiucht ftatt der Mäßigung und Vaterlandgliebe fih in die Herzen ein: 
Whärgert hatte. Welch namenlojer Jammer lagerte fih auf dem Lande, unb 
Wh war e3 nur ein Meiner Anfang unfäglichen Elendes, welches noch über das 
Band bereinbrechen follte. 


Der Reltliner Mord. 


Tas Land Beltlin hatte mehr ala eine Urſache, mit der Oberberrichaft der 
keubünbner unzufrieden zu fein. In veligiöfer Hinficht ſtand einer bedeutenden 
Ibhrheit von Katholiten eine begünftigte Minderheit von Reformirten gegenüber, 
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und in politiſcher Hinſicht mußte man bie bündneriſchen Landvögte ſchon darum 
haſſen, weil dieſelben ihre Stellen mißbrauchten, um durch Erprefiung, BVeſtech 
lichkeit und Feilheit ſich große Reichthümer zu erwerben. Dieſe natürlichen Gründe 
der Abneigung des Unterthanenlandes gegen feine Herren wurden dem Bolle 
durch die päpftlihen Bemühungen zum klaren Bewußtjein gebracht und bewirtten 
endlich eine allgemeine Unzufriedenheit mit Allem, was von Bünden kam. Die 

von dem Strafgerihte von Davos Perbannten benugten dieje Stimmung bed 

Thales zu einem Werte abjcheuliher Rache und ſchmachvollen Berrathes am Be 

terlanbe. 

Ter Ritter Jakob Robuftelli, ein Neffe des Rudolf Planta und geborene 
Zeltliner, hatte im Solde Spaniens eine verderbliche Bande, den ſcheußlichen 
Auswurf menſchlicher Geſellſchaft, um ſich gefammelt und gedachte, einen Anichlag 
auf das Veltlin auszuführen. Er wollte Veltlin von Graubünden losreißen, We 
Reformation ausrotten und fi) und das Land alsdann mit Spanien verbinden 
Sein Plan wurde befannt. Von verſchiedenen Seiten famen Warnungen nad 
Graubünden; man adhtete nicht darauf. Unterdeſſen war NRobuftelli mit feine 
Mordſchaar ungehindert an die Grenzen von Veltlin gelangt und fanbte die Ben 
megenjten feiner Imgebung heimlid in das Land, Genofien für die Ausführung 
feine? Planes zu werben. Dann trat er ſelbſt mit den Angefehenften bes Landel 
in eine Verfhwörung, welche fi) die Befreiung des Thales und die Ermorbung 
der Neformirten zur Aufgabe feste. Priejter trugen das Geheimniß bis in die 
entlegenften Hütten und fanden überall treue Genoſſen zum blutigen Werte. Rad 
dem das Land fo vorbereitet war, kam Nobuftelli mit feinen Schaaren in be 
dunflen Regennadt des 18. Juli 1620 nad) Tirano und fand ſchon auf der ganzen 
Straße Machen aufgeitellt, auf daß keines der dem Tode geweihten Opfer entrinne. 
Da erklangen die Sturmgloden; der Mord begann. Tas ganze Volt griff m 
den Maffen. Nicht Alter, nicht Anſehen ſchützte die Neformirten; meder Hau 
noch Kirche retteten bie Opfer; überall hin drang die verrudgte Hand des Mörberk, 
Der Landvogt wurde getödtet, obgleich er feine Waffen ablieferte, um Gnade für 
fi) und die Seinen zu erhalten. Reformirten Predigern ſchlug man bie Köpfe 
ab und ftellte fie auf die Nanzeln unter Hohn und Epott. Der Nitter Layaromi 
hatte ſich nadt über fein Hausdach geflüchtet und ſich im Fluſſe verborgen; feine 
eigene Gattin foll ihn aber verrathen haben. Er wurde aus feinem Verfiede 
hervorgezogen und aufgefordert den Glauben abzufhmwören. „Wie, ich follte 
Chriftum verleugnen, der mich mit feinem Blute erfauft hat!” rief entrüftet be 
Gefangene; er ward ermordet. Der ihm das Zeichen zur Flucht gegeben, ein 
Katholit, wurde niedergemadt. Wer mit den Schlachtopfern Mitleid zeigte, fiel 
unter dem Mordſtahle. Sechzig Neformirte waren in Tirano gemordet, und DE 
von ihren Blute gerötheten Mogen der Adda wälzten nad) Teglio die Kunde, 
daf die ketzeriſche Kirche zu Tirano ausgerottet ſei. 

Am anderen Morgen zog die Morbbande nad) Teglio, wo fie im Augenblite 
anltam, als die Ratholiten aus der Meſſe gingen. „Helft uns die Ketzer ermeT“ 
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ı”, rief der von Blut triefende Azzo Beita ihnen zu, „in Tirano find fie fchon 
chlagen!“ Die Reformirten waren gerade in der Kirche zum Gotteödienfte ver: 
umelt; bierber ftürmten die Mörder, denen das Volk ſich angeichlofien hatte. 
ie Ihüren* wurden erbrochen. Piſtolenſchüſſe wurden unter bie erfchrodene Ver: 
mmlung abgefeuert. Der Prediger Peter Danz ward aufgefordert, feinen 
Nauben abzuſchwoͤren; er blieb ſtandhaft. Eine Kugel ftredte ihn mitten im 
khbete vor der Kanzel nieber. Bergebens flehte die vierzehnjährige Margaretha 
Beicciarbi für das Leben ihres Vaters; vergebens erbot fie fi), zu fterben, wenn 
ut er erhalten würde; berjelbe Streich töbtete beide. Siebzehn Männer und 
beiber, welche fih in den Thurm geflüchtet hatten, wurden darin verbrannt. 
Als die Nachricht von diefem Blutbade nah Sondrio, dem Hauptorte der 
anbichait, gelangte, verbanden ſich die Proteftanten und Katholiken zu gegen: 
gem Schuge und zur Abwehr ber Mordihaar. Man verfehanzte bie Zugänge 
ie Stadt und hielt gemeinfchaftlih Wache. Doc in der Nacht gelang es ber 
Iserredbung fanatifcher PBriefter, den jchönen Sinn ihrer Glaubensgenoffen zu 
en. Am Morgen fand man bie Leichname einiger Reformirten. Die übrigen 
wauben von Schred erfüllt; fiebenzig, zum Aeußerſten entichlofien, unter ihnen 
Ne Bharrer Alerius und Jenatſch, ergriffen die Flucht und konnten ſich retten. 
(ssbertundvierzig reformirte Schlachtopfer fielen in diefem Orte unter ben ent: 
Wihkten Gräueln in dreitägigem Blutbade. Anna von Liba floh mit ihrem 
a Momate alten Kinde. Bor Schreden erichöpft, ſank fie auf der Straße bei 
am Steine nieder und wurde eingeholt. Man forderte fie auf, ihren Glauben 
ihmören, und brobete, ihr das Kind zu entreiben. Mit der vollen Kraft 
‚ee verzweifelnden Mutter drüdte fie den Liebling an ihre Bruft und rief: 
„Beinen Leib bier möget ihr töbten, meine Seele befehle ich, mein Gott, in 
ie Hände.“ Cine Sugel ftredte fie nieder, ihr Leichnam wurde in Stücke 
Einen alten Mann, welchen man für den Prediger Alerius bielt, febte 
auf einen Eſel, gab ihm den Schwanz bes Thieres in die Hand und führte 
mter Hohn und Spott durch die Straßen; dann jchnitt man ihm Nafe, Ohren 
&ippen ab und zerhadte endlich den verftümmelten Leib. 
Solche Bräuel fielen noch an mehreren Orten vor; jelbit Gräber wurben 
und bie Leichname längjt Veritorbener in's Waſſer geworfen, ala 
verbrannt oder den Hunden und wilden Thieren preisgegeben. Morbegno 
ließ jeine Reformirten ungehindert fliehen und gab ihnen jogar noch das 
it, bis fie in Sicherheit waren ; audy in Worms floß fein Blut. Bei 600 Den: 
batten einen graujamen Tob gefunden; viele, die geflohen waren und in 
Bergen umherirrten, unterlagen dem Schreden oder dem Hunger. 
Mit bluttriefender Hand ergriff Robuftelli Die Zügel der Herrſchaft über ein 
‚ welches auf dem Buntte ftand, die Mordwaffen gegen fich jelbjt zu ge: 
im Streite um das Erbe der gemordeten Mitbürger. Beltlin wurde 
eine unabhängige Landſchaft erllärt und unter Spaniens Schuß geftellt. 
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Graubünden wird unterjodt. 


Die geflohenen Blanta, Rudolf und Bompejus, kannten nur noch ein Gefthl 
gegen ihre unglüdlihe Heimat, die Rache für die erlittene Unbill. Ihren Ash 
forderungen entſprechend, zog ein djterreidyischer Heerhaufen in das Mimſterhhel 
und eroberte es troß des bartnädigen Widerftandes der Thalbewohner, währen 
jpanijche Truppen in bag Beltlin rüdten, um bie Veltliner zu fchügen gegen bie 
Angriffe, welche Bünden m Verbindung mit feinen Bunbeögenofien Zürich uw 
Bern gegen diejelben richteten. Die Aufftändifhen, von Spanien nt Trupyen 
und Geihüg wohl unterjtügt, blieben Sieger; umjonit war Müllinen , der Ober 
der Berner, bei Zirano den Heldentod gejtorben, umfonft fämpiten die Zürider 
mit Ausdauer unter einjichtiger Leitung; umſonſt zeigten Ulyffes von Salis mb 
Fluri Sprecher ihren Landsleuten, zu meld’ hohen Thaten Heldenfinn und Be 
terlandsliebe fähig maden. Nach kurzem Aufenthalte in einem verjchanzten Lage 
bei Worms mußten die Verbündeten in das obere Engadin zurückweichen mb 
den Spaniern das Veltlin überlaflen. Der obere Bund trennte fi) fogar wm 
den beiden andern Bünden und ficherte ſich durch ein Heer der fünf Orte gegm 
jeden Angriff feiner Gegner; er ſchloß fogar einen Bund mit Spanien, in weihen 
er alle Forderungen diejer Macht gewährte, freien Durchvaß und Werbung g⸗ 
ftattete. So tehrte die Zwietracht in ihrer furdhtbariten Geftalt in Graubinies 
felbit ein; der Gotteshaus: und ber Zehngerichtenbund erllärten fi) gegen biit 
Schritte des dritten Bundes und ſuchten ſich mit fremder Unterftügung zu rule, 
um da3 abtrünnige Glied mit der Gewalt der Waffen wieder zum Bunbe puß— 
zuführen. Da wurde plötzlich Bompejus Planta ermordet. Gr war wieder auf 
fein Schloß zurüdgelehrt und hatte einen regen Antheil am Abfchluffe des ſpa⸗ 
ſchen Vertrages genommen. Wenn nun fchon diejes Auftreten ihm unter allem 
Volte viele Feinde erweden mußte, jo waren es doch befonders die von be 
Deiterreicyern vertriebenen, unglüdlien Müntterthaler, welche ihn ala den lie 
beber ihres traurigen Schidjals auf den Tod haßten. Dieſe Verzweifelnden fahlen 
zuerit den Blan, den Verhaßten aus dem Wege zu räumen. Kaum hatte fh 
diefe Stimmung fundgegeben, jo janden fih aud Männer, das Vorhaben au 
zuführen. Blafius und Jenatſch, beide ehemalige Diener der Kirche, hatten die 
Bibel mit dem Schwerte vertaufcht und vereinigten jih mit den Bannerhems 
Im Ried und Chriftian von Hohenbalten zum blutigen Werte. An einen Bir 
terabende (1621) brachen jie von Grüfch im Prättigau auf, ritten die ganze Reif 
und kamen am frühen Morgen in Blanta’s Wohnung auf dem Schloffe Rietberg 
im Domletſchg. Die Thore wurden erbrodhen und die Bewaifneten drangen ina 
das Schlafgemach des Pompejus Planta. Er floh aus feinem Bette in das Zum 
jeines Tocdhtermannes , Herkules von Salis, wo er ſich in einem Siamine vertedtt 
Die Mörder entdedten ihn und ſtachen ihn nieder. Schon war er hingeſtech 
als Im Ried ihm noch mit feiner Art einen jo fürchterlichen Schlag verjepte, dei 
der Körper, mitten durchgejchlagen, am Boden feitgebeftet blieb. Nach vollbradte 
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Dat eilten die Thäter durch das Heer der fünf Orte unangetaftet nach bem 
Prättigau zurüd. Run tam e3 zum Kriege unter ben Bünden jelbft; die Truppen 
der fünf Orte mußten das Land verlailen und ber obere Bund wieber zu feinen 
Sundespflichten zurüdtehren. Unterbefien hatten Spanien und Frankreich ohne 
NRiwifien ber Bündner einen Frieden zu Madrid berathen, welcher das Veltlin 
weder unter die Herrihaft von Bünden ſtellte und ber Landſchaft die tatholiſche 
Keigion fiherte. Die Eidgenojien ſollten diefen Vertrag gewährleiften. Die 
winmirten Nantone zeigten fid) bereit, die verlangte Gewährleiftung auszufprechen ; 
Ne latholiſchen Orte aber, bewogen durch den päpitlihen Nuntius und den fran- 
Hiten Gejandten, wollten von einer folhen Gemwährleiftung Nichts wiflen; 
hehalb zerichlugen ſich wieder alle Unterhandlungen. Unterdeijen hatten ſich die 
Berhältniffe gegen Deſterreich anders geftaltet; denn ohne weitere Veranlajjung 
Wing diefe Macht den Bündnern unvermuthet die Zufuhr ab. Defterreic glaubte 
ainlid die innere Zerrüttung des Landes zur Ausführung eines längft gebegten 
Baned, das Münfterthal, das untere Engadin und acht Gerichte des Zehnge: 
tihtenbundes an ſich zu ziehen, benugen zu können. Auf einzelne Rechte, die 
«in jenen Landestheilen noch beſaß, geftügt, verlangte es die Yandeshoheit über 
Vejelben. Borerjt führten diefe Anſprũche zu Unterhandlungen, welde noch nicht 
beeadigt waren, als eine Schaar junger Männer den Ruf zu den Waffen er: 
bob, um das Beltlin wieder zu gewinnen. Sechstaufend Mann zogen wirklich 
wor Worms, aber fie wurden von ben Spaniern mit großem Berlufte zurüdges 
serien. Diejes unglüdlihe Unternehmen wurde nun als eine Verlegung des 
rijchen Üefterreid und Graubünden beobachteten Waffenitillftandes erklärt und 
De Beranlafjung zum Kriege, mit welchem Deiterrei das unglüdlihe Land ohne 
iie vorhergegangene Airiegserllärung am 17. Oftober 1621 überzog. 

Aubolf Planta führte die öſterreichiſchen Schaaren von Tirol her in feine 
gene Heimat. Mordend und fengend ergoffen ſich die wilden Arieger in das 
Engadin, nachdem fie durch ihre Webermacht den eriten mannhaften Widerftand 
der Ihalleute niedergeworfen hatten. Schonungslos wurden Weiber und Kinder 
gemorhet, die Wohnungen geplündert und das Vieh, des Landes Neichtyum, an 
femde Nachzügler vertauft. Namenlojes Elend herrſchte im Thale; Planta hatte 
Wh zu rachen geſchworen und hatte fi) gerächt. Die Trümmer des heimatlichen 
Giides und ber vaterlandijchen Freiheit waren bie Denkjäulen jeiner verräther 
Wen That, Die Unternehmungen Deiterreihs enthüllten jedoch bald einen 
weitgehenben Plan, welcher fein geringeres Ziel hatte, ald ganz Bünden zu untere 
werten. Denn fait zu gleicher Zeit, wo das Engadin überfallen wurde, drang 
tine andere Abtheilung bes Feindes aus bem Montafun in das Prättigau ein. 
Nit unerfgütterliem Muthe ftritten die Prättigauer, entflammt durch das Bei: 
Ipiel ihrer Führer, eines Jenatſch, eines Buol und dreier Spreder von Berned. 
ie trieben die Deiterreicher zurüd; aber ba zeigte ih, daß die alte Eintracht 
gewiden war. Im Feindesblut gebabet, waren die jtreitbaren Männer heimge: 
It, und al3 der Feind wieder erihien und vom Engadin her durch neue 
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Schaaren unterftügt wurde, da kam kein gemeinſamer Widerſtand mehr au 
Prättigau ward unterjocht. Während dieß in Bünden geſchah, überfiel na 
vorher getroffener Abrede der Statthalter Feria von Mailand die Grafichaft Elena 
mit jtarter Macht. Vierhundert Bündner unter Baptift von Salis kaͤmpften gegen 
jiebentaufend Spanier und Italiener und mußten erliegen. Ueberall war Ran 
und überall Niederlage der Bündner, fo daß die fchönften Theile bes einf fe 
mädhtig ftarten Landes unter fremde Botmäßigleit fielen. 

Baldiron, der öfterreidhifche Oberbefehlähaber, drang, nachdem er im Prit 
gau und Engadin jeglihen Widerftand gebroden, an den Rhein vor. Geis 
Marſch wurde häufig unterbrochen durch die Ankunft von Abgeorbneten ber Ge 
meinden, welde um Waffenitillitand und Frieden baten. Planta begleitete unh 
immer das feindliche Heer ; an ihn wandten jich feine reformirten Landsleute ud 
beſchworen ihn als ihren Glaubensgenofjen, er möchte doch all’ feinen Einſich 
aufbieten, fie wenigſtens bei ihrem Glauben zu erhalten. Mit den Worten: „Dei 
2008 der Waffen hat bie frage in Deutichland *) bereits entſchieden“, wies a 
die Bittenden ab und ging einige Tage fpäter zum Papſtthume über. 

Die Stadt Chur und das Prättigau wurden beſetzt. Die Bewohner de 
Zhales mußten die Waffen und Fahnen ausliefern, auf den Knieen um Gnade 
flehen und unbedingten Gehorſam ſchwören. Deſſenungeachtet plünderte mar ik 
Dörfer und zwang das Volt, ala ewige Denkmäler jeiner Unterjochung die Zwing 
burgen Fralitein im Prättigau und den Pontalto im Engadin zu erbauen. Ja 
Münfterthale, dem Engadin und dem Prättigau wurde die Reformation abgeihun 
die reformirten Prediger verjagt und in die übrigen Gemeinden kamen eine Raul 
Kapuziner, Meſſe zu halten und die Rüdlehr zum alten Glauben zu betreibes 

Bor den Mordbanden Baldirons hatten fi) 1500 Bündner geflüchtet; #6 
waren zu den reformirten Eidgenoflen geeilt, von denen fie freundlich aufgenomme: 
wurden. Unter den Fliehenden war auch der ehemalige Prediger Blaſius, em 
ber Mörder des Pompejus Planta. Glüdlidy kam er bis auf die Höhe des Par 
nirer Joches, wo er plögli von den Bauern erfannt, gefangen und gefefil 
nach Innsbruck geſchleppt wurde. Rudolf Planta forderte feinen Tod und gif- 
oft zu ihm in ben Kerker, um fich an dem Schmerze zu weiden, welchen bie wi 
befte Rache durch die unmenſchlichſten Qualen über den Unglüdlichen verhäuge: 
Blafius, wieropl mit bem unrecht vergofienen Blute des Pompejus Planta Ih 
fledt, duldete unverzagt, und als die Stunde feines Todes gelommen, ie el 
ſich muthvoll erft die rechte Hand abbauen, bevor er feinen Naden dem Shmei 
darbot. 

Furchtbar hausſsten Baldirons Schaaren in dem unterbrüdten Lande. 
Plagen, welche nur ein roher, übermüthiger Sieger erſinnen kann, wurden U 
das Bolt ausgegoffen. Im Prättigau zwang ein kaiſerlicher Zähnrich einen Bawif 
den er fich hatte zäumen laffen, ihn auf dem Rüden einen fteilen Bergpfab hinak 


*) Durdy die erften Siege des Kaiſers im Anfange des dreißigjährigen Ariegak 
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m Baer. &r felbft bebiente ſich der ſcharfen Sporen, um ben Ermübeten anzu: 
treiben, während fein Knecht durch Peitſchenhiebe den Bauer vorwärts trieb. 
Frl muß man bie folgen Küher zahm machen!“ rief höhniſch der Defterreicher. — 
Reben biefem Treiben der rohen Soldatenhorben begannen die fanatifdhen Kapu= 
Heer ihe Belehrungswerk. Fünfundfehszig Kirchen ſtanden leer; die Ordens 
männer fuchten fie dem alten Glauben wieder zu gewinnen umd ließen nicht jelten 
be Bauern durch Kriegsknechte, gebunden, zur Kirche führen. So waren mit 
Werreihiichen Spießen bie Bewohner des Dorjes Luzein im Prättigau in bie 
Kirhe getrieben worden, um ben reformirten Glauben abzufcpwören. Bei ihnen 
ma Andreas Sprecher von Berned, und als er mit ben Seinen zur Leiftung 
Wu Eqhwurs aufgefordert wurde, rief er: „Wir halten feit am Evangelium, das 
nr für wahr und gewiß halten. Cher fterben wir, ala daß wir unferem Glau⸗ 
ben entfagen. Wer denkt, wie id), ber ftehe auf und folge mir!“ Da erhoben 
Malle Anweſenden; fein Muth hatte den ihrigen entzündet und das Vorbaben 
der ropen Soldaten und der fanatiihen Möndye zu Schanden gemacht. 


Das Land wird befreit. 


Am 15. Januar 1622 wurde auf einer Zufammentunft in Mailand, welcher 
genöffiiche und bündnerifhe Geſandte beiwohnten, die fogenannte mailändiſche 
itulation abgeihlofien, welche folgende jür Bünben wichtige Hauptpuntte 
hielt: „Beltlin und Worms find unabhängig, follen jedoch jährlich 25,000 Gul: 
ka an Bünden bezahlen. Die Bündnijle, in melden die zehn Gerichte, das 
Rinfterthal und das untere Engabin zu dem Lande Graubünden fanden, find 
uigelöst. Freier Durchmarſch muß zu jeder Zeit gewährt werden. Zu Cleven 
bei der veformirte Gottesdienit nie hergeſtellt werden und ber katholiiche wird 
Mr ganz Graubünden frei erklärt." Diefer Vertrag, welder alte Rechte aufhob 
wo alte, treue Bundesgenoſſen preiögab, wurde mit blutendem Kerzen von dem 
ww aller Hülfe entblößten Lande angenommen. Welch’ jhmerzlihe Demüthigung! 

Doc es fam Rettung aus dem Elende, Rettung kam von dem Theile des 
Yanbes, welcher noch am treueiten alten Heldenfinn und alte Freiheitäliebe bewahrt 
hie, vom Prättigau. Dieſes Thal ift eines der fruchtbarſten Gegenden Bündens. 
N Beblicher Mannigfaltigteit wechjeln dort Matten, Baumgärten und Waldungen ; 
Ib öffnet fich das Thal zu fruchtbaren Wielengründen, bald jchließt es fi, von 
Iaken Helfen umthürmt, durch melde die jhäumende Landquart ſich Bahn ge: 
Ieohen hat. Hier wohnte in jechszehn großen und vielen kleineren Ortſchaften, 
Üingegeben der althergebrachten Beidhäftigung der Viehzucht, ein ftartes und 
Apferes Bolt, deſſen Herz mit gleicher Liebe ſich an die heimatlihen Berge, wie 

u feine eigene Freiheit und Unabhängigteit anſchloß. Dieſes Volt wurbe ber 
Retter de3 ganzen Landes. 

Der edle Thüring Enderli von Maienfeld, welcher ſich wegen einer Schlä- 

gerei mit einem Deſterreicher in das Innere der Schweiz hatte hüten müffen, 


Helvetia, 
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war der Erſte, der die Hand an das heilige Wert der Befreiung des Vaterlandes 
legte. Fern von der Heimat hatte er viele UInglüdägefährten getroffen, mit benen 
er jich berieth, wie das ſchmachvolle dfterreihiiche Joch von Graubünden genom- 
men werden könne. Alle waren bereit, Leib und Leben an die Wiebererlangung 
ber Freiheit zu jegen, und kehrten an die Grenze des Landes, nad Sargand, 
zurüd. Bon bier aus ſetzten jie ihre Landsleute in der Heimat von ihrem Blaue 
in Kenntniß, und von Torf zu Dorf verbreitete fich der männliche Entſchluß 
Theil zu nehmen an dem heiligen Werte. Aber woher Waffen nehmen? Alle 
Waffen waren an Deiterreid abgeliefert und nur Wenige hatten eingelne Stüde 

verheimlichen können. In aller Stille ward das friedliche Geräthe des Haufe 

und Feldes in Maffen des Krieges verwandelt: das Mefler ward zum Dekde 

an Senjen und Eicheln wurden lange Schäfte befeftigt. Die Wälder wurben 

die Zeugbäufer der tapfern Prättigauer; bort fchnitten fie Sparren unb Keule, 

beihlugen diejelben mit Nägeln und eijernen Spisen und fchufen fich jo bie 

Waffe, welche die Eiege von Morgarten und Näfels entichieden hatte, 

VBaldiron hatte den Prättigauern den 24. April, den Palmfonntag bei 
Jahres 1622, als die legte Friſt beitimmt, fi) über die Annahme der Kapuziner 
zu entiheiden. Die Gemeinde Sciers jchidte Tags zuvor Abgeordnete an ben 
taiferlihen Feldherrn, um ihn mit der Nadyricht zu beruhigen, daß die Schierſer 
am feftgelegten Tage zur Kirche fommen würben. 

Der Morgen des verhängnißvollen Tages brach an, und man ſah, wie ven 
ben Höhen des Gebirges die kräftigen Männer in’3 Thal berabitiegen, mit ge 
waltigen Waffen bemehrt. Furchtſame warnten vor der Uebermacht der Feinde, 
aber die Kühnen riefen: „Brüder, redet nicht fo; ung liegt daran, bie Che 
Gottes zu retten; mit jeiner Hülfe gehen wir an dad Werk; er wird und zum 
Siege über die Gottlofen verhelfen!" Da ſchloſſen ſich ihnen Viele an; jelbk 
Weiber waffneten ih, um den Kampf für Freiheit und Glauben mitzutämpfen. 
Die Mannſchaften von Klofters, von Cerneus und von Saas gingen mit gutem 
Beilpiele voran; ihnen folgten die übrigen. An ihrer Spige ging Johannch 
Jeuch, von dem es im Volle hieß, er ſei durch Zauber bieb: und ſchußfeſt und 
Ihüttele nad) jedem Kampfe eine Unzahl Kugeln aus feinem Wammſe. Gerades 
Meges ging es auf Caſtels los, eine Veſte, in welcher jich ein Theil der Deſte⸗ 
reicher zu vertheidigen gedachte. Ohne Belagerungszeug griffen Die Bünbner an 
und forderten die Beſatzung auf, fid) auf Gnade zu ergeben. Aber die Deſter 
reicher riefen: „An euch iſt's, ihr Schurken, ung Dank zu fagen, wenn ihr wit 
beiler Haut wieder heimtommt.* löslich kam die freudige Botichaft an die Be 
lagerer, daß die Defterreiher im Ihale überall geichlagen jeien. Ta hoben fe 
zu jeierlihem Eide die Hände gen Himmel und ſchwuren, für das heilige Evan 
gelium und für bie Freiheit Alles zu opfern. Inter dem feierlihen Gejange: 
„Heilig, heilig, heilig it der Herr der Heerſchaaren und die Erbe ift feine 
Ruhmes voll!" erneuerten fie den Angriff; doch erit am britten Tag ergab ib : 
die Bejagung. Man ließ fie die Waffen niederlegen und nahm ihnen einen &b ' 
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mehr wider Bünden dienen zu wollen; dann geleitete man fie an bie 
ınd entließ fie. In Feldkirch, wohin fie famen, wurben die Begnabdigten 
zreichiichen Feldherrn Reitnauer des geichworenen Eides entbunben und 
egimenter eingereiht, welche beitimmt waren, den Aufitand zu beftrafen, 
: Befeftigungen von Luzienfteig wurben genommen und diterreichifche Ge⸗ 
mußten die Schanzen vollenden, weldhe die Bündner auf Baldirons 
bot begonnen batten. 

hrend dieß geihah, hatten die Brättigauer im ganzen Thale gejiegt. In 
wo man die Bewohner zwingen wollte, den Gottesdienſt der Kapuziner 
yen und bie Kirche von Öfterreichiichen Soldaten umlagert war, fand man 
igſten Widerſtand. Ein glüdlicer Zufall entfhieb zu Gunften der Thal: 
Bährend des Kampfes fing ein Sad Pulver im Gewölbe der Kirche Feuer, 
mit fürdterlihem Knalle einen Theil des Gebäudes in bie Luft und 
ünfzig Feinde unter den Trümmern. Schreden erfaßte die Defterreicher ; 
n und wurden von den Kolben der Landleute jchwer verfolgt. rauen 
u muthigen Kriegern geworben: Salome Lienhard erihlug mit eigener 
ben Landsknechte. In Seewis und Grüſch warb auf gleiche Weiſe ge: 
und nachdem im Ganzen etwa 400 Feinde erichlagen und die übrigen 
Aucht gejagt waren, verlündete lauter Jubel den benahbarten Thälern 
g und die Befreiung Die Sieger forderten ihre Brüber in Davos, 
und Churmwalden auf, ihrem Beifpiele zu folgen, und aus allen Thälern 
lampfluftige Mannſchaft herbei, die wieder errungene Freiheit zu fichern. 
von Salis, der ald Verbannter in Zürich lebte, wurde jeiner hohen 
ngaben wegen aufgefordert, den Oberbefehl zu übernehmen, und hatte 
fe Mahnung erhalten, al3 er an der Spibe einer zahlreihen Schaar 
ıter in die Heimat eilte. Bon Davos kam der Landammann Peter Guler 
7 kriegsmuthigen Schaar; Thüring Enderli brachte Fräftige Hülfe von 
d; Venedig und Bern jchidten Hülfsgelder, und Johannes Jeuch mit 
wferen VPrättigauern war zu den größten NKriegäunternehmungen ent: 


h ehe Salis angelommen war, griffen Enderli und Guler mit 600 Mann 
d an, wo 850 Deiterreicher ftanden, während unter den Befehlen des 
} Reitnauer von Feldkirch ber 600 Landsknechte herbeizogen, um das 
äfch bei Luzienfteig zu beſetzen. Die Beſatzung von Maienfeld ergab fich 
> fchwur, nie nieder die Waffen gegen Bünden zu ergreifen. Zuvor aber 
e beiden heldenmüthigen Führer gegen Fläſch. Zmweihundertundfünfzig 
äger, durch Gebet geſtärkt, Guler und GEnderli voran, fielen über die 
ven ber unter fürchterlichem Geſchrei. Zweihundertunddreißig Yeinde 
rit zerjchmettertem Schädel auf dem Wahlplatze, viele ertranten im Rheine, 
mauer konnte nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes der Gefangen: 
‚gehen. Noch kämpften die Helden, als beim Untergange ber Sonne eine 
Age Erſcheinung ihre Aufmertjamleit auf fih 308. Der Sonne Bild 
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fpiegelte fih nämlich in den Duͤnſten der Atmojphäre gegen Often ab, fo daß 
ſchien, als wollte fie noch einmal ihren Tageslauf beginnen zum guten Gedei 
des Sieged. Grhöheter Muth und Sieg waren bie Folgen, welde dieſe Erſe 
nung für die Bündner hatte. inter den erichlagenen Landsknechten erian 
man mehrere, welche zur Befagung von Gaftel gehört hatten. Sie wurden ı 
aufgehobenem Arme begraben, jo daß brei Singer über die Erbe hervorrag 
zum Beichen bed Meineibes, den fie geſchworen, nie mehr gegen Bunden zu bien 
Über das Volk erzählte ih, dieſe Leichen feien, wie die anderen, eingeſche 
worden; Gott aber hätte fie für den geichworenen Meineid dadurch geftraft, I 
fie felbft ihre meineidige Rechte aus dem Grabe emporreden mußten. 

Als die Nachricht von diefen Heldenthaten nad Appenzell kam, brachen ul 
Appenzeller auf, ihren Brüdern in Bünden zu Hülfe; aud aus anderen Gau 
tamen tapfere Zreunde, um bas begonnene Werk der Beireiung ruhmvoll deal 
zu helfen. Denn noch ftand Baldiron in Chur und hatte mehrere Schloͤſſer 
Rheinthale befegt. Spaniſche Zuzüge hatten feine Macht nod) verftärtt, und jej 
die Männer aus dem oberen Bunde, von den Sapuzinern angefeuert, wei 
bereit, gegen bie hochherzige Erhebung des Prättigau’s zu ftreiten. Gegen 4 
legteren wandten fi) die Prättigauer und übrigen Schweizer zuerft und jag 
fie in die Flucht, und da man hörte, daß neue jpaniihe Zuzüge durch % 
Albulathal anrüdten, griff man fie an, bevor fie ihre Verſchanzungen bei Ti 
faften hatten vollenden können, und trieb fie aus dem Lande. Dem fl 
Baldiron blieb nur noch die Stabt Chur, welche fogleih von der ganzen Fr 
macht der Bündner umſchloſſen wurde. Hunger und Durſt famen in bie € 
und nöthigten die Befapung, fich zu ergeben. Zwiſchen den Reihen der mit Mi 
blutigen Heulen bewaffneten PBrättigauer bindurd 309 Baldiron mit etwa 
taufend Mann ab; er, der fo lange der Schred des Landes geweien, ı 
der Gnade des von ihm arg mißhanbelten Volkes danken, daß er mit 
Gejundheit das Land verlajlen konnte. 

Nach diefem glänzenden Siege zog Salis nad Ilanz, um die Geme 
des oberen Bundes von der mailändiſchen Kapitulation abzuziehen und u 
mit ihren alten Bundesbrüdern zu vereinigen. Er braudte jih nur zu ii 
fo wurde feiner Aufforderung entiprochen; willig bezahlte man 9000 & 
Kriegätoften, welche man unter die wadere Mannſchaft vertheilte, die bei M 
landes Freiheit gerettet hatte. Am 27. Brachmonat 1622 tagten die drei X 
wieber nad) altem Herlommen in Chur. Tas Land war frei und alle Bi 
waren entichlofien , die Freiheit zu erhalten. 

















Tie zweite Eroberung Bünden?, 
Defterreich, damals ernithaft mit dem dreißigjährigen Kriege beichäftigt, 8 


nicht daran denken, die erlittene Niederlage zu rächen; es gab ſich fogar 
Anſchein, als fei es geneigt, mit Bünden einen ehrenvolien Frieden zu ſquc 
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Ve Sutholiten zögerten; bie Proteftanten gingen raſch an bad Merk; Bern, 
Hrich und Wallis jandten jedes taufend Mann, Neuenburg 200, Glarus 700; 
ihn ſchloſſen ſich 1600 Mann Franzofen an, 1200 Mann zu Fuß und 400 Reiter; 
bie Vorhut bilbeten die verbannten Bündner unter den Befehlen des Rubolf von 
balis. Als biefe Streitkräfte in Bünden erſchienen, ertönte ein Schrei der Freude 
hard das ganze Land; Bünben war frei. Selbſt bie acht Gerichte erhielten von 
dem franzöfifchen Oberbefehlähaber Coeuvres bie Freiheit vom oſterreichiſchen Joche 
ud Beltlin follte wieder gewonnen werben. Nicht ohne Kampf wurbe auch bieje 
Mhcht erreicht; aber nun änderte Frankreich feine Handlungsweiſe. Richelieu 
mer ein Feind der Reformation ; unter feinem Einfluſſe wurde fpäter, nachdem 
a die franzoſiſchen Proteitanten befiegt hatte, auch die Reformation im Wallis 
wiebrüdt, und bei der Hülfe, die er ben Bünbnern geleiftet, war e3 ihm aud 

; mehr um bie Erweiterung bes franzoſiſchen Ginflufies, als um bie entjerntefte 

" Iterftügung ber Reformation zu thun. Als daher das Veltlin erobert war, 
Agerte er mit der Rüdgabe des Landes an feine ehemaligen Herren, und bemühte 
I fogar, basfelbe als ein unabhängiges Land gegen eine Jahresabgabe gänzlidy 
Intrigen. Im Jahre 1626 endlich, verjöhnte ſich Frankreich mit Spanien und 
verfügte, ohne ſich um die Meinung der Bündner zu befümmern, in einem Frieden 
m Ronzone (Arragonien) über das Veltlin, Worms und Sleven. Die reformirte 
Religion wird durch dieſen Vertrag in ben drei Herrſchaften gänzlich verboten, 
Wihter und Beamte werden von den Einwohnern aus ihrer Mitte gewählt und 
den Bündnern bleibt nur das Beitätigungsrecht ber Verfügungen derfelben. 
Dagegen haben die Herrihaften an Bünben 25,000 Gulden zu bezahlen. Ber: 
xbens Hagten die Bündner über diefe Behandlung; fie mußten ſich fügen und 
Ioftten, ſtill duldend, auf beſſere Zeiten. 


Bünden wird jum dritten Male von Oeſterreich erobert. 


Der Bertrag von Monzone hatte alle reformirten Schweizer gegen Frankreich 
dngenommen, um fo mehr, ba er aus einem Umſtande hervorgegangen war, 
"weiber jedes Mißtrauen in die Treue Frankreichs rehtfertigte. Um namlich bie 
bedenotten deito nachdrüdlicer befriegen zu fönnen, mußte Richelieu ſich mit 
; ben äußeren Feinden beö Königreiches auf einen frieblihen Fuß ftellen und 
® Wenders Spanien für fid) gewinnen; darum fügte er ſich dem fpanifchen Willen 
E mb opferte Bundens und Frankreichs Vortheile der neuen Freundſchaft. Die 
k dindner machten vergebliche Einwendungen gegen den Vertrag, welder fie der 
* Sericaftörecpte über bad Veltlin beraubte, Selbſt zu ſchwach, um mit Waffen: 
welt die Vollziehung der Webereinkunft zu hindern, und verlafien von ben 
Ggenofien, welde, unter ſich uneinig, feine Hülfe gewähren konnten, ergaben 
Re ſich endlich in ihr unabänberliches Schidſal. So wuchs die Abneigung gegen 
Frankreich von Tag zu Tag: eine Erſcheinung, welche ber Kaifer mit Freuden 
wehrnahm. Seine Waffen waren in Deutſchland mit Sieg gekrönt worden, und 
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hierdurch konnte der ſtets wachſame Feind von Yraubünden wieber ungetheili 
jeinen Planen gegen diejes Land nachhängen. Ehe ſich die Eidgenofien befien 
verfahen, drangen am 27. Mai 1629 audy 30,000 Mann über den Luzienſteig 
in das Land ein und befegten Chur und Maienfeld und alle Bälle bis nad 
Kleven. Neue Schaaren folgten nah, jo daß zulegt 40,000 Mann ımter bem 
Beiehle des Grafen Torojuliano das Land überſchwemmten. Zwar zog der größere 
Theil diefer Streitkräfte nach Italien, wo Frankreich mit Spanien den mantue- 
nischen Erbfolgefrieg führte; doch reichten die Zurüdgebliebenen hin, um das ad 
drüdender Sinechtichaft zum dritten Male über Graubünden zu werjen. farm 
hatte ji) das unglüdlihe Land zu erholen angefangen, kaum fah man, wie 
Hütten und Dörfer fi wieder aus Aſche und Trümmern erhoben, als der ver 
beerenbe Strom roher Kriegshorden auf's Neue in das Land brad. Das Boll 
wurde zu ſchweren Schanzarbeiten gezwungen, bei denen bie einft freien Männer 
wie Stlaven behandelt wurden; der zuchtlofe Krieger plünderte Stall und Kele 
und trieb fein Pferd auf Feld und Wieſen; er war Herr im Lande. Doc) theilke 
er dieſe Herrichaft mit der Veit, welche er aus jernem Lande mitgebracht betie 
und welcher in einem Beitraume von wenigen Wochen 12,000 Menſchen zum 
Opfer fielen. Mie ein Tyrann herrſchte Rudolf PBlanta im Engadin; Folter u 
Blutgerichte waren die Stügen feines Regiments. Im Veltlin wurden alle Re 
mirten verbannt bei Verluſt von Gut und Leben; wer Einen nad) Verlauf ven 
drei Tagen, hieß es, noch im Lande trifft, darf ihn erichießen und erhält ben 
dritten Theil von dem Vermögen desfelben. Kurz, mas nur immer Schrediidhe 
erdacht werden kann, war in Bünden eingelehrt durch die Treuloſigkeit Fraub 
reichs und den Verrath eigener Landeskinder. 

Die Rettung von jolher Noth hatte Graubünden einem Vertrage zu danlen, 
welchen Frankreich, welches in Italien gefiegt hatte, mit dem Kaiſer ſchloß uud 
in welchem neben Anderem der Abzug aller öjterreihiihen Beſatzungen ans 
Bünden ausbedungen worden war. Tie Erfüllung diefer Bedingung erzwangen 
jedoch die Fortſchritte, welche der Schwedentönig Guftan Adolf, ber Retter ber 
deutihen PBroteftanten, gegen den Kaiſer machte und durch welche er denſelben 
nöthigte, die Unterjohung Graubündens zu vergeſſen und auf die Rettung feine 
eigenen Grblande bedadjt zu fein. Der Tod, melden Guſtav Adolph in de 
Armen de3 Sieges bei Lügen gefunden hatte, änderte Nicht? an dem Kriegkglie 
der ſchwediſchen Waffen; dody die unglüdlihe Schlacht von Nördlingen brohet, 
die errungenen Vortheile Schwedens und Deutjchlands zu vernichten. Da mi 
Frankreich offen für die Proteftanten gegen Oeſterreich in die Schranken und gab 
auch feinen Maßregeln in Bünden einen ftärtern Nachdruck. Hier vertrat be 
Herzog von Rohan, ein redliher und leutjeliger Mann, die Sache Frankreich. 
Schon mehr, als einmal, hatte er den Befehl erhalten, das Beltlin wieder I 
erobern, aber immer war derjelbe wieder zurüdgenommen worden. Sept enbiih 
war der Zeitpunkt genaht, wo diefer Wunfch der Bündner in Erfüllung gehen 
jollte. Cie vereinigten ihre Macht mit einen franzöfifchen Heere; zahlreiche 
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Die Katholiken zögerten; die Proteſtanten gingen raſch an das Wert; Bern, 
Firich und Wallis fandten jedes taufend Mann, Neuenburg 200, Glarus 700; 
ihnen ſchloſſen fich 1600 Mann Franzoſen an, 1200 Mann zu Fuß und 400 Reiter; 
Wie Borhut bildeten die verbannten Bündner unter den Befehlen des Rudolf von 
Safis. Als dieje Streitkräfte in Bünden erſchienen, ertönte ein Schrei der Freude 
derch das ganze Land; Bünden war frei. Selbit die acht Gerichte erhielten von 
dem franzöftfchen Oberbefehlshaber Coeuvres die Freiheit vom öfterreichifchen Joche 
ud Beltlin follte wieder gewonnen werden. Nicht ohne Kampf wurde auch Diele 
Uſicht erreicht; aber nun änderte Frankreich feine Handlungsweiſe. Richelieu 
war ein Feind der Reformation ; unter feinem Einfluffe wurde fpäter, nachdem 
a die franzoͤſiſchen Proteſtanten befiegt hatte, auch die Reformation im Wallis 
uterdrũckt, und bei der Hülfe, die er den Buͤndnern geleiltet, war eg ihm auch 
ucht um die Grweiterung des franzöfiihen Einfluſſes, als um bie entfernteite 
. Interftügung der Reformation zu thun. Als daher das Beltlin erobert war, 
| Bgerte ex mit der Rüdgabe bes Landes an feine ehemaligen Herren, und bemühte 
% ſogar, basfelbe als ein unabhängiges Land gegen eine Jahresabgabe gänzlich 
kägureißen. Im Sabre 1626 endlich verjöhnte ſich Frankreich mit Spanien und 
werfügte, ohne fi) um die Meinung der Bündner zu belümmern, in einem Frieden 
a Ronzone (Arragonien) über das Beltlin, Worms und Kleven. Die reformirte 
Religion wird durch dieſen Vertrag in den drei Herricaften gänzlich verboten, 
‚üihter unb Beamte werden von ben Einwohnern aus ihrer Mitte gewählt und 
"en Bündnern bleibt nur das Beſtätigungsrecht der Verfügungen bderjelben. 
dagegen haben die Herrichaften an Bünden 25,000 Gulden zu bezahlen. Ber: 
; gbens Hagten die Bündner über diefe Behandlung; fie mußten fich fügen und 
often, ftill duldend, auf befiere Zeiten. 







Bünden wird jum dritten Male von Defterreich erobert. 


Der Bertrag von Monzone hatte alle reformirten Schweizer gegen Frankreich 
ngenommen, um jo mehr, da er aus einem Umſtande hervorgegangen war, 
Seldyer jedes Mibtrauen in die Treue Frankreichs rechtfertigte. Um nämlich die 
Sugenotten deito nachbrüdlicher befriegen zu können, mußte Richelieu ſich mit 
ben äußeren Feinden des Königreiches auf einen frieblihen Fuß ftellen und 
Befonderö Spanien für fi) gewinnen; darum fügte er ſich dem ſpaniſchen Willen 
wad opferte Bündens und Frankreichs Vortheile der neuen Freundſchaft. Die 
Bundner machten vergebliche Einwendungen gegen den Vertrag, welcher fie ber 
herrſchaftsrechte über das Beltlin beraubte. Selbit zu ſchwach, um mit Waffen: 
wwelt die Bollziehung der Webereinkunft zu hindern, und verlaflen von den 
Bibgenofien, weldye, unter ſich uneinig, feine Hülje gewähren konnten, ergaben 
ie ſich endlich in ihr unabänderliches Schickſal. So wuchs die Abneigung gegen 
ſrankreich von Tag zu Tag: eine Erfcheinung, welche der Kaijer mit Freuden 
mhrnahm. Seine Waffen waren in Deutichland mit Sieg gelrönt worden, v 
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hierdurch konnte ber ſtets wachſame Feind von Graubünden wieder ungetheil 
feinen Planen gegen dieſes Land nachhängen. Ehe ſich die Eidgenoſſen been 
verfahen, drangen am 27. Mai 1629 aud 30,000 Mann über den Luziexfeis 
in das Land ein und bejegten Chur und Maienfelb und alle Bäfle bis nad 
Kleven. Neue Schaaren folgten nad), jo daß zulegt 40,000 Mann unter ben 
Beiehle des Grafen Torojuliano das Land überfhwenmmten. Zar z0g der grühen 
Theil diefer Streitkräfte nach Italien, wo Frankreich mit Spanien den martus 
niſchen Erbfolgetrieg führte; doch reichten die Zurüdgebliebenen hin, um das Web 
drüdender Sinechtichaft zum britten Male über Graubünden zu werfen. Km 
batte fi das unglüdliche Land zu erholen angefangen, kaum ſah man, wie 
Hütten und Dörfer fih wieder aus Aſche und Trümmern erhoben, als der ver 
heerende Strom roher Kriegshorden auf's Neue in das Land brach, Das Wi - 
wurde zu ſchweren Schanzarbeiten gezwungen, bei denen die einft freien Mäme 
wie Sklaven behandelt wurden; der zuchtlofe Krieger plünderte Stall und Ace 
und trieb fein Pferb auf Feld und Wieſen; er war Herr im Lande. Doch thein 
er diefe Herrihaft mit der Peſt, melde er aus fernem Lande mitgebracdt heil’ 
und welder in einem Zeitraume von wenigen Wochen 12,000 Menſchen ui 
Opfer fielen. Wie ein Tyrann herrſchte Rudolf Planta im Engadin; Folter 6} 
Blutgerichte waren die Stüben feines Regiments. Im Veltlin wurden alle 9 
mirten verbannt bei Verluft von Gut und Leben; wer Einen nad) Verlauf 
drei Tagen, bieß es, noch im Lande trifft, darf ihn erfchießen und — 
dritten Theil von dem Vermögen desjelben. Kurz, was nur immer Schredfi 
erdacht werden kann, war in Bünden eingelehrt durch bie Treuloßgkit 3 
reich3 und ben Verrath eigener Landeskinder. | 
Die Rettung von folder Noth hatte Graubünden einem Vertrage zu dan 
welchen Frankreich, welches in Italien geſiegt hatte, mit dem Kaifer ſchloß 
in welhem neben Anderem der Abzug aller öfterreihiihen Bejagungen ct. 
Bünden ausbedungen worden war. Die Erfüllung dieſer Bedingung erzwa 
jedoch die Fortichritte, welche der Schwebentönig Guſtav Adolf, ber Netter 
deutichen Proteftanten, gegen den Kaiſer machte und durd welche er dem 
nöthigte, die Unterjohung Graubündens zu vergeſſen und auf bie Rettung feine 
eigenen Erblande bedacht zu fein. Der Tod, melden Guſtav Adolph m 
Armen des Sieges bei Lügen gefunden hatte, änderte Nicht? an dem Kriegkgiili 
der ſchwediſchen Waffen; doch die unglüdlihe Schlacht von Nördlingen breit 
die errungenen Vortheile Schwedens und Deutſchlands zu vernichten. Da m 
Frankreich offen für die Broteftanten gegen Oeſterreich in die Schranten und gb? 
auch feinen Maßregeln in Bünden einen ftärtern Nachdrud. Hier vertrat WM 
Herzog von Rohan, ein rebliher und leutjeliger Mann, die Sache Fran 
Schon mehr, als einmal, hatte er den Befehl erhalten, das Veltlin wieter 
erobern, aber immer war berfelbe wieder zurüdgenommen worden. Sept end 
war der Zeitpunkt genaht, wo dieſer Wunſch ber Bündner in Erfüllung gehen 
jollte, Eie vereinigten ihre Macht mit einem franzöfiichen Heere; zahlreiche 
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Schaaren von Eidgenoſſen trafen ein, und, bevor Oeſterreich gerüftet war, hatte 
der tapfere Roban durch die vier glänzenden Siege bei Luvin, Mazzo, Freele 
und Rorbegno das Beltlin erobert. Da forderte Bünden die Zurüdgabe der 
wiedererrungenen Landſchaft; aber Rohan wollte diefelbe nur unter ähnlichen 
Bebingungen gewähren, wie fie der Frieden von Monzone enthielt. Nicht ohne 
Biberftaub wurden endlich feine Vorſchläge angenommen; doch blieb die Unzu: 
iedenbeit im Lande, die fich immer höher fteigerte, als Frankreich ben 
Bünbnern den rüdftändigen Solb nicht bezahlen konnte. Aus diefem Grunde 
te man auf Spanien? und Deiterreihs Anerbieten, die alten Berhältnifie 
sieber berzuftellen. Diele der angefebenften Bündner traten mit Oeſterreich, 
eſſen im breißigjährigen Krieg gebrochene Macht nicht mehr furchtbar ſchien, in 
eheime Unterhandlungen. Georg Jenatſch, der wilde Vertheidiger der Refor⸗ 
sation, war unter den Erften, die diefen Schritt thaten. Dem Ziele feines 
ürebens, ber MWiedererlangung des Veltlins, opferte er Alles auf; feine dem 
tamzöfifchen Heere geſchworene Treue brad er durch die Einverſtändniſſe, bie 
e mit Defterreich einging;; feinen Glauben ſchwur er ab und ging zur tatholifchen 
ſirche über, um fich die Gunſt feiner bisherigen Feinde zu fihern. Das nädhfte 
Iultat der angelnüpften Unterhbandlungen war eine Verbindung der ange: 
henſten Bündner, welchhe man ben Kettenbund nannte und welche den Zwed 
aite, Leib und Gut daran zu ſetzen, das Vaterland von fremdem Joche zu 
eweien. Als dann im Einverftändniffe mit diefen Männern bei Lindau ein 
entihe3 und am Comer:See ein jpanilches Heer ſich den bündneriichen Grenzen 
überten, da beichloß Rohan (welcher perjönlic) dem Lande gewogen, aber durch 
ie Befehle Nichelieu’3 gezwungen worden war, in anderer Weiſe zu handeln), 
nis feinen Truppen dad Land zu verlafien. Sein Abzug gewährte jedoch den 
Nubnern noch nicht, was fie gehofft hatten: Spanien und Defterreich geberbeten 
ih nun als Sieger und wollten das Veltlin nicht aus ihren Händen geben. Es 
ssurfte noch jahrelanger Unterhandlungen, bis Bünden feine Unterthanenlande 
Weber erhielt; es mußte aber ihren Glauben und ihre Nechte ſchonen und auf 
Me Rache verzichten. 

In den Jahren 1649 und 1652 kauften diejenigen Theile von Bünden, in 
nichen Dejterreich noch Nechte beſaß, ſich von diejer Herrſchaft völlig los und 
> wurden der Zehngerichtenbund und das untere Engadin freie Glieder des 
hösiichen Bundes, während Deiterreih nur im Beſitze von unbedeutenden Rech— 
m in Rhäzüuns, im Müniterthale und zu Taraſp blieb. 

Herrlich brach darauf die Sonne des Friedens durch die dunkeln Gewitter: 
wen und rief eine Menge von Segnungen bervor, durch welche die geſchla⸗ 
men Wunden bald vernarbten und Freiheitsſinn und Biederleit wieder in das 


mb zurüdkehrten. 


_ 364 — 


ſchweizeriſchem Boden wurde ein Lager und verſchiedene Schanzwerke erridt 
noch mehr aber fühlten fih die Eidgenofien verlegt, al3 der General Horn fein 
Truppen einige Schlöffer und Dörfer des Abtes von St. Gallen, eines Eik 
nofjen, zu plündern erlaubte. Doch blieb e8 bei der Drohung; denn Horn wur. 
nachdem er vor der mwohlvertheidigten Stadt viele Krieger verloren hatte, | 
nötbigt, wieder abzuziehen. Der Einbruch der Schweden hatte unter den Eil 
genofien die Zwietracht wieder wachgerufen; die Katholifchen erklärten lex 
die reformirten Stände, vorzüglid Zürich, hätten das Cindringen der Schwere 
begünftigt und nannten fie Verräther, obgleich fie bei ähnlichen Berlegungen bei 
Basler und Scaffhaufer Gebietes durch die Defterreicher gleichgültig geblieben 
waren. Es drobete, ein Vürgerkrieg auszubrechen, beſonders da Zürich fid da 
katholiſchen Orten nicht anſchloß, um die Schweden von dem eidgenöffiichen Ge 
biete zu vertreiben, und fo. den auf ihm ruhenden Verdacht zu fcheinbarer Ge 
wißheit erhob. Bei Wyl fammelten fich in einem Lager 3000 katholiſche Eidgenofe 
und bielten fid) bereit, bie fchwedischen Unternehmungen gegen den Abt vu 
St. Gallen zu verhindern. Als jedoch die Schweden abgezogen waren, und N 
Befagung von Konftanz in den Thurgau einbrad und mordete und plünberk 
blieb Alles ruhig. — Keinem Manne brachten diefe Vorfälle größeres Leib, al 
dem Kilian Keifelring von Bußnang. 

Keffelring war der angefehenfte Mann im Thurgau und wegen feiner %ı 
hänglichteit an Zürich hatte ihn diefe Stadt zu ihrem Bürger angenommen. W 
der Arieg in Deutichland ausbrach, wurde er zum Oberſtwachtmeiſter ernam 
in welcher Eigenſchaft er alle Schupanftalten gegen räuberifche Einfälle zu. treffe 
hatte. Als Auf der Mauer aus feiner Stellung bei Stein vor den Schwert 
zurüdgewichen war , verbreitete er da3 Gerücht, Keſſelring jei mit den Schwede 
in Stein eingezogen und habe diefelben jogar big vor Konftanz begleitet. R 
welch teufliicher Bosheit diefeg Gerücht erjunden war, ergibt fi) aus dem Un 
ftande,, daß der Angefchuldigte an dem Tage, an welchem jene Vorfälle bege 
neten, zu Haufe mit den Seinigen das Erntefeft feierte. Nichtsdeftomenig 
erhielt da3 Gerücht Glauben, da auf Keſſelring's Fürbitte der ſchwediſche Genen 
die angebrohete Plünderung von Biichofäzell unterließ, Als nad dem Abzu 
der Schweden die öfterreichifhe Beſatzung ihre räuberiſchen Einfälle in de 
Thurgau machte, ftand Keſſelring an der Spitze des thurgauifchen Landſturm 
und ließ ſich bereden, in das eidgenöffiihe Lager nah Wyl zu gehen, 4 
Hülfe gegen die rohen Horden zu holen. Hier angelommen, wurde er A 
Landesverräther gefangen und vor Gericht geitellt. Man warf ihm vor, w 
die Gerüchte ihm zur Laſt gelegt, und forderte ihn auf, einzugeftehen, d 
er im Auftrage Zürichs den Schweden das Land geöffnet babe. Keſſelri 
betheuerte feine Unſchuld und wies nad, daß er während des ſchwediſchen E 
marfche3 in der Heimat geweſen. Man warf ihn auf die Folter und quälte i 
jo lange, bis er Alles eingeftand, weſſen man ihn beſchuldigte. Sobald er jeb 
wieder von der Folter befreit war, nahm er feine Ausſagen aud wieder zur 
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Von nun an betheuerte er unentwegt ſeine Unſchuld, und weder Folterqualen, 
wo, der Spott, mit dem man ihn dabei überſchüttete, vermochten ſeine ſtarke 
Seele zu beugen, welche im (Sebete wunderbare Stärkung fand. Alle Bitten 
für feine Freilafſung waren vergeblich; vergeblich boten feine Verwandten und 
die Landichaft Thurgau Buͤrgſchaft an; fruchtlos war die Fürſprache Zürichs. Er 
wurd nad Schwyz in den Kerler geführt und erfuhr auf der Reife Beichimpfungen 
aler Art, welche das in blindem Religionshaſſe erhigte Volt ihm bereitete. In 
Shop; behandelte man ihn Anfangs freundlich; al? er aber den Verſuchen, ihn 
ær latholiſchen Religion zu betehren, kräftig widerftand, ſuchte man ihm auf 
der Folter neue Seitändnifle abzuzwingen. Nicht feine bewunderungswürdige Stand- 
baftigleit, nicht feine wahrhaft rührende Ergebung in das traurige Schidjal 
lonnten feine unmenſchlichen Richter zu milderen Maßregeln ftimmen. Grit als 
die Foltertnechte felbft für ihn baten, ftellte man die Qualen ein. Diefe Leute, 
fonft durch den häufigen Anblid menſchlicher Leiden verhärtet, klagten fogar dem 
greiim Landammann Abyberg, wie Keſſelring mit unerhörter Graufamleit be: 
haudelt werde, und der edle Greis fühlte ein ſolches Mitleid mit dem armen 
Wanne, daß er ein lautes Wehe rief über die, welche durch ſolche Ungerechtigkeit 
des Himmels Strafe auf ihr Land laden würden. Er beſuchte den Unglüdlicyen fogar 
um Gefängnifie, tröftete ihn und gab ihm den Rath, Zürich und Bern zu Für: 
bitiſchreiben zu veranlaflen. Er bat ihn, er möchte zur fatholiihen Religion 
übertreten.” Doch Keilelring lehnte diefe Zumuthung jtandhaft ab, obwohl er 
fir den Greifen, welcher ihm in feinen Leiden jo mitfühlend entgegengetreten 
war, eine tiefe Verehrung fühlte. — Zürich verlangte, daß jein Bürger vor ein 
unpertetiiche3 Gericht der zehn Orte geitellt werde; aber es wurde Nichte zuge: 
last, als daß man dem Gefangenen einjtweilen weder am Leib, noch am Leben 
weiter zufeßen wolle. Die Sürfprache des ſavoyiſchen und franzöſiſchen Gejandten 
richtete Nicht? aus. Vergebens beftrebte jih Bern, auf einer allgemeinen Tag: 
fagung Keſſelrings Schuld oder Unſchuld zu unterfuhen; Uri und Unterwalden 
Wuhten alle getroffenen Anordnungen zu bintertreiben. Bon Tag zu Tag ward 
die Lage des Gefangenen hoffnungsloſer; und doch fchrieb er aus feinem Kerker: 
„Um meinetwillen foll man feinen Krieg anfangen. Ich wollte eher zur Pilan: 
dung des Friedens meinen Leib und mein Leben, mein Hab und Gut gern hin- 
Geben, allein Seele und Ehre vorbehalten.“ Der Krieg ſchien unvermeidlich, 
und wirklich erneuerten die fatholiichen Stände, im Vereine mit Appenzell Inner⸗ 
thoden, dem Abte von St. Gallen und Wallis ihr Bündniß mit Spanien, in 
weihen fie allen ſpaniſchen und djterreichiichen Truppen freien Durchmarſch 
durch ihr Gebiet geftatteten. Zum Glüd ließen fich die reformirten Eidgenoffen 
dar, diejes Benehmen nicht verleiten, mit den Schweden und Franzoſen in eine 
ähnliche Verbindung zu treten; denn ſonſt wäre wohl das Vaterland der Tum: 
welplap fremder Heere geworden und ohne Rettung verloren geweſen. 
Während man noch über Keſſelrings Schuld und Schidfal fruchtlos ftritt, 
Kmadtete der Arme immer noch im Kerker zu Schwyz. Auf der Folter waren 
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ihm ſchon in Wyl die Arme aus den Schultergelenten gerentt und noch nid 
wieder eingerichtet worden, jo dab er ſechszehn Wochen lang im feuchten Kerte 
die jchredlichiten Schmerzen litt, bis endlich feinem Bruder erlaubt wurde, ifm 
ärztliche Hülfe zu bringen. Man hatte ihn feines lateinifchen Pfalters beraubt, 
aus welchem er biöher jeinen Troft gefhöpft hatte, und obwohl man trob alle 
erdenklihen Mühe keinen Beweis für feine Schuld erhalten konnte, ſprach men 
endlich das Urtheil über ihn. Es lautete: „Dem angellagten Kefietring fell das 
Leben geichentt fein ; doch foll er ala treulofer, meineidiger Dann aus ber vier Drie 
mittel: und unmittelbaren Landen verbannt fein; wer ihn ba töbten würbe, ſel 
eine Belohnung von 400 Gulden empfangen; er foll endlich neben ben Koften 
5000 Gulden Buße bezahlen und Bürgichaft ftellen.” Auf 18,000 Gulden, eine 
für die damalige Zeit außerordentlihen Summe, beliefen fi) Koſten unb Yuhen, 
weldye er verbürgen follte, wenn er aus jeiner Haft erlöst werben wollte, bie 
67 lange Wochen gedauert hatte. Zürich leiftete die verlangte Bürgfchaft mb 
der gelähmte Mann wurde frei. Züri und Bern erllärten nun: „Die vier Orks 
haben an Keflelring das Recht eines Geſandten, das thurgauifche Landrecht, Dal 
eidgenöffiiche Recht und das gegebene Wort gebrochen: fie haben ihn auf unge 
rechte Weiſe vor Gericht geftellt, ihn unfchuldig gemartert und ohne Rechtsgrund 
gewaltthätig verurtheilt.” Auf diefe Erklärung hin hob Zürich das vierdrtiide 
Urtheil auf und feßte den ſchwer Geprüften wieder in feine bürgerliche Ehre ein 
Es übertrug ihm ein einträgliches Amt und verichaffte ihm endlich auch bie Ge 
laubniß, wieder in feine Heimat zurüdtehren zu dürfen. Als er den erften Juj 
auf den heimischen Boden fehte, fiel er auf die Siniee und dankte mit inbrünfr 
gem Gebete dem Allmädtigen, daB er ihm Kraft und Standhaftigleit verliehen 
babe, die Marter zu ertragen, und daß um jeinetwillen fein Krieg unter den 
Eidgenofjen ausgebrochen fei. 
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Der weſtphäliſche Friede. 


Durch den Basler Frieden, mit welchem 1499 der Schwabenkrieg beenbigt 
wurde, wurden zwar die Cidgenofjen von mehreren die übrigen Glieber de 
Reichs betreffenden Verpflichtungen befreit, ihre völlige Unabhängigleit ven 
Neiche war jedoch nicht ausgeiprohen worden und fie felbft betrachteten ſih 
noch eine geraume Zeit als Angehörige des deutichen Reiches, obgleich fie in 
ihren Berhältniffen zu Frantreih und Spanien oft als eine felbitftändige Mo 
auftraten. Die Bermwidelungen aber, welche aus dieſer zweideutigen Stellum 
hauptſächlich während des dreißigjährigen Arieges hervorgegangen waren um 
welche in anderen Fällen und Zeiten auch eintreten mußten, da eidgenöffit 
Orte, wie Bafel, an jenen Friedensbeitimmungen keinen Antheil hatten, machten 
ben Wunfch rege, die Verhältniffe der Eidgenoſſenſchaft zum Reiche zu regeln, 
wo möglich ihre völlige Unabhängigkeit zu erlangen. 
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Ein kaiſerliches Gericht hatte die Klage eines Bürgers von Baſel gegen 
eine Obrigleit angenommen, ein Urtheil ausgefällt und die Vollziehung des⸗ 
eben angeordnet. Bafel, welches ſich ala Glied der Eidgenofienihaft, aljo in 
ven gleichen Berhältnifien zum Reiche, wie dieje, betrachtete, meigerte fi), jenem 
Itfeile nachzutommen , und 309 fich hierdurch vielfache Verfolgungen zu. Bor: 
wangen folgten auf Borladungen, und da die Stadt beharrlidy diejelben außer 
Iüt ließ, wurden ihre Waarenzüge, welche auf die Yrankfurter Mefje gingen, 
xierwegö mit Beichlag belegt. Deßhalb wandten ſich die Eidgenofien an den 
aiſer und an Frankreich, unb während jener ihrer Bitte um Anerlennung 
ter Unabhängigkeit vom Reiche nicht willfahrte, erbot ſich dieſes, auf ber 
iedensverfammlung in Weitphalen für biejelbe thätig zu fein. Doch man 
Akte nicht Fremdem Einfluffe allein eine unjchägbare Wohlthat verdanten, welche 
rc die Pflicht der Dankbarkeit eine neue Abhängigkeit über das Vaterland 
bracht hätte, und ſchickte deßhalb an jene Berfammlung einen eigenen Gejandten. 
e Wahl fiel auf Johann Rudolf Wettitein, den Bürgermeifter von Baſel. 
Sürtig aus dem zürdherifhen Dorfe Ruffiton, war dieſer Mann ſchon früh 
4 Bafel übergefiebelt und hatte ſich bier durch hervorragende Talente und 
e anerlannte Rechtſchaffenheit aus ärmlichen Verhältnifien bi? zur höchſten 
satäwürde emporgeichwungen. Sein Auftrag war, über die Maßregeln der 
ferlihen Gerichte Beichwerbe zu führen, und dafür bejorgt zu jein, daB die 
ſweiz in den allgemeinen Frieden aufgenommen werde, ohne ihre Unabhän: 
keit zu opfern. 

Wettſtein löste die ihm gewordene Aufgabe mit feltenem Geſchicke. Bater: 
Witcher Sinn, eine ſchlichte Denkweiſe und Umficht gaben ihm die Feftigkeit, 
en es bedurfte, um jich die Achtung der anmefenden Gejandten zu erwerben. 
xhdem er in der volliten Thätigleit zwei volle Jahre an den Friedensunter⸗ 
mdlungen Theil genommen batte, Tehrte er in die Heimat zurüd. In der 
siedenzurfunde, welche er als Geſchenk mitbrachte, fand fich folgender Artikel, 
x trefiendite Beweis für Wettſteins angeftrengte Bemühung: 

„Bafel und die übrigen Kantone der Schweiz find im Befige voller 
Freiheit und Ausnahme vom Reiche, und weiter keinen Gerichten und 
Urtbeiten des Reiches unterworfen.“ 

greude und Jubel und dankbare Anerkennung der Verdienſte, welche fich 
Beitktein um dad Vaterland erworben, berrichten unter den Eidgenofien. 
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Der große Bauernkrieg. 


Urſachen des Krieges. 


Schon ſeit längerer Zeit hatten die inneren Verhältniſſe der Schweiz ſich 
amigfach verändert; hauptjächlich war ein immer mehr unumſchränktes Herrſchen 
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gegenüber den Bürgerichaften, den Bewohnern der Landſchaften und denen der 
gemeinen Herrichaften bervorgetreten. In einigen Städten, wie in Luzern, Magen 
die Bürger, baß ihnen immer mehr das Recht, in beitimmten Staatsangelege 
beiten ihre Stimme abzugeben, entzogen worden fei, und daß die regierenden 
Geſchlechter (Patrizier) von Tag zu Tag weniger an Geſetz und SHerisumen 
bielten. In Züri war man bemüht, die dem Landvolle in dem Valbmen 
niſchen Spruche und den Kappeler Briefen eingeräumten Rechte und Yyreibeiim 
in Bergeilenheit zu bringen; deßhalb ‚hatte man die zu jenen Zeiten audgefertigin 
Urkunden zurüdgenommen. In den gemeinen Herrichaften und Unterthaneniam 
den endlich glaubten die Negenten, ungehindert jede Willlür und jede Gewalt 
üben zu lönnen. Um jo tiefere Unzufriedenheit mußte eine ſolche Hanblungb 
weile erzeugen, als im ganzen Schweizervolle die Sehnfucht nad) dem Leitpunle 
entftanden war, wo es, gleich den Bewohnern der Urkantone, Theil nehmen 
könnte an ber Leitung des Staates, Manchmal fchon hatte fich diefe Unzufrie 
denbeit in gefährlicher Empörung Luft gemadt, aber immer war biefelbe mil 
der Gewalt der Waffen unterbrüdt worben und hatte feine weiteren Folgen, dB’ 
dab die Sieger ihre Herrichaft noch drüdender machten. Zu biefer im Beil’ 
nie ganz erlojhenen Unzufriedenheit lieferte der dreikigjährige Krieg neue —* 
zu noch vermehrtem Mißbehagen. 

Zunächſt hatten die Stürme des Krieges, welche rings um die 
tobten, ſowie auch die inneren Zwiſte der Eidgenoſſen große Rüſtungen 
daher große Ausgaben der einzelnen Kantone nöthig gemacht. Dieſe zu 
griffen die Regierungen zur Erhebung von Steuern, welche dem Bolle um 
jchwerer fielen, da e3 in der Theuerung, die während des Krieges en 
Sparpfennige zum größten Theile aufgebraucht hatte, und welche um fo größer! 
res Mißtrauen, um jo größeren Unwillen erwedten, da man bisher von folder 
Abgaben wenig oder gar Nichts wußte. Außerdem aber hatten fi) nad) 
nad) noch ganz eigene Verbältnifje geitaltet. Die Schreden des Krieges 
eine große Zahl fremder aus ihrer Heimat in die friedlichere Schweiz 
wo jie Schug für ihr Leben und Vermögen fanden. Ihre Anmefenheit brodie 
in bem Lande, weldhes an und für ſich nicht ſehr fruchtbar ift, einen hoben Brei 
der Lebensmittel hervor und mit diefem einen hohen Werth der Grunbftüde, 
auf welchen jene erzielt werden konnten. Die Wohnungen, welde der Zahl der 
Bevölkerung hingereicht hatten, mußten theuer bezahlt werben; kurz Alles, wad ie | 
Menſch zur Nahrung, Wohnung und Kleidung bedarf, wurde zu höheren P 
verlauft. Hierburh wurde der Mann, mwelder ein bejcheibenes Landgut 
plöglic rei; denn nicht nur konnte er den Ader, welchen er bebaute, f 
aud das, was er davon erntete, mit großem Gewinne verlaufen. Das 
für den Augenblid einen großen Wohlitand, und mit dem Gefühle 
machte bie und da die alte fparfame Lebensweife einem verſchwenderiſchem Lehel‘ 
Platz. Wie groß war aber der Abftand, als die reihen Fremden nad Dem‘ 
Abſchluſſe des weitphäliichen Frieden? wieder in ihre Heimat zurüdtehrten um 
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Alles wieder auf den vorigen Werth zurüdfant. Statt des geträumten Wohl: 
Bandes lafteten nun Schulden und jchwere Zinſen auf dem Volle, und harte 
Blänbiger drängten auf Bezahlung. Wohl mochte mancher jeine Berjchwenbung, 
relcher er ſich in der befieren Zeit ergeben, tief bereuen ; doch gewöhnlich fuchten 
he Leute dann bie Urjache ihrer traurigen Lage nicht in ſich jelbft, ober in 
a Macht der Verhältniffe, jondern glaubten, Undere feien Schuld an ihrem 
Inglüde. So fteigerte fich immer mehr die Unzufriedenheit im Bolte, ein Bor: 
ne gewaltiger Creignifie. Was nicht wenig zur Verbreitung der allgemeinen 
Keftimmung beitrug, war bie Menge folder, welche aus fremdem Kriegsdienſte 
imgelehrt waren. An Mübiggang und ausgelafienes Leben gewöhnt, aller 
iglichen Thätigleit entfrembet, hofften diefe Leute aus einem Aufitande Gewinn 
jieben unb bliejen bie glimmende Kohle zur zeritörenden Flamme an. Dod) 
w Maßregel, welche den Regierungen einzelner Kantone und aud der Tag: 
nung zwedmäßig ſchien, brachte bie böchite Erbitterung hervor, nämlich bie 
zabfegung der Scheibemünze in ihrem Werthe. Jene fremden Flüchtlinge 
kken nämlidy eine Menge kleiner Geldſorten in die Schweiz gebracht, welche den 
Sande üblihen Werth nicht hatten und doch zu diefem Werth in Umlauf 
egt wurden. Dieb veranlaßte einige Kantone, ebenjall3 Scheidemünze von ge: 
gerem Werthe auszuprägen, als der war, welden man ihnen beilegte; und 
ws waren allenthalben Falſchmünzer thätig, die Menge des ſchlechten Geldes 
vermehren. Deßhalb wurden nad der Heritellung des Friedens mehrere 
knzen ganz werthlos erklärt, andere auf den halben Werth berabgejegt. Auf 
fe Weiſe tam es, daß die Schuldner nad ihrem Dafürhalten mehr bezahlen 
sten, als fie jhuldig waren und nicht jelten machte der Wucher,, weldyen ein- 
ne, ängftlich rechnende Gläubiger trieben, den Schaden noch größer. Alle 
ke Berhältnifie lagen äußerſt drüdend auf dem Lande; denn viele Erwerbs⸗ 
een, wie der Handelsverlehr mit Defterreih und Frankreich, waren durch 
zie Zölle und läftige Sperren verjtopft. Als endlich die Unzufriedenheit ihren 
den Brad erreicht hatte, brach) der Sturm des Aufruhrs los, welder fich 
x und nach über einen großen Theil des eidgenöſſiſchen Gebietes verbreitete. 


Die Unruben in Luzern. 


Die erften Schritte, eingetretene Mißverhältniſſe zu bejeitigen, that bie 
Urgerſchaft von Luzern, inbem fie fich bei ihrer Obrigteit beichwerte, daß im 
mie der Zeit viele ihrer ehemaligen Rechte verkünmert worden feien und daß 
bein immer engeres Regiment der Geſchlechter gebildet habe. Aber die Obrig: 
KR zeigte ſich nicht geneigt, die von der Bürgerichaft enthüllten Webeljtände 
bejeitigen, und mußte daher erfahren, daß die Forderungen fih mit Nach⸗ 
ud erneuerten, bis endlich einige wenige der gerügten Mißbräuche abgeitellt 
den. Rod war die Bürgerichaft nicht befriedigt, als die Unzufriedenheit auf 
u Lande ausbrad). 

Helvetia. 24 
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Das Thal der Heinen Emmen, weldes fi) zwilchen der Pilatuskette unb 
einem vom Brienzergrat kommenden Gebirgszuge dahinzieht, heißt das Entlibud. 
Die Gebirge, welche es umſchließen, tragen zwar feinen ewigen Schuee, doch 
erreichen mehrere derjelben die in den Mittelalpen gewöhnlihe Höhe von fünf: 
taufend Fuß. Zahlreihe Alpenbäche öffnen eine Dienge kleine Seitenthäler, welche 
oft enge Klüfte und Schlünde bilden. Die fteilften Abhänge find mit Wohnun- 
gen und Hütten, mit üppigen Matten und hin und wieder mit Tannenmwälbern 
bededt. An diefer Umgebung wohnte ein kräftiger, fröhlicher , freibeitsliebender 
Menichenichlag, zum größten Theile ala Hirten auf den ergiebigen Alpen leben, 
vor Allem aber eiferfüchtig wachend über des Thales althergebrachte Rechte u 
Freiheiten, welche auf Urkunden beruhten und welche bei der Abtretung de 
Landes von Deiterreih an Luzern (1405) feitgefegt worden waren. Syn je 
gaͤnzlicher Unabhängigteit, unter jelbit gewählten Richtern und Vorſtehern führen 
die ſchlichten und kraftvollen Thalleute ein glüdliches, freies Leben; ein mit ge 
ringen Befugniflen verfehener Landvogt von Luzern war der einzige Beaue, 
welcher an die Unterthänigteit des Thales erinnerte. Der volle Genuß ber je 
heit erzeugte Liebe zur Freiheit und dieſe bildete den Grundzug im Weſen ib 
Entlibucherd, der jtet3 in Augenbliden ſcharf bervortrat, wo er des Lane 
Freiheit beeinträchtigt glaubte Als nun die Zeit fam, wo die Obrigleit von 
Quzern durch neue Verordnungen die freie Bewegung des Entlibuhers img 
lichen Leben beengte, wo neue, bisher unbelannte Abgaben auflamen, wo de Ä 
Werth der Scheidemünze berabgejeßt wurde, da geriethb die ganze Beoölleumg . 
des Thales in Gährung und verlangte von ihren Borftehern, daß fie Abbile . 
ſchafften der Webelftände, welde jo drüdend auf das Land fielen und ben Gab : 
beiten und Rechten entgegen wären. Die Landesvorſteher, der ernfte, veriw : 
dige Landesbannermeilter Johannes Emmenegger von Schüpfheim ar ver. 
Spige, traten im Januar 1663 wirklich vor die Obrigleit in Luzern und trade - | 
ten die Beichwerden des Landes vor. Dieje bezogen ſich vorzüglich auf die X 
ſetzung der Scheidemünze. Emmenegger bat, man möchte bei dem gehen 
Geldmangel die eidgenöffiihen Scheidemünzen, mit Ausnahme derjenigen E 
Bern, in ihrem vollen Werthe laſſen, oder bewilligen, daß die Entlibucher ifeest 
Gläubigern in der Stadt ihre jhuldigen Zinje in Molten, Korn u. ſ. w. a : 
rihten dürften. Dieſe Bitte reizte einen der Rathsherren, Meldior Sirebfingen, , 
jo, daß er im Zorne augrief; „Nur zu lange bat man mit den Entlibuhern 
gütig und milde gehandelt: fie find unrubige jtörrifche Stöpfe, die man mit uf 
und Strenge zur Ordnung bringen muß; fie werben nicht eher ruhig werbei,, 
bis man ihnen vier bis fünfhundert ſtich⸗ und ſchußfeſte Jtaliener auf den HP 
ſchidt.“ — Dieje drohende Rede machte die Entlibucher verſtummen, und obwel 
man fie mit dem Beicheide entließ, man wolle die Beſchwerden prüfen und * 
hülfe gewähren, wo dieſelbe möglich ſei, kehrten fie doch heim, Beforgniffe ir! 
ihres Landes Freiheit im Herzen. Bald lief die Rede von den ſtich⸗ und ſcheh 
felten Wäljchen dur dag ganze Land; man erzählte ſich von fremden Hoden. 






elche Die Regierung gegen ihr eigenes Boll berbeirufen wolle und welche felbft 
z unfchulbigen Kinder nicht jchonen würden. Alle gerieth in wilde Gaͤhrung. 
Boblan”, hieß es, „wenn Kugeln und Stichwaffen Nicht gegen den Zauber 
a BWälihen vermögen, jo wollen wir e8 mit den Keulen verjuchen.” Und 
hg und Alt, Mann und Weib gingen ohne Berzug an das Werk und in 
gr Zeit war eine große Anzahl vorn mit Eijen befchlagener und mit zahl: 
hen, ſpitzigen Nägeln verjehener Anüttel in Bereitichaft. 

Indeſſen ereignete fi ein Vorfall, weldher ben Ausbruch ber Gaͤhrung jehr 
eſorderte. Zu den eifrigften Männern des Entlibuchs gehörten Hans Stadelmann 
m MNarboch, Kaſpar Unternäber von Schüpfheim und Ulrih Dahinden von 
li, genannt Hinteruli; alle drei hatten bei einem feierlichen Zug bie brei 
ten Gidgenofien vorgeftellt, und barım nannte man fie nur die brei Tellen. 
un famen eines Tages drei Iuzerniiche Schuldboten in’3 Entltbuch, um Zinſen 
zutreiben. gene drei rüftigen Männer, entichlofien, diefelben einzufangen, 
ien über fie ber; zwei konnten entfliehen, der dritte aber fiel in ihre Gewalt. 
ie banden ihm die Hände auf den Rüden, legten ihm einen aus Meiden ge 
ntenen Baum in den Mund, ftedten ihm hölzerne Klammern an Obren und 
se und wanden ibm einen Stroblranz um den Kopf; dann führten fie ihn 
ser fchallendem Gelächter des zufammenftrömenden Volles mit Pfeifen und 
swermeln aus dem Lande. 

Ein bedeutungsvolled Ereigniß für bie weitere Fortſetzung des einmal erho: 
nen Widerſtandes war eine feierliche Prozeſſion, welche die ganze Bevöllerung 
zEntlibuchs am 26. Januar 1653 auf Anordnung ihrer Vorfteher und mit 
mehmigung ihrer Geiftlichen nach der Kirche zum heiligen Kreuz machte. Dieſer 
allfahrtsort, der jährlihde Schauplag der Schwingfeſte des Thales, liegt in der 
mmeinbe Hasli, etwa über 3800 Fuß dem Spiegel des Meeres; hier weht reine 
uft unddie ſchönſte Fernſicht ruft heilige Gefühle im bejchauenden Wanderer hervor, 
sbe zu dem Lande, welches des Großen, Wunderbaren und Schönen jo Vieles 
wbietet. Hierher tamen alle Männer, alle Knaben, die über 16 Jahre alt 
szen , zuiammen. Nach einem feierlichen Gottesdienfte hielt man Landsgemeinde. 
mmenegger tbeilte mit , wie menig die Abgeordneten in Luzern ausgerichtet 
ten, und verlas eine Schrift, in welcher alle Beſchwerden des Thales aufge: 
hit waren. Dann wurde beichloffen, nicht eher zu ruhen, bis allen aufge: 
Seien Beſchwerden abgeholfen jei. Zulept ſchwuren alle Anweſenden einen 
kerlichen Eid, für die Vertheibigung ihrer Freiheiten Gut und Leben einzufegen 
ib gegen jede bewaffnete Macht, beſonders gegen die „feſtgemachten“ Wäljchen 
u äußerften Widerftand zu wagen. Sin allgemeiner röhlichleit endigte der 
beutungsvolle Tag. 

Die Obrigkeit von Luzern hatte faum das Schreiben der Landsgemeinde 
miten, al3 fie Schritte that, den ausgebrochenen Sturm zu bejchwören. Eine 
wlabung , die Gntlibucher möchten zur Verftändigung neue Abgeordnete nad) 
gern fchiden, wurde abgelehnt, und die Regierung ſah ſich genöthigt, von 
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ihrer Seite Geſandte in das Entlibuch abzuſenden. Dieſe wurden von den 
Landesvorſtehern in Schüpfheim freundlich empfangen und vor bie verjammelen 
Thalleute geführt, welche bewaffnet die Vorjchläge der Obrigleit zu vernehmen 
bereit waren. Die Gefandten verſprachen Abjftellung verjchiedener Uebelfänke 
und Aufhebung einiger ungewohnter Abgaben; aber die Entlibucher verlangen 
wegen der Entwertbung des Geldes außerdem noch den Nachlaß des briiie 
Theile der Zinsbriefe, die Abſchaffung der Schulbbetreibung und ber Bußengeie 
für die Landvögte; fie forderten die Urkunden und Briefe, durch welche fie a 
die Stadt Quzern gelommen jeien, und verlangten, daß die Geſandten bielelkm 
ſogleich durch einen Läufer aus der Stadt holen laſſen jollten. Wergeblid ware 
der Schultheiß Dulliter vor Aufruhr und ſprach von den Rechten der von Gl 
eingejegten Obrigteit. Ihm entgegnete Hans Krummenader, ein Mann wg 
ungewöhnlicher Rörperftärte: „Ja ja, ihr feid von Gott, wenn ihr gerecht, ai 
vom Teufel, wenn ihr ungerecht jeid.” Der Geift des Widerftandes, weihe 
fih in diefer Rede zeigte, gab fich noch in vielen ähnlichen Aeußerungen zu a 
kennen und vereitelte jeden Erfolg der Unterhandlungen. 

Das Beilpiel des Entlibuchs rief die übrigen Sandestheile des — 
Gebietes zur Nachahmung; überall ertönten die gleichen oder ähnliche Beichwerksg 
über drüdende Abgaben und Verlümmerung alter Rechte; nur wenige Lanbeli 
theile, wie die Städte Surfee und die VBogteien Habsburg, Wäggis und Mer 
ſchwand blieben der Obrigkeit getreu. Die fih jo allgemein tundgebende Gäh 
tung machten ſich die Entlibucher zu Nug, um ſich Genoften zu verjchaffen; dem 
nur dann hielten fie ihre Beitrebungen für erfolgreih, wenn im ganzen ante 
diefelben Forderungen mit demfelben Nachdrude geftellt würden. Es gelang ui 
am 2%. Februar ftrömten aus allen zehn Aemtern des Landes die Landleute u 
Landsgemeinde nah Wollhauſen, mo man die weiteren Schritte gegen die Ob 
rigleit berathen wollte, J 

Nach abgehaltenem Gottesdienſte trat Emmenegger vor das verſammelte 
begleitet von einigen Geiſtlichen, neben welchen man die Häupter und | 
ber einzelnen Aemter und unter diefen den Sigrijt von Emmen, Kajpar Steig, 
mit feinen ruhigen janften Gefichtäzügen und Chriftian Schybi von 
mit jeinen wilden, trogigen Bliden bemerkte. Cmmenegger fprad) zu dem 
wie es ſich nicht darum handle, die Rechte der Obrigteit zu jchmälern und % 
den jchuldigen Gehorfam zu verweigern, fondern nur einzig darum, bie 
lichen Rechte und Freiheiten des Volles ficher zu ftellen. Dann ſchilderte er, 
gleiche Beſchwerden alle Aemter zufammengeführt hätten, wie gleiches 
nur durch feites und einträchtiges Handeln zum Ziele führen könnte, und 
mit der Aufforderung, einen feierlihen Bund und Eid zufammen zu f | 
Nachdem noch verfchiedene Redner die einzelnen Beichwerden vorgeführt und W 
leuchtet hatten, verlag Emmenegger den bereit gehaltenen Bundesbrief und jerball 
alle Anmweienden zum Schwure auf. Damit jedoch feiner wider fein Gewifie 
ſchwoͤre, geitattete er Jedem, der den Eid nicht leiften wolle, fich zu entſerca 
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As dann die anweſenden Geiftlihen die Leiftung des voggeichlagenen Eibes 
he erlaubt und gültig erllärten , ſchwuren bie verfammelten Landleute mit auf: 
whobenen Fingern ben Eid, beffen Formel Emmenegger langſam und vernehm: 
4 voripradh. Hierauf wurbe noch beichlofien, daß der Obrigkeit Bund und 
Aſchwur der zehn Aemter in einem ehrerbietigen Schreiben mitgetheilt werbe ; 
mm ging die Verfammlung ruhig auseinander. Die Kunde von biefer Ber: 
mulung veranlaßte die Obrigkeit von Luzern, fih um Hülfe an die Eidge 
#en zu wenden. Die latholiichen Orte fchidten, da fie vorzüglich darum erfucht 
xben waren, Abgeordnete, welche ein Einverftändniß zwilchen dem Lanbvolte 
& der Regierung vermitteln jollten. Doc die Landleute, welche darin nur ein 
ütel zum Aufichube erblidten, rüfteten fich zum Kampfe und verwarfen alle 
wichläge zu frieblicher Ausgleichung. Die Stadt Luzern wurde fogar belagert. 
3 aber nun die Obrigfeit die ihr treu gebliebenen Yandestheile zu den Waffen 
$, ala Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug zu bewaffnetem Einjchreiten bereit 
herflärten und aud Zürich rüftete, da fügten fich die Aufftändifchen einem recht: 
ven Spruche, welcher einigen Beichwerden Abhülfe gewährte, im Ganzen aber 
? Hoheitärechte der Stadt aufrecht hielt und den Bund von Wollhaujen auf 
We. Unter Blodengeläute, Trompetenſchall und Sianonendonner wurde ber 
iebe verlündet und Jubel erſcholl durch das ganze Land. 


Die Landsgemeinde von Sumiswald. 


Mit aufmerljamen Bliden verfolgten die Landleute anderer Kantone bie 
eigniffe im Kanton Luzern; auch fie hatten zu Klagen über harten Drud ihrer 
wigteit, über neue Abgaben und die Entwerthung der Scheidemünze. Als daher 
Landsgemeinde von Wollhaujen abgehalten wurde, hatte fich eine nicht geringe 
Hl von Angehörigen aus den Kantonen Bern und Solothurn eingefunden und 
Wedhriften bes beſchworenen Bunbdesbriefes mit in die Heimat genommen. Zunachſt 
gen ſich die Spuren der Empörung in einzelnen Theilen des Kantons Bern, 
e im Emmenthale; erft wurde der MWollbaujer Bundesbrief heimlich herumge: 
ten, dann bielt man geheime Zufammentünfte, in welden man ſich über alle 
Adgwerden gegen bie Regierung berieth, und endlich, da die Zahl der Anhänger 
wZag zu Tag, von Stunde zu Stunde wuchs, wagte man e3, in einer Lande: 
weinde zu Langnau Öffentlich zufammenzutreten. Luzerner nahmen an ber 
njammlung Theil; denn fie fand ftatt, ehe der Wollhauſer Bund aufgelöst 
den war, unb nachdem die Landleute aus beiden Kantonen fich zu gegenfei- 
we Hülfeleiftung verpflichtet hatten, wurde bejchlofjen, an die berneriſche Obrigteit 
wliche Forderungen zu ftellen, wie es die Luzerner gegen die ihrige gethan. 
glei wurden die Bewohner anderer Landesgegenden aufgefordert, fich ber 
zeinigung anzujchließen. So drang der Ruf zum Aufitande in alle Theile des 
neriſchen Gebietes, und überall fand er offene Ohren. Als daher die Obrigteit 
s Bern auf Beiehl der Tagſatzung ihre Lanbleute zu den Waffen rief, um der 
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Stabt Luzern gegen ihre empörten Untertbanen Zuzug zu leiften, ſtieß fie an 
Ungehorfam und Trotz. Die zufammenberufenen Soldaten erflärten, „fie würde 
niemals gegen ihre Brüder, bie Luzerner Landleute, ziehen, da diefe ihnen Richt 
zu Leibe gethan hätten, und daß fie ihre Stabt belagerten, das geichehe am 
Roth, weil man ihnen unerträglihe Laften auferlegt unb ihre Freiheitsbrich 
weggenommen habe." Man mußte den beabfichtigten Zuzug unterlafien und ber 
Aufruhr verbreitete fich mehr und mehr. Das ganze Boll trennte ſich in ud 
Barteien, in bie ber Harten und der Linden, weld’ lebtere die Anhänger der 
Regierung in fi) ſchloß. 

Nachdem im Kanton Luzern der Wollbaufer Bund aufgelöst und ber Frich 
vertündet worden war, dem fich alle Lanbleute mit Ausnahme der Entlibudier 
gefügt hatten, traten die Landleute von Bern abermals in ben beiden Lanbige 
meinden zu Trachſelwald und zu Stonolfingen zur feierlichen Berathung alle 
Beſchwerden zufammen, um beren Abhülfe fie die Regierung erfuchen wollten. 
Als die Obrigkeit wiederholt verjudt hatte, Rube und Ordnung berzuftelle, 
wandte fie fi) um eidgenöffifche Vermittlung an die Tagſahung und zugiekh um 
bewaffnete Hülfe. Die Kantone Züri, Glarus, Bajel, Appenzell Auperrhoben, 
St.Gallen und Schaffhaufen jchidten Abgeordnete, denen es auch gelang, bes 
Frieden berzuftellen. Die Obrigleit von Bern mußte ihren Landleuten größe 
Zugeftändniffe maden, als es in Quzern der Fall war; dagegen mußten abe 
die Abgeordneten der Landleute vor der Obrigteit auf den Sinieen um Verzeihung 
bitten und auf’3 Neue Treue und Gehorfam fhwören. Unter den neununbzwangg 
Emmenthaler Abgeordneten, welche den Fußfall thaten, war auch Nitolaus Leuew 
berg, ein angejehener Dann von Schönholz, welder die Landögemeinde ya 
Trachſelwald geleitet und derjenigen zu Konolfingen beigewohnt hatte. Die übrigen 
Landestheile wurden auf ähnlihe Weile beichwichtigt, auch fie leifteten bank 
Kniefall Abbitte und gelobten Gehorfam. Auch in Solothurn und Bafel batiıa 
fi) die Landleute erhoben und mußten durch die gleichen Mittel wieber zum de 
borfam zurüdgeführt werden. Doc diefe Unterwerfung mar nicht aufrichtig;; dem 
als Iuzernifche Ausſendlinge allenthalben verlündeten, man müfle dem Bünbaife 
weldyes die Regierungen zu Baden gegen die Freiheit ihrer Unterthanen gejchlofien, 
ein Schug: und Trutzbündniß des Volkes entgegenftellen, da erklärten die Lad 
leute, fie würden erft dann ihrem neuen Berjprechen nachleben, wenn ihnen | 
die gemachten Zugeftändniffe Urkunden ertbeilt worden wären. Dieſe Forberum 
erichien gerechtfertigt, da den gemachten Zugeſtändniſſen ein Vorbehalt beigefig 
war, welder e3 der Obrigfeit überließ, das Cine oder Andere von dem, m 
bewilligt worden war, nad Belieben zu mehren und zu mindern, ganz ee 
zum Theil abzuthun. Die Vermittler kehrten heim mit der Ueberzeugung, dab M 
Bemühen fruchtlos gewejen und daß überall unter der Aſche noch ein gefährtiänl 
Feuer brenne. 

Sie hatten fi) nicht getäufcht; denn nad) einer kurzen Ruhe brachen WM 
Stürme wieder aus und verbreiteten ſich faft über das ganze Gebiet der Eidy 
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uſenſchaft. Willisau und Entlibuch, wo Schybi hartnädig jeglichen Gehorſam 
vermeigerte, waren bie Punkte, von welchen abermals bie Bewegung ausging. 
Ier Gebante eines Vollsbundes rief in turzer Zeit wieder alle Landſchaften, 
ne am erften Aufitande Theil genommen, um ihre Führer. Man glaubte, 
ie ſolche Berbrüderung um fo nöthiger zu haben, als aus den Beſchlüſſen der 
Yjepung immer deutlicher hervorging, baf die Regierungen feft entſchloſſen 
hin, jeber ferneren Empörung mit ber Gewalt der Waffen entgegenzutreten, 
& entftiand der Entſchluß, auf einer eigenen Landögemeinde zu Sumiswald 
in Bund der Landleute zu fchließen, durch welchen es möglich werben follte, 
md größere Rechte zu erlangen, als es ben einzelnen Landſchaften bisher 
glmmgen war. In Bern, Luzern, Solothurn, Baſel und einem Theile der freien 
Inter wurden Abgeorbnete gewählt für den großen Tag zu Sumiswalb, ben 
R April 1653. 

Schon am Abende des 22. Aprils tamen viele Bauern von allen Seiten in 
mismald an. Bei ihrer Ankunft mußte jeder feinen Namen und feine Heimat 
ugben, welche von einem Schreiber pünktlich aufgezeichnet wurden. Als der 
Algenbe Morgen herangelommen war, zogen die Landleute, über taufend Mann, 
ai dem Dorfe auf das freie geld, wo ein langer Tiih als Nebnerbühne in 
dearitſchaft jtand. Man ftellte fih auf, und Nikolaus Leuenberg von Schönholz 
mode aufgefordert, die Leitung der Verhandlungen zu übernehmen. Leuenberg, 
ir ernſter Mann und von feinem Vater, einem Wiedertäufer, zur Frommigkeit 
pgen, hatte anfänglid; die Landsgemeinde gar nicht beſuchen wollen, vielmehr 
Wnhte er, den mit der Obrigteit geichloffenen Frieden zu halten; aber einzelne 
Shige Männer hatten ihn, jogar unter Drohungen, beredet, der Verſammlung 
Kiumohnen. Da er num zur Leitung ber Geichäfte aufgefordert wurde, weigerte 
mb entſchuldigte er ſich mit feiner Unerfahrenheit und Jugend, Da man ihn 
[ der als eineu rechtſchaffenen und beredten Mann kannte, drang man von allen 
Säten i in ihn, bie ihm zugedachte Stelle anzunehmen; man gab ihm ſogar die 
" Infigerung, daß ihm dieh keineswegs ſchaden, dab ihm vielmehr das Bolt 
Iinen Dant wertthätig beweilen werde. Endlich gab er den Bitten nach und 
ktieg den Tiſch; mit ihm Uli Galli von Signau, der Notar Brönner und bie 
kiben Entlibucer Emmenegger und Binder. Alle waren geachtete Männer, 
Weldye die auögebehnte Gewalt der Obrigteit zu beichränten, keineswegs aber zu 
Rängen gefonnen waren. 

Zeuenberg eröffnete bie Verhandlungen mit einer kurzen Anrede, worauf der 
andesjiegler des Entlibuchs, Nitolaus Binder, einen Erlaß der Tagfagung 
derlas, in welhem alle Bejhwerden als unbegründet und die ganze Bewegung 

° 8 das Werk verworfener Menſchen dargeitellt wurden. Zur MWiderlegung dieſer 
Grit verlas er ferner alle Klagepuntte des Luzerner Sandvolts gegen feine 
Obrigleit und bemühete ſich, bei jedem einzelnen zu zeigen, wie derſelbe ſich auf 
alte Freiheiten und Herlommen bezöge. Nach ihm trat der Notar Brönner auf 
und trug biejenigen Veſchwerden vor, melde die Landleute des Kantons Bern 
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gegen ihre Regierung zu führen hatten. Als er geendet, ſehte ber Abgeorbnet 
der Baſel⸗Landſchaft, Uli Schab von Oberdorf, bie Verſammlung in Kenutriß 
wie die Landſchaft in den jüngiten Tagen von der Stadt mit Truppen überzoge 
worden jei, und zählte Alles auf, was jie gegen die Stabt zu lagen babe 
Endlich, ala der Abgeordnete des Solothurner Gebietes, Adam Zeltner, aufge 
forbert wurde, die Klageartitel feiner Landsleute vor die Ranbögemeinde zu bringen 
ſprach er: „Wir Solothurner Landleute haben keine Klagen gegen unfere Regin 
rung und müſſen uns daher darauf beichränten, zu vernehmen, was bier vg 
banbelt wird, und diefes unferen Gemeinden zu binterbringen.” 

Hierauf ergriff Leuenberg das Wort und ſchilderte mit großer Bereblamtg; 
wie e3 Noth thue, daß ſich Die Landleute aller Kantone eng an einander ſchlöſſen 
befonbers da die Tagſatzung ihre Beichwerden gering jhäge, und Anzeichen gem 
vorhanden feien, daß einzelne Regierungen die in den geichloflenen llebereis 
fünften eingegangenen Verpflichtungen nicht erfüllen würden. Dann warb be 
von Brönner abgefahte und breit gehaltene Bundesbrief verlejen, welder 
Namen bes dreieinigen Gottes beſchworen werben jollte. Ter erfte Artitel bie 
Bunbes lautete alfo: 

„Mir wollen den erften eidgenöffiihen Bund, vor etlichen hunden 
Jahren zufammen geſchworen, haben und erhalten, die Ungerechtigkeit 
einander helfen abthun, die Gerechtigleit mehren, und Alles, was ben 
Herren und Obrigleiten gehört, foll ihnen bleiben und gegeben werben, 
und mas den Bauern und Unterthanen gehört, foll und auch bleiben md 
gegeben werben. Hierbei wollen wir einander jhügen und ſchirmen mi 
Leib, Hab, Gut und Blut; dieß zu allerjeits der Religion unſchädlich um 
unvorgreiflid.“ 

Die übrigen Artikel bezogen fich auf die Art und Weile, wie die Forderungen 
geltend zu machen feien, auf gegenfeitigen Beiftand und auf Erneuerung de 
Bundes. 

Mit hoher Begeifterung fchwuren bie Anmwejenden, es ſchwuren bie u 
Quzern, von Bern, von Bafel, von Solothurn und aus den freien Aemtern. 

So endigte der Tag von Sumiswald. 


Die Landsgemeinde von Hutweil, 


Leuenberg ſchenkte nun feine volle Thätigfeit der Sache des Bundes; ned 
allen Seiten eilten feine Sendboten, neue Glieder de3 Bunbes zu gewinnen, ei 
daß der nad Hutweil angefepte Tag noch glänzender ausfalle, als derjenige 
von Sumiswald. Beunrubigende Gerüchte wurden herumgeboten; bie Gährum 
nahm zu. Bern und Bafel hatten auf den 24. April einen Buß: und Bells 
angeordnet. Alsbald ging das Gerücht, man wolle das Bolt in bie Kirden 
loden, um es bier überfallen und umbringen zu laffen. Daher fchidte man me 
die Weiber in die Kirche, die Männer bielten gute Wache. — Auf der An 


erde ein Schiff mit Eifenwaaren angehalten unb unterfucht; es fand fidh ein 
wit Kugeln gefülltes Faß vor. Sogleich hieß e3 im Lande, das Faß habe bie 
Anſſcheift: „Süßer Wein“ getragen. „Das find aljo die Trauben, deren Saft 
men und zu trinlen geben will!” fchrieen wutherfüllt die Bauern. Weberall ftieß 
nen auf Wachen, in allen Dörfern wurde gerüftet; doch die Hoffnung, noch 
andere Theile der Schweiz in ben Aufftand zu ziehen, war gefceitert. 

Am 30. April waren 5000 Mann in Hutweil verjammelt, da aber die 
weiten Jübrer fehlten, jo begnügte fich Zeuenberg damit, den Bunbesbrief von 
Sumiswalb verlefen und beftätigen zu laſſen. Man trennte fich jedoch nicht eher, 
WB nachdem man feftgefeht hatte, fich in vierzehn Tagen am gleichen Drte wieder 
wemmenzufinden. Bei diefer Verſammlung war aud der Sekretär des franzd: 
chen Geſandten erichienen und lub die empörten Landleute ein, ſich mit ihren 
kgterungen gütlich zu vergleichen. Doch heimlich beftärkte er fie in ihrem Bor: 
aber und ftellte ihnen ſogar bie Möglichkeit in Ausſicht, dab fein Herr, der 
Yig, ihrem Bunde beitrete; ohne jedoch mehr zu erlangen, als daß ihm feine 
Boblmeinenheit verdankt und er um einen unparteiifchen Bericht über die Ange: 
genheit des Bolles an feinen König erſucht wurde. 

Die Zwiſchenzeit zwiſchen ben beiden Hutweiler Landagemeinden wurde nir: 
mbB eifriger benupt, als im Entlibuh, wo man am 3. Mai, an welchem 
qielich alle Entlibucher zur Feier des Tirchlichen Feſtes bei der Kirche zum heiligen 
renze ſich verſammeln, eine eigene Landsgemeinde abbielt. Auf derjelben wurden 
eh einmal alle Beichwerden feitgejett, die Maßregeln des Widerftandes beſchloſſen 
ad der zahlreiche Bejuch der bevoritehenden Landsgemeinde empfohlen. 

Am 14. Mai verjammelten fih die Abgeordneten der verjchiedenen Landes: 
wile auf freiem Felde bei Hutweil; mit ihnen bei dreitauſend Mann. Es waren 
bon Tags zuvor Abgejandte der Obrigleit von Bern eingetroffen, welche zur 
Inbe und zum Frieden mahnten und gegen Angelobung von Treue und Ergeben- 
et neue Zugeftändnifje zu machen fich bereit erklärten. Leuenberg bat die 
Ibgefandten, die Antwort nad) abgehaltener Landsgemeinde in Empfang zu nehmen. 
dachdem der Bundegeid mit aufgehobener Hand geſchworen worden war, begannen 
ie Verhandlungen, in welchen es wegen der Werthung der Münzen zwilchen den 
itigen Entlibuchern und den rubigeren Solothurnern beinahe zur Spaltung 
Kommen wäre, wenn nicht Yeuenberg durch eine gejhidte Wendung die Eintracht 
nieder bergeftellt hätte. Er faßte nämlich alle obfchwebenden Gegenſtände ber 
Berathung in die zwei Fragen zufammen: „St Jeder geſinnt und Willens, jeiner 
Irigleit zu geben, was ihr gehört?” und „Will fi) Jeder befleißen, alle 
Ieuerungen abzuthun und aufzuheben?” Diefe ragen wurden der Verſamm⸗ 
mg vorgelegt und einjtimmig bejaht. Hierauf trennten fich die von Luzern, von 
ielsthurn und von Bafel; es blieben nur Landleute von Bern zurüd. Bor diefe 
sten die Abgeordneten der Obrigkeit und machten ihre Vorfchläge; aber fie 
hielten die Antwort, dab man nur im Vereine mit den Bundeöbrüdern aus 
n andern Kantonen unterhandeln wolle. Vergebens wiederholte man auf einer 
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ſpaäteren Landsgemeinde bei Langenthal die gleichen Vorjchläge; das Landvoll 
verlangte unter Anderem die Genehmigung ſeines Bundes, und daran jcheiterte 
der Berföhnungsverjuh. Es war überdieß ſchon beſchloſſen worden, die Hau 
ftadt felbit zu belagern und fo den Rath der Solothurner zu befolgen, welhher 
dahin ging, daß man den Städten die Zufuhr abfchneiden follte, damit ber Ak: 
ruhr in den Städten feinen Anfang nehme, 


Der Bergleih auf dem Murifelbe. 


Während diefe Bewegungen das Bolt in beftändiger Aufregung erhielten, 
fann die in Baben verjammelte Tagſatzung auf Mittel und Wege, wie den 
brobenden Sturme zu begegnen fei. Zu verſchiedenen Malen hatte fie verfudl, 
in den einzelnen Kantonen, welche fi) der Bewegung angeichloflen hatten, bie 
Ruhe wieder berzuftellen; aber alle ihre Maßregeln fcheiterten an der Beharrkd: 
teit, mit weldher die Landleute auf der Erfüllung ihrer auögejprochenen Vegehren 
beftanden. Da auf dieje Weife jegliche Hoffnung auf eine gütliche Ausgleichung 
des Streites verſchwunden war, faßten bie Abgeorbneten der Kantone auf ber 
Tagſatzung den Beihluß, einander nah dem Inhalte der Stanzer Verlommmij 
zuzuziehen, im alle, daß der eine oder andere Ort von feinen Unterthaus 
angegriffen würbe. Zugleich beauftragte man bie DOberanführer der bewaffneica 
Macht, einen Kriegaplan zu entwerfen, wie am fchnellften der Aufſtand gebämpf 
werben könnte. Dieſer Blan, welcher geheim gehalten wurbe, ſetzte feft, ba be 
General Zweyer von Uri mit ber Mannſchaft der fünf Orte und berjenigen bei 
Abtes von St. Gallen Luzern vertheidigen und ſich des zunächſt liegenden Theile 
der freien Aemter bemächtigen follte, während Konrad Werbmüller von Zurih 
mit ben Zürichern, Appenzellern und Glarnern ben übrigen Theil der Nemir 
und den unteren Aargau zu befegen angewiefen war, und Erlach mit den Truppen 
von Bern, Solothurn und Freiburg den oberen Aargau unterwerfen jollte. ie 
zu unterftügen jollten die Wallifer zuziehen,, die Graubünbner wurden angewicſen, 
fih den Zürichern anzuſchließen. 

Am ganzen Lande eriholl nun das Getöfe der Waffen und Leuenberg me 
noch in Langenthal, als ſich das Gerücht verbreitete, die Züricher feien ſche 
ausgezogen gegen ben Aargau. Diefe Nachricht, obſchon völlig unbegrümbe, 
veranlaßte die beiden Führer, Leuenberg und Schybi, einen Plan zu entwerfen, 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Schubi ſchlug vor, nad Mellingen zu ſichen 
dort das Bauernheer in drei Abtheilungen zu theilen und von drei Seiten übe 
die Züricher berzufallen, ehe fie ihr Geſchütz aufftelen könnten; fo, meinte & 
wäre e3 ein Leichtes, die feindliche Macht gänzlich zu vernichten. Leuenberg 
billigte diefen Blan und übernahm die Aufgabe, die Wälfchen zu verhindern am 
Zuzuge nah Bern. Zum Unglüde waren beide während diefer Berathung u 
einem Gefangenen belaufcht worden, welcher, wieber freigelafien, dem Generelt 
Merbmüller den ganzen Plan mittheilen lieh. 
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Auf Leuenbergs Befehl erllangen jegt die Sturmgloden durch das ganze 
ad, und von allen Seiten ftrömten bewaffnete Bauern herbei. Es kamen 
chenhundert riefenftarle Entlibucher, welchen fich bie Oberländer anfchlofien; fie 
gen vor Bern. Die Leute im Aargau fperrten den Uebergang bei Windifch 
id lagerten fih um Brugg, Aarau und Zofingen. Die Schaaren aus den freien 
eutern warfen fich in die Städte an der Neuß und zwei große Haufen, denen 
h die Solothurner anfchlofien, lagerten fich bei Sümminen und Aarberg, um 
n Zuzügern, welche Bern aus der Waadt und von Neuenburg erwartete, den 
wchzug zu jperren. In der Landſchaft von Bajel hatten die Bauern bereits 
3 Schloß Farnsburg erobert und waren troßig des Angriffs der Stadt gewärtig. 
r General Zweyer mit ber Mannſchaft von Uri, Schwyz und Unterwalden 
Ik Luzern befegt und um die Stabt bis weit bin an ber Reuß lagerten bie 
zerner Bauern, bei ihnen die Mannſchaft von Olten und jechöhundert Berner. 

Unterdefien war Leuenberg gegen Bern vorgerüdt und lagerte ſich eine halbe 
unde vor der Stadt auf dem Murifelde. Kurz nachher zeigte er der Obrigkeit 
‚daß er geneigt jei, Frieden zu jchließen. E3 wurden baber Unterhandlungen 
yehrüpft, während deren Dauer alle Thore offen blieben und die Bürger ber 
abt ungeftört aus⸗ und eingingen. Nirgends ſah man die geringfte Spur von 
rwüftung; überall berrichte die ſtrengſte Mannzzudt. Erſt als die Luzerner 
gelommen waren, fielen einige Unorbnungen vor, fo dab die Thore geichlofien 
b die Gefchüge auf die Wälle aufgepflanzt wurden; doch dauerten die Unter: 
sblungen fort. Bern, von aller Hülfe feiner Bundesgenoflen abgeichnitten und 
se Nachricht von dem, was an andern Orten geſchah, ſah fich endlich genöthigt, 
en Vertrag einzugehen, in welchem zwar die Hoheitärechte der Regierung ge: 
ihrt und die Uinterwerfung der Untertanen ausbebungen wurden, zugleich aber 
4 vielen Beichwerden abgeholfen war, für welche das Bolt bisher vergebens 
bie Schranten getreten war. Obgleich diefer Vergleich von beiden Theilen 
bezeichnet worden war, jo wurde er doch nicht vollzogen und die Belagerung 
aargauiſchen Städte durch die Landleute dauerte fort. 

Nachdem Bern das Landvolk abziehen gejehen und eine bedeutende BVerftär: 
ug aus der Waadt und anderen Landestheilen an fich gezogen hatte, lieh es 
ih Luzern die Aufforderung ergeben, dem belagernden Landvolte Träftigen 
Werftand zu leiften. Tieje feindlihe Stimmung Berng verurjadte, daß Leuen: 
ss und Emmenegger, welche bie Waffen noch nicht abgelegt hatten, ſich nicht 
ir an den Vertrag auf dem Murifelde gebunden hielten; beſonders noch, da 
Racyricht einging, die Züricher feien gegen den Aargau im Anzuge, wo kaum 
ne Borwiflen Leuenbergs einzelne Städte von den Landleuten belagert wurden. 


Das Treffen von Wohlenſchweil. 
Die Regierung des Kantons Zürich hatte unterdeflen ihre Rüftungen vollendet, 
b war bereit, auszuführen, was auf dem Tage zu Baden beichlofjen worden 
r. 5000 Züridher, denen ſich 600 Schaffhaufer, 450 Glarner, drei Som: 
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pagnieen Appenzeller und 900 Thurgauer angeſchloſſen hatten, harrten auf de 
Befehl zum Ausmarſche. Am 30. Mai führte der General Werbmüller ein He 
von etwa 9000 Mann aus den Thoren Zürich, wohl verfehen mit Munitic 
und Geihüg. In der Nähe des Dorfes Schlieren wurde Halt gemacht; ber YA 
germeifter von Zürich erfhien und nahm die ſämmtlichen Truppen in Eid un 
Pflicht. Endlich gegen zehn Uhr Abende zog man weiter, um den Heitersber 
noch zu gewinnen, welcher vom Feinde bejegt ſchien. Mit ber nöthigen Vorſich 
jedoch ohne auf irgend ein Hinderniß zu ftoßen, gelangte das Heer um drei Uß 
auf den Gipfel des Berges, wo Gejandtichaften der Stadt Mellingen,, des Amles 
Robrdorf und der bei Mellingen liegenden Bauern den General ihrer Treue und 
Ergebenbeit verfiherten. Nach kurzer Raft, während weldyer die Blide der Krieger 
jih an der herrlichen Ausficht gemweidet, gaben zwei Kanonenſchüſſe das Heiden 
zum Aufbruche und vertündeten weithin bie nahende Gefahr. 

Ohne Widerftand kam die Vorhut bes zürcherifchen Heeres nach Mellingen 
und überraichte hier die Kleine Bejapung, melde gefangen und wieber entlaffen 
wurde, nachdem fie geſchworen, nicht mehr gegen ihre Obrigkeit dienen zu wollen. 
Hierauf ſchlug man ein Lager und fdhidte nach Kundſchaft aus, die Stimmum 
der Grafihaft Lenzburg zu erforfhen. Auf die Erllärung, daß bie Obrigkeit von 
Bern ben Bergleih auf dem Murifelde geſchloſſen, mit ihren Unterthanen ale 
im Frieden fei, zeigte ſich MWerbmüller bereit, weitere Yeinbfeligleiten einzuftelle 
und einen Waffenftillftand von zwei Tagen abzufchließen. Jedoch hatte er nid 
verfäumt, fih das zu Nup zu maden, was er von dem Angriffsplane Schybi 
wußte, und eine Stellung einzunehmen, durch welche jeder Ueberfall unmögkd 
wurde. 

Die Kunde von Werdmüllers Auszug traf die Luzerner Landleute noch vo 
Luzern, in wenig ernthafter Belagerung begriffen; zugleich langte ein Hülſen 
der Berner Landleute an. Ohne weiteren Verzug brach der fchladhtenmuthig 
Schybi mit 2000 Mann gegen Mellingen auf, überall durd das Land tönte dei 
Ruf: „Auf, nah Mellingen.” Es eilten 100 Mann aus der Bafel: Landicel 
herbei, es tamen X00 Mann von Solothurn, und Leuenberg, welcher den Aargaı 
herabzog, brachte zahlreihe Mannſchaft, fo daß das Heer der Landleute fih aw 
20,000 Mann belief. Er und Schybi theilten den Oberbefehl; der Geift de 
Schaaren war gut, alle brannten vor Begierde nad) der Schlacht. 

Der Morgen des 2. Brachmonats war angebrochen, die Zeit des Waffen 
ftillftandes abgelaufen, ohne daß dem Generale der Beweis für die Herftellum 
des Friedens gegeben werden konnte: darum bejchloß er, die Bauern anzugreiſe 
bevor fie fi durch neue Zuzüge noch mehr verftärkten. Mit 3000 Mann erfolg 
jogleih ein Angriff auf die Landleute in ihren Verfhanzungen und Verhaut 
im Brunegger Walde; die Angegriffenen wurden mit Verluft nad Mägenm 
zurüdgeworfen und begehrten zu unterhandeln. Nach einer Aufforderung 7 
Unterwerfung, welche von den Yandleuten ohne bejtimmte Antwort gelaflen wurt 
wurde Alles zu einem neuen Angriffe in Bereitichaft geſezt. Schon waren ! 


Geſchutze wieder geladen und die Lunten zum Abbrennen bereit, ald ber Pfarrer 
Jalob Hemmann von Ammersweil zu Werdmüller fam und ihn inftändig bat, 
die Feindſeligleiten bis an ben folgenden Morgen einzujtellen und des Bürger: 
bintes zu ſchonen; denn die Landleute wünjchten Frieden zu jchließen. Kaum 
war Werdmüller auf diefe Bitte wieder in fein Luger zurüdgelehrt, als er bie 
Kahriht erhielt, dab der zu Bern mit den Bauern gejchlojlene Friede nicht ge: 
halten werde. 

Am folgenden Tag, als die zu den Unterhandlungen feftgefeßte Stunde ge: 
bumen war, wartete Werbmüller vergeben auf Abgeordnete der Bauern. Statt 
iker fam ein Schreiben Leuenbergs, in welchem er einen weitern Waifenftillitand 
ma einem Tage verlangte, mit der Berficherung, daß er nicht? Anderes begehre, 
al den lieben, alten eidgenöffiichen ‘yrieden zu erhalten. Werdmüller jedoch, in 
den Berzuge Gefahr erblidend, forderte eine beitimmte Erklärung binnen drei 
Stunden, nad deren Berfluß er unmwiderruflid) thun werde, was feine Pflicht 
biete. Die Erllärung lam nicht, fondern die Nachricht, daß die Bauern auf 
dien Seiten rüjteten, Werbmüller3 Lager anzugreifen. 

Es war zwei Uhr Nachmittags; da rüdten die Bauern dicht gefchaart und 
m zuverfuchtlicher Haltung aus dem Brunegger Wald gegen das Lager beran. 
uen entgegen z0g eine ſtarke Abtheilung von Werbmüllers Heer, während er 
ef feine übrigen Truppen und das Geſchütz zum Angriffe ordnete. Die Bauern 
wurden allmälig gegen ihre Berjchanzungen zurüdgedrängt, wo viele dem Sireuz: 
imer des zürcherifchen Gejchüges erlagen. Während diejes Kampfes waren Leuen: 
bag und Schybi bemüht, das Lager der Feinde zu umgehen und ihnen den Weg 
noch Mellingen abzujchneiden. Doch Werdmüller ertannte dieje Abjicht und warf 
B mit feiner Hauptmacht ihnen entgegen. Plößlich erbröhnt des Himmels Donner 
m den Donner des Geſchützes; Schred durchfährt die züccheriichen Schaaren, ihr 
Rath ijt gebrochen. Da ergiebt ih aus den ſchwarzen Gewitterwolten ein janfter 
Ken und bald ftrahlt des Regenbogens Farbenpracht in vollem Glanze; neuer 
Rah erwacht und der Angriff wird erneuert. Beim Dorfe Wohlenſchweil ftießen 
de beiden Barteien auf einander; bier entbrannte ein heißer Kampf. Bon Schybi 
un Leuenberg durh Wort und Beilpiel entflammt, Tämpften die Bauern mit 
Fiber Unerfchrodenbeit drei volle Stunden. Das ſchwere Geihüg wüthete furchtbar 
missen Reihen; ganze Glieder ftürzten dahin; ihr Muth blieb aufreht. Schon 
hatte fi die Sonne zum Untergange geneigt, als das Dorj Wohlenihweil in 
Bernd aufging: die Kirche, die Pfarrwohnung und faſt alle Häufer ftanden in 
Meen Zlammen. Das brach die Kraft der Landleute; fie hidten zwei Trommel: 
Wliger zu General Werbmüller und baten um Waffenftillitand. Inzwiſchen 
hen fie fort, fich mit Wuth zu vertheidigen, bis endlih die Crmattung und 
Ne Radıt die beiden Heere in ihre Lager zurüdführten. Der Waifenftillftand 
mede unter der Bedingung bewilligt, daß am folgenden Morgen vor zehn Uhr 
Isgeordnete in Werbmüllers Lager zur Friedenöunterhandlung erfcheinen jollten. 
con ruhete die Mannſchaft von der Anjtrengung des Tages in tiefem Schlafe, 
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ihm die Vollmacht und erflärte den Vertrag auf dem Murifelde für null u 
nichtig. An Merbmüller warb berichtet, daß er nicht berechtigt geweſen ſei, n 
berneriihen Untertbanen cinen Frieden abzufchließen, in welchem weber I 
Genehmigung der Landesobrigteit vorbehalten, noch die Auslieferung und 1 
ftrafuug der Rädelsführer ausbedungen worden fei; eine Erklärung, aus welch 
hervorgeht, daß man auch an den Trieben von Mellingen ſich nicht zu balı 
gedachte. 

Leuenberg ftand bei Herzogenbuchſee; um ihn 50,0 Dann zum größten Ziel 
aus dem Gmmentbale, welche die Furcht vor Bern Rache unb die Verzweilun 
an feiner Verzeihung zufammengeführt hatte, das Aeußerfte zu wagen. Gr hei 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben , durch die Vermittlung Werbmüllers eis 
gütlihen Vergleich treifen zu können; allein Erlad wollte e8 anders. dr n 
zum Angriffe aus. Unweit von feinem Standorte ftieß er auf eine Schaar u 
zweitauſend Bauern, melde, ohne einen Wibderjtand zu verfuchen, ſich mad 
Herzogenbuchfee zurüdzognen. Dieß bewog den General, feine Truppen auf frei 
Felde fich lagern zu lajlen, um am folgenden Tag bie Bauern aufzuſuchen wel 
anzugreifen. | - 

Es war am Morgen des Pfingſtſonntags (8. Juni), ald Erlach au % 
Spitze eines Reitergeſchwaders fih dem Dorfe Herzogenbuchfee näherte. Be 
dem Dorfe ftieß er auf ſechs mit Hellebarden bewaffnete Bauern, welche Bad 
ftanden und ihn auf feine Anfrage verfiherten, daß die Landleute alle abgezege 
jeien. Er rüdte weiter vor; da fielen plöglih von allen Seiten aus Hoden mi 
Gebüjhen Schüfe auf feine Schaaren. Er eilte zurüd und führte feine gay 
Macht zum Angriffe herbei. Die Bauern hatten den Wald befegt und beganme 
den Kampf mit Flintenſchüſſen auf die anziehenden Truppen. Rad kur 
Wiberftand wurden fie jedoch in das Torf zurüdgeworfen. Hier faßten fie c 
Neue Stellung und leifteten eine Zeit lang tapferen Widerſtand. Da gew 
das Torf in Brand, mehr ala ſechszig Häufer ftanden plöglich im 
und von allen Seiten drangen Erlachs Reiter in die Schaaren der Bauerz di 
und fprengten fie auseinander. Einige hundert flohen binter die Mauser be 
Kirchhofes und leifteten verzweijelten Widerſtand, bis fie durch das grobe Geh 
vertrieben und in wilde Flucht gejagt wurden. Bon den Fliebenden wurde 
Viele niedergehauen, Viele auch lebendig in die brennenden Häufer geworkes 
ſechszig gefangen. 


Das Ende des Aufftandes. 

Der Aufitand war überall befiept; in Luzern, in Bafel, in Bern began 
bie Beitrafung derer, melde an demfelben Theil genommen. Nachdem Ariegiy 
richte zu Aarwangen, zu Zofingen und zu Mellingen den Weg bezeichnet hatteı 
den man bei der Beurtbeilung ber Gefangenen einzufchlagen babe, wurde m 
Beitrafung der an dem Auſſtand Betheiligten gejchritten. Blut floß in Ströme 
Zungen: und Obrenfhlipen, Verbannung, Auspeitſchen und andere barbarik 
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Erſt nad langem Streite fam ein Vergleich zu Stande, durch welch 
jedoch ebenfo wenig befriedigt wurde, als Eolothurn, dad, entrüſiet 
erfahrene Härte, jogar für fich allein in ein Bündniß mit Frankreich tr 
gute Einvernehmen mit Frankreich war nämlih durch hochfahrendes 

der franzöfifchen Minifter in dem Maße geftört worden, daß man die Er 
des franzöfifhen Bündniffes verweigert und beichloffen hatte, daß keir 
fondert mit Frankreich unterhandeln jollte. Nachdem Solothurn fich dieſ 
eintunft zumidgr mit Frankreich verbindet hatte, folgten die übrigen fa 
Kantone bald feinem Beifpiele, während die reformirten bei der Uebe 
blieben. Hatte ſich jchon in diefer Trennung der Eidgenoflen ihre 
Spaltung, welche während des Bauerntrieges ob der gemeinſamen Gefal 
getreten war, wieder in den Vordergrund geftellt, jo geſchah dieß noch in 
Maße, als die reformirten Eidgenoffen ſich verJöhnend in die Streitig 
proteitantischen Republiken von England und Holland mifchten, und 

diejen vereint der piemontefiihen Waldenſer annahmen, über welche be 
von Savoyen treulojer Weife eine blutige Verfolgung verhängt hatte 
1655 war die gegenfeitige Erbitterung joweit gediehen, daß eine von Zü 
gehende und von Bern gebilligte, zwedmäßige Erneuerung der eidge 
Bünde mißlang und daß die Katholiken ihr gegen die Reformirten 1 
Bündniß mit dem Biſchof von Bafel erneuerten, felbit den Borromäiſch 
auf’? Neue beſchworen. 


Erneuerung de? Aufftandes in Entlibud. 


Das Entlibud) war unterworfen und ſchon war ein neuer Landı 
das Thal gejegt, welchem die Thalleute huldigen jollten. Ein Theil de 


8 — 


käfle; der eine, von vier Kugeln, traf mit einer Kugel den Schultheik Dulliter 
in den Schentel und verwundete mit den drei anderen fein Pferd; die Kugeln 
% anderen Schuſſes ſausten unſchädlich vorbei; der dritte Schuß traf ben 
Aethäheren Studer in’3 Herz, daß er vom Pferde ſank und nur noch eine Stunde 
ke. Vor feinem Tode bat er Gott und die Obrigleit um Verzeihung für 
Auen Moͤrder. 

Dieſe frevelhafte That wurde von Niemand gebilligt, jelbit das Volt ver: 
ımmte fie; ja, es anerbot fih, die Thäter augzuliefern, wenn man ihm die 
swilligten Rechte urkundlich zugeitehe und die abgenommenen Waffen wieder 
zanögebe. Ohne auf dieſes Anerbieten zu antworten, jchidte die Regierung 
nıppen in das Thal. Ihren Nacforihungen konnten die Schuldigen nicht 
unge entgehen. Gin Knabe madte die Anzeige, dab zwei derjelben ſich in einer 
heune nahe bei Schüpfheim veritedt hielten. Sogleich eilten die Truppen da: 
u; bie Scheune ward umitellt und durchſucht. Kaſpar Unternäher und Hinteruli, 
elche fich wirklih in der Scheune veritedt hatten, zogen ſich auf das Dach 
rad, bewaffnet mit gewaltigen Schlachtſchwertern und entichloffen, eher zu 
zben, als fih zu ergeben. Der Fine warf beitändig große Steine, mit denen 
e Schindelbächer gewöhnlich belegt find, auf die Stürmenden herab, mährend 
= andere mit dem gewaltigen Schwerte grimmig um ji hieb. Man forderte 
rauf, fih zu ergeben; umſonſt. Cnödli wurden jie durch zahlreiche Flinten⸗ 
ale vom Dache beruntergeichoflen. Ihre Leihname wurden nad) Quzern ge: 
tat und dort zur Schau auägeltellt. Dann wurde über jie Gericht gehalten, 
[8 ob fie noch lebten. Unternäbers Leichnam wurde enthauptet, fein Hopf auf 
m Saberthurm geitedt und der Rumpf auf das Rad geflochten; Hinteruli wurde 
sh enthauptet, der Leib geviertheilt; das eine Viertel fammt dem Kopfe zu 
xhüpiheim, das andere zu Willifau, das dritte zu Rothenburg und das vierte 
ı Außmweil an den (Halgen gehängt. Stabelmann war geflohen; als er jpäter 
Kulehrte, wurde er entdedt und hingerichtet. 

So wurden die lepten Zudungen des Aufftandes an demjelben Orte unter: 
radt, wo die erften Bewegungen ftattgefunden hatten, und obwohl die Regie- 
ungen eingejehen hatten, daß nicht Alles Unrecht auf der Seite des Volkes 
ar, ſo geihah doc, jehr wenig für dasſelbe, ala die Obrigkeiten jich wieder im 
ahigen Beiige ihrer Gewalt fahen. Vielmehr befeftigte fi) immer mehr bie 
aumfchräntte Herrihaft; die Rechte und ‚Freiheiten des Volled wurden in den 
Kntergrund gebrängt, und man fing an, von ihm in allen Tingen einen un: 
cdingten Gehorjam gegen die Obrigkeit zu fordern. Nicht einmal die traurigen 
erhältnifie, in welchen die gemeinen Herrſchaften zu den regierenden Ständen 
anden , tonnten wegen des Widerjtandes der demokratiſchen Siantone verbefjert 
erden. In den demofratiihen Kantonen war es nämlid Sitte a⸗ daß 
e Landvogtei an den Meiftbietenden gleihlam verfteigert w f 
eſe Weiſe zu feiner Würde gelangte Landvogt juchte daher nic 
legte Summe einzubringen, fondern fich überdieß zu bereichen 
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Stäbtelantone zwedmaͤßige Maßregeln der Verbeſſerung vorſchlugen, fo bliebe 
wegen jenes Widerſtandes die unglücklichen Länder doch nachher, wie vorhe 
Orte, wo ſich die Landvögte auf die ungerechteſte Weiſe durch Abgaben, S 
ſchenke und Strafgelder bereicherten, wo Recht und Gerechtigkeit für Jeden — 
war, der bezahlen konnte. 


Der erſte Vilmerger Krieg. 


Wieweit die religidfe Zwietracht wieder gediehen war, zeigt ſich in folgenden 
Ereigniſſen: 

Im Flecken Art, im Lande Schwyz, hatte ſchon zur Zeit Zwingli's bie 
Reformation einige Belenner gefunden, vorzüglich in der Familie derjenigen von 
Hofpital, und von diefer Zeit an blieben mehrere Haushaltungen im Stille 
der neuen Lehre zugethan troß der ſchweren Strafe, mit welcher Jeder bedreht 
war, der fih von der katholiſchen Kirche trennte. Wirklich waren auch jdn 
1622 einige diefer heimlichen Neformirten jchwer gebüßt worden, weil fie d 
tadelten, daß man die Bündner in ihren Kämpfen gegen Defterreich nicht unter 
ftüge, und weil fie e3 rühınten, daß in Graubünden Glaubenäfreiheit herrike. 
Endlich trennten fie fih aud im Aeußern von ber katholifchen Kirche und beeb 
achteten überhaupt nicht mehr die von derfelben vorgefchriebenen Gebräude. 
Daher kam man ihnen auf die Spur und die Kapuziner, melde eben das Aofer 
auf dem Rigi gegründet hatten, erfuhren bald, mas vorging. Auf ihren Betrid 
erließ ein Theil der ſchwyzeriſchen Geiftlichfeit eine Aufforderung an ben Rail, 
die Verdächtigen einer ftrengen Unterfuchung zu unterwerfen. Der Rath fa 
auch den Beihluß, daß Alle, weldhe als heimliche Anhänger der Meformatior 
verdächtig feien, in der nädftfolgenden Naht nah Schwyz gebracht werden 
Sollten. Verwandte, welche von diefem Beſchluſſe Kenntniß hatten, warnten ſie 
und fpraden: „Kommt der Gefahr und der Schande unjerer Familie zuvet 
eilet, fnieet unter Ihränen vor dem nächſten Areuze nieder; beichtet, bringt DR 
geiftlihen Vätern Nideln; ein Kapuziner ift als Freund mehr werth, ala yfr 
Rathsglieder.“ Auf diefe Marnung verließen fieben Familienväter mit Web 
und Kind nod in derielben Nacht die Heimat und flohen nad Zürich. HR 
wurden fie gaftlih aufgenommen, und als die Ausgemanderten die Obriglei 
ihres Heimatkantons um die Herausgabe ihres Vermögens baten, unterſtige 
Zürid) ihre Bitte. Man ſtützte fid) dabei auf das allen freien Eidgenoflen # 
itehende Recht, daß fie fi ungehindert in einem anderen Kanton niederlafen 
durften. Ueber diefe Zumuthung erbittert, antiworteten die Schwyzer: „Es m 
feine freie Fidgenoffen, die ihr aufgenommen habt; es find Nerbrecher, der 
Habe den Gerichten verfallen iſt.“ Es herrichte nämlich ſchon jeit den Kappeln 
Kriegen in Schwyz die Verordnung, daß Abtrünnige von der katholiſchen Ali 
gion ald Staatsverbrecher behandelt werden follten. Weiter fügten ſie binm, 
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dej fie in ihrem Lande Herren und Niemandem außer Gott Rechenſchaft ſchuldig 
kin; bie Entflohenen jeien Wiedertäufer, und diefe zu betrafen, halte ſich ja 
ud Zürich berechtigt. Man prüfte in Züri auf diefe Anklage den Glauben 
vr Aufgenommenen und fand, daß fie Belenner der evangeliichen Kirche feien. 
darum verwandte man fich auch noch ferner für jie; aber anjtatt jeder Antwort 
neben in Art fiebenzehn Perſonen, Freunde und Verwandte der (Seflüchteten, 
genommen und auf die ;yolter geworfen. Aufgefordert, den wahren Glauben 
ı beiennen, antwortete Martin von Holpital: „Das habe ich mein Leben lang 
eban; niemals babe ich einen jchöneren Tag gejehen, als den, da mich Gott 
euft, der Wahrheit Zeugniß zu geben.“ Alle blieben ſtandhaft und Alle 
ben durch Henkershand. Zwei Frauen wurden an das Inquiſitionsgericht 
5 Mailand abgeliefert. Den Bäder Ammeg von Schwyz, welder gerufen 
üte: „Heißt das Freiheit, wenn die Gewillen nicht frei find?“ Tieß bie Regie: 
ng heimlich erbrojieln, da jie einen Aufitand befürchtete, wenn man ihn öffent: 
hinrichte. 

So ſtand dieſe Angelegenheit, als eine Tagſatzung am 21. November 1655 
Baden zuſammentrat, auf welcher man die entzweiten Stände mit einander 
verföhnen hoffte. Doch alle Schritte, welche der Bürgermeiſter Wettſtein und 
dere Gejandten im verjöhnenden Sinne thaten, jcheiterten; denn Zürich ver: 
me den Entſcheid ber Streitfrage durch ein Schiedsgericht ebenjo beharrlich, 
ESchwyz lich gegen denfelben erllärte. Die Hartnädigteit, mit welcher Schwyz 
» amter den Eidnenoſſen altbergebradgte Sitte, Streitigleiten zwiſchen ben 
ten zu ſchlichten, ausſchlug, veranlaßte Bern, ſich auf die Seite Zürichs zu 
ien. In beiden Ständen lebte plöglic die Hoffnung auf, durch einen neuen 
figionstrieg die ungünftigen Beitimmungen des Landesfriedens von 1531 be: 
igen zu können. Da trat mit einem Male der Geilt der Zwietracht in feiner 
zzen furchtbaren Geſtalt wieder zwiſchen die Cidgenofjen; der Neligionshaß 
Icheuchte den Frieden, welcher jo wohlthuend feine Segnungen über die Gauen 
} Baterlandes auszugießen begonnen hatte. Krieg verlangten die Männer des 
jeges; Sirieg predigten die Diener des Friedens. Grollend waren die Tagherren 
r einander geichieden. 

Bald bejegten 800 Zürcher das Dorf Kappel; Bernd Truppen zogen in 
ne Sclöfier im Aargau und nad Mellingen und Bremgarten warfen die 
ij̃ Orte in aller Eile ihre Bejagungen. Zürich eröffnete den Feldzug mit 
er Truppenmadt von 18,000 Mann. Dieje Macht, mit den Berner vereint, 
ke genügt, um jchnell in die fünf Orte zu dringen und einen fihern Sieg zu 
sinnen ; die Eiferjucht jedoch, welche bejonders feit den Bauerntriege zwiſchen 
ben Städten berrichte, ließ ein Handeln nad einheitlihem Plane nicht zu; 
erdieß hatte jede Stadt in ihre eigne Macht jo viel Vertrauen, daß fie den Sieg 
ein zu erringen hoffte. Zürich theilte jeine Macht in drei Abtheilungen; die 
e bemächtigte fich des Städtchens Klingnau an der Aare, um die Verbindunng 
t Bern zu fihern; die zweite z0g in den Thurgau und die dritte rüdte unter 
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dem Oberbefehlshaber Johann Rudolf Werbmüller vor Rapperöwell, um no 
der Einnahme diefer Stadt von bier in den Kanton Schwyz einzubringen. 
hoffte in kurzer Zeit das Städtchen in feiner Gewalt zu haben; er ftieß abera 
einen unerwarteten Wideritand. In Rappersmweil kommandirte nämlih & 
tapfere Hauptmann Wyget von Schwyz, welcher den Pla in aller Eile dur— 
Wälle und Gräben gefhüst hatte, und da eine tapfere Befagung im Stäbicen 
lag, ſah fih Merbmüller zu einer förmlihen Belagerung genötbigt. Währen 
feine Schaaren, die mit Lebensmitteln fehlecht verfehen waren , in ber Umgegend 
wild hausten, öffnete fein Gefhüß die Mauern ber Stadt. Man rüftete fi 
zum Sturme auf den folgenden Tag. Als aber die Stürmenben anbrangen, 
fanden fie einen ſolchen Miderftand, daß fie ſich unter dem Hohne ber Belagerken 
wieder zurüdziehen mußten. Einen nächtlichen Ueberfall, durch welchen bie Leuke 
aus dem Gafter die Züricher von Rappersweil verjagen wollten, vereitelte bie 
Wachſamkeit des zürcheriihen Hauptmanns Edlibach. Werdmüller blieb ver 
Rappersweil, ohne auf die Spottlieder zu achten, mit denen er täglic and ie 
Stadt überfehüttet wurde. Der Kriegsheld, deffen Auf weit über bie ren 
feines Vaterlandes hinausreichte, fah ſich gedemüthigt durch den kräftigen Wiber 
ftand von Bauern vor einem Blake, den er für Nichts geachtet. Fünf Moden 
dauerte die fruchtloſe Belagerung. 

Nahdem Bern die (Grenzen feine? Landes befegt hatte, brachen 12,000 
Mann unter dem Generale von Erlady nach dem Aargau auf; Alles Mannfhek 
aus ber Waadt und dem Aargau. Sn Lenzburg ſchlug Erlach fein Hauptauartiet 
auf, und nachdem WOO Mann gemuftert waren, wurben fie nach ben freie 
Aemtern geihidt. Die Offiziere zeigten bebauerlichen Peichtfinn, der gemein 
Mann Gleichgültigkeit; ein ausgelafienes Leben führten Alle Endlich em 
23. Januar rüdte man nach PBilmergen vor; die Waadtländer bejepten de 
Torf, die Aargauer lagerten fih in der Ebene; das Geihüg blieb beim Ref 
zuge. Niemand dadte daran, Kundſchafter auszufenden; denn man erwartck 
ftündli die Nahricht von Abfchluffe des Friedens, welchen Gejanbte aus er 
fchiedenen Kantonen in Luzern zu vermitteln fit) bemühten. Man überlich 1 
der größten Sicherheit und verachtete jogar den Feind. 

Unterdeffen hatte fich die katholifhe Armee unter Chriftoph Pfyffer bei Dim 
aufgeftellt, 3000 Dann von Luzern und 1700 Landleute aus den freien Aemten. 
Auch fie waren nicht vom beften Geifte befeelt und hatten ebenio wenig CB, 
zu ſchlagen, als die Berner. Die Priefter jedoch gaben ſich alle Mühe, MM 
Schladhtmuth zu erregen. Es ging das Gerücht, Die Berner feien durch Zauber 
feft gegen Schuß und Stich; um die nachtheiligen Cindrüde dieſes Aberglauben 
aufzumiegen, fprachen fie über die Maffe eines jeden Gläubigen den Segen an 
fie theilten Zeddel aus, gegen welche kein Zauber etwas vermöge, und tritt 
der Dinge nod) mehr, durch die man hoffte, Selbftvertrauen und Muth de 
Kämpfer zu erhöhen. Was jedoch mehr wirkte, al3 alle dieſe Mittel des Abe 
glaubens, war die einlaufende beftimmte Nachricht, daß im Heere ber Ber 
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Ve größte Sorglofigleit unb die fchlechtefte Mannszucht herrſche. Die Gelegenheit, 
ven forglojen Feind zu überraihen, war zu reizend; Piyifer jammelte feine 
Raunihaft. Unbemerkt hatte er fi dem Dorje Wohlen genähert; bier ftieß er 
a 24. Jannar auf einige Aargauer, welche bei jeinem Anblide erichroden 
isken und den Bericht von feinem Anmarſche in's Lager brachten. Sie wurden 
; mögelacht. Um ein Uhr verlünbeten die Schüffe einiger Schildwachen, daß 
liſe ben Feind wahrgenommen. Difiziere eilten zu diefen Bolten und droheten 
; ut ſtrenger Strafe, wenn fie fih noc einmal unterjtünden,, unnöthigen Lärm 
„ zmachen. In diefem Augenblide erſchien der Feind in einem Hoblwege, bis 
a bie Bruft gededt. Um biefe Zeit joll Pfyffer einen Brief von Luzern erhalten 
Ieben, er möchte feine Yyeindfeligleiten beginnen, da man auf dem Puntte ftebe, 
: I Zrieden abjufchließen; Pfyffer aber, wohl einfehend , daß die dargebotene 
£ Seegenheit nicht fo leicht wiederlehren dürfte, Habe den Brief ungelejen in die 
Liche geichoben und das Zeichen zum Angriffe gegeben, bei welchem zwei Kapu⸗ 
jeer ftatt der Fahnen ein Kruzific und ein Muttergottesbild vorantrugen. 

Die Bataillone aus dem Waadtlande, von Laufanne, von Morjee, von 
Jerien und Bivis traf der erfte Stoß. Ihre Offiziere waren davongelaufen, 
ugeblich, um den Generaljtab herbeizuholen; die Unteroffiziere bemübten ich, 
‚u Schladhtorbnung herzuftellen. Aber kaum waren die Fahnen entfaltet, kaum 
lie Glieder gefchlofien, als bie Quzerner unter dem Rufe: „Maria Rothenthurm!“ 
menftürmten. Muthigen Widerftand leifteten bie Waadtländer; ihre Banner 

= jrbten ſich mit ihrem Herzblute. Auc die Aargauer, melde kaum Zeit gehabt, 
- fh zu ordnen, kämpften mit Unerjchrodenheit unter ihrem Oberjten May von 
- Wed, bis ihnen die Munition ausging. Es waren zwei Kanonen auf dem 
: Wage und Pulver für zwei Schüffe, das übrige Gefhüg war in weiter Entfer: 
ung vom Schlachtfelde. Saum hatte der Kampf begonnen, fo floh die Reiterei ; 
it ſchloſſen fi) zehn Kompagnieen unter Erlach und Friſching an; Alles ſchien 
wieren. Zweitauſend Mann ſtanden als unthätige Zuſchauer und entichuldigten 
I fpäter, fie hätten keine Befehle erhalten. Nur eine aargauiſche Pikenirkom— 
Mgnie kämpfte bis in die Nacht und dedie den Rüdzug; die Fahne von 30: 
Igen war die legte auf dem Platze. Die Flammen des Dorfes Dietifon leuchteten 
dr Berfolgung. Auf der Wahlitatt zählte der Sieger 573 todte Feinde; 66 
Gdengene, neun Fahnen und die Kriegskaſſe von 200,000 Gulden waren bie 
Giegeöbeute, welche mit einem Berlufte von 189 Mann gewonnen worden war. 
; dis war die „Bärenjagd“, wie die Luzerner höhnend die Schladht nannten, 
m weldher man |päter erzählte, daß die heilige Jungfrau felbft in azurblauen 
Santel am Himmel erſchienen ſei und die Släubigen zum Siege geführt habe. 
Die Niederlage hatte die Kampflujt der Berner gewedt; obgleich das Wort 
Lerrath“ fi hin und wieder vernehmen ließ, verlangte der gemeine Mann, 
‚ erlittene Schmad zu rächen und gegen den Feind geführt zu werden. Piyffer 
ir erwartete, daß ihm das Schlachtfeld ftreitig gemacht würde; aber Erlach, 
weiber entweder hie Rampfluft ber Seinigen nicht theilte, oder zu beitimmt auf 
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ben Abſchluß des Friedens rechnete, blieb unthätig in der Umgegend bes H— 
wyler Sees. 

Mit der Schlacht bei Vilmergen war der Krieg im eigentlichen Sinne & 
Wortes beendigt, denn nad derjelben gejchahen nur noch Streifzüge, auf dem 
man ſich gegenfeitig dag Gebiet verwüſtete. Die Katholiſchen verbrannten b 
Bibeln, die Neformirten die Heiligenbilber ; bald plünderten und brannten b 
aus den Ländern in Verbindung mit einigen fpaniihen Kompagnieen am Füricke 
bald übten die Züricher Vergeltung in Zug und in der Mar. Enbiih, a 
man auf beiden Seiten ſich erichöpft fühlte, gab man der vermittelnden Stim 
ber unparteiiihen Orte Gehör, welcher fi) der gute Rath und eine Prob 
Savoyens beigejellten ; man fchloß einen Waffenftillitand, aus welchem nad ui 
fachen Erörterungen der Frieden zu Baden (7. März 1656) wurde. Diefer kei 
den Streit auf den Spruch eines Schiedsgerichtes ab, welches troß der auerk 
nenswerthen Bemühungen Wettfteind die ftreitigen Punkte nicht löste. Derfdl 
geftattete nämlich den Tatholifchen Orten , hinfichtlich der Religion in ihrem eigen 
Gebiete nad) Milllür zu verfahren, und ficherte den gemeinen Herrichaften, « 
welche fich der Landfrieden von 1531 erftredte, freie Neligionsübung; was ei 
die freie Auswanderung um der Religion willen betrifft, jo wurde jedem O 
überlaffen, nad Gutdünten zu handeln. So wurde die äußere Rube wid 
bergeftellt, aber noch lange dauerte der Hader vorzüglich über bie reiigif 
Verhältniffe in den gemeinen Herrichaften und eine ftet3 wachſende Erbitlern 
erfüllte die Semüther. 

Ein Kampf, welchen der Bruderhaß erzeugte, war gelämpit; man ba 
auf beiden Seiten Anftrengungen gemacht , welche oft ſchon zur Vertheibige 
der Sreiheit und Ehre des Naterlandes zu ſchwer geſchienen, und man be 
keinen andern Erfolg aufzuweiſen, ald daß Glüd und Leben fo vieler Menſch 
dabin, ungeheure Geldfummen nuplos vergeudet waren. Nicht einmal die u 
triebenen Arter, um berentwillen man den Sirieg angefangen, hatten im 
gewonnen; man fteuerte ihnen 10,000 Gulden und nahm fie in Zürich an 
beides hätte ohne den Strieg gejchehen können. 


Kampf der Basler Bürgerfchaft gegen ihre Obrigfeit. 


Die Stadt Bafel wurde gegen das Ende de fiebenzehnten Jahrhunderts! 
Schauplatz bedenklicher, innerer Unruhen, welde burd das nad) dem Bare 
kriege immer ſchärfer hervortretende Streben ber Obrigteit nach unumidränt 
Herrfchaft hervorgerufen wurden. Zwar war ſchon lange die Macht des Biſch 
und de3 Adels bezwungen, und Baſels Bürger hatten ein beftimmtes Recht 
wonnen, an der Leitung des Staates gebührenden Antheil zu nehmen. 8 
Gemeinweſen wurde von einem Heinen und einem großen Rathe geleitet. 1 
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Imftand aber, daß der Wirkungskreis des legteren nicht durch feite Beftimmun: 
gen geregelt war, bewirkte, daß der Tleine Math nad) und nah alle Ge: 
wolt an ſich 308. Obwohl man die Einrichtung des großen Rathes noch be: 
Keen ließ, jo wußte man doch mit ber Zeit die Art und Weiſe der Erwählung 
dahin zu ändern, daß die Glieder desjelben nicht mehr von der Bürgerichaft 
gewählt wurden, fondern daß fich die Behörde felbit ergänzte. Durch dieſe 
Rafnahmen wurde die Regierung in einzelnen Geſchlechtern nleichlam’ erblich, 
un ba zubem das Anſehen bes jo geitalteten großen Mathes immer tiefer jant, 
da er einen Theil feiner Macht um den andern verlor, jo waren es zuletzt Die 
werigen Glieder des kleinen Rathes und ihre ‚yamilien, welche die Regierung 
des Staates als ein ihnen ausschließlich zuſtehendes Recht, als ihr Eigenthum 
betrachteten. Schon in ber Zeit des Bauerntrieges hatte dieſes Streben ber 
Dirigleit ernfte Unzufriedenheit unter den Bürgern hervorgerufen, welche jedoch 
auf gütlihem Wege beihwichtigt werden konnte. Als aber jegt Mißbräuche aller 
Art, Beftechlichleit und Verſchleuderung des Staatsvermögens, auftauchten, als 
außerdem noch äußere Henmmniſſe des Handels, Theuerung, Wucher einiger 
Ritglieder der Regierung und der von Ludwig XIV. zur Aengſtigung der Stadt 
deſel angehobene Bau der Feftung Hüningen Schwer auf die Bürgerichaft fielen, 
fa erreichte die Linzufriedenheit einen jo hoben Grad, daß Alles zu befürchten 
wir. Nach vielen Ausflüchten jah fich der Kleine Rath endlich genöthigt, eine 
wöhere Theilnahme des großen Rathes an der Regierung zu geſtatten; aber ala 
mar beitimmte Borjchläge zu einer die Macht des Heinen Rathes beichräntenden 
eilung der höchſten Gewalt unter beide Räthe machte, da widerſetzte ſich der 
ine Rath und drohete nicht undeutlich, die Eidgenoſſen zu feinem Schutze an: 
ten zu wollen. Tie allgemeine Aufregung ließ indefjen einigermaßen nad), 
al das Gerücht ſich verbreitete, in nahen Hüningen ftehe eine franzöjifche Macht, 
weihe die Beitimmung habe, Bajel dem franzöfiichen Meiche einzuverleiben , wie 
dieſes Loos kurze Zeit vorher das mit Zürich und Bern verbündete Straßburg 
betroffen hatte. Die drohende Gefahr bewirkte, daß die Bürgerjchaft fi) wieder 
ger an ihre Obrigleit anſchloß und ſich rüftete, mit allem Nachdrude die Un: 
Öhängigfeit ihrer Stadt zu vertheidigen. Dieſen günftigen Augenblid benugte 
der Rath, um bie Bürgerfchaft von ihren Führern zu trennen, welche unter der 
Mitung des Doctoren Jatob Petri nicht nur eine größere Theilnahme des großen 
Jathes an der Regierung, Sondern eine einflußreihere Stellung der Bürger 
iherhaupt anjtrebten. Zwar mißlang ber Verſuch; doch hatte ſich durch denfelben 
de Regierung einen Weg zum Bertrauen der Bürgerjchaft angebahnt. Während 
Bier Vorfälle in der Stadt blieb die Landſchaft rubig, obſchon fie im Bauern⸗ 
kiege, ohne größere Mechte errungen zu haben, unterdrüct worden war, Denn 
Re erlannte nur zu aut, daß es fih nicht darıım handle, dem ganzen Lande 
das Glüd größerer Freiheiten zu bringen, fondern nur darum, die Bürger der 
Stabt in eine beilere Stellung ihrer Obrigkeit gegenüber zu verjegen. 

Der Brud der Bürgerfchaft mit ihrer Obrigleit wurde indeß von Tag zu 
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Tag größer, von Tag zu Tag trat die Leidenfchaft immer ungejcheuter berue, 
eigennügige Zwede zu verfolgen und den legten Reſt obrigteitlichen Anfebens m 
ftirzen, jo daß die Tagſatzung beſchloß, durd ihre Dazwiſchenkunft den Streit 
zu ſchlichten. Diefes Anerbieten rief unter den Bürgern die böchfte Grbitterung 
hervor. Unter der Anführung de3 Arztes Johann Fatio, welder an Bei’ 
Stelle fi) die Gunft feiner Mitbürger erworben hatte, überfiel ein Theil de 


Bürgerichaft die Räthe, welche auf dem Rathhauſe verjammelt waren, u : 


zwang fie zur Entfegung von neunundzwanzig ihrer Glieder. Auf ähnliche 
Weiſe erzwungene Maßregeln riefen endlich die Tagſahung zum Einſchreiten; fe 
ſchickte Geſandte, welche anfangs weder von der Bürgerfchaft noch von bes 
Räthen anerlannıt wurden, aber durch Drohungen endlich bewirtten, daß men 
ihnen Gehör gab. Doch als ihr Rath mit den Wünfchen der Bürger nicht übereiw 


ftimmte, belagerten dieje wiederum den Rath und erzwangen fi) das Wahblreht | 


zu vielen bedeutenden Stoat3ämtern. Ueber diefe Handlungsweiſe erzürnt, ver 
lteßen die Gejandten Bafel, um die Tagjagung über die Lage ber Dinge in 
dieſer Stadt Bericht zu erjtatten. 

Baſel war in feinem Innern fo zerriiien, daß weder die Anordnungen be 
Obrigkeit, noch die Befehle der Führer der Bürgerichaft, noch die uneigennügigen 
Vorfchläge Gutgefinnter Gehör fanden. Nicht einmal die von den Bürgern is 
ihrem Sinne ergänzten Räthe erlangten das Anjeben, befien es bedarf, um 
einen in Aufregung mogenden Staat in den Hafen der Ruhe und des Friedens 
zu Ienten. So ſchlug die Unzufriedenheit immer tiefere Wurzel und gar bei 
zeigte e3 ſich ſogar, daß die Bürger weniger eine Erweiterung ihrer bürgerliche 
Rechte, als vielmehr gewerbliche Vortheile durch den Aufftand zu erzielen geholt 
hatten. Dieje getäufchte Hoffnung erjchütterte mächtig das Vertrauen ber Yin 
ger in ihre Führer, ohne noch einen engern Anſchluß derjelben an die Obrigill 
bervorzubringen ; denn als den neuen Räthen von der Bürgerfchaft ber Eid ie 
Gehorſams geleiftet werden follte, fonnte man ſich nicht einmal einigen, ob ba 
große oder der Heine Rath diefe Huldigung zu empfangen berechtigt ſei. Tu 
alle diefe Erſcheinungen ſahen ſich alle Parteien endlich veranlaßt, die Entihe 
dung eidgenöſſiſcher Vermittler in einer Sache zuzulaſſen, welche ſelbſt zu ſchliche 
man nicht mehr im Stande war. Unter den Eidgenofjen aber waren über die 
Streitigkeiten zu Bafel die Meinungen getheilt. Zürich neigte fich entfchiehen 
auf die Seite der Bürger und jtrebte, die Basler Bürgerichaft in dasjelbe Be 
bältniß zu ihrer Obrigkeit zu bringen, in welchem die von Zürich zu ber Jhrigen 
ftand. Andere Stände hingegen, wie Bern und Solothurn, waren geneig 
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mit gewaffneter Hand den Aufſtand zu unterdrüden und dag Auſehen der NMiß 


teit wieder berzuftellen. Dieje Berichiebenheit der Anſichten bei den zu ernc 
tenden Vermittlern ließ einen zweifelhaften, wenn nicht ungünftigen Ente 
für beide Parteien befürchten, und deßhalb gaben ſich die Bürger Mühe, We 
Vermittlung dadurch unnüß zu machen, daf fie ſich mit der Obrigteit vergliden. 
Der Huldigungseid wurbe geleiftet und ein allgemeines Bergeflen bes Gefchehenes 
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fluneſtie) verfündigt. Man glaubte ſich vor allem Einſchreiten durch die Tag: 
fagung ſicher, als ihre Abgeordneten eintrafen, und in gebieteriſchem Tone die 
Anerternung ihres fchiebgrichterlihen Amtes verlangten. Aus dieſer Sprade 
mag der große Rath erfannt haben, daf von den Vermittlern ein für ihn güm: 
ffiger Gnticheib erwartet werben lönnte, und daher unterwarf er ſich ihrem Spruche. 
De Bürger hingegen, welde fürchten mußten, das Grrungene wieber zu vers 
lieren, ſchlugen beharrlich jede Einmiſchung der Eidgenofien in ihre Angelegenheiten 
a. Doch war bie Eintracht aus ben Reihen der Bürger gewichen, theils durch 
die Bemühungen der Räthe, theild aber auch durch eigene Schuld, indem bie 
Bürger der großen Stadt denen von Klein: Bafel nicht bie gleichen Rechte zuge: 
Reben wollten, die fie für fich in Anfpruch nahmen. Diefen Zwieipalt benutzend, 
wehte der Rath die ivon Klein: Bafel, melde ſchon unter die Waffen getreten 
waren, ganz auf jeine Seite zu bringen und dadurch die Bürger ber großen 
&tabt zu zwingen, ſich dem eibgenöffiihen Schiedsſpruche zu unterziehen. Derſelbe 
mar den Räthen günftiger, als ber Bürgerfhaft; doc biefe, ber beftänbigen 
Arfregung mübe, fügte fih in ihrer Mehrheit, während eine große Zahl den 
verlangten Eid verweigerte. Die eidgenöffiichen Vermittler reisten ab, ohne das 
Serubtfein, der innerlich zerriſſenen Stadt die Ruhe wieder gegeben zu haben. 
dielneht dürfteten die entfegten Räthe, welche durch den Spruch zum Theile 
wider in ihre Stellen eingejept worden waren und nad dem Umfturze ber 
Vnbefferungen trachteten, Rache zu nehmen an benjenigen, welche ihre Entfegung 
beritit und bisher die Bürgerichaft geführt hatten. Fatio, welcher zuerft mit 
Axigen andern Führern den Eid geleiftet hatte, wurde das erfte Opfer dieſer 
ode, ba er wegen feiner Unterwerfung unter den Schiedoſpruch den Haß einer 
when Zahl feiner Mitbürger auf ſich geladen hatte. Die aufgehepten Klein» 
Seiler verlangen feine Verhaftung, weil er in der Zeit der Wirren vielfad die 
im ertheilten Aufträge überfchritten habe. Man warnt ihn; man väth ihm zur 
ht; er aber antwortet: „Wenn das Opfer meines Lebens erforderlich iſt, um 
den Frieden im Baterlande herzuftellen, fo gebe ich e8 gerne dahin." Man ud ihn 
ai das Rathhaus und fegte ihn gefangen. Das büntte viele Bürger eine Ver: 
kung der Amneftie; fie rotteten fih zujammen und verfuchten , den Gefangenen 
wit Gewalt zu befreien. Dieh war das Zeichen, daß auch die Anhänger des 
Aches fich bewaffneten; e3 lam zu Thätlichteiten und Fatio's Anhänger erlagen. 
Bele Gefangene wurden in die Kerler gebracht; Fatio tam in ftrengere Haft. 
Rahbem dann ber Kath durch einen Zuzug von ber Landſchaft feinen Anhang 
Valänglich veritärkt hatte, fehritt er zu der Derurtheilung der Gefangenen. 
durch Folterqualen jeglicher Art, durch entehrende Verhöhnung des Gemarterten 
hte man Geftänbniffe über begangenes Unrecht zu erpreffen; Fatio blieb ftand: 
heit auf der Behauptung, daß er, geftügt auf die Geſchichte feiner Vaterftadt, 
nur das Rechte angeftrebt, daß er, wie er in einem früheren Worte gefagt, 
Iinen andern Streit geführt habe, als mit Sünden und Laftern. Seine An: 
Häger waren feine Richter, ihr Spruch fein Tobesurtheil; mit ihm theilten noch 
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zwei ‚freunde das traurige Loos. Man eilte mit der Volljiehbung bes Urth 
bevor die Eidgenofjen hindernd dazwiſchen treten konnten, und fekte ſchon 
folgenden Tag zur Hinrichtung an. Das Schaffot wurde auf dem Plage 
dem Rathhauſe errichtet, damit die Rathsglieder an dem fließenden Blute i 
Gegner ihre Rache gänzlich befriedigen konnten. Fatio und jeine Gefährten 
jtiegen mit Rube und Heiterleit dad Blutgerüſt; fie itarben mit dem Bewußtſe 
das Beite ihrer Mitbürger gewollt zu haben, und beweint von manchem reblid 
Freunde des Vaterlandes. 

Schwere Geldbußen, Ehrentſetzung, Verbannung, Verluſt des Bürgerreti 
Strafen aller Art trafen diejenigen, welche es gewagt hatten, gegen ben A 
aufzutreten. Alle errungenen Nechte der Bürgerihaft wurden abgetban, ı 
die alte Herrjchaft in ihrem ganzen limfange mit all ihren Vebelftänden ı 
Ungerechtigteiten wieder bergeitellt. 

„So rächten jih die Gefchlechter und der Rath von Baſel an ih 
Mitbürgern, welche ſich nicht überzeugen konnten, daß fie jelbft dung i 
Geburt zur Armuth, Niedrigkeit und Anechtichaft verdammt, die Gew 
und die Hoheit des Staates aber nur für wenige vom Glide Begknp 
beitimmt feien.“ 


Der Herentrieg. 

Als ein Ueberreſt einer vorchrijtlichen Zeit zieht fi durd) das ganze Mi 
alter hindurch bis in die neuere Zeit der Glaube an Zauberei. Als bie Ba 
nungen der Ketzer im 13. Jahrhundert ausbradyen, befam diefer Glaube ı 
befondere Wichtigfeit, indem die Nirche denfelben fogar dadurch ala begräi 
annahm, daß fie die von ihr Abtrünnigen als mit dem Teufel Berbänbete | 
itellte. Man dachte, wie der gute, fromme Menſch ſich eng mit Bott wer 
und von ıhm die Kraft zu guten Werten erhalte, jo fchließe ber böfe Mesſch 
an den Teufel an, welcher ihm übernatürliche Sträfte verleihe, feine Mitmeaf 
zu ſchädigen und ich felbft allerlei Vortheile zuzumenden. Man erzählte ſih 
lächerlichften Erſcheinungen und dachte ſich den Teufel al? den böfen Geiſt, wel 
bald in diefer, bald in jener Geftalt auf der Erde umherwandle, die Menf 
an ſich zu fefleln. Ta wurden förmlihe Bündniſſe mit dem böfen @eife « 
ſchloſſen, der dann nad) abgelaufener Friſt jeinen Anhängern Leben und Selig 
die Pfänder des Bundes, raubte. Diejenigen, welde ein ſolches Sinverfäni 
mit dem Böfen eingegangen hatten, nannte man Unbolde oder Hexen. | 
obwohl diejer ganze Glaube der Vernunft und dem Chriftenthume zumider 
jo zweifelten geiſtliche und weltliche Obrigkeiten doch keineswegs an ber Richti 
jolher Tinge und man ſcheute ſich nicht, die rein erdichteten Zaubereien 
wirkliche Verbrechen anzujehen und ein eigenes Geſetzbuch aufzuitellen, we 
alle Arten des Zaubers und die dafür beitimmten Strafen enthielt. Man gla 








— 39 — 


und lehrte, daß durch Zauberei Menſchen gegen jede Art der Verwundung ſicher 
oder feft und gefroren gemacht werben koͤnnten; brach eine anſteckende Krankheit 
aus, fo hatten Heren dieſelbe angerichtet; lam eine Seuche unter das Vieh, fo 
war Hererei die Urſache davon; mißrieth das Getreide und Sutter, fiel Hagel, 
gab eine Kuh fchlechte Milch, jo mußte eine Here im Spiele fein. Nichts jchügte 
sr bem Verdachte der Hererei, weber Reichthum noch Armuth, weder Tugend 
uch Laſter, weder ein guter noch ein fchlechter Auf. Beſonders waren es Weiber, 
ef weiche am meiften der unfelige Verdacht ber Hererei fiel; jedoch wurden auch 
Ränner , ja felbit unfchuldige Kinder bie Opfer diefer Verirrung wider Vernunft 
ud Chriftentyum. Gewöhnlich war der Tod, und zwar der Tod auf dem 
Sheiterhaufen die Strafe, welche die Schladhtopfer dieſes finiteriten Aberglaubens 
bat. Es gingen jedoch oft und gewöhnlich noch die fchredlichiten Qualen der 
bollziehung des Todesurtheild voraus. War Jemand der Hererei angellagt , fo 
wurde er in einen fürdhterlichen Kerter geworfen, wo Alles barauf berechnet war, 
den Gefangenen in eine fo trübe Stimmung zu verjegen, daß er in der Hoffnung 
af ſeine Freilaſſung Alles zugab, was man ihm zur Laſt legte. Wurde jedoch 
ef diefe Weiſe noch kein Geftändniß herausgebracht, jo ſchritt man zur foge: 
unnten Wailerprobe. Man z0g die Gefangenen nadt aus und warf fie mit 
kiammengebundenen Händen und Füßen in einen nahen Fluß oder Teich ; fanten 
k unter, fo waren fie unfchuldig, ſchwammen fie oben auf, fo war ihre Schuld 
emwiein. Im erften Falle erfolgte jedoch jelten die Freilaſſung; man verfuchte 
ch andere ähnliche Mittel umd endlich die Folter. Da trat dann häufig der 
jell ein, dab die graujam Gequälten entweder aus Hoffnung, Gnade zu finden, 
er aus Sehnſucht nach dem erlöjenden Tode felbit die Unmwahrheit eingeitanden. 
Bor auf irgend eine Weife ein Geſtändniß herausgebracht, jo folgte dag Urtheil, 
Beihes meiſtens mit großem Gepränge vollzogen wurde. Einige Beijpiele mögen 
Kigen, wie diejer finjtere Aberglaube im Lande geherriht; fie mögen zeigen, wie 
Benig in jenen Zeiten die Gemüther von den Strahlen einer wahren Chrijtug: 
ehre erleuchtet geweſen find. 

Im Jahre 1520 machte Margaretha Beyer in Luzern das Geftändniß, jie 
md ihre Gejpielin hätten zweimal einen Hagel gemacht, indem die Gefpielin 
rei Steine in aller Teufel Namen in einen Bad) geworfen und fie felbit mit 
"mem Rüthlein dreimal in den Bach geschlagen habe; zudem habe fie auf Zureden 
brer Freundin Gott, feine würdige Mutter und die Heiligen zweimal verleugnet. 
Sie wurde verbrannt. — Im Jahre 1659 ftand Joft Ludi von Hasli, ein Knabe 
yon zwölf Jahren, der Unholderei angellagt, vor dem Gerichte der gleichen Stabt. 
Sr befannte, daß der böfe Beift vor jieben Jahren, wo er aljo fünf Sahre alt 
bar, in grüner Geftalt mit einem Hühnerfjuße zu ihm gefommen jei in einem 
Nugenblide, wo er wegen einer von feiner Mutter erhaltenen Züchtigung Hein: 
nũthig gewejen jet. Er babe ihm verjprochen,, er wolle ihm (Held genug geben, 
venn er Gott, Maria und alle Heiligen verleugne; diefe Aufforderung habe er 
efolgt und babe viel Geld befommen, welches nachher zu Laub geworden jei, 
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Darauf wurde der Arme gefoltert und geſtand noch weiter, daß ihn der Teufel 
babe Vögel machen gelehrt, daß er auch einen Hagel gemacht habe u. dgl. mer, 
Er wurde zu Strang und Feuer verurtheilt. — Doch nicht nur Luzern und die 
übrigen katholiſchen Kantone erlebten joldhe graujame Verfolgungen unſchuldiger 
Dpfer eines finiteren Aberglaubens, aud die reformirten Kantone hatten ihr 
Hexenprozeſſe, jogar der aufgellärte Kanton Züri. — Im Jahre 1701 verbrannt 
man in Züri ein Weib von Wafterlingen und entbauptete ſechs andere un 
einen Mann wegen Hererei. Viele ihrer Dorfgenoſſen klagten fie als Urheber viele 
Krankheiten, Gebrechen und Beihädigungen an, von welchen man jeit Jahre 
betroffen worden ſei. Tie meilten Geſtändniſſe wurden durch verfängliche Frag, 
durch Drohung und Anwendung der Folter herausgebradht und enthielten ba 
Abenteuerlichite, was eine irre geleitete Einbildungstraft hervorzubringen vermag . 
Die Unglüdligen geitanden unter Anderm ein, ſie jeien auf Ofengabeln ud 
einem acht Stunden weit entfernten Berge auf einen Tanzplatz ber Gern 
ritten. — Sogar no im Jahre 1783 wurde in Glarus Anna Bölbli, de: 
übelberüdhtigte Dienjtmagd, al& Here verbrannt, weil fie einem Kinde ein Bei: 
gelähmt und es zum Ausſpucken von Steduadeln gebracht babe, nachdem fie J— 
in einem Zauberkuchen Stednadeljamen zu eſſen gegeben, der im Bauche aufge 
gangen fei. — Melde geringe Kenntniß des Schöpfer und feiner Schöpfug: 
welche Verkehrtheit und Rohheit gibt ſich nicht in diefen angeführten Yale u 
ertennen, an die ſich noch unzählige andere anreihen ließen. Vergeblich erhoben | 
fih gewichtige Stimmen gegen das Unweſen: Schon 1631 erklärte der Ya 
Graf Friedrich von Spee: „Feierlich ſchwöre ih, daß unter den Vielen, die ih 
wegen angeblicher Hererei zum Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine war, u 
welcher man, Alles genau erwogen, hätte jagen können, fie ſei jchuldig gemein; 
und das Nämliche theilten mir zwei andere Theologen aus ihrer Praris 5 
Aber behandelt die Kirchenoberen, behandelt die Richter, behandelt mich jo, WE: 
jene Unglüdlihen, unterwerft ung denjelben Martern und ihr werdet in wi 
Allen Zauberer entdeden!" Ebenſo entichieden trat im Anfange des vorige | 
Jahrhunderts der Rechtsgelehrte Thomafius für die unſchuldig Verfolgten in W' 
Schranken und kämpfte mit unerjchütterlihem Mannesmuthe für bie Abſchaff 
der entſetlichen Hexenprozeſſe. Welchen Dank verdienen nicht ſolche Rechtägeleheit 
und Volkslehrer, welche dieſen furchtbaren und blutigen Aberglauben vertilgt haben 
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Im Jahre 1695 erregte der katholiſche Landvogt Reding in Sargans, w 
abwechjelnd die fieben alten Orte regierten, einen höchſt ernfthaften Religionsfub' 
In der Gemeinde Wartau, wo die Mehrzahl der Einwohner reformirt und we 
vier katholiſche Hausväter waren, wurde auf Befehl ded Landvogtes Heding v 
Schwyz der katholiſche Gottesdienst wieder hergeitellt. Diefe Anordnung Ri 
ſich auf eine Beitimmung, welche feiner Zeit getroffen worden war, ald man W 


tirhlichen Verhältniffe ordnete, und durch welche den Katholiſchen geftattet wurd, 


bob ihnen je zu Zeiten auf ihr Begehren in der Kirche eine Meſſe gehalten wer: 
den follte. Im Laufe der Zeit traf es fich jedoch, daß feine einzige tkatholiſche 
deushaltung mehr in ber Gemeinde war und daß aljo jene Beitimmung erloich. 
Red, und nach bildeten ſich durch den Webertritt einzelner Hausväter die oben 
enannten vier katholiihen Haushaltungen. 

Schon bei dem erften katholifchen Gottesdienite kam eine Schmähpredigt gegen 
e Reformirten zum Borichein; was eine um fo größere Erbitterung bervorrief, 
ı ber Landvogt jelbft derjelben beimohnte, fie aljo billigte. Noch größere Unzu⸗ 
edenheit erregte das Erjcheinen zweier Kapuziner, welche fi an leine Ueberein: 
uft mebr gebunden glaubten und den Gottesdienft abbielten, wann es ihnen 
Rei. Weber dieje Vorfälle gelangten Klagen der Neformirten an die regierenden 
ände. Züri und das reformirte Glarus verlangten Abſchaffung des von dem 
advogte eigenmädtig und wider die beitehenden Verträge wiederhergeſtellten 
holiſchen Gottesdienſtes; die übrigen Stände erllärten fi für Beibehaltung 
Helben. Weder lang fortgejegte Unterhandlungen,, noch die Bemühungen der 
bt betheiligten Kantone waren im Stande, die Streitenden in einem Bergleiche 
ander näber zu bringen. Es entitand vielmehr eine immer jteigende Spannung 
iſchen Zürid) und ſemen Gegnern, daß man auf beiden Seiten eifrig zum 
iege rüjtete und ſogar fchon einzelne Syeindieligleiten übte. Cine Handlung, 
ten fich der Landvogt zu Uznach, Joſeph Anton Stadler von Schwyz, ſchuldig 
ichte, hätte beinahe den biutigften Bürgerkrieg wieder hervorgerufen. 

Ein unglüdlihes Weib follte nämlich als Here hingerichtet werden. Bon 
h und fern war eine große Menge Neugieriger berbeigeitrömt, um dem jchred- 
hen Schaufpiel beizumohnen. Schon hatte die jchauderhafte Handlung begonnen, 
) man in ber Gegend, wo Zürich liegt, eine große Staubwolte wahrnahm. 
abald erhob ji das Gejchrei, die Züricher feien mit großer Macht im Anzuge 
der die von Schwyz. Diefe Vermuthung fand allgemeinen Glauben; man 
tete Sturm, mißhandelte die anwejenden Züricher und Glarner und nahm fie 
kangen. Bierhundert Mann wurden nad der Züricher Grenze abgeſchickt; fie 
gegneten dem vermutheten Feinde, einer Schafheerde, welche ein Fleiſcher des 
leged trieb und welche den Staub und den Lärm bervorgebradt hatte. Sobald 
5 belannt geworden war, beſchied der Landvogt die gefangenen Züricher vor 
bh, ließ ſie ledig und entichuldigte fih wegen der ihnen widerfahrenen Unbill, 
bem er erllärte, die Here babe ihn und alle übrigen mit ihren Künjten ver: 
ubert. Die Nachricht von der Mißhandlung der Züricher hatte fih kaum in 
a benachbarten Gemeinden ihres Kantons verbreitet, ala fih auch jchon die 
ewohner in Waffen verjammelten, ihre Landsleute zu befreien, und nur mit 
täbe konnten bejonnene Männer den Auszug verhindern, welcher nicht bloß 
‚einem blutigen Zujammenjtoße geführt, jondern das Zeichen zum Ausbruche 
5 längft vorbereiteten Religionstrieges gegeben hätte. Eine Ausführung des 
mhabens wäre aber noch um fo weniger wünſchenswerth geweien, da es einer 
igfagung in Baden unterdefien gelang, den Wartauer Streit zu Guniten ber 
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Reformirten beizulegen. — Wie bier in dieſem ſogenannten Wartauer⸗Hand 
jo zeigte ſich damäls mehrmals die Zwietracht unter den Eidgenoſſen auf pe 
religiöjen Gebiete in jo hohem Grade, daß ed nur mit Mühe gelang, den Fri 
den zu erhalten. Vorzüglich trugen zu dieſer immer wieder auftauchenden Zar 
würfniß die Verhältniſſe bei, in denen die Eidgenoſſen zu Frankreich ftanden, 
wo Ludwig XIV. jene glänzende, aber unbeilvolle Herrihaft übte. Mit ihn 

batten alle Eidgenoilen 1663 ein Bündniß abgeichlofen, welches dem übermüthigen 

Könige Gelegenbeit gab, die alten Berbünd.ten feines Thrones und Landes vielich 

auf's Empfindlichite zu kränken, indem er jih weder an die eingegangenen Be 

pilidtungen bielt, noch ältere Beträge achtete. Berfolgungen, welche auf jein 

Anitiften gegen die pieniontefiihen Maldenjer ausbraden, und die Aufhebun 

des Ediktes von Nantes brachten die reformirten Eidgenoijen von ihm ab un 

bewirkten unter den Eidgenoſſen jelbjt nach einer furzen, durch die "Eroberungk 

jucht des Königs gebotenen Eintracht, eine doppelt gejährlihe Spaltung, de ſih 

zu vielerlei politischen Reibungen wieder die religiöjen gejellten. 


Der Toggenburger oder Zwölfer Krieg. 

Ta: Yand Topgenburg, einit der Gegenjtand eines blutigen Streites zwilden 
3ürib und Schwyz, war im Laufe der Zeit durch Kauf an den Abt rme 
St. Gallen gefommen. Mit großen Freiheiten ausgeitattet, welche in dem Reche 
beſtanden, jich ſelbſt Geſeße zu neben, ihre Beamten und Richter jelbft zu wählen 
und die Vertbeidigung ihres Yandes jelbjt zu üben, juchten jich die Toggenburge 
dadurd) vor dem neuen Herrn zu ſchühen, daß ſie mit den Kantonen Schu 
und (Slarus ein Bündniß ſchloſſen. In dieſem Bündniſſe wurden die Verbie 
deten die Beſchüßer der Freiheiten des Landes; Dagegen verpflichteten ſich bie 
Toggenburger, die beiden Kantone in ihren Streitigfeiten nıit dem Abte a 
Michter anguerfennen. Tod fand der Abt ein Mittel, diefer Verbindung be 
Nraft zu nehmen, indem er jelbjt mit den beiden Orten in ein Bündniß te, 
dur) welches dieſe ſich verpflichteten, für den Gehorſam der Unterthanen = 
Toggenburg bejorgt zu jein, und dadurd waren dann Die Freiheiten des Qandet 
der Willkür Ddiejer Orte preisgegeben. Unter dieſen Werbältniffen, welche de 
Zoggenburgern immer noch viele Freiheiten ließen, war die Zeit der Reformaltee 
gekommen, weldye auch in diefem Lande einen nicht unbedeutenden Anhang 
wann, jo daß jie ihren Geiſtlichen befahlen, nur das zu lehren, was mit BE 
beilinen Schrift beiwiejen werden könne. Es gelang ihnen jogar, ſich für ame 
kurze Zeit von aller Herrichaft loszufaufen; doch kamen jie bald wieder mit 
die Herrichaft des Abtes, aber nicht, obne daß jie zu den jchon gewonnenek 
Freiheiten und Rechten noch neue erlangten, Der Abt mußte ihnen 1538 Ne 
ligionstreiheit, gleichmäßige Vertheilung der Kirchengüter unter die beiden tiven 
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und das Hecht, ibre Pfarrer jelbit zu wählen, zuſichern. Als jedoch im Nolte 
lelbit Zwietracht entjtanden war, und die Katholiſchen gegen die Keformirten in 
die Schranfen traten, wußte der Abt aus diefen Mißverhältniſſen für ſich große 
Bortheile zu ziehen. Ein Hecht nady dem anderen wurde den Toggenburgern 
entzogen ; ichwere Geldbußen zehrten an ihrem Wohlſtande, erhöhte Zölle hemm⸗ 
ten den Verlehr und die Reformation wurde bedroht; mas Alles um fo eher 
eeihehen tonnte, ba die Aebte es jich angelegen jein ließen, recht viele angejehene 
Ehwyzer und Glarner durd Verleihung von Aemtern an ihr Intereſſe zu 
ſeſſein. So weit waren des Landes Freiheiten jchon geichmälert, als Leodegar 
Bingiffer von Luzern 1696 zum Abte gewählt wurde. Tiefer bejaß den Geift 
keiner Zeit, jede Herrichaft zu einer unumſchränkten zu machen und alle Volks⸗ 
rechte niederzuwerfen, in jo hohem Grade, daß er weder Verträge noch Recht, 
weder Geſet noch Billigkeit achtete. Schon lange lag das och der Gemaltherr: 
Khaft auf den unglüdlichen Toggenburgern; jie trugen es geduldig. Da befahl 
ihnen der Abt, eine Straße durch ihr Thal anzulegen; fei es nun, um ſelbſt eine 
ungebemmte Straße nach der tatholiichen Schweiz zu haben, oder um dieje mit 
Umgehung Zürichs zu leichterem Verkehr mit dem Bodenjee zu verbinden, ober jei 
8 auh, um dem deutſchen Kaiſer, dem er fih als deutſcher Reichsfürſt enge 
verbunden hatte, einen Weg in das Herz der Schweiz zu öffnen. ziefer Befehl 
füeh auf Widerftand. Die Toggenburger jahen nämlich in demjelben eine Erneue: 
tung der Frohndienſte, von welden jie ſich ſchon zweimal losgelauft hatten, und 
wegerten Jich, dem Befehle nachzuklommen. Nun lebte unter ihnen ein wegen 
keiner Rechtichaffenheit allgemein geachteter Dann, deſſen Vorjahren jtetö bie 
bebeutenderen Aemter des Landes bekleidet hatten, der katholiſche Landweibel 
Germann. Er lannte feines Landes Freiheiten wohl und trug fi mit dem 
: Gedanken, diejelben einmal wieder aus der Vergeſſenheit an’s Licht und zur 
wollten Geltung zu bringen. Diejer Mann wurde der Rathgeber und der ‚sührer 
feiner Landsleute. Zunächſt rieth er ihnen, die Oeffnung der Landezardhive und 
die Herausgabe der Urkunden zu verlangen, um ſich zu überzeugen, ob man die 
weirderte Dienitleiftung zu erfüllen verpflichtet jei. Als dann diefes Begehren . 
abgeihlagen wurde , erbraden die erzürnten QToggenburger mit Gewalt das 
Urchiv zu Lichtenfteig und nahmen Einjicht von den Urkunden über ihres Landes 
Freiheiten. So unterrichtet, wandten ſich die Bedrängten um Schug an Schwyz 
md Glarus, indem jie eigene Abgeordnete in beide Kantone jchidten. Doc) 
sum waren diefe zurüdgelehrt, fo verurtheilte der Abt einen Jeden von ihnen 
m Ihmwerer Geldbuße. German, welcher jelbjt nad St. Gallen gegangen war, 
zw über den ganzen Hergang offen Rechenſchaft abzulegen, wurde gefangen ge 
ft und fogar als Landeöverräther zum Tode verurtheilt. Nur mit Mühe konnten 
einflußreiche Männer von dem ergrimmten Herrſcher die Ummandlung diejer 
Etrafe in ftrenge Herkerhaft erlangen. Tie Hunde von dieſem Vorfalle brachte 
das ganze Toggenburg in wilde Aufregung; man forderte die Freilaſſung des 
allgemein geachteten Mannes, man bdrohete; aber man erzwedte weiter Nichts, 
Helvetia. 26 
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dieſer Ort in die Reihe der katholiſchen Stände trat zum Kampfe für ben dien 
Glauben wider Züri und Bern. Der franzöjiihe Gejandte forderte die taryo- 
lichen Kantone auf,’ das Joch der reformirten Städte abzujchütteln, und während 
der Antijtes Klingler in Zürich den Krieg zum Schuße der rejormirten Toggen⸗ 
burger predigte, zogen in Luzern italienische Miſſionäre ein, der Jejuit Fulviuas 
Fontana an ihrer Spike. 

Bor den Thoren von Luzern wurde ein Gerüuſt aufgeichlagen, auf welhern 
Alles aufgeitellt wurde, was man von erjhütternden Bildern auftreiben konnte. 
Die Prediger ſprachen zwar in italieniicher Sprache, aber Blide und Geberden 
ſprachen fo deutlih, daß die Zuhörer, welche in überaus großer Zahl verfammelt 
waren, Alles zu verjtehen meinten. Buße und Verföhnung waren bie Lolung®: 
worte. Schwärmer in Menge zerrilien ihre Kleider und fchleppten, in Sad und 
Aſche, ſchwere Kreuze und eiferne Stetten einher. Sie zerfleijchten ſich mit Geißeln 
und Ruthen, die mit ſcharfen Spigen verjehen waren. Lange Prozeifionen 
ftrömten aus weiter Ferne herbei. Wehe. demjenigen, der gelacht hätte ober 
gleichgültig da geitanden wäre! Die Angejebeniten der Regierung waren dk 
Eriten in der Reihe mit bloßen süßen, ben Pilgerjtab und den Nojentranz ia 
den Händen. Frauen und Töchter folgten, mit Striden um ben Hals, Dome 
fronen in dem aufgelösten Haare. Mehrere trugen angehängte Schädel ie 
Gebeine in dem Munde. Thränen, Seufzer, Zertnirfhung ſah man übel; 
alle Auftritte wurden nachgeahmt, die bei der Sireuzigung ftattjanden. Monk 
ſchlugen fih big auf's Blut; felbit den Tod gaben ji Wahnfinnige in ie 
Verzweiflung. Alles ftrömte in die Kirche; Alles drängte fi) zur Beichte. Ein 
reiche Ernte hatten die Mijjionäre in Quzern gehalten, jo reich, daß fie Solothen 
und Freiburg nicht mehr bejuchten, jondern mit ihrem Gewinne nad Row p 
rüdtehrten. Dem Vapfte, weldyem fie von ihrem Erfolge Bericht gaben, fa - 
fie die freudige Hoffnung auf die baldige Nüdtehr der Proteftanten in den Ed 
der katholiſchen Kirche. 

Der Geiſt Berns wurde immer kriegeriſcher; es war entſchloſſen, den * 
richern mit aller Macht beizujtehen und rüſtete unter Leitung des kriegsluſige 
Schultheißen Willading und des Sedelmeiiterd Steiger. In Quzern wirkte id 
Abtes Minifter auf Abgeordnete der fünf Orte, um diejelben immer mehr ik 
feinen Herrn, für die heilige Sache der Religion zu gewinnen. Während bie 
Beit ihlug der Vlig in die Hauptlirhe und mit großem Krachen fiel ein El 
vom (Gewölbe nieder auf den Bubaltar. Man nahm dieß für ein Zeichen ur _ 
bender Gefahr und jegte jih in den Stand, berjelben zu begegnen. Tie@ide 
des borromäijchen Bundes wurden gemahnt, bejorgt zu fein für das Heil im — 
Seelen und für dasjenige der Kirche; man warb um Hülfe und ſchrieb ſoge 
an den Kaiſer Joſeph I., weldyer jedoch, durch einen Krieg gegen Frankreich ge 
lähmt, weder nahdrudliche Hülfe zuſichern, noch leiften konnte. 

Germann war endlidy nach fiebenjähriger Haft entlaffen worden und in W 
Heimat zurüdgetehrt. Ter Abt hoffte, er werde von dieſem Manne nicht met 
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au einen ernſthaften Arieg kaum denten durfte. Und doch hatte die gegenjeitige 
rbiterung einen ſolchen Grad erreicht, daß die Verſohnungsverſuche fi wieder 
gelhlugen. 

adeflen hatten die Büricher, zu denen einige Abtheilungen Berner unter 
Biubhac geitoben waren, ihre im Felde ftehenden Truppen eingeübt und zogen 
magegen das Toggenburg. In Wyl lag der Oberit Felber mit 4000 Land: 
Inten, welche mehr die Furcht, als der Kriegseifer unter feine Fahnen geführt 
bee. Muth konnte ihnen der Führer nur dadurch beibringen, daß er fie auf 
Ne Kntunit einer öfterreihiihen Armee vertröftete. Bodmer, der Führer der 
Biriher, langte vor dem Stäbtchen an und umſchloß es in regelredhter Belage: 
ung; bann fing er an, ben Pla mit Bomben und feurigen Kugeln zu beſchießen. 
Rahdem die Belagerten die harte Belagerung einige Tage ausgehalten hatten, 
% Unordnung unter ihnen ein, und Felber verlangte, die Stadt zu über: 
eben.. Gr ging in das Lager der Zürier, um-für bie Uebergabe bie gün- 
Haben Bebingungen zu erhalten. In feiner Abmefenheit erreichten Unord: 
zug und Zuctlojigleit den höchſten Punkt; ganze Schaaren zogen ab, ihre 
Bohnungen zu ſchuhen, welche von Nabholz mit Brand und Plünderung ver: 
wihet wurden. Schon lag ber Landeshauptmann Häffi am Boden; benn überall 
Nate das Wort „Verrath“, deſſen man laut die Führer und Beamten beſchul⸗ 
liue. Als nun Felber aus dem zürceriichen Lager zurüdgefehrt war, ward er 
von einem ergrimmien Bauernhaufen auf dem Marſche graufam ermordet, fein 
Sahaaın in Stüde gehauen und in die Sitter geworfen. 

Rachdem Wyl in den Händen der Rejormirten war , jloh der Abt mit allen 
tinen Mönden über den Bobenfee und fein ganzes Land ergab jid ohne Wider: 
hand den ſiegreichen Zürichern. Das Kloſter fiel in ihre Gewalt; es wurde be: 
Mt und Alles, was der Abt zurüdgelafien hatte, wurde milllommene Beute, 
Beinvorräthe, Gloden, Orgeln, die Bibliothet, die Druderei, Alles wurde auf 
Bagen weggeführt. Unter den Papieren des Abtes fand man die Verzeihniffe 
® Summen, welche er zur Beitehung einzelner Männer im Toggenburg und 
a. ber Eidgenoſſenſchaſt verwandt hatte; ein Fund, welder zwei gefangenen 
Hhgern ber abtiſchen Partei, Bollinger und Sieber, das Leben koſtete. Der 
dergau und das Rheinthal leiiteten den Zürigern Huldigung; im Toggenburg 
srihte Lauter Jubel, denn jeine Bewohner wähnten, jie würden jeglicher Ab: 
Ängigteit ledig, mit Goßau, Gaſter und Ugnad) einen vierzehnten freien Kan: 
m ber Eidgenoſſenſchaft bilden. 


Die Staudenſchlacht. 


Während dieß im Dften vorging, war man an den Ufern der Reuß nicht 
athãtig geblieben. Als nämlid) der Krieg ausbrach, eilten die Truppen der 
af Drte in die Städte längs der Neuß und befepten die Grajihait Baden. 
ideſſen war aud Bern aufgebroden, und nachdem e3 feine Grenzen hin: 
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viel zu fürdhten haben; aber Germann, burd bie erlittene Strafe nur noch feſter 
von der Rechtmäßigkeit jeiner Weberzeugung verfichert, erklärte fih wiederum 
gegen ihn. Doc fand er nicht mehr den Anhang unter feinen Landsleuten, wie 
früber; denn e3 war dem Abte gelungen, die Katholiten ganz auf feine Seite 
bringen. Solcher Beihülfe fiher und im Vertrauen auf des Kaiſers Schutz, 
war; der Abt nun Beſatzungen in jeine Schlöffer Iberg, Schwarzenbah und 
Atisburg, in bie Klöfter St. Johann und Magdenau. Es war die erite An: 
enung, Die Empörung mit MWaffengemwalt zu unterbrüden; auch Die Toggenburger 
inten unter die Waffen. 


Der Krieg bricht aug. 

Im Zoggenburg wirkte der von Zürich gejandte Johann Ulrich Nabholz als 
x gihäcter Rathgeber, welcher die Kräfte zufammenzubalten und auf alle Fälle in 
| leritigaft zu jegen wußte. Cr diente dem Lande getreu und erfüllte gewiſſen⸗ 
x heit, mas Zürich ihm aufgetragen; die Bewegung hatte in ihm einen einfichtigen 
: ab gewandten Führer gefunden. Bergebens bemühete man fih auf der Tag: 
; ung, den Streit gütlich auszugleichen; vergebens wurde ein Schiedsgericht 
mannt: die Kriegsluſt war auf beiden Seiten zu groß, als daß folhe Mittel 
sh Etwas hätten ausrichten können. Tas Toggenburg brach zuerft los, indem 

hc der Schlöfler des Abtes bemädhtigte. 

Mit vierundzwanzig Mann 309 Hauptmann Grob in einer finfteren Regen: 
nacht vor das Schloß berg, wo der gemwaltthätige Landvogt Schorno mit feiner - 
Hau und ſechs Mann Befapung fi befand. Als das Ihor am frühen Morgen 
wifne wurde, drangen die Toggenburger ein. Es entipann ſich ein heißer 

Annpf: die Befagung leiftete, von des Landvogt3 Gattin ermuthigt, kräftigen 
Kderſtand und verwundete mehrere der Gingedrungenen. Tiefe riefen endlich 
ken ganzen Haufen herbei; der Widerftand ward gebrochen; der Landvogt und 
Me Gattin Ichloßen jih ein. Man fing mit ihnen an zu unterhandeln; man 
ſherte ihnen das Leben und fie öffneten. Die Frau tadelte laut die nächtliche 
Öinterlift,, der Vogt zitterte. Es fiel in diefem gefährlichen Augenblide dag ganze 
bewicht jeiner ungerechten Amtsführung auf feine Seele. Er war ein ftrenger 
der, der die Heiniten Vergehen mit den ſchwerſten Bußen beftrafte und jede 
Meidigung unerbittlich rächte. Cinft gefiel ihm die ſchöne Kuh feines Nachbars 
wer wollte fie laufen; doch er erhielt einen höflihen Abichlag. An einem 
Weittage wuſch des Nachbar Frau am Brunnen; fogleid) ließ der Vogt den Mann 
ten und ließ ihm die Wahl, für die Uebertretung des Verbote entweder bie 
dab zu geben, oder fünfzig Gulden Buße zu bezahlen. Der Nachbar bezahlte 
Ne Buße. Als der Vogt gefangen war und die Reihe der Feinde mit den Bliden 

j hmufterte, ertannte er auch den Gebüßten. Diejer trat auf ihn zu, faßte den 

! Eihrodenen und jchüttelte ihn derb; doch konnte Schorno, meiter ungefränlt, 

zit jeiner Habe abziehen. Bald waren alle Schlöſſer des Abtes in der Gewalt 

: ber Pandleute und mit neuen Befagungen verjehen. Wenig richteten Abgeordnete 


aus, welche Schwyz und Glarus in das Land jchidten, um dasſelbe wieder par 
Anertennung ihres Schiedsrichteramtes zu bringen. 

Wahrſcheinlich wäre ſchon jegt von den fünf Orten eine Kriegserflärung an 
Züri und Bern erfolgt, wenn fie des Beiltandes von Frankreich und des Sehuyed 
vom Kaifer fiber gewejen wären. Neue Vermittlungen führten abermals nik 
zum Ziele, befonders da der Nuntius Carracioli und die Kapuziner ebenfo eig 
bemüht waren, den Religionshaß und bie Kriegsluft der fünf Orte anpıfahen, 
als Zürich und Bern, im Vertrauen auf ihre Uebermacht, den Sirieg berbeimänile 
ten. Als der Schultheiß Willading von Bern feine Stadt hinlänglich gerüftet je; 
eilte er nad) Züri), wo er mit dem Bürgermeilter Eicher den Kriegsplan entıwerf, 

Am Anjange des Jahres 1712 waren alle Mittel zur VBerföhnung erihägk, 
und einander gegenüber ſtanden bie zwei feindlichen Heerlager der Eidgenofien; 
auf der einen Seite die fünf Orte mit Wallid und dem Abte von St. Gall; 
auf der anderen die Städte Zürich) und Bern; Glarus, Schaffhaufen und Bad, 
wie auch Freiburg und Solothurn erklärten, dem Streite fern bleiben zu wolle: 
Noch war der Krieg nicht erklärt, al3 die Toggenburger des Abtes Einkünfte in 
Sande, Zinfe und Zehnten, mit Beichlag belegten ; eine Maßregel, welche bejew 
derö das untere Toggenburg aufbradhte und dem Abte wieder zuführte, der wer 
Worte noch Geld parte, das aufgejtandene Landvolk zu entzweien. flaum we 
dieß geichehen, jo riefen Nabholz und Germann das obere Toggenburg unter WM 
Waffen. Sturmgeläute erfcholl durch das Land. „Sjept muß es biegen se 
brechen!“ wurde die Lofung, und glei einer verheerenden Lavine ftürzten bi 
Obertoggenburger auf den unteren Zandestheil, um ihn für feine Trennung um 
der Sade des Landes zu züchtigen. Der Krieg war erklärt. 


Die Belagerung von Wyl. 


Der Abt rief die fünf Orte um Hülfe, nachdem er alle Mannfchaft, weht 
er aufzutreiben vermochte, in's Feld geftellt Hatte. Die Macht der Züricher, in 
ftehend aus viertaufend Dann zu Fuß, drei Hompagnieen Reiter und el 
Kanonen , ftand in Elgg, bereit, den Topgenburgern zu Hülfe zu kommen, weit 
unter Nabholz gegen die mit dem Abte verbündeten Gemeinden beranzogen. F 
Bütſchweil, wo fid) auf dem Kirchhofe der Führer der äbtilchen Partei, Bollinge, 
feitgefet hatte, kam es zu einem fünfjtündigen Kampfe, welcher unentſchiche 
blieb, Aber am folgenden Tage erneuerte Nabholz den Angriff; der Kirche 
wurde genommen, Bollinger gefangen. Als ihm jedoch der äbtifche Führer Zeit 
mit nicht unbebeutender Macht entgegenzog, eilte er in das obere Toggenbuug 
zurüd. Auch wagten die Züricher jet noch nicht, das von äbtifchen Schaut 
bejette Städtchen Wyl anzugreifen. Es geihah Nichts, ald daß die Zogge® 
burger nicht ohne Unordnung ihre Klöfter in ihrem Lande befegten. 

Da wurden noch einmal Friedensunterhandlungen angelnüpft; denn ai 
fie ihre Mittel zur Kriegsführung prüften, jahen ſich die fünf Orte an Lebend 
mitteln, Munition und Geld jo entblößt, daß man, mit Ausnahme von Zuge 
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ı Belt, daß die Friedensunterhandlungen abgebroden und bie Feindſeligteiten 
wieder begonnen würden. Mo die Obrigteiten ſich diejer allgemeinen Stimmung 
Au miderjegen wagten, wurden fie geihmäht, jogar mißbandelt. In Zug riß 
man die Landammänner Zurlauben und Andermatt an ber Landögemeinde von 
den Stühlen und nöthigte fie zur Flucht nad) Luzern; in Schwyz wurden bie 
dem Frieden zugethanen Rathsherren abgeiegt und in Unterwalden ein Jeſuit 
mb zwei Kapuziner dem Kriegsrathe beigeorbnet. Uri und Luzern waren die 
Anigen Orte, wo wenigftend bie Obrigteit, wenn auch nicht dad Volt, ernftlich 
ken zrieden wollte. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen rief aud auf ber Seite von Züri 
mb Bern neue Gnticließungen hervor. Schon hatte man ſich der Hoffnung 
af den Frieden ganz hingegeben und einen Theil der Mannſchaſt in bie Heimat 
m Beihäftigung des Friedens kehren laſſen; jegt trat wieder alle Mannſchaft 
ter die Waffen, Bern verlegte feine Hauptmacht nah Muri und ſchob eine 
bahnt von etwa 1600 Mann nad Sins vor. Luzern gedachte immer noch, 
ken Frieden abzuſchließen, ungeachtet der Drohungen und felbft der bewafineten 
Ingifie, melden die Stadt von Unterwalden her auögejegt war. In ber 
Det reisten Gejandte von Luzern und Uri nad Yarau, und unterzeichs 
in den Frieden. 

Daß die Etadt und Uri im Widerſpruche mit ben drei übrigen Kantonen 
handelt hatten, brachte hier die größte Entrüftung hervor. In das Getöfe der 
Bahn miſchten fi die Stimmen ber Priefter, welche zum Kriege mahnten, 
ww Allem aber aufforderten, Luzern zum Nüdtritte vom Frieden zu zwingen, 
ab wenn es mit Gewalt ber Waffen geſchehen follte. Der Papſt erhöhete durch 
Kine Grmahnung noch ben Arieggeifer, und in ben Beichtftühlen ward Jeder 
= Berbammmiß bebroht, welcher ſich weigerte, für die Sache der heiligen Reli: 
dan das Schwert zu ergreifen. Vorzüglich war es der Ritter Adermann von 
Intermalden, welcher ſich auf's Aeußerfte bemühte, den Krieg zu erneuern. Er 
ſenmelte Freiwillige unter das Banner, auf weldem feltfamer Weife das Bild 
ie Ritolaus von ber Flüe, des verjöhnenden Netter der Eidgenoſſenſchaft, 
wungte. Seinem Beiipiele folgte Trinkler in Zug, und alles Volt ber katho: 
Ühen Kantone wurde aufgefordert, unter die Freifahne zu treten, Das Volt 
wa Luzern, von Mibtrauen gegen feine Obrigteit erfüllt, neigte fih auf die 
Seite der Kriegäpartei, und ald von Obwalden der Ruf: „Ihr müßt frei werden, 
we wir; Luzern muß ein offenes Dorf werben!“ herüberbrang, erklärte es ſich 
atfhieden gegen den Willen feiner Obrigkeit. Schon jprad) man davon, bie 
Segierung von Luzern zu ftürzen und über bie Berner herzufallen. Ohne auf 
ben eriten Theil des Borichlags einzugehen, wurde beſchloſſen, fi der Freifahne 
enufhließen, welche bereit3 im Lande Zug bei St, Woligang lag. Umfonft 
verfuchten wohlmeinende Männer, die Schaaren abzumahnen; umjonjt wollte 
ein großer Theil des Rathes von Luzern am Frieden fefthalten; das Kriegsge⸗ 

frei machte alle Stimmen des Friedens ftumm. 
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Indeſſen waren Adermann und der Oberſt Rebing von St. Wollgang a ur 
gebrochen, um die bei Sins fteßenden Berner zu überfallen. Sie gingen Kg 
Gigliton über die Brüde, ihren Feind im Nüden anzugreifen. Vom Map 
verdedt, gelangten fie auf vorjidhtigem Mariche ganz nahe an das Torf, um 
kaum batten fie ſich von der Sorglojigteit der dem Frieden trauenden Berner 
überzeugt, fo griffen jie an. In größter Eile rafften bie Führer der Berner ike 
Mannſchaft zuſammen. Monnier warf fih mit 300 Mann binter die unvolle: 
deten Verihanzungen des Ktirchhofes; Müllinen zog fi an der Spike von 70 
Mann pläntelnd nah Muri zurüd, und die Neuenburger, von allen Seiten ge 
drängt, folgten ibm. So richtete ji) die ganze Macht der Freiſchaar gegen den 
Kirchhof. Sie ftürmte hinan; aber das wohlgezielte und ungeftüme Feuer der 
Waadtländer warf jie zurüd. Reding füllt; der Landammann Müller int 
todt zur Erde, Adermann wird ſchwer verwundet. Tie Schwyzer werben wüthen), 
als fie ihre ;sührer im Staube liegen jehen; eine neue Schaar rüftet ſich zum 
Angriffe, während Andere ſich in die benachbarten Häuſer begeben, um aus 
fiherem Veritede den Feind zu zwingen, feine Stellung zu verlaffen. Die Waadt: 
länder kämpfen unentwegt. Seht werden fie von allen Seiten umringt; da ſaßt 
eine Schaar von 60 Mann, angeführt von Tavel, den Entſchluß, ſich durchm⸗ 
Schlagen ; die Uebrigen begeben fich in die Kirche und vertheidigen den Eingang: 
ſie werden zurüdgebängt. Sie weidhen in die Emporlirche unb endlich in ben 
Thurm; immer noch dauert der Kampf. Da wird naſſes Stroh herbeigeiählepg, 
um es in Brand zu fteden und fie zu erftiden; darum dringen fie wieder in die 
Kirche. Pulver und Blei iſt verſchoſſen; es bleibt Nichts übrig, als fih zu er 
geben. — Monnier ergab ſich und feine Schaar dem Ritter Adermann, melde 
ihn mit der Gefahr feines eigenen Lebens gegen bie Wuth jeiner Schaar ſchühte. 
„Eher follet ihr mich tödten, als ihn, dem ich die Erhaltung feines Lebens 
zugefichert habe", rief er den Ergrimmten zu, die beranftürmten, die Gem 
genen niederzumegeln. — Ter Friede war gebrocden. 


Die Schlacht bei Bilmergen. 


Nach dem Ueberfalle von Sins zogen ſich die Berner von Muri auf De 
Hochebene von Wohlen und Vilmergen zurüd; ihnen auf dem Fuß folgten die 
Eieger von Sind, welche ſich durch den von allen Seiten eingetroffenen Zu 
bedeutend verftärtt hatten. Much Luzern hatte endlich dem ftürmijchen Verlangen 
feines Landvolkes nachgeben und feinen Nüdtritt vom Frieden erklären müſſen, 
und der bei dem Volke ſonſt beliebte Schultheiß Schweizer trat an bie Spike 
de3 etwa 12,000 Mann ftarten Heeres, welches von Ungeduld brannte, gegen 
den Feind geführt zu werden. Kaum fonnte eingetretenes NRegenwetter, dur 
welches die Mafjer der Bünz mächtig anſchwollen, feinen Ungeſtüm zügeln. Bon 
welchem Geiſte diefes Heer befeelt war, jollte Schweizer bald erfahren. Als er 
nad) beendigter Mufterung Kriegsrath halten wollte, tobte jeine Mannſchaft um 
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ion her mit dem Geſchrei: „Was iſt's? Sind wir ſchon verrathen? oder müſſen 
wir noch erſt verkauft werden?“ Einer ſchlug ſogar ſein Gewehr auf den Schult— 
beißen an und fragte feinen Gefährten: „Soll ich?“ Alle Bande der Mannszucht 
waren gelöst, wild tobte das Voll unter einander, und Priefter, welche Amulette 
auötheilten,, fteigerten die Unordnung, indem fie den wildeften Fanatismus her: 
vorriefen. Sein Aommanbo wurde mehr geachtet, jo daß ber Oberſt Buffer den 
redlichen Leutpriefter Meglinger von Luzern erſuchen mußte, die ftörriichen Leute 
an ihre Pläge zu weiſen. „Wohlan denn“, ſprach Meglinger, „liebe Brüder 
in Jeſu, ziehen doc die löblichen Ortsverwandten jämmtlih an ihre Pläße; 
Bäggis macht rechts um! Kriens, Horm und Habsburg lint? um, und nun 
marſch zu eueren Kompagnieen!“ — So war der Geift, welcher im katholiſchen 
Heere berrichte; Ungehorfam und Mißtrauen gegen die Offiziere und Yührer, 
fanatiiher Ungeſtüm und Geringſchätzung des Feindes waren die Eigenichaften, 
von denen man ben Sieg boffte. 

Sie Armee der Berner beitand in 8000 Mann wohlgerüjteter und an Mann 
at gewöhnter Truppen, dem größeren Theile nad) aus dem Waadtlande. An 
iger Spige jtanden Männer, melden jie unbedingt vertrauten und welche dieſes 
Batrauen verdienten; Führer des Heeres war ber tapfere und umfichtige General⸗ 
lentenant Sacconay, Leiter des Kriegsrathes der muthige Nikolaus von Dieb: 
ah und der edle, greiſe Samuel Frifhing. Als der Feind durch eine Bewe: 
(mg zu ertennen gab, daß er einen Angriff auszuführen beabfichtige, faßte man 
de Entichluß, die Stellung zu verändern und jie mit einer günitigeren zu ver: 
khen, damit beionderd bie Neiterei ihre Kraft entfalten könne. Der edle 
deiching ſprach, als man ber Gefahr erwähnte, ohne welche der Entſchluß nicht 
geführt werden könnte: „ch halte mich für verpflichtet, um ein gutes Bei⸗ 
Biel zu geben, unter den Vorderſten zu fein. Die wenigen Tage, die mir noch 
A leben übrig jind, kann ich nicht befjer verwenden, als wenn ich fie dem 
Ünterlande opfere. Crliege ich, fo werden meine Leute mich zu rächen willen.“ 

Ter im Lager der Katholiichen zur Schlacht beitimmte Tag des 25. Juli 
ira) an und jah die Berner ſchon in voller Thätigkeit, ihre neue Stellung einzu: 
Reimen. Schon waren ihre beiden erjten Abtheilungen durch den vom feindlichen 
Gehüp beftrichenen Hohlweg unbemerkt gedrungen und hatten fi) in befter 
Ordnung aufgeftellt, als die Katholifchen auf der Höhe anlangten und Anftalten 
iefen, der berneriichen Nachhut den Durchgang durch den Hohlweg zu fperren. 
deei ihrer Befchüge eröffneten alsbald ein mwohlgezieltes Feuer, welches den in 
ker Haltung anrüdenden Bernern manden tapjern Mann, bie erften Opfer 
"8 blutigen Tages, raubte und wahrſcheinlich die weitere Ausführung des 
Koriches unmöglich gemacht hätte. Da fprengte Davel zu den nadhrüdenden 
Trsgonern, zeigte ihnen die feindlichen Kanonen ganz in der Nähe und forderte fie 
auf, dDiejelben zu nehmen. Gejagt, gethan. Davel an ihrer Spike, dringen bie 

wuthigen Reiter auf die feindlihen Gejchüge ein, verjagen bie Nanoniere und 
foßen mit ben eroberten Stüden wieder zu den Ihrigen. Um zehn Uhr ftanden 
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aud Bern zugeltand. Zürich aber verlangte eine Uebergabe auf Gnade und 
Ungnade und jepte auch feinen Willen durch, da die Beſahung Badens leinen 
Befehlen mehr gehorchte und nad allen Seiten auseinanderſtob. Ein herie 
2008 traf die eroberte Stadt: fie verlor jede Selbitändigleit ihrer eigenen Ber 
weltung und mußte den beiden fiegreihen Städten huldigen; ihre G@eihige 
wurden genommen, ihre Feſtungswerke geichleift. Zwar ließ man die Bürger 
bei dem katholiſchen Glauben; aber fie mußten geftatten, daß außerhalb be 
Stadtmauern eine reformirte Kirche erbaut wurde, 


Der erſte Landesfrieden von Aarau. 


Die erlittenen Verluſte, noch mehr aber die Auflöfung aller Bande ber ge 
feglihen Ordnung in ihrem eigenen Volle, bemwirtten, daß in den fünf Ur 
einflußreihe Männer für den Frieden ihre Stimmen erhoben. Sie wurden nich 
gehört, denn das Volk, von verichiedenen Seiten in fteter Aufregung erhalten, 
verlangte die Fortiegung des Krieges. Endlich jedody überzeugte man ji, dh 
eine längere Dauer desjelben bei dem in den fünf Orten berrichenden Zwieſpel 
der Anſichten nur von unglüdlichen Folgen jein könne, und jandte nad) dem 
wohlgemeinten Rathe der vermittelnden Kantone Abgeordnete nah Yarau, eines 
Frieden zu berathen. Bern nahm den angebotenen Verſöhnungsverſuch will 
an; nicht jo Zürih. Es bedurfte große Mühe, daß dieje Stadt der Stimme is 
Vermittler Gehör gab. Am 9. Zuni 1712 traten die Gefandten der Kantons is 
Yarau zujammen. 

Die Starten Forderungen, mit welden im Anſange der Verhandlung 
Züri und Bern auftraten, ſchienen das Wert der Verföhnung zu verein; 
doch gelang e3 den Vrrmittlern, daß man fich über einen Friedensentwurf vereinigk. 
Derfelbe nahın für das Toggenburg feine alten Rechte und Freiheiten in Anipruk 
ohne ihm die gewünichte Erhebung zu einem freien Kantone der Eidgenoſſenjſcheh 
zu gewähren, und fchnitt dem Abte jeden Beiltand der Kantone ab, wenn & 
jih dem Frieden zu unterziehen verweigere. Im Ferneren wurde verlangt, deh 
der Religionsfrieden von 1531 abgethan fein, daß Züri und Bern die Ställe 
Baden, Bremgarten und Mellingen und den nördlichen Theil der freien Hemik 
mit Vorbehalt der Rechte von Glarus als Entihädigung erhalten follten; dagege 
war auch zugejichert, dab die unterlegenen Kantone feine Kriegstoften zu bezabli® 
hätten. Am Schluffe des Entwurfes war ausgefprocden, daß alle jchwebenät- 
Streitigleiten mit diefem Frieden abgethan feien, damit wieder wahre eibgendfie 
Liebe bergeitellt und beftändig jortgepflanzt werben möge. 

Wie weit jedoch die Eidgenojjen noch von diefem jchönen Ziele endet 
waren, zeigen die Vorfälle in den fünf Orten, welche noch während den Uni 
handlungen ftattfanden. Aufgereizt durch mehrere Schreiben des Papftes, weihß 
zur Fortſetzung des heiligen Krieges ermunterte, und vom Nuntius und DM 
Prieftern durch Wort und That in faſt blinde Wuth verjegt, verlangte Da 
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doll, dab die Triedensunterhandlungen abgebrochen und die Feindſeligkeiten 
wieder begonnen würden. Wo die Obrigleiten jich diejer allgemeinen Stimmung 
» wiberjegen wagten, wurden fie geihmäht, fogar mißhandelt. An Zug riß 
men die Landammänner Zurlauben und Andermatt an der Landsgemeinde von 
bar Etüblen und nöthigte fie zur Flucht nad Ruzern; in Schwyz wurben bie 
den Frieden zugethbanen Rathsherren abgejegt und in Unterwalden ein Sejuit 
md zwei Kapuziner dem Kriegsrathe beigeordnet. Uri und Luzern waren bie 
änjigen Orte, wo wenigftend die Obrigteit, wenn audy nicht das Bolt, ernftlich 
den Frieden wollte. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen rief auch auf der Seite von Züri 
md Bern neue Entichließungen hervor. Schon hatte man fi der Hoffnung 
anf den jyrieden ganz hingegeben und einen Theil der Mannſchaft in die Heimat 
me Beihäftigung des Friedens lehren laſſen; jet trat wieder alle Mannſchaft 
unter die Waffen, Bern verlegte feine Hauptmacht nah Muri und ſchob eine 
Borbut von etwa 1600 Mann nad Sins vor. Luzern gedachte immer noch, 
en Frieden abzufchließen, ungeachtet der Drohungen und felbft der bewafineten 
Nngriffe, welden die Stadt von Unterwalden ber ausgefegt war. In der 
Ibat reisten Gefandte von Luzern und Uri nah Aarau, und unterzeic: 
ten den Frieden. 

Daß die Stadt und Uri im Widerjpruche mit den drei übrigen Kantonen 
wheudelt hatten, brachte hier die größte Entrüftung bervor. In das Getöſe der 
Boffen miſchten ji die Stimmen der Priefter, welche zum Kriege mahnten, 
we Allem aber aufforderten, Luzern zum NRüdtritte vom Frieden zu zwingen, 
mb wenn es mit Gewalt der Waffen geichehen jollte. Der Papſt erhöhete durch 
ine Ermahnung noch den Kriegseifer, und in den Beichtftühlen ward Jeder 
it Berdammmiß bedroht, welcher jich weigerte, für die Sade der heiligen Reli: 
isn da3 Schwert zu ergreifen. Vorzüglich war es der Ritter Adermann von 
isterwalbden, welcher ſich auf’3 Aeußerjte bemühte, den Strieg zu erneuern. Er 
mamelte Freiwillige unter da3 Banner, auf welchem ſeltſamer Weiſe das Bild 
es Rikolaus von der Fluͤe, des verjöhnenden Netter? der Eidgenoſſenſchaft, 
rangte. Seinem Beiſpiele folgte Trinkler in Zug, und alles Bolt der katho— 
chen Kantone wurde aufgefordert, unter die Freifahne zu treten. Tas Volt 
wu Luzern, von Mißtrauen gegen feine Obrigteit erfüllt, neigte fih auf die 
Seite ber Striegäpartei, und als von Obwalden der Ruf: „hr müßt frei werden, 
we wir; Luzern muß ein offenes Dorf werden!“ berüberdrang, erklärte es ſich 
Mfhieden gegen ben Willen feiner Obrigleit. Schon ſprach man davon, die 
kegierung von Luzern zu ſtürzen und über die Berner berzufallen. Ohne auf 
m eriten Theil des Vorſchlags einzugehen , wurde beichlofien, ſich der Freifahne 
xzuichließen, welche bereit3 im Lande Zug bei St. Wolfgang lag. Umſonſt 
zfuchten woblmeinende Männer, die Schaaren abzumahnen; umjonjt wollte 
n großer Theil des Rathes von Luzern am Frieden feithalten; das Kriegsge⸗ 
wei machte alle Stimmen des Friedens ftumm. 
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berbeizuführen. Doc diefer Verſuch mißlang; man war endlich überall des 
Arieged müde und folgte gerne der Einladung, welche Abgeordnete aller keg- 
führenden Kantone zum Abſchluſſe eines Friedens nad) Aarau rief, 

(ern hätte Zürih die Bedingungen des erften Landesfriedens bedentend 
verihärft und neue Groberungen gemadt; aber die Berner begnügten fih mit 
einer Vergrößerung der Abtretung in ben freien Aemtern, mit einer linterwer 
fung Rappersweils unter die beiden fiegreihen Städte und mit ihrer Aufnahme 
in die Regierung des Thurgau's, des Rheinthales, der Herrſchaft Sargans und 
der obern freien Aemter. Auf diefe Bedingungen wurde dann aud am Il 
Auguft 1712 der zweite Landesfrieden abgeſchloſſen, welcher jedoch nicht einmel 
die Deranlafiung des Streites, die Verhältniffe im Toggenburg, zu beben ver 
modte. Der nad) Teutichland geflohene Abt Leodegar verwarf im Bertram 
auf den Schuß des Kaifers beharrlich jede Einladung von Zürich und Ben, 
mit ihnen wegen jeined Uinterthanenlandes Frieden zu fchließen. Erſt una 
feinem Nachfolger 1718 gelang es trog der Abmahnungen des Kaiſers und bei 
Bapftes, einen dem Lande günjtigen Frieden zu Stande zu bringen, weht 
jedoch die nad) gänzlicher Freiheit jtrebenden Toggenburger nicht ganz befriedige. 

Daß der zweite Landesfrieden mehr eine äußere Ausgleichung, als eine af 
richtige Verjöhnung geweſen, zeigte ji in der immer größeren Trennung be 
tatholifchen Eidgenofien von ihren reformirten Bundesbrübern. Uri, Schmp; u 
Unterwalden ſchloſſen fi) wieder enger an einander an und erneuerten ibew 
alten, ewigen Bund auf dem Nütli; alle katholischen Orte beſchworen dann bes 
borromäifhen Bund und ließen fi) zulegt zu einem Bündniffe mit Franteih 
verleiten, welches die Ehre und Eelbftitändigleit der Eidgenofienfchaft auf ſchuch⸗ 
volle Weiſe preisgab. Diejes Bündniß, weldhes am 9. Mai 1715 in Solotkum 
abgeſchloſſen wurde, räumte nämlich) dem Könige von Frankreich) das Recht ei, 
fih in die innern GStreitigleiten der Eidgenoſſen zu mijchen und burd feinen 
Enticheid firdlihe und politifche Verhältnifie zu ordnen. Den Veberrebungs 
fünften und Beſtechungen des franzöfiichen Gejandten Du Luc, welder de 
Städte Bern und Zürich jeinen ganzen Haß wollte fühlen laffen, war es ge 
lungen, daß dem Bündnifje noch geheime Artitel angehängt wurden, melde be 
Wiederherſtellung des Katholiziamus als den Hauptzwed des Bundes bejeidae 
ten. Diefer Nachtrag zu dem Bündnifje wurde in einer blechernen Kapfel w 
geichloffen und verjiegelt; dieſe follte nur auf den einmüthigen Beſchluß der te 
theiligten Orte geöffnet werden. Bon diefer Thatſache erhielt der Bunb bean 
Namen „Irüdlibund“. 
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Werdenberg und Glarus. 





Glarus hatte im Jahre 1517 die Herrihaft Werdenberg an ſich getauft i 
und regierte biefelbe feit dieſer Zeit ald ein Unterthanenland durch einen Lanbueg, : 
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weiber auf dem Schloſſe der alten Grafen von Werdenberg ſaß. Dieſe Stelle 
wurde an ber Landsgemeinde zu Glarus immer bemjenigen gegeben, welcher die 
bi ber Landsgemeinde ftimmenden Bürger am beiten bezahlte. Der jo gewählte 
ndoogt ſuchte in jeinem Amte aldann wieder zu den ausgelegten Summen 
gelangen und überbiek noch ſich zu bereichern. Hierdurch wurde das Ländchen 
het bebrüdt durch Abgaben jeglicher Art. Wahrſcheinlich auf die Beſchwerden 
ia Berdenberger,, vielleicht aber auh, um eingeriſſenen Webeljtänden freiwillig 
dgbelien, gab Glarus dem Länbchen 1667 eine Urkunde, in welder geboten 
werde, dab der Lanbvogt fein Vieh nit auf die Gemeinweiden treiben, jein 
{oh nicht aus ihren Wäldern nehmen und fid nicht in die Verwaltung ihrer 
Semeingüter einmifchen dürfe, und daß zudem keine Glarner ſich bei ihnen nie 
heiafien follten. Auf diefe und ähnliche Urkunden ftügten ſich die Freiheiten, 
wie das Ländchen im Anfange des achtzehnten Jahrhundert? genoß. Jenes 
Gizhen, welchem wir ſchon mehtmals begegneten, jenes Streben nach unumfchränt- 
is Herrichaft, welche weber von Gejeg noch Urkunden gehemmt fein wollte, trat 
wi an der Glarner Yandögemeinde hervor. Man behauptete, jene Urkunbeu 
fen ohne Genehmigung der Lanbögemeinde und zum Schaden des Glarner: 
Imbeö ausgeitellt worden, und konnte es dahin bringen, daß man 1705 die Werben: 
eger aufforderte, ihre Briefe und Urkunden nad Glarus abzugeben, jedoch 
wit dem ausdrüdlichen Verſprechen, man werde ihnen diejelben nad genomme- 
ur Ginfiht wieder zuftellen. Ohne Schlimmes zu ahnen, gehorchten die Werden: 
bee. 1713 verlangten fie durch eine Abordnung ihre Briefe wieder zurüd, 
aber ohne Grfolg; denn da3 Verſprechen, man wolle alle einzelnen Urkunden in 
Gdemmturtunde zufammenjchreiben, wurde eben fo wenig erfüllt, als dasjenige, 
han welches man die Herausgabe erlangt hatte. Da trat dann im Jahre 1719 
da neuer Landvogt in fein Amt, und nad alter Gewohnheit ſollte das Volt 
won Werdenberg feinen Herren von Glarus den Eid der Treue und bes Gehor: 
Ins fhwören. Dieſe Gelegenheit glaubten die Werbenberger benupen zu kön: 
ma, um von Glarus die Erfüllung der gegebenen Verſprechen zu erlangen; fie 
Wmmeigerten die Gibesleiftung jo lange, bis man ihnen ihre Schriften zurüd 
We, oder ihnen eine Friſt feitjege, nach deren Verlauf fie zurüderftattet werden 
falten. Obgleich die ſchlichten Leute dieſe Erklärung mit ber größten Achtung 
ger geſetlichen Obrigteit abgegeben hatten; obgleich fie ſich entſchuldigten, fie 
Werften als einfältige, ungelehrte Leute vielleiht nicht den rechten Weg einge: 
Wagen haben, hätten aber Nicht? wider die Gerechtigkeit vornehmen wollen, jo 
wurben die Glarner, welche die Freiheiten des Ländchens aufzuheben dachten, 
od fo erbittert über diefen Widerftand, daß fie auf dem Punkte ftanden, zu 
em Bafien zu greifen. Da jedoch bie Tagſahung ſich mit der Angelegenheit 
eiebte, wartete man ihren Entjheid ab, welcher dahin ging, es follten Abge⸗ 
nete von Züri und Luzern die MWerbenberger zur Huldigung auffordern. 
Web geihah, und die Huldigung warb ohne längern Widerftand geleiftet, aber 
gleich die Zurüdforberung der Urkunden wiederholt. Schon fing die gerechte 
Helvetia. %“ 
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die Berner in Schlachtordnung; den rechten Flügel befehligte Dießbach, den 
Manuel und der Major Crouſaz, Saconay führte das Mittelirefien 
Katholifhen nahten in zwei Abtheilungen, die eine aus Luzernern bei 
unter Schweizer und Sonnenberg; die andere wurde gebildet aus den 

Ichaften der übrigen Kantone und ber freien Aemter und befebligt von I 
Die Schwyzer blieben von der Schlacht fern; denn fie hatten bie Bewachn 
Gotteshaufes Muri übernommen. Ohne den gleichzeitigen Angriff der & 
abzuwarten, griff Pfyffer den linten Flügel der Berner an, indem er ı 
aus bem Walde bervorbrad. Ta fing das Geihüg der Berner an, zu | 
daß die feindlichen Schaaren jtusten. „Seht“, riefen die Führer ber | 
„iegt zum Angriffe!" Und Friſching erwiederte: „Woblan denn, mil 
wir wollen ihnen die Ehre nicht laſſen, uns zuvorzulommen.” Mit 
Worten ſchwang der Greis heiteren Angefiht den Tegen und gab das. 
zum Angriffe. Vorwärts eilten die Schaaren bis dicht vor ben Yeind, 

ihre Musteten losbrannten und ſich auf den Boden warfen, um bie feir 
Kugeln ſchadlos über ſich hinſauſen zu lafien. Da debnte ſich plöglich bir 
lihe Schladitlinie aus und drohete, die Berner zu überflügeln. Schom 
einzelne Abtheilungen zurüdgemwichen,, ald Saconay an der Spige feiner iı 
muthigen Schaaren herbeieilte und in ungeftümem Angriffe ben Feind 
warf bis an die Ujer der Bünz. Hier fanden 1100 Mann den Tod; die 
welche im Schlamme fteden blieben, durch die Kugeln der Schügen ; die 4 
wurden von den Fluthen weggerifien. Wohl wäre hier der Sieg ber 

noch entichiedener geweſen, wenn jie ſich nicht auf Plünderung zerftreut 

Um fo nadıtheiliger mußte dieſe Unvorfichtigleit jedoch) darum wirken, ! 
demfelben Augenblide der rechte Flügel der Berner von Schweizer und € 
berg angegriffen wurde. Als nämlich die Quzerner fahen, daß ihre I 
fährten in wilder Flucht auseinanderliefen, jtürmten fie heran. Die 

bielten feſten Stand; es entbrannte ein heißer Kampf. Viele Führer der 
werden verwundet oder getödtet. Sie weichen; jeboch in feitgejchlofienen ! 
langlamen und feiten Schritte. Da wird auch Dießbad von einer fein 
Kugel getroffen und muß das Schlachtfeld verlafien. Saconay, welder ſi 
eine Wunde hatte verbinden laflen, eilte herbei, um den Oberbefehl zu 
nehmen. Kaum hatte er fih an die Spitze geftellt, jo zerſchmetterte ihr 
feindliche Kugel die Schulter, jo daß er weggebradt werden mußte. S 
Führer entblößt, wich die Armee der Berner auf allen Punkten zurüd; € 
flohen fogar ſchon mit Gepäd nad Lenzburg. Von allen Seiten beai 
Feind nad; auch feine zeriprengte Abtheilung hatte fi) wieder geſammell 
dem Dorfe Hendichiton zwang der Berner Damon, um die Auflöfung des 
in volle Flucht zu verhindern, mit dem Degen in der Fauft feine Waffengef 
Stand zu halten; die Dragoner droheten, Jeden niederzuhauen , der nod 
Schritt breit weiche. Einige Kompagnieen hielten an; vor fie trat ber 
Venner Friſching und rief, den Degen ſchwingend: „Muth, meine Kinder, 
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Urbebern desſelben auferlegt. Erſt fpäter trat das Ländchen wieder in ein 
feundlicheres Berhältnik zu feinem Herricherlanton. 


Major Dave. 


Auf dem Schlachtfelde von Vilmergen, wo die Tapferkeit der Waadtländer 
im einem fo glänzenden Lichte erichien, hatte fi der Major Davel als ein 
VRann von Entſchloſſenheit, Muth und tiefer Kenntniß des Krieges hervorgethan, 
Er war unter denjenigen Offizieren feiner Heimat, denen die Obrigleit von Bern 
bi ihrer Rüdtehr aus dem Kriege rühmliche Beweife ihrer Anerkennung gegeben. 
$eimgelehrt lebte er der Beichäftigung des Landbaues und hing mit voller Seele 
«a feinem theuren Baadtlande und jeinem Volle. Seinem Blide entging es 
it, wie Bern's Herrichaft, welche alte Rechte aufhob, neue zu erwerben hin: 
dere und fogar die religiöfe Freiheit durch die Forderung einer unbedingten An- 
nhne der belvetiichen Konfeſſion beichräntte, gar manches Unglüd über die 
güebte Heimat gebracht, gar manches Glüd ſchon gehindert habe. Und je mehr 
ach in die Betrachtung der Zuftände feines Vaterlandes vertiefte, je genauer 
alle die Umftände kennen lernte, welche an deſſen Wohlfahrt nagten, deſto 
winihendwertber,, defto nothwendiger erſchien ihm eine Aenderung der Verhält⸗ 
we Tavel war ein Mann von ftrengen Sitten, mäßig und befcheiden, er: 
ät von tiefer chriftlicher Frömmigkeit. Was feine Seele bejchäftigte, drängte 
m männlichen Entſchluſſe. Sich zu prüfen, jonderte er fi) von der Welt ab; 
derch Wachen und Faſten fuchte er ſich gegen die Verſuchung zu ſchützen, Etwas 
wider den Willen Gottes und gegen das Heil jeines Vaterlandes zu unterneh: 
men. Er betete inbrünjtig zu Gott: 

„Ewiger, großer, allmädtiger Gott, du Schöpfer des Himmel! und 
der Erde, der bu Alles nach deiner göttlihen Vorſehung leitet, der du 
die Ereigniſſe lenteit, daß fie zur Verberrlichung deines Namens und zum 
Heile deiner Kinder dienen! Ich werfe mich vor dir in tiefer Demuth 
nieder, dich anzubeten aus allen Kräften und nad ganzem Vermögen 
meiner Seele und unterwerfe mich deinem göttlihen Willen, welden du 
mir geoffenbaret durch die Diener deines heiligen Wortes, O, ſtärke mid), | 
mein Gott, in allen Berrichtungen meines Berufes, auf dab ich denjel: 
ben erfülle mit Eifer und Feitigleit, mit Muth und Ausdauer. Möge 
dein Ruhm leuchten in meinem Betragen und möge mein Nädjiter ba: 
durch erbaut und getröftet werden und die Neinheit deines Worte er: 
kennen. Möchten wir doch Alle deinen heiligen Namen über alle Dinge 
verherrlichen von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Wir werfen und 
in den Arm deiner göttlihen Vorſehung mit jeftem Glauben und voller 
Zuverfiht. Bewahre uns vor jeder Täujhung , vor jeder Verſuchung bes 
Böfen, und bewirkte in uns, daß wir immer mehr die reine Wahrheit 
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berbeizuführen. Doch diefer Verſuch mißlang; man war mblih üf 
Krieges müde und folgte gerne der Einladung, welche Abgeorbnete a 
führenden Kantone zum Abſchluſſe eines Friedens nad Yarau rief. 

(ern bätte Züri die Bedingungen des erften Landesfriedens 
verihärft und neue Eroberungen gemadt; aber die Berner begnügte: 
einer Vergrößerung der Abtretung in den freien Aemtern, mit einer 
fung Rappersweils unter die beiden fiegreichen Städte und mit ihrer ! 
in die Regierung des Thurgau's, des Rheinthales, der Herrichaft Sar 
ber obern freien Aemter. Auf diefe Bedingungen wurde dann au 
Auguft 1712 der zweite Landesfrieden abgeichlofien, welcher jedoch nu 
bie Veranlafiung des Streites, die Verhältniffe im Toggenburg, zu | 
modte. Der nah Deutihland geflohene Abt Leodegar verwarf im 
auf den Schutz des Kaiſers beharrlid jede Einladung von Zürih u 
mit ihnen wegen jeined Unterthanenlandes Frieden zu fchließen. ( 
feinem Nachfolger 1718 gelang es trog der Abmahnungen des Kailers 
Bapftes, einen dem Lande günftigen Frieden zu Stande zu bringen 
jedoch die nad) gänzlicher Freiheit ftrebenden Toggenburger nicht ganz | 

Daß der zweite Landesfrieden mehr eine äußere Ausgleichung, alı 
richtige Verfühnung geweſen, zeigte fi in der immer größeren Trer 
tatbolifhen Eidgenofien von ihren reformirten Bundesbrübern. Uri, S 
Unterwalden fchlofien fi) wieder enger an einander an und erneue 
alten, ewigen Bund auf dem Nütli; alle katholiſchen Orte beſchworen 
borromäifhen Bund und ließen fich zulegt zu einem Bünbniffe mit 
verleiten, welches die Ehre und Selbititändigleit der Eidgenoſſenſchaft aı 
volle Weiſe preisgab. Diefes Bündniß, welches am 9. Mai 1715 in | 
abgeſchloſſen wurde, räumte nämlich dem Könige von Frankreich das 
fih in die innern Streitigleiten der Eidgenciien zu miſchen und bu 
Entſcheid kirchliche und politiihe Verhältniffe zu ordnen. Den Uebı 
fünften und Beſtechungen des franzöliihen Gefandten Du Luc, m 
Städte Bern und Zürich feinen ganzen Haß wollte fühlen lafien, nd 
lungen, daß dem Bündnifje noch geheime Artifel angehängt wurden, 
MWiederberftellung des Katholizismus ald den Hauptzwed des Bundes 
ten. Diefer Nachtrag zu dem Bünbdnifje wurde in einer blechernen 9 
geſchloſſen und verfiegelt; diefe follte nur auf den einmüthigen Beſchli 
theiligten Orte geöffnet werden. Bon dieſer Thatſache erhielt ber 1 
Namen „Trüdlibund“. 


MWerdenberg und Glarus. 





Glarus hatte im Jahre 1517 die Herrihaft Werbenberg an fi 
und regierte biefelbe feit diefer Zeit als ein Untertbanenland durch einen 
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Ittcht entwiſche oder jeine Yeute irgend einen Gewaltſtreich ausführen konnten: 
suglid wolle man ein Glied des Rathes, den Herrn von Severy, Heinrich 
GO Barriere nach Bern fenden, um die gnädigen Herren und Oberen von dem 
verrätheriihen Vorfalle in Kenntniß zu jeßen. 

Während dieß im Rathsſaale vorging, war Davel mit feinen beiden Haupt: 
Leusten allein, und dieſen Augenblid benupte er, um aud ihnen in fein Bor: 
auben Einfiht zu geben. Noch hatten fie fih von ihrem Erſtaunen nicht erholt, 
als ber Major vor den Rath berufen wurde. In hoher Begeilterung eröffnete 
er ber Verfammlung, was zu thun jei, und forderte fie auf, Die günftige Ge: 
Legenheit zu benugen,, dem Heimatlande die Segnungen der Freiheit zuzuwenden. 

Am Schlufle feiner Rede anerbot er ſich, wenn der Kampf nöthig werben follte, 
um das hohe Ziel zu erreichen, fo wolle er die gefahrvollite Stelle in demjelben 
einnehmen. Seine Worte reiften das Vorhaben, feine Abficht zu vereiteln und 
ihn ſelbſt der Strafe zu überliefern, zum Entichluffe, und damit man biefen 
Zwed um jo ficherer erreiche, erheuchelte man TIheilnahme am Unternehmen und 
Indte ihn unter dem Scheine der Gajtfreundichaft in die Falle. Man befchloß, 
ihn als Hochverräther zu verhajten, und um feine Truppen, von denen man 

nod nicht wußte, ob fie feinem Plane ergeben feien, unfchädlic zu machen, wies 
| man ihnen Quartiere in den VBorftädten an, welde durch die Thore von ber 
eigentlichen Stadt abgefperrt werben konnten. Im Weiteren wurde verfügt, daß 
vie Blieder des Rathes ihm bein Nachteflen Geſellſchaft leiſten follten, um fi) 
neh nähere Kenntniß von den Einzelheiten des Unternehmens zu verſchaffen; 
am folgenden Tage werde man dann feine Truppen muftern und die zweckmäßig⸗ 

Ken Mittel zur Ausführung feines Vorhabens verabreden. 

Tie Unterhaltung beim Nachteſſen war heiter; nur Tavel blieb ernſt und 
worttarg; er aß und trank nach feiner Gewohnheit äußerjt mäßig und entfernte 
Ad um 10 Uhr. Gr begab ſich in das Haus feines Freundes Crouſaz, welder 
ihm für die Dauer feines Aufenthaltes eine Wohnung angeboten hatte. Die 
Geſellſchaft begleitete ihn; doch er bat fie, ihn mit feinem Freunde allein 
Mm laſſen, da er demſelben noch wichtige Mittbeilungen zu maden babe. 
Bis um Mitternacht ſprach er dann nod mit demfelben über alle Ginzelheiten 
des Planes und bemühete ſich, alle Finwendungen zu widerlegen, welche der 
Freund machte. Kaum war aber die Unterredung beendigt, fo berichtete Croufaz 
den Inhalt derjelben nach Bern mit der Bemerkung, er hoffe nad vier bis 
Fünf Stunden den glüdlihen Ausgang der Sache melden zu können. 

Während Davel und jeine Truppen der Ruhe pflegten, entwidelte die Obrig- 
keit von Lauſanne eine rührige Thätigfeit. Der Nath blieb die ganze Nacht 
verſammelt; eine Befagung von vierzig Mann wurde in dag Schloß geworfen 
und dasielbe in Vertheidigungszuſtand gejebt. Nah allen Seiten waren Boten 
die umliegenden Dörfer geeilt, die bewaffnete Mannſchaft nad) ber Stadt zu 
ten, und jeden Augenblid öffneten ji) die Thore, um kleinere oder größere 
Juzaige aufzunehmen. Noch ehe der Tag anbrach, ſtanden auf den verſchiedenen 
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Sache der Werdenberger an, über die Grenzen ihres Ländchens hinaus Anhänge 
zu finden; alle öftlihen Unterthanenländer droheten, bie Sache ber Werdenberge 
zu unterjtügen, jo daß die regierenden Stände ihren Unterthanen verbieter 
mußten, fi) bes Ländchens weiter anzunehmen. Endlich wurden Abgeorbnet 
des Landes nach Glarus eingeladen zur Veritändigung; da fie aber Kb nid 
ſogleich dem Willen ihrer Herren fügten und auf der Herausgabe ihrer Urkunde 
beharrten, jo wurden fie in den Kerker geworfen. Die Unterihanen begehrien 
fort, daß man ihnen gebe, was ihnen gebühre, und Glarus griff endlich zu bes 
Waffen, indem e3 eine Beſatzung von adtzig bis hundert Mann auf verſchiche 
nen Ummwegen in das Schloß Werdenberg warf. Diefe Maßregel reizie ab 
Bolt; es bewaffnete jih audh, um Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Ded ba 
bereuete e3 diejen Schritt und bat demüthig um Verzeihung, und als diefe wit 
gewährt wurde, wollten Viele aus dem Lande fliehen und konnten nur dech 
die Drohungen des Landvolles davon abgehalten werden. In Glarus rät 
man die bewaffnete Macht, um den Aufſtand zu unterbrüden, und neun 
hundert Mann näberten fi) der Grenze von Werdenberg. Drohungen ginge 
ihnen voran und dieje festen die Bewohner in ſolchen Schreden, dab die mem 
Weib und Kind verließen unb im Duntel der Nadıt mit ihren Heerden mh 
Sar, in das Toggenburg und über den Rhein flohen. Bier Bataillone kam 
in das Land; bie zurüdgebliebenen Werdenberger wurben entwaffnet, ohne Wa 
jedoch die objchwebende Streitfrane entichieden wurde. Saum hatten die Truppe 
das Land verlaflen, jo ſuchte Zürich eine gütliche Ausgleihung zu Stande p 
bringen ; aber bieje Bemühung trug nur dazu bei, die Glarner in ihrem eb 
Schluffe zu bejeftigen, den Werdenbergern ihre Urkunden zu entziehen und DM 
Häupter des Aufitandes zu beitrafen. Noch lag eine Bejapung im Schleife: 
abermals wurde bei hoher Strafe der Bejig von Waffen verboten und zwar 
die Verordnung erlaffen, die Merdenberger follten zur Errichtung eines neu 
Galgens Eichenſtämme auf den Play führen. Neuer Schred durchfuhr das Linde 
hen; doc bald wid) derjelbe wieder dem gewohnten Widerftand gegen unge 
lihe Magregeln des Landvogts. Ta kamen neue Abgeorbnete von Glarık, 
welche bie legten Urkunden einforderten. Es wurde ihnen nicht entiprocen un 
nun kamen adthundert Mann Glarner Truppen in das Land, um zu erzwinget, 
was auf den Wege der Güte nicht erhalten werden konnte. Abermals wel 
viele Einwohner entjliehen, aber jie wurden mit Gewalt gezwungen, von WM 
Ausführung ihres Vorhabens abzuftehen. Endlich lieferten fie ihre legten Wales 
und Urkunden ab und unterwarfen fid) dem Willen des Herrichertantons, Un 
nun begann die Beitrafung des Aufitandes. Alle Freiheitsbriefe der Werben 
berger wurden für ungültig erklärt, weil diefelben ohne Genehmigung der Glar 
ner Landsgemeinde ertheilt worden feien; zwei landesflüchtige Häupter des Kal 
itandes wurden zum Tode verurtheilt, und die Noften des Aufftandes, wei 
nd auf 30,000 Gulden beliefen, wurden theild den Gemeinden , theils einzelne 
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ickebern besfelben auferlegt. Erſt fpäter trat das Ländchen wieder in ein 
eundlicheres Verhaͤltniß zu feinem Herrſcherkanton. 


Major Dave. 


Auf dem Schlachtfelde von Bilmergen, wo die Tapferkeit der Waadtländer 
einem jo glänzenden Lichte erichien, hatte fi) ber Major Davel als ein 
ann von Entichloffenheit, Muth und tiefer Kenntniß des Krieges hervorgethan. 
war unter denjenigen Dffizieren feiner Heimat, denen die Obrigkeit von Bern 
‚ihrer Rüdtehr aus dem Kriege rühmliche Beweije ihrer Anertennung gegeben. 
imgelehrt lebte er der Beichäftigung des Landbaues und hing mit voller Seele 
feinem theuren Waadtlande und feinem Volle. Seinem Blide entging es 
w, wie Bern’3 Herrichaft, welche alte Nechte aufhob, neue zu erwerben hin: 
te und ſogar die religiöje ‚Freiheit durch die Forderung einer unbedingten An: 
hme der belvetiichen Konfeſſion beichräntte, gar manches Unglüd über die 
iebte Heimat gebracht, gar mandjes Glüd ſchon gehindert habe. Und je mehr 
Kb in die Betrachtung der Zuftände feines Vaterlandes vertiefte, je genauer 
alle die Umſtände kennen lernte, weldhe an deſſen Wohlfahrt nagten, befto 
michenswertber, deſto nothwendiger erjchien ihm eine Aenderung ber Verhält⸗ 
ke. Davel war ein Mann von ftrengen Sitten, mäßig und bejcheiben, er: 
R von tiefer chriftlicher Frömmigleit. Was feine Seele bejchäftigte, drängte 
n männlichen Entſchluſſe. Sich zu prüfen, jonderte er ſich von der Welt ab; 
H Wachen und Falten juchte er ſich gegen die Verſuchung zu ſchützen, Etwas 
wr den Willen Gottes und gegen das Heil ſeines Vaterlandes zu unterneb: 
n. Er betete inbrünftig zu Gott: 

„Swiger, großer, allmächtiger Gott, du Schöpfer des Himmels und 
der Erde, der du Alles nad) deiner göttlihen Vorſehung leiteit, der bu 
die Greignifje lenteit, daß fie zur Verberrlihung deines Namens und zum 
Heile deiner Kinder dienen! ch werje mich vor dir in tiefer Demuth 
nieder, dich anzubeten aus allen Kräften und nad ganzem Vermögen 
meiner Seele und untermwerfe mich deinem göttlihen Willen, welden du 
mir geoffenbaret durch die Diener deines heiligen Wortes. O, ſtärke mid, 
mein Gott, in allen VBerrihtungen meines Berufes, auf daß ich denjel- 
ben erfülle mit Eifer und Feitigkeit, mit Muth und Ausdauer. Möge 
dein Ruhm leuchten in meinem Betragen und möge mein Nädjiter da: 
durch erbaut und getröitet werden und die Reinheit deines Wortes er: 
fennen. Möchten wir doch Alle deinen heiligen Namen über alle Dinge 
verherrlihen von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Wir werfen ung 
in den Arm deiner göttlihen Vorſehung mit feſtem Glauben und voller 
Zuverfiht. Bewahre und vor jeder Täuſchung, vor jeder Verſuchung bes 
Böfen, und bewirkte in uns, daß wir immer mehr bie reine Wahrheit 
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ertrug auch dieſe Pein mit der größten Ruhe, die Unſchuld feiner Hauptleute 
betheuernd. Am folgenden Tage zog man ihn zweimal auf mit einem Gewichte vom 
25 Pfunden an den Füßen; auch dießmal litt er jtandhaft, ohne Thränen, ohne 
Seufzer und Klagen. Die Folterqual, welche Icon jo oft die Unwahrheit zur 
Wahrheit gemacht bat, fie vermochte Nichts über die Seelenſtärle Daveld; je, 
unter den fürchterlichſten Leiden pries er fih glüdlih, Gott dur das Velen 
niß ber Wahrheit verherrlihen zu dürfen. Als feine Unterſuchungsrichter ihe 
abermals fragten, ob er nicht leide, antwortete er: „a, das tft unerhört ſchuecy 
haft, aber ich bin überzeugt, daß Sie dabei ebenjo viel leiden, als id.’ — 
Endlich ftand man von weiteren Nachforſchungen ab und fchritt zur Verurtheilug 
des Schuldigen. Nun war bie hohe Gerichtsbarkeit eines ber Rechte der Etoht 
Saufanne, und zwar beſonders derjenigen Bürger, welche in einer gewiſſen 
Straße (Rue de Bourg) Häujer bejaßen und daſelbſt wohnten. Diefe wurden 
dann aud von Bern beauftragt, das Urtheil im vorliegenden Falle zu fpreden, 
jedoch mit dem Vorbehalte der Genehmigung von Seiten der Herrfcher in Yen. 

Am 31. April verjammelten ſich einunddreißig Bürger aus der genanaks 
Straße im Hofe des Schloffes, Gericht zu halten über den Major Tavel, ir 
des Hochverraths angellagt war. Der Angeklagte ward vorgeführt und erſchien 
freundlich grüßend vor feinen Richtern; mit all der Ruhe und Geiftesgegenwat, 
welche ihm eigen war, jebte er ſich auf das Stühldhen, auf dem die „are 
Sünder“ zu fien pflegten. Die PRrotololle der Verhöre werben verlefen; Dad 
anerkennt ihre Richtigkeit. Dann ergreift der öffentliche Ankläger das Wort un 
Ichildert in ausführlicher Rede die Schwere des Verbrechens. Er bemüht fd, 
barzutbun, wie Tavel fi) des ſchwärzeſten Undankes ſchuldig gemacht bake 
gegen die väterlihe Regierung der gnädigen Herren von Bern und wie er dahet 
die Schwerfte Strafe verdient habe. Da aber die Geſetze des Landes be Be: 
brechens gar nicht erwähnten, deſſen Tavel angeklagt war, fo wurden ähnfihe 
Fälle aus anderen Ländern und ihre Beftrafung angeführt. Auf diefe Beiſpiel 
geftügt, trug dann der Ankläger am Schluffe darauf an, daß der Angellogte 
auf die Richtjtätte geführt und dort, nachdem er Gott und die gnädigen Herr 
um Berzeihung gebeten, gehängt werde; daß jein Leib geviertbeilt und few 
Güter eingezogen werden follten. Die verfammelten Richter anerlannten ale 
von dem Anlläger für eine ſolche Strafe vorgebradhten Gründe, ſprachen abe 
in Hinfiht auf die geiftige Verirrung, die fi im ganzen Plane und Benehmen 
Davels zeige, ihr Urtheil dahin aus, daß Tavel enthauptet werde, nachden 
ihm vorher die rechte Hand abgehauen worden fei. Tiejes Urtheil wurbe von 
ber Obrigkeit in Bern beftätigt, mit Ausnahme des legten Titels, melden man 
aus dem Grunde entfernte, weil der Aufrührer weder in, noch außer dem Lande 
Mitjehuldige habe. Ter 24. April war zur Hinrichtung beftimmt worden. 

Am Tage vor der Hinrichtung kamen zwei Geiftliche zu Tavel in's Geäng 
niß, ihm das Todesurtheil anzulündigen. Davel empfing fie freundlich und 
dankte ihnen für die Nachricht, die fie ihm überbrachten. „Wie oft“, ſprach e, 
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babe ich dieſes Leben, welches ich jezt Gott und meinem Vaterlande zum Opfer 
ringen barf, um eine Kleinigkeit der Gefahr ausgefegt! Betrüben Sie fih nicht 
rüber; denn ber Tod, diefer König der Schreden, erſchreckt mich nicht!" Er fragt 
it einmal nad ber Art der Hinrichtung und man zögerte faft eine halbe 
kunde, ehe man ihm biefelbe mittheilte, fei eg, um ihn befler kennen zu lernen, 
ich, um ihn zu fchreden. Endlich fagte der eine der geiftlichen Herren, er 
ede nicht viel zu leiden haben, dba bie einfache Enthauptung die ihm von 
a gnädigen Herren beitimmte Strafe jei. „Das befümmert mich wenig”, ant: 
ntete er, „die Schmerzen dauern nicht jo lange, und follte ich auch heftiger 
den mühlen,, fo würde mir Gott Kraft und Gebuld fchenten, fie zu ertragen.“ 
Indeſſen dankte er Gott, daß er ihn nicht habe auf dem Schlachtfelve fterben 
ſen, fondern daß er ihm Zeit gegeben, über fein bisheriges Leben nadjzuben- 
ı Tiefe Reue empfand er iiber alle Sünden feines Lebens. Doc fein Unter: 
men gegen Bern zur Befreiung feines Baterlandes blieb ihm immer eine 
at, zu welcher Gott ihn berufen babe, melde alfo untabelhaft ſei. Wenn 
m laut feine Stanbhaftigfeit, feinen Heldenmuth bewunderte, erwiederte er: 
Ih bin fein Heide, daß man mir vom Heldenthum reden müßte.” Gr wünfchte 
lein gelaflen zu werden, um fich auf den Tob vorzubereiten. 

Die lebte Nacht feines Lebens fchlief er ruhig und unterhielt fih am frühen 
wegen freundlich mit jeinen Mächtern, bis die Geiftlichen erjchienen, bie ihn 
Afeinem letzten Gange begleiten follten. Mit ihnen und mit allen Leuten, 
ie ihn noch befuchten,, unterhielt er ſich mit einer ſolchen Unbefangenheit und 
imterleit, als ob er zu einem Hochzeitfeſte, nicht auf das Blutgerüfte gehen 
ke. Um zwölf Uhr etwa ftand er vor feinen Richtern, wo ihm zum lekten 
ale der Prozeß und das Urtheil vorgelefen wurden. Ohne Seufzen, ohne das 
eimafte Zeichen von Furcht erklärte er, daß er ſich dem ausgefprochenen Urtheile, 
ches Gottes Vorſehung über ihn verhängt, mit Ehrfurcht unterwerfe und daß 
gegen die Obrigkeit von Laufanne keinen Groll in fich trage. 

Unter einem großen Zudrange des von allen Seiten herbeigeftrömten Volkes 
ub man endlich zur Richtftätte auf, welche eine Stunde vom Schlofje zu Lau: 
me lag. Tavel machte den Weg zu Fuß in gemählter Kleidung; denn er 
te, daß jeine Äußere Erjcheinung feinem Inneren entipredhe, wo männliche 
ihe und religiöfe Heiterfeit ungeftört walteten. Cinmal hörte man ihn auf 
m Bege laut rufen: „Seht, jebt da den Triumph des Chriſten!“ Tie beiden 
lichen, welche ihm Troft zufprachen, bat er zu wiederholten Malen, inne 
halten in ihren Reben, damit er fi) Sammeln und feinen Geift zu Gott erheben 
me. Als der Staub läftig wurde, lud er feine Begleiter ein, die Straße zu 
Heften und auf dem Rafen zu gehen. Gleich darauf verurfadhten einige Reiter 
feiner Nähe einen großen Staub; er bat fie freundlich, fi) vor oder hinter 
ı Zug zu begeben, und ala die Soldaten die fich zu ihm drängende Menge 
' Schlägen abtrieben, bat er abermald, Niemandem ein Leides zuzufügen. 
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Unter ſolchen Beweiſen von Unerſchrodenheit und Gemüthsruhe war man ai 
der Richtſtaͤtte angelangt. 

Am Fuße des Blutgerüſtes forderte ihn der Stellvertreter des Lanbuogiel 
noch einmal auf, feine Mitfchuldigen anzugeben vor Gott, dem Allmädtigen, 
vor deſſen Richterftuhl er bald ftehen werde. „Bei Gott“, erwied erte Dad, 
‚ih babe keine; mein Gewiſſen ift frei in diefer Hinſicht! Da diefer Beamie, 
von feinem Schidjale gerührt, ihm fein Beileid bezeugte, antwortete Dane: 
„Mein 2003 ift jehr glüdlich, ic) genieße den volllommenjten Frieden der Seele.’ 
Mit diefen Worten beftieg er das Schaffot. Dann trat er vor bis zum Au 
des Gerüftes, um zu dem verjammelten Volle zu reden. Er hatte zuvor uw 
Iprechen müflen, Nicht? gegen die Obrigleit zu jagen, was einen wibrigen Gi; 
drud machen könnte und hielt gewifienhaft Wort. An der Schwelle ber Ewigiik: 
von der Liebe zu feinem Vaterlande tief ergriffen, wies er mit ergreifender Ofen 
herzigleit auf alle Gebrechen und Webelftände hin, welche an de3 Landes . 
kant nagten ; dringend forderte er zur Abhülfe auf und empfahl treuere Fi 

der Neligiofität ala dag hauptſächlichſte Mittel, den jchönen Zwed zu 
Er endigte, indem er feine Freude bezeugte, daB Gott ihn gewürdigt, 
Wahrheit und Reinheit feines Strebens durch den Tod zu befiegeln, 
indem er die Weberzeugung ausſprach, dab jein Tod dem Baterlande 
li fein werde. Mit gejpannter Aufmerkſamkeit hatte da3 Volt zugehöet; 
ernſte Ruhe, die demüthige Hingebung des Redners hatten feinen Worten 
Herzen geöffnet zur Ausfaat, die fpäter ſchöne Früchte bringen ſollte. Ginerl 
ihn begleitenden Geiftlichen fragte ihn, ob er teinen Groll gegen die Herren ri 
Lauſanne in feinem Herzen trage, und Davel antwortete: " 
„Ich betenne vor dem Angeſicht des Himmels und der Erde, dab M 
gegen Niemand eine Abneigung, und daß ich nicht die geringfte Bitterlel 
gegen die Herren von Laufanne habe. “Gott allein bat Alles fo gelenh 
was mir bisher widerfahren ift; in unzähligen Gefahren hat er 
gnädig bewahret, um ſich meiner ald Werkzeug zur Erleichterung ſeinch 
Volkes zu bedienen. Ich ſage ihm unendlichen Tank für die große Gnahk 
daß er fich zu feiner Verherrlichung durch meinen Tod bedienen will, de 

ic ihn in meinem Leben nicht genug verherrlidht habe.” 

Tavel ſchwieg. Herr von Sauffüre, einer der eriten Geiftlichen von Yaw 
janne, trat vor und ſprach zu dem Volle über dad Bibelwort: Es ift ein 
ber dem Menichen recht zu fein bedünket und deflen Ausgänge der Tod 
Der würdige Mann ſchloß jeine ſchöne Rede mit den Worten: „Möge mid Ri 


verdammen, wenn ic) hoffe , daß er ihn noch heute feine ewige Gnade fühlen ” 








wird, indem er ihn aufnimmt in feine himmlische Herrlichkeit und S 
Davel tniete nieder, als Herr von Sauflüre das legte Gebet ſprach; dann 

er auf, dankte dem braven Manne für feinen Troft und ermahnte noch ei 
dad Boll, dem Angehörten nachzuleben. Unter Thränen nahmen die Geiftfihel 
welche ihn begleitet hatten, Abſchied von ihm; er aber blieb unerfchütterlid ml 
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zeigte nicht die geringfte Furcht. Dann entlleidete er fich felbit jo Taltblütig 
wie Einer, der ſich zu Bette legt. Feſten Blickes ſprach er mit dem Scharfrichter, 
fegte ich dann auf einen Stuhl, half jelbft fein Hemd zurüdichlagen, ftemmte 
ſich dann feft an bie Lehne, während man feine Augen mit einer Mütze bededte, 
und der Scharfrichter trennte mit dem toͤdtlichen Streiche dad Haupt von dem 
Aumpfe. 

Fremde, welche der Hinrichtung beiwohnten, ſprachen: „Dieſer Mann iſt 
a ein wahrer Held geſtorben!“ 

Davel’3 Haupt wurde an den Galgen genagelt, unter welchem man den 
Rumpf verſcharrte. Am folgenden Morgen war es verfhwunden. Alle Nadı 
sefhungen, wo dasjelbe hingelommen jei, waren vergeblih, bis nad einem 
jahre ein Apotheler in Haft kam, meil er der Falſchmünzerei angellagt war. 
Bei ihm fand man Davel’3 Haupt, in Weingeift aufbewahrt. Auf höheren 
Achi wurde es nun unter dem Galgen verbrannt. 

Alle diejenigen, welche ſich bei Davel's Gefangennehmung und Verurtheilung 
Adbers hervorgethan hatten, wurden von Bern reichlich belohnt. Croufaz 
Kick 2000 Thaler für den Verrath jeines Freundes; Andere wurden nad) dem 
almiß ihrer Dienſte beſchenkt. Die Glieder des Rathes von Lauſanne be: 
Imen eine eigen3 für diefen Anlaß geichlagene Denkmünze für den Eifer und 
E Treue, welche fie in dieſer Sache gezeigt hatten. Davel’3 Lohn war ber 
Kgen ber nadjlommenden Geſchlechter; denn im Chore des Domes von Laufanne 
st man auf einer Marmorplatte folgende Anfchrift *): 


Dem Andenten 
de3 Major Johann Daniel Abraham Tavel, 
auf dem Schaffote gejtorben am %4. April 1723, 
ein Märtyrer 
der Rechte und Freiheit des waadtländifchen Volkes. 
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*) A la memoire 
du major Jean Daniel Ahram Davel 
mort sur l’&chafaud, en 1723, le 24 avril, 
martyr 
. des droits et de la libert& du peuple vaudois. 
| Le voeu de l’Assemblee provisoire de 1798, 
la generosit& de F. C. de la Harpe, 
la reconnaissance du Canton de Vaud 
ont consacré ce monument, 
erige, 
l’an de gräce 1839, au mois d’avril, le 24 jour. 
A Dieu seul honneur et gloire. 
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Das Gelübde der proviforiihen Verfammlung von 1798, 
der hohe Sinn Friedrich Cäſar Laharpe's *), 
die Dankbarkeit des Kantons Waadt 
baben ihm dieſes Dentmal geweiht, 
errichtet 
im Jahre bes Heild 1839 am 24. April. 
Gott allein jei Ehre und Ruhm. 





Joſeph Anton Schuhmader. 


Schon jeit langer Zeit ftand zu Zug die Familie der Barone von } 
im böchften Anfehen. Der franzöfifche Kriegsdienft hatte den Grund 
Wohlſtand gelegt und das enge Verhältniß, in welchem die Glieder bei 
zu Frankreich blieben, lieferte ihr die Mittel, fich in dem einmal ge 
Anſehen zu behaupten. Daher lam es, daß in den lekten fünfzig Jah 
mal, wenn der Landammann aus ber Stadtbürgerfchaft gewählt werde 
ein Zurlauben dieje Stelle einnahbm. Wenn nun jchon diefe Bevorzu 
Neid mander minberbegüterten Gejchlechter erregte, jo war es doch e 
Verhältniß der Zurlauben zu Frankreich, weldhes den Anlaß gab, 
längft verhaltene Feindſchaft ich in den verderblichſten Parteiungen be 
Luft machte. Die Zurlauben waren nämlid die Verwalter der fro 
Jahrgelder geworden, welche für den Kanton Zug über 7563 Franken 
und von denen 3000 in die Gemeindskaſſen flollen, während der ! 
Gutdünlen unter die eifrigften Anhänger der jpendenden Macht verthei 
Dieß war jedoch nicht das einzige Mittel, durch welches Frankreichs 
Einfluß feiner Günjtlinge zu jihern mußte; er übertrug ihnen auch der 
des franzöſiſchen Salzes, welches König Ludwig XIV. dem Lande von 
an zulommen ließ, wo Dejterreich die Ginfuhr des ſchwäbiſchen Saly 
Schweiz verboten hatte. So von ‚srantreid gehoben und geftügt, ft 
Jakob Zurlauben an der Spike des Landes Zug, ein Mann, welder 
jeine Tugend, fein Wohlwollen und jeine Vaterlandsliebe bei jeinen Wi 
den Beinamen „Vater des PVaterlandes” erworben hatte. Er war es 
das aufgereizte Bolt im Tongenburger Kriege an der Yandögemeinde mi 
weil er zum Frieden rieth. Im jahre 1717 war er geitorben, und ball 

*) Diefe proviforifhe VBerfammlung, die erſte Behoͤrde des frei g 
Landes, beſchloß, das Andenken deffen herzuftellen, welcher zuerft aus de 
lande einen freien Kanton batte machen wollen. F. C. Laharpe, welcher 
eine tiefe Derehrung fühlte und diefelke in Wort und That bewies, ſetzte 
Zeftamente eine Summe aus, welche für die Errichtung ded Denkmals 
werden follte. 
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kein jüngerer Vruder, Fidel Zurlauben in den Beſitz der franzoͤſiſchen Begünſti⸗ 
gungen. In ihm fanden ſich jene ſchoͤnen Eigenſchaften nicht mehr, welche den 
Sertorbenen geihmüdt hatten; denn Eigennug und lodere Sitten beberrichten 
ihn, und Beſtechung und Ueberredung wurden feine Mittel, ſich zum vollen Ge: 
mie der Würden feines Bruders emporzufchwingen. Wirklich gelang es ihm 
ash, im Jahre 1722 die Stelle des Landammanns zu erringen. Kaum in den 
Beis der Macht gelangt, wurde er der Verfolger der Kinder feines Bruders, 
weihe ſich laut über die Ungerechtigleiten ihres Oheims beklagten. 

Diejer Racheſchrei fand bereitwillige Ohren; denn außer dem Neide anderer 
geizigen Familien ftand den Zurlauben von jeher eine Partei entgegen, welche 
a Defterreich diefelben Begünftigungen erhielt oder erwartete, deren fich jene 
wa Frankreich erfreuten. Durch dieje Berhältnilfe waren zwei Parteien entitan: 
ws, eine franzöliihe und eine öfterreichifche, welche weniger des Vaterlandes 
Behllahrt, ala eigenen Nutzen und fremden Einfluß beförberten. Neues Leben 
aten bie Anhänger Defterreichd wieder dadurch erhalten, daß dieſe Macht auch 
ker Salz in die Schweiz einführen ließ und jo dem gewachjenen Einfluife 
hamtreich3 wieber entgegentrat. Das Land Zug bot überdieß in jeiner ftaat- 
qhen Einrichtung des Brennftoffes genug dar, um die Parteileidenſchaft zur 
wberblichhten Flamme zu entzünden. Dasſelbe war nämlich in vier Gemeinden, 
Benzingen, Aegeri, Baar und Zug, eingetheilt, von denen die drei erjten nur 
ui Drittel der Stimmen hatten, die Stadt Zug hingegen für das übrige Drittel 
medhmet wurde. Dieje Bevorzugung der Stadt hatte jchon längft die Unzufrie- 
mheit des Landvolkes erregt und feinen Haß bejonders gegen alle die gerichtet, 
wähe Durch dieſes Borrecht zum Genuſſe wirklicher, oder nur fcheinbarer Vor: 
wie gelangten. 

Au die Spige der öjterreichifchen Bartei trat Joſeph Anton Schuhmacher, 
u Mann von großer Fähigkeit, aber aud voll Härte, Hejtigleit und Ehrgeiz. 
B.wer aus einer reihen Familie, welche jedoch nie im Beige hoher Ehrenitellen 
meſen. Schon in feiner Jugend faßte er den Entichluß, ſich auszuzeichnen, 
B widmete ji) mit Eifer dem Studium des bürgerliden Rechtes. In den 
Isfammlungen des Volkes ſah man ihn begierig dem Ammann Beat Kafpar 
belauben zuboren, welcher damals für den erjten Redner der Schweiz galt. 
| diefer Mann an der Spike de3 Staates ftand, war Schuhmachers 
Wehmutter als Here und Giftmifcherin verbrannt worden. Schon das Aeußere 
| 3 war keineswegs der Art, daß es ihm Freunde erwerben konnte; 
Kar von mittlerer Größe, von Ihwarzbrauner Gelichtöfarbe, trug fein Haar 
Birth und kleidete ſich nadläjjig. Unter dichten jtruppigen Augenbrauen 
ilskte ein drohendes Auge unjtät umher. Er floh die Geſellſchaft der Menſchen 
W lebte zurüdgezogen mit feiner Gattin, welche mit feinen Anfichten völlig 
kweinftimmte, in glüdlicer Ehe. Ihre regelmäßige Frömmigkeit, ihre Gerech— 
Weit und die reihen Almofen, die fie gaben, erwarben ihnen die Gunft des 
es in jo hohem Grade, daß Schuhmacher Mitglied des Rathes wurde. Dem 


— 430 — 


Einfluſſe ODeſterreichs treu ergeben, wurde ihm ber. Verlauf des deutſchen Sah 
übergeben , durch welchen er ſchon ein natürlicher Gegner der Zurlauben wu 
Er und feine Anhänger bemübten fi vor Allem, die Güte des franzäfid 
Salzes herabzuſetzen und die Treue der Verwaltung Fidels von Yurlauben 
verbädhtigen, indem diejer feinen eigenen VBortheil zum Nachtheile beö gen 
Landes allzufehr berüdjichtige. Noch mehr aber, als dieſe Beichulbigungen, wi 
die Klage, dab Zurlauben die franzöjiichen Gelber willtürlich und partei ı 
theile. Beſonders waren es die Landsgemeinden, in denen dieſe Klage um 
offenere Ohren fand, ala nur der geringere Theil der Gelder biäher ih 
zugeflofien war. Man ſprach von der Abichaffung der franzöfiichen & 
tyrannei; zeigte aber in dem Beſchluſſe, welchen die brei Gemeinden fehl 
was man anftrebte. „Alle“, hieß es, „find Bundesgenoflen des Königs, | 
müſſen, wenn er angegriffen wird, Haus und Heimat, Weib und Kind verkel 
und Leib und Leben daran ſetzen; barum foll auch jeder Landmann einen gie 
Antheil an den Jahrgeldern erhalten.” — Als die Gefahr immer drei 
wurde, fuchte Zurlauben fich derfelben zu entziehen, indem er mit vollen Häml 
Geld unter das Volk austheilte und ed in den Wirthshäuſern an offenen Zal 
bewirthete. Doc die Bährung nahm immer zu, und bald ftanden bie Gig 
und Landleute von Zug jchroff in zwei Parteien einander gegenüber: die Sad 
wie man bie Gegner Zurlaubens nannte, belämpften feine Anhänger, wi 
bie Linden hießen. Als im Jahr 1729 Joſias Schider von Baar, ein Fi 
der Harten und Bufenfreund Schuhmaders, zum Landammann gewählt wel 
war, brady der Sturm gegen Zurlauben und feinen Anhang in voller M 
(08. Bor allen Dingen ftellte man an den franzöfifchen Gefandten das Begeche 
daß die Jahrgelder gleichmäßig vertheilt werden jollten, und als auf dieſe $ 
derung eine abichlägige Antwort erfolgte, fteigerte ji der Zorn der Hark 
daß Zurlauben vor einer außerordentlihen Yand&gemeinde des MWuchers, vw 
treuer Verwaltung, des Mißbrauches feiner Amtsgewalt u. dgl. m. angel 
wurde. Zurlauben war bei der ſich nähernden Gefahr nad) Luzern entilch 
als er aber auf diefe Anklagen vorgefordert wurde, erihien er vor dem Aa 
und vertheidigte ſich mit vieler Würde; ja es gelang ihm zu beweilen, beh 
jeine ganze Amtsführung auf Beichlüffe der Regierung gegründet babe. FM 
er wurde nicht gehört und man verurtheilte ihn zur Herausgabe des im & 
handel unrechtmäßig erworbenen Gewinnes und zum Gefängniffe, bis bie MU 
erftattung erfolgt fei. Wirklich ward Zurlauben in den Kerker geworfen, 
weldyem er nad) Luzern entfloh, wo er Bürger war. Der Flüchtige wurde hd 
auf 101 Jahre aus feinem Kanton verbannt und ftarb in Luzern, noch 
Ordnung in Zug bergeftellt war. Aus feinem und feines verftorbenen Brei 
Vermögen wurden 14,175 Gulden eingefordert und unter die Lanbiewie i 
Stadtbürger vertheilt. Jauchzend pries die Menge den Urtheilsſpruch der 
welche den größeren Theil der eingezogenen Güter für fi) behielten. 
giment der Partei Schuhmachers lag fo hart auf dem Lande, baf Alle, wi 
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es wagten , ein mißfälliged Urtheil zu äußern, mit Pranger, Folter und Kerler 
beiraft wurden, dab an der Landsgemeinde der Wille der Harten durch Mord 
md Todſchlag zum Gejek erhoben murde. 

Während diejes ganzen Zreibend war Schuhmacher ſtets im NHintergrunde 
blieben, wiewohl alle Fäden der Leitung in jeiner Hand zujammenliefen. 
Bxblih) im Mai 1731 wurde er von der Landsgemeinde an die Spite bes Frei⸗ 
nates geftellt, und juchte fih, kaum zu diejer Würde gelangt, dadurd in den 
anernden Bejig der Volksgunſt zu bringen, daß er die gleihmäßige Vertheilung 
er franzöfiichen Jahrgelder wieder in Anregung bradte. In eigener Perſon 
mchte er einen Verſuch bei dem franzöliichen Gejandten in Solothurn, um ihn 
u bewegen, dem Wunſche der Zuger zu entipreden. Umſonſt; der Gejandte 
Härte, daß ein großer Theil der jährlich jliekenden Gelder beftimmt jei, dem 
mige Freunde zu erwerben, daß fie aljo nachher wie vorher ſolchen zulommen 
urden, die feinem Herrn, dem Könige, am eifrigiten dienten. Durch dieſes 
Riblingen jeiner Abfichten gereizt, begann nun Schuhmader in und außer dem 
isutone feindbjelige Schritte gegen Frankreich bervorzurufen. Zwar gelang es 
jn nicht, auch andere Stände in feine Unternehmungen zu ziehen; in Zug aber 
wußte er es dahin zu bringen, daß die Gemeinden beſchloſſen, in Zutunft auf 
Me franzöfiihen Jahrgelder zu verzichten und von dem Bündniffe abzuftehen, 
niches die Kantone im Jahr 1715 mit Frankreich geichloiien hatten. Diejenigen, 
nihe dieſen Bund befiegelt hatten, wurden für Feinde des VBaterlandes erllärt 
mb ins Gefängniß geworfen; es waren die alt Landammänner Weber und 
Inbermatt, fie, welche zuerſt das Feuer des Volksunwillens gegen Zurlauben 
sgeihürt hatten. Ter Umftand, dab der franzöliihe Gejandte dem Kantone 
ws franzöiiche Salz entzog, verjchärfte ihr Urtheil, welches fie zu großer Geld: 
use, zur Ehrlofigteit und ewiger Gefangenſchaft verurtheilte. Beide konnten 
md dem Kerker entfliehen, fanden Unterjtügung bei dem franzöjiihen Gejandten 
mb farben in der Verbannung. 

: Drei Jahre blieb Schuhmadyer im Beſitze der höchften Würde im Staate; 
ber die Strenge und Härte, mit welchen er jeine Abfichten zu erreichen ſuchte, 
nazen keineswegs die geeigneten Mittel, ihm das Zutrauen des Volkes auf die 
Bauer zu fichern. Noch weniger aber ftimmte es mit feinen ausgeſprochenen 
Bsunbjägen überein, daß auf feine und feiner Anhänger Veranlafiung die 
Imubögemeinde einem geheimen Ausſchuſſe die höchite Leitung der Staatsange: 
igenbeiten übertrug. Gr, welcher vorgegeben hatte, daß der fremde Einfluß im 
Inube gebrochen und die Herrichaft des Volles gegenüber der früheren Familien: 
usichaft eine Wahrheit werden müſſe, er ſchuf ſich in diefem Ausſchuſſe, welcher 
WB blinden Werkzeugen jeines Willens beſtand, das Mittel, feinen Willen zum 
Wiege zu machen. Schwere Verfolgung traf nun Jeden, welcher ed wagte, zu 
Mberfprechen oder ſich zu bellagen. Der Rathsherr Beat Kaſpar Utiger und 
hann Jatob Brandenberg, welche ſich über die wachſende Gewaltherrichaft 
Ya Bororte beichwert hatten, wurden zu eben jo harten als entehrenden Strafen 
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verurtheilt. Brandenberg mußte eine ftarte Buße bezahlen, wurbe für Le 
zeit ehr: und wehrlos erklärt und über jeine Hausthüre wurde eine Inſchrij 
fegt in den Worten: „Hier wohnt der Schelm und meineidige Hans Yalob 2 
denberg“ ; war fie durch ſchlechte Witterung oder durdy Gewitter zerftärt, ſo 
er fie auf eigene Koſten wieber berjtellen lafjen. Ueberdieß ward er veru 
jedes Jahr auf der Landögemeinde für ihre Gnade zu danken. Utiger 
entjloben ; er wurde auf Lebenäzeit verbannt, ein Preis auf feinen Kopf ı 
und feine Frau ward gezwungen, eine große Buße jür ihn zu bezahlen. J 
weiter jchritt Schuhmacher auf dem einmal betretenen Wege; denn bas Be 
jein, Alles durchſetzen zu können, machte ihn blind. Die geringfte Anſchuldi 
ichon der bloße Verdacht reichten hin, die härteſten Urtheile herporzuruſen. 
kam e3 endlich, daß von ſechsunddreißig Mitgliedern bes Rathes nur ned 
an ihren Stellen blieben ; alle übrigen wurden abgejegt und Leute von bei 
manns Gelinnung traten in die Würden ein, mit welchen man bisher na 
zu lohnen gewohnt war, der ein Berdienft um das Land hatte. Flüchtige 
glieder wurden zum Tode verurtheilt und ihre Namen an den Galgen geil 
läftige Hausſuchungen drängten ſich in die Geheimnijje der Familien und 
ziehungen des Vermögens zerjtörten nicht jelten wohlerworbenen Wohlftanb. ' 
alle dieſe Maßregeln wurden aber jo viele einzelne Bürger verlegt, baß bie 
ber Unzufriedenen zulegt doc beunrubigend ward. Dieß fühlte auch Schuhm 
darum traf er alle erdenklichen Anftalten, eine Verbindung feiner Gegu 
bintertreiben. Furcht hatte fich feiner bemächtigt, durch Schredten verjuchte 
berrihen. Oft um geringfügiger Kleinigleiten willen wurden die härteften 
dammungsurtheile ausgeſprochen; Mancher wurde gejtraft, weil er bie & 
der Anderen zu ftrenge gefunden hatte. Da aber Schuhmacher, das Oberhau 
Staates, durch alle dieſe Mittel, wie ſich leicht denten läßt, die Zahl feiner Anh 
von Tag zu Tag abnehmen jah, verrieth er jeine Befürchtungen hauptſächlich da 
daß er eine Bewaffnung der Gemeinden anordnete und jogar die Stadt 3 
Vertheidigungszujtand feßen ließ. Obgleih nun ſolche Maßregeln die Gewal 
ihaft noch eine Zeit lang zu fügen vermodten, jo fonnten fie derjelben 
nimmermehr eine lange Dauer jihern. Immer lauter wurden die Klagen 
den. unausſtehlichen Drud, immer tiefer erwachte die Sehnſucht nad) den be 
Tagen der Ruhe und nad) dem MWiedererwerbe der verlorenen franzöfifcen . 
gelber. Als daher die Amtszeit Schuhmadyers abgelaufen war, wurde 1734 Js 
Peter Staub von Menzingen zum Landanımann gewählt; ein deutliches 
daß Schuhmachers Regiment zu Ende fei, denn Staub gehörte zu den & 
Ohne lange Zögerung wurden nun Anjtalten getroffen, ben Sturz des Verh 
und feiner Anhänger volljtändig zu machen und Rache zu üben für Alles, 
man erduldet. Schuhmacher hatte die Ablegung der Staatsrechnung m 
Monate verzögert, und als er fie endlich einreichte, ergab es ſich, daß er I 
tende Summen zu feinem eigenen Nugen oder zu Gewinnung von Anhaͤ 
verwendet hatte. Er wurde mit den treueften feiner Anhänger aus dem : 
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gehhen und auf ſechs Jahre ehr: und wehrlos erllaärt. Unter lautem Vollsjubel 
Iren bie Verbannten wieder zurüd und wurden wieder in Ehren und Würden 
engdept. Im Kerter vernahm Schuhmader das Jauchzen de3 Volles und ben 
Zonuer der Geicüge, die Begrüßung der zurüdtehrenden Verbannten. Er warb 
dem Blutgerichte übergeben und wurde zum Galgen geführt, an welchem bie 
hnifie zweier Männer hingen, die auf feine Veranlaſſung verbannt worden 
mern, Der Henter riß ſie los und warf fie dem Unglüdlihen vor die Füße, 
näher fie aufheben und auf feinen Schultern zum Rathhauſe ſchleppen mußte. 
engere Haft gebracht, befragte man ihm über feine Handlungen; und auf alle 
Fragen antwortele Schuhmadyer: „Ich bin ein Günder; mein Unglüd ift bie 
echte Strafe meiner Sünden.” Doc eben fo feit behauptete er, ftet3 in reiner 
Wit und zur Wohlfahrt des Baterlandes gehandelt zu haben. 
Bon Allen verlafien, welche einjt fih um ihn gedrängt hatten, harrte Schuh: 
mder im Kerter feines Urtheild. Cs wagte nidt einmal Jemand, für ihn zu 
I biten, fo groß war der Hab und die Rachſucht auf der einen, die Furcht vor 
Berrafung auf der andern Seite. Schuhmachers Gattin und Stinder befürdpteten 
be Beußerite, ihre Thränen floflen reihlid um den Gatten und Vater. Der 
Gndtpjarrer Witard, ein wahrer Diener jeines Herrn, nahm fich der Berlafjenen 
. E, der von Schuhmacher heftige Verfolgungen erlitten, weil er für den ver: 
haunten Fidel Zurlauben Fürbitte eingelegt hatte, er rief die Gnade des Rathes 
a für den, der ihn einft verfolgt hatte. Aber der Rath verſchloß jeinen Bitten 
de Ofen, und Witard eilte hin in den Kerker zu dem Unglüdlihen und fpen- 
der ihm die Tröftungen der Religion, um ihn zu ftärten für die Leiden, welche 
feiner warteten. Endlich erichien ber Tag des Gerichtes. Der franzöfiiche Geſandte 
Welengte ben Tod bes Mannes, weldyer gegen feinen König jo feindjelig gehandelt 
Webe; er Inupfte die Ausficht auf eine Ausjöhnung mit Frantreich an den. Tod 
id Verhaßten. Das Volt von Zug forderte den Tod des einft jo Mächtigen; 
denn es glaubte, jo großen Mißbrauch der Amtsgewalt, jo viele Ungerechtigkeiten 
mb Bedrängniffe, die er über das Land gebracht, könnten nur mit Blut gelühnt 
weben, Doc) feine Richter, entweder gerührt durch den Jammer der Angehörigen 
kauhmachers, ober bewogen durch bie Bitten jeiner Freunde, befeitigten bie 
mehloerbiente" Todesſtrafe und verurtheilten ihn zu dreijährige Galeerenitrafe 
wu lebenslanglicher Verbannung aus der Gidgenoffenfhaft. Sein Vermögen 
wide eingezogen. Ueber dieſes Urtheil entitand große Unzufriedenheit im Volte, 
kenn Ginige fanden e3 zu mild, Andere dagegen zu hart. Es war ſogar Auf 
Ahr zu befürdten und nur die kluge Umficht des Rathes konnte einen gefährlichen 
Anzbrud; ber wildeften Parteileidenſchaft verhindern. 

Am 18. Mai 1735, Morgens um halb drei Uhr, wurde Schuhmader, an 
banden und Füßen gefeilelt, aus jeinem Sterter gejogen, und, ohne daß man 
Yu erlaubte, die Kleider zu wechſeln, durch bie Menge bes herbeigeitrömten 
Boltes an das Ufer des See's geführt, wo feine Tochter einen traurigen Abſchied 
son ihm nahm. Gr wurde in ein Schiff gebracht, welches ihn nad Art bringen 
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follte. Aber man batte erfahren, daß bier die Kapuziner und einige Solbaten 
von der Kompagnie, die er von Oeſterreich erhalten hatte, bereit jeien, ihn zu 
befreien und fchlug deßhalb den Weg nah Küßnacht ein. Hier wurbe er von 
dem Pfarrer mit Menjchlichleit empfangen. Dann führte man ihn über be 
Vierwalditätter:See, durch Uri nad Turin, wo er mit andern zur Galeerenfirci 
verurtheilten Verbrechern eingeiperrt und an einen derjelben angeſchmiedet wurd 
Bald ergriff ihn eine bigige Krankheit und am 6. Juli 1735 erlöste ber Zen 
feine Seele von den Feſſeln des Kerkers und der Leidenjchaften. 

Nach der Verurtheilung Schuhmaders baten die Zuger in einem ehrfurches 
vollen Schreiben den König von Frankreich um Wiederaufnahme in den Yeumb, 
Der König willfahrte, und von dieſer Zeit an war Zug demfelben ergebener, 
als fein anderer Kanton. Doch wiederholten fich Ipäter die Verjolgungen gegen 
die Anhänger Frankreichs ganz mit dem gleichen Erfolge, nur daß enblic bie 
Vortheile des franzöliihen Bündniffes gleihmäßig unter die Landleute verikeik 
wurden. 


Ein Parteifanıpf in Appenzell- Außerrhoden. 


Das Landchen Appenzell: Außerrhoden wird von der Sitter, melde vonen ; 
Gebirgäftode des Säntis herablommt und es in nördlicher Richtung durchlicht 
in zwei Theile gejchieden, einen öftlihen und einen weltlichen; jenen begeidhnde 
man als den Landestheil „vor“, diefen als den „hinter der Sitter“. Diefe tie ' 
lung war nicht nur eine geographiſche, ſondern fie erftredte fich auch auf die 
Gemüther, indem gegenfeitige Giferfucht die Bewohner der beiden Lanbestheik 
trennte. Dieſem Umijtande ijt es zuzufchreiben, daß nicht lange nad) der Ser 
trennung der reformirten äußeren Rhoden von den katholiſchen inneren fehgelehl 
wurde, es follte die Candagemeinde das eine Jahr in Trogen, das andere # 
Hundmweil oder Herisau abgehalten werden, ebenjo follte der Sig der Obrigiit 
zwiſchen Trogen und Herisau abwechſeln. Aehnliche Beitimmungen madien W 
Trennung des Ländchens immer vollftändiger ; denn jeder Theil fing an, in Den 
andern einen Gegner zu erbliden, gegen den man beitändig gerüftet fein mühe 
damit er die erworbenen Rechte nidyt ſchmälern könne. Es kam endlich jmd 
daß es nur einer Beranlaffung bedurfte, um die gefahrbrohende Spannung AW | 
Ausbruche zu bringen; und dieje Veranlajjung fand jid. 
Nad) der Beendigung des Tongenburger Krieges waren bei der Ordnung M | 
Verhältnifje des Abtes zu feinen Landen auch diejenigen zu der Stadt St.Gala 
und dem Lande Appenzell zur Sprache gelommen; denn häufige Streitigleitel 
über Zolleinrihtungen madten ed wünjchbar, daß feſte Beitimmungen über ww‘ 
Art und Weiſe, wie diefelben in Zukunft geſchlichtet werden ſollten, aufgefell 
würden. Darum wurde aud im Frieden von Rorſchach, welchen Zürid uw 
Bern mit dem Abte ſchloſſen, feftgejegt: „Wenn zwilchen Appenzell und dem Abte 
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oder der Stadt St.Gallen Streit oder Mißverftändniß entitehe, fo folle nicht zu 
den Waffen gegriffen werden ; jeder Theil jolle vielmehr zwei Orte der Eidgenofien 
a Richtern wählen und ihrem Ausſpruche jolle der ftrengite Gehorſam geleijtet 
serden." Mag es nun fein, daß das Drängen, mit weldem Züri und Bern 
die Ihleunige Annahme diejer Beitimmung verlangten, Beranlafjung war und 
dej ich die Obrigkeit von Appenzell dazu berechtigt glaubte; oder may es aud) 
jan, daß fie fich ein Recht anmaßte, welches einentlich bei der Landögemeinde 
ſand; kurz, die Landgemeinde wurde um ihre Zujtimmung zu dem Friedens— 
titel nicht beitagt. Dieb erregte lautes Murten, jogar wildes Toben an ber 
Saubögemeinde; aber die Obrigleit beſaß noch Umſicht und Kraft genug, um 
darch zwedmäßige Erläuterungen und harte Strafen den drohenden Sturm nie 
terzubalten. Der Frieden wurde angenommen und die Ruhe des Ländchens blieb 
mgeitört bis zum Jahre 1732. 

Die Eiferfucht zweier angejehener Geſchlechter, der Wetter hinter und ber 
Fellweger vor der Sitter, führte zunächſt einen gewaltiamen Ausbruch der Leiden: 
Kalten herbei. Beranlafiung dazu gab ein neuer Zoll, welden St. Gallen auf 
eppenzelliiche Waaren legte. Abgeſehen, daß die Betriebjamteit und der Handel 
bed Ländchens durch dieſe Maßregel empfindlich beeinträchtigt wurden, jo erregte 
bh der Umſtand am meiften Aerger, daß man nad) dem Morjchadher Frieden 
nicht mehr berechtigt war, mit den Waffen in der Hand die hemmende Schrante 
tigethun. Diele Aufregung benugte der Qandammann Wetter in Herisau, um 
bad auf jeine ;yreiheiten jo eiferfüchtige Volt gegen den Frieden jelbit, jowie aud 
wegen diejenigen Männer aufzureizen, welde denjelben unterhandelt und ange: 
ssmmen hatten. Lepteres galt vorzüglicd dem greifen Landammann Zellweger 
won Zrogen, dem Nebenbubler Wetters im Amte und Anjehen. „Jene Frie⸗ 
Imöbeitimmung”, jo Hagte man laut und immer lauter, „jei von Rathe unbe: 
Iagter Weije angenommen worden, denn nur die Landgemeinde habe das Recht, 
Büabnifie mit Auswärtigen abzujchließen.” Andere dagegen meinten, die Obrigfeit 
babe bei dem Abſchluſſe des Friedens, der fein Bündniß jei, ganz in ihrem Rechte 
wbandelt, und ertlärten, daß jie dieſelbe gegen alle ihre Gegner zu ſchützen bereit 
fen. Auf jener Seite ftand das Volt hinter der Sitter, auf diefe ftellten fich 
Nie meiiten Gemeinden vor derjelben. So waren die beiden Landestheile von 
nander getrennt und Wetters Bemühungen gelang es, diefe Trennung noch 
selftändiger, den Parteihaß noch heftiger zu machen. Auf feinen Ruf verfam: 
weiten ſich die Räthe hinter der Sitter zur Berathung der Angelegenheit, weldye 
ben vereinigten Räthen beider Landestheile hätte vorgelegt werden jollen; jie 
behlojien, jener sriedensartifel habe keine Geltung, big er von der Landöge: 
meinde genehmigt worden jei. Dieje einfeitige Behandlung rief vor der Sitter 
une ähnliche Berfammlung hervor, welche die Erklärung abgab, daß die Obrigfeit 
u ihrem Rechte ſich befinde und daß es feinem einzelnen Landestheile zuftehe, 
Wer Dinge zu verfügen, welde das ganze Land betreffen. Außerrhoden war 
leichſam in zwei Staaten geipalten, von denen jeder eine befondere Obrigleit 
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hatte und eine dem andern jeindliche Richtung verfolgte. Zu dem Volle hinter 
der Sitter, weldhes vom Landammanne Wetter geführt wurde, traten noch Teufen 
und Bühler vor der Sitter; Gais war getheilt. Bor der Sitter leitete ber al 
Landammann Zellweger die Partei, welche man die „Linden“ nannte, währen 
Wetter Anhänger den Namen der „Harten“ erhielten. 

Am 24. November 1732 verfammelten jih die Räthe beiber Landestheile 
nad) dem Herlommen in Herigau zur Jahresrechnung; Zellmeger, obſchon gewarkt, 
war auch erjhienen. Am folgenden Tage umlagerten 3000 Harte das Rathhau 
und verlangten die Zujammenberufung einer außerordentlihen Landögemeinde 
auf den 1. Dezember nach Teufen. Der Rath gewährte die Forderung. Aber 
das Bolt forderte weiter, daß diejenigen, welche den Syriedensartifel angenommen 
und bisher vertheidigt hatten, vor allem Volle zum Fenſter hinaus befeuum 
follten, jie hätten ſich ſchwer an den Freiheiten des Landes vergangen. Di 
wurde verweigert. Da jtürmten die Schaaren auf das Rathhaus, jprengten bie 
Thüren und forderten unter wilden Drohungen Gewährung des Verlangten. Cm 
zelne Linde wurden an das Fenſter gejchleppt; man drohete ihnen, jie hinunc 
juftürzen, wenn jie nicht fogleich laut erlärten, daß die Annahme bes Frieden 
artitels ein Fehler gegen das Land gemweien jei. Die Erklärung erfolgte; abe 
am folgenden Tage war der Auflauf noch größer und der tobende Haufen üble 
noch wildere Gewalithätigleiten, bis es ihm gelungen war, zehn verichiehum 
Puntte zu ertrogen, welche der Landgemeinde vorgelegt werben jollten. Web 
Alter noch Verdienit ſchützten die Linden vor den ſchrecklichſten Miphandiungen, 
Dem vierundactzigjährigen Landeshauptmann Scheuß von Herisau wurde ei 
Theil der Haare und des Bartes auögeriljen, und nach diefer und nod) härtere 
Mißhandlung wollte man ihn aus dem ;senfter ftürzen. Schon wollte jein Körper 
das Gleichgewicht verlieren, als er jih noch am Geländer halten tonnte; er wurde 
mehr todt als lebendig gerettet. Die Kunde von der Gefahr, in welcher ihre 
Häupter ſchwebten, hatte die Linden vor der Sitter zufammenberufen zum Shape 
derjelben. Sie jtanden drei bis viertaujend Mann bewaffnet bei Trogen, bereit, 
nad) Herisau zu ziehen, um ihre Gegner jür die verübten Gewaltthätigleiten zu 
züchtigen. Wahrſcheinlich wäre es icon jegt zum blutigen Zufammenftoße ge 
fommen, wenn ihre heimfehrenden Häupter nicht zur Ruhe und zum Frieden 
gemahnt hätten. 

Der Tag, an weldhem die geforderte Landagemeinde zu Teufen abgebalkes 
werden follte, war gekommen; es war ein wildes Schneegeftöber. Vngendiet 
diejes ſchlechten Wetter& machten fid) beide Barteien in großer Jahl auf den Dep 
Der rührende Abjchied, welhen die Väter von ihren Kindern, Männer von ihes 
rauen nahmen, zeigte, dab man das Weußerjte erwarte. Tie Linden vera 
melten ſich zuerft in Trogen, um zu beratben, wie fie an der Landögemeinde 
auftreten wollten. Als fie einig geworden waren, daß fie an dem Frieden ſch 
halten, die Obrigteit heute nicht befegen und nöthigenfalls den Entſcheid de 
Eidgenoflen anrufen wollten, zogen fie nad) Teufen. Hier fanden fie bie Laudb 
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ymeinde fchon in voller Thätigleit; denn fie hatten ſich bei ihren Berathungen 
ripätet. Schon hatten die Harten drei Beichlüffe gefaßt und in einem derjelben 
vn Rorichadher Frieden für ungültig erllärt, Der Landammann Zellmeger, 
sehen eigentlich die Leitung der Berhandlungen gebührt hätte, ward nicht zur 
Knsübung feines Amtes zugelaffen, jondern Wetter, welcher die Verhandlungen 
wonnen hatte, führte diefelben auc weiter. Da nun die Linden fahen, daß 
we Beichlüffe ganz gegen ihre Meinung ausfallen würden, trennten fie fi und 
weten auf einer nahen Wieſe abgelondert Yandegemeinde. Nachdem fie bier 
ter dem Borfige Zellmegerd noch einmal die in Trogen gefaßten Beichlüffe 
eRätigt hatten, gingen fie nad) Haufe. Die Harten blieben und faßten nod) 
vitere Beichlüffe, welche auf eine völlige Demüthigung der Gegenpartei berechnet 
ren. Sie festen alle Räthe und Borjteher ab, welche der Partei der Linden 
mgehörten,, und erhoben ihren bisherigen Führer, Wetter, zur MWürbe des Land: 
mmannes. — Noch war das Jahr 1732 noch nicht zu Ende, als abermals ein 
Hstiger Kampf zu befürchten war. Die entſetzten Räthe in Trogen weigerten fid) 
lich, das Meine Landesſiegel herauszugeben, und die Harten befchloffen, es 
sit Gewalt zu holen. Entfchloffen, ihre Obrigkeit zu vertheidigen, ftanden in Trogen 
vider 4000 Dann unter den Waffen; doc) friebliebende Männer kamen einem 
Bintoergießen durch Ablieferung des Siegelö zuvor. Zwar konnte auf diefe Weije 
ch einmal der Ausbruch des Bürgerklrieges vermieden werben, aber um fo tiefer 
ehe fich die Zwietracht in die Gemüther. Faſt jede Gemeinde war in zwei 
eindfihe Parteien zerrifien, und jelbft in die Familien griff der Parteihaß mit 
tevelnder Hand. Der Sohn erflärte fi wider den Vater, der Bruder wider 
ver Bruder. 

Zürich und Bern, welche den Rorſchacher Srieden mit dem Abte von St. Gallen 
ibgeſchloſſen hatten, einigten ſich, beide Varteien zu verföhnen; aber die Schritte, 
relche fie deßhalb thaten, blieben ohne Erfolg. Fruchtlos verfammelte fich eine 
Hormirte Tagjagung in Frauenfeld zur Prüfung der unglüdlihen Verhältniſſe 
va Appenzell und zur Ausgleichung der Streitigkeiten. Die Abgeordneten dieſer 
Befammlung , welche in das Land kamen und eindringlich zum Frieden mahnten, 
darden nicht einmal mit der Achtung angehört, welche jie vermöge ihrer Stellung 
a Anſpruch nehmen konnten. Yu, ihre Anwesenheit erregte eine foldye wilde 
demegung im Lande, daß fie, für ihr Leben bejorgt, das Land wieder eiligft 
ließen. Die reformirten Stände, in den Perſonen ihrer Gejandten auf’3 Tieffte 
pänft, waren auf dem Punkte, die erlittene Beichimpfung mit Krieg zu rächen; 
ber der Gedanke an die Wunden, welche der Toggenburger Krieg dem Lande 
Ablagen, und an all’ das Unglüd, weldes im Gefolge eines Bürgerkrieges 
weder über die Eidgenoſſenſchaft kommen würde, hielt ihr Schwert in der Scheide. 

Indeſſen fuhren die beiden Parteien fort, einander zu bekämpfen; Thät: 
leiten jeglicher Art wurden verübt und die Grbitterung ftieg fo hoch, daß das 
Alimmite zu befürdten war. In Gais, unweit vom Stoße, wo einft bie 
ntracht der Väter einen ruhmwürdigen Sieg für die Freiheit erfochten, feierte 
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die Zwietracht ein blutiges seit. Hier waren nämlich auch die Mitglieder des 
Rathes, weldhe zu der Partei der Linden gehörten, ausgeftoßen worden. W 
dann der neue Rath zur Kirchenrechnung verfammelt war, ummogten beide Barteien 
das Rathhaus. Es kam zu Schimpfworten ; endlich fchlug man fi. Die Stra 
gloden erllangen. Es floß Blut. Tie Harten mußten weichen und jchon murbe 
Unterredungen angelnüpft, um noch größere® Unheil zu verhindern, als da 
großer Lärm ben Zuzug der Bewohner von Teufen und Bühler verlündete. Die 
Angelommenen, von ihrem Pfarrer Zuberbühler angeführt, ftellten fich auf bie 
Seite der Harten und die Linden zogen ihnen entgegen. Der Führer, weide 
ſah, daß die Seinigen zu ſchwach feien, warf fi) zwiſchen die erhitzten Parteien 
und beichwor fie bei Allem, was heilig ift, zum rieben. Die Linden legten bi 
Waffen ab. Da gab er plöglid das Zeichen zum Angriffe und der Kauf 
entbrannte. Der Pfarrer von: Gais, Stähelin von St.Gallen, eilte von Bari 
zu Partei und verfuchte zu vermitteln. Seine Bemühungen waren fruchliek 
Die Harten fiegten; Viele waren verwundet, doch Steiner getödtet; denn mas 
ſchlug fih nur mit Fäuften und Stöden. Häufer wurden geplündert. Stähelle 
verjuchte noch einmal die Muth zu bejänftigen; er wurde abermals nicht gebiet 
und floh mit Weib und Kind durd) das Rheinthal nad St.Gallen. Am folgen 
den Tage erichienen die Vorfteher feiner Gemeinde bei ihm und baten ihn, wie 
an feine Stelle zurüdzulehren, und der würdige Mann folgte ihnen. Keim 
Bartei angehörend, ſprach Stähelin: „Ich bin nicht Landmann und euere Erd 
Sache geht mic) Nichts an, aber ich mahne euch Alle zum Frieden, zur Sonftuel 
und Gottesfurcht; Baterlands: und Sreiheitäliebe dürfen nicht in Haß und Fein 
ſchaft ausarten.” Nichtsdeftomeniger follte Stähelin beftraft werden; er fell 
fogar vor den Rath gefordert werden, aber Gruber, ein Rathsglied, unterfs 
die ihm aufgetragene Vorladung. Als man im Nathe fragte, wo ber Pam 
fei, ftand Gruber auf und erwiederte: „Gnädige Herren und Oberen! Ich bin 
Schuld. Wollen Sie nicht, daß es neue Händel und Elend gebe, fo bitte ich 
verihonen Sie unferen Pfarrer. Meine Bauern haben erflärt, fie ließen ihm 
Pfarrer nicht ftrafen, er habe hrijtlid) und brav gehandelt, und bier — indem 
er auf jeine Bruft ſchlug — bier ift der erite Dann, welcher Leib und Lebes 
für ihn läßt.” — Die angedrohete Strafe unterblieb. 

Die Nachricht von diefen Vorfällen in Gais brachte das ganze Land in Ach 
uhr. Ueber 4000 mwohlbewaifnete Männer verjammelten ſich in Trogen cha 
die von Speicher, welche ſich in ihrem eigenen Dorfe aufgeftellt hatten. Zu Zesien 
ftanden 5000 Harte, Fußvolk und Reiterei. Beide Heere waren in einer ſolhe 
Stimmung, daß es nur eined ermuthigenden Wortes bedurft hätte, um. di 
ichredliches Blutvergießen herbeizuführen. Da warfen ji die eidgenöffichen &% 
fandten zwifchen die beiden Heere und redeten zum Frieden. Sie ſahen ig 
Bemühungen mit gutem Erfolge gefrönt; denn mit ihren Worten vereinigte I 
die Stimme manches edelgejinnten Candmannes. Man zog beim und es fi 
als wollte der Frieden fortan wieder in dem Ländchen wohnen. Doch fo bei 
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Isle ſich Die erregte Leidenfchaft noch nicht legen; fie wogte noch lange, bevor 
seien Männern gelang, Ruhe und Frieden wieder berzuftellen. 

E war nach geichlofiener Webereinkunft eine Landsgemeinde nad Hundmeil 
enberaumt worden, auf welder man die objchiwebenden Streitfragen zu einem 
abihen Enticheid zu bringen hoffte. Dieſe Hoffnung ging jedoch nicht in Gr: 
fung, denn nachdem die arten alle Beichlüffe von Teufen durchgeſetzt und 
ade Stelle des abtretenden achtzigjährigen Yandammanns Wetter deilen Sohn 
gwihlt hatten, zogen die Linbeu mißvergnügt nad) Haufe. Statt der Ausglei- 
dung hatten fie abermals eine bemüthigende Niederlage erlitten, melde noch 
davarc, empfindlicher wurde, daß bie ſiegende Partei alle Stellen mit ihren An: 
hingen beiegte, und daß man ftrafende Urteile über alle diejenigen ausſprach, 
wehhe jeit der Landsgemeinde von Zeufen ſich den Beichlüfjen der Mehrheit nicht 
miezogen hatten. Schwere Gelbbußen trafen die Häupter der Linden ; wer ſich 
mr auf irgend eine Weiſe gegen die harte Partei vergangen hatte, in Wort 
der That, dem wurde eine ähnliche Strafe auferlegt; nicht einmal ‚grauen wur: 
deu verſchont. Auf einer Landagemeinde in Irogen, wo die arten die Beitra: 
ung der Linden verlangten, welde fih an die Eidgenoſſen gemandt hatten, 
ka der Parteihaß abermals los. Tie Linden wurden beftraft: eine beabſich— 
Kiste Brüfung und Berichtigung des Landbuches (der Staatsverfaffung von Ap- 
wall) mußte jedoch unterbleiben. Die Bartei der Linden war nun völlig unter: 
Küdt und wagte keinen Widerjtand mehr; und doch war der Friede noch nicht 
mpkellt. Die sage, ob man dem Kaiſer oder dem Könige von Frankreich 
de Berbung einer Kompagnie gejtatten wolle, rief beide Parteien bald wieder 
Wen einander auf. Tie Kaiferlicen und die Franzoſen, wie fie fih nun nann- 
ka, jührten wieder Auftritte herbei, wie jie in Zeiten der vorigen Aufregung 
gnöhnlich geweien waren, bis eo endlich 1763 den neugewählten Landammann 
Gruber gelang, Ruhe und Frieden berzuftellen. 


Sammel Henzi in Bern. 


In der Stadt Bern war die Herrſchaft nad) und nach in den Beſitz einzel: 
a Jamilien, der Batrizier, gelommen , welche mit Aengitlichleit darüber wachten, 
dej ihre Zahl fich nicht vermehrte. Nicht nur das Hecht, den Staat zu regie: 
M,jondern aud die großen Vortheile gut befoldeter Stellen und Aemter waren 
dieje Weile ausichließlihes Eigenthum Einzelner geworden, jo daß aus ber 
Übrigen Bürgerichaft nur Wenige zu untergeordneten Anjtellungen gelangen 
Imnten. Zudem war das Benehmen der Patrizier gegen die Bürgerjchaft ge- 
tiagichatzig geworden und nicht jelten ſah der begünitigte Emporkömmling mit 
tler Verachtung auf feine Mitbürger herab, welde von ihm Abhülfe gegen 
ie Mißbräuche gehoift hatten. Alle diefe Uebelſtände nıußten jedoch darum um 
 verlegender auf die Bürgerichaft wirten, als in ihr noch das Andenten an 
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eine Zeit lebte, in welcher fie größere Rechte bejefien und einen größern Anthe 
an der Leitung der Staatsangelegenheiten genommen batte. Endlich traten ia 
Jahre 1744 fiebenundzwanzig Bürger und Patrizier mit einer Beichwerbef 
vor die Regierung und klagten über die Bevorzugung der Gejchlechter und ki 
Zurüdjfegung der Bürger bei der Bejegung obrigleitliher Aemter. Sie hei 
ih großer Mäßigung befliffen und trugen ihr Anliegen in zutrauendvede 
Sprache vor. Allein die Regierung erklärte diefen Schritt im Hinblid auf die 
liche Ereigniffe in Genf für eine That des Aufruhrs und verurtheilte die Urhche 
und Unterzeichner der Schrift je nad) dem PVerhältnifie ihres Vergebene zu ze 
und fünfjähriger Verbannung. Wie wenig Berüdfihtigung man ben geführte 
Beſchwerden fchenten zu follen glaubte, das zeigte fi in der Emenermm 
des großen Rathes, bei der einzelne Gefchlechter in ganz ungebührlicher Bel 
bevorzugt wurden und ein Uebergewicht erlangten, weldyes früher ober fpkke 
neue Anfechtungen hervorrufen mußte, da bie ausgefprodhenen Strafen den I 
regenden Geift zwar auf eine Zeit lang einfchücdtern, aber nicht zu erbrüde 
vermochten. Unter den auf fünf Jahre Verbannten befand fih auch Sam 
Henzi. 

Henzi war der Sohn eines unvermöglichen Pfarrers und mußte von feine 
vierzehnten Jahre an als Schreiber bei der Salzverwaltung fein Austonme 
verdienen. Ziemlich Hein, aber mohlgeftaltet, zeichnete er ſich durch angenchn 
Körperbildung und geiltreihe Gefichtäzüge aus. Er war mit feltenen Anlage 
und einer außerordentlichen Geiftesthätiglfeit begabt und wurde dieſer Vorn 
wegen frühzeitig befördert. Seine Kenntniffe aller in jein Amt gebörenber S 
ihäfte madten, daß er den ihm übertragenen Stellen vollitändig gewachien wer 
und an gelehrter Bildung übertraf er die meilten feiner Zeitgenoilen ; er ſchrie 
jehr gut deutſch, franzöfiih und lateinisch und häufig fchrieb er an Freunde gri 
hifche Briefe, wenn er fürdhtete, fie möchten in andere Hände fallen. Zwei gel 
chiſche Biichöfe, welche um diefe Zeit nah) Bern kamen, verliherten, daß fie au 
ihren Reifen nirgends einen Ausländer getroffen, der ihre Sprache fo gut ve 
ftanden bätte, als Henzi. Nicht nur die großen Schriftiteller bes griechiſche 
und römischen Altertbums hatte er gründlich ftudirt, fondern auch bie vorzig 
lichſten Schriftfteller Frantreihg waren ihm befannt. In der Mathematik bee 
er gediegene Kenntniffe und zahlreiche Arbeiten in diefer Wifjenfchaft bemiefe 
wie fehr fich fein Geift in wiſſenſchaftlicher Tätigkeit gefiel. Durch dieſe 3 
ihäftigungen gewann fein Geift nicht nur an reger Kraft, ſondern er fhöpf 
auch aus den Werfen des Alterthbums vorzüglich eine innere Weberzeugung, weid 
mit der herrſchenden Staatseinrihtung Berns im Widerjprud ftand. Keim 
war im Stande, fo wie er, die Mängel und Gebrechen dieſer Staatzeinricte 
zu erfennen, und wohl auch Keiner, die paſſenden Vorfchläge zu ihrer Verbei 
rung zu machen. Aber fein Streben wurde dur Ehrgeiz getrübt und die U 
zufriedenheit mit feinen äußeren Perhältnifien hatte fein Gemüth jo verbittı 
daß es der erfahrenen Beleidigungen weniger vergaß, als der empfangenen Ro 
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thaten. Henzi hatte durch ben Kauf einer Kompagnie im Dienſte bes Herzogs 
von Robena einen bebeutenden Theil feines Vermögens eingebüßt, indem er dieſe 
Stelle nach kurzer Zeit wieder aufgeben mußte, weil die angeworbenen Truppen 
6 wieder auflösten. Während feiner Verbannung hatten ſich feine ölonomijchen 
Serhältnifie abermals verfchlimmert. Als er dur Begnadigung ein Jahr vor 
ven Ablaufe feiner Verbannungszeit nah Bern zurüdgelehrt war, bewarb er 
ſih um bie Stelle des Bibliothekars, mußte aber erfahren, daß ihm ein junger 
hetrijier vorgezogen wurde, welcher erſt Später durch wiflenfchaftlihe Leiftungen 
x denjenigen Ruf erwarb, ber feine Ermählung rechtfertigte. Dieſe Zurüd: 
kung und feine zerrütteten Vermögensumftände riefen in Henzi den Gedanfen 
hervor, die beſtehende Staatdeinrichtung zu ftürzen und eine andere, Durch welche 
u dem Borbilde von Zürih, Bafel und Schaffhaufen die Bürgerfchaft größere 
Kehte erhielte, an ihre Stelle zu fegen. Als das geeignetite Mittel, diefen 
Zoed zu erreihen, erſchien ihm die Verihwörung, und als er einmal feinen 
Extichluß gefaßt hatte, jchritt er ohne Verzug zur Ausführung. 
Mibvergnügte jegliher Art fanden fich bald zufammen. Henzi trat an ihre 
ige, an feiner Seite Emanuel Fueter und Nitolaug MWernier. Yueter, ein 
Farm von hohem Wuchſe, hatte eine Zeit lang in fremden Dienften geftanden, 
in denjelben zweimal die eingegangene Verpflichtung treulos gebrochen und war 
endlich nur durch die Fürſprache feines Oberſten v. Erlah von der Todesitrafe 
geettet worden. SHeimgelehrt, erwarb er fich zuerjt durch das Drechslerhandwerk 
kin Brod, bis ihm fein militärifched Aeußere die Stelle eines Stadtlieutenants 
verfhaffte. Schon von Ratur befaß er einen unrubigen, zur Unverträglidteit 
Weigten Geiſt, welden der Kriegsdienſt nicht zu bändigen vermocht, ſondern 
im Gegentheil zu roher Ungebundenheit getrieben hatte. Wernier, ein geiftig 
un) körperlich herabgelommener Mann , hatte ala Kaufmann durch Verſchwendung 
und Ausfchweifung fein Vermögen verloren. Ihm war nicht? geblieben, als die 
degier ſich wieder in beffere ölonomijche Verhältniſſe zu bringen; deßhalb ſchloß 
af der Verihwörung an, welche ihn beim Gelingen de3 Planes von einer 
en Stantzeinrichtung eine Verbeflerung jeiner Tage hoffen ließ. Obſchon nun 
Den das geiftige Haupt der Bereinigung war, jo zeigten ſich doch dieſe zwei 
Öeferähelfer in der Förderung der Abfichten der Verfchworenen bejonders thätig 
md fheuten fein Mittel, ihren Zmed zu erreihen. Ilm Theilnehmer zu ermwer: 
ke, zeigten fie falſche Verzeichnilfe von Mitverſchworenen vor, und wirklich ge: 
Img es ihnen, Zufammentünfte zu Stande zu bringen, an welden Mihvergnügte 
grober Zahl Theil nahmen. In einer ſolchen AZujammentunft legte Henzi 
ine neue Beichwerbeichrift an bie Negierung vor und machte den Vorſchlag, nod) 
emaal ben Verſuch in Güte zu wagen, ehe man zum Aeußerſten fchreite. Aber 
men war bald einig, daß eine ſolche Gingabe nur von geringem oder gar feinem 
Erfolg fein werde, und beſchloß, mit Waffengewalt die Regierung zu ftürzen. 
Tie Berihworenen bewaffneten ſich, nicht nur um ihren Plan auszuführen, jon: 
bern auch um denjenigen mit dem Tode zu betrafen, ber es ſich jollte beigehen 
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laſſen, das Geheimniß zu verrathen, und ein feierlicher Eid band Jeden an bie 
Erfüllung der ihm auferlegten Pflicht. Tie Häufer derjenigen, melde ald bie. 
eriten Opfer fallen jollten, wurden mit verſchiedenen Zeichen bezeichnet, je nad 
der Todesart, die ihre Einwohner treffen jollte. Die Bürgerjchaft hoffte man 
nach erfolgtem Augbrude der Verſchwörung dadurch für das Linternehmen zu 
gewinnen, daß man ihr größere Nechte im Staate einräume und fie von meh 
reren läftigen Abgaben befreie. Schon ıwar der Tag zur Ausführung des Plan 
jeitgejegt, ſchon hatte ſich Fueter Schlüſſel zu den Ihoren verichafft, als ein Ber 
räther fich zeigte. 

Am 2. Juli 1749, Abends 8 Uhr, bekam der in jeiner Vaterſtadt bei allen 
Ständen beliebte Rathsherr Anton Tillier den Beſuch eines jungen Manns, 
welcher ibm unter großer Gemüthsaufregung die Anzeige machte, daß unter ber 
Bürgerichaft eine gefährlihe Verſchwörung im Merte fei, daß ich die Zahl de 
Theilnehmer von Tag zu Tag vermehrte und daB der Ausbruch innerhalb ber 
nächſten vierzehn Tage ftattfinden jolle. Der Rathsherr belobte den jungen Mas 
und entließ ihn mit dem Verjprechen einer gebührenden Belohnung für feine hoch 
wichtige Entdedung. Hierauf eilte er, Mittheilung an andere hochgeftellte Beamte za 
machen, und da am folgenden Tage immer mehr Anzeichen die Nichtigkeit der erhek 
tenen Angabe beftätigten, beſchloß man, die drei Hänpter der Verſchwörung gear 
gen zu nehmen. Fueter wurde in jeinem Haufe von vier Rathemitgliedern verhaf: 
er fette fich zur Wehre, ward aber durd einen Schuß jo betäubt, daß man ſih 
jeiner bemächtigen und ihn in das Gefängniß bringen konnte. Wernier war in eincs 
Bade ganz in ber Nähe der Stadt. Fin Rathoherr ging ihm entgegen, und alt @ 
mit ihm zufammengetroffen war, fnüpfte er ein Gejpräd mit ihm an, bis ee 
andere lieder des Rathes mit einem Magen nachgekommen waren. Nac einigem 
MWiderjtande wurde Wernier überwältigt und in den Wagen geworfen, mo man 
ihm Fueters Schidfal mittheilte. Der Wefangene verlor jo fehr allen Mulh, 
daß er ſchon unterwegs viele Aufjchlüffe über dag Unternehmen machte, und be 
man ein Verzeihniß der Verſchworenen bei ihn fand, zog jeine Verhaftung 
noch mehrere andere nad fih. Henzi befand jih an dem Tage, wo feine Ge 
fährten gefangen genontmen wurden , in Burgdorf. Tas Gerücht von ber Gut 
dedung der Berihivörung hatte jih in der ganzen Stadt verbreitet und Heng# 
Verwandte hatten von der Gefahr gehört, welche auch ihm drohe. Sie wollt 
ihn durch Eilboten warnen laſſen, und Henzi's ältefter Sohn, ein Züngling 
von achtzehn ‚Jahren, wollte ſich über die Aare jegen lajfen, um den Bater p 
retten; aber der Schiffer jchlug es ihn ab. Ta faßte wilde Verzweiflung den 
Sohn, er wälzte fih jammernd am Boden und faun konnte ein Freund ie 
abhalten, ji den Tod zu geben. Ale Anftalten zur Sefangennehmung Heut 
waren mit derjelben Umſicht getroifen, wie bei jeinen Gefährten. Kaum ware 
die damit Beauftragten eine Stunde von der Stadt, als fie ihn zu Pierde au 
ch zulommen fahen. Sie ftiegen aus dem Wagen und ließen fich mit ihm un 
ein Gejpräd ein, wodurch Henzi genöthigt wurde, auch vom Pferde zu iteigen 
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Sem war bieß geicheben , jo bemädhtigte man ſich feiner Biftolen, und als er ſich 
ait dem Degen zur Wehre jebte, wußte man ihm auch diefen zu entwinden. 
Run zwang man ihn, in ben Wagen zu jteigen und fuhr nad Bern zurüd. 
In der Nähe der Stadt klagte Henzi über brennenden Durit, jo daß jeine Be: 
gleiter fich entſchloſſen, mit ihm in eine Schenke zu treten. Hier eripähte ber 
Gefangene einen günjtigen Augenblid und entfloh; er wurde jedoch eingeholt und 
m fihern Gewahrfam gebracht. Obgleih die Häupter und viele Theilnehmer 
ber Berihmörung in der Gewalt der Obrigkeit waren, jo wußte man doch nicht, 
» alle Urſachen zu Befürchtungen gehoben feien; darum z0g man Truppen vom 
Sande in die Stadt und traf alle Mabregeln, um jede Störung der Ruhe ver: 
ſindern und jeden Verſuch zur Befreiung der Gefangenen vereiteln zu können. 

In den Berhören legten die drei Häupter der Verſchwörung ausführliche 
Sehändnifie ab; doch dem Rathe erfchienen jie immer noch unvollftändig, 
mb deßhalb beichloß er, die Folter zur Erzielung weiterer Geftändnifle in 
Anwendung bringen zu laflen. Als Fueter zur Folterkammer geführt wurde, 
abldte er in dem Berbörzimmer den Scharfridhter; ein Anblid, welcher ihm 
kin ganzes unorbentliches Leben und alle Schreden des Todes und der Ewigteit 
we die Seele führte. „Rache, Rache, Rache zu Gott”, rief er in Verzweiflung 
ms, „meine Seele ift noch nicht vorbereitet; man will mid) hinrichten, ehe meine 
Exele vorbereitet ift; Rache, Nahe, Rache zu Gott!” Ohne wirklich die Oualen 
der Folter erlitten zu haben, machte er ein reuevolles und umfaflendes Geftänd: 
x von Allem, was er und feine Genofien durch die Berfchwörung hatten er: 
meden wollen. Wernier, durch die Folter erjchredt, geitand, er habe gemordet, 
gebrannt und alle möglichen Verbredyen geübt, ohne daß eine wirkliche Thatjache 
x erweilen gewejen wäre. Gr erklärte; der ſchlechte Zuftand feine? Vermögens 
ud Handels habe ihn vermocht, der Verichwörung beizutreten. Henzi bewahrte 
a feiner Sefangenichaft eine beldenmüthige Ruhe und Standhaftigleit. Als man 
a einem Verhöre das PVerzeihniß feiner Mitverſchworenen von ihm verlangte, 
nt dem Berfprechen, ihm das Leben zu fchenten, zog er dasfelbe aus dem Futter 
kine3 Kleides hervor, zerriß es und fchludte die Stüde vor feinen Richtern hin: 
ter. Auf die Folterbank gebunden, erzählte er dag ganze Unternehmen, wie er 
8 unumjchräntter Machthaber habe an die Spike des Staates treten follen, 
ab wie er unter dem Titel Konſul oder Beireier des Vaterlundes ſchon Verord⸗ 
ungen entworfen habe. 

Bisher war der ganze Prozeß äußerft geheim gehalten worden, in der Stadt 
Ken allerlei Gerüchte ; man erzählte ſich, daß felbft Mitglieder des Rathes in 
ie Berihwörung verflochten jeien u. dgl. m. Ter Rath forderte jchnelle Ent: 
beidung. Es ward Blutgeridht gehalten und die drei Häupter wurden zum Tod 
zurtbeilt; Fueter, welcher als der Schuldigite erichien, weil ihm als Stadt: 
sıtenant die Sicherheit der Stadt anvertraut war, mit dem Zufaße, daß ihm 
* der Enthauptung die rechte Hand follte abgehauen werden. Noh am Abend 
selben Tages wurde den Gefangenen das Urtheil verfündet; dann wurden 
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ihnen die Feſſeln abgenommen und jie in ein beileres Zimmer gebracht. Mehrere 
junge Geiftliche hatten es übernommen, ſie auf den Tod vorzubereiten. Cine 
von ihnen war beim Anblide der Berurtheilten jo gerührt, daß er lein Wax 
hervorbringen konnte. Zu ihm jagte Henzi: „Ich glaubte, Sie wären gelow 
men, mich zu tröſten; ich jehe aber wohl, dab Sie jelbit des Troftes bebärfen‘ 
Dann erbot er ji, mit allen Anweſenden ein Gebet zu verrichten. Sie ſuls 
auf die Knie und Henzi betete mit ihnen anderthalb Stunden lang mit der ð 
brunft eines gläubigen Gemüthes. 

Am folgenden Morgen wurden die Gefangenen unter ftarler militärtihe 
Bevedung aus dem Gefängnifle vor das Natbhaus geführt, wo ihnen das fe 
theil nochmals verlejen wurde. Tann wurden fie dem Scharfrichter übergeben mb 
nad der Richtitätte geführt. Unzähliges Volt war zujammengeftrömt, um bem 
blutigen Schauspiel beizumohnen. Fueter zeigte in jeinem ganzen 
tiefe Reue und Ergebung in fein Schidjal: Wernier ſchwankte troftlos 
Henzi ging feiten Schrittes und freien Sinnes zwiſchen den beiden ihn begielte 
den (Heiltlichen und richtete ernfte ‚fragen an lie über Die Fortdauer ber nal 
lihen Seele nad) dem Tode. Auf der Nichtitätte angelommen, beftieg Bersie 


zuerſt das Blutgerüſte. Gr bebte vor Angjt und konnte felbft im Gebet it . 


Ruhe und Faſſung finden. Seine Angit wirkte fogar auf ben Scharfricht, 
welcher erjt mit dem dritten Streihe jein Haupt vom Numpfe trennte. (ink 
ber Geiſtlichen hatte ſich vor Henzi gejtellt, damit er die Ninrichtung nicht Ihe; 
er aber ftellte ji jo, daß er Alles mit anjehen tonnte und rief aus: „Des um 
ein wülter Streih!" Beinahe eine Viertelitunde unterhielt er fi dann mit dm 
Geiftlichen über die Zukunft der Seinen: dann febte er fih auf den Stuhl, a» 
blöste jeinen Hals und erwartete den Todesftreih. Der erfte Streih fe mb 


nn AU m - 


verwundete den Nerurtbeilten, welder ſich zum Scharfrichter gewandt md 6 


iprochen haben joll: „Tu richteit, wie deine Herren urtheilen.“ Nicht einmal de 
‚weite Streich trennte den Kopf; er mußte mit einen Meifer vollends abgeicheitten 
werden. Fueter blieb jtandhaft, als ihm die rechte Hand abgehauen wurde; 
als ihn aber der erite Streich in die Schulter traf, jchrie er laut auf. Erſt de 
zweite Hieb machte jeinem Yeiden ein Ende, 

Noch waren in den Gefängniſſen viele Verſchworene, welche ihres Urtheild 
barıten. Es kam fein Todesurtbeil mehr vor. Tie Schuldigiten wurden m 
Verluſte ihrer bürgerliben Nechte und lebenalänglicher Verbannung verurthelt 
und auf die nöpfe der Alüchtigen bohe Preiſe nejept. Ten Verbannten ſchloß 
id) Henzi's Mittwe, eine talienerin, an. Als der Zug der Berbannten am 
Ufer des Rheines ankam, rief ie‘ „So theuer mir Diele Minder find, würde ib 
ſie doch lieder in dem Stroms verſinken jeben, wenn ich denken müßte, daß fe 
dad Blut ihres Vaters nicht rächen würden.“ Einer dieſer Zöhne iand die 
ſchönſte Erfüllung dieſes Wunſches feiner Mutter; er gelangte in den Niederlan 
den zu hohem Anjehen und betbätigte die Yiebe zu der alten Heimat barin, dar 
er edelmüthig vielen Bürgern feiner Naterftadt große Tienjte erwies. 


Wenn auch diefe Berfhwörung für die berrihenden Geſchlechter ohne große 
jahren vorübergegangen iſt, jo hatte fie doch in den Herzen der Bürgerichaft 
ns das Andenten an die Nechte erneuert, melde im Laufe der Zeit verloren 
zyangen. Darum ſah man ſich dann auch genöthigt, einige Gebrechen ber 
aatverwaltung zu verbeilern und die Scheidung der Bürger in Regierende 
d Regierte wenigitens im Aeußeren einigermaßen zu mildern. 
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Uri's Kampf gegen das Livinenthal. 


Seit etwa dreihundert Jahren beherrſchte Uri das auf der Südſeite des 
otthards gelegene Livinenthal. Das Land, welches fih von den Schneegipfeln 
x Alpen längs des Zeifins bis dahin eritredt, wo der Blegno jein Wafler 
it dem des Hauptfluſſes vereinigt, iſt fruchtbar und anmuthig, aber arm. Die 
erihait über das Thal wurde mit jolher Milde geführt, daß die Beherrſchten 
n beiten Einverjtändniffe zu ibren Herren jtanden. Im Zoggenburger Kriege 
arten die Liviner dem Banner von Uri gefolgt und verlangten nad) der un: 
alihen Beendigung besfelben Sold und Vergütung der Kriegskoſten. Uri 
Hug dieje Forderung ab; allein die Thalleute, im (Gefühle ihres Rechtes , nad) 
ehem fie einen Kriegszug unentgeltlich zu thun hatten, nahmen ben Gottharde: 
Min Beſchlag. Schwyz wurde von Uri aufgefordert, den Streit zu ſchlichten 
ad bradıte es dahin, daß ein Frieden zu Stande fam welcher den Thale neue 
teiheiten jicherte, dasſelbe überhaupt in eine ſolch gute Lage verjegte, daß es 
m manchem Unterthanenlande der Cidgenoilen beneidet wurde. Tod bald 
urde dieſes Glück durd den Gigennug Einzelner gejährbet. 

Dit nämlih famen im Thale Fälle vor, dab Bevormundete, von ihren 
amündern ſchlecht beaufjichtigt , ihre Habe durchbrachten, und nicht felten ge 
ah es jogar, daß die Vormünder jelbjt das ihnen anvertraute Gut der Witt: 
en und Mailen an jich rifjen. Weber diefe Mißbräuche Eagten ſchon manch: 
al die Betroffenen bei Uri, bis dieſes Yand ſich endlich entihloß, dem Unweſen 
ch eine kräftige Verordnung zu jteuern. Nach derjelben follte von allen Gütern 
r Gemeinden, der Wittmen und Waiſen je nad) zwei Jahren dem Oberberrn 
chenſchaft abgelegt werden. Es war diefe Beitimmung keineswegs eine Neue 
ng, jondern eine Miederberitellung eines alten, aber im Laufe ber Zeit außer 
ht gelommenen Gejeges. So mohlgemeint dieje Maßregel für alle diejenigen 
r, melde zur Erhaltung ihres Gutes des öffentlihen Schuged bedürfen, fo 
jelegen kam jie denen, welche ſich kein Gewiſſen daraus machten, das Schänd⸗ 
te zu begehen, arme Wittwen und Waiſen zu betrügen. Sie, in deren 
nden nicht nur die Verwaltung der Güter, jonbern aud die obrigteitlichen 
Uen lagen, waren e3 vorzüglid, welche im Lande herumboten, wie dieſe 
glihe Beitimmung ein Eingriff in des Landes Freiheiten fei, und wie das 
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Thal durch Anerkennung jener Verordnung den ſchönſten Theil der errungenen 
Rechte einbüße. 

Als es durch ſolche Einflüſterungen gelungen war, die Liviner mit Haß gegen 
Uri zu erfüllen; da riefen die Sturngloden die Bewohner des Thales zu einer 
Landsgemeinde zufammen, auf welder die läjtige Verordnung ohne Weiteres 
aufgehoben und beidylojien wurde, Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Der Belt 
hard: Zoll ward in Beſchlag genonmen und an Uri die ‚zorderung geftellt, daß 
fürderbin die Verbredyen nur von dem Gerichte des Thales beurtheilt werden 
follten. Nachdem Uri die Empörer zur Unterwerfung aufgejordert hatte, wandk 
es jih an die Eidgenoſſen um Beiltand, welcher ihm auch von mehreren Seiten 
zugefichert wurde. Doc anftatt ji zu unterwerfen, fandten die Liviner zwei 
Abgeordnete nach Uri, welche die ‚sorderungen des Thales wiederholen und er 
tlären follten, dab man von dem Beſchluſſe der Landagemeinde nicht ein haar 
breit weichen würde, und daß man bereit jei, für die Freiheit Gut und Blut, 
Leib und Leben zu opfern. Beamte, welche die Urner in das Thal gefept hatten, 
waren gefangen genommen worden; deßhalb verjicherte man ji) auch biefe 
Abgeordneten und gab jie erit dann los, als jene freigelajien wurden. 2% 
Miderjeglichleit mit den Waffen zu züchtigen, wurden in Uri nun raid al 
Anftalten getroffen. Dan fühlte fih jtart genug dazu und hörte deßhalb nich 
auf die Stimmen von Schwyz und Zürich, welche nod einen DVerjuch zur güt 
lihen Ausgleihung machen wollten. 

Indeſſen hatten jich die Liviner eidlich verbunden, jih bis auf den legten 
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Mann zu vertbeidigen; fie hatten Pulver und Kriegsvorräthe zujammengebradk gi 
und Alle, welde es noch mit Uri hielten, gezwungen, mit ihnen gemeinichaftlige 


Sade zu madhen. Wenn es dann die Witterung erlaubte, fo mollte man mi 
2000 Mann die Höhen des Gotthard bejegen, um ſchon bier an der Grenze des 
Landes den ‚seind zu ſchlagen. Aber noch ehe jie dieſen Blan ausjühren tonnten, 
jtanden gegen 1000 Urner mit jehs Geihügen im Urjeren : Thale, wo jie den 
Zuzug der anderen Orte erwarteten. Ohne große Mühe bemächtigten jie ſich der 
Höhe des Paſſes; denn die Liviner hatten beſchloſſen, den oberen Theil dei 
Thales preiszugeben und die Urner am furdtbaren Blatiferpafje in einen Sir 
terhalt zu loden und zu vernidten. Tod auch diejer Plan wurde vereitel. 
Nachdem Wirolo fid) ergeben hatte und Faido entwaffnet worden war, zogen bie 
Urner weiter in das Thal, in ihren: Gefolge die Unterwaldner. Ta nun DW 
Liviner, melde nad) der Vorjpiegelung ihrer Führer glaubten, es nur mit Uni 
zu thun zu haben, die Banner der Nidwaldner jahen und von den nachrüdenden 
Puzernern hörten, entjanf ihnen der Muth; fie legten die Waffen nieder und 
unterwarjen jih. Non Yirolo bis Biasca war jeder Widerjtand durd das bloße 
Erſcheinen der Eidgenoſſen gebrochen. Das untermorjene Land wurde mit Be 
wüftung und Plünderung verſchont; doch wartete feiner eine andere Strafe. Die 
Rädelsführer, welche ſich nicht durch die Flucht gerettet hatten, waren in de 
Gewalt der Urner. Weder die reiftätte bei den Kapuzinern, noch das Aſyl der 


tirhen hatte fie fichern können; über ihnen ſchwebte zunädft dag Schwert der 
raienden Gerechtigleit. 

Am 2. Juni mußten jih alle Bewohner des Thales zu Faido auf der 
aitte der Landsgemeinde verfammeln; e3 waren etwa 3000 Männer. Bon 
x Eidgenoſſen, mit denen ſich noch bie Diannichaften aus ihren angrenzenden 
eigungen vereinigt, wurden fie umringt und mußten ihren Oberherren von 
rn für ewige Zeiten unbebingten Gehorfam ſchwören. Dann führte man die 
ei Saupträdelsführer, den Landeshauptmann Urs, den Bannerherrn Furno 
id den Rathsherrn Satori zum Tode. Sinieend und mit entblößten Häuptern 
xbten die Verjammelten zufehen, wie die Köpfe ihrer Führer fielen und auf 
u Galgen geitedt wurden. Am folgenden Tage zog die eidgenöfliiche Macht 
ieder über bie Berge, acht andere Nädelsführer mit fi nehmend, die man in 
ltorf hinrichtete. 

In Folge dieſes Aufſtandes verlor das Livinenthal alle ſeine Freiheiten; 
r urneriicher Landvogt erhielt alle Gewalt, welche einſt die Thalgemeinde und 
e von ihr gewählten Obrigleiten (Rath, Gericht, Landeshauptmann und Ban: 
xberr) beieflen hatten. Wie die Freiheit ein Land, in welchem fie waltet, zu 
sem lachenden Garten ummandelt und den Menjchen immer mehr veredelt, jo 
rät die Knechtſchaft mit eijerner Gewalt Land und Leute auf die tiefite Stufe 
x Emiedrigung herab. Das zeigte ſich auch hier: Rohheit, Aberglaube und 
kmanth jchlugen im Livinenthale, wo einft Handel und Gewerbe herrlich geblüht 
nie, ihren Wohniig auf. 


Albreht von Haller. 
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Haller's Jugend und Studienzeit. 


Ya achtzehnten Jahrhundert lebten viele Männer in der Schweiz, welche 
Ki durch glänzende Waffenthaten, fondern durch thätige Förderung der Kunit 
w Wiffenihaft dem Namen ihres Vaterlandes die Achtung von Europa zu 
eihaifen mußten. Biele von ihnen verließen, ehrenvoller Berufung folgend, 
& Seimat und wirkten als Pfleger der Willenjchaft an den berühmteſten Hoc: 
Ialen unſers Erdtheils. Die Namen eine Leonhard Euler, der Bernoulli, 
ws Bodmer und Breitinger werden jo lange mit gebührender Auszeichnung 
Meunt werden, ala im Menſchengeſchlechte noch ein höherer Sinn waltet; jo 
ä haben fie ihre Namen in die Tafeln der Geſchichte der Wiflenfchaft und 
kalte eingegraben. Der Dichter jener Inſchrift, welde einſt das Beinhaus 
MNurten ſchmückte, gehörte zu dieſen Verherrlichern des ſchweizeriſchen Namens 
b verdient, daß wir bier fein Leben und Streben näher kennen lernen. 

Albrecht von Haller war im Jahre 1708 in Bern geboren und der Sohn 
erſten berniſchen Landichreibers von Baden, nachdem diefe Stadt im Jahre 
2 von Züri und Bern erobert worden war. Sein Vater, Nikolaus Ema: 
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nuel Haller, ftammte aus einem alten patriziihen Gejchlechte, und war ey 
Dann von großer Gelehrſamkeit, beiten Ruf weit über die Grenzen feines Va 
terlandes reichte. 

Albrecht wur in jeiner Jugend ſchwächlich und wurde oft von andauernde 
srantbeit heimgeſucht; ein Umftand, welder den Knaben vom Zummelplage 
der jugendlichen Spiele ferne bielt und jchon frühe in ihm bie Luft zu ſtiller 
Beſchäftigung mit Vejen und Schreiben entzündet. Schon in feinem vierten 
Jahre predigte er dem Hausgeſinde biblische Geihichten von feinem Lehnftühlgen 
herab, in welches ihn körperliche Leiden gefeilelt hielten und in feinem füniten 
‘Jahre fing er fhon an, Alles, was er gelernt hatte, in Schrift zu verffen | 
In feinem neunten Jahre begann er unter der Peitung eines vortrefflichen Lehrers " 
und ehemaligen Geiltlihen ein großes Wörterbuch aller hebräiſchen und griehiigen : 
Wörter mit ihrer Ableitung, wie jie im alten und neuen Tejtamente vorlommen, 
und in jeinem zwölften ſchrieb er einige hundert Lebensgejchichten berühmter 
Männer. Obſchon ihn dieje Beichäftigung häufige Gejellichaft meiden hieß, ie 
fühlte er ſich doch mit der edelſten Freundichaft zu denen hingezogen , mit weihen 
er umzugehen pflegte. Eines Tages verirrte er jich mit einem jeiner Ftennde 
im Walde; jie wurden von der Nadıt überfallen und genöthigt, auf einem Feier 
in einer öden Gegend zu bleiben. Es fing an zu regnen und Hallers Ze, 
müde und erichöpft, Ichlief ein. Ta er nun gehört hatte, daß der Schlaf unter 
taltem Himmel tödtlich fei, io zog er jeine eigenen Kleider aus und bededte dan 
den ſchlafenden Freund. So groß auch feine Talente, jo bewundernäwerth and 
jeine Thätigteit war, jo gelang es ihm doch nicht, die Zufriedenheit feines Vater 
zu erwerben, welcher ihm immer vorwarf, daß er in Allem Etwas, im Ganzer 
Nichts lerne. Seine Vehrer tadelten, ala er in die öffentlihe Schule getreten 
war, feine ungewöhnliche Ehrbegierde, welche ihn trieb, unter jeinen Mitſchülen 
durch Fleiß und Geichidlichteit immer der erite zu fein. Schon damala zeigt 
fi in dem Knaben ein nicht gewöhnliches Talent für die Dichtkunſt, welches fh 
zum eriten Male in einen lateinischen Spottgedichte Bahn brach, das er gege 
feinen allzu ſtrengen Lehrer verfertigte. Später, wo er hauptjächlich deutihe 
Verſe machte, waren die dichteriichen Beſchäftigungen die gemöhnlichiten, mit denen 
er feine Mußejtunden ausjüllte. Schon früher hatte er den Water verloren, M 
einem Alter, wo die väterlidde Fürſorge noch jo wohlthätig für ihn geweien wätt. 
Verwandte übernahmen nun feine weitere Ausbildung, und nachdem er nod MR 
Jahr im Gymnaſium jeiner Naterftadt zugebracht hatte, folgte er einem Yyreunde 
nad Biel. Der Vater diejes Freundes war ein gelehrter Arzt und ein eiſtige 
Anhänger des Vhilojophen Gartefins; er wurde ber Lehrer Hallers. Aber die 
trodenen und, wie Haller meinte, unwahren Lehren biejer jogenannten Meltweik 
beit 3ogen den vierzehnjährigen Schüler nicht an, welcher fi immer mehr m 
Tichttunft bingezogen fühlte. Da erwachte plöglich in ihm die Luſt, die Heiltunde 
zu ftudiren, und bald erlangte er von feinen Verwandten die Erlaubnip, de 
hohe Schule von Tübingen befuchen zu dürfen. Hier begann er mit großem Cila 
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has Stubium ber Botanik und ber Anatomie, in denen er jo bedeutende Fortichritte 
mochte, dab ſowohl feine Lehrer, als jeine Mitjtudirenden eine tiefe Achtung 
vor feinem hervorragenden Talente empfanden. Die Dichtkunſt vernadläffigte er 
tenjo wenig; denn feine Umgebung regte ihn mädtig dazu an. Da er jedod) 
gr bald einſah, daß ein längerer Aufenthalt in Tübingen ihm für jeine Stu: 
Ka wenig Gewinn bringen Tönnte, entihloß er fih, nad Leyden zu gehen, 
m damals die größten Lehrer der Arzneimillenihaft, Boerhave und Albinus, 
niriten. Im Sabre 1725 begann er feine Studien unter der Leitung diejer be 
tümten Männer und gewann fich bald durd feine Bebarrlichleit und fein Ge: 
Wi die Gunſt derſelben. Gründliche Kenntniſſe der Botanik und tiefe Einficht 
in den Bau des menfchlihen Körpers waren der Kohn für die angejtrengten Bemü- 
bangen des ftrebjamen Jumglings, welcher leinen Augenblid, feine Gelegenheit 
wäbergehen ließ, jeinen Geijt zu bereihern. Schon im Jahre 1727 war Haller im 
Sande, die Schwere Brüfung als Doktor der Arzneimwiflenfchaft zu bejtehen und in 
einer öffentlihen Dijputation feine ‚gründliche Gelehrfamteit zu bemweifen. Wenn es 
da Blüd für ihn war, einen Boerhave und Albin zu Lehrern zu haben, jo war es 
Wr diefe ein Theil ihres Ruhmes, einen Haller unter ihre Schüler zu zählen. Das 
Eteben, fich für jeinen Lebensberuf immer tüchtiger zu machen, beftimmte ihn, nad) 
udon und von bier nach Paris zu gehen, wo die berühmteiten Spitäler der da: 
meligen Zeit waren. Hier erwarb er jih in der Wundarzneilunde die nöthigen 
Antniſſe und 17%8 eilte er nad) Bafel, wo der größte Mathematiker feiner 
gi, Johannes Bernouilli, einen großen Kreis von Schülern um ſich verfam: 
weit hatte. Haller wurde der Schüler des großen Meifterd und mit jo gutem 
Kicige, daß er buld fid) auch in diefer Wiſſenſchaft nicht nur mit Gewandtheit 
beweste,, Sondern fogar auszeichnete. Der Anblid der Alpen rief dann feine alte 
Ligung zur Botanik wieder wach, und an der Seite feines Freundes Geßner 
ww Zürich, eines tiefen Kenners der Natur, durdreiste er bald nachher den 
wöten Theil des Jura und des Alpengebirges. Auf diejer Reife war jedoch 
Se wunderbare Pflanzenwelt des vaterländifchen Gebirges nicht ausſchließlicher 
Ongenftand der Forſchungen beider Freunde. Alles, was die lebloje und lebende 
Auur des Merkwürdigen darbot, fiel in ihren Bereich. In Zürih machte er 
% Belanntichaft mit dem großen Naturforicher Scheuchzer, deſſen Name neben 
bkenjenigen Konrad Geßner's glänzt, und an Erfahrungen und Grmunterung 
- Bi, kehrte er wieder nad) Bafel zurüd. Weld reichen dichterifchen Stoff nahm 
: wanf ſolchen Reifen in fein Gemüth, welches für Religion und Vaterland be: 
‚Sihert, Das, was es empfunden, in herrlichen Gedichten ausftrömen ließ. Bon 
Füüfen Werten ift vorzüglicdy dag Gedicht „die Alpen” zu nennen, in weldem er 
'mben der erhabenen Natur das fittlihe Leben der Einwohner darftellte und zur 
Acde bes von Bott fo herrlich gejegneten Vaterlandes aufforderte. Wie mancher 
Gdmeizerjüngling lernte von Haller die Heimat lieben und durd) fittlihen Wan⸗ 
bei fich derfelben würdig machen! 
lieber den Winter blieb Haller noch in Bajel und während er an ber Stelle 
Heloetia. 29 
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eines erkrankten Profeſſors der Anatomie als Lehrer auftrat, fehte er ald Schula 
des großen Bernouilli feine Studien der mathematischen Wiſſenſchaften fort. Im 
Sabre 1729 kehrte er endlich in jeine Vaterjtadt zurüd. 


Der Prophet gilt Nichts in feinem Baterlanbe, 


In der eriten Zeit, nachdem Haller in feine Vaterſtadt zurüdgelehrt wer, 
widmete er fich der praftiihen Ausübung der Heiltunft und zwar mit fo gänfr 
gem Erfolge, daß er bald im Befige einer ausgezeichneten Praxis war. Glädüde 
Kuren , welche feine auf genaue Kenntniß des menſchlichen Organigmus gegrunder 
Heilmittel hervorbrachten, erwarben ihm den Ruf eines tüchtigen Arztes, welther 
er dadurd noch befeftigte, daß während feiner kurzen Beſorgung des öffentliden 
Spitals die meiften Kranten völlig hergeftellt warden. Neue Beobachtungen, weil 
er am Krankenbette machte, wie namentlich den Grad der Fieber nad) der Zahl 
ber Pulsichläge zu bejtimmen, gaben ihm eine Sicherheit in der Anwendung 
ber Heilmittel , wie fie zu feiner Zeit noch jelten war. Neue Arzneien, befonde 
höchſt einfache, wurden durch ihn in Aufnahme gebracht; kurz Die ganze Heiltude 
erfuhr durch ihn eine nicht unbedeutende Verbefjerung. Aber fo groß and DE 
Verdienfte des unermüdlichen Forſchers und Arztes waren, fo fanden fie deh 
nicht Die gebührende Anertennung. Denn als die Stelle des Spitalarztes eriehigt 
war und Haller jih um diejelbe bewarb, wies man ihn mit den Worten d: 
‚Barum will denn der Doktor Haller Spitalarzt werden, er ift ja ein Beat 
Und als er fih um die Stelle eines Profeflors der Beredtfamteit bewarb, He 
e3, dieſe gebühre feinem Arzte. Der wahre Grund zu diefer doppelten Abweiſci 
mag jedoch in dem Umijtande liegen, daß Manche in jeinen Gedichten Anime 
lungen auf ihre Berfon zu finden glaubten. Für die erfahrne Zurüdiegumg 
ſuchte ſich Haller dadurch zu entſchädigen, daß er mit neuem Eifer das Studiun 
der Botanik ergriff. Obgleich er aud) hierin, wie aus feinem Werte über W 
ſchweizeriſchen Bilanzen hervorgeht, Ausgezeichnetes leijtete, jo wurden doch fein 
Bemühungen in diefer Richtung von jeinen Mitbürgern getadelt. Leute, weile 
nur das zu ſchätzen willen, was Brod einbringt, pflegten, wenn fie den eifriges 
Sammler mit feinen Kräutern heimtehren fahen, fi höhnend zu fragen; „Se 
denn der Toltor Haller eine Kuh zu ernähren?” 

Indeſſen gelang es dem unermüdlichen Gelehrten doch, die Regierung WR 
Bern zu vermögen, ein anatomifches Theater zu errichten, wo bie Körper da 
Hingerichteten zergliedert und angehenden Aerzten in biefer Kunſt Unterridt ® 
theilt werben follte. Ohne fi durd den Umjtand abfchreden zu laſſen, dab de 
Stelle mit feinen Gehalte verbunden war, und einzig die guten Dienſte wi 
Auge fallend, welche er der Wiſſenſchaft und durd die Heranbildung tüdlige 
Aerzte auch der Menjchheit und dem Vaterlande leijten könnte, übernahm Heike 
die Leitung diefer Anftalt und erwarb fich einen großen Ruf, welcher ihm W 
Ernennung zum Mitgliede der königlichen Gejellidaft zu Upſala verſchaffte, u 


tsmald ber berühmte Naturforjcher Linne wirkte. Auch in feiner BVaterftabt 
fing der Himmel an, fich für ihn zu lichten, indem er zum Bibliothetar erwählt 
mıde. Mit feiner ganzen Gelehrjamleit gab er ſich nun diefem neuen Amte 
hin und mit feltener Kenntniß und Thätigleit war in kurzer Zeit der werthvolle 
Bücherichag der Stadt Bern in ſolchem Zujtande, daß die Meijterhand des Orb: 
wis unverlennbar war. Um biefe Zeit erfchienen auch feine Gedichte und zwar 
ohne jeinen Namen. Sie trugen nicht wenig dazu bei, Haller’ Namen , ale 
war ihn erfahren, in ben mweiteften Streijen zu verbreiten und geichägt zu machen, 
mmol da die beiden zürcheriſchen Gelehrten, Bobmer und Breitinger, für diefel- 
ben gegen alle Widerſacher einjtanden, welche die Neuheit der Sprache und Be: 
hendlungsweiſe beſonders in Deutſchland hervorrief. So berühmt waren dieſe 
Dichterwerte, daß fie in die franzöfifche, lateiniſche, engliſche und italieniſche 
Eyradye überfebt wurden. Jedermann erftaunte über den großen Gelehrten, 
nelcher mit gleicher Araft jo verjchiedene Gebiete ber menſchlichen Wiſſenſchaft 
ws Kunſt umfaßte. 

Im Sabre 1736, wo in Göttingen eine neue Hochſchule errichtet wurde, 
wlangte an Haller die Berufung als Profeſſor der Botanit und Chirurgie für 
Die neugegründete Anftalt. Obgleich einige feiner Mitbürger ihn gerne feiner 
baterſtadt erhalten hätten und deßhalb in ihn drangen, fo entichloß er jich doch, 
ben Rufe zu folgen und den Ort zu verlajfen, wo ihm bisher jo wenig Aner: 
kmmıng und Freude zu Theil geworden war. Auf dem Schauplage öffentlicher 
Wanigleit, in einer ausgedehnten Wirkſamkeit wintte ihm die Gelegenheit, feine 
wolle Kraft zu entfalten, und die Gewißheit, dermaleinjt die gejegnete Frucht 
kiner Wirkfamteit pjlüden zu können. 


n Haller in Göttingen. 


Richt lange nach Hallers Ankunft in Göttingen wurbe er von einem jchmerz: 

. Üben Verlufte getroffen; er verlor nämlich feine geliebte Gattin, die Mutter 
- iiner drei Söhne, von denen der älteſte ihr furze Zeit nachher in’3 befjere Leben 
= mhfolgte. Tiefer Schmerz und düftere Trauer drüdten den unglüdlihen Gatten 
= ww jo fchwerer, da ihm in ber Fremde die theilnehmenden Freunde fehlten und 
er jein ganzes Unglüd allein tragen mußte. Doc gab ſich die Regierung von 

E Sennover alle Mühe, feine Trauer zu lindern, und berief einen feiner Freunde 
"see Bafel fogar ihm zu lieb ala PVrofefior nad Göttingen. Als Haller’ Ge 
mithsſtimmung e3 dann zuließ, begann er die Verrichtungen jeined Amtes mit 
peher Thätigleit und fand bald auch in der Wiſſenſchaft bie Heiterleit feiner 
Gecle wieder. Ein anatomifches Theater und ein botanifcher Garten wurden 
. mer feiner Leitung angelegt und feiner Fürſorge gelang ed, daß dieje beiden 
Sinalten bald eine erftaunenswerthe Ausdehnung und Vollſtändigkeit erreichten. 
Mit äußerfter Gewifienhaftigleit kam er allen Pflichten feines mühevollen Amtes 
nah und ſah ſich geehrt und gefeiert von feinen Amtsbrüdern und von ber 
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großen Zahl feiner Schüler. Nicht nur wegen feiner Leiſtungen in den Vier 
ſchaften, die ihm zu lehren oblagen, ſondern auch wegen feiner tiefen Kenntnis 
aller übrigen Zweige des menſchlichen Wiffend warb er bewundert. Ginf tem 
ein Gelehrter zu ihm, welder ſich jchon zwei Tage vergebens an einer geſchicht 
lihen Aufgabe den Kopf zerbrochen hatte, und kaum hatte er diefelbe bem ge 
lehrten Haller mitgetheilt, ald er auch eine vollftändige und gründliche Erflärug 
von ihm erhielt. Vol Verwunderung rief der Ueberraſchte aus: „Wie! Ti 
Geſchichte habe ich mir zur Lebensaufgabe gemadt und jept fchon zwei Tage 
über diejer Aufgabe gejellen, und nun kommt ein Arzt, der mir ohne die ge 
ringfte Mühe die Sache jo deutlich erklärt, ald ob er in feinem ganzen Leben 
mit nichts Anderem fi befaßt hätte!" — Einen großen Theil feiner Zeit ib 
mete er der mehr Eörperlichen Arbeit der Anatomie, und da ihn eines Tags 
Semand fragte, wie es möglich ſei, daß ein fo geijtreiher Mann fo viel Je 
bei einer bloßen Handarbeit verbringen tönne, antwortete er: „Ein ehrliche 
Mann erfüllt in allen Umftänden des Lebens auf’? Genaujfte feine Pflichten, 
die mit demfelben verbunden find, und bieje Pflichten follen immer mehr Id 
uns vermögen, ala unjere Neigungen unb unjere Ehre.” — 

Im Sabre 1739 hatte fi Haller zum zweiten Male vermäblt, und m 
zweiten Mal traf ihn das Unglüd, daß feine Gattin kurz nachher ftarb und if 
Sohn ihr nachfolgte. Auf's Neue lagerte fih Trauer in Haller's Seele, mweiht 
ihre einzige'Stüge und Erhebung wieder in neuer willenfchaftlicher Thätigiel 
fand. Eine Frucht derjelben war die Herausgabe von Auslegungen über Wi 
Lehren feines großen Meifter® Boerhave und von feiner Daritellung der hu 
zeriichen Bilanzen. Im lepteren Werke gibt Haller eine neue Methode an, W 
Pflanzen zu beftimmen und nannte fie die natürliche. Hierdurch gerieth er jedeh 
mit dem berühmten Linne in Streit, denn diefer hatte eine eigene Anorönum 
der Bilanzen erfunden und erklärte diefe für die allein richtige. Zahlreiche wiffer 
ſchaftliche Arbeiten, unter denen jeine anatomifchen Tafeln und ein größe 
medizinijches Werk voranjtehen, nahmen neben vielen kleineren Auflägen für ur 
Ihiedene Zeitfchriften feine Mußezeit in Anfprud. Mit gleicher Schärfe If 
Geiftes betämpfte er irrige Lehren, melde im Gebiete der Medizin auftaucten, 
wie bie fittlih und religiös verderblihen Behauptungen, welche ein Herr de lb 
Mettrie aufitellte. Tie von ihm geitifteten Anſtalten nahmen einen immer @ 
beihlicheren Fortgang, und immer neue wifjenichaftlide Werte verbreitet 
jeinen Ruhm immer weiter, fo daß er im Jahre 1748 einen Ruf nad Oried 
und einen ſolchen nad) Utrecht erhielt. Der König von England und Hanne 
hatte fein hohes Verdienſt dadurd belohnt, daß er ihn zum königlichen Leibarze 
und Hofrathe ernannte; viele gelehrte Gefellichaften in London , Stodholm u. .* 
ertoren ihn zum Mitgliede und felbft feine Vaterftadt wählte ihn in den Grob 
Rath. Im Jahre 1749 wurde Haller und feine Nachtommen von Kaiſer Franl 
in den Abelftand erhoben, und der König von Preußen lud ihn ein, nad) Perilt 
zu kommen, und verſprach ihm ein große Einkünfte, wenn der berühmte Gelchen 
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ohne beitimmtes Amt bie Nefidenz mit jeiner Gegenwart beehre. Noch von 
vielen anderen Seiten wurden ihm die ehrenvolliten Auszeichnungen zu Theil; 
in feinem Inneren aber begte er den Wunſch, das Ende feines Lebens in jeinem 
Saterlande zu verbringen; ein Wunſch, welcher 1753 in Erfüllung ging. 


Haller in Bern. 


Haller befand fi wieder in Bern, und obmohl verſchiedene Berufungen 
an auswärtige Alademieen an ihn gelangten, gab er doc den Bitten des Rathes 
Gehör, welcher ihn einlud, ſich fortan dem Dienfte des Vaterlandes zu meihen. 
As einer der erften Stellen entwidelte er ebenjo viel Umſicht und Thätigkeit, 
und man wußte nicht, ob man ihn als großen Gelehrten oder als gewiegten 
Staatsmann mehr bewundern follte. Segensreich wirkte er in dem alademiſchen 
Senate und mehreren andern Behörden, fowie an der Spige der ökonomiſchen 
Geſelljchaft. Er war einer der Stifter des Waiſenhauſes und an dem eben voll- 
endeten Armenipitale verewigte jeine Injchrift: „Chrifto in den Armen!“ ben 
thätigen Chriftenfinn , welcher ihn befeelte. Als Tireltor der bernerifchen Salz 
werte in Uelen (Aigle) fand er Muße und (Helegenheit, zu wiederholten Malen 
bie ganze umliegende Gegend zu bereifen und in botanifcher Hinficht zu durch: 
ſerſchen; doch neben den neuen Schägen, welde er auf diefe Weife gewann und 
in einem Werke von drei ‚soliobänden erjcheinen ließ, beichäftigte ihn eines feiner 
berühmteften Werke, nämlich das über Phyfiologie, welches er auch zur größten 
Verwunderung der gelehrten Welt zu Ende bradte. 

Bon feinem Aufenthalte in Aelen wieder nad) Bern zurüdgelehrt, wurde er 
in den höchſten (Gerichtshof des deutjchen Bernergebietes gewählt, und mit dem 
gleihen Scharfjinne und mit derfelben Ausdauer, mit welcher er in das Heilig: 
tum der Natur gedrungen war, jchlichtete er Prozeſſe und verbefferte die Ge: 
fegbicher feines Landbezirkes. Mit ebenfo lobenswerthem Gifer förderte er die 
Lardwirthſchaft, indem er auf feinen eigenen Gütern in der Art und Weile des 
verbefierten Anbaues oder in Einführung neuer Bodenprodulte mit gutem Bei: 
file voranging. Im Kleinen wie im Großen auf das Wohl feiner Mitmenſchen 
beaht, wucherte er mit dem Pfunde, das ihm Gott verliehen, als getreuer 
Haushalter. Hier unterhandelte er mit auswärtigen Höfen und ihren Geſandten 
ia Angelegenheiten, welche feines Vaterlandes Wohlfahrt betrafen, dort jorgte 
& mit väterlicher Liebe für eine forgfältige Erziehung von armen Waifen. 
Kite, was. den Menſchen wahrhaft ſchmückt, fehlte feinem Charakter und feiner 
Handlungsweiſe. Mitten in diefem ſegensreichen Wirken fam er noch einmal in 
de Verſuchung, feine Heimat zu verlaffen; denn der Kaiſer von Rußlaud berief 
ijn nach Petersburg, und der König von England bot ihm die Stelle eines 
Kanzlers ber Univerfität Göttingen mit beträchtlichen Vortheilen an. Tod Haller, 
welcher jeit jeiner Rüdtehr die Heimat doppelt lieb gewonnen hatte, folgte dem 
Bunſche des berneriichen Rathes, der ihn dringenbft bat, dem Vaterlande feine 
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Wirkſamkeit nicht zu entziehen. Zurückgezogen vom Schauplatze der großen We, 
erfüllte der große Mann jeitdem mit unermüdetem Eifer die Pflichten des Baterd, 
Bürgers, des Negenten, des Lehrers. Selbit jeine geſchwächte Geſundheit Tone 
feine raſtloſe Thätigteit nicht hemmen. Bis an feine legten Tage fegte er few 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten fort und als er den Augenblid des Todes heranneken - 
fühlte, fprah er zu dem anmefenden Arzte: „Mein Freund, ich fterbe, mein 
Puls ſtoct!“ — und verichied (am 12. Dezember 1777). Wenige Monate ver 
feinem Tode hatte ihn der Kaiſer Joſeph II. beſucht; fein Urtheil ift im dem 
Ihönen Wort niedergelegt: „Ja, das ift ein Mann! Wie Wenige freien 
mit ſolch männlicher Berevfamteit und Würde! Wenige habe ich gelannt, bi 
denen ich zugleich den großen Mann und den Mann voll Rechtſchaffenheit ſch; 
Wenige jo geiftvoll, Nie werde ich dieſe intereflante Stunde vergefien. Wie Echebe, 
daß der Berluft des großen Mannes fo nabe iſt.“ — 
Die Nachmelt hat ihm feines hohen Geiftes wegen den Namen bes Großes 

jzuerlannt ! 

Wenn die Werke des Mannes (künftige Wohlthat noch) 

Einft die kommende Nacht finft’rer Jahrhunderte, 

Wie ein fiegend Geftirn, müchtig erleudhten, dann 

Segnet flaunende Nachwelt ihn. 

Dann wird rühmlicher Fleiß, jede durchwachte Nacht, 

Für der Mitbürger Wohl einfam durchwachte Nacht, 

Feurig dankend gezählt; dann werden Könige 

Neben Haller vergeffen fein. 


| 























Die helvetiſche Geſellſchaft. 


In Baſel lebte in beſcheidener Zurückgezogenheit, in der Stille feines Stube 
zimmerg ein Freund der Schweiz und der Menſchheit, Iſak Iſelin. Was e 
durch Studien und Reifen ſich gemonnen, juchte er zum Wohle des Baterlanied 
anzumenden. Berbeijerung der Sitten, der Geſetze und des Landbaues, ir 
Wohlſtand des Volkes, die wiſſenſchaftlichen und mohlthätigen Anftalten wel; 
die Gegenftände feines eifrigen Bemühens. Die hohe Schule feiner Vaterſch 
erfuhr durch ihn manche belebende Anregung, und als er im Sabre 1760 8 
andern gleichgefinnten Freunden des ſchweizeriſchen Vaterlandes zur (Jubel 
biefer Anjtalt beifammen war, bahnte er die Gründung einer ſchwei 
Geſellſchaft an, welche das Gute, das er im Herzen trug, verwirklichen fell: 
Man trennte fi mit dem Verjprechen,, im nädjiten Jahre an einem britten U: 
wohin Jeder noch andere Freunde mitbringen follte, zufammenzutreffen. Jct 
neun ü tamen dann auch im Jahre 1761 zum erften Male in Schinmach P 
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) gſelin, Salomon Geßner, Heinrich Schinz, Hand Kafpar und Salomon bitzi 
Keller von Zuͤrich; die zwei Domherren von Beroldingen und Major Frei von Sl 
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lammen und fchlofien den Bund der eveln Freundfchaft, welche ſich Die Wohlfahrt 
des Baterlandes zum Ziele ftedte. Das folgende Jahr ſah ſchon eine größere 
Zahl Bleichgefinnter verfammelt, um durch beftimmte Anordnungen bie Thätigfeit 
ber Bejellichaft zu regeln. Der Vorſchlag des zürcheriſchen Arztes H3. Kaſpar 
Hüzel wurde angenommen und bie helvetiiche Geſellſchaft gegründet, welche fich 
bie ihöne Aufgabe ſetzte, unter den Eidgenofien aller Stände und Religionen 
Hemndichaft, Vertrauen und brüberliche Liebe zu ftiften und zu erhalten, bie 
Triebe zu fchönen, guten und edeln Thaten zu verbreiten, und Frieden, Freiheit 
ans Tugend auf künftige Alter und Zeiten fortzupflanzen. Der jchöne Zwed zog 
bei alle hervorragenden Schweizer in den Kreis diejer Gefellichaft; ein Bodmer 
vom Bürih, der greife Franz Urs Balthajar von Luzern, der Doltor Lorenz 
Zellneger von Trogen und viele angefehene Berner ſchloſſen fi dem jchönen 
Vereine an, welcher bald in faft allen fchweizerifchen Kantonen thätige Mitglieder 
He. So erfüllt waren die einzelnen Glieder der Gelellichaft von der Schön: 
beit und dem Grfolge ihres Strebens, daß fich der fterbende Balthafar noch mit 
den Angelegenheiten berjelben beichäftigte und feine Räthe ertheilte über bie 
Mittel und Wege, durch die man nad) feinem Tode zum ſchönen Ziele gelangen 
lönnte. Gr empfahl eine Erziehungsanitalt zu vaterländifcher Bildung für Jüng: 
linge, welche fih dem Dienfte des Staates widmen wollten. Und wenn man 
and) für die nächite Zutunft auf die Verwirklichung dieſes ſchönen Gedankens 
Verzicht leiften mußte, fo bewiefen doch ſpäter die Bildungsanftalten zu Halden: 
ftein und Marſchlins, was ein gemeinnüßiger Sinn für das allgemeine Beſte zu 
leiten vermag. In feinem Abſchiedsworte, welches auch Zellmweger kurz vor 
ſeinem Tode an die Geſellſchaft richtete, ermunterte er die Meberlebenden fo ein: 
Beinglih, auf dem betretenen Wege fortzumandeln, daß ein Jeder fi in der 
Tieſe feines Herzens gelobte, alle Kraft, welche ihm der Schöpfer gegeben, im 
Dienſte des Baterlandes zu verwenden. Was die Männer begeifterte, drang 
anh in der Bruft der Jünglinge, melde anfingen, fih dur Fleiß und Gitt- 
femteit vorzubereiten für die ſchwere, aber ſchöne Aufgabe, die ihnen Leben und 
Vaterland ftellten. „Ein Solothurner wird nun Bern und ein Berner Solothurn 
fir-fein Vaterland anfehen“, predigte der Chorherr Gugger von Solothurn, und 
ber Herr von Wattenwyl, der Präfident der Geſellſchaft, fprah: „Die Verſamm⸗ 
ng von Schinznach foll die Welt belehren, wie die Tugend der verjchiedenen 
Ekinde von denen an, melde zunädjit bei den Thronen fiten, bis auf bie, 
wehhe den Pflug führen*), genau verbinden kann.” 

Der Eifer, welder jeden Theilnehmer bejeelte und in welchem Jeder es 
Anderen zuvor thun wollte, brachte in dem inneren Leben der Geſellſchaft manchen 
Swieipalt hervor, der aber immer bald wieder auihörte, da alle Glieder bie 

) In diefer Rede fpielt der Redner auf den Herzog Ludwig Eugen von Wür⸗ 
lemberg am, welcher neben dem zürcherifhen Vauer Jakob Gujer von Wermatsweil 
genannt Kleinjogg) Mitglied der Geſellſchaft war. 


— 456 — 


Ueberzeugung in ſich trugen, daß nur durch Eintracht ihr Werk gelingen könna⸗ 
Wichtiger waren die Gefahren, welche der Geſellſchaft von anderer Seite droheten 
denn die Regierungen der Stantone fahen es ungern, daß Männer eine Aufgab⸗ 
verfolgten, welche jo vielfach ihre Abfichten freuzte, und verboten ben Beſuch der 
Zufammenlünfte. Doch mußte die Geiellichaft theils durd ihre eigene Haltung, 
theild auf dem Wege ber Belehrung ſolche Gefahren zu bejeitigen. Berbeflerumg: 
ber Staat3einrichtungen, bejonders des Erziehungsweſens, bildeten fortan ber 
Hauptgegenitand der gejellichaftiihen Thätigkeit. Manch jchönes, zu beherzgen 
des Wort wurde geſprochen, manch nüßliches Merk angeregt; jo empfahl 17% 
Audolf Meyer von Aarau die Rettung ber Lintbthäler aus der Verſumpun, 
und Meyer von Schauenjee eiferte mit Heftigleit gegen den fremden Kriegäbie. 
In allen dreizehn Orten zählte die Gejellihaft Mitglieder, und ihre Berfamw 
lungen dauerten ungejtört fort bis zur Revolution. Und wie ein nährende 
Fruchtbaum nad allen Seiten bin feine Aefte ausbreitet und feine erquidenben 
Früchte darbietet, fo gingen aus der Hauptgeſellſchaft eine Menge leinerer Verein 
bervor, welche in den einzelnen Städten fi) bildeten, um die hohe Aufgabe ber 
Gejellichaft vorzubereiten und zu löfen. 
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Die Schuhmacher und die Meyer in Luzern. 


In Quzern, wo die Negierung aud in den Händen einer Anzahl von de 
milien lag, entitand gegen das Ende des adıtzehnten Jahrhunderts ein de 
milientampf, mwelder zwar ohne bedeutjamen Einfluß auf die Geftaltung de 
Staates blieb, aber die Mängel desfelben Elar hervortreten ließ. Der Geger 
jag der Patrizier zu den Bürgern gab ſich bejonders in ber Rechtspflege A 
erfennen, welde gan; in den Händen der Grfteren lag und mit große 
Milltür geübt wurde. Die Beitrafung eines Patriziers ward für eine Wr 
ſchimpfung des ganzen Standes gehalten und unterblieb gewöhnlich, wert 
auh noch jo jtrafwürdige Verbreden vorlagen. Mar man aber gezwungen 
doch ftrafend einzufchreiten, jo geihab dieß in einer Meife, welche jeben Eindred 
der Strafe unmöglid machte. Tie Folge diefes Zuſtandes war zunädt ein 
untreue Verwaltung des öffentlihen Gutes, das nach der beftehenden Ginrichtumg 
in den Händen eines patriziihen Sedelmeifter3 lag und von Vielen mißhrawdt 
wurde, um den alten Glan; ihres Geſchlechtes aufrecht zu halten. 

Das Geſchlecht der Meyer von Schauenfjee jtand in feiner Vaterſtadt in 
bohen Ehren; aber ſchon im Jahre 1729 konnte fih der Sedelmeifter Meyer mi 
dadurd vor Schande und Entehrung retten, dab er den aus fahrläffiger Verwal 
tung entitandenen Ausfall durch Hingabe jeines großen Vermögens dedte. W 
aber Leodogar Meyer, fein Verwandter und Amtsnachfolger, 1749 außer Stand 
war, über die von ihm geführte Verwaltung des öffentlichen Gutes Rechenfchelt 
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t, ſchritt man mit unerbittlicher Strenge gegen ihn ein: er mußte vollen 
ften und wurde entjegt und verbannt. Seine zahlreiche Familie verfant 
il in bittere Armuth; ein Umſtand, der die Glieder berjelben mit dem 
erfüllte, einft Rache zu nehmen an denen, die ben Sturz ihres Hauptes 
ihrt hatten. Unter diejen ftand Joſt Ritolaus Schuhmader, aus einem 
yern feindlichen Geſchlechte, oben an; feine ererbte Feindſchaft und die 
ı auf Meyers Amt waren die Haupttriebfedern feines Auftretens. Seine 
; warb erfüllt, indem er wirklich die Stelle des Sedelmeifter3 erlangte. 
verwaltete das Staatsvermögen fo jchlecht und untreu, daß fchon die 
mung, welde er ablegte, fi) als unrichtig heraußftellte. Zoch ftand 
eben des Schuhmacher’ichen Geſchlechtes noch jo feft, dab Niemand es 
ven bochfahrenden Patrizier zur Rede zu ftellen. Zehn Jahre hatte er 
altung des Staatögutes geleitet, als er plöglich die Anzeige machte, 
n feinem wohlverwahrten Haufe ein großer Diebftahl begangen und 
t unbedeutende Summe an Geld und Schulpbriefen entwendet worden, 
m Staate gehörten. Obgleih nun Balentin Meyer, der Sohn bes ent: 
odegar, mit aller Kraft darauf drang, daß Schuhmacher , welcher wiber 
& das dem Staate gehörige Geld in feinem Hauje aufbewahrt batte, 
enen Verluſt erjege; jo iprach der Rath den immer noch angejehenen 
r doch frei und legte ihm einzig auf, die verloren gegangenen Schuld: 
den kleineren Theil des PVerluftes, wieder zu erſetzen. Bald nachher 
dieſe Schuldfchriften in einer Scheune aufgefunden, und der Verdacht, 
»bftahl jei eine Erdichtung des ungetreuen Verwalters gemwejen, wurde 
witer. Als Schuhmacher dann 1761 feine zweite Amtsrechnung vorlegte, 
ılentin Meyer biefelbe unrichtig und drang auf Unterfuchung mit 
rbieten, die Unterſuchungskoſten jelbft zu tragen, wenn feine Anklage 
unbegründet erweile. Die angehobene Unterfuhung zeigte auch bald, 
Irrungen in der abgelegten Rechnung jeien, daß fogar Betrug ſich 
n lafje; allein um des Angefhuldigten zu jchonen, ftand man von jeber 
Unterfuhung ab. Balentin Meyer, welcher ſich zufrieden zu geben er: 
te, wenn Schuhmader den Verluſt erſetze, wurde ſowohl durch dieſe 
jung der Untreue, als durch Schuhmachers hochfahrendes Benehmen 
nd drang wiederum auf ftrenge Unterfuchung. Sie wurde aufgenom- 
Schuhmachers Schuld ermwiefen. Sein Urtheil ging dahin, daß er 
achläffigkeit in der Führung feines Amtes entjegt fei und daß er die 
Summen im Betrage von 25,000 Gulden erjfegen müfle. Meyer war 
m Urtheile nicht zufrieden und bemühte fih, darzuthun, daß in der 
ng des Angeklagten keine Nadyläffigleit, jondern treulojer Betrug zu 
. Es gelang ihm wirklich, den ausgefällten Spruch dahin zu verjchärfen, 
u erjeende Summe erhöht und Schuhmacher aus der Eidgenoſſenſchaft 
wurde. Wie weit e3 mit ber Gerechtigkeit in Luzern gelommen war, 
a3 Wort, welches ein Vertheidiger Schuhmachers geiprochen: „Es müfle 
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zwiſchen Adel und Pöbel immer ein Unterſchied der Strafe obwalten; denn einen 
Manne von edlem Gemüthe fei eine geringe Beihimpfung ſchmerzlicher, al 
einem gemeinen Manne.“ 

Mit unerbittliher Strenge verfolgte Meyer alle Glieder des feindlichen 
Geſchlechtes, welche fi) PVeruntreuungen bes öffentlihen Gutes hatten y 
Schulden tommen lafien. Franz Placidus Leodegar Schuhmacher, ein Bew 
der des Sedelmeifter, hatte fich in verjchiedenen obrigleitlihen Stellunges 
ebenfalld Eingriffe in die ihm anvertrauten Güter erlaubt, und wurbe zum 
Erſatze und zum Perlufte feiner Ehrenſtellen verurtheilt. Des Secdelmeiſter 
Sohn, Lorenz Placidus Schuhmader, ein Wüftling und Verfchwenber, hat 
fi) bei einträglihen Beamtungen doch in Schulden geftürzt. Dieb führte ie 
zur Untreue in der Verwaltung der ihm anvertrauten Gelder, jo dab er 
jeiner Abrechnung nicht jtehen konnte und fi ein Ausfall von 32,000 Gulden 
ergab. Mitten im Prozeſſe feines Vaters verließ er defhalb Gattin und Ham 
und ſuchte fein Glüd in fremdem Kriegsdienite, dem er jeboch balb wieber an 
lief. Im Gemwande eines gemeinen Soldaten kam er wieder nad) Luzern, m 
er fih mit den Mißvergnügten im eignen und den benadhbarten Kantonen wer 
band und die Regierung mit Drohungen ſchreckte. Man befürdhtete einen Ark 
ftand und da man den jungen Schuhmacher als den Saupturbeber der Ir 
zufriedenheit kannte, melde ſich unter der Bürgerjchaft fund gab, wurbe er i 
leichte Haft gebracht. Als er entjloh, wurde er für vogelfrei erflärt und ein 
Preis auf feinen Kopf geſetzt. Schuhmacher hatte ſich nicht aus der Etabt en 
fernt, ſondern hielt fich bei einem Kutfcher verborgen. Als er bie über ihn ver 
bängte Maßregel vernahm, kam er aus feinem Verſtecke hervor und entdedie 
ih dem Kutſcher, indem er beifünte, er wolle ſich jogleih dem Schultheiken 
ftellen, weil er ſich unihuldig fühle. Allein Krummacher — fo hieß der Autiher — 
war lüftern nady dem Blutgelde und widerrieth ihm, ſich einer ſolchen Gelak 
auszufegen. Dann eilte er, ihn zu verrathen, erhielt dag (Held und Schuhmache 
wanderte in ein hartes Gefängniß. Gerüchte von einem vorbereiteten Ueberſel 
aus den Ländern, welcher den Sturz der Regierung zum Zwecke haben follte, 
liefen durch die Stadt und verurfadhten viele Verhaftungen. Wer ſich nur be 
entfernten Begünftigung der unzuſriedenen Bürger verbächtig machte, wurde ü 
das Gefängniß gebracht und einer ſchweren Unterfuhung unterworfen. Abe 
das bärtefte Loos traf den gefangenen Echuhmacher, welchen man ala Hau 
einer Verſchwörung betrachtete. Von Kerker zu Kerker gejchleppt, in Ketten g 
ſchmiedet und durch die Qualen ber Folter erichredt, legte er das (Geftändib 
ab, er habe einige Beichwerden der Bürgerſchaft dem Mathe vorlegen und on 
ihre Abhülfe dringen wollen, auch habe er mit einem jungen Entlibucer ibe 
die Befreiung dieſer Landſchaft geſprochen. Meyer, jonft ein gerechter Dem 
war fein Antläger und Richter. Sein Auge war in bdiefer Angelegenheit vos 
Haſſe gegen das feindliche Geſchlecht getrübt, fein Herz von Rache erfüllt. Ob 
wohl kein todeswürdiges Verbrechen dem ſchwer Beichuldigten bewiefen werke 
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oaute, ward er doch zum Tode verurtbeilt, während drei feiner Genoſſen mit 
senälänglicher Berbannung beitraft wurden. Schuhmacher ftarb jtill und muthig 
ad beichloß ein Leben voller Thorheiten mit einem unverdienten Tode. Meyer 
ig in feinem Anfehen immer höher, und bejtrebte ſich, dadurch dasſelbe zu 
dienen, daß er viele eingerifiene Mißbräuche rügte und ihre Abftellung ber: 
iführte. In dieſen Beftrebungen aber verlegte er die Bortheile vieler feiner 
tandeögenofien, bis er endlich dem Haſſe derfelben, welcher im Berhältniffe zu 
teyer’3 Thätigleit immer allgemeiner wurde, zum Opfer fiel. 

Meyer, ein Mitglied der helvetiſchen Geſellſchaft, war mit anderen gleichge: 
mien Freunden entichlofien, mit aller Macht und allem Anfehen den Eingriffen 
dgegenzutreten, welche ſich damals der Papft in die luzernifchen Staatzange: 
yenbeiten erlaubte. Der Runtius juchte nämlich Rechte, welche bisher der Staat 
m Luzern binfichtli der Ein: und Abfegung der Geiftlihen und der Beur: 
eilung geiftlicher Vergehen geübt hatte, an fich zu reiben. Darum war Felix 
altbafar, Meyer’3 Freund, mit einer Schrift aufgetreten, in welcher er be 
mptete, daß die Eidgenoſſen nie und zu leiner Zeit die Beurtbeilung geiftlicher 
erbrechen eigenen geiftlihen Gerichten überlaffen haben, und in welcher er 
ıfforberte, bei dem alten Rechte zu verharren, welches die Väter im fogenann: 
n Biaffenbriefe 1370 erworben. Leber dieje Schrift Sprach der Bapit fein Ber: 
mamungsurtheil aus und ließ fie in allen katholiſchen Ständen verbieten. Zwar 
hauptete man allenthalben die Nichtigkeit der ausgeſprochenen Grundſätze, 
ber in allen Kantonen gab e3 doch Leute, welche die Partei des Papftes nahmen. 
ierdurch wurde eine Barteiung vorbereitet, welche noch tiefer in die Bevölkerung 
x tatholiſchen Kantone und bejonders von Luzern drang und die durch eine an: 
ze im gleihen Sinne abgefaßte, eine Umpgeftaltung der Orden und Klöſter 
npfeblende Schrift in aller Schroffheit hervorgerufen wurde. In diefer zweiten 
deift war e3 offen ausgeſprochen, daß eine Beichräntung der Mönchsorden 
ı Sintereife des eidgenöflischen Friedens und der katholifchen Orte insbeſondere 
ge. Als Verfafler diefer Schrift galt allgemein Valentin Meyer, er war e3 jedoch 
it; allein er reiste durch die Unterftügung der in derſelben ausgeiprochenen 
hunbfäge den Haß Aller, welche theils ſchon feine Gegner waren, theils aber 
ich durch die Verwirklichung derjelben ſich in ihrem Vortheile bedroht fahen. 
aut wurde er befchuldigt, er verfuche, das Regiment an ich zu reißen, und 
enbfichtige, den Unterſchied der Religionen aufzuheben, wie es in der Schinz 
ober Berfammlung ausgeiprohen worden fei. In einer ſtürmiſchen Raths⸗ 
gung, weldye fich nach dem Rufe, Religion und Staat feien in Gefahr, ver: 
ıumelt hatte, wurde der Beichluß gefaßt, den oder bie Verfafler der anftößigen 
Schriften ausfindig zu machen, auf ihre Entbedung einen Preis zu jegen und 
e zum Voraus ehr: und wehrlos zu erklären. Diefer Beſchluß zeigte, daß 
Reger’3 Gegner im Rathe die Mehrheit hatten; eine Ericheinung, welche den 
atharichter Dürler ermuthigte, einen Schritt weiter zum Sturze bes verhaßten 
tanmes zu thun. 
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Dürler trat nun mit einer förmlichen Anklage gegen Meyer auf, weihe 
damals frank und in ftiller Zurüdgezogenbeit auf feinem Landgute lebte & 
beihuldigte ihn des Mißbrauches feiner Amtögewalt, vor Allem aber, dab « 
auf ungerechte Weiſe die Hinrichtung Schuhmachers herbeigeführt habe. Yen 
allen Anhängern des Schuhmacher'ſchen Geſchlechtes unterjtügt, konnte a & 
endlich durchſetzen, daß Meyer fogleich verhaftet wurde. Als ihm der Stabtmaie 
und der Garnifonsarzt diefen Befehl anzeigten, zeigte er ſich gar nicht überraiht 
Er kleidete fih an, übergab ihnen feine Schriften, nahm Abſchied von Bei 
und Kindern und beitieg das Schiff. Alg er in Luzern landete, ftieb die Boll* 
menge, die ihn vor vier Jahren als patriotifhen Helden und Vater des Bat 
landes begrüßt hatte, und ihn nun, durd Krankheit geihwächt, mühfam We 
Ufertreppe hinauffteigen ſah, ein Freudengeſchrei aus und überhäufte ihn mi 
Schimpfworten. Er ward in ftrenge Haft gebracht und eine Unterſuchung eir 
geleitet gegen ihn, welche feinen entſchiedenſten Gegnern übertragen wurde. Um 
einen ſtarken Eindrud auf dag Volk hervorzubringen, follten die Büchlein, dem 
Namen man nur mit Abjcheu nannte, mit großem Gepränge verbrannt werden. 
Es war an einem Wochenmarktstage. Die ganze Stadtwache jtand unter dem 
Gewehre; mitten durch ihre Reihen bewegte ſich der feierlihe Zug: voran bie 
Trompeter, binter ihnen gebarnifchte Männer, dann der Großwaibel, der bed 
obrigkeitlihe Urtheil über die Büchlein und ihre Verfaffer auf allen vier Sau 
plägen der Stabt ausrief. An dem Orte angelommen, wo das feuer fü : 
flammte und auf feine Beute wartete, hielt der Zug an. Rings umber wege. : 
eine ungeheure Volksmenge von Stadt und Land; alle Fenfter der umliegenden 
Häufer waren mit Zufchauern gefüllt. Tas Urtheil wurde noch einmal vorge 
lefen; hierauf ergriff der Rathsrichter Türler die Büchlein und fchleuberte ſe 
dem Scharfrichter vor die Füße. Diefer warf fie in das Feuer und als die 
Flamme, welche fie verzehrte, body auffladerte, jtieg lärmendes ubelgeiden, 
von Händeklatſchen begleitet, zum Himmel. Unterdeflen ſaß Meyer im Kata, 
ohne daß man ihn eines beitimmten Vergehens zu beſchuldigen wußte; denn ed 
zeigte fi) bald, daß er nicht der Verfaſſer der verurtheilten Büchlein fei. Erf 
nad 43 Tagen ward Meyer zum eriten Male verhört. Er leugnete ftandhai, 
irgend einen Antheil an den anftößigen Schriften zu haben, und wiberlegte der 
Vorwurf feiner Ungerechtigkeit gegen Schuhmacher mit der einfachen Frage, warum 
er allein beftraft werben folle für ein Urtheil, welches der ganze Rath audge 
Iprochen habe. Gin zweites PVerhör, mweldyes 103 Tage nad) feiner Verhaftum 
ſtattfand, führte zu keinem günjtigeren Refultate ; vergebli bat jebocd Mega 
um Beichleunigung de3 Prozeſſes, oder um Freilaſſung. Seine Gegner haltet 
ihn zum Opfer beftimmt; er jollte fallen. Immer wurde jeine Religiofität ur 
bächtigt, und der Leutpriefter predigte, um die Aufregung gegen ihn beftändig 
wach zu erhalten, über die Worte: „Verkaufe das Oberkleid und kaufe bir el 
Schwert!" Er forderte mit deutlihen Worten alle frommen Chriften auf, da 
Schwert zu ergreifen, den Acker des Herrn zu fäubern und das Unkraut we 
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Etumpf und Stiel auszurotten. Doch trop diefer Aufregung nahm bie Leiden 
Meftligteit von Tag zu Tag ab, und ald der Rath verjammelt war, um über 
den gefangenen Meyer das Urtheil zu fällen, hatten Vernunft und Stlugheit in 
ilden Maße die Oberhand gewonnen, daß von einem Urtheile, wie es die 
Acheluſt des Schuhmacher'ſchen Geſchlechtes wünfchte, nicht bie Rebe fein konnte, 
Ga vorſchlag zur Verföhnung der feindlichen Geſchlechter fand allgemeinen An: 
fang; aber Meyer's Gegner wollten durchaus ein Opfer, und darum beſchloß 
mr, daß Meyer mit Beibehaltung feiner Ehre und des Gehaltes für fünfzehn 
re das Land verlaffen, die Klage über Schuhmachers Hinrichtung und bie 
Yihlein eingeftellt werden und die früher Beftraften begnadigt werben follten. 

Balentin Meyer verließ Luzern und kaufte ein Schloß am Rheine, wo er 
ven der Erziehung feiner Kinder, den Wiffenihaften und der Landwirthſchaft 
ke, Als er nad) Verfluß der Verbannungszeit 1785 in feine Vaterftadt zurüd: 
Ikte, nahm er wieder ungehindert Beiik von einer © Stelle und fah fih mit 
lgemeiner Achtung und Vertrauen geehrt. 





Die Aufhebung des Jeſuitenordens. 





Ver Orden der Jefuiten hatte fih in einem folhen Maße ausgedehnt, dab 
feine Glieder über den ganzen Erdboden, bier als Beichtväter und Lehrer, dort 
aufleute und Leiter des Staates zerftreut waren. Ueberall hatten fie ſich 
wehaht gemacht: wegen ihres großen Einflufjes an den Höfen der ürften waren 
We ctaatsmãnner ihre entſchiedenſten Gegner geworden; als Theilnehmer an 
dem Belthandel hatten fie die Kaufleute wider fi, und felbft alle übrigen 
Andaorden ertlärten ſich gegen fie, weil fie ſich burd) den großen Einfluß ber 
Seiten von Tag zu Tag mehr zurüdgejept fühlten. Ihr Kampf gegen Alles, 
Ws Aufllärung und Bildung hätte bringen fönnen, bewirkte endlich au, daß 
Äh die Voltägunit immer mehr von ihnen-abwandte. Angriffe gegen bie Form, 
Weiher der Orden das Ehrijtentgum lehrte, und ‘gegen feine anftößigen 
Neallehren folgten raſch aufeinander, und die Auflöfung des Ordens wurde 
Üne Frage des Tages. 

In Vortugal ging der Miniſter Pombal ſchon damit um, ſich ihrer zu ent⸗ 
gen; aber bie Geſinnung des Miniſters entging ben Bedrohten nicht. Als 
Sanien in jener Zeit einen Theil von Paraguay (in Südamerika), wo bie Je: 
en Meiiter waren, an Portugal abtrat, da wurden bie portugieſiſchen Trup: 
in auf Anftiften der Jefuiten von den Eingeborenen jenes Landes zurüdgejchlagen. 
Wein Bombal hob nun eine Unterfuhung gegen fie an, melde zu ihren Un 
ften ausfiel. Bald nachher geihah ein mörberifher Angriff auf das Leben 
3 König von Portugal, und auch hieran follten die Jeſuiten Theil haben. 
ıger wurden fie im folgenden Jahre (1759) durd) eine königliche Verordnung 


— 42 — 


al? „gänzlich verborben und den jchweriten Laftern verfallen, als anerd 
Nebellen, Hochverräther, Feinde und Meucelmörder" aus Portugal ver 
und ihre Güter vom Könige eingezogen. 

In Frankreich, wo fie zu der einflußreichiten Stellung gelangt waren 
fie der zweite Schlag. Dort wollten die Jeſuiten die Schuld nicht überme 
weldye der Pater Lavalette, einer ihrer Sachwalter in Amerila, an ein Ha 
baus in Marſeille abzutragen hatte. Der Streit fam vor das Dbergerk 
Baris; die Jeſuiten verloren ihn. Da fie jih aber dabei auf ihre Ordens 
berufen hatten, jo mußten jie dem Gericht Einjiht in die Grundbjäge gef 
weldye der Orden befolgte. Bei einer näheren Prüfung lamen Dinge zum 
fcheine, welche eine Abänderung der inneren Ordenseinrichtungen neike 
madten. Man forderte eine ſolche Abänderung ; aber ber General des € 
gab den kurzen Beſcheid: „Sie jollen fein, wie fie jind, oder nicht fei 
Aber der Beſcheid Frankreichs war ebenjo kurz; der oberfte Gerichtähef 
aus: „Sie follen nit jein!" Nachdem dann dem Könige bewieien a 
war, daß die Lehrſätze der Jeſuiten „zum Diebitahle, zur Lüge, zum Mei 
zur gräßlichſten Eittenlofigleit, zu allen Leidenichaften und Verbrechen a 
tigen, daß fie jedes menjchlihe Gefühl eritiden und die Grundpfeiler der 
gion umjtürzen”: jo wurde der Orden ber Jeſuiten ald mit dem Wohl 
Staates unverträglic aufgehoben, und bald nachher erfchien fogar der € 
des Königs, daß alle Jeſuiten das Land verlaflen follten (1764). 

Zwar erhob der Papſt gegen diefe Verfügungen jeine Einſprache und 
den verfolgten Orden gegen alle Vorwürfe zu reinigen und als das wirl 
Werkzeug der chriftlichen Kirche barzuftellen; aber er richtete Nicht? aus. 
Gegentheile; aud) Spanien und Neapel folgten dem Beiſpiele Frankreich 
Ihafften die Glieder des Ordens rajch über die Grenze (1767). 

Als der den Jeſuiten zugethane Papſt Clemens XII. geftorben war 
fie ein neuer Schlag; denn der neugewählte Papſt Clemens XIV. (Gangı 
war nicht ihr Freund. Bon Yyrantreih, Spanien und Neapel beftürmt 
Orden aufzuheben, ſchwankte diefer Bapjt lange zwiſchen einer Verbeſſerun 
einer gänzlichen Vernichtung desjelben. Endlich tonnte er den Forderung 
Könige nicht mehr widerftehen und am 16. Auguft 1773 erjchien eine päı 
Bulle, in welder die völlige Aufhebung des Orden? ausgejprochen war. , 
Handlung wirb mir den Tod geben“, fprach Clemens, „aber ich bereue fe 
ich mußte fie einmal vollziehen.“ — Ein Jahr darauf ftarb er, wie & 
an Gift. 

Daß diefe Hergänge auch auf das Schidjal der jchweizerifchen Jeſuiten 
ten, ift leicht einzufehen,, da die Verordnung des Papſtes in allen Ländern 
zogen werben mußte, die unter feiner Herrichaft jtanden, In Luzern, ı 
Jeſuiten ein Collegium und prächtige Gebäude bejaßen, nahm man ihre 
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x hauden des Staates und übertrug ben einzelnen Orbenägliedern bie Lehrftellen 
au den höheren Schulanftalten. Freiburg hob den Orden auf, ohne bie Ein 
‚nen fortzumeiien. In Brieg und Sitten hielt er fi) am längften; bis enblid, 
dranlreich und der Papft den Bilchof zwangen, die Ordenäglieber ihrem Schid- 
Il preiszugeben. In Schwyz hatte der Orden zu keiner Zeit Aufnahme gefun- 
ka. Als im Jahre 1758 Auguftin Reding, einer ber reichſten und angefehenften 
Manz des Landes, feine Aufnahme empfahl und feine eigene Wohnung, 
Batien und Güter nebit 80,000 Gulden zur Stiftung einer Kirche, eines Col 
kg und zum Unterhalte der Geſellſchaft herzugeben bereit war, da ftieß er 
ai Biderftand bei dem Volle, welches von den anderen Orden, vorzüglich von 
den Rapuzinern, gegen die Jejuiten gewonnen worden war. Auf einer Lands: 
wneinde wurbe dad Geſeh gemacht, „daß bei großer Strafe Heiner fid mehr 
afegen follte, wegen ber Gintührung des Ordens auf einer Landsgemeinde 
imald einen Anzug zu machen.“ 


Joſeph Anton Guter. 





Glüd und Fall, 


Ja Appenzell Innerrhoden weitlih vom Fleden Appenzell liegt auf einem 
Hügel das Dorf Gonten, wo in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Gaft- 
mb Vadwirth Joſeph Anton Suter lebte. Er war bei allen Landleuten äußerjt 
beicht wegen der vielen munteren Ginfälle, durch die er fie oft ergöpte; ſonſt 
x Mann von jhönen Geijtesanlagen, aber nicht ohne Ehrgeiz. Als er ſich im 
Jahre 1760 um die einträglihe Ehrenſtelle des Landvogtes im Rheinthale be: 
ward, welche von Appenzell Innerrhoden nur alle 36 Jahre für eine zweijährige 
Amtödauer bejept werden Lonnte, da gelang es ihm, feine Gegner, bisher 
Ioögeftellte Männer, im Wahlkampfe zu überwinden. Auf der Landsgemeinde 
wählte ihn das Volk fait einftimmig zum Landvogte und führte ihn unter 
Vebelgeichrei und dem Wunfche: „Gebe dir Gott Glüd und Segen, Seplil” auf 
de Stuhl. 

Durch dieje Erwählung hatte fih aber Suter viele Neider zugezogen; vor 
ulen zeichnete fh Zohann Jakob Geiger aus, welcher auf die Landvogtei als 
Wi die einzig mögliche Vergeltung feiner vieljährigen Dienfte gerechnet hatte. 
& warf einen töbtlihen Haß auf den neuen Landvogt und konnte feine Leiden: 
Weit ſo wenig bemeijtern, daß er öffentlich über ihn pottete und das Volt ta⸗ 
kete, weil es ihn gewählt hatte. Doch Suter erwarb fid) in feiner neuen Würde 
kart) ein mildes leutſeliges Benehmen die Herzen derjenigen, weldje er beherrichte, 
ud durch reichliche Spenden bie Gunft feiner Mitbürger in noch höherem Maße. 

gewann er leine Reihthümer und konnte nach Abfluß feiner Amtszeit 
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taum die Summe von 1200 Gulden zurüdbezahlen, welche er zur Beftreitung 
des nöthigen Aufwandes hatte entlehnen müſſen. 

Kaum war Suter in feine Heimat zurüdgelehrt, als der greife Scheuß Rarh, 
welcher die Würde eines erften Landammanns belleidet hatte. Geiger war zweite 
Sandammann und hoffte, die erite Würde zu erlangen. Aber das Boll wähle 
feinen Liebling und Geiger fand in feiner Uebergehung einen neuen Grund zum 
uuverjöhnlihen Srolle gegen Suter. Dieſe Spaltung der Landeshäupter theile 
ji) bald dem Volle von Appenzell mit, welches ſich in zwei Parteien, bie Bauer 
und Herrenleute, trennte. 

In alter Zeit hatte Appenzell: Innerrhoden der Gemeinde Oberried in 
Rheinthale eine große Alp auf dem Säntis verkauft unter ber Bedingung, be 
diejelbe, wenn jie wieder vertauft werden follte, wieder an Appenzell verlauß 
werden müßte. Diefe Alp wieder zu gewinnen, war Suter Wunſch und Streben. 
Kaum hatte er in Erfahrung gebracht, daß einzelne Theile derjelben verkauf 
worden jeien, jo wollte er diejen Umjtand zur Erlangung de3 Ganzen benuper. 
Wirklich konnte er es dahin bringen, daß der Landrat) von Appenzell die Ah 
Ihägen ließ, den Betrag von 6000 (Sulden zu bezahlen fich bereit erllärte un 
von der ganzen Weide Befig nahm. Tie Gemeinde Oberried wandte fih de 
balb Elagend an die im Nheinthale regierenden Kantone, und da dieje die Alag 
begründet erklärten, zog lich der Landrat von der Angelegenheit zurüd um 
überließ eö dem Landammanne, dieſen Prozeß auf feine eigene Gefahr vor der 
Tagſatzung durchzuführen. Bon dem Tage an ſank der Glüdäftern des Laub 
ammannes Seppli. Der Prozeß ging verloren und bürdete dem Lande die wi 
unbeträdhtlihen Koften von 1500 Gulden auf. Dieſen Ausgang der Sade ni 
zutheilen, hatte ſich Suter gejcheut, und vergebens erbot er fih, als der Sta 
der Angelegenheit befannt geworden war, die ganze Summe zu bezahlen; dem 
Geiger und feine übrigen (Segner hatten nun das Mittel gefunden, um den Be 
baßten, der jchon einen Theil der Noltsgunjt verloren hatte, noch vollends F 
ftürzen. Man beihuldigte ihn laut, er habe den Landrath bintergangen us 
das Yand bei den Cidgenofjen in Schande gebradit. 

Als dann der Landrath zujanmmentrat, angeblih, um die Streitigleit wi 
Oberried zu ſchlichten, in Wahrheit aber, um den Landammann Suter, 8 
man ſchon im Geheimen verabredet hatte, zu entſetzen; da erjchien aud) er in is 
Verjammlung und führte fogar den Vorſitz. Ohne daß er das Geringfle 
hergeſehen hatte, nahmen die Verhandlungen plöglih eine ihm feindlide Wer 
dung. Er und ein Helfershelfer wurden zur Erlegung der Prozeßkoßen verurtbeill, 
das Landesfiegel wurde ihm abgefordert und die Regierung einftweilen fein 
Gegner Geiger übertragen. Dieſe Entſetzung reiste Suter zu einer That WW 
Gewalt. Er jammelte etlihe hundert Männer um fi und begab ſich auf ii 
Nathhaus, wo gerade der Rath beifammen faß, um, wie er fagte, die Reh 
der Landsgemeinde zu wahren, welche einzig das Recht habe, ihn zu entiehel 
Eingelaffen, ſprach Suter im Namen Aller: „Das Bolt verlangt feine ihe 
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erimmenen Rechte. Man hat mir, wie Schelmen und Diebe, das Landesſiegel 
gaommen, und es will basfelbe wieder in meinen Händen wiſſen, damit ic es 
an ber Landsgemeinde, wo ich es empfangen, wieder zurüdgeben kann.“ „Ja, 
in, das Siegel ber, das Giegel wollen wir“, rief der Haufen unter Geſchrei 
ab Beihimpfungen. Weber Geiger, noch ein anderes Glied des Rathes konnte 
mm Borte kommen. Suter ſchien Freude an den Beihimpfungen zu haben, 
nd feine Gegner erfuhren, benn ohne Einhalt zu gebieten, fah er zu, wie 
fede Lärmer dem Landammann Geiger die Perrüde vom Kopfe riffen und an: 
bee Rathöherren aus dem Fenſter zu werfen drohten. Plöplih ward es ftille, 
en es hieß, die Oberbörfer jeien zum Schuge ber Obrigkeit im Anzuge. Die 
Seemmenberufung des großen Landrathes wurde beſchloſſen, dad Volt zog ab, 
mb unter Gefchrei und Jubel wurde Suter nad) Haufe getragen. 

Der große Rath, jorgfältig von getreuen Anhängern bewacht, beichloß, eine 
aferorbentlicye Landsgemeinde ohne Verzug zufammenzurufen, um einen neuen 
Anbammann zu wählen. Es ward noch einem jeben Gliede des Rathes be 
ſaders anempfohlen, ja nicht für Suter zu ftimmen; überdieß follte Niemand 
her den Beamten bewaffnet an der Verfammlung erfcheinen. Die kurze Zeit, 
wihe bis zur Verfammlung übrig blieb, benugten Suters Feinde zur Bear 
beting des Volles. Gute Worte, Wein, Speifen, fogar Geld wurden nicht 
pet, um neue Gegner Suter3 zu werben. Die Kapuziner, welhe Suters 
behender Wig nicht verſchont hatte, eilten von Hütte zu Hütte und beſchworen 
de Bewohner im Namen ber Religion, gegen den aufrührerifcen, friedenftören- 
ken, tegeriichen Sandammann zu ftimmen. Kanzel und Beichtſtuhl wurden be: 
rt, um zu bemeifen, daß Suter, welder einen Reformirten zu Gevatter ge: 
ben habe, fein wahrer Katholik fein könne. Ihre Bemühungen hatten ſolchen 
Orelg, daf Suter am Tage der Landgemeinde nicht mehr gewählt wurde, daß 
mar ihn foger gemaltfam hinderte, zur Rettung feiner Unschuld den Stuhl (die 
Nuerbũhne) zu befteigen. Daß die ſiegreiche Bartei bei diefem einfachen Siege 
wit ftehen bleiben würde, das bewies ber Umftand, daß einige Tage fpäter 
De meiften Teilnehmer an jenem ftürmifchen Auftritte auf dem Rathhauſe mit 
Mweren Gelbbußen beftraft wurden. Dieß bemog ben geftürzten Suter, mit feiner 
Wettin das Land zu verlaffen. Er trat eine Wallfahrt nad) Einfiedeln an, um 
Ageigen,, daß er die Gebräuche der Religion ehre, und um hiedurch den erften 
Gheitt zur Wiedererlangung feiner verlorenen Ehre zu thun. Seine Entfer: 
mung reiste feine Feinde, das Wert der Race zu vollenden, Der Abweſende 
wide angelagt, als Rebell, Zriedenäftörer und Derächter ber Religion große 
Wahr über das Vaterland gebracht, und überbieß mod drei Schandthaten 
Iepangen zu haben, welche der Unftand zu nennen verbiete. Auf diefe Ant: 
Mage, gegen melde Suter fi) in feiner Weife vertheidigen konnte, wurde das 
heil gefällt, Cine ſchwarze Tafel mit der Aufcrift: „Der galgenmäßige, 
aräpreriiche Rebell, Frieden und Freiheit ftörende 3. A. Suter“ follte durch ben 

i an ben Galgen genagelt werben, Suter’3 Vermögen dem Staate 

delvetia. 30 


— 466 — 


verfallen, und er für 101 Jahre aus der Eidgenoſſenſchaft verbannt fen. 
150 Gulden wurden auf feinen Kopf gefekt. Jeder Landmann wurbe ver 
pflichtet, ihn anzuzeigen, ober anzuhalten, wo und wann er ihn im Lande & 
bliden würde. Jeder, der über bdiejes Urtheil fhimpfen würde, follte in feine 
Sußitapfen geitellt werden. Suter’3 Habe ward verlauft, unb aus dem Erläk 
wurden nad) Abzug der Prozeßkoſten jeine Gläubiger befriedigt. Aud Tem 
Freunde erlitten empfindliche Einbußen an Ehre und Gut. Wer mit dem lie - 
glüdlichen verwandt war, wurde feines Amtes entjegt; wer ihn bebauerte, wurde 
ala Schelm und Berrätber gebrandmarft; auf alle feine früheren Anhänge 
fiel ein harter Trud, der mehrere Jahre hindurch anbielt. 


Verbannung und Tod, 


Suter, aus der Eidgenofienfchaft verbannt, lebte in Konſtanz arm und wer 
laſſen; denn es war bei jchwerer Strafe verboten, ihm aus der Heimat eim 
Unterftügung zulommen zu laffen. Seine Gattin war ihm gefolgt; obmohl ik 
bei Verluſt ihres Land: und Erbrechtes verboten worden war, ihn noch länge 
als ihren Gatten anzujehen. Der jchwer geprüfte Mann rief die Bernittelung. 
der Kantone an und anerbot, ſich einer neuen Unterfuchung zu ftellen. Niemand | 
nahm fich feiner an. Da richtete er eine ehrfurchtsvolle Bitte an feine Zaxbeh, 
obrigleit um fichere Heimtehr und unparteiifhe Unterſuchung; jein Schreibe! 
wurde durch Henferähand verbrannt und der Preis, welcher auf feinem Aug. 
ftand, verdoppelt. Siebenzig Männer, einft Suter’ Freunde, verbanden Wi! 
feierlichft, Ehre, Gut und Blut zu wagen, um auf gejeglihem Wege Suter 
Rüdlehr zu bewirten. Sie mußten ihre Treue an dem verbannten Freu 
ſchwer büßen. Tie Hauptverfchworenen wurden ſogleich gefangen geſezt d 
peinlich verhört. Standhaft vertheidigten fie die Unſchuld Suter’3 und jene : 
Anhänger, warfen den Behörden Willtür vor und beriefen ji von den lid 
ſchaftlichen Richtern auf das Volt, welches die Angelegenheit entjdheiden jolle: 
Umfonft ; unter Geigerd Vorſitz hatte fi das Malefiz: Gericht verjammelt unb ' 
vier der Angeklagten wurden zum Tode verurtheilt. Schon waren die vier Bas | 
urtheilten den Geijtlihen übergeben, melde fie zum Tode vorbereiten jollie, 
als die Frauen von zwei derjelben, jede mit zwei Kindern, die Frau eines de 
ten, von ſechs Kindern umgeben, mit Ihränen um das Leben ihrer Gatiıt- 
und Väter lebten, durch die Bitten von hundert Freunden und Verwandicn 
unterftügt. Lange berieth man, ob man den ausgefällten Spruch mäßigen wol: 
bis endlich die Menſchlichkeit fiegte. Ein anderes Urtheil warb gefällt, weiheh:; 
ben Schuldigen zwar das Leben jchentte, fie aver zum Pranger, zur Stäupung 
und zu lebenslängliher Chr: und Wehrlofigleit verdammte. Um in Zul: 
vor allen ähnlichen Verſuchen abzufchreden, ward bei Lebenöftrafe verboten, ıW; 
ber Angelegenheit Suter’3 zu ſprechen. Nachdem es gelungen war, burd Ken; 
Strafen und drohende Verordnungen jeden Wiberftand zu brechen, wollten u 
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er bem Landrathe bad Recht erringen, Beamte abzufegen, welche 
Zandögemeinde gewählt worden. Doch in dieſem Bejtreben erfuhren 
rarteten Widerſtand; vorzüglicd trat die anſehnliche Gemeinde Oberegg 
nverlümmerte Erhaltung der Nechte der Landsgemeinde in die Schran⸗ 
gebot Mäßigung. Mehr, als durch ihre innere Bewegung wurde bie 
durd) Suter beunruhigt, von welchem die Nachricht fam, daß er in 
ven Rhoden, bis an den Grenzen feiner Heimat gejehen worden fei. 
e Unrube empfand man, ald Baptiita Räß, ehemals ein eifriger An- 
uter’3 und glei ihm verbannt, zurüdfehrte und auf der Folter be 
yaB Suter in einem Gaſthofe in Außerrhoden gedroht babe, er werde 
ı zahlreihen Anhange den Flecken Appenzell überfallen, jich der öffent: 
bäude bemädtigen und das ganze Land zur Behauptung jeiner Freiheit 

Obgleich die Wahrheit diefer Ausfage jehr zu bezweifeln war, da 
ne Zeugen bei Ehre und Eid erllärten, nie ein foldes Wort von 
mommen zu baben; jo wußte man jie doch zu einer neuen Auf: 
ꝛs Bolles gegen Suter zu benugen und den Beſchluß zu rechtfertigen, 
fi auf jedem Weg des Unglüdlihen bemädhtigen jollte. Zwei ange 
änner, der Rathherr Jakob Sonderegger von Oberegg und der (Ge: 
uptmann und Wirth Mathias Buff von Wald in Außerrhoden, wurden, 
ıh dem Preiſe, der auf Suters Kopf jtand, die willigen Werlzeuge des 
iten Verrathes. Sie beredeten Suterd Tochter, daß ihnen, als Freunden 
ers, Alles daran liege, in kurzer Unterrevdung ihm einige höchſt wich: 
nüglihe Entdedungen zu maden. Die Hintergangene ſchrieb daher an 
ter, er möchte zu Buff in Wald kommen, wo widtige Mittheilungen 
rteten. Suter kam. Buff jagte ihm mit honigjüßen Worten, jept jei 
ıblid gelommen, wieder nad) Appenzell zurüdzulehren, Alles begünitige 
jer und feine übrigen Gegner jeien tobt, die Gemeinde Oberegg jo gegen 
rung erzürt, daß fie mit Freuden feine Nüdtehr unterjtügen werde. 
ließ fih Suter verloden, zu Sonderegger nach Oberegg zu geben. Hier 
' verhaftet und unter dem Geleite von zwölf Bewaffneten durdy das 
nach Appenzell geliefert; denjelben Weg, auf welchem er einft als neuge⸗ 
andvogt im Triumphe eingezogen war, ward er in die Heimat geführt, 
; Schlitten gebunden und gedäumelt. Seine unbarmherzigen Begleiter 
n greifen, achtundjechzigjährigen Mann beim fürdhterliciten Schneege: 
d jtrenger Kälte unter freiem Himmel drei volle Stunden liegen, indep 
ı Wirthshauſe zu Altftätten gütlich thaten. Betend bereitete fi Suter 
ganzen Wege zum Tode. Er kam am Abend nad Appenzell, wo er 
Dachkammer des Rathhaufes in Feſſeln gelegt und jcharf bewacht wurde. 
Unterfuhung begann. Sie follte ſich einzig auf die Beſchuldigungen 
m, welche die Ausjage des Räß auf Suter geworfen hatte; aber damit 
ih Suter Feinde nicht begnügen. Man nahm aud den vor neun 
chon abgeurtheilten Prozeß wieder auf. Seit diejer Zeit waren aber 
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viele Glieder des Rathes geftorben und durch andere erjegt worden; diee ne 
langten nun Einſicht in die Attenftüde des bamaligen Handels, bevor ji 
über Suter urtheilen wollten. Man erllärte, die verlangten Schriften da 
nicht mehr vorhanden, und als dieje neuen Rathsglieder genauen Auſſchluß übe 
die drei geheimen Schandthaten Suters verlangten, ſcheute man ſich nicht, ei 
zugefteben, fie jeien nur erdichtet worden, um Suter's Partei einzuſchüchtern 
Kaum konnten es die Menſchlicheren unter feinen Nichtern dahin bringen, de 
ihm eine Vertheidigung gegen die wider ihn erhobenen Anſchuldigungen geileik 
wurde. Da aber Suter ftandhaft feine Unschuld betheuerte, jo überlieh es ie 
Rath dem Gutdünken der Unterſuchungsrichter, die Folter in Anwendung j 
bringen. So war der Unglüdliche jeinen jchlimmften Feinden preisgegebe 
Dreimal an einem Tag ward der greife Mann gefoltert, ohne daß der Schmp 
ihm ein Geftändniß abgewinnen konnte. Diefe Mißhandlung war jebod wi 
die erfte gewefen; denn was nur die Graufamleit zu erfinnen vermag, war 
Anwendung gebracht worden, ehe man die Qualen fo fürchterlich fteigerte, Su 
hatte jogar kurz vorher vergebens um Gottes Willen gebeten, man möchte iſ 
boch von Zeit zu Zeit frifches Waſſer zukommen lafien, um feinen brennenie 
Durft zu löfhen. Seine geiftigen und körperlihen Kräfte waren dahin. M 
man ihm mit Erneuerung der SFolterqualen drobete, rief er aus, er kenne bi 
Unbarmberzigteit feiner Richter nur zu wohl und fei nicht gejonnen, fich nen 
Qualen zu unterziehen, jomit könne man von ihm glauben, was man met 
Diefe Erklärung war genug; fie galt als Eingeftändniß der Schuld. 

Unter feierlihem Gepränge ward Suter zum Tode verurtheilt; aber un 
den fieben aufgezählten Klagepunkten ift auch nicht ein einziger, welcher den 8 
gerechten Spruch rechtfertigt. Zwanzig feiner Richter wollten keinen Antheil ba 
an dem unſchuldig vergoffenen Blute und protejtirten gegen das ganze Verfahen 
welches fi daraus am beiten beurtheilen läßt, daß alle auf den Prozeß 
lihen Schriften verfhwanden. Suter vernahm jeine Verurtheilung mit 
und bereitete ſich bußfertig und ergeben zum Tode. Man übergab ihn den 
puzinern, feinen abgejagten Feinden, mit denen er eifrig betete, als fie ihm 
jeinem legten Gang begleiteten. Man erwartete, er werde das Bolt anrebi 
es geſchah aber nicht. Weberhaupt fchwebte die Regierung in großer Furdt: 
bejorgte einen Aufitand und hatte die ängſtlichſten Maßregeln getroffen, ihm 
verhindern. Es fiel feine Unordnung vor; aber allgemeine Betrübniß war 
den Gefidhtern zu lejen, ald Suter’3 Haupt fiel. (1748.) 

Wie tiefen Antheil das Volt an diefen Hergängen nahm, und welh 
ten Abſcheu es vor den Männern hegte, die Theil hatten an dem u 
Morde Suters, beweist jener verrätheriihe Matthias Buff, Alsbald 
Suter? Hinrihtung wurde er von feiner Gemeinde feiner Aemter entjekt; 
Wirthshaus wurde geflohen, und ala man ihm die Fenſter einfchlug, mag 
nicht einmal zu Hagen; er ftarb in Noth und Verachtung. Der i 
Karl Franz Biſchofberger, einer ber blutdurſtigſten Feinde Suter's, fiel in 
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welchem das ſchauderhafte Bild feines unjhuldigen Schlachtopfers be: 
‚or feiner Eeele ftand. Er mar ald Gejandter auf der Tagfakung und 
zufällig den Namen „Sepli" ausſprach, ftürzte er fi) aus dem zweiten 
fe auf bie Straße. Bon Euter ging die Sage unter bem Volle, er Tiege 
alten in feinem Sarge, fein Haupt, welches der Scharfrichter ihm zu 
legt, babe von jelbit feine frühere Stelle eingenommen und nur ein 
her Strich bezeichne, wo das Schwert burdhgegangen. Im Jahre 1829 
Johann Anton Weishaupt, Pfarrer von Brüllifau, im Namen ber Kinder 
vandten de3 Landammannes Suter, welder Gut und Leben für die Frei: 
fert hatte, daß deſſen Weberrefte in geweihter Erde bejtattet würden. 
silie verlangte aus Schonung für die Gegner nit, daß ihr Suter's 
a wieder zurüdgegeben werde, jondern wünſchte nur, daß fein Andenken, 
infung für feine Yeinde, geehrt werde. Dem Wunfhe ward mit Ge: 
entiprohen und an einem kalten Novembermorgen grub man unter 
gen die Gebeine hervor, welche Suter’3 Freunde und Verwandte ohne 
» und Geräuſch auf den Gottesader begleiteten. 


Ein Anfitand in reibnrg. 


in Bern und Quzern, jo war aud in Freiburg im Laufe ber Zeit bie 
des Stantes in die Hände einzelner Geſchlechter gekommen. An der 
3 ganzen Staates ftand eine geheime Kammer, welche aus den vier 
und aus 24 Gliedern de3 Sechziger Rathes beftand. Diefe 24 Mit: 
weten gewiflen Familien angehören, welche man die heimlichen Ge: 
nannte und deren Zahl jich immer verminderte. Nicht nur hatte dieſe 
Rammer da3 Recht, Sich felbjt zu ergänzen, ſondern auch die Mitglieder 
m, des Sechziger und kleinen Rathes zu ernennen und zu entjeßgen. 
Hand lag die Entwerfung der Gejege, welche dem großen Rathe zur 
jung vorgelegt werden mußten. Weberdieß waren diefe Stellen jehr 
h; denn jedes neugewählte Mitglied des großen Rathes zahlte feinem 
in der geheimen Kammer eine nicht unbeträchtlihe Summe, welche in 
durch die Einkünfte der Nathöftelle erjegt wurde. So wurde nidt 
große Macht, welche die heimlichen Gejchlechter übten, fondern auch 
n ölonomifchen Bortheile der Grund zu großer Unzufriedenheit derjeni- 
be vom Regimente ausgeichlojfen waren. Der Adel konnte zwar zu den 
en gewählt werden, aber jeine Erwählung hing ganz von der Gnade 
fichen Geſchlechter ab, und die Bürgerichaft, welche einft große Rechte 
atte, war auf die Ernennung einzelner Magiftrate beſchränkt worden, 
it der alten Landſchaft theilte. Der übrige Theil von Freiburgs Gebiet 
ı neunzehn Vogteien, welche noch weniger Rechte bejaßen, 
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Im Lande Greyerz ftieß die Obrigkeit auf den erften Miderftand. Sie a: 
bob Anfprüce auf eine Waldung, welde bisher von dem Torfe La Tour de 
Tröme als Eigenthum betradjtet worden war, und verbot, Holz in derſelbe 
zu fällen. Diejes Verbot wurde übertreten und dephalb wurden der Kaftelles 
Peter Chenaur und fein Sohn Peter Nikolaus jtrenge beftraft; lebterer werk 
feiner Stelle ale Etadtmajor entjeßt, in feine Gemeinde eingegränzt und wu 
allen öffentlihen Verfjammlungen ausgeſchloſſen. Der junge Chenaur, ein Rau 
nicht ohne Bildung, aber ftreitfüchtig, beſchloß, ſich zu rächen, und verband fh 
mit dem Advolaten Nilolaus Gaftellaz von Grenerz und Johann Peter Raab 
von St. Aubin. Sie benupten die entfchiedene Abneigung de3 Landvolles gegen 
feine Obrigfeit, um dasſelbe aufzumiegeln, indem fie von Eingriffen in die 
Rechte, von bevorſtehenden, neuen Auflagen und fogar von Antaftung der R 
figion durch die Obrigkeit ſprachen. Der lektere Vorwurf bezieht ſich auf We 
Abſchaffung mehrerer unnüser ‘Feiertage, welche von Rom angeordnet umb ss 
der Regierung von Freiburg in’3 Merk gejekt worden war. Die gefteigeie 
Unzufriedenheit fand auch unter den Bürgern der Stadt Anhänger, bei 
als man nahe bevorjtehende Laſten in Ausficht ftellte. Ueberdieß hatten die 
auch die demofratifhen Grundſätze, welche von Genf ausgingen, viele Anhänge 
gefunden, indem man in denjelben die Rechtfertigung und das Ziel der biakab 
gen Beitrebungen fand. In Bulle wurden Verſammlungen gehalten und ud 
einer derjelben ward der Beichluß gefaßt, man wolle am 3. Mai 1781 ſich de 
Zeughaufes und der Stabtthore bemädhtigen, das Rathhaus einnehmen, ia 
Rath verhaften und die Freiheit ausrufen. 

Non diefem Beichluffe erhielt die Regierung noch zu rechter Zeit Kunde, ui 
ſowohl felbft ihre Maßregeln zu treffen, ala nad anderen Kantonen um AR 
zu fhiden. Am 2. Mai ftrömte viel Bolt von allen Seiten bei dem led 
Poſieur, zwei Stunden von Freiburg, zujammen und am 3. zog Chenaur u 
etwa fünfzig Mann nad) der Stadt und lagerte fich in geringer Fntfernung 8 
derfelben. Cr verlangte Einlaß und ſicheres Geleit, um im Namen bes Bell 
eine ehrerbietige Norftellung gegen die herrichenden Uebelſtände einzureichen, ab 
erhielt feine Antwort. Seine Schaar mehrte fih von Stunde zu Stunde wi 
belief fih endlih auf 2000 Mann. Da kam der Regierung Hülfe von Mm; 
welches in der Bewegung des Nachbarkantons und einem etwaigen Gelingen ber 
jelben Gefahr für die eigene Staatseinrichtung erblidte; ein neuer Grund, 
ben Ausgezogenen ein Eingehen in ihre Beſchwerden zu verweigern. 
ſchlug Caftellag den Entſcheid der dreizehn Nantone vor; man antwortete Wi 
einmal. Als dann Chenaur weiter gegen die Stadt vorrüdte, zog bie | 
aus den Thoren der Stadt ihm entgegen und der Überft ber berneriiden 9 
goner, Monod von Froidenille, näherte fid} den Empörern und forberte ſ 
Niederlegung der Maffen auf, indem er Verzeihung des Gefchehenen, 1 
juhung der Beihwerden und Abhülfe derjelben in Ausſicht ftellte. Aber ml 
batten ſich feine Truppen ausgedehnt und begannen bie Qandleute einzufchh 
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Chenaur entfloh heimlih, und nun wurde auch bie Flucht feiner Leute allgemein. 
500 Slinten wurden ihnen abgenommen und 249 Gefangene gemadt. Man be: 
geigte ſich, ihre Namen aufzufchreiben, ließ fie, vier Anführer ausgenommen, 
in berfelben Nacht wieder ledig, und empfahl ihnen, für die weitere Ruhe in 
ihren Gemeinden beſorgt zu fein. Der Grimm be3 Boltes fiel auf die Anftifter 
seid. Chenaur, auf defien Kopf ein Preis gejegt worden war, wurbe auf der 
Fadt während der Nacht im Dorfe Avry, mo er ruhig ſchlief, entbedt und 
in Bette überfallen. Cr vertheidigte fih mit einem Mefler, erhielt aber von 
denrich Roffier, einem feiner biöherigen Gefährten, einen Bajonnetftih in bie 
SR, dab er zur Erde fiel und ſtarb. Chenaur’s Leiche wurde vom Scharfe 
Ahlen geviertheilt und fein Kopf auf das Romonter Thor geftedt. Weber bie 
wäohenen Gaftella; und Raccaud wurde trog der Verſprechungen Monods das 
Utheil zur Verviertheilung ausgeſprochen, auf ihre Köpfe ein Preis ausgeſetzt, 
ie Bermögen zum Theile eingezogen und ihre Weiber und Kinder des Bürgers 
sehtes beraubt. Andere wurden theild zu Galeerenftrafe, theils zur Verbannung, 
txila zu bürgerlichen oder Ehrenftrafen und Geldbußen verurtheilt. So war der 
ale Theil der Unruhen in Zreiburg zu Ende gegangen. 

Nachdem das aufgeregte Volt von Freiburg wieder einigermaßen zur Ruhe 
ehradıt war, glaubte die Regierung einen Schritt thun zu müffen, diefelbe zu 
Adern. Eine angebotene eidgendſſiſche Vermittlung wurde abgelehnt mit dem 
derprechen der Regierung, fie werde jelbjt zur Beruhigung ihrer Unterthanen 
das Röthige verfügen. Tarum forderte fie auf, die Beſchwerden follten mit An: 
Hand und Ebrerbietung vorgelegt werden; doch ſetzte fie zu diefem Ende nur eine 
bare Friſt von drei Tagen an. Trog diejer wohlberechneten Maßregel gelangten 
nälreihe Beſchwerden von der Landſchaft an die Negierung. Die Bürger der 
Stadt, welche ihre alten Rechte hergeftellt willen wollten, dieſelben aber nicht 
acht kannten, verlangten, daß man ihnen die Archive öffnen follte, damit fie 
wa den Urkunden Einſicht nehmen könnten, auf melde jie ihre Anſprüche grün: 
been. Dieje Forderung wurde verweigert; daher entitand eine große Unzufrie: 
Veiheit in der Stabt, welde endlich zu einer Vereinigung der Bürger mit den 
Bewohnern der alten Landſchaft führte. Dan verband fi, dem Staate nicht 
mr die alte Einrichtung zu erringen, fondern jogar eine neue zu ſchaffen, nad) 
reicher dem Volle ein noch größerer Einfluß eingeräumt werde. Chenaur wurde 
8 Märtyrer der Freiheit verehrt, und das Volt wallfahrtete mit Kreuz und 
jahmen nach der Stätte, wo feine Ueberreite begraben lagen, um bier Gebete 
in bie Freiheit zum Himmel emporzufenden. Kaum konnten aufgeftellte Wachen 
pb.ein Verbot des Biſchofes dieſen Prozeſſionen ein Ende machen. 

Zwar konnten harte Urtheile gegen die Schuldigen die äußere Ruhe heritellen, 
ber die Gährung der Gemüther dauerte fort. Bern, Luzern und Solothurn 
boten ſich vergeblich, die Regierung mit den Bürgern auszugleichen. Die heim: 
den Geſchlechter weigerten ſich hartnädig, auch nur ben geringften Theil ihrer 
Bherigen Gewalt einer Ausſohnung zum Opfer zu bringen, und je hartnädiger 
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dieſe Weigerung war, deſto beharrlicher drangen die Bürger auf die Deffnung 
der Archive und die Heritellung ber alten Staatseinrihtung. So weit gingen 
fogar die Gewalthaber, daß fie die alten Urkunden der früheren Staatäverfeffung, 
die jogenannten geſchworenen Briefe von 1404 und 1553 aus dem Archive nehme 
und vernichten wollten; eine Abficht, weldhe nur durch die Wachſamkeit u 
Redlichteit des Staatsichreibers Cajtellaz vereitelt wurde, Obgleich nun bie bei 
vermittelnden Kantone immer entſchiedener auf die Seite ber Regierung traken, 
jo fonnte die widerjtrebende Bürgerſchaft doc nur dadurch von einem gewaltiemm 
Ausbruche abgehalten werben, daß man einen Theil, die Adeligen von derfeibe 
trennte, indem man ihnen den Zutritt zu den Staatsämtern öffnete. Allem di 
zeigte fih bald, daß die Verbindung der übrigen Bürger mit ben Bewohuen 
der Landichaft ſich noch ſtark genug fühlte, längeren Wiberftand zu leiften, melden 
man ſelbſt dur harte Verbannungsurtbeile nicht zu brechen im Stande wer. 
Man mußte fich endlich dazu bequemen, die Zahl der heimlichen Geſchlechter zu 
vergrößern und an die Stelle ausfterbender regierender Geſchlechter neue 
ernennen. Wenn nun au durd diefen Schritt zur Ausföhnung ber- Bürger wi 
ihrer Negierung Vieles gejchehen war, jo erlofch die Unzufriedenheit des Land 
volles doch nicht; beſonders da die Verbannten durd Schriften gegen bie We 
gierung den Geiſt des Miderftandes und das Verlangen nad) größerer Freiheit 
zu erhalten bemüht waren. In beiden Richtungen wogten nod bie Gemüthe, 
als die franzöfiiche Revolution losbrach und die Hoffnungen auf eine vollsthäm 
lihere Regierungsform auf's Neue belebte. 


Johann Jalob Rouſſean. 





Zu den Schriftſtellern, durch deren Wirkſamkeit die bedeutendſten Veraͤnde 
rungen in der Denkweiſe der Einzelnen und in der Einrichtung der Stack 
herbeigeführt wurden , gehört Johann Jakob Roufjeau, welcher in Genf im gleiden 
Sabre geboren wurde, als der Toggenburger Krieg die Eidgenoſſen im blutigen 
Bürgerkriege einander gegenüber geführt hatte. Sein Vater war ein Uhrenmachet, 
welcher nach langen Reifen endlid in feine Vaterftabt zurüdgelehrt war, wo @ 
ih von feinem Handwerle ernähtte. In feinen Mußeftunden pflegte er nüglide 
Bücher zu lefen, und auf jeinem Arbeitstiſche ſah man nicht felten unter de 
Werkzeugen Werte altrömischer und griechifcher Schriftiteller oder Diejenigen be 
rühmter Männer der neuern Zeit liegen. Schon frühe wurde Johann Yalab. 
für dieſe Beichäftigung des Vaters gewonnen und auf das Glüd aufmerfiemf 
gemacht, welches freie Bürger in wohlverwalteten Staaten genießen. Er las id 
viel und in feinem achten Jahre wußte er den Plutarch, einen griechiſchen Selb 
fteler, auswendig. Neben diefer nüplichen Leltüre las er viele Romane, weit 
nicht ohne tiefen Eindrud zu machen an feinem Geifte vorübergingen. Ein Jugend 
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Ill, ben er begangen, und ein Unrecht, das er erlitten zu haben glaubte, 
sekiteten ihn zu einer Handlung, welche auf fein ganzes Leben den größten 
Eafluh hatte. Gr entliei feinem Lehrherrn, irrte eine Zeit lang in Savoyen 
ber und lam endlich zu einem Latholiichen Pfarrer, welcher ihn an die Frau 
m Barens aus dem Waabtlande empfahl. Diele Frau hatte ihre Heimat ver 
Iafen und ſich in Annecy niebergelaffen, wo fie zur katholiſchen Religion über: 
isn war. Dieſer Schritt koftete fie ihr Vermögen, weldes von ber Berner 
Aeperung in der Waadt eingezogen wurde. Dagegen entjhädigte fie der König 
wa Sarbinien mit einem Yahrgehalte von 2000 Franten. Sie wurde die Be: 
Wägerin des irrenden Knaben, welchen fie nad Turin zu dem Biſchofe ſandte, 
lernit er feine Anlage für Mufit befier ausbilden könnte. Hier trat er, nachdem 
a son ben Jeſuiten unterrichtet worden war, zur Latholiichen Religion über, 
megerte ſich aber, in den geiftlihen Stand zu treten. Erwerb ſuchend, wurde 
a der Bediente einer Gräfin, in deren Dienft er aus jugenblidem Leichtfinne 
Äh db Diebftahls eines feidenen Bandes ſchuldig machte. Nach einem längeren 
Iafenthalte in Turin kehrte er wieder zur Frau von Warens zurüd und begann 
am regelmäßige Studien’, befonders in der Mufit, und konnte bald als Mufit: 
rer in Saufanne, Neuenburg und Chambery auftreten. Da er aber in diefer 
tafbahn fein Glüd machte, kehrte er zur Beidhügerin zurüd, welche ihm bie Auf⸗ 
Mt über ihr Sandgut übertrug. Dod) auch dieſe Beihäftigung mikfiel ihm bald 
mb er begab fich nad) Paris, wo er in kurzer Zeit in ſolche Noth tam, daß er ſich 
hand; Rotenfchreiben feinen Unterhalt verbienen mußte, und gerne dem Rufe des 
Rumöfiichen Gefandten folgte, welder ihn als Sekretär mit fih nad Venedig 
fr. Doch nicht lange nachher traf Rouſſeau wieder in Paris ein, mo er wie: 
der als Mufiter auftrat, aber nebenbei auch einige Artitel in die große Ency: 
Ropäbie von Diderot ſchrieb. Als er 1750 diefen Gelehrten, welcher im Gefängniffe 
im Bincennes faß, beſuchen wollte, fam ihm zufällig eine Preisaufgabe ber 
Indemie von Dijon zu Gefiht, über den Einfluß der Künfte und Wiffenfchaften 
af die Sitten. Diele Aufgabe füllte fein Innere mit fo vielen Ideen und 
Wejölägen zur Verbeſſerung des fitlihen Zuſtandes feiner Zeit, daß er dem 
ren Drange nachgab und die Löfung ber Aufgabe unternahm. Seine Arbeit 
Diseours), in welcher er ben Einfluß der Bildung als einen ſchädlichen bezeich: 
"te, wurde mit bem Preife gefrönt und Rouſſeau's Laufbahn als Schriftiteller 
Mer entichieden. Zunächft war feine Thätigleit darauf gerichtet, alle die verbam- 
waben Urtheile zu widerlegen, welde von allen Seiten über ihn ausgeſprochen 
Werden, und da in feinen Wiberlegungen feine vorzüglichen Geiftesgaben gegenüber 
kr Beifteöleere feiner Angreifer in ein äuferft günftiges Licht traten, fo dienten 
dei Angriffe mur dazu, feinen einmal erworbenen Ruhm zu befeftigen. Um 
Dee Zeit erhielt Rouffenu Briefe von der Frau von Warens, in welchen fie ihm 
Yagte, daß fie in den dürftigften Umftänden lebe. Cr ſchicte ihr 240 Franten, 
MR fein ganzes Vermögen, und bebauerte, ihr nicht mehr geben zu tönnen. Nicht 
Iange nachher ftarb bie arme Frau in der größten Noth. Cin muſikaliſches Wert, 
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welches er 1753 aufführen ließ, erntete einen folden Beifall, daß man ihn dafür 
bezahlen wollte; da er aber für feine jeiner Schrijten Geld annahm, fo verlangte 
er ftatt der Belohnung einen freien Blag in ber franzöfifchen Oper, der ihm auch 
bewilligt wurde. Selbft der König wünſchte ihn zu ſprechen, und bot ihm einen 
Jahrgehalt an; Rouſſeau verbat fich Beides. Doch gelang es ihm nicht, in ber 
nächſten Zukunft diefe Gunft der muſikaliſchen Melt zu behaupten ; denn-eine Schüſt 
über die franzöfiiche Muſik 30g ihm erbitterte Feinde zu, welche ihn fogar fr 
fein Leben fürchten ließen. Um ſich vor unaufhörlihen Beleidigungen zu fihern, 
begab er fih 1754 nach Genf, wo er wegen jeiner Religionsänderung das Bir 
gerredht verloren hatte. Nachdem er hier wiederum zur reformirten Kirche überge 
treten und in alle Rechte eines freien Bürgers diefer Stadt eingejeht worden 
war, reite er nad) Savoyen, wo er ſich eine Zeit lang in Chambery aufbie. 
Während feines Aufenthaltes in diefer Stadt fchrieb er feine Abhandlung übe 
die Ungleichheit der Menſchen, in welcher er die große Welt wegen ihres äußeren 
Prunkes und Scheines verdammt und den Naturzujtand der Menjchen als der 
glüdlichiten preist. „Kommt“, rief er jeinen Brüdern zu, „tommt in bie Bäße 
und werdet Menichen!“ 

Auf dringende Einladung fehrte er wieder nad Frankreich zurüd und ff 
fich in Montmorency, in der Nähe von Paris, nieder. Hier verlebte er jan 
glüdlichften und für die Melt bedeutungsvolliten Tage. Die erfte Arbeit, du 
welche er großes Auffehen machte, war jeine „neue Heloije” ; ein Roman, 8 
welchem er vortreffliche Anleitungen zur Pandwirtbichaft, zum Hausweſen, 8 
Kindererziehung und zur Beförderung der Kenntniß des menſchlichen Here 
ertheilt. Um fo tiefer war die Wirkſamkeit dieſes Buches, da Die Erziehung Ir 
Kinder, welche in Frankreich biöher entweder ganz vernachläſſigt, oder auf jaliht 
Grundſätze geftügt war, durch dasjelbe wieder verbeflert wurde. Schon die 
erite Buch hatte Rouſſeau's Namen berühmt gemadt; noch berühmter wurde & 
durch feinen „geiellichaitlihen Vertrag“ und durch jeinen „Emil“. In der erſen 
Schrift greift Rouſſeau die ftaatlihen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe feiner Zt 
an, ftellt die Gleichheit aller Menſchen alö die Bedingung eines jeden Staste 
dar und bezeichnet die Volksherrſchaft (Demokratie) ala die würdigſte Form, eb 
Wohlbefinden des Volkes als den höchſten Zwed desſelben. In feinem „Ei 
führt er weiter aus, was er in der „Heloife“ begonnen hatte, nämlich je 
Srundfäge über Erziehung der sinder, welde er auf Natur und Elternliche 
gründete. Toch dieſe beiden leuten Werke zogen ihm jchwere Verfolgungen p. 
Kaum hatte der „Emil“ die Preſſe verlaffen, jo beſchloß das Parlament (oberif 
Gerichtshof) von Paris, daß derjelbe durch den Scharfrichter verbrannt und ſen 
Verfaſſer gefangen geſetzt werden jollte. Tie Obrigleit von Genf, welche mr 
biefen Schriften große Aufregung der Bürger beforgte, ließ das einzige Crempe, 
welches fich in der Stadt fand, auch durch den Henter verbrennen und ben Be 
fafler ebenfallö zur Gefängnißitrafe verdammen. 

Rouſſeau erfuhr in Montmorency das Schidfal jeines Buches und dasijenig, 
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wit welchem er ſelbſt bedroht war, und floh nach Yverdon, im Gebiete von Bern. 
der dortige Landvogt nahm ihn auf, wie einen Freund, und verſchaffte ihm alle 
die Fülfe, welche ber kranke Flüchtling bedurfte. Doch ſchon nach acht Tagen 
tem der Befehl von Bern, den flüchtigen Rouſſeaun nirgends im Gebiete des 
Kanton? zu dulden. Daher floh der Verfolgte nah Motiers-Travers, in den 
Gehirgen von Neuenburg, über welches damals ber König von Preußen, Friedrich 
ver Große, berrfchte. Bon dem jchottiichen Edelmanne Georg Keith, welcher im 
Kamen des Königs bier gebot, erhielt Roufleau jeglihen Schuk, und Mont: 
wollin, der Bfarrer des Ortes, nahm ihn mit aller Freundſchaft auf. Als Rouffeau 
ans Tages feinem neuen Freunde erllärte, daß es ihn dränge, mit der Gemeinde 
dad Abendmahl zu genießen, erlaubte 63 ihm diejer, nachdem er bie Einwilli: 
gang der Voriteber erhalten hatte. Rouſſeau hatte nämlich in feinen Schriften 
Veles gegen die Religion geichrieben, fo daß ihn keine Kirche mehr als ihren 
Angehörigen betrachtete, und jene Wiederanertennung hatte er von Montmollin 
nm dur das Veriprechen erhalten können, daß er’ nie mehr wider Religion und 
Kirche ſchreiben wolle. Unterdeſſen hatte ihn der Erzbiichof von Paris ala Ketzer 
eflärt und gegen diefen Vorwurf vertheidigte er ich in einem eigenen Briefe an 
diefen Prälaten. Gegen das Urtheil des Rathes von Genf fchrieb er feine „Briefe 
vom Berge*, in welchen er die Geiftlichkeit diejer Stadt auf's Heftigfte befämpfte. 
Dinch dieſe legten Schriften entfernte er den Prediger Montmollin von fi), der 
ihm nicht nur eine fernere Theilnahme am Abendmahl unterjagte, fondern fogar 
Öffentlich gegen ihn predigte. Feierlich wurde er vor die kirchliche Behörde geladen 
jur Rechtfertigung feines Glaubens; er erſchien nicht, wegen Krankheit, wie er ſich 
Khriftlich entfchuldigte. Vergeben? nahm ihn der König von Preußen in feinen 
beiendern Schup gegen die Verfolgungen , welche ihm droheten. Es gelang dem auf: 
gebrachten Montmollin, die Bermohner des Dorfes fo gegen Roufſeau aufzumiegeln, 
daher, fo oft er ſich auf der Straße nur ſehen ließ, mit Fluchen und Drohungen 
verfolgt wurde. Endlich ftürmte der aufgeregte Haufen fogar in einer Nadıt in fein 
Sans, brach die Thüren ein, zerfchmetterte die Fenſter und drohete, ihn zu tödten. 
Roufſeau rettete ſich jedoch mitten durch die Tobenden, ohne daß es Einer wagte, 
Sand an ihn zu legen. Er floh auf die bernerifche Petersinſel im Bielerfee; 
dh ſchon nach drei Wochen kam ihm der Befehl, das (Hebiet Berns zu verlaflen. 
Bei der kalten Jahreszeit und mit krankem Körper entjchloß er fi, bei feinem 
Freunde Keith, welcher fi) damals in Berlin befand, eine Zuflucht zu Suchen. 
Huf der Reife erhielt er in Straßburg in einem Briefe von Hume, dem großen 
engliſchen Geſchichtſchreiber, welcher ala Geſandtſchaftsſekretär damals in Paris 
ſih befand, eine Einladung, nad) England zu gehen. Bald gerieth er jedoch mit 
hume in Feindſchaft und begab fich 1770 wieder nad Paris, wo er feine in 
England angejangenen „Bekenntniſſe (Confessions)* beendigte und fein Wörter: 
dud der Botanik herausgab. Gr verheirathete ſich und ernährte ſich wieder dürftig 
durch Notenabſchreiben. Mit herannahendem Alter wurde er immer empfindlicher, 
und durch allerlei Nedereien brachten es endlich ſeine Feinde ſo weit, daß er 
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feinem Menſchen mehr traute. Da fein Vermögen ganz auf die Neige gelommen 
war und er keine Geſchenke annehmen wollte, jo entichloß er fich 1777 , die Haupt: 
ftadt zu verlaffen und auf dem Lande fein Leben zu befchließen. Zu feinen 
Aufenthalte wählte er das Landyut des Marquis’ von Girarbin zu Ermenonvilk, 
neun Stunden von Paris. Hier wohnte er mit feiner Gattin in einem Heine 
Haufe unweit vom Schloffe bis an feinen Tod, welcher am 2. Juni 1778 erfolgte, 
Am Morgen diefes Tages ftand er nad feiner Gewohnheit frühe auf, made 
einen Spaziergang und kam zum Frühſtücke wieder nah Haufe. Dann Heibete 
er fih an, um auf das Schloß zu gehen. Plöglich fühlte er ſich unwohl; grobe 
Schwäche hatte feinen ganzen Körper ergriffen. Er ließ fi) auf einen Stuhl 
nieder und ſank tobt zur Erde. 

Am 11. Dftober 1794 wurde Roufjfeau in's Pantheon unter Frankreichs 
berühmtefte Männer aufgenommen, und ſelbſt die verbündeten Monarchen ehrten 
ihn 1815 bei ihrem Einzuge in Paris, indem fie im Andenken an ihn Grmenon: 
ville mit allen Kriegslaften verjchonten. 

Rouſſeau's Grab, gegrüßet feift du mir! 

Fried’ und Ruh’ den Trümmern deines Lebens! 
Fried’ und Ruhe ſuchteſt du vergebeng, 

Fried’ und Ruhe fand’ft du hier! 


Die Kämpfe der Bürgerſchaft von Genf. 
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Als die Stadt Genf durch den Tod ihres geſchworenen Feindes, des Herzoge 
Garl Emanuel von Savoyen, teine Gefahr von Außen mehr zu befürchten hatte, 
entmwidelte fidh in ihrem Inneren ein Zuftand, welcher im achtzehnten Jahrhun 
dert zu verjchiedenen bürgerlihen Kämpfen führte. Viele durch Reichthum be: 
günftigte Gefchlechter hoben ſich allmälig über ihre Mibürger empor und bildeten 
einen eigenen Stand, welcher die Herrfhaft über die Stadt in Anſpruch nah. 
Diefe Erſcheinung, melde wir in verfchiebenen ſchweizeriſchen Kantonen als die 
Urſache des hartnädigften Widerftandes von Seiten der Bürger fennen gelern 
haben, hatte auch zu Genf die gleichen Folgen. Streng von einander unle: 
ſchieden waren folgende Stände: Die Altbürger (cituyens), welche ben Zutrit 
zu den hohen Staat3ämtern inne hatten; die Neubürger (bourgeois), welche 
nur in den großen Rath wählbar waren, ſonſt aber alle Rechte und Freiheiten 
der Bürgerſchaft hatten; die Eingebornen (natifs). Nichtbürger, welche in der 
Stadt geboren worden waren, und Ginfaßen (habitans), welche ſich niederge 
laſſen batten. Die beiden legten Stände waren im Handel und Erwerbe be— 
ſchränkt und nahmen feinen Antheil an der Bürgerverfammlung, in dem 
Händen ein großer Theil der gefepgebenden Gewalt, bejonders aber auf bie 
Entſcheidung über die Abgaben, lag. 
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Schon im Sabre 1706 erhob fi die Genfer Bürgerfchaft gegen die Obrig: 
kit und verlangte Gleichheit der bürgerlichen Nechte; aber alle Verſuche, auf 
sütlihem Wege das Verlangte zu gewinnen, fcheiterten an dem Widerſtande der 
Geſchlechter, welche ihre Vorrechte mit äußerſter Anftrengung behaupteten. Als 
jedoch die Bürgerfchaft immer jchwieriger wurde, vermittelten Züri und Bern 
eine Ausföhnung, durch welche derjelben mande Zugeftändniffe gemacht werben 
mußten. Saum waren die Geſchlechter wieder im Beſitze der Gewalt, fo übten 
fe uneble Rache, indem fie das Haupt der Bürgerichaft, den Advolaten Fatio, 
binrihten ließen und die Stadtiwache vergrößerten, um die Bürger für die Zu- 
bunt von ähnlichen Verſuchen abzufchreden. Obgleih nun diefer Zwed für 
einige Zeit erreicht war und die Bürgerijhaft jogar auf die errungenen Rechte 
wieder Berzicht leiltete, jo glimmte doch der Funke unter der Aſche und brad) 
mei Jahre jpäter in belle Flammen wieder au3. 

Tie Urſache zu dem Wiederausbruce der Feindſeligkeiten zwiſchen den Bürgern 
und ihrer Regierung war die Anlage von Feſtungswerken um die Stadt, welche 
imohl durch die Lage Genf's, als befonders auch burch die Vergrößerungsplane 
Ladwigs XIV. von Frankreich gerechtfertigt war. Doc erlaubte ſich der Rath, zur 
Ausführung des Planes eine harte Auflage auf zehn Jahre eigenmächtig auszufchrei: 
ben, und verfuhr willtürlich bei Wegnahme vieler zum Baue nöthigen Grundjtüde, 
Gegen dieje eigenmäcdhtigen Handlungen erhoben fich die Bürger abermals, aufge 
vulen durch viele Drudichriften, in welchen der Bauplan und die Handlungsweife 
der Regierung auf gleich bittere Weife getadelt waren. Durch Verbannungsurtbeile 
und Bermögenseinziehung mußte der Rath noch einmal für kurze Zeit den Sturm 
zu beihwören. Als aber die Zeit der Auflage vorbei war und der Rath eine 
Gmeuerung berjelben in milderer Form verlangte, machte die Buͤrgerſchaft Ein: 
wendungen dagegen und verlangte Herjtellung des ihr zuftehenden Rechtes, die 
Auflagen zu bemwilligen. Der Rath antwortete mit Bertheidigungsanftalten, 
Das Gerücht, e3 zögen Truppen von Bern zur Unterftügung des Rathes berbei, 
zief die Bürger zur Einigung. Sie bewilligten die Weiterführung des Feſtungs⸗ 
baued und ertrogten die Entlafjung einiger Glieder des Rathes. So war wieder 
eine Zeit fcheinbarer Ausföhnung eingetreten, allein der gegenfeitige Groll war 
wiht verihwunden. Der Rath ließ es gejchehen, daß diejenigen feiner Glieder, 
welhe der Sache der Bürger anhingen , in jeiner Mitte beihimpft wurden, und 
die Bürger verfolgten ſchonungslos Jeden, von dem fie wußten, daß er ihrer 
Sache abhold war. Endlid kam es 1737 fogar zum blutigen Kampfe, welder 
durch die Verhaftung und Verurtheilung mehrerer Bürger, vor Allem aber durd) 
dad übermüthige Benehmen der Anhänger des Rathes herbeigeführt wurde. 
Dieler Kampf führte zum Siege der Bürger und zu einer Vermittlung, welche 
Jrantreich, Zürich und Bern zu Stande bradten und welde die bürgerliche 
freiheit erweiterte. Mit dankbarer Freude begrüßte Genſ's Bürgerihaft das 
boftbare Geſchenk, von welchem man ſich für die Zukunft Glüd und Segen ver: 
each. Und wirklich waren die 24 folgenden Jahre eine Zeit, in welcher Han: 
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feinem Menſchen mehr traute. Da fein Vermögen ganz auf die Neige gelommen 
war und er feine Geſchenke annehmen wollte, jo entichloß er ſich 1777 , die Haupt: 
ftadt zu verlaffen und auf dem Lande fein Leben zu befchließen. Zu feinem 
Aufenthalte wählte er das Landgut ded Marquis’ von Girardin zu Ermenmoilks, 
neun Stunden von Paris. Hier wohnte er mit feiner Gattin in einem Mein 
Haufe unweit vom Schloffe bis an feinen Tod, welcher am 2. Juni 1778 erfolgt. 
Am Morgen dieſes Tages ftand er nad) feiner Gewohnheit frühe auf, machte 
einen Spaziergang und kam zum Frühſtücke wieder nad) Haufe. Dann Heide 
er ih an, um auf das Schloß zu gehen. Plöglich fühlte er fi) unwohl; große 
Schwache hatte feinen ganzen Körper ergriffen. Er ließ fih auf einen Etuhl 
nieder und ſank tobt zur Erde, 

Am 11. Oktober 1794 wurde Rouſſeau in's Pantheon unter Frankreich 
berühmtefte Männer aufgenommen, und jelbit die verbündeten Monarchen ehrten 
ihn 1815 bei ihrem Einzuge in Paris, indem fie im Andenken an ihn Ermeor: 
ville mit allen Kriegslaften verichonten. 

Rouſſeau's Grab, gegrüßet feift du mir! 

Fried’ und Ruh’ den Trümmern deined Lebens! 
Fried’ und Ruhe ſuchteſt du vergebeng, 

Fried’ und Ruhe fand’ft du hier! 


Die Kämpfe der Bürgerfchaft von Genf. 


Als die Etadt (Senf durch den Tod ihres geſchworenen Feindes, des Herzöge 
Carl Emanuel von Eavoyen, keine Gefahr von Außen mehr zu befürchten hatte, 
entwidelte fi in ihrem Inneren ein Zuftand, welcher im achtzehnten Jahrhun 
dert zu verfchiedenen bürgerlihen Kämpfen führte. Viele dur Reichthum be 
günftigte Gefchlechter hoben fi) allmälig über ihre Vlibürger empor und bildeten 
einen eigenen Stand, welcher die Herrihaft über die Stadt in Anfprud nahm. 
Diefe Erſcheinung, welche wir in verfchiedenen ſchweizeriſchen Kantonen als bie 
Urſache des hartnädigiten MWiderftandes von Seiten der Bürger kennen gelernt 
haben, hatte aud zu Genf die gleichen Folgen. Streng von einander unle: 
ſchieden waren folgende Stände: Die Altbürger (citovens), welche ben Zutit 
zu ben hohen Staatsämtern inne hatten; die Neubürger (bourgeois), welt 
nur’in den großen Rath wählbar waren, fonft aber alle Rechte und Freiheiten 
der Bürgerfchaft hatten ; die Cingebornen (natifs), Nichtbürger, welche in be 
Stadt geboren worden waren, und Ginfaßen (habitans), melde fich niederge 
laflen hatten. Die beiden legten Stände waren im Handel und Erwerbe be 
ſchränkt und nahmen keinen Antheil an der Bürgerverfammlung, in deren 
Händen ein großer Theil der gefepgebenden Gewalt, befonders aber aud bie 
Entſcheidung über bie Abgaben, lag. 
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Schon im Jahre 1706 erhob ſich die Genfer Bürgerichaft gegen die Obrig- 
lit und verlangte Gleichheit der bürgerlichen Nechte; aber alle Verſuche, auf 
sütlihem Wege das Verlangte zu gewinnen, fcheiterten an dem Widerjtande der 
Ceſchlechter, welche ihre Vorrechte mit äußerfter Anftrengung behaupteten. Als 
koch die Bürgerjchaft immer jchwieriger wurde, vermittelten Zürih und Bern 
ane Ausföhnung, durch welche derjelben manche Zugeltändniffe gemacht werben 
mukten. Kaum waren die Gejchlechter wieder im Befige der Gewalt, jo übten 
fe unedle Rache, indem fie das Haupt der Bürgerichaft, den Advokaten Yatio, 
hinrihten ließen und die Stadtwache vergrößerten, um bie Bürger für bie Zur 
bunft von ähnlihen Berfuchen abzufchreden. Obgleih nun dieſer Zwed für 
einige Zeit erreicht war und die Bürgerjchaft fogar auf die errungenen Rechte 
wieder Berzicht leiſtete, jo glimmte doch der Funke unter der Aſche und brad) 
zwei Jahre jpäter in belle Flammen wieder aus. 

Die Urfache zu dem Wiederausbruche der Feindſeligkeiten zwischen den Bürgern 
und ihrer Regierung war die Anlage von Feſtungswerken um die Stadt, welche 
ſowohl durch die Lage Genf's, als bejonders auch durd) die Vergrößerungsplane 
Ludwigs XIV. von Frankreich gerechtfertigt war. Doch erlaubte ſich der Rath, zur 
Ausführung des Planes eine harte Auflage auf zehn Jahre eigenmädhtig auszufchrei: 
ben, und verfuhr willtürlich bei Wegnahme vieler zum Baue nöthigen Grundftüde, 
Gegen diefe eigenmächtigen Handlungen erhoben ſich die Bürger abermals, aufge: 
tujen durch viele Drudichriften, in welchen der Bauplan und die Handlungsweiſe 
der Regierung auf gleich bittere Weije getadelt waren. Durch Verbannungsurtheile 
und Bermögenseinziehung wußte der Rath noch einmal für kurze Zeit den Sturm 
zu beihwören. Als aber die Zeit der Auflage vorbei war und der Rath eine 
Gmeuerung derjelben in milderer Form verlangte, madte die Bürgerfhaft Ein: 
wendungen dagegen und verlangte Heritellung des ihr zuftehenden Rechtes, die 
Auflagen zu bewilligen. Der Rath antwortete mit Bertheidigungsanftalten, 
Tas Gerücht, e3 zögen Truppen von Bern zur Unterftügung des Rathes berbei, 
rief die Bürger zur Einigung. Sie bemwilligten die Weiterführung des Feſtungs⸗ 
baue3 und ertrogten die Entlafjung einiger Glieder des Rathes. So war wieder 
eine Zeit ſcheinbarer Ausföhnung eingetreten, allein der gegenjeitige Groll war 
nicht verihwunden. Der Rath ließ e3 geichehen, daß diejenigen feiner Glieder, 
welhe der Sache der Bürger anhingen, in feiner Mitte bejhimpft wurden, und 
die Bürger verfolgten Shonungslos Jeden, von dem fie wußten, daß er ihrer 
Sache abhold war. Endlich kam e3 1737 fogar zum blutigen Kampfe, welder 
durch die Verhaftung und Verurtheilung mehrerer Bürger, vor Allem aber durch 
Bad übermüthige Benehmen der Anhänger des Rathes herbeigeführt wurde. 
Diefer Kampf führte zum Siege der Bürger und zu einer Vermittlung, welche 
Frankreich, Zürich) und Bern zu Stande braten und melde die bürgerliche 
Freiheit erweiterte. Mit dankbarer Freude begrüßte Genf's Bürgerihaft das 
Isftbare Geſchenk, von welchem man fi für die Zulunft Glüd und Segen ver: 
pad. Und wirtlih waren die 24 folgenden Jahre eine Zeit, in welder Han- 
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del und Gewerbe unter dem Schuge des tiefiten Friedens einen mächtigen Auf: 
ſchwung nahmen und die Stadt in einen blühenden Zuftand bradıten. 

Es war im Jahre 1762, als der Rath von Genf den „Emil” und da 
„geſellſchaftlichen Vertrag“ von Rouſſeau durch Henkershand verbrennen lich, 
um die in beiden Büchern enthaltenen jeinem Negimente gefährlichen Lehren im 
Keime zu eritiden, und bejonders um unter den Bürgern der Stadt den Gedar 
ten an die in denjelben ausgeiprochene Herrſchaft des Voltes (Demofratie) nieder 
zuhalten. Diejes Verfahren erregte Unwillen unter den Bürgern, welde in ben 
Schriften ihres Mitbürgers das wieder gefunden hatten, was fchon längft in 
ihrer Abjicht gelegen. Als dann Roufjeau’s Verwandte eine Abfchrift des Ur 
theils verlangten und der Rath diefelbe verweigerte, entſchloß jich die Bürgerfdak, 
den Entſcheid der Sache vor die Bürgerverjammlung zu ziehen. Diefem Begiw 
nen trat der Rath mit aller Macht entgegen und behauptete, er habe das Reqht, 
alle VBorjtellungen der Bürgerfchaft, welche ihm grundlos oder bedenklich erſche 
nen, abzuweijen, (droit negatif). Die Bürger hingegen beitanden mit gleider 
Feſtigkeit auf dem Rechte, jeden Gegenſtand in ihre Berathung ziehen zu konncn. 
Aus diefem Widerjtande entitanden zwei Parteien, die der Negatifs und dieje 
nige der Nepräfentanten, weldye in Wort und Schrift einander befämpften, bi 
fih die vermittelnden Regierungen abermals in’3 Mittel jchlugen. Gin dem 
Rathe günjtiger Vorſchlag zur Ausgleihung, welden der franzöfiiche Gelauble: 
in Verbnidung mit Abgeordneten von Züridy und Bern als Veſchirmer ber Etat 
Genf madten, wurde von den Bürgern verworjen, jogar feine Belanntmadhung: 
gewaltfam verhindert. Endlich verglichen jich die beiden Parteien in einer De’ 
Bürgerjhaft günitigeren Anordnung. Sie erhielt das Mecht, die Hälfte de: 
Mitglieder des großen Rathes zu wählen und jährlid vier Glieder des Heinen 
Rathes abzurufen; zugleih wurde die endliche Abfaſſung des ſchon 1738 am 
ordnneten Gejegbuches verheißen. Auch die Natifs erhielten viele neue Begänk 
gungen, indem ihre Erwerbsfreiheiten erweitert wurden; ein Zugeftändniß, melde 
fie hauptſächlich den Bemühungen Frankreichs zu verdanten hatten, welches Al 
aufbot, um Genj's Handel und Jndujtrie in das benachburte Verjoig zu ziehen. 

Die Ausjöhnung, welde durch dieje Hebereintunjt von 1768 zu Stande p 
fommen war, war nur eine fcheinbare; die Gemüther waren um jo wenig” 
durch diefelbe befriedigt, als ſie der Denkweiſe der jtreitenden Parteien it? 
entſprach. Der Rath, welcher das Recht unumschräntter Herrichaft in Anſpreh⸗ 
nahm, war verlegt durch die Zugeitändniffe, welde er nothgedrungen den Bingen‘! 
hatte machen müffen. Die Bürger, die zwar jene neu errungenen Rechte u 
Freuden begrüßten, ſahen jih in ihrem Intereſſe bedroht durch die Erweitermmg? 
des Erwerbes, welche fie ben Natifs zugeitanden hatten. Selbit die Ratife 
nicht vergeſſen, daß jie ihre größere fsreiheit durch den Tod und bie Verbanmagı| 
mehrerer ihrer Genoſſen hatten ertaufen müffen. Die Gelegenheit, bei weiht‘ 
diefe verichiedenen Stimmungen an den Tag traten, fand ſich bald; denn d#' 
bie erften Arbeiten für das neue Geſetzbuch vorgelegt wurden, zeigte es Th u 
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zu gut, dab ber Rath darauf bedacht war, feine erlojchenen Vorrechte wieder 
zur Geltung zu bringen, und daß auch die Bürger die den Natifs gemachten 
Zugetändnifle zu beichränten trachteten. Diejer legte Umftand brachte eine Ver: 
bindung zwiſchen den Geſchlechtern und den Natif3 hervor, in welcher jene biejen 
zrobe Rechte zugeitand. Auf diefe Weiſe bedroht, griffen die Repräjentanten zu 
ven Waffen; fie bemächtigten fich der Thore, des Zeug: und des Rathhaujes. 
Die Negatifs und die Natifs wurden gezwungen, ihre Waffen abzuliefern; aber 
ne Sieger wußten die Natiſs dadurd) wieder für jich zu gewinnen, daß jie ihnen 
1781) in vielen Stüden Gleichheit der Rechte mit den Bürgern einräumten und 
ie Erlangung de3 Bürgerrecht? erleichterten. Die vermittelnden Regierungen 
oa Frankreich, Züri und Bern jchritten abermals ein, ſahen aber ihre Be- 
übungen, die Parteien zu vergleichen, theild durch die eigene Uneinigkeit, theils 
uch Die weiter gehenden sorderungen der Bürger mit jo geringem Erfolge ge 
önt, dab Alle ihre vermittelnde Stellung zu Genf aufgaben, und Frankreich 
h jogar entichloß, nöthigenfall3 mit Waffengewalt die Herrihaft der Bürger 
ı Genf zu vernidten. Es mußte nämlich der Regierung dieſes Landes ver: 
ichtig ſcheinen, wenn dicht an feiner Grenze eine freie Bürgerihaft wohne, die 
wc ihr Beiſpiel den Geift der Freiheit leicht in Frankreich verbreiten konnte, 
se Drohung Frankreichs beitimmte den Rath, wider den Willen von Zürich 
b Bern die den Natifs gemachten Cinräumungen in Frage zu ziehen ; was 
de jo empörte, daß fie in einem wilden Aufitande losbradhen. Es floß Blut 
; den Straßen der Stadt. Die Repräjentanten wurden die Netter des Rathes 
ıd nach verjchiedenen Unterhandlungen festen fie einen Sicherheitsausſchuß von 
Hr Mitgliedern ein, welcher den Auftrag hatte, alle für die Sicherheit des 
taste3 nothwendigen Maßregeln zu ergreifen. Mit diefer Maßregel war ber 
herz der biöherigen Regierung und die Herftellung der Volksherrſchaft ausge: 
suchen, und Frankreich fchritt daher ohne Verzug zur Erfüllung feiner Drohung. 
‚ verband fih mit Savoyen und Bern, und von diejen drei Seiten zogen 
uppen berbei, um die alte Ordnung der Dinge in der Stadt wieder berzu: 
den. Schon lagen 11,000 Mann um die Stadt, ala die Bürger noch in hoher 
geilterung ſchwuren, jid) unter den Trümmern ihrer Vaterjtadt begraben zu 
fen. Als aber Starte Batterien um die Stadt aufgeworjen,, als die ernithaf: 
en Anitalten zum Angriffe gemacht wurden und kriegskundige Männer bie 
Waltbarkeit der Feitungswerfe und die Unmöglichkeit einer erfolgreichen Ber: 
digung dartbaten, jant der Muth derjenigen, welche biganhin zum hartnäckig⸗ 
ı Widerftande angefeuert hatten. Nach einem jchredlihen Tumulte öffnete bie 
zweite Stadt ihre Thore und Todesjchreden zog mit den Weberwindern in 
nf Mauern ein. Die angejehenften Häupter der Bürgerpartei, unter ihnen 
wiere, wurden verbannt, die errungenen Freiheiten ber Bürger vernichtet 
b bie Natifs ihnen fait gleich geitellt. Die alte Regierung wurde wieder 
gefegt und mit überwiegender Gewalt ausgeftattet. Unter dem Schuße ihrer 
tigen Gönner, welde die Stadt beinahe zwei Jahre lang durch eine ſtarke 
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Beiagung im Zaume bielten, berichten wieder die Gefchlechter im Glauben, bie 
wieder gewonnene Gewalt könne ihnen durch feinen Sturm mehr entriffen werben. 


Die franzöfifhe Revolution. 


Sm Frankreich hatte fih unter Ludwig XIV. die unumjchräntte Königimadt 
ausgebildet, und die Furcht und die Bewunderung, welche die Perjönlichleit da 
Königs und der Glanz feiner Regierung einflößten,, waren ihre träftigften Stäyen 
geworden. Sein Nachfolger Ludwig XV. war ber ererbten Macht in keiner Sie 
ſicht gewachſen und verminderte durch unrühmliche Kriege das äußere Anja 
Frankreichs. Noch drüdender für das Land war jedoch die ungeheure Schulstr 
laft, welche nad Ludwigs XIV. Tode ſchon fih auf 2500 Millionen Frau 
belief und während der Regierung feines Nachfolgers die hohe Summe non HM 
Millionen erreichte. Die Bevölkerung Frankreichs war nun in drei verſchichen 
Stände gejhieden, Adel, Geiftlichkeit und VBürgerjtand. Der dritte Stand (te 
&tat) war nicht allein höher befteuert, als Adel und Geiftlichleit, Tondern af; 
ihm laſteten noch andere Pflichten, welche er den beiden andern Ständen zu lb: 
ften hatte. Unzufriedenheit gegen die mit der wachſenden Staatsſchuld auf 
nehmende Steuerlaft war ſchon lange in diefem Stande heimifch geworden. 2 
auch in ben beiden audern Ständen, ben privilegirten, zeigte ſich vielſaches M 
behagen. Der jüngere Adel war mißvergnügt über die Bevorzugung, welge 
ältere am königlichen Hofe genoß, und die niedere Geiftlichleit, welche meh 
Dürftigteit lebte, hegte Unwillen gegen die höhere, welde im Genufle reif: 
Einkünfte ſchwelgte und im Hofleben die Pflichten ihres Amtes vergab. Diech 
diefe Weife in Frankreich verbreitete Unzufriedenheit wurde, durch geiftreiche, RR 
auch durch leichtfertige Echrüjtiteller genährt und gefteigert, indem fie die beſche 
den Zuftände angriffen und das Verlangen nad Verbeſſerung derſelben herum. 
riefen. Um jo gefährlicher war jedoch ihre Wirkjamleit, da ein großer Theiliee: 
felben die ſchon an und für fich tiefgefuntene Sittlichkeit und Religiofität untergui 
Die war die Lage der Verhältniſſe, alö der zmanzigjährige Ludwig XVL 
den Thron beitieg, ein verftändiger, fittenreiner Herricher, voll Verlangen, M 
Volt glüdlich zu machen, aber ohne Selbftvertrauen und feiten Willen. Gr 
deßhalb oft verderblihem Rathe, und obgleich er manche Berbefjerung im 
leben bervorrief, fo befriedigte er die Erwartungen feiner Unterthanen doch m 
ba durch die Unterftüßung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten in Frankreich 
republilanishe Anfichten eingewandert waren. Der Genfer Necker, 
Ludwig an die Spike des zerrütteten Staatöhaushaltes berufen und welcher 
Ordnung und Sparjamleit eine Verminderung der Abgaben zu erzweden ve 
hatte, wurde verdrängt. Einer feiner Nachfolger vermehrte durch Verſchwen 
die an ſich ſchon große Schuldenlaft, jo daß der König veranlaßt wurde, w 
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Leabeln (Abgeordnete des Abel und der Geiſtlichteit) zuſammenzurufen, um 
or ihnen die Beiftimmung zu einer neuen Beſteuerung zu erlangen. Da jedoch 
uch diefe Abſicht fehlihlug und das Parlament von Paris erklärte, nur die 
Sedätände *) feien befugt, neue Steuern aufzulegen, fo folgte Ludwig dem 
Hathe Rederd, welcher indeſſen zum Minifter erhoben worben war. Tiejer rieth 
nt nur die Einberufung ber Stände, fondern aud eine doppelte Vertretung 
dei dritten Standes, jo daß berfelbe durch 600 Abgeordnete vertreten war. Da 
kr Abnig verjäumt hatte, Etwas über die Zorm ber Berathungen feftzufegen, 
Wentipann ſich bald nad) der Verſammlung der Stände in Berfailles ein Streit, 
&nod Ständen oder nad) Köpfen abgeftimmt werben jollte. Da nun bie bei- 
de grivilegirten Stände durchaus auf der alten Abftimmungsweije beharrten, 
h reante ſich der dritte Stand von ihnen und berieth für ſich allein über bie 
Angelegenheiten bes Staates unter dem Namen Nationalverfammlung. Viele 
Weber des Adels und der Geiftlichleit gingen zu ihr über, und dieß veranlaßte 
ken Rönig, alle weiteren Berfammlungen zu verbieten. Uber ein ſolches Verbot 
wurde nicht anerkannt; vielmehr traten die Abgeordneten der Nationalverfamm: 
lang iſammen und ſchwuren, nicht eher in ihre Heimat zurüdzutehren, als bis 
fe ʒtantreich eine zeitgemäße Verfaflung gegeben hätten. Der König milligte 
da, doch ließ er ſich verleiten, feinen Minifter Neder, den man wegen feiner 
Beigläge ale Volksfreund ehrte, zu verbannen und Truppen um Paris zufams 
mayiehen. Dieb ward von den Feinden des Hofes benupt, um das Volt von 
deris aufzuregen. Am 14. Juli 1789 wurbe die Bajtille, ein Staatsgefängnik, 
weihes verhaßt war, weil ſchon mander Freund ber Voltsfreiheit in feinen 
Bayern geſchmachtet hatte, eritürmt und zerftört, bie dreifarbige Kotarde auf: 
het und eine Nationalgarde unter General Lajayette gebildet. Ludwig ent: 
file bie Truppen, rief Neder zurüd und fchien durch eine Reife nach Paris 
Wes zu billigen. Im ganzen Lande entitanden nun in Folge der Pariſer Er: 
Agsifie Aufftände des Volles gegen feine Dränger, und eine große Menge ade: 
Ir Herzen, unter ihnen des Stönigs Bruder, ber Graf von Artois, wanderten 
wi. Am 4. Auguft hob endlich die Nationalverfammlung alle Vorrechte des 
Bela auf, führte Gleichheit der Abgaben und freien Zutritt zu den Staats: 
* Amen ein und nahm ber Geiftlichleit den Zehnten. Zugleich erließ fie eine Er- 
* Mkrung ber Rechte der Menfchen und bes Bürgerd, melde von nun an bas 
T Merfte Gefeg im Staate bilden ſollten. Die Macht des Königs wurde auf das 
R Beh beſchrantt, die Veſchluſſe der Nationalverfammlung zu genehmigen ober zu 


n 





Philipp, der Schone, Hatte ſchon 1302 dem Bürgerftande das Recht ger 

i Men, ſich durch eigene Abgeordnete bei den Beratungen vertreten zu laffen, welche 
dr Mönig mit Abgeordneten des Adels und der Geiftlichfeit über Staatsangelegen- 

. Weiten zu Halten gewohnt war. Die Berfammlungen diefer Abgeordneten hießen 

j Mäheände (Stats gensraux). Seit 1614 waren fie nicht mehr verfammelt ger 
Wefen. Die Arftimmung gefchah nad Ständen, fo daß, wenn Adel und Geiftlich- 
Kit zufammenhielten, der Bürgerfland unterliegen mußte. 
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verwerfen. Die Zögerung bes Königs, dieſe Beſchlüſſe befannt zu machen, un 
die Anftalten, welche getroffen wurden, jedes Weitergehen der Berfammlung j 
verhindern, reisten das Volt von Paris auf's Neue. Trog den Mafsregeln &ı 
fayette’s 309 das Volt nad Verfailles, drang in den tönigliden Palaſt un 
zwang den König, fi) fogleid nad) Paris zu begeben, wohin ihm die National 
verfammlung folgte. An dem neuen Berfammlungsorte nahmen die Gemäßigien 
von denen Biele die Erhaltung des alten Zuftandes wünſchten und ſich bakı 
entfernt hatten, die rechte, die Heftigeren oder die Partei des Volles (unter ibuem 
Mobespierre, der Abgeordnete von Arras) die linfe Seite ein. Geſellſchafu 
(Alubbs) dienten den Parteien zur Vereinigung und Vorberathung, und ba be 
Anhänger der Volkspartei fi) in einem aufgehobenen Sjatobiner:Klofter zu we 
ſammeln pflegten, fo nannte man fie bald Jakobiner; ein Name, welchen «ie 
Gefellichaften trugen, die fi ala abhängige Vereine durch das ganze KAönigeah 
bildeten. Die Güter der Geiftlichleit und des Königs wurben eingezogen, Aſſtgae, 
weldye durch die übergroße Zahl bald werthlos wurden, ausgefertigt, bie Alöfer 
aufgehoben, der Erbadel abgeichafft und Frankreich in breiundachtzig Departemenid 
eingetheilt. Die Auswanderungen nahmen zu; denn die heftigiten Feinde bed 
Königs und des Adels, wie Danton, gelangten zu immer größerem Ginflufe 
und die Aufregung des Volles wurde durch heftige Zeitungefchreiber, wie Mau 
immer gefahrdrohender. Selbft die Sicherheit des Königs mar bedroht ; beihalb 
floh er aus Paris, wurde aber, während fein Bruder, der Graf von Brown 
die Grenze glüdlich-erreichte, in Varennes angehalten und als Gefangener meh 
geführt. Im September 1791 wurde die neue Berfaffung vollendet und die Ee 
mäßigteren hatten es dahin zu bringen gewußt, daß dem Könige wenigftend feine 
Würde blieb; feine Nechte und feine Macht fielen aber den Boltävertretern . 

An die Stelle der fih auflöfenden (fonftituirenden) Nationalverfammiung tel 
am 1. Oftober 1791 die gefepgebende (legislative) Verfammlung, in welcher ſich je 
gleich zwei Parteien gegenüber traten: diejenigen, welche die Erhaltung der nem 
Verfaſſung wollten (die Feuillans), und die Jatobiner, welche Die Errichtung eine 
Republit anftrebten, unter denen die talentvolleren und berebteren, die Gira 
diften, nod) einige Wtäßigung bewahrten. Der König wählte zuerft jeine Miniie 
aus den Anhängern der neuen Berfaffung ; doch mußten fie bald den unauig® 
jegten Angriffen der Jakobiner weichen. Hierauf befegte der König die erledigiie 
Stellen mit Girondijten, welde ihn drängten, im April 1792 den firieg 
Defterreih und das mit ihm verbundene Preußen zu erllären, die fich der Ga 
des Königthums und der Ausgemanderten neben andern Höfen angenomme 
hatten. Als er aber mit ihren drohenden Forderungen nicht mehr ũübereinſtinch 
fie wieder entließ und nicht alle Beichlüffe der Nationalverfammlung beftätiget 
wollte, jo juchten die Jakobiner und vorzüglich die Sirondiften, ihn zu ſchreäm 
Am 20. Juni 1792 drang das Volt von Paris, verjtärkt durch Banden eu 
Marfeille, in die Tuilerien; jedoch ohne Erfolg. Allein, um feine Apjegum 
herbeizuführen, bewirkten hauptſächlich Danton und feine Genofien nad) Herbe 
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tjung neuer Schaaren von Marſeille am 10. Auguſt einen neuen Angriff auf 
e uilerien, wo man den Mittelpuntt der Unternehmungen juchte, welche die 
Inägewanderten und die mit ihnen verbundenen Mächte gegen Frankreich machten ; 
hen war nämlich ein preußijch=öfterreichifches Heer zum Schuge des Königs 
ugebrochen, und ſchon hatte ſich Sardinien dem Bunde wider Frankreich ange- 
Kofien. Der König, durch argliftigen Rath bejtimmt, juchte Schu in der 
ktionalverfammlung, und die Schweizertruppen, welche ohne Verhaltungsbefehle 
blieben waren und Widerjtand leiſteten, wurden ermordet. Der König wurde 
8 Thrones entjegt und mit feiner Familie in den Tempeltburm in ſtrenge Haft 
bracht. Alle Gefängnifle wurden mit Adeligen und Beiftlihen überfüllt, deren 
merdung Danton, jept Juftizminifter, vom 2. bis 7. September anordnete 
xr geicheben ließ, um die Sinnahme von Verdun durch das feindliche Heer an 
men in Paris zu rähen, von welchen man vermutbete, fie ftünden mit den aus: 
ärtigen ;seinden im Ginverftändnifje, und um die Anhänger des Königs und 
3 alten Regiments von einer Erhebung im Innern abzufchreden. 

Während die franzöfiichen Heere gegen die bedrohten Grenzen eilten und bie 
Bebrungenen Feinde zum Rüdzuge nöthigten, trat am 21. September eine neue 
aionalverſammlung, der Nationaltonvent, zufammen und ertlärte Frantreid 
sg eine Republik. In diefem Konvente traten nun brei Barteien auf: die Giron: 
hen unter Roland, Brifjot, Bergniaud u. |. w., weldye einen geordneten, gefep: 
ben Zuftand herbeiführen und beſonders das entfeffelte Volt wieder in die 
Wranten des Gehorſams bringen wollten; und die Bergpartei der Jalobiner 
ter Robespierre, Danton und Marat, welche den Aufitand fortzufegen beftrebt 
szen und jich durch Benutzung der aufgeregten Volksmaſſe die Herrſchaft über 
tanveich zu jichern gedachten. Zwiſchen ihnen ftanden die Barteilofen und 
urchtjamen, die Ebene oder jpottweife der Sumpf genannt. Nachdem der Ge: 
sel Dumouriez fait ganz Belgien erobert, nachdem Gustine Trier, Speier und 
kin; eingenommen, nachdem die Generale Montesquiou und Anfelm Savoyen 
w Rizza beiept hatten, nachdem — mit Einem Worte — die Revolution über 
ve inneren und äußeren Feinde triumphirt hatte, klagte die Bartei der Jakobiner, 
he am meilten Thatkraft bejaß, den Stönig an, er jtehe mit den Feinden 
vaufreiche in geheimem Einverſtändniſſe und habe Gewalt gegen Pariſer Bürger 
Anwendung gebracht. Obgleich der unglüdlihe Monarch fich ſelbſt mit Würde 
ktfeidigte, obgleich Dejeze und Malesherbes mit der edeliten Beredſamkeit feine 
Wald darthaten, wurde er doch zum Tode verurtheilt und am 21; Januar 1793 
der Buillotine hingerichtet. Nachdem nun die Jutobiner den mit unumjchränfter 
Int verfehenen Wohlfahrtsausſchuß von dem Ausſchuſſe der allgemeinen Ber: 
migung, dem Sicherheitsausſchuſſe, getrennt und mit ihren Anhängern befegt, 
uber fie in dem fogenannten Revolutionsgerichte ſich eine furchtbare Waffe 
ber ihre Gegner geichaffen hatten, begannen fie den Kampf gegen die Giron⸗ 
ken. Diefe wurden des Einverſtändniſſes mit dem General Dumouriez anges 
gt, weldyer am 4. April 1793 nach einer erlittenen Niederlage, für die er vom 


Ronvente zur Rechenschaft gezogen werben jollte, zu den Defterreichern überging 
So des Verrathes gegen die Republik bejchuldigt, wurden fie am 2. Juni geädhte 
und die nicht entlommenden verhaftet. Kine neue Verfaſſung für die Republi 
wurde befannt gemacht, aber zugleich beichlojien, daß das ganze Land im Auf 
itande bleiben jollte, bi& fie überall angenommen worden jei. Zaburd wurd 
eine Schredensherrichaft begründet, an deren Spige Robespierre ald Haup 
des Mohlfahrtsausichufles jtand. Zablreihe Revolutionsausſchüſſe bildeten 14 
in Frankreich, niit der Guillotine herumziehende Nevolutionsarmeen vollzogen ie 
Ausfprüde; die Nönigin, die Orleaniſten, die Girondiften wurden bingericte, 
die chrijtliche Nelinion abgejchafft und ein fogenannter Bernunftgotteödienjt befohlen 
Der Parijer Gemeinderath, an jeiner Spike Hebert und der menjchlicher gewer 
bene Danton, trat dem allmäctigen Robespierre entgegen, welcher jedod and 
fie überwand und auf die Guillotine ſchickte. Nachdem Robespierre noch duh 
den Konvent den Ölauben an Gott und die Unſterblichkeit hatte beſchließen lafen, 
fing aud) fein Stern an, zu erlöihen. Am 27. Juli 1794 wurde er verhaikt 
und am folgenden Zage mit mehreren Anderen hingerichtet. 

Der Krieg, welcher im Anfang des Jahres 1793 von Frankreich an Englud, 
die Niederlande und Spanien erklärt ıwurde, rief die erite große Nerbintum 
(Coalition) der europäifhen Mächte gegen Frankreich hervor: Rußland, Sat 
nien, Spanien, Neapel, Preußen, Uejterreih, Portugal, Toskana und meh 
deutiche Neichafürjten traten gegen Frankreich unter die Waffen. Ta erhob M 
das franzöjiiche Volk in Maſſe und warf jich in wilder Begeifterung ben kb 
lihen Heeren entgegen, weldye allenthalben gegen jeine Grenzen beranrüdn 
1795 ward Holland erobert und in die bataviſche Republit verwandelt ; im gleiche 
Jahre ſchloſſen Toskana und ‘Preußen Frieden. Letzteres überließ in dem Friede 
von Baſel den Franzoſen das linke Rheinufer und Holland, und erklärte ber 
Norden Deutſchlands für neutral, während im Süden der Hampf fortdauerte 
In Italien ſiegte der junge General Napoleon Bonaparte über Deſterteich w 
Sardinien, und zwang Neapel und den Papſt und die übrigen italiſchen Staatzt 
zum Frieden. Nachdem Teiterreid) durch neue franzöjiihe Siege noch jhmte 
gedemüthigt und das (Gebiet der Republit Venedig bejegt worden war, idl 
Bonaparte, geitüpt auf die ‚sriedensunterhandlungen von Leoben, am 17.0 
ber 1797 den ‚srieden von Campo Formio, in welchen die aus dem genueſiſches 
Gebiete gebildete ligurifche, und die aus Mailand, Mantua, Modena, der Ir 
magna, Bologna, ‚serrara, Bergamo und Brescia neugeſchaffene cisalpiniät 
Republik anerfannt, die Niederlande förmlich an Frankreich abgetreten wurden: 
während Oeſterreich ala Entſchädigung das venetianifche Gebiet auf dem Feſllarde 
und die dalmatiichen Inſeln bekam. 

Nach dem Tode Robespierre's erlangten die Gemäßigten in Konvente eb 
Uebergewicht über die Schredensmänner, und troß eines Nollaaufitandes am 
20. Mai 1795 gelang es ihnen, eine neue Verfaſſung zu erlaffen. An die Spt 
bes Staates traten zwei gejeggebende Berjammlungen: der Rath der Fünktur 


bet zum Vorſchlagen und Abfaflen, und der Rath der Alten (250 über 40 Jahre 
«te Glieder) zur Beitätigung der Geſetze. Die vollziehende Gewalt wurde in die 
Sünde eines Direltortums von fünf Mitgliedern gelegt. Gegen dieje neue Ein: 
tung erllärten fich die Bürger von Paris; aber Napoleon Bonaparte überwäl: 
ſige fie (13. Vendemiaire) und jo begann am 28. Oktober 1795 die Herrichaft 
des Direltoriums und der beiden gejebgebenden Räthe. Schon im Sabre 1797 
Hoch hatte dieſe Regierung beftige Angriffe zu erleiden von den Anhängern der 
gesonderten Stönigsfamilie und wurde nur dadurd erhalten, daß Napoleon 
Bonaparte einen Theil feines Heeres nah Paris jchidte. Viele Anhänger der 
Kiigtfamilie wurden verbannt und gegen die zurüdgebliebenen und wieder heim- 
giehrten Ausgewanderten (Emigranten) ſtrenge Maßregeln verhängt. Gleiche 
Behandlung erfuhren bie Jakobiner, melde ihr Haupt wieder erhoben. Aber 
dad Anjehen des Direltoriums war dahin. Handel, Gewerbsfleiß und Aderbau 
Mdten, ſchwere Auflagen brüdten das Volt und die völlige Entwerthung der 
Mignaten erjchöpften ben Reihthum des Staates, wie det Bürgers. Zur Be: 
Mreitung der Koften für die Kriege, welche frankreich immer nody zu führen batte, 
richtete das Direktorium in den eroberten Ländereien ein wahres Raubſyſtem. 

Der römiſche Kirchenſtaat war 1798 in eine Republit umgewandelt, aus 
Rapel war der König vertrieben und die parthenopäiſche Republik gemacht 
waden; Bonaparte glaubte ſchon in der Eroberung Aegyptens den Franzoſen 
einen Erſatz für die 1794 an England verlorenen Kolonien gegeben zu haben : 
als eime zweite Coalition zwifchen England, DVefterreih, Rußland, Neapel und 
der Türlei wider Frankreich fih erhob. Nach verichiedenen Wechlelfällen blieb 
ber Eieg den franzöſiſchen Waffen, weldye jogar den Kaiſer in Wien bedrohten, 
fo dab er in Verbindung mit dem Meiche 1801 den Frieden von Luneville ein: 
gehen mußte, welcher den Frieden von Campo Formio beftätigte, das linke 
Jeinufer an Frankreich überließ, die batavifche, liguriſche, helvetijche und cis⸗ 
üpimifche Republik anertannte und in feinen Folgen die Befisungen einzelner 
beuticher Furſten durch Entjchädigungen für erlittene Verlufte regelte. Neapel 
und Portugal erlangten den Frieden gegen die Verpflichtung, den Engländern 
itte Häfen zu fperren; Rußland ſchloß noch im gnleihen Jahre Frieden und 
1802 folgte die Türkei. Von der zweiten Coalition war aljo England noch allein 
im Aampfe mit Frankreich und auch dieſes fah fid) genöthigt, 1802 nicht ohne 
ehe Opfer den Frieden von Amiens einzugehen, nachdem Bonaparte die cis⸗ 
Mpinifche Republik zu einer italienischen erweitert hatte. 

Ws die Direktorial Regierung jeglichen Halt verloren hatte, unternahm es 
Repoleon Bonaparte, dieſelbe am 9. und 10. November 1799 (18. und 19. Bru: 
mire) zu ftürzen und an ihre Stelle die Conſular-Herrſchaft zu jegen. An ber 
Bpige der Regierung ftanden drei Gonfuln, von denen der erite, Bonaparte, 
ut einer folhen Wacht bekleidet war, daß man ihn von einem Regenten nicht 
nterfcheiden tonnte; feine beiden anderen Amtsgenofien bildeten nur eine be: 
übenbe Behörde. Ein Senat hatte das Hecht, die oberften Beamten und Ric: 
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ter zu wählen und die geſetzgebende Gewalt war unter das Tribunat von 100 
und den geſetzgebenden Körper von 300 Mitgliedern getheilt. Das Tribunat 
hatte die Geſetzesvorſchläge der Regierung zu prüfen; der gneießgebenbe Körper 
die geprüften Vorſchläge entweder anzunehmen oder zu verwerfen. Unter bie 
ihönften Schöpfungen diefer Periode gehören das franzöfiiche Geſetzbuch (Code 
Napuleon) und die völlige Wiederherftellung des chriftlichen (Sottesbienftes in 
den franzöfiihen Kirhen. Mehrere Verihwörungen gegen das Leben bes erſten 
Conſuls wurden endlich benugt, um den Staat 1804 in eine Erbmonardie um 
umwandeln, an deren Spitze Bonaparte unter dem Titel eined Kaiſers ber Jr 
zoſen trat. 

Schon im Jahre 1803 war der Krieg zwifchen England und Franteig 
wieder ausgebrochen; aber erſt 1805 kam auf Englands Betreiben die diiue 
Goalition zwifhen England, Defterreih, Rußland und Schweden zu Stame, 
welche dem neuen Kaifer Gelegenheit gab, fein überlegened Yyelbherrntalent im 
volliten Glanze zu entfalten. Rußland und Defterreich erlagen auf dem Schlacht 
felde von Aufterlip und lesteres erfaufte fich durch Die Abtretung des venetini 
ichen Gebietes an dag neugenründete Königreich Italien den Frieden von Prekbun 
(1805), in welchem ferner noch Tirol an Baiern fiel und die öfterreichiichen Be 
figungen in Echwaben unter Baiern, Würtemberg und Baben getbeilt wurden 
Auf die Throne von Neapel und Holland hatte der Gemaltige zwei feiner Brüder 
erhoben, und durd die Stiftung des Nheinbundes das deutfche Neich aufgelölt: 
da erhob Preußen in Verbindung mit Rußland die Waffen, mußte aber mi) 
mebreren unglücklichen Schlachten im Frieden von Tilfit 1807 ſich bem Eis 
unterwerfen und ihm zur Gründung des Königreichs Weſtphalen, mit bem an 
das kurheſſiſche und braunfchweigifche Land vereinigt wurde, einen anſehnlichen 
Theil feines Gebietes überlaffen. Nachdem Napoleon ſchon 1803 die Einfch 
von engliihen Waaren verboten hatte, dehnte er jebt, wo die meiften Stecken 
feinem Millen gehorchten, diejeg Verbot auf das ganze europäifche Feſtland amd, 
und befahl fogar in allen von ihm abhängigen Staaten, die engliihen Waares 
zu verbrennen (Gontinentaliyitem). Während Portugal und Spanien, von 
England unterjtügt, für ihre Unabhängigkeit gegen franzöfiiche Heere ftritten, 
erhob fich Defterreid) wieder zu einem neuen Kriege, welcher jedoch abermald 
einen unglüdlihen Ausgang nahm; indem der Frieden von Wien (1809) new 
Gebiet2abtretungen forderte, welche theild zur Ermeiterung von Nachbarftaaiet 
verwendet wurden, theile unter die unmittelbare Herrichaft von Frantreid fielen 

In den Jahren 1810 und 12 jtand Napoleon auf dem Gipfel feiner Nadt: 
fein Neich umfaßte 130 Departements und erftredte ſich den Küften bed web 
lihen und füdlichen Europa’3 entlang von der Mündung der Elbe bis Trich 
und Corfu. Als er aber große Heere durch Hunger und Kälte in Rußland uw 
‚durch die Waffen der Deutichen bei Leipzig (1813) eingebüßt hatte, ſah er pp 
li die verbündeten Mächte (Rußland, Defterreih und Preußen) in Frankreiqh 
einrüden. An der Spige feiner treuen Soldaten kämpfend, von ber Ratiss 
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mterftüßt, unterlag er der Uebermacht. Er wurde gezwungen, am 11. April 
| Zontainebleau abzudanten und den Thron an den Bruder Ludwigs XVI., 
XVIII. abzutreten. Während der entthronte Kaijer ſich nad) Elba be: 
og der neue König in Paris ein. Mit der Wiebereinjegung der alten 
familie waren aber die Franzoſen nicht zufrieden, und dieſen Umftand 
Rapoleon, um fich des Thrones wieder zu bemädtigen. Saum war 
zum zweiten Male geflohen und das Kaiſerthum wieder bergeitellt, jo 
auch jchon feindliche Heere gegen Frankreichs Grenze Bei Waterloo 
Alliance) fam es am 18. Juni 1815 zur Schladyt und Napoleon wurde 
n Engländern und Preußen befiegt. Nachdem abermals Ludwig den 
wieder beitiegen hatte, wurde Napoleon auf die Inſel St. Helena verbannt, 
am 5. Mai 1821 jtarb. 


Genf. 


n Januar des gleichen jahres, in welchem die Stürme der franzöftfchen 
ion ausbracden, ſah Genf die Kämpfe wiederlehren, welche 1782 mit 
Waffengewalt beendigt worden waren. 
war 1788 ein ungewöhnlich itrenger Winter eingetroffen, der See war 
jbededt und die arme Klaſſe der Bevölterung litt ſchwere Noth. Regie: 
md Privatmänner jtrengten fih an, um durch reichliche Beiträge dem 
iner bereinbrechenden Iheuerung zu jteuern; es gelang ihnen aber nidt, 
ch die Bande der Dankbarkeit ein größeres Zutrauen zu erwerben. (ine 
el, weldhe der Rath ergriff, führte jogar einen Aufitand herbei. Ale 
treide nämlich einen ſehr hohen Preis erreicht hatte, erhöhete er auch den 
des Brodes, deſſen alleiniger Verlauf jeit 1782 das Recht des Staates 
Mehr bedurfte e3 nicht, um den gedrüdteften Theil der Bevölterung zu 
Kufitande zu veranlajien. Am Abend des 26. Januars 1789, wenige 
r nad der Belanntmadhung des erhöhten Brodpreifes, wurden mehrere 
iden in der unteren Stadt und im Quartier St. Gervais erjtürmt und 
ag der Stadtwace faum, das Bolt auseinander zu treiben. Am folgen: 
ge fiel das Volt einen Wagen mit Brod an, mwelder von einigen Sol 
urch die Stabt geleitet wurde. Ein Natif, ruhiger Zujchauer dieſes Bor: 
wurde von einem Soldaten durch einen Flintenſchuß getödtet. Das Volt 
ven Leichnam, jegte ihn auf einen Stuhl, band ihn darauf feit, und 
n unter dem Rufe, daß unjchuldiges Blut gerächt werden mülle, durch 
aßen. Es kam bis zum Stadthaufe, wo es den Leichnam niederlegte. 
berall berrfchte die furchtbarite Aufregung. Die Unzufriedenen verbarri- 
fih in den Straßen und warfen bauptjählih in St. Gervais Bruft: 
anf. Die Ausgänge der Nhonebrüden wurden mit Wagen, Faſchinen, 
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Fäſſern, Miſt und anderen aufgehäuften Gegenſtänden verſchloſſen. Ging 
kleine Kanonen, ſonſt zum Feuern bei Freudenanläſſen beftimmt, wurden auf 
gepflanzt. Das Straßenpflaſter wurde aufgebrochen und die Steine auf di 
Dächer getragen, um jie auf die Soldaten herabzuichleubern, wenn fie es wage 
jollten, die Barrifaden zu erftürmen. Feuerjprigen ftanden gegen bie Stadt g 
richtet und waren mit heißem Wailer, Seifenwafler oder Eifig gefüllt. Zwei 
Poſten der Stadtwachen wurden erftürmt; e3 gab Tobte und Verwundete. Is 
erhielten die Stompagnieen der Stadtwache, welche gegen St. Gervais geſchit 
worden waren, den Befehl, nicht in die Käufer zu jchießen unb keine ber Berk 
taden anzugreifen. Schon hatten fie ihren Hauptmann Fatio verloren, ale be 
Regierung entweder aus Furcht oder aus Schwäche den Preis bes Probe ke 
abfekte, einige Gefangene des vorigen Tages frei ließ und eine allgemeine Is 
neftie vertündigte. Nach diefem Siege räumte das Bolt feine Barriladen my. 

Bis dahin hatte ſich die Bürgerfchaft offen auf keine Seite gefchlagen; heh 
ließen die Stimmen, welche vernehmbar wurden, keinen Zweifel übrig, daß fe 
dem Volle Mißtrauen gegen die Obrigkeit eingeflößt und den Aufftand ve 
laßt hatte. Auf den Straßen und auf den Plägen hörte man die fürchterlichte 
Drohungen ausitoßen und überall verließ das Volk die Werkftätten und role 
fih zufammen. Am 29. Januar bejtattete man einen der Männer, welche m 
der Stadtwache zwei Tage vorher erſchoſſen worden waren. Das Leichenbegei 
war ungewöhnlid groß, und das Gerücht wurde laut, daß eine Anzahl Männe, 
die daran Theil nahmen, einen neuen Angriff auf die Regierung beabfichtig 
Alsbald wurde die Stadtwade unter die Waffen gerufen und mit fanma 
verjehen. Kaum hatte das Volt dieſe Maßregeln bemerkt, fo lief es aus ben 
Reichenbegleite weg. Neue Zufammenrottungen janden ftatt und mehrere mil 
riijhe Bolten wurden nicht ohne Blutvergießen erftürmt, jo auch zwei Stabtihen 
In diefem entſcheidenden Augenblide, wo ſich die Regierung nur durch die ki 
tigiten Maßregeln hätte retten können, rief fie die Bürger auf, ihr beizuftchen 
Darauf hatten dieje gewartet; fie übernahmen die Herftellung der Ruhe und di 
Bewachung der Stadt. In beiden Hinfichten lösten fie die übernommene Anl 
gabe. Aber dann verlangten fie mit Nachdrud die Herftellung ihrer alten Rechte 
welche ihnen 1782 entriffien worden waren. Die Bürger erhielten ihre Waſfe 
wieder, welhe man ihnen 1782 abgenommen hatte, und zudem das Recht, m 
litärifche Uebungen abzuhalten; es wurde ihnen die Mitwirkung bei ben Wahr 
des Rathes eingeräumt und alle Natifs in vierter Generation erhielten bei 
Bürgerrecht; die Verbannten wurden zurüdberufen. So erhielt mit J 
ftimmung von Frankreich, Züri und Bern die Stadt eine neue Werfaftum 
in welcher den meiſten Forderungen der Bürger und Natife entſprochen wurde 
Ter Tag, an weldhem die Belanntmadhung diefes Grundgejeges ftattfand, we 
ein wahres Freudenfeft. Man glaubte fih am Ziele aller Wünſche. 

Dieje mit foldem Beifall aufgenommene Verfaſſung war von kurzer Taur 
Die Freiheitsideen, welche, von Frankreich ausgehend, durch einen großen Tb 
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m Europa ihren Gang machten, untergruben in Genf die Weberrefte der 
übertömmlichen Einrichtungen. Um den anbredhenden Sturm zu bejchwören, 
ahm der Rath eine Menge neuer Bürger an und traf einige Vorkehrungen, 
won denen er wußte, daß fie ihn bei dem Molke beliebt machten. Aber feine 
dertihritte waren denen zu langfam, melde Neues fchaffen wollten. Kaum 
war eine Forderung gewährt, jo tauchten wiederum neue auf; eine Begehrlich 
kit, welhe durch eine große Menge von Drudicriften immer höher gefteigert 
wurde, Man verlangte die Aufhebung jeglihen Unterichiedes der Stände; Alle, 
weihe auf dem Gebiete von Genf geboren feien, follten Bürger des Staates 
wü gleichen Rechten fein. So wirkte das franzöfiihe Beiſpiel in Genf; aber 
eh Tamıen andere Urjachen hinzu, welche den Zuſtand verichlimmerten: dag 
kamöfihe Papiergeld, welches plöglich in feinem Werthe jant, hatte eine große 
Kahl von Familien arm gemacht und der Stillftand der Fabriten brachte eine 
Venge arbeitälojer Menſchen, von denen das Schlimmfte für den Fortbeftand 
ber Stoatdeinrichtung zu fürdten war. Zudem kamen zahlreiche Ausjendlinge 
ber jalobiniſchen Klubbs aus Frankreich, welche den Grundfägen Rouſſeau's 
immer mehr Anhänger zu verſchaffen wußten, und bald fanden ſich in Genf 
side, befonderd junge Männer, welche die allgemeinen Menjchenrechte zum 
Grunbgeiege des Staates machen mollten und in Wort und Schrift darauf 

In ber Mitte des Februars 1791 ordnete der Nath eine Bewaffnung der 
Bürger an, um die Natif3 im Zaume zu halten, welche fi zu Herren der Stadt 
nahen wollten, und um die Landleute einiger Dörfer abzutreiben, welche die 
GSeche der Natifs ergriffen und ſich bewaffnet der Stadt genäbert hatten. Ob⸗ 
Wei der Aufftand ohne Blutvergieben gejtillt wurde, obgleich zwei Anftifter 
wölelben und die Fremden aus der Stadt verbannt wurden; fo konnten alle 
Neßregeln doch nur wenig ausrichten, jo daß ſich endlid der Rath genöthigt 
ah, den Natifs und den Landleuten alle forderungen zu gewähren. Unter 
werhiebenen tumultuarifchen Auftritten vergingen der übrige Theil des Jahres 
l umb der Anfang des Jahres 1792. 

Unterdeifen hatten e3 die franzöfiichen Ausgewanderten an den europäiſchen 
Döien dahin gebracht, daß faft ganz Europa gegen die Grenzen Frankreichs 
eng, um die Revolution zu unterdrüden, von deren meiterer Berbrei: 
ung man überall den Umſturz der beitehenden Ordnung befürdtete. Hol: 
über, Defterreicher und Engländer rüdten aus den Niederlanden in lan: 
wu ein, deutſche, öfterreichiiche Truppen zogen über den Rhein, den Südojten 
krshete ber König von Sardinien und bei den Pyrenäen ftanden fpanifche und 
Wetugiefifche Heere. Weberall waren die franzöfiihen Heere, welche, für Freiheit 
ws Baterland begeiftert, mit bewunderungswürdiger Tapferkeit fämpften , fieg: 
Ah; überall machten die franzöfiihen Waffen und Ideen große Eroberungen. 
zog am 22. September 1792 ein franzöfiihes Heer unter Montesquiou nad) 
avoyen und unterwarf ſich biejes Land faſt ohne Schwertftreich. Wiederholte Nach⸗ 
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richten von Paris veranlaßten die bangſten Vermuthungen; man erfuhr, daß 
der Nationalkonvent, welcher ſeit dem 10. Auguſt feine Herrſchaft auf den Trüm: 
mern des Königsthums aufgerichtet hatte und auf welchen die Genfer Verbann 
ten einen nicht unbedeutenden Einfluß übten, mit dem Plane umging, fi Genfa 
zu bemädtigen. Tie Regierung der Stadt, obſchon bem Anſchein nad wit 
Frankreich im Frieden, glaubte einige VBorjichtsmaßregeln treffen zu müflen, wm 
einem etwaigen Angriffe begegnen zu können. In wenigen Tagen ftanden 4000 
Genfer unter den Waffen, Kanonen waren auf die Wälle gepflanzt, von Zirid 
und Bern hatte man bundesmäßige Hülfe verlangt, Alle Bürger vergaßen is 
dem Augenblide der Gefahr ihre Heinen Zäntereien und fchaarten fich um ihre 
Obrigteit, vom glühenditen Eifer erfüllt, die Unabhängigkeit der Vaterſtadt zu 
vertheidigen. Weiber, Greije und Kinder, welche fürchteten, ber Stadt läſtig m 
werden, flohen auf den gajtlihen Boden des MWaadtlandes und wurden bunh 
600 Züridher und 1400 Berner erfegt. Zu gleicher Zeit erichien ein fdhmege 
rifches Heer von etwa 10 bis 12,00 Mann in der Waabt zum Schupe be 
Stadt. Bei diefer Vorbereitung verließ der franzöfiihe Geſandte plöglic bie 
Stabt mit der Erklärung, der Einzug der Schweizer fei eine Befchimpfung für 
die franzöfifche Nation und bieje könne nur durch die Beitrafung derjenigen 
Nathöglieder gefühnt werden, welche die Schweizer gerufen hätten. Alsbab 
lagerten ſich 10,000 Mann von dem Heere Montesquiou’s in der Umgegenb ber 
Stadt. Sie litten an den nothiwendigften Lebensbedürfniſſen Mangel und kr 
berten von ihren Führern, ohne Verzug zur Belagerung der Stadt geführt A 
werden, welche man ihnen ala unermeßlicdy reich geichildert und von deren (re 
berung man ihnen eine große Beute verjprodhen hatte Es war ein Glüd fit 
Genf, daß es in dem General Montesquiou mit einem Mann zu thun beiam, 
welcher zu rechtichaffen und einfichtig war, um den Aufforderungen des Konverti 
nachzukommen. Diejer hatte ibm entbieten lajjen: „In den See hinein wi 
Genf durch den Tonner deiner Kanonen und lade dann die Schweiz ein, & 
aufzufiſchen.“ Montesquiou beforgte, die ganze Schweiz zu einem gefährlichen 
Kriege gegen Frankreich zu zwingen, und überdiek hielt er es für ungerecht, ei 
ſchwaches, den Franzoſen befreundetes Volk anzugreifen, welches der Freihei 
zugethan war. Cs ſchien ihm nicht ruhmmürdig, eine Stadt zu bombarbire, 
welche von friedlichen Gelehrten, Kaufleuten und Handwertern bewohnt wurde. 
Daher fchloß er mit der Stadt eine freundjchaftliche Webereintunft, nad melde 
ſich ſowohl die franzöfiihen, alö die jchweizeriihen Truppen von Genf entiernen 
follten. Durch diefen Vertrag fiel Miontesquiou in die Ungnade des Konvent 
und hätte wahrjcheinlich mit dem Kopfe für denjelben büßen müflen, wenn @ 
fih nicht durch die Flucht gerettet hätte. 

Der von Montesquiou abgefchlofiene Vertrag wurde in Paris nicht gene 
migt; der Natianaltonvent erklärte nur, daß bie fchmweizeriichen Irnppen IM 
entfernen follten und daß er die Unabhängigteit der Stadt achten würde. De 
Rath Senf befand fi in einer fhlimmen Lage. Er wußte nicht, ob er dide 
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Grllärung trauen dürfe, aber ebenjo wenig konnte er ſich auf die Bürger ver: 
laſen, von denen ein großer Theil täglid in das franzöfifche Lager ftrömte 
ad dort für die franzöfiichen Plane gewonnen fchien. Ueberdieß erichienen ihm 
ve fhweizeriichen Vertheidigungganitalten nicht ftart genug, um einen Angriff 
ve Franzoſen mit Nachdruck abſchlagen zu können. Deßhalb entließ er die 
icheriihen und berneriichen Hülfsichaaren und begab ſich ohne Vorbehalt unter 
den Ehup der jogenannten großen Nation. Der franzöfifhe Geſandte kehrte 
in die Stadt zurüd und bald entitanden nad dem Vorbilde Frankreichs eine 
Renge Klubbs unter den Natifs und Einfaßen. Ein-gewaltiamer Umfturz der 
beßebenden Staotseinrichtung wurde von Tag zu Tag unzweifelbafter, und eine 
wrhe Zahl reiher Bürger entging dem bereinbrechenden Sturme, indem fie fich 
in das Ausland begaben. Am 4. Dezember griffen dann auch die Anhänger 
ber bürgerlichen Gleichheit zu den Waffen und der Rath übergab ihnen bie ver: 
icdenen militärifchen Poften der Stadt. Es wurden Freiheitsbäume gepflanzt, 
af denen die „rothe Müpe“ prangte, und die allgemeine Bürgerverfammlung 
mabm die Grundſätze der bürgerlichen Gleichheit an, wie fie in Frankreich in 
Geltung waren. Der Rath wurde abgejegt und an feine Stelle traten ein Mi: 
Kirausihuß, ein Sicherheitsausihuß und ein Verwaltungsrath, von denen 
Her dreizehn Mitglieder zählte und welche fih in die Geſchäfte der Regierung 
eilten.” Immer mehr und mehr trat an den Tag, daß die Stimme der alten 
Bürger den Natifs und Einſaſſen gegenüber verſchwinde und daß durch dieſe 
beiden Alaſſen der Bevölterung Alles, was in Frankreich vorging, aud in Genf 
ingeführt werben follte. Obgleich nun im Anfange die Revolution mit Mäßi- 
gung aufgetreten war, jo hatte jie doch bald die Höhe der Furchtbarkeit erreicht, 
uf weicher fie in Frankreich ſtand. Bald hatte man in Genf eine National: 
wiemmlung, die Klubbs, eine Bergpartei, Menjchenrechte und ein Revolu: 
imögericht; die blutigen Auftritte von Paris, fie wiederholten ſich in Genf. 
Der franzöfifche Geift, welcher fih immer mehr Anhänger gewann, bradite es 
äh dahin, daß man die Unabhängigkeit der Stadt, den Stolz der alten 
Bürger, aufgab und fich gegen die Zuficherung einiger anderer befonderen Rechte 
w Frankreich anſchloß. Am 13. Juni 1798 hörte Genf auf, ein felbititändiger 
Biast zu fein; an feinem Untergange trugen die Verbannten, welche in Paris 
kb aufbielten, und unter diefen Glaviere und Grenus, die größte Schuld. 


Die Schweizergarde in Paris. 


Die Echweizerregimenter, welche im Dienſte des Königs von Frankreich waren, 
eiten ſchon längft den Neid und den Haß vieler Franzoſen auf ſich gezogen: 
It allein ihre Borredhte, ihre unabhängige Gerichtäbarkeit und die ihnen zuge: 
subte Bunft des Könige trugen dazu bei, jene Gefühle zu erweden, jondern 
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auch die Treue, mit welcher fie der Sache des königlichen Hauſes ergeben waren 
wurde in der Zeit der wilden Aufregung des Volles ein Grund, warum maı 
die Fremdlinge al3 die blinden Diener der Gemwaltherrihaft haßte. Nachdem mar 
ben König vergeblich aufgefordert hatte, die Eölbner zu entlaffen, verſuchten be 
Klubbs den Geift diefer Truppen zu ändern und fie auf die Seite bes Volle, 
binüberzuziehen. Dieß gelang jedoch nur bei dem Regimente von Chateauvienz, 
welches in Nancy lag und 17% an einem Aufftande zur Beraubung, Mißhanb 
lung und Ermordung jeiner Offiziere Theil nahm. Die Empörer wurden nad 
blutigem Kampfe bezwunden, dreiundzwanzig zum Tode, einunbvierzig zu ben 
Galeeren und viele Andere zu leichteren Strafen verurtheilt. Als fi) dann Frrb 
reich eine neue Staatsverfaffung gegeben hatte und die Negimenter nad dem 
Beihluffe der Tagjapung den neuen Eid verweigerten , den fie anftatt Dem Nlönige 
auf die Verjaffung leiften follten, da wurde der Haß der Franzoſen gegen bie 
Stügen der Tyrannei fo groß, daß mehrere Angriffe auf dieſelben ausgefüht 
wurden. Tas Benehmen des Regiment? von Chateauvieur wurde als nahe 
mungsmwürdig bezeichnet; die zur Galeere Verurtheilten desjelben wurden beyns 
dDigt, im Triumphe in Paris herumgeführt und für ihr Benehmen und ihr Schichel 
ald Märtyrer der Syreiheit belohnt. Die rothe Müpe, welche fie ala Galem 
fträflinge getragen hatten, wurde von dieſer Zeit das Abzeichen Aller, bie be 
Königamadıt haßten und nach ‚freiheit ftrebten; jie prangte auf allen ‚freiheit 
bäumen. Nach diefen Porfällen fiel der Haß bes franzöfifchen Moltes immer 
ſchwerer auf diejenigen NRegimenter, welche in ihrer dem Könige geſchworenen Tree 
am wenigften wantten und bejonders auf die Schweizernarbe, welcher der Shut 
des Königs anvertraut war. 

Als endlih die Schaaren von Dlarfeille in Paris angekommen waren uw 
die Berfon des Königs in immer größere Gefahr fam, erhielt das Garderegimen 
den Befehl, die Tuilerieen zu bejegen, um den König negen einen etwaigen Ar 
griff zu ſchützen. Am 9. Auguft 1792 früh Morgens kamen die Schweizer in ala 
Stille nah) dem Schloſſe, jeder mit dreißig Patronen verjeben. Der Tag gin 
vorüber, ohne daß id) eine Spur von dem erwarteten Angriffe zeigte. Am jpäten 
Abend kam die Nachricht, dafs die Norftädte ji) zum Angriffe rüfteten. Al 
diefe Kunde famen 200) Mann von der Nationalgarde in das Schloß, allein 
im Augenblide der Gefahr zogen fie ih zurüd, mit Ausnahme der Grenabiet 
von Filles St. Thomas und einiger anderen. Um Mitternacht ertönte plöp5d 
die Sturmglode und bald zeigten ſich einzelne Schaaren des aufgeregten Boll 
um das Schloß. Die Nacht verging ohne Angriff. Am 10., Morgens 5 UM: 
erihien der König bei den Truppen, den Dauphin an der Hand. Tie Schwert 
begrüßten ihn mit dem Rufe: „Es lebe der König!" die Bataillone der Ratione: 
garde riefen: „Es lebe die Nation!" Obwohl in diefem legten Rufe die Un 
verläffigteit der franzöfifchen Truppen, fir den König einzuftehen, ſich dentih 
zeigte, jo wurde doch der Befehl negeben, Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 

Um 8 Uhr fammelten fich große Haufen Bewaffneter auf dem Plage WM 
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dem Schloſſe; furchtbares Geſchũtz wurde aufgefahren und auf das Schloß gerichtet. 
Da erflärten die Sianoniere der Nationalgarde, nicht auf das Volt feuern zu 
wollen. Der König eilte, Schutz für fih und feine Familie juchend, in bie 
Retionalverfammlung, und die Schweizer, 950 an der Zahl, bejegten die Treppen 
und die Fenſter des Schloſſes. Da wurde ein Thor eingejprengt und dreißig 
Rorfeillaner zeigten ji) im Vorhofe; ihnen folgte eine jtärlere Schaar, welde 
alͤbald ihre Kanonen aufführte. Die zuerit Eingedrungenen ftiegen die Treppe 
binauf, welche von Schweizern bejeßt war. Man forderte jie auf, die Waffen 
ziederzulegen ; fie aber antworteten: „Die Schweizer geben ihre Waffen nur mit 
dem Leben aus der Hand.” Umſonſt waren alle Verſprechungen, alle Drohungen, 
dur weldhe man die Treue der Soldaten wankend zu maden fuchte. Es kam 
zum Kampfe. Bom Hofe aus fielen Schüfle aus Flinten und Kanonen gegen 
bie Schweiger ; mehrere wurden verwundet, die übrigen erwiederten von der Treppe 
and den Fenſtern das Feuer mit jolcher Lebhaftigkeit, daß ihre Gegner bald den 
Gef verließen und das aufgeiprengte Thor von den Schweizern bejegt werden 
tonnte. Eine ſchnell zufammengerafite Schaar ftellte ſich bier auf und trieb durd) 
yohlgezielte Schüfle die Anftürmenden zurüd, Aber unterdefien war dag Schloß 
and von anderen Seiten angegriffen worden und überall jchlugen die Verthei- 
Diger des Schloſſes die wiederholten Stürme ab. Doc) endlich fing es an, ihnen 
er Runition zu fehlen, und in diefem Augenblid, wo jede Hoffnung auf Unter: 
Küpung verſchwunden war, faßten die heldenmüthigen Streiter den mannhaften 
Eutihluß, zu jterben, aber ihr Leben theuer zu verlaufen. Achtzig Mann, im 
Rüden bedroht, lehnten fid an die große Treppe und vertheidigten fich gegen 
Zaufende von Feinden, von denen 40 gefallen waren, bevor die Schweizer 
überwunden oder getöbtet werben fonnten. Einem Glarner, von außerordentlicher 
feibestraft, Fridolin Hefti, ri eine Kanonenkugel den Schenkel weg. Ceine 
Baffenbrüder eilten ihm zu Hülfe. In diefem Augenblide ſchlug die Trommel 
ne Sammlung. Hejti rief: „Hört ihr's? Thut euere Pflicht und laßt mic) fterben !* 
Jumer neue Schaaren drangen heran, bis endlich jeder Widerftand erdrüdt war. 
Einzelne Schaaren der Schweizer juchten jept den Ausweg ber Rettung; da fie 
ib aber immer mehr trennen mußten, jo wurden die Heineren Haufen leicht 
berfallen und aufgerieben ; nur wenige konnten ſich in Privathäufer retten. 
Während dieß geſchah, hatte eine andere Abtheilung auf der Seite des Gar: 
e eine günftigere Stellung genommen, ſich jogar dreier Kanonen bemädhtigt. 
Edon jihidte man ſich an, einen neuen Sturm abzufchlagen, als ein Offizier 
en mündlichen Befehl vom Siönige bradıte, die Schweizer follten ſich nad) der 
Bstionalverfjammlung begeben. Ein franzöfiicher General rief: „Tapfere Schweizer, 
utet den König! Euere Vorfahren haben es mehr als einmal gethan!“ inter 
ichtem Sugelvegen, der ihnen viele Leute töbtete, eilten fie nach der Verſamm⸗ 
mg. Raum waren 150 Soldaten und 8 bis 10 Difiziere in den Saal gelommen, 
3 man von allen Seiten ihnen zurief: „Yegt die Waffen nieder, ihr Henter!* 
It Verachtung wiejen fie dieſe Aufforderung zurüd, bis der König ſelbſt ihnen 
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den Befehl wiederholte und fie aufforderte, in ihre Kaſernen zurüdzufehren. Dieß 
war ein Tonneridlag für fie. Die Tapferen vergoflen Thränen der Muth. Sol⸗ 
daten und Offiziere wurden getrennt und nad) verfchiedenen Gebäuden geführt 
Bon allen Seiten jtürmten die blutdürjtigen Volksmaſſen auf fie ein, und zahl: 
reiche Opfer fielen der wilden Wuth. 760 Unteroffiziere und Soldaten fielen im 
Gejeht und unter den Streichen der Mörder; wenige wurden durch edelmüthige 
Menſchen gerettet. Mehrere Anführer, welche dem Blutbade entronnen waren, 

wurden jpäter entdedt und in das Gefängniß geworfen. Als dann am 2. September 

die Gefängnifje von Parise erftürmt und die Gefangenen auf die fchauberhafteke 

Weiſe gemordet wurden, du fielen aud fie unter der Hand rudhlojer Mörbe 

Nur einem Eleinen Iheile der Helden gelang es, verkleidet nach der Heimat zuräd: 

zufehren. Ihnen folgten buld alle übrigen Schweizerregimenter nad), nachden 

te von der Nationalverjanımlung ohne alle Beachtung der beitehenden Verträge 

abgedantt worden waren. 

Ein prädtiges Denkmal in Luzern, von dem berühmten Bilbhauer Thor 
waldſen erfunden, verewigt den Heldenmuth der Schweizergarbe, welchen dx 
vaterlündijcher Dichter in folgenden Verſen würdigt: 

„Was mit gehobener Hand ihr der Fahne Ludwigs geſchworen, 
„Röste das ftrömende Blut aus der unfterklihen Bruft. 
„Daß zur Edelthat nicht dag Blut der Edeln gefloffen! 
„Aber im Irrthume auch bleibet das Gioße doch groß.“ 


— — — — — — 


Der Aufſtand in Stäfa. 


Der Strom von Revolutions-Ideen, welcher, von Frankreich ausgehend, 
ganz Europa durchdrang, fand auch im Kanton Zürich Eingang. Jürcheriſche 
Truppen waren in Genf und Baſel, wohin fie ala Hülfsvölker gegen Frankreich 
gekommen waren, unmittelbar mit ‚sranzojen in Berührung gelommen und hatten 
manchen neuen Gebanten über das Verhältniß des Noltes zu jeiner Regierung 
mit in die Heimat gebradjt. Weberdieß verbreiteten Zeitungen und andere Tage* 
ichriften den eilt der Neuerungen, welder um fo tiefere Wurzeln ſchlug, ol 
die Regierung eifrig bemüht war, denjelben im Keime zu eritiden. An vieler 
Orten hatten fich Leſegeſellſchaften gebildet, die jenen Geiſt beſonders pflegten und 
die Zuftände prüften, in melden fid) das zürcheriſche Landvolt der Stadt gegenüber 
befand. Diejem Streben war auch die Lejegejellihajt von Stäfa am Zürihke 
zugethan. Unter ihren Ditgliedern waren Einzelne vorzüglich bemüht, die Uebeb 
ftände aufzuſuchen, welche drüdend auf der Landſchaft lagen, und die Mittel ı 
berathen, welche zu ihrer Abhülfe führen konnten. So kam das jogenannte Re 
morial zu Stande; eine Schrift, in welcher alle Beichwerden aufgezählt waren 
und welde, an die Regierung gelangt, die ehrerbietige Bitte um Abitellung der 


— 495 — 


iben und um Wiederherſtellung alter Rechte und Freiheiten enthielt. Der zweite 
agepuntt ift gegen die Beſchränkung der Gewerbafreiheit auf dem Lande gerichtet 
md ftügte jich auf folgende Verhältniſſe: 

‚Bei dem Zunftzwang der ſtädtiſchen Zünite mußte der Landbewohner den 
ven Stoff von einem Bürger der Stadt Zürich kaufen, ihn verarbeiten und 
Man wieder an einen Stadibürger verlaufen. Tie Verarbeitung der Baumwolle 
war die Hauptbeichäftigung der Bevölkerung am See, in der Grafſchaft Kyburg, 
m &rüningen, Greifenjee und in anderen Gegenden. Bei Wegnahme der Waare, 
bi Buben und fogar bei Leibezitrafe war es dem Bewohner der Landichaft ver: 
beten, die rohe Baummolle auf einem ausländischen Marfte oder bei irgend einem 
Indern zu laufen, al3 einem Bürger von Zurich, und zwar nad einem Preife, 
den dieſer feitiegte; nur fpinnen und weben durfte er fie, aber nicht bleichen. 
Bei ähnlichen Strafen war ihm verboten, die verfertigte Waare in’s Ausland 
er im Lande ſelbſt an einen Anderen, als an einen Stadtbürger, zu verlaufen. 
De Lanbbewohner hatte nicht einmal das Recht, die jelbft verjertigte Leinwand 
fir feinen eigenen Gebrauch bleichen oder druden zu laſſen; er mußte fie wieder 
wa einem Kaufmanne der Stadt zu einem willtürlichen, oder oft um den doppelten 
Freiß kaufen. Viele Befchäftigungen, wie 3. B. einzelne Handmwerte waren auf 
der Landſchaft verboten, und der Handel mit Colonialmaaren, mit Kaffee, Zuder, 
Dabad ıc. war ausjchließliches Eigentum der ſtädtiſchen Handelsleute. Nur aus 
beionderer Bergünftigung erlaubte man den Landleuten den Beſuch der Zurzacher 
Reſſe; aber es war ihnen unterjagt, eigene Unternehmungen zu machen, mit 
Aniländern im Handelöverlehre zu ftehen und die geringite Waarei in den Kanton 
einuführen.“ 

Im Uebrigen enthielt das Memorial Angriffe auf ähnliche Uebelſtände, oder 
and Forderungen neuer Verhältniſſe, aus welchen ſich deutlich erſehen ließ, daß 
bie in der franzöjiichen Revolution aufgetauchten Gedanken von Freiheit und 
Gleisheit aller Staatsbürger ihre Anhänger gefunden hatten. Noch war bie 
Erift nicht an die Regierung abgegeben mworden, noch fuchte man für diefelbe 
Deilnehmer und Unterzeichner, als die Regierung Kunde erhielt von dem, was 
Mb unter ihrem Volke vorbereitete. Alsbald wurden Verhaftungen angeordnet 
mus eine ftrenge Unterjuhung begann. Abgeſandte der Obrigteit kamen nad) 
Eiija, die Gemeinde zu beruhigen, und einer derfelben foll das gewichtige Wort 
wirken haben: „Wenn die Landichaft die Entziehung älterer Freiheiten durch 
Iklunden beweifen könne, jo werde die Obrigleit einem ebrerbietigen Vortrage 
gemigtes Gehör ſchenken.“ Doch mar die Ruhe nicht ſobald bergeitellt ; jene 
Eqriſt hatte ſchon zu viele Theilnehmer gewonnen und fprad die Wünfche zu 
Biher Landsbewohner aus, ald daß die Vertröftungen und Ermahnungen ber 
Dieigleit fruchtbaren Boden hätten finden fünnen. Noch weniger aber waren bie 
Iatheile, welche über die Theilnehmer ausgeſprochen wurden, im Stande, Zufrie 
wuheit und Ruhe bervorzubringen. Der Hafner Neeracher, der DVerfafler des 
Nemsrials, wurde auf 6, die Aerzte Pienninger und Staub auf 4 Jahre aus 


dem Gebiete der Cidgenoflenshaft verbannt; W Andere mwurben ihrer Aemter 
und Stellen entjegt und mit einer Geldbuße von 2475 Gulden belegt, melde in 
die Armengüter ihrer Gemeinden floß; etwa 50 andere Perſonen, welde bi 
Schrift bloß angenommen und gelejen hatten, erhielten Berweife, und zwei St.&all, 
welde fi in den Handel eingelaften hatten, wurden aus der Stadt verbamt 

Jenes Wort, daß die Obrigkeit ſich willfährig zeigen werde, wenn ber Im 
luft älterer echte und Freiheiten nachgewieſen werden könnte, batte Wurzh 
gefhlagen. Denn kaum hatten fi) die Torfbewohner von dem Schreden erhalt, 
welchen die jtrengen Strafen über fie gebracht hatten, jo fingen fie an, nad 
den Urkunden zu forihen, durch welche jie die im Memorial ausgeiprocden 
Behauptung rechtiertigen könnten. Dieß waren der Waldmanniſche Sprud mb 
der Kappeler Brief. Tie meilten Eremplare diejer Urkunden waren zwar wieder 
an Zürich) abgeliefert worden; doc fand ſich noch eine Abjchrift des erften um 
die wirkliche Urkunde des zweiten Briefes in dem Archive zu Nüsnach. Aus 
beiden ging unbeftreitbar hervor, daß vielen Gemeinden des Kantons, bejonbers 
den Seegegenden, Gewerbsfreibeiten und gewifle bürgerliche echte zugeichert 
worden waren. Vorerſt glaubte man ſich der Gültigleit dieſer Altenftüde wer: 
fihern zu müjjen, und fragte deßhalb . die Obrigkeit an, ob biejelben nod al 
gültig zu betrachten oder durch fpätere Verträge aufgehoben jeien. Auf bide 
Anfrage that die Regierung den Ausfprud, jene Urkunden hätten alle de 
deutung verloren, und drobete, jeden als Muhejtörer zu beftrafen, welde & 
wagen follte, irgend eine Forderung auf diejelbe zu ftügen. Diefer Beſcheid at 
jprah den Wünſchen des Landvolkes nicht; noch weniger war er geeignet, bei 
einmal erwachte Streben nad) größerer Freiheit zu unterbrüden. Je barſche 
die Megierung die Ungültigkeit der Urkunden behauptet hatte, deſto tiefere Pur 
zeln faßte im Volke die Anjiht, man ſpreche diefe Ungültigleit der Urkunden 
nur deßhalb aus, weil man die in denfelben ausgeſprochenen Zugeftändniffe nicht 
gewähren wolle. Und nicht nur in Stäfa, jondern in allen Gemeinden am St 
erwadte das Bewußtſein, man habe das Recht, die Wiederberitellung der alten 
‚sreibeiten zu verlangen. 

Nachdem fich einige angejehbene Männer von Stäfa von den Urkunden is 
Küsnach genaue Einſicht verichafft harten, thaten fie ſich zu gemeinjchaftlichen 
Handeln zujammen. An der jedes Jahr im Mai jtattfindenden Hofgerichtögemeinde, 
wo einige Richter gewählt zu werden pflegten, traten jie nad) beendigten Wahlen 
auf und beantragten, man möchte Abgeordnete nad) Küsnach jchiden, um Ab 
ihriften von den Urkunden zu nehmen, welche aud auf das Torf Stäfa Bey 
haben jollten. Ihr Antrag fand Beifall und obgleich die Vorſteher und Ridker 
ein Verbot der Übrigfeit vorlegten und ſich widerjegten, wurden Abgeorb 
nete geihict, die gewünschten Abfjchrijten zu holen. Einige Tage jpäter wurbet 
die Urkunden troß des abermaligen Verbotes der Obrigkeit vor der verjammele 
Gemeinde verlefen, welche beſchloß, die verlejenen Briefe zur Grundlage ihre 
Begehren an die Obrigteit zu machen. Zunächſt wurden neun Abgeorbach 
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wählt, welche ſich nach Zürich begeben und die Obrigkeit ehrerbietigft um Aus: 
haft bitten follten, ob die Urkunden nody gültig wären, ober ob und zu welcher 
Hat fie ihre Gültigkeit verloren hätten. Tann wurde der Beſchluß geiaßt, daß, 
wem an einzelne Bürger Vorladungen erlajlen würden, es Jedem unterfagt jei, 
ohne Einwilligung der Gemeinde diefem Rufe zu folgen; die gewählten Abge- 
seimeten follten dieſe Angelegenheit in jeder Hinficht ausschließlich vertreten, die 
Ken und alle Folgen dieſer Maßregel follten Einer für Alle und Alle für 
Einen tragen. Was in Stäfa vorfiel, fand auch in andern Gemeinden Anklang. 
Vie Regierung von Zürich, welche in dem ganzen Auftreten der Gemeinde einen 
Befuh zum Aufitand erblidte, ergriff Maßregeln der Strenge. Die Abgeorb: 
nen, welche die Abjchriften in Küsnach geholt hatten, und die Männer , weldye 
a der Gemeinde den Antrag dazu geftellt hatten, wurden nad Zürich vorges 
laden. Sie erſchienen nicht; denn es war ja beſchloſſen worden, daß nur die 
ba eigens gewählten Abgeordneten in dieſer Hinficht handeln follten. Daher 
Ismen anftatt der Vorgeladenen jechd der legteren nad Zürih, die Sache zu 
Mieen. Nachdem man Jeden einzeln verhört hatte, entließ man fie wieder mit 
dem ernitlihen BZufpruche, ſich fürberhin aller Umtriebe zu enthalten. 

As aber die Regierung verlangte, die Gemeinde Stäfa follte ihre wegen 
der Urkunden gefaßten Beichlüffe aufheben und die gewählten Abgeorbneten ent: 
Idfien, ftieß fie auf neuen Widerſpruch. Die Gemeinde erllärte unter dem Rufe: 
„Einer für Alle und Alle für Einen!” einmüthig , bei ihren früheren Beichlüffen 
za beharren. Ohne Störung ber Rube war die Berfammlung aus einander ge: 
pangen: aber die Feſtigkeit, mit welcher fie an ihrem — wie die meiften Bürger 
erzeugt waren — guten Rechte hielt, reizte die Obrigkeit zu größerer Strenge, 
Man entzog der Gemeinde den Schuß des Staates, fchnitt ihr allen Verkehr 
wi der Stadt und dem Kantone ab, jchloß fie von dem Kornmarkte aus, ver: 
bt, Salz an fie zu verlaufen, und unterfagte den Müllern und Bädern ber 
Imgegend,, der Gemeinde Stäfa über ihren nothwendigften Bedarf hinaus Mehl 
mb Brod zu liefern. Man entzog der Gemeinde alle Armenunterjtügung; die 
Etabt wurde ihren Bürgern, der Spital ihren Kranten verjchloffen; eine An- 
wu von ſolchen aus bemfelben weggemwiejen; ihre in Zürich niebergelafjenen 
Bürger, Dientboten, wurden auf der Stelle nad) Haufe geſchickt; die Kaufleute 
warden eingeladen, keine von Stäfa kommenden MWaaren anzunehmen. Im 
un Kanton wurde verboten, einem Stäfner Speije, Trank oder Obdach zu 
Ben; Winterthur und Stein wurden aufgefordert, allen Verkehr mit der auf 
Üreriichen Gemeinde abzubrechen. Alle diefe Maßregeln fielen um fo brüdender 
if bie Gemeinde, da Mangel und Theuerung im ganzen Lande berrichten. 
Digfeih waren die Truppen im ganzen Kantone aufgeboten worden; in vielen 
Rubestheilen fanden ſich jedoch nur eine geringe Anzahl auf den bezeichneten 
Bammelplägen ein und gar nicht felten hörte man, daß die Aufgebotenen die Hand: 
ingöweife der Etäfner billigten und erllärten, nicht gegen diefelben ziehen zu 
wüen, Die bedrohte Gemeinde wandte fidh nun an die acht alten Orte, melde 
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den Waldmanniſchen Spruch gewährleiſtet hatten; doch kaum hatten ihre * 
ſandten in Zug, Luzern, Schwyz und Glarus ihr Anliegen eröffnet, als es 
Creigniß eintrat, welches mit einem Male den Streit beendigte. 

Die Obrigkeit von Zürich hatte nämlich ihre treu gebliebenen Truppen zu 
fammengezogen und unter den Oberbejehl des Generals Steiner geftellt: eis 
bernerifhe Schaar von 2800 Mann ftand in Lenzburg, bereit, alle Mafregeis 
der zürcheriſchen Regierung zu unterjtügen. Am 5. Juli 1795, einem Sonntage, 
warb während des Gottesdienſtes der verjammelten Gemeinde berichtet, a 
Truppen im Anmarſche fein. Große Beitürzung berrichte allenthalben; Wie: 
itand zu leiften, war Niemandes Willen. Vier Gemeindevorfteher verließen be 
Kirche, um fi zu dem Generale zu begeben. Diejer befahl ihnen mit trogigen 
Worten, die waffenfähige Mannichaft der Gemeinde jogleich in der Kirde zu 
verjammeln, um ihr anzuzeigen, daß Jeder fein Gewehr und feine Waffen uch 
an dem nämlichen Abend abzuliefern habe, widrigenfalls die Gemeinde wi 
Teuer und Schwert verheert werden jollte. Dann zog Steiner felbit an de 
Spige von fünfundzwanzighundert Mann in Stäfa ein, ohne auf den gering 
ſten Widerftand zu ftoßen. Er verlangte ſechs Geißeln und fchritt zur Berhap 
tung von ſechs anderen Bürgern. Sedelmeilter Bodmer und Landrichter Dönk 
Iiter erjchienen auf die erite Vorladung; ein dritter lag frank; zwei hatten I) 
geflüchtet und der lebte war abmwejend. Cinige Tage jpäter kamen Abgeordudt 
von Zürich und verlangten, daß die Gemeinde 250,000 Gulden in Schul 
briefen zur Dedung der Kriegskoſten abliefern ſollte. Es geſchah. Nun bean 
nen die Verhöre und die meiſten der Verhörten wurden in Ketten auf Schiilen 
nah Zürich abgeführt. Die Gemeinde wurde in der mit Truppen umitellie 
Kirche verſammelt und anerkannte ftilljchweigend die ihr vorgelejene Erllänum 
ber Unterwerfung, melde var den Gemeindevorftehern jodann mit Wehmu) 
unterjchrieben wurde. 

Das Schidjal von Stäfa jchredte die Gemeinden, welche Aehnliches anitre- 
ten, und von allen Seiten kamen der Regierung die heiligiten Werjicherungen 
der Unterwerfung und des Gehorjams zu. Die Urkunden, auf melde ih die 
Begehren ftügten, wurden herausgegeben und alsdann für ungültig erklärt. DW 
Unterjuhung nahm ihren Fortgang. Bodmer, Fierz von Küsnad) und Hin 
von Horgen lagen als die drei ſchuldigſten Rädelsführer in ſchwerem Kerter. & 
Ihien eine ausgemadte Sache, daß fie nur mit dem Tode ihre Widerjeplihkk 
gegen die Kegierung ſühnen könnten, und wirklich hatten die Geiſtlichen bes 
den Auftrag erhalten, fie zur Neue und zu einem aufridhtigen Geitändnijie ade 
ihrer verfchwiegenen Fehler zu bewegen und fie aladann zum Tode vorzubereit 
Bodmer behauptete feine Unjchuld trop vieler Leiden der Seele, die ihm de 
Gedanke an Meib und Kinder verurjadhte. Er bewies, daß eine reine Abit 
feinen Handlungen zu Grunde gelegen, daß er von der Rechtmäßigkeit Derielber 
überzeugt war, und widerlegte einfah und wahr den Vorwurf, als habe & 
einen Aufruhr herbeiführen wollen. Mit ftiler Grgebung in den Willen Gotieb 
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wartete er fein Schickſal. Er machte überhaupt einen ſolchen Eindruck auf die 
eiſtlichen, welche gelommen waren, ihn zu erforjchen und zu tröften, daß fie 
m der Milde feiner Richter empfahlen; jelbft Lavater empfahl von der Kanzel 
Yionnenbeit, ®erechtigleit und Mäßigung. Die Beurtbeilung erfolgte. 

Vodmer, welcher ala der Schuldigite erfannt wurde, warb unter dem Ge: 
inte der Armenjünderglode vom Wellenberg nad) dem Plage vor dem Rathhaufe 
währt, wo ihm fein Urtheil vorgelefen wurde. Bon dort führte man ihn mit 
xbundenen Händen weiter; mit ftolzer, aber rubiger Haltung fchritt er durch 
ve Etabt, indem er die Vollömenge in den Straßen und an den Fenftern 
Rt betrachtete. Auf der Richtftätte angelommen, fnieete er auf dem Blutgerüfte 
ticher und der Scharfrichter ſchwang das Schwert über feinem greifen Haupte. 
yet fündigte ihm der Reichsvogt an, daß die Obrigleit aus befondberer Gnade 
we Zobeäftrafe in lebenslänglihe Verbannung umgewandelt babe. Die fünf 
Eduibigften nach ihm erhielten dann auch ihre Strafen. Fierz von Küsnach 
wurde zu lebenslänglicher, ein Anderer zu zwanzigjäbriger und die drei Webrigen 
a zhunjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Vier von ihnen bezahlten 26,500 
Beiden, andere Bürger von Stäfa mußten 38,400 Gulden erlegen, und bie 
ne Gemeinde, mit Ausnahme ber ſchon Beitraften, der Wittwen und Waifen 
mb derer, welche an der Widerjeglichleit feinen Theil genommen, wurde zu 
ser Geldftrafe von 78,150 Gulden verurtheilt, wovon aber 12,000 Gulden 
mhgelafien wurben. Auch einzelne Bürger aus anderen Gemeinden mußten 
kiwere Buben bezahlen. Alle dieje Urtheile trugen den Stempel ungewöhnlicher 
Etrenge an ji und waren geeignet, die Gemüther einzufhüchtern; fie verjöhnen 
Isunten fie nicht. Linter der äußeren Ruhe verbarg ſich der Groll, welchen bie 
Ierflörung des Glüdes fo vieler Familien hervorgebracht hatte. 


Friedrich Cäſar Laharpe. 


Zur Verbreitung der Anſichten, die in ber franzöſiſchen Revolution zum 
derchbruche gekommen waren, trugen die Geſellſchaften oder Klubbs, welche ich 
mmähft in Paris gebildet hatten, und fi dann allmälig über alle Stände des 
Bundes verzweigten, hauptfächlich bei. Nach ihrem Vorbilde hatte fi in Frank: 
bs Sauptftabt auch ein Schweizer : Klubb zufammengethan,, welcher größtentheils 
w Hännern beitand, die wegen ihrer Theilnahme an den verfchievenen Auf: 
Muben aus ihrer Heimat verbannt worden waren. Hduptfächlih waren eö 
Bieger von Genf und Freiburg, welche biefe Gefellihaft gründeten, aber bald 
en auch Bürger anderer Kantone hinzu, welche das gleiche Schidjal getroifen 
te. Die in der Heimat erlittene Behandlung und die Hoffnung, die dort 
serbrüdten Anfichten zur Geltung bringen zu können, leiteten die Thätigleit diejer 
inner. Richt nur juchten fie die jranzöfifche Regierung für ihre Plane zu gewinnen, 
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fondern fie fingen au an, das ſchweizeriſche Voll durch viele Schriften um 
eigene Abgefandte auf alle Uebelſtände aufmertſam zu machen, unter welden ed 
litt, und es aufzufordern, das Beifpiel Frankreichs nachzuahmen und ſich von 
der drüdenden Herrſchaft feiner Oberen zu befreien. Ihre Stimme fand Gehät 
denn in der Schweiz jelbjt fanden jich eine Menge Mikvergnügter, welde über 
den Verluft alter Rechte und Freiheiten, über Beichräntung des Erwerbes ıö 
über die fteigende Gewaltherrihaft der Regierenden jchon lange vergeblid Br 
fchwerden geführt hatten. Dergeblid waren alle Bemühungen der emzelnen 
Obrigkeiten, die Wirkſamkeit der Gejellihaft zu hemmen, auf immer neue 
Wegen wußte fie die Bevölferung der Kantone in Aufregung gegen ihre Ubrig: 
keiten zu erhalten. Unter den Gliedern diejer Gefellichait zeichnete fich vor Ale 
Friedrich Cäfar Laharpe von Rolle im Kanton Waadt au. 

Er war ber Eohn eines ehemaligen Dffizierd (geboren 6. April 1754) m 
hatte, nachdem er fi auf den Echulen feiner Vaterſtadt und in der Anal 
von Haldenftein in Graubünden vorbereitet hatte, in Genf und Tübingen ſtubdin 
Bon Jugend an für die Freiftanten der alten Griehen und Römer begeitet, 
hatte er in Genf die neuen Anſichten Rouſſeau's in ſich aufgenommen und diee 
verliehen ihm die Denkweiſe, welche er fein ganzes Leben hindurch feithielt. J 
Tübingen, wo er feine Studien vollendete, erlangte er die Würde eines Tot 
der Rechte, und heimgekehrt, widmete er fidh dem Berufe eines Advolaten. Eu 
Rechtshandel von Bedeutung, welcher durch feine umſichtige Vertheidigung 
wonnen wurde, machte ihn in meiterem Kreiſe befannt. Er wurde nad) Bar 
verjegt und führte hier gewöhnlidy die Progeile jeiner Landsleute. Hier era 
er gar bald verjchiedene Zurüdjegungen, welde ibm zeigten, daß jelbit der ge 
ringjte Bürger von Bern mehr geachtet fei, alö der UntertHan aus dem Waadh 
lande, und zudem konnte er an der Art und Meile, wie die Prozeſſe gerührt 
wurden, keinen Gefallen finden. Er ftand in einem freundſchaftlichen Verhälmife 
zu dem Herrn von Steiger, dem gewejenen Schultheißen von Thun, und pilog 
mit ihm vertraulichen Umgang. Einſt hatte Zabarpe einen Prozeß zu führen, 
in weldjem er einige derbe Behauptungen machte. Ter Gerichtshof, deiien Glied 
Herr von Steiger war, wurde darüber äußerſt mißitimmt, und als Laharpe 
jpäter zu feinem Freunde kam, empfing ihn diejer, ohne fih vom Stuhl u ® 
heben, mit den Morten: „Was joll diejes Benehmen? Wir wollen Ride 
wiſſen von dieſem genferiihen Neuerungsgeilte im Waadtlande. Wiſſen Sie 
nicht, daß Sie unſere Unterthanen ſind?“ „Nein“, erwiederte Laharpe mil 
Lebhaftigteit, „wir find es nicht. So gut, wie Sie ſelbſt, find wir der Republi 
und den Gejegen unterworfen und anertennen keinen andern Herrn.“ Steig, 
welcher jeine Verlegung wieder gut machen wollte, fuhr in milderem Tone fort: 
„Junger Dann, Sie erhigen jih. "Glauben Sie mir, dab ich Sie liebe um 
achte. Gerade weil Sie mir Intereſſe einflößen, habe ich Sie jo lebhait aw 
geredet.“ 

Toh die Verlegung hatte ftattgefunden; Laharpe fühlte fi um fo tiefe 
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tränlt, da fie von einem Manne gelommen mar, ben er perfönlich achtete. 
x verließ Bern und faßte den Entihluß, nad Amerika zu geben. Ein vor: 
ehmer Ruſſe, welcher ihn einlud, mit ihm eine Reife durch Stalien zu machen, 
sante ihn von diefem Entichluffe abbringen. Im Gefolge dieſes Bönners kam 
x dann nad Rußland, wo er fich durch die Erziehung eines jungen Cdelman: 
ws bald fo berühmt machte, daß ihm die Kaiferin Katharina II. die Erziehung 
ser beiden Entel, Alexander und Conftantin, anvertraute Mit großer Ums 
Mt löste er die ihm geftellte Aufgabe, und fein Zögling, der nachmalige Kaiſer 
Uerander, gewann ihn fo lieb, daß er ihn feinen treuen Freund zu nennen 
Meiste. Weder die Zufriedenheit der Kaiferin, noch der Glanz bes Hoflebens 
kunten in ibm den Gedanken an die Heimat und ihre Verhältniffe zu Bern 
afiden, und als die franzöfifche Revolution auggebroden war, begann er vom 
kilerfihen Palaſte in Peteröburg aus, ben Sturz der Herrihaft Berns über die 
Deadt vorzubereiten. Syn zahlreihen Schriften, welche bald in England , bald 
m Frankreich erfchienen, gab er Mittel und Wege an, wie dad Waadtland fidh 
jchecien Tönne. Alle Baterlandöfreunde bewunderten ihn, und der Präſident 
ie helvetiſchen Geſellſchaft ließ an ihrer jährlihen Verjammlung den braven 
Biiweizer hochleben, der felbit am Fuße des Thrones der Freiheit nicht entfage. 
IM endlich eine Beichwerdefchrift, welche er für feine Freunde in der Heimat 
gearbeitet hatte, der Negierung von Bern in die Hände fiel, fchidte fie die 
be en die Kaiferin Katharina mit der Bitte, fie möchte diefen ſtaatsgefähr⸗ 
ken Mann vom Hofe weifen. Die Kaijerin, verlegt durch die barfche Forde⸗ 
mg ber Berner, gab fi) mit den Gründen zufrieden, welche Laharpe für feine 
kenblungämweife anführte, und lehnte das Gefuh ab. Doch in Bern war er 
we die Lite der VBerbannten gejegt worden, und als er im Jahre 1703 feinen 
fchied vom rujfiichen Hofe nahm, burfte er es nicht wagen, den heimatlichen 
Beben zu betreten. Cr ließ fi) auf dem genjerischen Gebiete nieder und erhielt 
we ber Regierung von Bern nicht einmal die Grlaubniß, feine Familie im 
Bendtlande zu bejuchen. Im Gegentheile wurden ftrenge Maßregeln gegen ihn 
Sgelffen, welche ihn zulept zwangen, feinen bisherigen Aufenthalte zu verlaffen 
m ſich nach Paris zu begeben. Hier trat er nicht nur in einen regen Verkehr 
dem Schweizer Klubb, fondern mußte auch das franzöfifche Direktorium für 
M Befreiung ber Waadt zu gewinnen. Bald war er die Seele der ſchweizeriſchen 
Meinigung in Paris und entfaltete eine rajtloje Thätigleit, um in feinem Hei 
Inllande durch Schriften verjchiedenen Inhaltes die Aufregung zu erhalten, 
bs welcher man früher oder fpäter die Befreiung des Landes hoffen konnte. 
Nßt immer leitete ihn bei ber Abfaffung diefer Schriften die Liebe zur Freiheit; 
Rich er ſich durch das Rachegefühl zu Schritten verleiten, welche feine ſonſt 
Iumeigennügigen Beitrebungen befleden. Im Jahre 1797 reichte Laharpe an 
u Epige von 22 audgewanderten Freiburgern und Waabtländern dem franzd: 
khen Direktorium eine Bittichrift ein, in welcher er Frankreich aufforderte, den 
Iner Heimat 1565 zugefiherten Schuß in Anwendung zu bringen. Damals 
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hatte nämlich der Herzog Philibert Emanuel die Waadt unter der Bebingm 
an Freiburg und Bern abgetreten, daß die Edlen und Uneblen, die Dürh 
Städte und Gemeinden bei ihren guten Gebräuden, Rechten und Freiheiten 4 
Ihügt werden jollten, und Frankreichs König, Karl IX., hatte diefen Bere 
gemäbhrleiftet. (1565.) Laharpe behauptete nun, daß im Laufe der Zeit bi 
Freiheiten und Rechte der Waadt verlümmert worden feien, und nadbem b 
alte Vertragsurkunde in den franzöfiichen Archiven aujgefunden worben wer 
beihloß das Tireltorium, die Waadtländer, welche feine Vermittlung zur Auf 
rechthaltung der alten Verträge anrufen würden, unter den Schug der franzöfiiken 
Republik zu ftellen. Durch diefen Beihluß waren die Hoffnungen aller derix 
gen neu belebt, welche die Beireiung der Waadt herbeizuführen fuchten; zuge 
war aber auch der Vorſatz des Direltoriums ausgeſprochen, fich in Die innere 
Angelegenheiten der Eidgenofjenihaft einzumifchen. 

Laharpe ging noch weiter; da er nämlid in den politischen Berhältwiien 
der jchweizeriihen Bundesgenofjenichaft den Grund vieler Uebelftände und Rif 
verhältniffe erblidte, fo dachte er daran, mit Hülfe des franzöfifchen Direktorium 
die Schweiz in einen einheitlichen Staat zu verwandeln. In diejem Sinne uadk 
er auch den Direktoren einen Vorſchlag, welchen dieje jedoch bei Seite heben, 
bis ihnen endlich eine Bejegung der Schweiz im Intereſſe Frankreichs zu fegen 
ſchien. Da erhielt der Basler Peter Ochs, welcher die ſchweizeriſchen Verhälife 
wohl fannte, den Auftrag, eine neue Verfaffung für die Schweiz auszuarbeien 
und als diefelbe wirklich zu Stande gelommen war, drangen franzöfifche Gew 
unter verfchiedenen Borwänden in die Schweiz ein, das neue Verfafſungswerhk ei 
und durdzuführen. Noch immer in Paris, fuchte Laharpe die VBebränguikk, 
welche im Gefolge der franzöfifhen Einmiſchung über feine Heimat kamen, nad 
Kräften zu mildern, indem er allen feinen Einfluß aufbot, die franzöfifchen Rack 
baber zu gelinderen Maßregeln zu bewegen. Es gelang ihm nicht; doch eröffnet 
fih feiner Wirkfamteit ein neues Feld, als nad kurzem Beitande des neun 
Staates zwei Direktoren ihren Austritt nahmen und er felbft in das helvetiſe 
Direktorium gewählt wurde (28. Juni 1798). — Obgleich) der neue Direktor ul 
einfah, daß die neue Schöpfung ſich gegen ihre inneren und äußeren Feinde mt 
durch einen engen Anſchluß an Frankreich halten könne, jo nahm er doc für 
und die Schweiz eine Unabhängigleit in Anſpruch, welche jomwohl dem Nam, 
ala dem Staate zur Ehre gereicht. Seine Weberzeugung, daß das Glüd ii 
Baterlandes von einer ftrengen Durchführung der Einheitäverfafiung abhäng 
machte ihm bei jeinem erften Auftreten ſchon alle die zu Feinden, welche im de 
Aufhebung der bejonderen Einrichtungen ber einzelnen Orte den Untergang I 
Freiheit erblidten. Der Schredenstag des 9. September 1798 kam über Us 
walden, wo der legte MWiderftand gegen die neue Etaatseinrichtung gebradk 
wurde. Frankreich, welches die fchweizeriichen Staatsihäge und Zeughäufer # 
plündert hatte, fing an, die Schweiz als ein erobertes Land zu betrachten, wi 
fand leider viele Glieder in den helvetiſchen Räthen, welche ihre Anhänglicht 


— 303 — 


an die beihügende Macht bis zur unmännlichen Untermürfigleit trieben; fo daß 
es bem franzöſiſchen Tireltorium gelang, die Schweiz zu einem Schuß: und Trub: 
binbniß zu zwingen und ihr die Stellung eines Hülfstorpa von 18,000 Mann 
eutwerlegen. In diefen beiden Maßnahmen glaubte Laharpe die fchweizerifche 
Gelbittänbigkeit gefährdet und widerjegte ſich derfelben mit aller Macht, aber 
edlih mußte er fi dem Unvermeidlihen fügen. Dabei war er jedoch ſtets 
bemüht, fo viel es die Verhältniſſe erlaubten, den franzöſiſchen Einfluß überflüffig 
za maden und der Schweiz eine unabhängige Stellung zu verichaffen. Sein 
Gier, um jeden Preis die neugeltaltete Schweiz zu erhalten, trieb ihn zu Maß: 
tegein, welche von jeinen Zeitgenoflen ſchon auf die verjchiedenfte Weife beurtheilt 
warden, indem fie Darauf berechnet waren, die inneren und äußeren Feinde des 
nenen Staates zu vernichten, und zu dieſem Ende die äußerfte Siraft des ganzen 
Landes in Anſpruch nahmen. Mit großer Entſchiedenheit forderte er, als die 
weite Goalition ſich gegen Frankreich gebildet hatte, daß die Schweiz an Defter: 
wich den Krieg erkläre, um der Schweiz das Unglüd zu eriparen, Schauplak 
feemben Krieges zu werden. Als dieſe Forderung von den helvetifchen Räthen 
wicht genehmigt worden war, ergriff das Direktorium immer neue Maßregeln, 
weiche die Ruhe im Innern und die Vertheidigung nad Außen ermöglichen follten ; 
ſenge Steafgejeße wurden gegen alle die aufgeitellt, welche den Behörden ben 
Gehorfem verweigerten oder den anrüdenden Dejterreihern Vorſchub leifteten ; 
Geuern wurden auögejchrieben, Güter eingezogen, Truppen aufgeboten und ſolche 
gelangen genommen und in ferne Kerker geführt, welche im Verdachte ftanden, 
Anhänger der alten Staatzeinrichtung und Oeſterreichs zu fein. An allen dieſen 
Anerdnungen hatte Laharpe den größten Antheil; denn er felbft war bereit, für 
Die neue Schweiz Alles zu opfern und forderte deßhalb, daß alle Schweizer die 
gehe Opierwilligfeit begen follten. Wurde durch dieſes Auftreten dad Direlto: 
rum jhon von Tag zu Tag mehr der Gegenitand zahlreicher Angriffe, fo fiel 
bed der größte Haß auf Laharpe, von deſſen Begeifterung und Thatkraft man 
sermuthete,, daß er der Urheber aller jener Maßregeln jei; jeine Gegner jollen 
fogax die Abficht gehabt haben, ihn zu ermorden. Der Krieg zwiſchen Frankreich) 
mb den verbündeten Mächten brady aus und bie Schweiz wurde der Schauplak 
Seöfelben. Siegreich waren die Defterreicher bis nad Zürich vorgedrungen und 
led Land, das ſie befegt hatten, warf die neue Staatseinrichtung von ſich. 
„Die beivetiichen Behörden flohen von Luzern nad) Bern; denn mit dem Kriege 
Magen die Aufftände einzelner Kantone Hand in Hand und machten ihren 
Auſenthalt in Luzern unficher. Der Zwieſpalt zwifchen dem Direktorium und 
dan helvetiſchen Rãthen machte ſich bald in einer Weije geltend, welche für jenes 
Atheilvoll werden mußte. In Frankreich hatte fi nämlich Napoleon zum erften 
Bpnful gemacht und diefe Veränderung blieb nicht ohne Einwirkung auf bie 
Sweigerifchen Berhältnifie, da die Gegner der neuen Staatseinrichtung in ber 
Gdweiz in Folge dieſes Ereignifies die Hoffnung jchöpften, die aufgezwungene 
Besfaffung durch eine neue zu erfegen, welche den ehemaligen Kantonen wieder 
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mehr Selbſtſtaͤndigkeit verleihen ſollte. Tas helvetiſche Direktorium mar puden 
in ſich felbft geipalten; während Laharpe, Oberlin, Secretan entſchloſſen waren, 
das Aeußerſte zu wagen, die helvetiihen Räthe zu vertagen, jelbit franzöfike 
Hülfe anzurufen, um die Cinheit der helvetiſchen Nepublit aufrecht zu halten, 
waren die beiden übrigen Tireltoren, Tolder und Savary, entichieben auf bi 
Eeite der helvetiſchen Räthe getreten, welche ohne Verzug ihren Bernichtungstamp 
gegen das Tireltorium begannen. Leider boten der Jammer, in welchen bei 
Land durch die franzöfifchen Findringlinge verſetzt worden war, die vielen unzmed: 
mäßigen Gejege und Maßregeln, welche jeit dem kurzen Beſtande der Republil 
viele Intereſſen verlegt hatten, endlich aber aud) die Ohnmacht des Direltoriums 
jelbft, melche3 wegen der in den oberjten Behörden herrſchenden Zerwürfnifie im 
enticheidenden Augenblide nirgends durcdhgreien und daher aud im Ganzen bi 
dem Volle wenig Achtung gewinnen konnte: leider boten dieſe Umſtände allen 
Gegnern der Einheitsverfaſſung Angriffepuntte und Waffen, welche um jo eher 
zum Eiege führen mußten, da die Begeifterung für die Revolution faft allent: 
halben abgenommen hatte und in den Behörden jelbjt die Mehrzahl der Mit 
glieder für den Plan gewonnen mar. 

Als Alles gehörig vorbereitet und die gefeßgebenden Behörden bereit einen 
Ausſchuß von zehn Mitgliedern ernannt hatten, angeblid um gemeinſchaftlich mit 
dem Tireltorium die Wohlfahrt des Staates zu wahren, in ber That aber, um 
nah dem Sturze desjelben an das Staatsruder zu treten; dba trat Dolder im 
Schooße des Direltoriums jelbjt mit der Zumuthung auf, die Direktoren folten 
in Betracht der.ichlimmen Lage des Landes, ber eigenen Unfähigkeit, diejelbe zu 
verbeilern, freiwillig ihre Stellen niederlegen und einer fähigeren und rubigeren 
Behörde Plat machen. Laharpe, welcher in der beitehenden Staatäeinrictung 
das einzige Heil für die Schweiz erblidte und in den Beitrebungen feiner Gegner 
Nichts, als die Rückkehr zu den früheren, ihm fo verhaßten Zuſtänden fah, 
widerjegte fih dem von Tolder geftellten Antrage mit aller Macht; obgleich er 
geneigt war, unter anderer Form eine Mürde abzulegen, welche einft in ihm bie 
Hoffnung ermwedt hatte, jeine Kraft zum Seile des jchweizeriichen Vaterlandes 
bethätigen zu können, nun aber für ihn zur unerträglicen Laſt geworden war. 
Die Art und Meife, wie man ihn zulegt aus feiner Stellung drängen wollte, 
empörte ihn tief und ri ihn zu Schritten, melde die Ruhe des Staates leicht 
hätten gefährden können, melde dazu beitrugen, den Fall des Direktoriums za 
beſchleunigen. Am gleihen Tage nämlih, wo Tolder jeinen Antrag jtellte und 
wo Laharpe mit dem Gedanken umging, ſich mit Waffengewalt in feiner Würde 
zu behaupten, wurde ſowohl vom großen Rathe, ald dem Senate der Antrag 
zum Gejeße erhoben, daß das Direktorium aufgelöst und für jeine Handlungen 
verantwortlich zu machen jei, und ſchon am folgenden Tage wurde eine neue 
Vollziehungsbehörde von jieben Mitgliedern gewählt, welche bis zur Annahme 
einer neuen Verfaſſung für die Ruhe und Ordnung jorgen ſollte. Bei den Ber 
bandlungen, welche über diefe Maßregeln gepflogen wurden, waren Laharpe und 
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den gleichgeſinnten Amtsgenoſſen des Hochverrathes beſchuldigt worden; 
7 Seite war man ſogar geneigt, ſie deßhalb förmlich vor Gericht zu ziehen, 
B jedoch die gefepgebenden Räthe folhem Anjinnen Folge gaben. 
arpe verließ unter diefen Umständen Bern und zog fich mit feinem Freunde 
ı nad) Laufanne zurüd, wo er noch immer der Gegenftand fteter Anfein: 
eb, jo daß er mit Sehnjucht den Augenblid erwartete, wo er ſich nad) 
egeben könne. Die helvetiihe Verfafiung legte nämlich den Direktoren 
Hoffener Amtszeit noch eine Frift von ſechs Monaten auf, während welcher 
bre Amtsführung zur Nechenichaft gezogen werben konnten. Roc war 
in Lauſanne, aber alle Anftalten zu jeiner Abreife nach Paris waren 
,‚ ala er einen Brief erhielt, welche an bie helvetiihe Geſandtſchaft in 
richtet und mit dem Namen eines jeiner Gegner, des Generaljefretärd 
ktoriums, Mouffon, unterzeichnet war. Diejer Brief enthielt Andeutungen 
em Unternehmen gegen den belvetiihen Staat und von einem Ginver: 
e mit Defterreihd. Laharpe vermutbete, in dem Briefe einen fchlagenden 
für die Umtriebe der Gegner des helvetiſchen Staates in der Hand zu 
und that Schritte, denfjelben geltend zu machen, indem er dem großen 
a3 Echreiben mittheilen ließ. In Folge diefer Mittheilung murbe bie 
ıng Zaharpe’3 und Moufjong angeorbnet; eine Maßregel, durch melde 
en bejonders treffen wollte, da feine Abficht, fi nach Paris zu begeben, 
g erihien und man hoffen durfte, in feinen Papieren Stoff zu einer 
m Hochverrathätlage wider ihn zu finden. Der Bedrohte hatte jedoch 
mg, nad) der eriten Kunde von dem gegen ihn gefaßten Beſchluſſe dieje⸗ 
m feinen Papieren in fichere Hand zu legen, welde, für ihn von großem 
leicht in Gefahr kommen könnten, verloren zu gehen. Seine Verhaftung 
m 2. Juli 1800 in Laufanne vollzogen; und nachdem feine Papiere unter 
jelegt waren, wurde er unter militärischer Bedeckung nad Bern abgeführt, 
or das Kantonsgericht geftellt werben follte. Yn Moudon angelommen, 
de Jahrmarkt war, drängten ſich die Tandleute-um das Gafthaus, mo 
mgene abgejtiegen war, und da er jich wieder zur Weiterreife anjchidte 
en Wagen ftieg, brachen Alle in den lauten Ruf aus: „Es lebe Laharpe!” 
feierte jedoch ermahnte jie zur Ruhe, indem er fagte: „Kein Gelärm, 
Es lebe die Nepublit! Es lebe die Gerechtigkeit!" Gerechtigkeit aber 
e von der Leibenfchaftlichleit jeiner Gegner nicht erwarten; er fürdhtete 
limmfte. Darum entwarf er den Plan zur Flucht, welchen er auch glüdlich 
e. Während in PBayerne nämlich bei Nachtzeit die Pferde gewechſelt 
. gelang es ihm mit Hülfe eines Bürgers, dem er ſich entdedte, nad) 
re und von bier unter vielerlei Beichwerden und Gefahren nad) Frant: 
entlommen. In Dijon wurde er vom Generale Brune mit Auszeihnung 
en und reiste von da, mit dem Nothwendigften, einem Paſſe und einem 
ungoſchreiben an den erjten Konful verjehen, nach Paris, 
saparte nahm den ihm durch feine Wirkfamteit in der Schweiz jeit Langem 
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wohl bekannten Flüchtling nicht unfreundlich auf, glaubte aber ſchon das er 
Zujammentreifen zu Vorwürfen über die Haltung der Schweiz und über Laharp's 
Handlungsweile benügen zu follen. Mit der Würde des begetiterten Patrice 
vertheidigte der Angegriffene zunächit ſich jelbit, dann aber auch feine Schwei; 
mit Entrüftung wies er die Behauptung des eriten Konſuls zurüd, ala bide 
einwarf, die Schweiz jet ein von ‚srantreich erobertes Land. „Frankreich zu 
die Schweiz itehen einander gleih, auf gleihem Fuße haben fie einen Vertrag 
geichlojien ; die Echweiz hat den Franzoſen gute Soldaten geliefert, aber fie ha 
fih zu beflagen über einige euerer Generale, über euere Siommtiläre und Be 
ſandten, welche in unjeren Bergen eine neue Vendee ſchaffen wollten”, das ſud 
die freimüthigen Worte, mit denen der unerjchrodene Laharpe dem Gemwaltigen 
entgegentrat. — Fern von der Heimat, aus ihr verbannt, widmete Laharpe auf) 
Neue derfelben feine Thätigfeit, nachdem er in Pleſſis-Piquet in der Nähe von 
Paris eine ftille Zufluchtsftätte gefunden hatte. Seine Gattin, eine Frau, weit 
eifrig bemübt war, die Stunden des vielfach geprüften Mannes zu verfchönem, 
folgte ihn bald hieher und theilte mit ;sreuden fein Schidjal. 

Nachdem Alerander I. den ruffiihen Thron beftiegen hatte, gedachte er jeinel 
ehemaligen Erziehers und lud (1801) ihn durch ein freundliches Schreiben nad 
St. Beteräburg ein. Laharpe hatte am ruffiihen Hole viele Feinde und Algen 
ders Norgänger, Baul I., welcher entſchieden auf die Seite der Gegner ber Aue 
lution getreten war, hatte jich jogar von denjelben beitimmen lafien, ihm ven 
bewilligten Jahresgehalt zu entziehen und ihn von der Liſte des Wlabimirorbeni 
zu freien; ja er ließ jich von jeinem Haile gegen den helvetiichen Direktor | 
weit hinreißen, daß er dem Generale Korſakow, der mit feinem Heere in de 
Schmeiz jtand, den Befehl ertheilen ließ, den Verhaßten gefangen zu nehma 
und nah) Rußland zu jenden. Obgleich dieje ‚yeinde ſich auch jegt wieder rege 
und jeine Ankunft in Betersburg auf alle nur mögliche Weile zu bintertreibe 
jih bemübhten, jo gelang es doch den Bemühungen Labarpe’s, der Cinladum 
feines kaijerlihen Freundes und Gönners Folge zu leiten. Während der ach 
Monate, welche er am Petersburger Hofe verlebte, beſchäftigte ſich Laharpe wi 
verihiedenen für die Einrichtungen Rußlands tief eingreifenden Entwürfen, 00 
denen ein Theil die Billigung des Kaiſers gewann und in verjchiebenen Zweige 
der Staateverwaltung Cingang fand. Alerander wollte den Freund durd Ik 
und Orden auszeichnen; aber Yaharpe lehnte jede ſolche Auszeichnung ab m 
fehrte in die ftille ZJurüdgezogenbeit nach Pleſſis-Piquet zurüd. 

Unterdeffen begannen die Parteikämpfe in der Schweiz, deren Folge X 
Sturz der helvetifchen Staatseinrihtung war. Nachdem dann der erjte Nowie 
den ftreitenden Parteien Ruhe geboten, erklärte er iich bereit, der Schweiz eu 
neue Verfaſſung (die Mediationsacte) zu geben, welche die Parteiftreitigleite 
ausgleihen und das Weſentliche der früheren bundesitaatlihen Verhälmiſſe b 
rüdfichtigen follte. Zu dieſem Behufe wurden die Kantone aufgefordert, Abt 
ordnete nach Paris zu jenden, welche dieje neue Verfafiung unter den Aug 
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m Ginflufie des Vermittlers beratben follten. Bon mehreren Wahlver⸗ 
ıngen der Kantone Zürih, Bern und Zug wurde Laharpe, der unerſchüt⸗ 
Freund der Einheitsverfaſſung, ald Abgeordneter gewählt, während bie 
hl der Deputirten aus Freunden der bunbdesitaatlichen Einrichtung be 
Labarpe nahm die auf ihn gefallene Wahl nicht an, denn er wollte in 
Meile die Hand zum Sturze einer Berfailung bieten, welche nach feiner 
m Weberzeugung für die Schweiz die einzig richtige und beilfame war. 
eftoweniger bot er allen feinen Einfluß auf, den er in Paris hatte, um 
ıheit der Schweiz zu retten. Die jchweizeriichen Abgeordneten nahmen die 
iondacte an, nach welcher die Selbititändigteit ber Kantone wieder berge- 
urde; Bonaparte beitieg als Napoleon I. den franzöfiichen Kaiſerthron 
hrte feine Groberungstriege ; Laharpe lebte in ftiller Zurüdgezogenheit, mit 
haftlichen und politiihen Studien beſchäftigt. Es kamen die Tage von 
refina, von Aulm und von Leipzig; die fchweizerifche Neutralität nicht , 
‚ drangen die Defterreiher in die Echweiz ein. Dieſer Umſtand veran- 
en für feine Heimat ſtets bejorgten Yaharpe , feinem kaiſerlichen Freunde 
der, der fi) mit den übrigen verbündeten Monarchen auf dem Wege nad) 
befand, bis nad) Langres entgegenzueilen, um ihn für die Schweiz günftig 
men. Weder die Unannehmlidleiten, denen er ſich ausfekte, da feine 
hn mitten durch die Vorhut der verbündeten Heere führte, noch dag Un- 
n, von welchem er befallen war, konnten ihn abhalten von der Erfüllung 
eiligen Piliht. Und als Alerander Laharpe's Gattin in Paris wieder: 
agte er: „hr Gatte ift doch noch immer der gleihe; wie ein Juͤngling 
ſich der Gefahr aus, nur um mit mir über feine liebe Schweiz zu reden.” 
te," erwiederte Frau Laharpe, „er trägt bejonders zwei Gegenftänbe in 
Herzen: Euere Majeftät und die Schweiz." — „Aber die Schweiz geht 
er Alles,” unterbrach Alerander. — So lange Alerander in Paris weilte, 
barpe in feiner nächſten Nähe beichäftigt mit verjchiedenen Arbeiten, welche 
iſers Zutrauen ihm zuwies und welde er mit eben fo viel Gewandtheit 
ſchick beſorgte. Um ihn für diefe und die früheren Berdienfte zu lohnen, 
ihm der Kaifer dag Großkreuz des St. Andreasordens und erhob -ihn da: 
n den Rang der höchſten Würdenträger feines Reiches. Aber in den Augen 
e’3 war die Zuficherung des Kaiſers, daß auf dem Wiener Stongrefie jo: 
ie Unabhängigteit der Schweiz, ala die Selbftftändigfeit der neuen Hans 
iertannt werden ſollten, eine weit werthuollere Belohnung alles defien, 
e biöher im Dienfte feines VBaterlandes und des Kaiſers geleiftet hatte. 
intone Waadt und Teifin fandten ihn nad) Wien und bier mußte er es 
eine mit feinem Freunde Rengger , der von anderen neuen Kantonen 
8 den Auftrag erhalten hatte, für die Anerkennung ihrer Selbititändig- 
wirten, dahin zu bringen, daß diefen Wünſchen, foweit es die Umftände 
m, Rechnung getragen wurde. Bon Wien kehrte er nad der Schweiz 
and nahm zuerft feinen Wohnfig an den Ufern des Zürichjee'8; aber auf 
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eine förmliche Aufforderung ber züuͤrcheriſchen Regierung ſah er ſich gendthi 
dieſe Gegend bald wieder zu verlaſſen, deren Bewohner ihn auf's Freundſcha 
lichjte aufgenommen hatten. Bei dem zweiten Einzuge der Verbündeten treff 
wir ihn wieder in Baris, wo er den Kailer Alerander zum lebten Male fab. 

Die Preußen hatten fein Landgut verwüftet, feine Freunde und Belanne 
hatten Paris verlafien; diefe und andere Umftände wurden die Beranlaffun 
daß Laharpe im Sabre 1816 nah Lauſanne überfiedelte, um bier in Ruhe ux 
zurüdgezogen von jeder öffentlichen T’hätigleit den Abend feines Lebens zu we 
leben. Kaum war er jedoch angelommen, fo rief ihn das Zutrauen feiner Re 
bürger in die geſetzgebende Behörde feines Heimatskantons, und mit imma 
gleihem Eifer war er bemüht, auch in diefer Stellung feine Obliegenhetten m 
erfüllen. Wo er in der Einrichtung, in der Verwaltung des Staates Mängd 
entbedte, machte er zwedmäßige Vorfchläge zur Verbeflerung derjelben, ohne Rd 
durch den, mandmal jogar hämiſchen Widerftand jeiner Amtsgenoſſen im Ge 
ringften beirren zu laflen. Im Sabre 1828 legte er diefe Stelle nieder und ſchib 
vom Schauplage amtliher Wirtjamteit; man ſah ihn fortan nur nod an den 
Wahlverfammlungen Antheil nehmen, aber mit einer Gewiſſenhaftigkeit, welche kb 
weder durch den Ungeſtüm ber Witterung, noch durch die große Entfernung feine 
MWohnortes abichreden ließ. „Ach kann mich vielleicht ein wenig erlälten, abe 
man muß ein gutes Beijpiel geben,“ pflegte er zu jagen, wenn man ihn um 
der Erfüllung diefer Bürgerpflicht abhalten wollte. Bis zum Todesjahre Alezn 
der3 (1825) ftanb er mit diefem Fürften im Briefwechſel und beſprach mit ihm 
die großen und fchönen Plane der Civilifirung , durch welche der damalige Alice 
herrſcher Rußlands fein weites und halb barbarifches Reich in ein würdige 
Berhältniß zu den übrigen europäiichen Staaten zu bringen ftrebte. In gleiche 
Meife trat er mit vielen fchweizeriihen Staatsmännern in Verbindung, um in 
Vereine mit ihnen die Mittel und Wege zu juchen, durch welche das Vaterland 
zu feiner leiblihen und geiftigen Mohljahrt gelangen könnte, Die ſchweizeriſche 
gemeinnügige Gefellihaft zählte ihn unter ihren Mitgliedern, ebenjo die Geſch 
haft der Naturforfcher. Tie Schulen des Waadtlandes wurden ein Gegenftan 
jeiner bejonderen Pflege, und diefelbe Hand, melde jo manchmal bie Leiden de 
Armuth gelindert, öffnete fich zu reichliher Spende, wenn e3 galt, talentoelı 
Jünglinge in ihren Studien zu unterftügen, oder Anitalten zu gründen, wei 
die Bildung und Aufllärung der untern Vollsklaſſen zum Ziele hatten. M 
einem wahren Juͤnglingseifer ergriff der achtzigjährige Greis jede Gelegenkeil 
fich feinen Mitbürgern nüplich zu machen, ungeachtet ſchwere Leiden feine legten 
Lebensjahre verbitterten. Mit der Ruhe eines Weifen trug er jeinen Schw 
welcher ihm hoͤchſtens die Neußerung entrang: „O, barmberziger Gott, wert 
wird mein Leiden aufhören!" — Gr itarb am 30. März 1838, wenige Tag 
vor der Vollendung feines vierundadtzigiten Lebensjahres. 
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Das Waadtland. 


Rahdem ein Theil des Bisthums Bajel 1792 mit Hülfe franzoſiſcher Heere 
4 tauraciſche Republik ſich zu einem felbftitändigen Staate gemacht und 1793 
Ah an Frantreich angeichlofien hatte; nachdem 1797 das Beltlin und die Herr 
Wehen Gleven und Worms von Bünden getrennt und mit der cisalpinifchen 
Repblil vereinigt worden waren, zeigte das franzöfiiche Direktorium immer beuts 
iger, daß es feindfelige Abfihten gegen die Schweiz hege. Im Jahre 1797 
mung ein frangöfiiches Heer in ben Theil des Bisthums Baſel ein, welcher dieß⸗ 
% des Jura liegt, in dad Münfter: und Et. Immer-Thal und eroberte die 
ı allen Ständen verbünbete Stabt Biel. Der weltliche Grenzwall der Schweiz, 
& Juragebirge, war jo in ben Händen der Franzoſen, welche nun anfingen, 
wmer tiefer in bie Angelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft einzugreifen. Die Ber: 
iltaiſſe des Waadtlandes zu Bern, wie fie von F. C. Laharpe dem Direktorium 
men vorgelegt worben, riefen bie nächften Veränderungen hervor, welde im 
Iebiete der Eidgenoſſenſchaft ftattjanden. 

In der Waadt hatten jih nämlich bald nah dem Ausbruche der franzöfi: 
hen Revolution unvertennbare Spuren gezeigt, daß die Oberherrihaft Bernd 
wa Tag zu Tag mehr Gegner zähle; benn wenn auch Vieles in der Regierung 
& Unterthanenlandes untadelhaft war, jo wurde doch der Unterſchied bes Unter: 
Mens und der regierenden Herrn in einem allzuängftlihen Maße feitgehalten. 
Web mußte um fo drüdender erſcheinen, da ber Gedanke an die Gleichheit aller 
lenſchen immer weitere Verbreitung gewann und die Anhänger desſelben durch 
Bert und Schrift der Negierung Gegner zu erweden bemüht waren. In biejer 
it rieth der Pfarrer Martin von Meziers feiner Gemeinde, fie möchte einen 
Dastaten um Rath fragen, ob man von den Kartoffeln, die doch fein Getreide 
ten, auch den Zehnten ſchuldig jei. Deshalb wurde er heimlich bei dem Rathe 
ı Bern verflagt und dieſer ordnete feine Verhaftung an. Mitten in der Nacht 
uzde er feftgenommen und nach Bern abgeführt, um dort für ein Vergehen be 
mt zu werben, welches nad Recht und Hertommen nur vor waadtlandiſchen 
kesichten beitraft werben konnte. Dieje Verlegung bes beftehenden Rechtes rief 
vielen Städten der Waadt Unzufriedenheit hervor, welche fih in der Forde⸗ 
ng fund gab, da man in Zukunft Gejeg und Herlommen achten follte. Noch 
her ftieg die Unzufriedenheit, als Martin freigeſprochen wurbe, und die Ent: 
Weigung von hundert Louisd'or, welde man dem unſchuldig Angellagten zu: 
Aanate, war nicht im Stande, die Aufregung nieberzufclagen. Der Heim: 
!eenbe wurde auf feinem Wege überall feftlih, empfangen; man betrachtete ihn 
4 einen Märtyrer der Freiheit und feine Gemeinde feierte bei feiner Rüdkunft 
in Feft des Sieges über die Regierung. Dieſe Vorgänge hatten Mar gezeigt, 
we jehr die öffentliche Meinung gegen Bern eingenommen war. Wie tief bie 
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franzöfifche Revolution in der Waadt eingedrungen war, gab fi) jedoch a 
meiften dadurch zu ertennen, daß man bier die Feſte mitfeierte, welche in rar 
reich zum Gebädtniffe an dentwürdige Thaten der Revolution angeordnet worb 
waren. So feierte man im Jahre 1791 in verſchiedenen Stübten des Lank 
die Einnahme der Baftille, unter andern aud in Rolle. Bei diefem Fefte g 
man in Reden, Liedern und Abzeichen zu erlennen, wie body man bie That 
des franzöfiihen Volles ehre, welches ji von dem brüdenben Joche der Turm 
nen befreit; man prie® den Muth diejes tapfern Volkes und Einzelne erlaubte 
fi jogar Beichimpfungen der berneriihen Regierung. Gegen dieſen @eift glaub 
die Regierung fein befiered Mittel in den Händen zu haben, als die Gesell 
Einige Taufend auserlefene Truppen wurben bei Bern zufammengezogen; «ii 
wanbtländiihe Kompagnien aus denjenigen Gegenden, welche der Regierung eh 
treu geblieben waren, rüdten bis Nyon vor. Richter zur Unterfudung und Be 
ftrafung der Vergehen folgten, und bald auch die deutichen Bataillone, weiße 
bie Städte am See befepten. Das Gericht, weldes feinen Sig von Nolle neh 
Zaufanne verlegt hatte, lud Glieder der Stabträthe der maadtländiichen Gtäbe 
vor feinen Stuhl, um ihnen das Mißfallen der Regierung auözufprechen, Di 
geihah in demüthigender Weiſe. Zwiſchen langgedehnten Solbatenreihen muhlen 
die nah Lauſanne berufenen Abgeordneten der Städte mit entblößten Häupten 
durchgehen, um jenen Verweis anzuhören. Keiner der Abgeordneten ergrifi dab 
Wort zur Vertheidigung oder Entfchuldigung, aber ein ſchmerzhafter Stachel bie 
in ihren Herzen zurüd, Nicht weniger mußte dad Verfahren gegen einen 
Hauptleiter jener Feltlichleiten erbittern, indem man fie mit unerbittlicher Strange 
itrafte. Roſſet und Müller de la Motte, welche in Rolle bejonders thätig ware 
und überbieß dem franzöfifchen Geijte huldigten, wurden verhaftet und al 
Staatögefangene nad Chillon geführt, welches von biefem Augenblide als ie 
Baitille der Waadt betrachtet wurde, deren Kerkernacht allen Edeln und Freie 
nigen drohte. Noch andere jchwere Urtheile wurden ausgejprochen. Amabenl 
Laharpe, welcher das Feit zu Rolle angeordnet hatte, floh mit andern Gleih 
gefinnten nad) Frankreich. Keine Vorladung vermochte ihn, fich zu ftellen. Al 
die gegen ihn erhobenen Anklagen antwortete er mit einer Denkfchrift, in melde 
er fih, mitunter in bitterem Spotte, vertheidigte. Er wurde zum Tode ven? 
theilt,, fein Vermögen eingezogen und ein Preis von zweitaufend Thaler ei 
jeinen Kopf geſetzt. In Frankreich ftieg er in der Armee von Grab zu Ira 
und fand allgemein betrauert in den Kämpfen in Italien den Helbentod. 
Dieb waren die Berhältniffe des Waadtlandes, welche 3. C. Laharpe «u 
ruffiichen Hofe ſchon zum Auftreten gegen Bern vermoct hatten, und melde wed 
jeiner Ueberfiedelung nach Paris ihn bewogen, das Direktorium zum Vechta 
zu veranlafien, daß es alle die Waadtländer ſchützen werde, welche feine Hal 
zur Aufrehthaltung der alten Verträge anrufen würden. In Folge dieſes V 
ſchluſſes wurden die Mitglieder der Regierungen von Freiburg und Bern perjimli 
für die Sicherheit und das Eigenthum aller Wanbtländer verantwortlich gemad 
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vereitd an bie franzöfiiche Republit gewandt hatten, oder fich noch 
ten, um in Folge jener alten Verträge die Vermittlung zur Aufrechthal⸗ 
diederherſtellung ihrer Nechte und Freiheiten anzurufen. Diefe For 
de den Regierungen dur den franzöfiihen Geſandten Mengaub 
einen Mann, welder feine Stellung benugte, um alle Unzufriebenen 
Regierungen aufzureizen, welcher fi mit einem Webermuthe benahm, 
jerr im Sande wäre. Ueberall verbreitete er bie Kunde, baf Die 
exeit jeien, Alle zu unterftügen, welde nad) Freiheit ftrebten; aber 
: äußeren Borgeben lag der Vorwand verborgen, die franzöfiichen 
3 Gebiet ber Gidgenofjenihaft einrüden zu laflen, um ſich der reichen 
? zu bemächtigen, deren man in Frankreich zur Fortjegung bes Krieges 
» Der Rath von Bern, über feine Zumuthungen aufgebradt, ant ⸗ 
big: „Einzig unjerem Gewiſſen, unjeren Gejegen, unferer Berfaflung 
lerhöchften find wir Verantwortung für unſere Handlungen ſchuldig.“ 
‚fien hatte ber Geift, welder durch die franzöfiiche Revolution in das 
geworjen, durch die Schriſten der Ausgewanderten und bie errich⸗ 
8 verbreitet worden war, zahlreiche Anhänger gefunden, und bie 
Unterthänigfeit wurden von Tag zu Tag loderer. Daher beſchloß bie 
von Bern, dur zwedmäßige Maßregeln die Eintracht wieder herzu: 
bem Verſprechen, alle dem Wohle bes Landes zuträglichen Wünfche 
Man forderte von den Waadtländern bie Leiftung eines Eides für 
berfaffung und Vaterland und zur Vereinigung gegen äußere und 
ve. Gine eigene Geſandtſchaft follte dieſe Eibleijtung entgegennehmen, 
den Landvögten mit ber eiblihen Verſicherung erwibert werben ſollte, 
tuche und Wedelftände gewiflenhaft abzuthun. In vielen Bezirken 
Hd freudig geleiitet, von 30 Bataillonen ſchwuren ihn A. Im Be 
mfanne ſchwur nur ein Heiner Theil, um Ayon nur das Landvolk; 
9 Antlang fand die Aufforderung bei den Städten Aubonne und 
Zu Bevey getrauten ſich bie Abgeordneten jogar nicht einmal, bie 
nı fordern, und bier brach zuerft der Aufftand los, indem die Unzus 
des ſchlecht bejegten Schlofjes Chillen, ber Baftille des Waabtlandes, 
und die Stantögefangenen befreiten. Dieß wurde die Beranlaffung, 
a den Waffen griff und einen Oberbefehlshaber des Heeres in ber 
thatkräftigen Erlady ernannte. Da dieſer jedoch ablehnte, wurde die 
e ber Dinge jo wichtige Stelle dem Oberft Weiß übertragen, einem 
ſen gute Eigenſchaſten durd) eine unbegrenzte Gitelleit in den Hinter: 
ngt wurden und welchem das Nothwendigfte fehlte, die Thatkraft. 
B er auf Widerftand und gelangte bald zu der Meberzeugung, daß 
ver Regierung, in deren Auftrag er handelte, in ber Waadt feine 
br habe. Schon der Ruf zu den Waffen, welchen Weiß in der Waadt 
ſchredte indeß die Führer der Unzufriedenen fo, daß fie fi an ben 
General Menard wandten, welcher an ber Spihe von 10,000 Mann 
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eine förmliche Aufforderung der zürcheriſchen Regierung ſah er ſich gendthin, 
dieſe Gegend bald wieder zu verlaſſen, deren Bewohner ihn auf's Freundſcheſr 
lijte auigenommen batten. Bei dem zweiten Ginzuge der Verbündeten treffen 
wir ihn wieder in Paris, wo er den Kaiſer Alerander zum lebten Male ſah. 

Die Preußen hatten fein Landgut vermültet, feine Tyreunde und Belamnte 
hatten Paris verlaflen; diefe und andere Umſtände wurden die Beranlaffung, 
daß Laharpe im Jahre 1316 nad) Lauſanne überfiedelte, um bier in Ruhe und 
zjurüdgezogen von jeder öffentlichen Thätigleit den Abend jeined Lebens zu ver 
leben. Kaum mar er jedoch angelommen, jo rief ihn das Zutrauen feiner Rit 
bürger in die gejepgebende Behörde feines Heimatskantons, und mit immer 
gleihem Eifer war er bemüht, auch in diefer Stellung feine Obliegenheiten m 
erfüllen. Wo er in der Einrichtung, in der Verwaltung des Staated Mängel 
entdedte, machte er zmedmäßige Vorichläge zur Verbeflerung derſelben, ohne ſich 
durch den, mandmal jogar hämifchen Wiberftand jeiner Amtsgenofien im Ge 
ringften beirren zu laifen. Im Jahre 1828 legte er dieſe Stelle nieder und ſchied 
vom Schauplage amtliher Wirkiamtleit; man fah ihn fortan nur nocd an ben 
Mahlverfammlungen Antheil nehmen, aber mit einer Gewijlenbaftigteit, welche ſich 
weder durch den Ungeftüm der Mitterung,, noch durch die große Entfernung Teined 
Mohnortes abſchrecken ließ. „Ih kann mich vielleicht ein wenig erlälten, aber 
man muß ein gutes Beispiel geben," pflegte er zu jagen, wenn man ihn vom 
der Erfüllung diefer Bürgerpflicht abhalten wollte. Bis zum Todesjahre Aleyaw 
ders (1825) ftand er mit diefem Fürften im Briefwechjel und beſprach mit ihn 
die großen und ſchönen Plane der Civilifirung , Durch welche der damalige Aller 
berriher Rußlands fein weited und halb barbarifches Neih in ein mwürbiged 
Verhältniß zu den übrigen europäiichen Staaten zu bringen ftrebte. In gleicher 
Weiſe trat er mit vielen jchweizeriihen Staatsmännern in Verbindung, um im 
Vereine mit ihnen die Mittel und Wege zu ſuchen, durch welche das Vaterland 
zu feiner leiblichen und geiltigen Wohlfahrt gelangen könnte. Die fchmeizeriide 
gemeinnügige Geſellſchaft zählte ihn unter ihren Mitgliedern, ebenſo die Gejel: 
Ihaft der Naturforfcher. Tie Schulen des Waadtlandes wurden ein Gegenftand 
jeiner bejonderen Pflege, und diejelbe Hand, melde jo manchmal bie Leiden der 
Armuth gelindert, öffnete fich zu reichliher Spende, wenn es galt, talentvolle 
Yünglinge in ihren Studien zu unterjtügen, oder Anſtalten zu gründen, welche 
die Bildung und Aufklärung der untern Voltätlailen zum Ziele hatten, Mt 
einem wahren Jünglingseifer ergriff der achtzigjährige Greis jede Gelegenheit. 
fi) feinen Mitbürgern nüglih zu machen, ungeachtet ſchwere Leiden feine legten 
Lebensjahre verbitterten. Mit der Rube eines Meifen trug er jeinen Schmer, 
welcher ihm höchſtens die Aeußerung entrang: „O, barmberziger Gott, wart 
wird mein Leiden aufbören!" — Gr jtarb am 30. März 1838, wenige Tage 
vor der Vollendung feines vierundadtzigiten Lebensjahres. 
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Das Waadtland. 


Nachdem ein Theil des Bisthums Baſel 1792 mit Hülfe franzöfifcher Heere 
a rauraciſche Republik ſich zu einem jelbititändigen Staate gemacht und 1793 
ſih an Frankreich angejchlofien hatte; nachdem 1797 das Beltlin und die Herr 
Weiten Gleven und Worms von Bünden getrennt und mit der cisalpinischen 
Reablit vereinigt worben waren , zeigte das franzöfische Direktorium immer deut- 
licher, dab es feindfelige Abfichten gegen die Schweiz hege. Im Jahre 1797 
ang ein franzöfiiches Heer in den Theil des Bisthums Bafel ein, welcher dieß- 
ſein des Jura liegt, in das Münfter: und Et. Immer⸗Thal und eroberte die 
wi allm Ständen verbündete Stadt Biel. Der weltliche Srenzwall der Schweiz, 
bed Juragebirge, war fo in den Händen ber Franzoſen, welche nun anfingen, 
immer tiefer in die Angelegenheiten der Eidgenofienichaft einzugreifen. Die Ber: 
itnifie des Waadtlandes zu Bern, wie fie von F. E. Laharpe dem Direktorium 
meren vorgelegt worden, riefen die nächften Veränderungen hervor, welche im 
Gebiete der Eidgenoſſenſchaft ftattfanden. 

In der Waadt hatten ſich nämlich bald nad dem Ausbruche der franzöfi: 
Men Revolution unverlennbare Spuren gezeigt, daß die Oberherrichaft Berns 
m Tag zu Tag mehr Gegner zähle; denn wenn auch Bieles in der Regierung 
des Untertbanenlandes untadelhaft war, jo wurde doch der Unterjchieb des Unter: 
Wand und der regierenden Herrn in einem allzuängitlihen Maße feitgehalten. 
Veh mußte um fo drüdender erfcheinen,, da der Gedanke an die Gleichheit aller 
Nenſchen immer weitere Verbreitung gewann und die Anhänger desſelben durch 
Bert und Schrift der Regierung Gegner zu erweden bemüht waren. In dieſer 
Bett riet der Pfarrer Martin von Meziers feiner Gemeinde, fie möchte einen 
Meslaten um Rath fragen, ob man von den Kartoffeln, die doc) fein Getreide 
Iken, auch den Zehnten ſchuldig fei. Deshalb wurde er heimlich bei dem Rathe 
ia Bern verklagt und diefer ordnete jeine Verhaftung an. Mitten in der Nacht 
wurde er feftgenommen und nad) Bern abgeführt, um dort für ein Vergehen be: 
Dit zu werben, welches nad) Recht und Herkommen nur vor waadtländiſchen 
Gerichten beftraft werden konnte. Dieſe Verlegung des beftehenden Rechtes rief 
in sielen Städten der Waadt Unzufriedenheit hervor, welde ſich in ber Forde⸗ 
ung fund gab, daß man in Zukunft Gejeß und Herlommen achten follte. Noch 
Wber ftieg die Unzufriedenheit, als Martin freigefprochen wurde, und die Ent: 
Wibigung von hundert Louisd'or, melde man dem unſchuldig Angellagten zu: 
Naunte, war nicht im Stande, die Aufregung niederzufchlagen. Der Heim: 
Iisende wurde auf feinem Wege überall feftlih empfangen; man betradhtete ihn 
B einen Märtyrer der Freiheit und feine Gemeinde feierte bei feiner Rüdkunft 
u Feft bes Sieges über die Regierung. Dieje Vorgänge hatten klar gezeigt, 
ie ſehr die öffentlihe Meinung gegen Bern eingenommen war. Wie tief bie 
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franzöfifche Revolution in der Waadt eingedrungen war, gab ſich jeboh am 
meiften dadurch zu ertennen, daß man bier bie Feite mitfeierte, welche in Fraul 
reich zum Gedächtniſſe an dentwürdige Thaten der Revolution angeorbnet werden 
waren. So feierte man im Jahre 1791 in verjchiedenen Städten des Landes 
die Einnahme der Bajtille, unter andern aud in Rolle. Bei dieſem Feſte gab 
man in Reden, Liedern und Abzeichen zu erlennen, wie body man bie hate 
des franzöjiichen Volkes ehre, welches fi) von dem drüdenben Joche der Turas 
nen befreit; man pries den Muth diejed tapfern Volles und Einzelne erlaubte 
fih fogar Beichimpfungen der berneriihen Regierung. Gegen diejen Geiſt glaubte 
die Regierung fein bejleres Mittel in den Händen zu haben, als die Gewalt. 
Einige Taufend auserlejene Truppen wurden bei Bern zujammengezogen; «il 
waabtländiihe Kompagrien aus denjenigen Gegenden, welche ber Regierung md : 
treu geblieben waren, rüdten bis Nyon vor. Richter zur Unterfuchung und Be 
ftrafung der Vergehen folgten, und bald aud bie deutichen Bataillone, vwelche 
die Stäbte am See beiegten. Tas Gericht, welches feinen Sig von Rolle md 
Lauſanne verlegt hatte, lud Glieder der Stabträthe der waadtländiſchen Stäbe 
vor jeinen Stuhl, um ihnen dag Mißfallen der Regierung auszuſprechen. Dich 
geihah in demüthigender Meife. Zwiſchen langgebehnten Soldatenreihen murhten 
die nad) Lauſanne berufenen Abgeordneten der Städte mit entblößten Häuplen 
durchgehen, um jenen Verweis anzuhören. Keiner der Abgeordneten ergriff bad 
Wort zur Verteidigung oder Entſchuldigung, aber ein ſchmerzhafter Stachel blieb 
in ihren Herzen zurüd, Nicht weniger mußte das Verfahren gegen einzu 
Hauptleiter jener Feſtlichkeiten erbittern, indem man fie mit unerbittlicher Streng 
itrafte. Roſſet und Müller de la Motte, welche in Rolle befonders thätig warez 
und überbieß dem franzöfiihen Geifte buldigten, wurden verhaftet und all 
Staatögefangene nad Chillen geführt, welches von biefem Augenblide als bw 
Baſtille der Waadt betrachtet wurde, deren Kerlernacht allen Edeln und Freiſte 
nigen drohte. Noch andere jchwere Urtheile wurden ausgeſprochen. Amadeus 
Laharpe, welcher das Feſt zu Nolle angeorbnet hatte, floh mit andern Gleih 
gefinnten nah Frantreih. Steine Vorladung vermochte ihn, fich zu ftellen. Ad 
die gegen ihn erhobenen Anklagen antwortete er mit einer Denkichrift, in melde 
er ſich, mitunter in bitterem Spotte, vertheidigte. Er wurde zum Tode ver 
theilt, jein Vermögen eingezogen und ein Preis von zweitauſend Thalern el 
jeinen Kopf geiegt. In Frankreich ftieg er in der Armee von Grab zu Ge 
und fand allgemein betrauert in den Kämpfen in Italien den Heldentod. 
Dieß waren die Verhältniffe des Waadtlandes, welche F. C. Laharpe as 
ruſſiſchen Hofe ſchon zum Auftreten gegen Bern vermocht hatten, und welde neh 1- 
jeiner Ueberfiedelung nad) Paris ihn bewogen, das Direktorium zum Beihkulh 1. 
zu veranlajjen, daß es alle die Waadtländer ſchützen werde, welche feine Half }. 
zur Aufrehthaltung der alten Verträge anrufen würden. In Folge dieſes Be . 
Ihluffes wurden die Mitglieder der Regierungen von Freiburg und Bern perfänlid |. 
für die Sicherheit und das Eigenthum aller Waadtländer verantwortlich gemadt 
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zelche ſich bereits an die franzöſiſche Republik gewandt hatten, oder ſich noch 
enden konnten, um in Folge jener alten Verträge die Vermittlung zur Aufrechthal⸗ 
ung oder Wiederberitellung ihrer Nechte und Freiheiten anzurufen. Diefe or: 
eung wurde den Regierungen durd den franzöfiichen Gejandten Mengaud 
herbracht,, einen Dann, welcher feine Stellung benugte, um alle Unzufriebenen 
ren ihre Regierungen aufzureizen, welcher ſich mit einem Uebermuthe benahm, 
0b er Herr im Lande wäre. Ueberall verbreitete er die Kunde, daß die 
kanzofen bereit jeien, Alle zu unterjtüpen, welche nad) Freiheit ftrebten; aber 
mer diefem äußeren Vorgeben lag der Vorwand verborgen, die franzöfiichen 
jere in das Gebiet der Eidgenoilenichaft einrüden zu laflen, um fich der reichen 
Mestöichäge zu bemächtigen,, deren man in Frankreich zur Fortfegung des Krieges 
Mbig hatte. Der Rath von Bern, über feine Zumuthungen aufgebracht, ant: 
weiete muthig: „Einzig unjerem Gewiſſen, unferen Geſetzen, unferer Berfaflung 
ns dem Allerhöchſten find wir Verantwortung für unjere Handlungen ſchuldig.“ 

Unterdefien hatte der Geift, welcher durch die franzöfifche Revolution in das 
Beaktland geworien, durch bie Schrüten der Ausgewanderten und die errich⸗ 
ka Klubbs verbreitet worden war, zahlreihe Anhänger gefunden, und die 
lende der Uinterthänigteit wurden von Tag zu Tag loderer. Daher beſchloß die 
keierung von Bern, durch zwedmäßige Maßregeln die Eintracht wieder herzu: 
Ken, mit dem Beriprechen, alle dem Wohle des Landes zuträglihen Wünfche 
wesfüllen. Man forderte von den Waadtländern die Leiftung eines Eides für 
kigien, Berfaflung und Baterland und zur Bereinigung gegen äußere und 
uere Feinde. Eine eigene Gejandtichaft jollte dieje Eidleiftung entgegennehmen, 
Ude von den Landvögten mit der eidlichen Verſicherung erwibert werben jollte, 
k Mißbräuche und Uevelſtände gewillenhaft abzuthun. In vielen Bezirken 
wde der Eid freudig geleiitet, von 30 Bataillonen ſchwuren ihn %4. Im Be 
k von Laujanne ſchwur nur ein Heiner Theil, um Nyon nur dag Landvolk; 
wis wenig Anklang fand die Aufforderung bei den Städten Aubonne und 
bon. Zu Vevey getrauten fich die Abgeordneten ſogar nicht einmal, bie 
Digung zu fordern, und bier brach zuerit der Aufftand los, indem die Unzu⸗ 
wenen fich des ſchlecht beſetzten Schlofies Chillon, der Baitille des Waadtlandes, 
nächtigten und die Staatögefangenen befreiten. Dieb wurde die Beranlaffung, 
) Bern zu den Waffen griff und einen Oberbefehlähaber des Heeres in ber 
Kom des thatlräftigen Erlach ernannte. Da diefer jedoch ablehnte, wurde die 
bie Lage der Dinge jo wichtige Stelle dem Oberft Weib übertragen, einem 
we, deſſen gute Eigenichaften durch eine unbegrenzte Eitelleit in den Hinter: 
ad gedrängt wurden und welchem das Nothwendigite fehlte, die Thatkraft. 
well ſtieß er auf Widerftand und gelangte bald zu der Weberzeugung, daß 
Name ber Regierung, in deren Auftrag er handelte, in der Waadt leine 
ung mehr habe. Schon der Ruf zu den Waffen, welchen Weiß in der Waadt 
m ließ, fcheedte indeh die Führer der Unzufriedenen fo, daß fie fid) an den 
vififchen General Menard wandten, welder an der Spige vor 10,000 Mann 
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im Ländchen Ger ſtand. Dieſer drobete dem berneriſchen Heerführer, er wer 
Gewalt mit Gewalt zurüdtreiben, wenn er fortfabre, in dem Lande Trupp 
zujammenzuziehen und die Gemeinden gegen einander zu bewaffnen, und ®& 
309 fich unbegreijliher Weile in die Gegend von Yverdon zurüd. Nach fein 
Abzuge griffen Bern? Gegner abermals zu den Waffen, nöthigten viele je 
Anhänger zum Anſchluſſe und das franzöſiſche Tireltorium beſchloß die Um 
bängigteit der Waadt unter dem Namen der lemaniiden Republik. Run ie 
in mebreren Städten, wie in Laujanne, Morges, Vevey und Nyon, bie Re 
Iution aus; es trat eine VBerjammlung angejebener Männer zujammen, we 
die Leitung der Angelegenheiten des neuen Staates übernahmen. Die berneril 
Beamten reidten ab und die Waadt war frei. Da verbreitete fid) bas Geri 
e3 zögen beutjche Truppen heran, das Land wieder zu unterbrüden. Die ı 
dem Generale Menard Beranlafiung, einen feiner Adjutanten an Weiß zu ſchi 
mit der beftimmten Aufforderung, alle bernerijchen Truppen vom waabtländth 
Boden zurüdzuziehen. Ter Adjutant, begleitet von zwei Mitgliedern der ftellı 
tretenden Berjammlung in LZaujanne, von zwei franzöjiihen Hujaren und; 
waadtländiihen Dragonern, gelangte am jpäten Abend in die Nähe bes Do 
Thierrens, wo er auf eine Streifwache ftieß. „Yu welcher Partei gehört ih 
fragte einer der vorausreitenden Huſaren. „Wir jind bier, unſer Dorf und m 
Vaterland zu jhügen“, war die Antwort. „Vorwärts, Hujaren!” wurde ı 
dem Wagen gerufen. Mit gezogenen Säbeln jprengten beide vor und eine ! 
jelben jpaltete einem ſchweizeriſchen Soldaten, der von der Wache eben abgeld 
wurde, Meldung zu mahen, Wange und Naſe. Diejer Schoß den Ange 
nieder. Die Uebrigen brannten fogleich ebenfalls los. Es fiel auch der zw 
Hufar und zugleid wurde das Pferd eines Dragoners getödtet, er jelbit an 
Hand verwundet. Der Adjutant und feine Begleiter kehrten zurüd unter gro) 
Lärm über den gebrochenen Frieden und die Verlegung des Völkerrechtes. Ti 
Borfall gab dem franzöliihen Generale den Vorwand, mit feinen Truppen 
27. Januar 1798 in die Waadt einzurüden und fih dur 3000 Mann aus | 
Chablais zu veritärten. Ohne Schwertitreih ging das ſchöne Land für Bern 
immer verloren. Weiß fehrte nad) Bern zurüd; ihm folgten etwa 1000 tra 
bliebene Waadtländer, die jogenannte treue Legion, unter dem Oberften Rove 
welche dem bernerijchen Heere einverleibt wurden und fich in den fpäteren Kaͤm 
rühmlich hervorthaten. Die neuen Behörden des Landes benahmen jid mit M 
gung und bradten bald Ordnung in die Verwirrung. Bernerisches Eigenth 
das man zuerit mit Beichlag belegt hatte, wurde zurüdgegeben, und die le 
niſche Volksverſammlung bejchloß, keine Rache an den Freunden Bernz zu nehr 

Die Freude vieler Waadtländer über die Befreiung bes Landes wurbe 
wenig berabgeitimmt, als der franzöfiihe General, welcher bisher die Sp 
des Wohlwollens und der Uneigennügigteit geführt hatte, 700,000 Franken 
bie Verpflegung feiner an allem Nothwendigen Mangel leidenden Truppen 
beö Landes Koſten verlangte, 
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Die Revolution im Kanton Bafel. 





Bajel lebte zur Zeit, als die franzöfifhe Revolution ausbrach, der Oberft- 
ter Beier Ochs, ein Mann, welder mit vielen Kenntniſſen eine ſchwär⸗ 
Borliebe für da3 gewaltige Ereigniß feiner Zeit verband. Bei feinen 
ern genoß er ſeltenes Zutrauen und ftand mit vielen Häuptern ber 
ion in Frankreich in Verbindung. Nun war in dem zwiſchen Defterreich 
nlreich (1797) geichlofienen Frieden von Campo Formio das Frickthal an 
nzojen gelommen; ein Landestheil, auf welchen Bajel ſchon jeit längerer 
n Augenmerk gerichtet hatte. Gerne hätte die Stadt das Thal mit ihrem 
vereinigt und jchidte deßhalb den Oberftzunftmeifter nad) Paris, um mit 
ireltorium über die Abtretung desjelben Unterhandlungen zu pflegen. 
Aufenthalt in Frankreichs Hauptitabt benutzte der Geſandte jedoch haupt: 
um eine gänzlihe Umgeftaltung der Eidgenofienichaft unter dem Schuge 
zöfifchen Waffen anzubahnen. Bon Reubell und Bonaparte ermuthigt, 
er eine neue Verfaflung für die Schweiz, nach) welcher diefelbe einen 
. Staat, eine einzige und untheilbare belvetifche Republit bilden follte. 
en Sremplaren ließ Mengaud dieſe Verfaflung, welche fih eng an bie 
Ihe Staatseinrihtung anſchloß, unter allem Volke verbreiten. Tauſende 
s ihr vollen Beifall; der Ruf: „Freiheit und Gleichheit!" wurde die Los 
erall, wo Beichwerben gegen bie beitehenden Regierungen vorhanden waren; 
wbfchaften der Städte jehnten ficy nad dem Augenblide, wo fie mit den 
irgern gleiche Rechte erhalten würden; bie Unterthanenländer wurden vom 
e ergriffen, ala freie Glieder der Eidgenoſſenſchaft ihren bisherigen Herr 
tonen gleichgeftellt zu werden. Im Kanton Bajel trat das Boll zuerit 
ausgeſprochenen Brundjäge auf. Am 8. Januar 1798 begaben fih etwa 
Einwohner von Arisdorf auf das Schloß Farnaburg und fragten den 
enen Landvogt nad alten Urkunden, aus welden fie alte Rechte und 
en herleiten wollten; fie fanden aber Nichts. Am nämlidhen Tage hatten 
Bürger von Lieftal mit feierlihem Eide gelobt und auch andere ihrer 
rn Dazu vermocht, die natürlichen Rechte der Menichen und Böller wieder 
gen. Diefe Thatjachen veranlaßten den Rath von Bajel, zur Beſchwich⸗ 
ber Aufregung Abgeordnete auf die Landſchaft zu fchiden. Als fie in 
ihre Sendung vollziehen wollten, ertlärten die Bürger einfah: „Wir ver: 
Nichts, ala die unverjährbaren Rechte der Menichen, Freiheit und Gleich: 
e Rechte, fo wie der Bürger von Bajel fie auch hat; und daß eine 
zetende Regierung uns babei fchüge.“ Einer der Gejandten antwortete 
überlegten Borwürfen über Stolz, Uebermuth und Prachtliebe, welchen der 
ber Landfchaft zugujchreiben fei. Seine Rede erzeugte ſolchen Unwillen, 
ın das Grabmal eines Ablömmlings des im Bauernlriege ber Stadt treu 
Ivetia. 33 
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gebliebenen Schultheißen Imhof zertrümmerte. Schnell verbreitete ſich, durqh viel 
Stadtbürger unterjtügt, die Bewegung über den größten Theil der Landjqaß 
es wurde ein Freiheitsbaum, der erite in der deutihen Schweiz, in Lieftal erricha 
und eine dreifarbige Fahne, ſchwarz, roth und weiß *) auigepflanzt. Ta bd 
das Gerücht, die Berner und Solothurner würden die Basler Schlöfler bejegen, 
um den Aufftand zu unterdrüden, durch das Yand und lenkte die Aufmerkjamtet 
des Volles auf dieje jeften Pläge. Tas Schloß von Waldenburg, das zu yarak 
burg und das zu Homburg wurden in Brand geitedt, jedoch ohne dab Gewalt 
thätigteiten gegen Perſonen oder Plünderungen verübt wurden. Schon nad 
wenigen Tagen nahm die Stadt eine Bejagung von 600 Mann vom Lande en 
und der große Rath gab dem Staate eine neue Einridtung, in welcher die Gleich 
beit der bürgerlihen Rechte ausgeiprochen war. An die Spike des Staates tra 
eine Nationalverjammlung, welche aus Abgeordneten der Stadt und der Lau 
Schaft zufammengejegt wurde. Tiefe tief eingreifende Staatsumwälzung in Bald 
war jedoch von kurzer Tauer; denn bald nachher wurde auch diejer Kanton us 
den gleihen Stürmen, welche die alte Gidgenoflenjchaft zertrümmerten, wiederum 
tief erjchüttert. 


Die lebte Tagſatzung der dreizehn Orte in Aaran. 

Die fchwierigen Verhältnijje, in melde die Eidgenoſſenſchaft, ſowohl in ihren 
Innern, als gegen ‚srankreich gelommen war, und welche ji von Tag zu 14 
drobender geitalteten, bewirkten, daß am 26. Dezember 1797 die Ianlapum 
ih zum legten Male in Aarau verjanmelte. Es zeigte ſich jedoch bald, daj 
der Geiſt der Eintracht die Verſammlung nicht beieelte; einige der Geſandie 
fanden jogar, daß man durch eine engere Verbrüderung den Zorn Frankreich 
reizen und große Gefahr über das Vaterland bereinbringen werde. Sie riet 
unverbofen, die Negierungen jollten den Wünſchen Frankreichs und ihrer Unter 
thanen nachgeben und Staatseinrichtungen treffen, welde auj Gleichbeit der 
bürgerliden Rechte gegründet jeien. ja, man erklärte den Bernern, jte hattet 
auf feine eidgenöſſiſche Hülre zu redinen, wenn die waadtländiſchen Verhältniße 
zu einem Kriege mit Frankreich führen würden. Doch als die Bejuürchtung, De 
Schweiz möchte unter franzöfiihem Einfluſſe eine neue Einrichtung bekomme, 
durch welche alles Beitehende aufgehoben würde, immer mehr Grund erhielt, 8 | 
verſuchte man, durch die Deritellung innerer Eintracht der Gefahr eutgegen @ 
treten. Man beichloß eine Erneuerung der alten Bünde, melde ſchon jeit Am 
300 Jahren nicht mehr beſchworen worden waren, und hoffte, durch Diefe Feierlichtet 

*) Die Farben der Stadt Bafel find ſchwarz und weiß; Die der Landſchait rett ı 
und weiß; durch Die Vereinigung der Farben wollte man Die Gleichberechtigumg de 
Bandichaft mit der Stadt ſinnbildlich darftellen. 
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Viele jorderung kam am 28. Februar nad) Bern; am folgenden Tage berichtete 
der Kattı an Brüne, dab er im erften Punkt nachzugeben bereit fei, auf die 
Ontloffung der Truppen aber nicht eingehen könne. Die Vereinigung der fran⸗ 
#ihen Heere hatte indeß ftattgefunden, und ohne bie Antwort des Rathes ab: 
meorten, war ber Angriff unter den Fuhrern berjelben verabredet worden. 
Am Morgen des 1. Marz 1798, alfo noch vor dem Ablaufe des abgefchloffe: 
mn Baffenftillftandes, ſchritt Schauenburg zum Angriffe. Er zog über dag Ge: 
bat von Bafel und griff das Schloß Tornad) an, wo eine ſolothurniſche Beſatzung 
Ing. Nach einem Widerſtande von vierundzwanzig Stunden ergab es fih, und 
mn fanden dem franzöfiichen Deere die Zugänge nad Solothurn offen. Am 
L f auf Lengnau, wo das Oberländer Bataillon 
Feind vorgefhoben, jtand. Mit unerſchütterlichem 
deßenmuthe vertbeibigten fich die Tapfern gegen zehnfache Uebermacht, und erft 
as fe ihren Oberiten, ihre beften Offiziere und die Hälfte der Mannfchaft ver: 
Iren hatten, ſchlugen fie fich durch ben Feind, um ſich mit der Hauptmacht des 
Generals von Büren zu vereinigen. Diefe janden fie in ber fhredlichften Ver: 
werung. Gin Theil derjelben lief auseinander, ein zweiter zog ſich zurüd und 
in dritter bot ohne Bejehl dem Feinde die Spitze. Nirgends war ber Ober: 
anführen zu fehen, und als er enblich mit einigen Vataillonen ſich zeigte, konnte 
ar noch die Auflöfung und den Rüdzug jeiner Truppen bi3 vor die Thore 
Saturn ſehen. Hier erſt brachte man die Fliehenden zum Stehen. Bon Büren 
entwic in die Stadt. Als aber feine Uffiziere die Truppen wieder georbnet hat: 
ta und gegen den Feind führen wollten, erſchien er wieder und befahl den Rüd: 
My durch die Stadt und die Bejegung des redten Yarujers. Faſt zu gleicher 
Hat fand bei dem Städtchen Büren ein Angriff ftatt, wo ber Generalquartier: 
weiher von Grafenried ftand. Gr brannte die Brüde ab, um die Franzoſen 
m Uebergang der Aare zu hindern; aber unglüdlicher Weiſe gerieth ein Theil 
dei Städichens und das jenjeitige Dorf Reiden in Flammen. 









Eolothurn und Freiburg jallen in bie Hände der Franzoſen. 


Am 2. März Morgens zehn Uhr gelangte Schauenburg, beinahe ohne Wi, 
Vertand zu finden, vor Eolothurn und ließ fogleih bie Stabt zur Uebergabe 
fordern. „Die Glieder der Regierung‘, brobete er, „müffen mit Gut und 
hen für den geringften Widerftand und jeden Tropfen Blut büßen. Ihr habt 
ne halbe Stunde Bedentzeit; nad) Ablauf derſelben wird die Stabt verbrannt 
mb ihre Bejagung niedergemacht.“ Diefe Sprache brachte Furt und Entjegen 
Aber die Stadt. Die Regierung, welche die Gefangniſſe mit einer großen Zahl 
igpergmügter Bürger gefüllt hatte, befürchtete einen Aufftand ber zahlreichen 
Freunde derjelben. Dan ſchauderte bei dem Gedanten, Schauenburgs Drohungen 
n Erfüllung gehen zu jehen, und gab den Bemühungen eines angejehenen Bür⸗ 
rs nad), welcher, dem jranzöfiihen Generale verwandt und mit ihm im Ein 
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bürger mich beſeelt.“ Was vor wenigen Jahren ala eine Wohlthat banfkır 
aufgenommen worden wäre, es wurde jegt als ein durch Furcht erzwungewi 
Zugeſtändniß betrachtet und konnte deßhalb die gewünjchte Ausföhnung nict be 
wirken. Das alte Mißtrauen gegen die Regierung blieb und zeigte ſich bold iz 
der Weigerung gegen das Truppenaufgebot, welches bie Regierung erlieb, um 
bem gefährdeten Bern zu Hülfe zu kommen; man gebadte nur der alten Kin 
tungen und wünſchte den Augenblid herbei, wo die verhaßte Regierung sm 
Frankreich gedemüthigt werde. Die Gewährung völliger Nechtd: und Grwerbi 
gleichheit konnte ebenfo wenig eine Ausgleichung der Parteien herbeiführen; bie 
Franzoſen wurden allgemein für die Befreier der Landſchaft von dem Drude ber 
Stadt gepriefen. Aehnliche Zermürfnifie zeigten fih in den andern Stäbtelantonen. 

Während fo in den Städtelantonen Uneinigteit zwiſchen ben Regierunges 
und dem Landvollke berrichte, trat von Tag zu Tag ein gefährlicher Zwieſpel 
zwiſchen ben einzelnen Kantonen immer mehr hervor. Die Berg: und Bel 
fantone, wo dag Volt ſelbſt regierte, die Temotratieen, waren durch bas bis 
berige Benehmen Frankreich zu der Meinung gelommen, dieſe Macht werde ihre 
Angriffe nur auf die Nriftolratieen richten, db. h. auf die Kantone, in bemes 
entweder einzelne Familien ober die Bürgerfchaften der Städte das Negimen 
führten. Sie glaubten ſich ſchon im Befige derjenigen Freiheit, welde jeenb 
reich in allen Kantonen der Schweiz durchgeführt haben wollte, und bielten Ih 
daher für jicher vor allen Angriffen. Diefer Zwiefpalt trug nicht wenig bay 
bei, daß es den Franzoſen trog der heldenmüthigften Gegenwehr einzelner Raw 
tone gelang, ihre Abjichten in der Eidgenoſſenſchaft durchzuſetzen. 


Bern, Zreiburg und Solothurn im Kampfe mit Kranfreid. 


Der Ausbrud des Krieges. 


In der Zeit, als in der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſich die Perhältnifie I 
veränderten, als Unterthanenländer und Gemeinherrſchaften die Freiheit fordert 
und erlangten, als die von Ochs ausgearbeitete Verfaſſung ſchon hie und M 
als die Grundlage der zufünftigen Staatgeinrichtung der Schweiz angenommä 
war, faßte die Regierung von Bern den Beichluß, durch Erweiterung ber Blb 
freiheit die innere Eintracht herzuſtellen, um dadurch Frankreich zu veriähne 
oder um, wenn dieß nicht gelänge, doch im Wolle felbit eine kräftigere SP 
zur Vertheidigung gegen weitere Eingriffe fich zu gewinnen. Doch Mengan, 
welcher den völligen Sturz der Regierung und die Durchführung ber helvetiſche 
Staatöverfaffung beabjichtigte, trat mit neuen Forderungen auf, melde borasl 
berechnet waren, die Negenten von Bern zu neuem Widerſtande zu reizen um 
einen neuen Vorwand zu erhalten, mit Waffengewalt einzufchreiten. Kur am 
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beiem Wege konnten Frankreichs Abfichten, die Schweiz zu einem treu ergebenen 
bende zu machen und ihre reichen Staatsſchätze zu plünbern, erreicht werben. 
x ſerderte, daß bie beſtehenden berneriichen Behörden abbanten und durch eine 
me, aus dem Bolle hervorgegangene Regierung erjegt werben jollten, in welche 
bin Mitglied der alten gewählt werden dürfe ; ferner, deß man der Stadt Aarau, 
wehhe wegen ihres Anſchluſſes an die Revolution durch Truppen wieder hatte 
zu Ruhe gebracht werden müflen, Genugthuung gebe und alle Bürger, bie 
wegen ihres Wiberftandes gegen die Regierung verfolgt würden, entichädige. 
Diele Forderung wurde von der Regierung Bern? mit Entrüftung zurüdge: 
widen. | 

Mittlerweile war an die Spige des franzöfiichen Heeres im Waadtlande 
be General Brüne getreten. Da er die unter feinen Befehlen ftehende Truppen: 
weht nicht ftart genug fand, um fogleich einen Schlag gegen Bern auszuführen, 
bad die Bäfle von Gümminen und Neuened bejegt und eine andere Truppen: 
esiheilang im Aargau aufgeitellt hatte, fo juchte er durch Unterbandlungen Zeit 
pn gewinnen, um von ber franzöfiichen Rheinarmee den General Schauenburg 
we 12,000 Mann berbeizurufen, welcher daS Bernergebiet von Norden her an: 
yaihen folite. Die verföhnliche Sprache, welche er troß diefes geheimen Planes 
Mipte, machte, daß er bei ben Räthen Berns Zutrauen fand, befonders da ein 
il derfelben immer noch die Meinung hatte, dur Nachgiebigkeit gegen 
Yuntzeich der drohenden Gefahr entgehen zu künnen. Seine Stellung jedoch 
u die Weigerung, feine Truppen zurüdzuziehen, flößten bald wieder Bejorg: 
wie ein, welche ſich während eines vierzehntägigen Waffenſtillſtandes immer 
Wiber fteigerten. Außerdem, daß Brüne diefe Zeit benupte, immer neue Ber: 
Wertungen an fich zu ziehen, fuchte er den Geift der ihm gegenüber ftehenden 
Bemer zu verderben. Der Soldat fand in feinen Taſchen gedrudte Zeddel, 
midenen ftand, daß er von feinen Oberen verrathen fei. Sole Einflüffe und 
wlräftige Maßregeln der Regierung ſchwächten die Begeifterung , welche Anfangs 
Kherricht hatte und fi) dann noch in den rauen Bern’3 zeigte. „allen wir, 
Wenn es jo fein muß, aber fallen wir mit Ehren”, hörte man berneriiche Frauen 
gen. Ihren Männern riefen fie zu; „Ziehet aus; wenn ihr kämpfet, kämpfen 
wg wit“ ; eine Mutter ſprach zu ihrem Sohne: „Geb, mein Kind, für das Vater: 
mb habe ich dich geboren”, und die Gattin eines Anführer tröftete fich im Voraus 
We dem Bedanten: „Wenn er fällt, jo weiß ih, daß er fich einer heiligen Sache 
deiht bat.” Steiger, der Schultheiß von Bern, befeelt vom ſtarken Geifte der 
Nperbern , ſprach bei diefen Creignifjen die bedeutungsvollen Worte: „Glaubt 
We, es gibt weder einen Gott, noch eine Vorfehung für Feige, welche nicht 
Muth haben, ihre Bilicht zu thun.” In ihm lebte die Ueberzeugung, daß 
m Da hereinbrechenbe Unglüd hätte abwenden können, wenn man zur reiten 
it von den Waffen Gebrauch gemacht hätte, und daß man im Stande geweſen 
ige , die Franzofen wieder aus der Waadt zu vertreiben, wenn man bie Be: 
erung des bernerifchen Boltes nicht hätte ertalten lafien, Als dann die Ge: 
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fahr allgenıein erlannt wurde, mar der rechte Augenblid vorüber ; man konnte 
wenig oder gar feine Hoffnung auf den Grfolg eines Kampfes haben, ber mi 
undizciplinirten und halb aufgelösten Schaaren gegen die kriegs⸗ und fiegge 
wohnten Heere der Franzoſen gewagt werden mußte. 

Bern rüjtete fi zum Kampfe, an feiner Seite Freiburg und Solcthum 
Die Heeresmacht diefer drei Stände betrug etwa 24,000 Mann und fus 
unter dem Befehle des Generald Karl Ludwig von Crlah von Hindelbau 
welcher durch feinen Muth und jeine Tapferkeit ebenjo ausgezeichnet war, al 
durch feine Kenntniß des Krieges. Diejes Heer jollte die erfte Schlachtlinie bilken, 
hinter welcher der Landiturm aus allen drei Kantonen in Verbindung mit be 
Hülfstruppen der Bundesgenoſſen als eine zweite Linie am Kampfe Theil nehme 


ar 


jollte. Die legteren waren 6000 Mann ſtark auf die Mahnung der beiroien 
Stände berbeigeeilt; Gefahr im eignen Lande madte es unmöglich, größer 


Hülfsſchaaren zu Ihiden und die angelommenen hatten zum Theil den Veſehl 
nur auf befondere Mahnung ihrer Regierungen am Kampfe Theil zu nehmer 
Ein Theil diefed Heeres, 5000 Dann ftark, ftand unter Erlach von reiben 
big Murten; eine zweite Abtheilung von 6000 Bernern und 3000 Gidgenofies 
hatte unter dem Befehle de3 Generald Grafenried Stellung von der Zihlbrad 
bi3 Büren genommen, und eine dritte von 3000 Mann unter dem Generak 
von Büren die Strede von Büren big Solothurn befegt. In Freiburg lag eine 
Befagung von 2200 Mann, und kleinere Abtheilungen ftanden an eigenen 
Punkten der langen bedrohten Grenze. Erlach hatte jein Hauptquartier in Nuria 
genommen, und als ihn ein franzöfilher General aufforderte, fich weiter zuchb 
zuziehen, antwortete der Nachkomme des Sieger von Laupen: „Heine Rai 
der Melt wird mid) vermögen, an meiner Pflicht zum Berräther zu werden 
Nimmer kann ein Schweizer in Murten in Verfuhung kommen, jeine Pflich 
zu verlegen.” Solder Einn des Anführers hob die Begeifterung feiner Unte: 
gebenen und erwarb ihm das Zutrauen der Obrigkeit, welde ihn nun zum Überbe 
fehlshaber über alle drei Heeresabtheilungen jegte. Es war nicht unwahrideinlid, 
daß der Eieg auf Bernd Eeite gefallen wäre, wenn man den Feind, wie Crlah 
wollte, mit aller Macht angegriffen hätte; aber Brüne's fortgejegte Unterhan 
lung lähmten den Rath von Bern, daß keine kräftige Maßregel ergriffen werden 
tonnte. Der liltige Franzoje wollte Zeit gewinnen, bis Schauenburg in de 
Stellung eingerüdt fei, von welcher aus der entworfene Blan am zwedmaßigke 
auzgeführt werden konnte. Brüne's Abjicht war nämlich, auf vier Punke 
anzugreifen: Schauenburg’s linker Fluͤgel follte ji) auf Solothurn werfen; fa 
rechter auf die Brüde von Büren; Brüne jelbit wollte mit jeinem rechten iyiügd 
Freiburg angreifen, während jein linker Murten einnehmen und mit einer Ab 
tbeilung über Qaupen den Paß von Güminnen umgehen follte. Der franzsiilde 
General verlangte endlich augenblidlihe Umänderung der berneriichen Verfanium 
im Sinne des Direktoriums und die Entlaffung der Truppen, und gemährt 
eine Verlängerung des Waffenitillitandes bis zum 1. März Abends 10 Un. 
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Diefe Forderung kam am 28. Februar nad) Bern ; am folgenden Tage berichtete 
ver Rath an Brüne, daß er im eriten Punkt nachzugeben bereit fei, auf die 
ntleffung der Truppen aber nicht eingehen könne. Die Vereinigung der fran: 
Whihen Heere hatte indeß ftattgefunden, und ohne bie Antwort des Rathes ab: 
warten, war der Angriff unter den Führern derjelben verabredet worden. 

Am Morgen des 1. März 1798, alfo nod vor dem Ablaufe des abgefchloffe: 
uen Baffenftillftandes, fchritt Schauenburg zum Angriffe. Er 309 über das Ge: 
biet von Bajel und griff dad Schloß Tornad) an, wo eine ſolothurniſche Befagung 
kg. Nach einem Widerftande von vierundzwanzig Stunden ergab es fi, und 
mm ftanden dem franzöfiichen Heere die Zugänge nad Solothurn offen. Am 
jelgenden Tage geſchah ein Angriff auf Lengnau, wo das Oberländer Bataillon 
Burftemberger, weit negen den Feind vorgeſchoben, ftand. Pit unerſchütterlichem 
heldenmuthe vertbeidigten fich die Tapfern gegen zehnfache Uebermacht, und erft 
au fie ihren Oberften, ihre beiten Offiziere und die Hälfte der Mannſchaft ver- 
seen hatten, ichlugen fie fich durch den Feind, um jich mit der Hauptmacht des 
Beneral3 von Büren zu vereinigen. Dieſe fanden fie in der fchredlichften Ver: 
rirrung. Ein Theil berjelben lief auseinander, ein zweiter zog fich zurüd und 
in dritter bot ohne Bejehl dem Feinde die Spige. Nirgends war der Ober 
enführer zu ſehen, und als er endlid mit einigen Bataillonen ſich zeigte, konnte - 
e aur noch die Auflöfung und den Rückzug feiner Truppen bi3 vor die Thore 
Belothurns jehen. Hier erft brachte man die Ssliehenden zum Stehen. Bon Büren 
toi in die Stadt. Als aber feine Offiziere die Truppen wieder geordnet hat- 
m und genen den Feind führen wollten, erichien er wieder und befahl den Rück⸗ 
ng durch die Stadt und die Bejegung des rechten Aarufers. Faſt zu gleicher 
jeit fand bei dem Städtchen Büren ein Angriff jtatt, wo der Generalquartier: 
witer von Srafenried jtand. Er brannte die Brüde ab, um die Franzofen 
m Webergang der Aare zu hindern; aber unglüdlicder Weije gerieth ein Theil 
5 Stäbtchens und das jenjeitige Dorf Neiden in Flammen. 


Eolothurn und Freiburg fallen in die Hände der Franzoſen. 


Am 2. März Morgens zehn Uhr gelangte Schauenburg, beinahe ohne Wi, 
erftand zu finden, vor Solothurn und ließ ſogleich die Stadt zur Uebergabe 
affordern. „Lie Glieder der Regierung‘, drobete er, „müſſen mit Gut umd 
ben für den geringften Widerftand und jeden Tropfen Blut büßen. Ihr habt 
ine halbe Stunde Bevenkzeit; nad) Ablauf derfelben wird die Stadt verbrannt 
mb ihre Beſahung niedergemacht.“ Tiefe Sprache brachte Furcht und Entjegen 
ber die Stadt. Die Regierung, welche die Gefängniffe mit einer großen Zahl 
Nvergniügter Bürger gefüllt hatte, befürchtete einen Aufſtand der zahlreichen 
zeunde derielben. Man jchauderte bei dem Gedanken, Schauenburgs Drohungen 
ı Erfüllung gehen zu fehen, und gab den Bemühungen eines angejehenen Bür: 
es nach, welcder, dem franzöfiichen Generale verwandt und mit ihm im Ein: 
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er ben Brief wieder vorlefen. Es koſtete unausiprechliche Mübe, den weinende 
wüthend drohenden Kämpfern die Sache begreiflidy zu machen und dem Ausbru— 
der wildeſten Auftritte zu begegnen. Dem Ratbichreiber Thormann, der als Fra 
williger dem Gefechte beigewohnt hatte und den Franzoſen die Anzeige von be 
Einftellung der Feindfeligleiten überbringen follte, wurbe ein Schub nachgehchich 
der ihn verwundete. „Den Sieg erfochten, das Vaterland verloren!“ war bi 
Klage manches tapferen Streiters. 


Der Kampf im Graubolze. 


In denjelben Stunden, ala ber berneriiche Heldenmuth bei Neuened bie 
ihönen Sieg über die Franzoſen erfocht, hatten die Schaaren Schauenburgs une 
des Feldherrn perjönlicher Anführung mit beflerem Erfolge gelämpft. 

Am Morgen des 5. März führte Schauenburg fein 16—17,000 Mann feriei 
Heer fieggemohnter Truppen gegen die 67000 unerfahrenen Berner, wei 
unter Erlach bei Fraubrunnen ftanden. Es entipann fidh ein heißer Kampf, ir 
damit endigte, daß die Berner überwältigt zurückwichen. Bergeblich verfuchten 
fie, fi) bei Zägiftorf abermals dem Feinde entgegenzumerfen; die feindlige Ar 
tillerie und Kavallerie brachte fie abermal3 zum Weichen. Mit großem Verlue 
flohen die Befiegten in aufgelöäter Ordnung nad dem Grauholze, wo fie keine 
900 Mann mehr zählten. Hier bildet die Straße von Solothurn nad Yen 
einen Hohlweg zwiſchen walbigen Hügeln auf der einen, Sumpf und Gehölj en 
der anderen Eeite. Die Berner, von einigen Zuzügen verftärtt, theils reg* 
mäßige Truppen, theils Landſturm, ftanden hinter einem Verhaue, der die Strafe 
ſperrte. Nach der legten Verſammlung des Nathes von Bern beichloß Steige, 
ih zum Heere zu begeben, und nachdem er eine Zeit lang geſchwankt hatt, 
wohin er ſich wenden jollte, begab er ſich nad dem Grauholze. Er fagte a 
feinem Begleiter: „Ich nehe zu den Truppen, um zu fterben.“ Er trug bie Ur 
form der Landmiliz und hatte feinen preußijchen Orden angelegt. Er kam gege® 
Abend im Grauholze an und brachte die kalte Nacht mit feinem Freunde Erle) 
unter freiem Himmel am Wachtfeuer zu. Beide waren in ftummem Schwer 
verjunten, da nahete jich ihnen ein Meuchelmörder, welcher in demjelben Auger 
blide entdedt wurde, als er im Begriffe war, den General zu erfchießen. de 
Duntelheit der Nacht geitattete ihm, zu entfliehen. Als dann die Sonne in vlt 
Pracht aufging, fagte Erlach in duntler Ahnung, aber mit unerichüttertem Muthe 
„Sch werde fie nicht mehr untergehen fehen.“ Der Feind erſchien und eröffnet 
ein furchtbares (Gewehr: und Kartätfchenfeuer auf die Berner, welche muth 
Stand hielten. Steiger ftand vorn bei dem Verhaue, von zwei Dienern geſtiß 
auf einem Eichſtamme, um durch fein Beiſpiel das Volt zum Widerftande 
entflammen, und den erwünfcten Tod zu finden. Er ſprach Nichts. Um ie 
ber fiel eine Menge der tapferiten Streiter, ihn traf teine Kugel. Cr blieb, i 
lange noch einige Mannfchaft den Poſten vertheidigen wollte. Da jah man, m 
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Nefe zorberung kam am 28. Februar nad) Bern ; am folgeriven Tage berichtete 
a Rath an Brüne, daß er im eriten Punkt nachzugeben bereit fei, auf die 
laffung der Truppen aber nicht eingehen fünne. Die Vereinigung der fran: 
ſiſchen Heere hatte indeß ftattgefunden, und ohne die Antwort de Nathes ab: 
warten, war der Angriff unter den Führern berjelben verabredet worden. 

Am Morgen des 1. März 1798, alfo noch vor dem Ablaufe des abgefchloffe: 
m Raffenftillitandes, jchritt Schauenburg zum Angriffe. Er zog über das Ge- 
‚a von Bafel und griff dag Schloß Tornad) an, wo eine folothurnische Beſatzung 
#. Nach einem Widerſtande von vierundzwanzig Stunden ergab es fi, und 
m ftanden dem tranzöfiihen Heere die Zugänge nad Solothurn offen. Am 
genden Tage geſchah ein Angriff auf Lengnau, wo das Oberländer Bataillon 
Ierftemberger, weit negen den Feind vorgejchoben, ftand. Mit unerjchütterlihem 
eldenmuthe vertheidigten ich die Tapfern gegen zehnfache Uebermacht, und erft 
B fie ihren Oberiten, ihre beiten Offiziere und die Hälfte der Mannſchaft ver: 
ten hatten, jchlugen fie fich durch den Feind, um ſich mit der Hauptmacht des 
enerals von Büren zu vereinigen. Dieſe fanden fie in der fchredlichiten Ver⸗ 
wrang. Gin Theil derfelben lief auseinander, ein zweiter 30g ſich zurüd und 
u dritter bot ohne Befehl dem Feinde die Spige. Nirgends mar der Ober: 
führer zu ſehen, und als er endlich mit einigen Bataillonen ſich zeigte, Tonnte - 
aur noch die Auflöjung und den Rückzug feiner Truppen bis vor die Thore 
loturna jehen. Hier erit bradıte man die Fliehenden zum Stehen. Von Büren 
twich in die Stadt. Als aber feine Offiziere die Truppen wieder geordnet hat: 
t und gegen den Feind führen wollten, erſchien er wieder und befahl den Rüd: 
z durch die Stadt und die Beiegung des rechten Aarufers. Faſt zu gleicher 
it fand bei dem Städtchen Büren ein Angriff jtatt, wo der Generalquartier: 
er von Grafenried jtand. Gr brannte die Brüde ab, um bie Franzoſen 
ı Mebergang der Yare zu hindern; aber unglüdlicher Weije gerieth ein Theil 
) Städtcheng und das jenjeitige Dorf Reiden in Flammen. 


Eolotburn und Freiburg jallen in die Hände der Franzoſen. 


Am 2. März Morgens zehn Uhr gelangte Schauenburg, beinahe ohne Wi, 
ritand zu finden, vor Eolothurn und ließ fogleih die Stadt zur Webergabe 
fordern. „Tie Glieder der Regierung“, drobete er, „müſſen mit Gut und 
ben für den geringften Widerftand und jeden Tropfen Blut büßen. hr habt 
w halbe Etunde Bedenkzeit; nad) Ablauf derfelben wird die Stadt verbrannt 
d ihre Bejagung niedergemacht.“ Dieſe Sprade brachte Furcht und Entſetzen 
e die Stadt. Die Regierung, welche die Gefängniſſe mit einer großen Zahl 
Spergnügter Bürger gefüllt hatte, befürchtete einen Aufftand ber zahlreichen 
eunde derielben. Man jchauderte bei dem Gedanken, Echauenburgs Drohungen 
Erfüllung gehen zu jehen, und nab ben Bemühungen eines angejehenen Bür: 
nad, welder, dem franzöfiihen Generale verwandt und mit ihm im Ein: 
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verftänbnifle, bie Uebergabe ald das einzige Rettungsmittel bezeichuete. Linge 

jäumt wurde ber greife General Altermatt in das feindliche Lager gefchidt, einen ' 
Vertrag ber Uebergabe (eine Kapitulation) zu unterbandeln. Man tam überein, 

daß Perſonen und Eigenthum gejhügt werben und die Freiheit ber gottesbienf- 

lihen Uebungen unangetajtet bleiben follte. Darauf öffnete die Stabt bem frax- 

zöfiichen Heere die Thore. So hatte ſich die ziemlich fefte, ſtark beſegte Etakt 

Solothurn auf die erjte Aufforderung zaghajt übergeben. Kaum hatten ſich bie 
Franzoſen der Stadt bemädhtigt , jo wurde fie entwaffnet ; die verhafteten Freunde 
der Neuerung erhielten die Freiheit und eine neue Regierung trat an bie Gpike 

des Staates. 

Noch ftand der General von Büren am jenjeitigen Ufer ber Aare au ber 
Spige feiner Berner Bataillone. Gegen ihn richtete ſich der feindliche Augrif 
und mit Mühe gelang es dem Führer, von dem franzöfiihen Generale freiem 
Abzug zu erhalten. Bon Büren zog fih nun zurüd, um eine zweite, zum um 
mittelbaren Schuge Berns berechnete Bertheidigungslinie einzunehmen ; aber gany 
Schaaren Yargauer verließen ihre Fahnen und eilten nah Haufe. Zwei Be 
taillone, welde man auf dem Weißenftein aufgeftellt und beim Rüdzugne ver 


geflen hatte, lösten fih auf und kehrten größtentheils auf beſchwerlichen Gebigk 


pfaden in die Heimat zurüd. Die Art und Weile, wie man den wichtige 
Punkt, die Stabt Solothurn, aufgegeben hatte, deren Beſitz die Franpfen pa 
Herren be3 rechten Aarufers machte, erwedte in vielen Kämpfern ben Berbadi 
bes Berrathes, welcher in gefährlihen Ausbrüchen gegen die Yührer fih A 
machte, 

Am nämlichen Tage, wo Solothurn in die Gewalt der Franzofen gefallen wer, 
und während berneriiche Abgeordnete noch bei Brüne in Peterlingen fich befanden, 
ließ diefer eine Abtheilung feines Heeres unter General Pigeon gegen yeıbım 
vorrüden. Der größte Theil des franzöfifchen Gebietes dieſer Stadt hatte Rd 
ſchon früher aufgelehnt und der Waadt angefchlofien. Freiburger Landlerr 
fodhten in den Neihen der Franzoſen, die Bürgerfchaft der Stadt war in Partei 
geipalten und die Regierung konnte keinen durchgreifenden Entſchluß faflen, wei 
fie jeden Augenblid die Widerfeglichteit der fi befämpfenden Parteien fürdtes 
mußte. — Am frühen Morgen des 3. März drängten die Yranzojen die (der 
zeriihen Vorpoften nad einem blutigen Gefechte in die Stadt zurüd und Pigem 
bemädhtigte fih der Anhöhen, welhe die Stadt beherrichen. Alsbald lieh € 
durch einen Trompeter ihre Uebergabe fordern. Dan erklärte ſich bereit day 
und verlangte eine Bedentzeit von zwei Stunden, bis das deutiche Landvel 
und die berneriihe Beſatzung die Stadt geräumt hätten. Echon follten die Then 
geöffnet werden, als ſich die Berner unter ihrem Überften Stettler wiberfegter 
und durch ihr Beiſpiel das Landvolk und einen Theil der Bürger auf ihre Sek 
zogen. Tie Regierung wurde überwältigt, man rüftete fich zur Bertheibigung 
Nachdem der franzöfifhe General von diefen Vorgängen Kunde erhalten hatte, 
ließ er einige Haubigen in die Stadt werfen. Mehrere Häufer ftanden in Flam⸗ 
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xqlerpt wurde. Andere Landftürmer aus dem Oberlande lamen hinzu; allge⸗ 
min bezeichnete man ihn als den erſten vom Feinde beſtochenen Verräther. 
Weiber verlangten ungejtüm den Tod des Feldherrn; denn jie wollten ein Opfer 
haben. Gr wurde auf einem Wagen gefnebelt, und von Durſt und Mattigteit 
gwält, jortgezogen. Taujend Weiberftimmen fchrieen: „Macht ihn nieder!“ 
Zer ſcheuten ſich die Soldaten, den Mord zu begehen. Er ward nur leicht von 
euigen Bajonneten verwundet. Wie jie Blut jahen, warfen ſich die Weiber auf ihn 
u tiſſen ihn in Stüde. Unter einem einjadhen Dentitein ruht auf dem Kirchhofe zu 
Victrach der gemorbete Feldhert, der würdige Sprößling des Siegers von Laupen. 

Steiger hatte auch im Grauholze den Tod nicht gefunden, den er geſucht 
hatte; er war, von zwei Unteroifizieren gejtügt, mit ben Uebrigen geflohen, ala 
der legte Widerftand niedergeworfen war. Nachdem er noch einen legten Blid 
auf die geliebte Vaterjtadt geworfen hatte, eilte der tiefgebeugte Greis im Be 
gleie feiner Getreuen nach dem Oberlande. Oft von ben Flüchtlingen bedroht, 
enging er nur mit Mühe den nachjagenden feindlihen Hujaren. Im Dorfe 
Unendingen lonnte man für dem erjchöpften Greifen ein Meines Fuhrwerk 
freien, mit welchem er nad) Münfingen fuhr. Hier erfuhr er Erlachs grauen: 
vos Ende und im nämlihen Augenblide wurde er von den biuttriefenden 
Nirdern feines Freundes umringt, welche ihre Bajonnete und ihre Ladungen 
ihn richteten. Er fühlte jid) von rohen Fäuften gefaßt; da erhob ſich der 
U Greis mit Feftigkeit und Würde und jprad) zu der tobenden Menge: „Wohlen, 
won id), den die Kugeln des Feindes verigonten, bejtimmt bin, von der Hand 
Weiner eigenen Mitbürger zu fterben, jo fürchte ich aud) diefen Tod nicht mehr; 
er ihr müßt willen, wen ihr tödlet.” Mit dieſen Worten ſchlug er jeinen 
Verod zurüd und das Ordensband des ſchwarzen Adletordens verriet) das 
lang verehrte Standeshaupt. Die Bajonnete jentten ſich vor folher Würde, die 
We Horde öffnete ihre Reihen und folgte mit ftarren Bliden dem langiam 
dan fahrenden Wagen. Selbit Thränen ſah man fliehen. Glüdlic kam Steiger 
en) hun, wo er abermals angehalten und bedroht wurde. Endlich gelang es 
ia, ein unbededtes Schifflein zu beiteigen, welches ihn nad) Brienz bringen 
Tolle; aber vom Ufer verfolgten nod die Schüfje Verzweijelnder den Abfahren: 
da, Zu Brienz wurde er mit Jubel empfangen ; aber nad) Erlachs Tode hielt 
te für unmögli, im Oberlande, wo auch der Geijt der Zwietracht eingeman: 
det war, den Kampf zu erneuern, Mit zerriſſenem Herzen beſchloß er, das 
Zanland zu verlafen, und ging, von einigen Verwandten begleitet , durch 
Unterwalden nach Deutſchland. Ueberall, wohin er am, wurden ihm vieljahe 
Bercife der Vereprung zu Theil, und bis zu feinem Iepten Lebenshauche war 
bemüht, fein unterjochtes Vaterland wieder zu befreien. 





Die Beraubung der Schweiz. 


Wenn ſchon Brüne’s Plünderung des berneriiden Staatsfhages und der 
Arieggvorräthe den deutlichen Beweis liefert, daß es den Franzojen weniger um 


terten, auszuhalten im beißen Kampfe. Hie und da vernahm man auch die 
Stimme der Neuerungsfreunde, welde jeglihen Widerſtand als eitel, die Ab 
jichten der Franzoſen als zuträglidh daritellten. Hier lauſchte man mit Woehl⸗ 
bebagen ihren Kinjlüiterungen, dort bedrohte man ihr Yeben. 

Am Morgen des 4. März verjammelte jich zum legten Male der große Kath 
von Bern unter dem Vorſitze des ehrwürdigen, fiebenzigjährigen Schultheihes 
Nikolaus Friedrich von Steiger. Als er im Begriffe war, zum legten Mate ſen 
Amtskleid anzulegen, um ſich auf das Rathhaus zu begeben , ſprach er zu jenen 
Tochtermanne Karl Mai: „Noch iſt es um eine Förmlichkeit zu thun, und dam 
begleiten wir einander, wohin Pflicht und Ehre uns rujen.” Gr mar enticloften, 
den Fall Berns nicht zu überleben. Tie alte Negierung legte ihre Gewalt nieder 
an ihre Stelle trat, nachdem alle Unterthanen Berns frei erflärt worden mare, 
eine neue, welche aus Bürgern der Stadt und des Landes gebildet morden war, 
und welde die einzelnen Zweige der Stuatäleitung unter ihre Glieder verthelt. 
Als nad) diejen Beichlüffen die Verfammlung jich zur Trennung anjchidte, brader 
viele der Anwejenden in Thränen aus; Steiger aber jtieg mit Würde von feinen 
Stuble herab, und du er von Napitulation reden hörte, erklärte er, daß er fü 
feine Berfon unter feinen Umſtänden in eine jolhe eingeſchloſſen jein wolle. AB 
er dann an der Schwelle des Saales noch einen erniten Alid zurückwarf, erhoben 
fih die Verjammelten alle voll Adtung. Die Kunde von der Auflöjung der 
Regierung erregte unter dem Rolle, das ſich in der Hauptitadt befand, große 
Aufregung, jo daß ernithafte Auftritte zu bejorgen waren. Der Kommandant 
der Stadtwache bot dem heimkehrenden Schultheißen eine Zicherheitämade ® 
Steiger eriwiederte: „Wozu dieſe unnöthige Norjicht? Ich bedart feiner Madre. 
Zu jeder Zeit habe ich meine Pflicht gegen das Vaterland erfüllt und habe alt 
Nichts zu fürchten.” 

Die geihehene Umwandlung des Staates vollendete die Zerrüttung, um 
ald die neue Regierung den franzöfiichen Generalen von ihrer Einſctzung unge 
jäumte Kunde gab, fi) bereit erklärte, die Truppen zu entlaffen und um ie 
jtellung der Feindſeligkeiten nachſuchte, erwiederte Bruns bobnlacend, er werde 
der neuen Hegierung an der Spitze feiner Iruppen einen Beſuch in Bern madca 
Man jah ich in der Hoffnung getäufcht, durch Nachgeben dus weitere Bordringet 
der Franzoſen zu hindern. Es blieb die Wahl, ſich feige zu ergeben oder I 
ehrenvollem Kampfe unterzugeben. Die Begeiiterung des Volkes gebor Wide 
jtand; man rilftete fich zum Kampfe. 


Neueneck. 


Unter den Truppen, welche bei Gumminen, bei Laupen und bei Neuent 
Stellung genommen hatten, herrſchte ein Geiſt, von welchem ſich das Schlimm 
befuͤrchten ließ. Der bisherige Rückzug und etliche Aufwiegler brachten Mißtrunca 
gegen die Fuͤhrer hervor; man raunte ſich in die Ohren, die Befehlshaber hart 
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th, in deren Händen die gefeßgebende Gewalt lag; ihm zur Seite ein oberfter 
Gerihtahof und ein Direktorium von fünf Mitgliedern, welches die höchſte Voll- 
Fhungsbehörbe bildete. Am 12. April verfammelten fih zu Aarau, der einfte 
Beiligen Hauptftadt des neuen Helvetiens, die Abgeordneten von Zürich, Bern, 
Freiburg, Luzern, Bafel, Schaffhaufen, Oberland, Leman (Waadt) und Aargau, 
m die neue Staatseinrichtung in's Leben zu rufen. Umlagert von 600 Mann 
fenöfifger Truppen wurde das Direktorium gewählt; die Wahl fiel auf fünf 
Winner von gemäßigten Anfihten. Bald ſchloß fi) auch der Thurgau an; 
Genfo die Grafichaft Baden und die freien Aemter, welche dem Kantone Zug 
Mgetheilt worden waren; aud Obwalden und der Abt von Gngelberg folgten 
em Beilpiele. Dagegen erhob fih in den Ländern ein eifriger Widerftand 
wegen die neue Einrichtung, durch welche man nicht nur die von den Vätern 
embte Freiheit, fondern die Kirche und die Religion gefährdet ſah. Beſonders 
wer ea Nidwalden, wo bie neue Verfafjung auf den entſchloſſenſten Widerftand 
Ka. Schon am 7. April hatte man fi) unter dem Geleite der Priefter bei 
Blum ein Kruzifig zur Landsgemeinde verfammelt. Geiftlihe, aufgefordert, 
ie Meinung über die neue Verfafjung zuerit zu erklären, ſprachen, dieſelbe jei 
din Rachwert der Hölle, fie ſtamme aus Paris, dem verderbten Babel, fie be: 
fihtige die Aufhebung der jronmmen Stiftungen, die Beraubung der Kirche, 
Ve Berftörung ber Altäre, die Begünitigung aller Laſter und die Verhöhnung 
A Tugend. Als der Zorn der Verjammelten auf diefe Weife erregt war, 
forderten die Priefter zur Verwerfung ber Verfaffung auf, und der Landammann, 
uf das Schwert der Gewalt geftüpt, ftimmte bei. Da ſchwur die Menge mit 
sblögtem Haupte, die Arme nach dem Aruzifige ausgeitredt, Leib und Leben, 
at und Blut für die Erhaltung der chriſtlich- katholiſchen Religion und die 
Wetten der Freiheit nach dem Beiſpiele ihrer in Gott ruhenden Wäter 
asimopfern. Ginmüthig wurbe beichloffen: „Die Büchlein der helvetiſchen Ver: 
Mllang und alle darauf bezüglichen Schriften und Zeitungen von Zürih und 
Urn find verboten; wer fie behält, ohme Anzeige davon zu machen und zu 
vetilgen, foll al3 meineibiger Landesverräther beitraft werben, ſowie derjenige, 
welder diefe Verfaſſung anpreifen oder anzunehmen rathen würde.“ Nachdem 
die Veſchluſſe gefaßt waren, kehrten Alle in Prozeſſion nad) ihren Hütten zus 
Ni, den Rofenkranz betend und mit dem Rufe: „Die Religion umferer Väter 
Kiunfere Staatsverfaſſung und das Kreuz unfer Freieitäbaum !“ 
In Uri fand das Beifpiel Nidwaldens Nachahmung, und nach verfchiedenen 
Unerhanblungen mit dem franzöfif—en Feldherrn ſchwur die Landgemeinde 
dm Schwyz: „Lieber jterben wir als Chriſten und freie Schweizer, ald daß wir 
inferen Nachlommen ein fremdes Joch aufbürden.“ Sie wählte einen Kriegs: 
rath, dem fie Vollmacht gab, alle Mafregeln zur Vertheidigung zu beſchließen 
and zu vollziehen. Aloys Reding von Bibered, der aus ſpaniſchen Dienften 
beimgetehrt war, wurde zum Landeshauptmanne gewählt, und alle ftreitbare 
Aannſchaft täglich in den Waffen geübt. Zug, Glarus, Graubünden , Appenzell 
Helvetia, 3 
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und St. Gallen ſchloſſen fi) dem MWiderftande an und verſprachen, im Rotbfe 
einander Beijtand zu leijten. Eine Tagſatzung diejer Stände, welche in Schu 
fih verjammelt und an welcher auch Abgeordnete aus ehemals unterthänig 
jegt gefreiten Ländern Theil genommen batten, hatte den Beſchluß gefaßt, 
dem franzöfifchen Direktorium über diejen unbefugten Zwang Klage: zu führe 
ihre Abgeordneten erhielten aber feine Bälle und ihre VBeichwerdeichriit wu 
jurüdgemwiejen. Schauenburg, welcher hoffte, durch drüdende Maßregeln jeb 
Widerſtand zu brechen, hatte jogar eine Friſt von zwölf Tagen feſtgeſetzt, me 
deren Verlauf die widerftrebenden Kantone fi für die Annahme der Verfaſſun 
entichieden haben jollten. Dit diejer Bejtimmung mar die Drohung verbunden 
daß bei fortgejegter Weigerung jeder Verkehr mit den willfährigen Nantone 
abgebrochen, jede Zujuhr abgeichnitten werde. Selbit ala die angedrohte Spam 
wirklich eintrat, wurde die Begeijterung in den Stantonen nicht gebrochen; im 
Gegentbeile, man bemübete jid) überall, das zur Wahrheit zu madyen, was man 
geihworen. 

Der Nriegsrath zu Schwyz hatte einen Nriegsplan entworfen, der dahin 
ging, die Zerftreuung des franzöliichen Heeres zu benugen, um ſich in raſchen 
Ueberfalle Luzerns und Zürichs zu bemächtigen , fih dann auf Aarau zu wert 
und die helvetifche Regierung zu jtürjen. Zu diefem Endzwede beſetzte der Oben 
Paravizini von Glarus mit feinen Glarnern, mit dem Volle von Sargane, 
Gafter, Uznach und der March und den Höfen, etwa 3000 Mann ftart, beit 
Ufer des Züricjfees bis an die Grenze des Zürichgebietes, um, nachdem a md 
Hülfsvöller aus der öjtlihen Schweiz an ſich gezogen, Züri) anzugreifen. Ti 
Zuger unter ihrem Oberjten Andermatt nahmen Stellung in den freien Yemte, 
um fi mit den vorrüdenden Slarner Truppen zu vereinigen, Tie Haupimach, 
beitehend aus 2400 Schwyzern, 750 Zugern und 500 Unterwaldnern, um 
Aloys Reding, waren beftimmt, nad Luzern vorzurüden und die den Eidg 
noſſen günjtig geitimmten Entlibucher an ſich zu zieben. Der linte Flügel un 
der Anführung des Oberſten Haufer von Glarus hatte die Aufgabe, mit al 
Nidwaldnern, 600 Urnern, 400 Schwyzern, 50 Gerjauern und 400 Glarnen 
Obwalden einzunehmen, über den Brünig in das Berneroberland zu driuget, 
dasjelbe zum Aufitande zu rufen und ſich mit dem Wallis in Verbindung 9 
jegen. Kaum mar jedody der Nriegsplan in’s Werk geſetzt, jo bewegte ih dee 
franzöſiſche Heer heran. Der linte Flügel zog am rechten Ufer des Zürichſee's hinanl 
gegen die öjtliche Schweiz; die Hauptmacht am linken Seeufer an der Neuß gegel 
Schwyz und Glarus und der rechte Flügel gegen Luzern und Unterwalden. 


Der Kampf bridt aus. 


Obgleich einige der Kantone, welde zum Widerjtande entichlojien ward 
bald zu ſchwanken anfıingen und ihre Theilnahme an der Ausführung des es 
worfenen Planes verweigerten,, jo blieben doch Uri, Schwyz, Nidwalden, J 
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diente, mit Senjen und Keulen bewaffnet, fich ben Mündungen ber feind: 
en Ranonen entgegen warfen und ſchaarenweiſe, von ben Kartätichen zerichmet: 
, niederfanten. Wenn franzöfiiche Soldaten, den Heldenmuth bewundernd, 
aufterderten , ſich zu ergeben, ftürzten fie fih auf die Kanonen, um das Bor: 
ien gegen bie Hauptftabt zu hemmen. rauen ſogar Hammerten fi an bie 
der, um fie aufzuhalten, oder ftellten fich vor die Feuerſchlunde, um ihre ver: 
renden Wirkungen zu lähmen. Ströme von Blut rötheten den Boden bes 
teen Waldes; allein Tapferkeit und Baterlandzliebe mußten der Uebermacht 
) der befieren Striegslunft weichen. Steiger, in Gefahr, gefangen zu werben, 
ließ den Kampfplatz. Zwanzig Minuten binter diefer Stellung bielten die 
mer einen fünften Angriff au. Ungeachtet ihrer Berlufte, ungeachtet ihrer 
Söpfung und des Mangels an allen Stärltungsmitteln zogen fie ſich in bes 
digen Kampfe zurüd. Männer, rauen, Kinder, Vieh, das auf den Wiefen 
bete, fielen über einander unter den feindlichen Bajonneten, Säbeln und 
ttihen. — Das war der Kampf, von welchem Schauenburg an das franzö- 
e Direktorium fchrieb: „Ich bin es der Wahrheit jhuldig, zu jagen, daß es 
erordentlich ift, wie Truppen einer Nation, die feit zweihundert Jahren keinen 
a geführt hat, voll Tapferkeit fünf Angriffe nach einander aushielten, und, 
n aus einer Stellung gedrängt, wieder eine neue einzunehmen wußten.“ 
Noch jegt ſieht man im Grauholze die Leichenhügel, welche die tapferen Berner 
dien; ein einfaches, aber tief ergreifendes Dentmal für jeden Schweizer, welcher 
heimiſchen Boden liebt und Kraft und Muth in fich trägt, benfelben, wie 
: Helden, vor fremder Uinterdrüdung zu wahren. 


Die Uebergabe Berns. 


Der legte Widerjtand war niedergemorfen und Schauenburgs Schaaren nabeten 
Btabt Bern. Sin derjelben berrichte Schreden und Verwirrung. Ohne Befehl 
a Truppen ein und aus. jeder ſuchte nad) Mitteln zur Vertheidigung , welche 
Wglich geworden war; denn jchon waren die franzöfifchen Geichüse auf den 
es um die Stadt aufgefahren und bereit, ein zeritörendes euer auf diefelbe 
söffnen. Da entichlo man fi, die Stadt zu übergeben gegen das Ber: 
ben, daß Berjonen und Eigenthum ficher und der Gottesdienft unbeeinträchtigt 
follte. Nachdem dieje Kapitulation abgeichloflen worden war, zog Schauen: 
, an ber Spike feines Heeres in Bern ein, am 5. März, dem Tage, da das 
kendertfünfundvierzigite Jahr jeit feinem Eintritte in den Bund zu Ende ging. 
kam bie noch nie von einem Feinde betretene Stabt in die Hände der Fran⸗ 
. Sie war, wie ausgeftorben, nur Flüchtlinge und Verwundete jah man 
ben Straßen. Mehrere Bürger ergriff wilde Verzweiflung, fie gaben ſich 
Tod. Die Einwohner wurden entwafinet und begruben ftill die für das 
zianb Gefallenen. Schauenburg bielt ſtrenge Mannszudt, fo daß wenig 
ıberungen in der Stadt vorlamen; aber die Umgegend erfuhr Gräuel jeder 
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Art. Viele hundert Familien ſahen die Zerſtörung ihrer Wohnungen, den Kar 
all’ ihrer Habe. 

Die Runde von der Uebergabe Berns und -die Aufforderung, bie Feinde 
ligkeiten einzujtellen, traf die Berner nody in einem bigigen Gefechte bei Et. Rile 
laus zwifchen Aarberg und Nidau und endigte ed. Sie machte den Siegesiubl 
verjtummen, in weldhem die Tapferen bei Neuened ihren rubmmürdigen Sieg 
feierten. Ueberall Niedergeichlagenheit, überall, Muth, überall ber Argmobn, 
durch treulofen Verrath habe der Kampf dieſen unglüdlihen Ausgang genommen. 
Man wollte die Truppen in das Oberland führen, aber alle Orbnung war aufge 
löst. Boll Zorn und Rache gingen die Streiter auseinander. 

Am 6. März kam der franzöoſiſche Feldherr Brüne nad) Bern, wo ihm Schaue 


burg das Feld räumte, indem er ſich nad Solothurn zurüdjog. Brüne beitätige . 


die neue Regierung, befahl, einen Freiheitsbaum zu pflanzen und wurde wi 
dem Rufe begrüßt: „Es lebe die franzöſiſche und helvetische Nepublit!" Nachbes 
er dann durch verjchiedene Anordnungen die Einführung der Ochs'ſchen Verfaffung 
angebahnt hatte, nahm er die Vorräthe, die Zeughäuſer, die alten Siegesyeichen 
und die Schäbe von Bern, jreiburg und Solothurn in Beihlag. Tas Zeughan 
von Bern enthielt allein 40) Kanonen und 40,000 Gewehre; der Schap m 
zwanzig Millionen Franken. Als das Vermögen ded Staates auf dieſe Wei 
ausgeraubt war, bemädhtigte man ſich auch des Privat: und Gemeindevermögens 
durch hohe Kriegsſteuern und Leiſtungen jeglicher Art. Der Feldherr ſelbſt Kent 
ih nicht, ſich fremdes Eigenthun widerrechtlich anzueignen. Aehnliches neiheh 
in Freiburg und Solothurn. Aus Allem ging hervor, daß die Blünderung de 
ſchweizeriſchen Reichthümer kein geringer Grund zum Siriege geweſen war. 


Grlad und Steiger. 


Nach dem Oberlande hatte die abygetretene Regierung jchon feit geraumf 
Zeit Geld und allen mögliden Kriegsbedarf bringen laflen; denn bier zwiſche 
den hoben Bergen, in diejer natürlichen Feſtung, hoffte fie den Siampf mit @r 
folg erneuern zu können. Nach dem unglüdlichen Gefechte am Graubolze battes 
die beiden Führer ihres Volkes, Erlach und Steiger, die Abſicht, die geichlagene 
Mannſchaſt bier um jih zu jammeln und den Kampf auf Leben und Tod nd 
einmal zu wagen. Aber der Gehorſam hatte ein Ende; die Truppen ginge 
auseinander. Arg mißhandelten jie ihre Offiziere, deren ſchlechter Führung um 
Verrätherei jie das Unglüd des Tages zuſchrieben. 

Erlach war dem Tode, welchen er am Morgen geahnt , entgangen; er mE, 
von den Seinigen verlaffen, nur mit großer Mühe den Franzoſen entronne, 


Bun a 


Kal ms 


die ihn ſchon umringt hatten. Er floh auf der Straße nah Thun in's Die 


land, um dort die jtarfen Männer des Gebirges zu neuem Widerftande au en: 
llammen. Schon war er glüdlid) in das Torf MWichtrach gelommen , ala er durl 
eine Bande rajender Soldaten, die ihn vom Pferde riſſen, ald Gefangener jors 
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um außerſten Widerſtande entſchloſſen. Als Aloys Reding am 1. Mai die wich: 
tigften Boften beſuchte, fand er den Engpaß von Schorno von 500 Urnern bewacht, 
die entihloffen waren, den Paß und die Höhen von Morgarten zu vertheidigen. 
Am St, Joftenberge ftanden ein Bataillon Schwyzer und eine Abtheilung Zuger, 
von demfelben Geifte befeelt, und die Päſſe bei der Schindellegi und am Epel 
waren wohl beſeht; · dort wollte Reding perſonlich den Oberbefehl führen, hier 
kilete Marianus Herzog die Vertheidigung. Zu den Schwyzern an der Schin- 
bellegi waren bie wehrhaiten Männer von Wollerau und Bäch gelommen, Schmerz 
und Rache uber ben verderblichen Ausgang ihres Kampfes im Herzen und bereit, 
5is zum legten Athemzuge gegen bie Feinde der alten Freiheit zu kämpfen. Im 
Sanzen betrug die Streitmadt von Schwyz 4000 Mann und mit diefen wollte 
man eine faft zwanzig Stunden lange Grenze vertheibigen. Je verzweifelter die 
Lage, deito höher ftieg bes Heldenvoltes Muth und Begeifterung. Es war feine 
deffnung, zu fiegen; ein ehrenvoller Tod ſchien Allen das würdigfte Ende bes 
umgleihen Kampfes. Im Gebete zu Gott jlehete die Heldenſchaar nicht um ein 
Bande, jondern um einen ber Altvorbern würdigen Untergang. Und diejer 
Weit Hatte das ganze Land ergriffen; Greife, Weiber und Kinder griffen zu ben 
Bafen, Frauen und Mädchen in Hirtenhemden, weiße Binden um da3 Haupt, 
Wannten ſich vor die in Luzern meggenommenen Kanonen und zogen fie von 
Seinen und Sattel nad) Rothenthurm. Sie hielten Wache im Innern des Lanbes, 
belngten die Verfendung der Befehle, pflegten die Verwundeten und trugen Mus 
"im und Speife zu ben am ber Grenze ftehenden Poften. Wenn ein Feiger 
entwiſchen fuchte, jo jcicten ihn die Frauen mit Gewalt in den Kampf an 
Ver Grenze zurüd, 

Am 1. Mai, früh Morgens, nachdem er den Segen feines Vaters knieend 
wplengen hatte, erſchien Reding bei den Seinen an der Schindellegi. Mit dem 
Shnerte des Landeshauptmannes umgürtet, fprach er zu bem verjammelten Bolte: 
kiebe Landsleute und Kameraden, bald find wir am Ziel. Es fragt ſich einzig, 
% mir, von Feinden umgeben, von unferen freunden verlaffen, bieder, wie 
fere Väter am Morgarten, zujammenhalten wollen. Ver Tob martet unfer. 
Ber ihn fürchtet, fehre zurüd; wir machen ihm feine Vorwürfe. Wir wenigftens 
»elen in diefer Stunde einander nicht betrügen. Ich will lieber hundert Mann, 
bie ich zählen kann, als fünfpundert, die im Augenblide ber Gefahr fliehen 
nd durch ihre Flucht die Anderen in Verwirrung bringen, fo daß mancher Tapfere 
Wedlos geopfert wird. Ich verfpreche, euch in Gefahr und Tod nicht zu verlaffen. 
Bir werben nicht fliehen, ſondern fallen. Gefällt euch diefer Vorſchlag, jo mögen 
Mei Männer aus euerer Mitte treten, die mir in euerem Namen dasfelbe ge: 
bten.“ In ftummer Rührung hatte bas Volt zugebört; Vielen traten Thränen 
in die Augen, und als der mwürdige Nebner geendet hatte, riefen die auf ihre 
Gewehre geftüpten Krieger mit Einmuth: „Na! Ja! wir wollen e3 halten, wir 
wollen euch nicht verlaſſen!“ Dann traten zwei der zum Tode Entſchloſſenen 

ans ben Reihen und gaben dem Anführer den Handſchlag zum eidlichen Zeichen, 
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daß Alle treu bleiben wollten bis in den Tod. — Ernſt und feſten Mutthe⸗ 
erwartete man den Feind. 


Shindellegi. — Rothenthurm. — Morgarten. 


Am 2. Mai, Morgens 10 Uhr, madten etwa 2000 Franzoſen den Angrif 
bei der Schindellegi. Hinter Felsftüden und Bäumen verftedt, empfingen fie bie 
Scharfihügen von Schwyz, welche zwei Stunden lang dem ‘Feinde jedes Vordringen 
unmöglid) madten. Dann ftürmte Redings Bataillon heran und trieb den Feind 
mit Macht zurüd. Schon jchwieg das feindliche Feuer, als ein Bote dem heiben: 
müthigen Reding meldete, daß Herzog Thon gegen 8 Uhr Morgens den Paß am 
Epel aufgegeben hatte. Der prahlerifche Mönd hatte im Angefichte der Geſahe 
den Muth verloren und feinen Leuten erllärt, jeder Widerftand helfe nicht meht, 
da man an anderen Boften an feine Gegenmwehr mehr dente. Unter dem Rufe: 
„Es fliehe, was fliehen kann!“ war er zu Pferde davon geflohen; jeine Narr 
ihaft folgte ihm. So ftanden Einfiedeln und Schwyz den Franzoſen offen und 
Reding ſchwebte mit feinen Tapferen in Gefahr, umgangen zu werden. Tarım 
30g er fi) mit feinen fiegreihen Schaaren nah Rothenthurm zurüd, wo fie fd 
mit dem Bataillon Hedinger vereinigten, welches, von 2000 Franzoſen angegriffen, 
aus feiner Stellung am Softenberge vertrieben worden war und ſich in bie Räbe 
dieſes Dorfes zurüdgezogen hatte. Während nun die Hauptmacht Schauenburgt. 
6000 Dann ſtark, das Klofter Ginfiedeln plünderte, rüftete man fich bier, dem 
andringenden Feinde den Träftigften Widerſtand zu leiften. Nachdem bie vom 
den Franzofen gewonnenen Höhen am Morgarten wieder genommen waren, ermat: 
tete Reding an der Spite von etwa 1200 Mann den Feind. Freyſſinet, welhe 
ſich durch eine Divifion von der Hauptmacht verſtärkt hatte, erſchien und entjaltete 
in der Ebene von Rothenthurm eine beträchtlihe Streitmacht. Die ſchwyjzeriſchen 
Kanonen donnerten dem ‘Feinde entgegen; er ftugte. Tiefen Augenblick der Unen 
ſchiedenheit benugte Reding. Nachdem er jeine beiden Bataillone hatte jenem 
laffen, gab er ihnen das mit Ungebuld erwartete Zeihen. Ungeachtet der vet 
theilhaften Stellung des Feindes, ungeachtet feiner Kriegserfahrung und Ueber: 
macht, ungeachtet der vielen Sseuerfchlünde und Gewehre, aus denen der Te 
jprübete, legten die tapferen Schwyzer mit gefällten Bajonnete, unter Freuden 
geichrei, zuerft im Sturmjchritte, dann in vollem Laufe einen Weg von 800 Schritten 
zurüd und griffen die Franzofen mit ſolchem Ungejtüme an, daß ihre Reiter 
brachen. Nach einem viertelftündigen Handgemenge flohen die ‚yranzojen au 
allen Seiten. Dreihundert Zuzüger von Uri, welche ſich mit den Schwyem 
vereinigten, warfen, als die Franzoſen jih zu neuem Angriife fammeln wolle. 
kühn fich denfelben entgegen. Mit dem ermunternden ZJurufe: „Wir machen a 
kurz und nehmen fie unter den Kolben!” ging es friſch auf den Feind los. Bajın 
und Kolben entſchieden die Flucht der Franzoſen mit der Schnelligteit des Blien 
Zweimal verfuchten fie, fi zu ſammeln; zweimal wurden fie von den Schwoy 
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n deren Händen die geſetzgebende Gewalt lag; ihm zur Seite ein oberſter 
hof und ein Direktorium von fünf Mitgliedern, welches die höchfte Voll: 
behörbe bildete. Am 12. April verfammelten fih zu Aarau, der einft- 
Hauptftadt des neuen Helvetiens, die Abgeordneten von Zürih, Bern, 
I, Luzern, Bafel, Schaffhaufen, Oberland, Leman (Waadt) und Aargau, 
neue Staat3einrichtung in’3 Leben zu rufen. Umlagert von 600 Mann 
her Truppen wurde das Direktorium gewählt; die Wahl fiel auf fünf 
von gemäßigten Anſichten. Bald ſchloß fih auch der Thurgau an; 
ie Grafihaft Baden und die freien Aemter, welde dem Kantone Zug 
t worden waren; auch Obmalden und der Abt von Engelberg folgten 
jeiipiele. Dagegen erhob fih in den Ländern ein eifriger Widerftand 
ie neue Einrichtung, durch welhe man nicht nur die von den Vätern 
yreiheit, ſondern die Kirche und die Religion gefährdet ſah. Beſonders 
Nidwalden, mo die neue Berfaffung auf den entichloffeniten MWiderftand 
shon am 7. April hatte man fich unter dem Geleite der Priefter bei 
ı ein Kruzifir zur Landsgemeinde verfammelt. Geiftlihe, aufgefordert, 
inung über die neue Verfaſſung zuerjt zu erklären, jprachen, diejelbe jei 
hwerk der Hölle, fie ftamme aus Paris, dem verderbten Babel, fie be: 
e die Aufhebung der jrommen Stiftungen, die Beraubung der Kirche, 
törung der Altäre, die Begünjtigung aller Lafter und die Verhöhnung 
ıgend. Als der Zorn der VBerfammelten auf diefe Weile erregt war, 
t die Priefter zur Verwerfung der Verfaffung auf, und der Landammann, 
Schwert der Gewalt gejtübt, jtimmte bei. Da ſchwur die Menge mit 
em Haupte, die Arme nad) dem Kruzifire ausgeitredt, Leib und Leben, 
d Blut für die Erhaltung der chriſtlich-katholiſchen Neligion und die 
der Freiheit nah dem Beiſpiele ihrer in Gott ruhenden Bäter 
ern. Einmüthig wurde befchloffen: „Die Büchlein der belvetifhen Ver: 
und alle darauf bezüglihen Schriften und Zeitungen von Zürih und 
ind verboten; mer fie behält, ohne Anzeige davon zu machen und zu 
t, fol al3 meineidiger Landesverräther beftraft werden, ſowie derjenige, 
dieje Verfaffung anpreifen oder anzunehmen rathen würde." Nachdem 
Schlüfle gefaßt waren, kehrten Alle in Prozeſſion nah ihren Hütten zu- 
n Rojentranz betend und mit dem Rufe: „Die Religion unjerer Väter 
re Staatsverfaflung und das Kreuz unfer Freiheitsbaum!“ 
Uri fand das Beiſpiel Nidwaldens Nadhahmung, und nad verjchtedenen 
ndlungen mit dem franzöfischen Feldherrn ſchwur die Landsgemeinde 
wyz: „Lieber fterben wir als Chriſten und freie Schweizer, ald daß wir 
Nachkommen ein fremdes Joch aufbürden." Sie wählte einen Kriegs: 
em fie Vollmacht gab, alle Maßregeln zur BVertheidigung zu beichließen 
vollziehen. Aloys Neding von Bibered, der aus ſpaniſchen Dienſten 
Hrt war, wurde zum Landeshauptmanne gewählt, und alle ftreitbare 
yaft täglich in den Waffen geübt. Zug, Glarus, Graubünden, Appenzell 
vetia, 34 
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helvetiichen Verfaſſung als unausmweichlihe Bedingung gefordert worden. — A 
und Obwalden untermwarfen ſich unter den gleihen Bedingungen ; nur Nidwalie, 
zögerte. Das Bolt dieſes Landes zweifelte, ob es nicht noch durch den gehen 
renen Eid zu fernerem Miderftande verpflichtet jei. Erft als die Priefter ai, 
hatten, der Eid binde nicht mehr, da es unmöglich geworden, ihn zu halten ng, 
feinen Zwed zu erreihen, fuchte und fand auch dieſer Landestheil Frieden. 

Einzig noch die Oberwallifer mwagten noch gemwaffneten Widerftand. I 
3—4000 Mann nahmen fie am 7, Mai die Stadt Sitten ein. Zehn Tage ſpa 
wurden fie nach dem muthvolliten Widerftande in einem Gefechte bei biejer Stab 
befiegt, zur Unterwerfung gezwungen, entwaffnet und mit ſchwerer Kriegsſteuer 
belegt. 

Wie jehr man in jener Zeit die Tapferkeit ehrte, mit welcher die Santone 
gegen die Franzoſen gekämpft hatten, das beweist das ſchöne Mort, melde: 
Eicher, ſpäter „von der Linth“ genannt, im Schooße der gejeggebenden Räthe 
der neuen Schweiz ausſprach: „ES ift einmal Zeit, offen zu reden. Die Heinen 
Kantone haben bis vor wenigen Wochen für das freiefte Volt der Erde gegolten, 
für das Volt, welches zuerjt in Europa die Freiheit eroberte; und jetzt, da die | 
Franzoſen ihnen eine unbelannte Freiheit aufbringen wollen, und da dieſe Bil 
terichaften mit einem Muthe fonder Gleichen die allgemein geachtete Freiheit ihrer 
Väter vertheidigten, wirft man ihnen vor, weder die Freiheit noch das Vaterland | 
zu lieben, und nur von blinder Schwärmerei ſich leiten zu laſſen. — & # | 
vielleicht unklug, von franzöfiihen Bajonneten umgeben, eine folde Sprade ja | 
führen, aber der wahre Vaterlandafreund, welcher die Freiheit und Wahrheit 
liebt, kennt keine Gefahr, wenn er die Unjhuld und Wahrheit verfechten joll.’ 


Der Kampf in Nidwalden. 


Urfaden. 


Schon aus der Art und Weife, wie die neue Verfaſſung eingeführt wurde 
geht hervor, daß fie zahlreiche Gegner haben mußte, welche nur aus Furdt IM 
größerem Unglüde ji) dem franzöfiihen Machtgebote unterworfen hatten, Abt 
ebenfo natürlich ift e&, daß die neue Staatseinrichtung aud darum eine groß 
Menge von Feinden hatte, weil fie alles Beftehende umftürzte und manden 
Kantone eine ſolche Stellung anwies, welche denjelben um allen früheren Einflud 
brachte. So wurden die Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug zu einen 
Kantone Waldftätten vereinigt; Glarus bildete mit Rappergsweil, der Mark, 
Gajter, Uznach, Obertoggenburg, Surgans, Werdenberg, Gambs, Sar, Forſteũ 
und dem ſüdlichen Rheinthale den Kanton Linth, und Appenzell wurde mit bet 
Stadt St. Gallen, der alten Landichaft, dem unteren Toggenburg und dem nit 
lihen Rheinthale zu einem Kantone Säntis verihmolzen. Doch noch verhakter 
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‚ Sargans, Uznach, Gaſter und die March feft bei dem einmal ge . 
hluſſe. Selbjt im Kantone Luzern und in den freien Aemtern er: 
is Bolt für die Sache der drei Waldlantone; und es hätte nur einer 
derlage der Franzoſen bedurjt, um alles Boll der Schweiz gegen die 
Feinde unter die Waffen zu rufen. Cine bejondere Thätigkeit, die 
‚ des Volles zu erhalten und zu heben, entwidelten einzelne Briefter, 
er Kapuziner Baul Styger von Rothenthurm und der Pfarrer Ma: 
dg von Einiiedeln. Styger, ein Mann, der die Bedürfniſſe des 
te, bot Alles auj, um den Franzoſen und der Einheitäverfailung 
:weden; er durchzog Berg und Thal und theilte in begeijterten Reden 
einen glühenden Haß und unerſchütterliches Selbjtvertrauen mit. Die 
ten bejuchte er auf den Bergen, und im Kriegsrathe mußte bei 
blägen oft die Stimme der Erfahrung und Kriegskunſt verjtummen. 
> Weile verfuhr Herzog, nur mit dem Unterjchiede, daß feine Worte 
Ueberzeugung entipraden und daß ihm daher im enticheibenben 
jie Kraft fehlte, durch die That feinem Volle ala enticheidendes Bei: 
uleudhten. Während Styger im Kampfe überall fich zeigte, wo die 
größten war, entehrte ſich Herzog durch eine an Verrath grenzende 
jegeiitert hatte jih das. Boll um feine Führer gejammelt und mit 
Srfolge wurde der Feldzug eröffnet. 
den, wo man einen Angriff über den Brünig befürchtete, forderte 
jeinen Verbündeten; es erjchienen Truppen von Schwyz, Einfiedeln 
Bereinigt mit den Nidwaldnern brah man nad) Obwalden auf, 
Verfaſſung angenommen war. Als die Obwaldner die alten Bun- 
ıhen, unter weldyen ihre Väter jo ruhmvoll geftritten hatten, ſchloſſen 
ich den Ländern an und jhon am folgenden Tage wurde die ange: 
zerfaſſung wieder aufgehoben. Uneinigkeit im Kriegsrathe, welcher 
ob man vordringen oder einen Angriff erwarten ſolle, hinderte am 
ı Handeln, und die deßhalb eingetretene Zöyerung war feine geringe 
iß der Plan, das Berner Oberland zum Aufftand zu bringen, miß: 
‚stanzojen hatten Zeit bekommen, ihre Streitträfte zu fammeln und 
ig zu jegen, jo daß man ohne irgend einen erfledlihen Vortheil 
u haben, wieder zurüdziehen mußte. Von ebenjo geringem Erfolge 
)berit Andermatt in den freien Aemtern vorgedrungen war, und daß 
turze Zeit Luzern durch einen plöplichen Meberfall in feine Gewalt 
tt. Von allen Seiten zogen Schauenburg's Heerſchaaren herbei, 
en die Cidgenofjen zurüd. 
3. April wurde Andermatt bei Häglingen, wenige Stunden von 
ı den Franzoſen angegriffen, und jchon hatten die Scharfichügen von 
ind zurüdgetrieben, als er plöglicy mit einer raſch an fich gezogenen 
auf dem Siampfplage wieder erſchien und das Gefecht erneuerte. Die 
träger aus den freien Aemtern, welche der feindlichen Neiterei ent: 
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gegengeſtellt wurden, ergriffen nun feig die Flucht, worauf die übrigen Trupren 
in großer Verwirrung zurüdwicden. Am 29. fiel Zug, am 3. Luzern in de 
Hände der Franzoſen. 

Am gleihen Tage, wo die Franzoſen in Luzern eingezogen waren, griffen 
fie auch die Shrwyzeriihen Dörfer Immenſee und Küßnacht an; fie wurden abe 
mit bedeutendem Berlufte zurüdgetrieben. Da, wo zum Andenten an Tells That 
die Kapelle fteht, geſchahen Heldentbaten, melde der Stelle und der Borfahren 
würdig waren. Gin zweiter Angriff am folgenden Zage hatte keinen befieren 
Erfolg; erjt als die Franzoſen ſich durch Mannſchaft von Luzern verftärtt hatten, 
und im dritten Angriff heranftürmten, gelang es ihnen, jich der beiden Türk 
zu bemädtigen. 

Schauenburg's Hauptmacht bewegte ſich indefjen auch an den beiden Uſern de 
Zürichjees aufwärt®, wo ihnen die Schwyzer und Glarner mit einigen Hält 
völlern unter Baravizini und Haufer entgegenjtanden. Nach einem mörderiſchea 
und lange unentſchiedenen Kanıpfe ergab ſich Rappersweil. Härter noch mar 
bei Wollrau gelämpft, wo die Hauptmacht der Glarner ftand. Schon im Ir 
fange des Gefechte® mußte Baravizini verwundet das Schlachtfeld verlaften. Sei 
Abgang brachte Unordnung in die Reihen der kämpfenden Glarner; da- im 
Oberſt Balthafar Zwidi an die Spike uud warf die ‚yranzofen bis nad) Rictek 
weil zurüd, Hier zogen jie Verſtärkung an jih und drangen von Reuem MM. 
Haufer fiel ſchwer verwundet. Ter franzöfifche General Freyffinet traf den tödelid 
Berwundeten und jprah mit inniger Theilnahme: „Muth, Kamerad, Muh!’ 
Mit ſchwacher Stimme antwortete Haufer: „Der Muth fehlt mir nicht, nur de 
Kräfte!” Der gerührte Feind befahl, Sorge für den Unglüdlichen zu tragt 
und durch jeine Dienjchenfreundlichkeit ward Haufers Leben erhalten. Mit Hauſer 
Fall änderte id) das Waffenglück. Yange noch kämpften die Glarner, aber # 
fie nach Wollrau zurüdgedrängt, die gehofite Verſtärkung nicht fanden, wihe 
jie nad) Lachen zurüd und die Sieger bejegten Wollrau und Piäffiton am ui 
des Etzels. 

Freyſſinet berichtete über dDiefen Kampf an das franzöſiſche Direktorium: 

„Dieje Schweizer ſchlugen jich wie Cäſare. Man dringt in einen Schmei, 
er jolle die neue Verfaffung annehmen; er antwortet, er wolle zuerjt jein® 
Prieſter darüber fragen, und fällt unter dem Bajonnete der Sienet. — 
Zwanzig Bauern, mit Heulen bewaffnet, verrammeln ſich in einem Ham. 
Dean bietet ihnen Bardon an; fie wollen Nichts davon hören, Man ki 
das Haus in Brand; aber, ohne fich zu ergeben, werben jie ein an 
der Flammen.“ 


Schwyz rüjtet fih zum Todestampfe., 


Während rings um ihr Land die fiegreihen Franzoſen heranzogen, Hank 
die Schwyzer und einzelne Zuzüger aus anderen Stantonen an ihren Kanbmarte, 


Truppen, welche zum Schuge der entjegten helvetiſchen Beamten herbeieilten und 
ihre Weiterreiſe hinberten, bis die Gefangenen in Freiheit und wieder in ihre 
Stellen eingejept jeien. Als dieß geichehen war, gelangten die Abgeordneten 
aach Aarau, wo ihre Alagen die barſche Antwort erhielten: „Mit Rebellen un: 
terhandein wir nicht. Der aufrühreriihe Bezirt joll bis zum 30. Auguſt den 
geforderten Eid leiften, ji der Obrigkeit unterwerfen und die Unrubeitifter 
Aäak, Kaiier und Lüſſi ausliefern.“ Zugleich wurde mit franzöfifchen Truppen 
zedroht, wenn das Ländchen die Vollziehung diejer Befehle noch länger verwei- 
gern würde. Indeſſen machte man wirklich den Verjud), die drei Geiſtlichen zu 
verhaften, mußte aber aus Furcht vor dem Vollke wieder davon abſtehen. Die 
drohende Gefahr bewog indeß die Priefter, um ihre eigene Sicherheit beforgt, 
ihr Heil in einem allgemeinen Aufftande zu ſuchen; deßhalb ermunterten fie das 
Bolt, auszuharren im Widerftande, verſprachen Hülje vom Kaiſer und baten 
Uri, Schwyz und Obwalden um Hülfe für den Fall eines Angriffe. 
Abermals wurde Landsgemeinde gehalten, und da ein Landammann jehlte, 
der nach alten Bräuden die Verhandlungen geleitet hätte, beitieg Käsli bie 
Bemerbühne und ließ zuerſt die Beihlüje de3 Direftoriums verlefen, melde 
jqeunige Unterwerfung und Auglieferung der Urheber des Aufitandes befahlen. 
Ya war die Votjhaft verleien, fo erhob ſich ein fürdterliher Tumult; das 
AM fhrie wild durdeinander: „Nein! nein! fie fordern unjer Blut! fie fordern 
Ne haupter unjerer Seelforger! Ziehet bie Sturmgloden! es gilt unſere Reli: 
Han! Hoffen wir auf Gott und auf bie Fürbitte der heiligen Jungfrau Maria!“ 
Ws der Lärm nachgelaffen hatte, redete Räsli lange und eifrig von dem Ver: 
beten der neuen Verfaſſung und den giftigen Früchten des Freiheitsbaumes: er 
mahnte das Volt zur Rettung und Grhaltung der Religion und des Vater: 
Manbes unb rief: „Eher ſchlage man mir vor der Yandagemeinde den Ropf ab, 
de dah man mic) denen ausliefere, die Ihron und Altar zerſtören!“ Nach 
ih jyrach Luſſi in gleichem Sinne und eudigte mit den Worten: „Man greift 
iniere Religion an; wir leben in den ſchauervollen Tagen der erſten Ghriften: 
eriolgung! Gebrochen ift uns das Wort der Kapitulation. Aber bemeijet nur 
Rath, ihr frommen Untermaldner, und fein Franzoſe wird es wagen, feinen Fuß 
ber euere Grenzen zu ſehen!“ Cinmüthig wurde dann beſchloſſen, die Forderungen 
de Pireltoriums abzuweiſen und bis in den Tod für Religion und Vaterland 
Mlänpfen. Es wurbe ein Kriegsrath niebergefept, welcher die zur Vertheibi- 
mag des Landes nothwendigen Maßregeln treffen follte. Kriegsgetümmel füllte 
4% Dörfer; alles waifenfähige Volt wurde aufgemahnt, Weberall wurden euer: 
erehte und Säbel, Pulver und Blei herbeigeihafit. Weiber bewaffneten fid), 
um an der Seite ihrer Gatten dem Tode zu tropen. Man legte an den offenen 
Grenzen Schanzen und Verhaue an, führte Kanonen auf und ficherte jid) wegen 
fine Sandung durch Piähle, welche man im See einrammte. er wider den 
Aufftand geweien war, flüchtete jich heimlich auf entlegenen Gebirgspfaben nad) 
Dowalben und Luzern. Im Kriegsrathe gebot der Helſer Luſſi von Stanz; Nie: 
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mand wagte, ihm zu widerſprechen; er ordnete Verhaftungen an und leitete | 
Verhöre. Ilnaufborlich predipte er den Krieg und ermunterte die nicht kries 
fujtigen Glieder des Kriegsrathes, nicht wie ein Rohr im Winde zu ſchwank« 
Aus dem Nathe begab er fid in das Lager, um dus Volk in feiner kriegeriſch 
Begeifterung zu erhalten. Gr verhieß, Gott werde Wunder thun und dic heil! 
Yungirau werde die Jhrigen vor den feindlichen Kugeln bewahren. Das Bı 
nlaubte feinen Verheißungen: einige Pandleute erzählten ſogar, wie fie Die Muri 
Sottes am Gebirge in einem Sterne gegen die Grenze fliegen geſehen hätte 
Ron Einſiedeln und andern Mlöftern wurde eine Menge Bilder, Amulette, T 
felhen u. dgl. ausnetbeilt, melde gegen Schuß und Hieb ſichern jollten; da 
treudentrimfene Volk ftedte jie ala Kokarden auf Nleider und Hüte, 

| Der Kaplan Kaiſer entfloh; dagegen erſchien der Napuziner Paul <tuger, 
welder jeit den Kämpfen der Schwyzer ſich in einem Niofter im Zirol aufgehal: 
ten hatte. Er bradte zweihundert Mann von Schwyz und die Nachricht, Mi 
überdieß noch zweitaufend Wann von Schwyz und Glarus im Anzuge jeien un 
daß ein öſterreichiſches Heer bereit jtehe, den Aufftand zu unterftügen. „Kur 
Eintracht und Muth!” predigte er; „wir werden die Franzoſen aus der ganm 
Schweiz vertreiben und am Neujahr unfere Erdäpfel in Paris fchälen.“ Se 
Erſcheinen fon, noch) mehr aber feine Reden und die Hoffnungen auf Beim, 
Die er erregte, belebten den Muth der Nidwaldner. Bald kam auch von ik 
berg ein Juzug von dreißig Mann nit der Schügenfabne von Uri. 

Tie Zahl der Streiter des Ländchens belief ih nun auf zweitauſend Bew, 
welche auf zehn verſchiedenen Punkten der Grenze vertheilt jtanden. Dberemit 
rer mar der Fiſcher Ludwig Fruonz von Stanzitad. Gegen dieſe Meine Eder 
fuhrte Schauenburg ein Heer von 12— 16,000 Wann, 





Ter Kampf. 


Schon am 2. September begannen die Franzoſen die Feindſeligkeuen, 6% 
gleich das Tirektorium die Friſt zur Unterwerfung bis zum 6. verlängert halle 
Sie ſchoſſen Granaten und glühende Nugeln von Mintel und Hergiswyl wi 
Stanzitad und Kehrſiten, jedoch ohne Schaden. Als fie an einem ber folge 
Tage eine Landung von der Seeſeite verfuchten, wurden fie mit Verluk garid 
getrieben. Mebnliche Verſuche wurden noch mehrere auf die gleiche Weile ver 
eitelt, und wie ein Yauffener ging das Gerücht durch daa ganze Land ven de 
beldenmütbigen Bertbeidigung der Nidwaldner und von den ‘großen Berlufte 
der Franzoſen. Noch Eine fehlgeſchlagene Unternehmung Schauenburgs, und 20 
Alpe zu Alpe wären die Zeichen zur Bekämpfung der Aranzojen und zur Ne 
tung der ‚sreibeit ergangen, Der franzöfiiche Feldherr erfaunte das Werahrlid 
ſeiner Yage und ordnete einen allgemeinen Angriff zu Mailer und zu Yand a 
den 9. an. 

Schon um Mitternacht des 9, Septembers jogen etwa zweitauſend Fran: 
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belvetiihen Verfaſſung als unausweichlihe Bedingung gefordert worden. — Un 
und Obwalden unterwarfen ſich unter den gleichen Bedingungen ; nur Nidwalden 
zögerte. Tas Volt diefes Landes zweifelte, ob es nicht noch durch den geihwe 
renen Eid zu fernerem Widerftande verpflichtet ſei. Erſt als die Priejter erllän 
hatten, der Eid binde nicht mehr, da es unmöglich geworden, ihn zu halten un 
feinen Zwed zu erreihen, juchte und fand auch diefer Landestheil Frieden. 

Einzig noch die Oberwallifer wagten noch gemwaffneten Widerftand. Rit 
3—4000 Mann nahmen fie am 7. Mai die Stadt Sitten ein. Zehn Tage ſpue 
wurden fie nach dem muthvollſten Widerftande in einem Gefechte bei diejer Stokt 
befiegt, zur Linterwerfung gezwungen, entwaffnet und mit ſchwerer KAriegäfte 
belegt. 

Wie fehr man in jener Zeit die Tapferkeit ehrte, mit welcher bie Kontos 
gegen die Franzoſen gelämpft hatten, das beweist das jchöne Wort, welde 
Eicher, fpäter „von der Linth“ genannt, im Schooße der geſetzgebenden Rütke 
der neuen Schweiz ausſprach: „Es ift einmal Zeit, offen zu reden. Die Heinen 
Kantone haben bis vor wenigen Wochen für das freiefte Volt der Erde gegolten, 
für das Volt, welches zuerjt in Europa die Freiheit eroberte; und jept, da die 
Franzoſen ihnen eine unbelannte Freiheit aufdringen wollen, und da dieje Bil: 
kerſchaften mit einem Muthe jonder Gleichen die allgemein geachtete Freiheit ihrer 
Väter vertheidigten, wirft man ihnen vor, weder die ‚sreiheit noch das Vaterland 
zu lieben, und nur von blinder Schwärmerei ſich leiten zu laffen. — & # 
vielleiht unklug, von franzöfiihen Bajonneten umgeben, eine folde Sprade # 
führen, aber der wahre PVaterlandsfreund, welcher die Freiheit und Wahrheit 
liebt, kennt feine Gefahr, wenn er die Unjchuld und Wahrheit verfechten fol.’ 


Der Kampf in Nidwalden. 


Urjaden. 


Schon aus der Art und Weiſe, wie die neue Verjaflung eingeführt wurde, 
geht hervor, daß fie zahlreiche Gegner haben mußte, welche nur aus Furcht vet 
nrößerem Unglüde ſich dem franzöfiichen Machtgebote unterworfen hatten. Aber 
ebenfo natürlid) ift es, daß die neue Staatseinrihtung auch darum eine großt 
Menge von Feinden hatte, weil jie alles Beſtehende umjtürzte und manden 
Kantone eine ſolche Stellung anwies, melde denfelben um allen früheren Einfluß 
bradte. So wurden die Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug zu einem 
Kantone Waldjtätten vereinigt; Glarus bildete mit Rappersweil, der Hard, 
Gafter, Uznach, Obertoggenburg, Eargans, Werdenberg, Gambs, Sar, yorfted 
und dem jüdlichen Nheinthale den Kanton Linth, und Appenzell wurde mit bei 
Stadt St. Gallen, der alten Landihaft, dem unteren Toggenburg und dem nörb 
lichen Rheinthale zu einem Kantone Säntis verfhmolzen. Doc noch verhaßte 





— IN — 


Aufnahme von Novizen verbot, und durch die Aufhebung des Verbotes be 
nemifchten Che. Alles Land fab aber auch mit banger Sorge auf das bever 
jtehende Buͤndniß, welches das helvetiſche Tirektorium mit Frankreich abzuſchliehen 
im Begriffe ſtand, und nach welchem die Schweiz ſich den kriegeriſchen Unter 
nehmen Frankreichs anzuſchließen, die ſchweizeriſche waffenfähige Jugend in 
franzöſiſchen Kriegen ihr Blut zu wagen gezwungen werden ſollte. 

Alle dieſe Verhältniſſe mehrten die Zahl der Gegner der neuen Stam— 
einrihtung von Tag zu Tag, und die ausgewanderten Schweizer ließen es nich 
an Aufreizungen feblen, durd welche die einmal vorhandene Linzufriedenbeit 
jihh immer höher ſteigerte. Ihnen zur Seite wirkten Ausiendlinge Englandi 
und der franzöſiſchen Prinzen, und ber größte Theil der einheimiſchen Prieke 
bemühte jih, überall den Geiſt der Miderjeglichleit gegen eine Staatdeinrihtum 
bervorzurufen, welche, von fremden Bajonneten aufgedrungen, fo viele Anter: 
eſſen verlegt batte. 

Mie jehr das Volk der neuen Stautzeinrichtung abgeneigt war, das zeige 
\ich befonders, als ein neues Geſetz forderte, daß alle Beamten und Pürge, 
jelbft die Geiftlichteit nicht ausgenommen, einen Bürgereid leiften follten, md: 
her fie zu den in der Verfaſſung ausgeiprochenen Grundſätzen verpflictee 
Dieje Forderung ftieß auf einen um jo größeren Miderftand, da fie mit der 
Trobung begleitet war, daß Jeder, der den Eid verweigerte, des Birgercha 
verlujtig gehen ſollte. In vielen Kantonen vermeigerte das Bolt, aufgerds 
durch die Cingebungen der Ausgewanderten und ber riefter, die Gidesleiftum. 
Es gab fogar Aufitände, welche von den Freunden der Ruhe nur mit äußerer 
Anitrengung beigelegt wurden. In den Malpftätten, in Schwyz und Nidwalden, 
war die Stimmung bereits fo weit gedieben , daß eine allgemeine Majtenerbebun 
in naher Ausſicht jtand. Schwyz jedoch, einjebend, daß ohne fremden Peritan 
jede Erhebung jeines Volkes nur noch größeres Unbeil über das Land bringe 
müßte, unterwarf jich der Gidesleiftung; Nidwalden bebarrte dagegen im Wil: 
ſtande. 


Nidwalden rüſtet ſich. 


Tas helvetiſche Direttorium verſuchte den Geiſt der Widerſetzlichkeit, der Def 
vändchen Nidwalden ergriffen hatte, auf alle mögliche Weiſe gütlich zu beſchwid 
tigen; aber zu jpät. Schon batten ſich drei Geiſtliche, der Pfarrer Näslı J 
Bedenried, der Kaplan Jakob Mailer und der Helfer Kaſpar Joſeph Lulh # 
Stanz, der Gemüther bemächtigt und trieben fie an, auf der betretenen Baht 
jortzuwandeln. Bald bemächtigte man ſich der helvetijhen Beamten und bradit 
fie in Haft, und immer wilder tobte der Aufrubr durd) das Land. Wer ie 
nicht in den Willen des Nolkes fügte, wurde für einen Werräfber des Pate 
landes gehalten. Auf einer eigenen Fandagemeinde wurde eine neue Nayieram 
gewählt und zugleid) ordnete man vier Geſandte nah Marau ab, um ver # 
nierung die Mlagen des Yandes vorzutragen. Dieſe trafen unterwegs jranzöti 


Truppen, welche zum Schuge der entiegten helvetiſchen Beamten herbeieilten und 
ihre Weiterreiſe hinderten, bis die Gefangenen in Freiheit und wieder in ihre 
gel eingejegt jeien. Als dieß geſchehen war, gelangten die Abgeordneten 
seh Aarau, wo ihre Klagen die barſche Antwort erhielten: „Mit Rebellen un: 
kerbandeln wir nit. Der aufrührerische Bezirk joll bis zum 30. Auguft den 
geiorderten Eid leiften, ſich der Obrigkeit unterwerfen und die Unruheſtifter 
Kö, Kaiſer und Luͤſſi ausliefern.“ Zugleich wurde mit franzöſiſchen Truppen 
gedroht, wenn das Ländchen die Vollziehung dieſer Befehle noch länger verwei: 
gern würde. Indeſſen machte man wirklid) den Verfud), die drei Geiftlichen zu 
werbaften, mußte aber aus Furcht vor dem Volle wieder davon abjtehen. Die 
drohende Gefahr bewog indeß die Priefter, um ihre eigene Sicherheit beforgt, 
ie Heil in einem allgemeinen Aufftande zu fuchen; deßhalb ermunterten fie das 
Bolt, auszubarren im Widerjtande, verfpraden Hülfe vom Staifer und baten 
Un, Schwyz und Obwalden um Hülfe für den Fall eines Angriffe. 

Abermals wurde Landegemeinde gehalten, und da ein Landammann fehlte, 
ve nad alten Bräuchen die Verhandlungen geleitet hätte, beſtieg Käsli bie 
Kemerbühne und ließ zuerſt die Beichlüjle des Direktoriums verlejen, melde 
Wlemnige Unterwerfung und Auslieferung der Urheber des Aufitandes befahlen. 
Kaum war bie Votſchaft verleien, jo erhob ſich ein fürchterliher Tumult; das 

fhrie wild durdeinander: „Nein! nein! jie fordern unjer Blut! fie fordern 

Säupter unjerer Seeljorger! Ziehet die Sturmgloden! es gilt unfere Reli: 
gm! Hoffen wir auf Gott und auf die Fürbitte der heiligen Jungfrau Maria!“ 
Us der Lärm nachgelailen hatte, redete Käsli lange und eifrig von dem Ber: 
erben der neuen Verfaflung und den giftigen Früchten des Freiheitsbaumes: er 
ermahnte das Volt zur Rettung und Erhaltung der Religion und des Bater: 
Mendes und rief: „Eher jihlage man mir vor der Landsgemeinde den Kopf ab, 
& daß man mid; denen ausliefere, die Ihron und Altar zeritören!” Nach 
Um ſprach Luſſi in gleihem Sinne und endigte mit den Worten: „Dan greift 
uniere Religion an; wir leben in den fchauervollen Tagen der eriten Chriften: 
serfolgung! Gebrochen ijt uns das Wort der Kapitulation. Aber bemeifet nur 
Wat, ihr frommen Unterwaldner, und kein Franzoſe wird es wagen, feinen Fuß 
Über euere Grenzen zu ſetzen!“ Ginmüthig wurde dann beichlojien, die Forderungen 
des Lireltoriums abzumweifen und bis in den Tod für Religion und Vaterland 
a lämpfen. Es wurde ein Kriegsrath niedergefept, welcher die zur Vertheibi: 
Wang des Landes nothwendigen Maßregeln treffen follte. Mriegägetümmel füllte 
le Dörfer; alles waffenfähige Bolt wurde aufgemahnt, Weberall wurden Feuer— 
wewehre und Säbel, Pulver und Blei herbeigeſchafft. Weiber bewaffneten fich, 
man der Seite ihrer Gatten dem Tode zu troben. Man legte an den offenen 
Skenzen Schanzen und Verhaue an, führte Kanonen auf und ficherte fich gegen 
ine Landung durch Pfähle, welde man im See einrammte. Wer wider den 
fand geweien war, flüchtete ich heimlich auf entlegenen Gebirgspfaden nad) 
Wwalden und Luzern. Im Kriegsrathe gebot der Helfer Luſſi von Stanz; Nie: 


mand mwagte, ihm zu widerjprechen ; er ordnete Verhaftungen an und leitete Die 
Verhöre. Unaufhorlich predigte er den Krieg und ermunterte die nicht Iriege: 
Injtigen Glieder des Nriegsrathes, nicht wie ein !Hohr im Winde zu ſchwanlen. 
Aus dem Wathe begab er fid in das Yager, um das Volf in feiner kriegeriſchen 
Begrifterung zu erhalten. Cr verhieß, (Hott werde Munder thun und dic beilige 
Jungfrau werde die Ihrigen vor den feindlichen Kugeln bewahren. Tas Voll 
glaubte feinen Verheißungen; einige Yandleute erzählten jogar , mie fie die Mutter 
Gottes am Gebirge in einem Sterne gegen die Grenze fliegen nejehen hätten. 
Ron Cinjiedeln und andern Nlöltern wurde eine Menge Bilder, Amulette, 36 
jelchen u. dal. ausmetbeilt, welche gegen Schuß und Sieb fichern jollten; des 
freudentrunfene Volk jtedte fie als Kokarden auf Nleider und Hüte. 
Ter Kaplan Kaiſer entfloh: dagegen erichien der Kapuziner Paul Styar, 
welcher ſeit den Kämpfen der Schwyzer ſich in einem Kloſter im Tirol aufgebal- 
ten hatte. Gr brachte zweihundert Mann von Schwyz und die Nachricht, dab 
überdieß noch zweitaujend Wann von Schwyz und Glarus im Anzuge jeien und 
daß ein öſterreichiſches Heer bereit jtehe, den Aufftand zu unterftügen. „Kur 
Kintracht und Muth!“ predigte er; „wir werden die Franzoſen aus der ganım - 
Schweiz vertreiben und am Neujahr unjere Erdäpfel in Paris ſchälen.“ San 
Erſcheinen jchon, noch mehr aber jeine Reden und die Hoffnungen auf 
die er erregte, belebten den Muth der Nidwaldner, Bald fam aud) von 
berg ein Zuzug von dreißig Mann mit der Schüßenjfahne von Uri. 

Tie Zahl der Streiter des Ländchens belief ſich nun auf zmeitaufenb Hau, 
welche auf zehn verichiedenen Punkten der Grenze vertheilt ftanden. Uberaufih: 
rer war der ‚sicher Yudmwig Fruonz von Stanzitad. (Segen biefe Heime Eqen 
führte Schauenburg ein Heer von 12—16,n0 Wann. 





* 


Der Nampt * 


Schon am 2. September begannen die Franzoſen die Feindſeligkeiten, ob 
gleich das Tirektorium die Friſt zur Unterwerfung bis zum 6, verlängert haue 
Sie ſchoſſen Granaten und glübende Kugeln von Winkel und Hergiäwgl wi 
Stanzitad und Nebrüten, jedoch ohne Schaden. Als fie an einem ber folgender 
Tage eine Landung von der Seeſeite verjuchten, wurden fie mit Beruf pri | 
getrieben. Aehnliche Verſuche wurden noch mebrere auf die gleiche Weihe vr . 
eitelt, und wie ein Yauffeuer aing das Gerücht durch das ganze Land ven N 
heldenmüthigen Bertheidigung der Nidwaldner und von den nroßen Perla ' 
der Franzoſen. Noch Eine ieblaeiblagene Unternehmung Schunenburgs, und 008 
Alpe su Alpe wären die Zeichen sur Bekämpfung der Franzoſen und zur WA 
tung der Areibeit ergangen. Der franzöſiſche Feldherr erfannte das Gerabrliht 
jeiner Lage und ordnete einen allgemeinen Angriff zu Waifer und zu Yand MN 
den I, an. 

Schon um Mitternacht des 9, Septembers sogen etwa zweitauſend tun 
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Indeſſen überzeugte man ſich bald, daß man gegen eine größere Truppenmacht 
dei Landes Grenzen nicht behaupten könne, und fnüpfte deßhalb mit Defterreich 
Unterhandlungen an, welche damit endigten, daß zehn öſterreichiſche Bataillone 
yır Bertheidvigung des Landes in Graubünden einrüdten. 


Die Schweiz, der Kampiplag fremder Heere. 


Das Glüd der franzöſiſchen Waffen und die Furcht, ein weiteres fiegreiches 
Berihreiten derjelben werde in allen Ländern das Alte umftürzen und neue 
Lerjaſſungen in's Leben rufen, führte die europäiſchen Mächte, Oeſterreich, 
England und Rußland, zu einem neuen großen Bunde gegen Frantreih. Bald 
hatte ein jtarles, öfterreichiiches Heer zwifchen der Donau und der Lech Stellung 
genommen und Suwarow führte 45,000 Ruſſen zu dem djterreichifchen Heere 
in Oberitalien. Diejen Streitfräften gegenüber ftand die franzöfiiche Tonauarmee 
unter dem Generale Jourdan am Rheine, Maflena befehligte das Centrum in 
der Schweiz und Scherer führte die italienische Armee. 

Der Krieg brad) aus. Jourdan war bi an den Bodenſee vorgerüdt und 
um die Verbindung der deutichen Armee mit der italienischen herzuſtellen, mußte 
dad Heer in der Schweiz fi Bündens bemächtigen. Während ein Theil von 
Rafiena’s Truppen am 6. März bei Azmoos über den Nhein ging, ftand eine 
andere Abtbeilung derfelben, welche von Vettis ber über den bejchwerlichen Kun: 
leldpaß gegangen war, unverfehens in Heichenau. Jene erjte Colonne fand den 
Ba bei der Luzieniteig wohl vertheidigt; aber in fühnem Sturme war er bald 
von den Franzoſen erzwungen, welche nun von zwei Seiten ber die Oeſterreicher 
bei Chur zufammendrängten. Hier mußte jih nad) hartem Kampfe, an welchem 
anf verihiedenen Punkten auch bündnerifche Landleute Theil genommen hatten, 
der kaiferlihe General Auffenberg mit 4000 Mann ergeben. In zwei Tagen 
war die Eroberung Bündenz vollendet. Die Regierung wurde entjegt, das Volt 
eatwafinet und die Vereinigung mit Helvetien durchgeführt. 

Richt mit dem gleihen Erfolge hatte Jourdan in Deutichland gefämpft 
Wen den großen Feldherrn, Erzherzog Karl von Defterreih. Schon vergebens 
heue Mafiena den öfterreihiichen General Hotze im Tirol angegriffen. Als 
Wer Jourdan gegen den Erzherzog Karl vorbrang, erlitt er bei Oſtrach, bei 
dad, und in mehreren Heineren Gefechten jo empfindliche Niederlagen, daß er 
I genöthigt ſah, feine Armee in’s Elſaß zurüdzuführen. Durch diefen Rüdzug 
Wurde aber die öftlihe Schweiz den Angriffen Oeſterreichs bloßgeitellt; mas 
Naſſena's Lage um fo gefährlicher machte, da auch die italienische Armee ge 
Allagen worden war. Cr hatte nicht nur die weiten Grenzen der Schweiz zu 
Soden, fonbern er durfte zugleich das Innere des Landes keinen Augenblid 
anbewadht lafien. Denn auf die Kunde von dem Unglüde, welches die franzoͤ⸗ 

Helvetia. 35 
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ſiſchen Waffen getroffen. hatte, erhob ſich die Bevöllerung mehrerer Kantone in 
der Hoffnung, der günftige Augenblid jei gelommen, das verhaßte Joch abi 
Ichütteln. 

In den Kantonen Säntis, Bern, Aargau, Luzern, Freiburg und Oberlen 
mußte die Empörung mit Gewalt unterbrüdt werden und nur mit großer Rihe 
konnten fi die franzöfiihe Armee und die helvetiihe Regierung gegen der 
Andrang innerer und äußerer Feinde behaupten. Denn die Aushebung der 
Milizen zur Vertheidigung gegen Defterreich rief an ben meiften Orten bie alte 
MWiderfeglichkeit hervor, melde einen um fo zahlreiheren Anhang gewann, da 
die ausgewanderten Schweizer durch ihre Freunde in ber Heimat Alles in Be 
wegung jesten, das verhaßte Regiment zu ftürzen. Sie hatten mit öſterreichiſcher 
Hülfe ein fchweizerifched Banner von 700 Mann gerüftet, die alte heivetie 
Legion oder |päter das Regiment Roverea genannt, und waren bereit, im Kamp 
Oeſterreichs gegen die Franzoſen thätigen Antheil zu nehmen und die Heim 
wieder zu gewinnen. Auf ihrer Fahne prangte ihr Wahlfpruh: „Sterben für 
Gott und Vaterland”, und in die Hände des Schultheißen Steiger hatten fe 
den feierlichen Eid geleijtet, unter dieſer Fahne zu leben und zu fterben, ſich für 
die Sache der fchweizeriichen Syreibeit und Unabhängigkeit aufzuopfern. 

Die Lage der Franzoſen in der Schweiz wurde noch troftlofer, ala de 
Deiterreiher gegen das Land vorrüdten, am 13. April Schaffhaufen einnahnen 
und einige Tage jpäter auch Eglisau beſetzten. Vielen erſchien der Fall der ham : 
zöſiſchen Nepublit und ein Umſchwung der Tinge als unvermeidlid. Term 
glaubte auch das Volt der inneren Kantone den Augenblid günftig, um in 
Aufitande das verhaßte Joch abzujhütteln. ergeben? riethen Einfichtigere vor 
verwegenen Unternehmungen ab; die allgemeine Erbitterung traf fie. In Ui, 
wo Altorf als der Sig der Franzoſenfreunde galt, zeigten ſchon am 5. April, 
wo der Flecken durch eine furdtbare Feuersbrunſt heimgeſucht wurde, die Yard 
leute die größte Gleichgültigleit. Weder die fürchterlichen Verheerungen, die da 
Feuer angerichtet hatte, nod die Thränen und das Wehllagen der Heimgeſuchta 
vermochten die Erbitterten zur geringften Hülfeleiftung. Einige Wochen nah 
diefem Unglüd bradh dann aud die Flamme der Empörung aus. Pad) eine 
ſtürmiſchen Landsgemeinde griff der Landiturm zu den Waffen und vertrieb die 
ſchwache franzöſiſche Befagung aus dem Lande. In Schwyz zogen mehren 
taufend Landleute, alle in Hirtenhemden, Jeder mit dem bewaffnet, was erh 
als das tauglichfte Werkzeug zum Kampfe hatte verſchaffen können, von ale 
Seiten gegen den Hauptileden. In den Straßen fam es zum Siampfe, und die 
Franzoſen mußten fi nad) Brunnen und über den See zurüdziehen. Abe 
Deiterreih3 Heer, deifen jchleunige Unterftügung dieſen Aufftänden den nöthiget : 
Nachdruck hätte geben können, blieb unthätig am heine ftehen, und hierdech 
belamen die Franzofen Zeit, durd den General Soult die Ordnung wieder he⸗ 
zuftellen und das Anfehen der helvetiihen Regierung wieder — wenigitens ver 
übergehend — zu befeftigen. Bis auf die Höhe des Gotthards mußten We 
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Franzoſen den Aufſtand belämpfen, und im Wallis und in den italieniſchen 
Kantonen waren es wiederum die franzöjiihen Waffen, welche das aufgeitandene 
Landooll überwältigen mußten. Ebenſo mißlang ein Aufitand in Graubünden, 
wehher über das wieder unterworfene Land alle Schreden von Nidwalden her: 
keiführte. Durch diefe vereinzelten und voreiligen Aufitände war eine Kraft der 
Edweiz verzehrt worden, welche, zur rechten Stunde vereint in die Wagfchale 
vet, den Sieg der öjterreihifchen Waffen gewiß und nadhaltig gemadt 
haben würde. 

Endlich jegte fih das öjterreichiihe Heer in Bewegung; der linte Flügel 
weelben ſetzte fi unter dem Generale Hotze (gebürtig von Richtersweil im Kan- 
a Zürich) nad) einem hartnädigen Kampfe bei der Luzienfteig in den Beſitz von 
keubünden. Bald waren die Dejterreicher Herren von beiden Ufern des Rheins, 
wa feiner Quelle bis zur Einmündung der Thur. Auch Erzherzog Karl ging 
wi verkhiedenen Punkten über den Rhein. Man flug ſich bei Hettlingen, bei 
lerſchach, bei Dießenhofen und ſchon hatten fich die Franzoſen nady Zürich zurüd: 
wisgen, als Maſſena den Entſchluß faßte, die Dejterreicher auf allen Punkten 
ingreifen zu lafien. Raſch eilten franzöfiiche Dipifionen im Vereine mit den 
elvetiſchen Truppen gegen Yrauenfeld, wo ein kaiſerliches Heer in fefter Stellung 
Ind. E3 kam zu einem heißen Kampfe. Bon beiden Seiten machte man außer: 
wdentlihe Anitrengungen. Zweimal verfolgten die Franzoſen und Helvetier mit 
Wälltem Bajonnet den Feind durch die Straßen des Städtchen ; zweimal wurden 
he wieber zurüdgetrieben. Der Sieg blieb den Franzofen; aber fhon am fol: 
ynden Tage bewertitelligte Erzherzog Karl jeine Vereinigung mit Hope in Win: 
ethur und Neftenbach, und die Franzoſen zogen ſich gegen Zürich zurüd. Unterdeſſen 
yetten die Dejterreicher,, aus Bünden vordringend, die Franzojen aus dem Urner 
Bande vertrieben und diefen Kanton nebit Glarus und einem Theile von Schwyz 
u ihre Gewalt befommen. Maflena ftand mit feiner Hauptmacht bei Zürich and 
jalte ih auf den Anhöhen um die Stadt durch Verihanzungen und Verhaue 
wihügt. Am 4. Juni wurde er bier von dem Erzherzoge angegriffen. Drei 
nit Dartnädigleit unternommene Verſuche, die Verſchanzungen der Franzoſen zu 
Mamen, wurden mit gleicher Kraft abgefchlagen. Bei dem dritten Angriffe 
mdeflen umging Hoße mit feiner Kolonne den Zürichberg und brachte die Fran: 
Plen in die gefährliche Lage, von zwei Seiten angegriffen zu werden. Man hatte 
ww ganzen Tag gelämpit; viel Blut war gefloffen. Der folgende Tag fand beide 
heere in derjelben Stellung, die fie am Tag vor der Schlacht inne gehabt hatten. 
WE aber Maſſena merkte, der Erzherzog rüfte fi in aller Stille zu einem nächt⸗ 
ken Angriffe, als er fühlte, daß er bei Zürich nicht lange einer überlegenen 
Iereamacht Stand halten könne, bejchloß er , die Stadt nach einer Uebereinkunft 
u räumen , welche ihm freien Abzug zujicherte. Friedlich zog er aus der Stadt, 
wihe nun ebenſo friedlich von den Defterreichern bejegt wurde, Oeſterreichs Heer 
sad nun in der ganzen öftlichen Schweiz von der Linie an, die vom Epel über 
daunz und die Urner Grenze bis an den Gotthrad geht, bis zum Nheine bei 
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Eglisau. Die Franzofen ftanden auf dem linten Ufer der Limmat bis zu ihr 
Einmündung in die Yare, dann auf dem linken Yarufer bis zum Nheine um 
und hatten ihren Iinten Flügel in Bajel, wo fie mit der Rheinarmee in Berbin 
dung traten. Ihr rechter Flügel unter Lecourbe jtand am Luzernerfee und bie 
Unterwalden, Zug und den zwiſchen dem Zugerjee und Brunnen liegenden The 
des Landes bejekt. 


Die Folgen diejer Kämpfe. 


Das fiegreiche Vordringen der öfterreihiichen Armee in der Schweiz brach 
im Inneren derjelben mannigfadhe Veränderungen hervor. Die helvetifdhe Ke 
gierung, welche ſchon im Oktober 1798 ihren Sig von Aarau nach Luzern verlag 
hatte, fiedelte nad) Bern über, nachdem ihr ber franzöfiiche Feldherr gemelbe 
hatte, er könne ihre Sicherheit in Luzern nicht mehr verbürgen. Cine foldye Eu 
mutbigung hatte ſich der meiften Anhänger der neuen Staatseinrichtung bemädtig 
daß eine Menge von Beamten ihre Stellen verließen und daß man ſich genäthig 
ſah, ein Geſetz zu erlaffen, durd) welches jeder Beamte zur Beibehaltung feine 
Stelle und jeder Bürger zur Annahme einer foldyen gezwungen wurde. Alle Bing 
der Schweiz, welche ala Geißeln und Staatögefangene in und außer dem Lamb 
in Haft waren, wurden freigelaflen, und von dem Direktorium geichahen ned 
andere verjöhnende Schritte. Es legte die ihm anvertraute außerordentliche Ge 
walt nieder und ſetzte die Bejoldungen der einzelnen Beamten herab. Der ned 
verfammelte Reſt der Milizen, die größtentheild nah der Schlacht von Für 
aus einander geftoben waren, wurde entlaffen, die Tobesftraje für die Verwe 
gerung der Kriegsdienite aufgehoben, und den Intereſſen Frantreichs allzu ergeben 
Direktoren wurden genöthigt, ihre Stellen zu verlaflen. 

Indeſſen verkündigte der Erzherzog, Defterreich babe nur im Sinne, M 
Schweiz ihre Unabhängigkeit wieder zu verfchaffen; was von Vielen zur unbe 
dingten Nüdtehr zum Alten benugt werden wollte. Daher wurde auch in alen 
von Dejterreich bejegten Theilen der Schweiz die alte Ordnung der Dinge wiede 
bergeitellt, an vielen Orten mit größeren Zugeftändnilien von Rechten des Volles 
In Schaffhaufen traten wieder Vürgermeijter, Meine und große Näthe an die 
Spike de3 Staates; in Appenzell und Glarus wurden die alten, beliebten Ber 
faffungen wieder hergeftellt und die Beamten wieder auf die vormalige Weit 
gewählt. Der zurüdgelehrte Abt von St. Gallen wollte fein Land härter hehe 
ſchen, al3 zuvor, und in den ehemals gemeinen Herrſchaften Thurgau , Nheinthel 
und Sargans traf man zur einjtweiligen Verwaltung der Länder die nöthiget 
Einrichtungen. Auch Zürich nahın wieder eine der alten ähnliche Staatseinrihtum 
an und führte den Zehnten wieder ein. 

In diefen wieder im alten Sinne eingerichteten fiantonen wurden dann m 
engliihen Gelde und großem Erfolge verjchiedene Schweizerregimenter gemorba 
welche die öſterreichiſchen Waffen unterjtügten. Aus den Heinen Kantonen kam 
zahlreihe Schaaren und fochten auf mehreren Punkten neben den Deſterreiche 
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mit anertannter Tapferleit. Im Lande Schwyz kämpften Glarner und Schwyzer 
muthuoll gegen die Franzoſen; Schaffhaufen jhidte 50 Mann, die äußeren Rhoden 
heben 450 Mann zu dem in ihrem Lande eingerüdten Heere ftoßen, und auf 
Hehes Wunſch errichtete die neue Regierung von Züri ein Bataillon, weldes 
idoh nie in das Gefecht kam und nicht einmal vollzählig gemacht werden konnte, 
In den Gegenden, wo das franzöfiiche Heer jtand, fielen Plünderungen jeglicher 
Art vor. Das Heer und feine Führer, am Nothwendigften Mangel leidend, 
erlaubten ſich, die Vorräthe des Landes fich zuzueignen, und geberbeten fich wie 
die Sieger in einem eroberten Lande. Alle Mahnungen bes belvetifchen Diret: 
teiums, ſolche Eingriffe zu unterlaifen, verhallten ohne Erfolg und ſchreckliches 
Elend Ingerte fi) über vielen Lanbestheilen. So lam e3 denn auch, daß in den 
wetlihen Kantonen der Schweiz die Stimmung immer ſchwieriger wurde und 
beh der Plan, welchen Steiger, Hobe und der engliſche Gejandte hegten, im 
Rüden der franzöfiihen Armee einen Aufitand zu erregen, immer mehr Anklang 
jend. In Bern, Freiburg, der Maadt, in Solothurn und dem vormaligen Bis 
Iume Bajel war. Alles zum Aufftande vorbereitet und man wartete nur noch 
auf den Einfall der Defterreicher und Ruſſen in's Wallis oder auf eine Nieder: 
Inge der Franzoſen bei Zürih, um die Mine fpringen zu lajjen. 


Wiederausbruch des Krieges. 


Es iſt beinahe außer allem Zweifel, daß, wenn Erzherzog Karl den bei 
Ferich errungenen Sieg weiter verfolgt hätte, es ihm gelungen wäre, die Fran⸗ 
wien aus dem Gebiete der Schweiz zu vertreiben und die alte Ordnung der Dinge 
wieber herzuftellen. Aber die Art und Weile, wie Defterreich den ganzen Krieg 
fübete, hemmte auch feinen Siegeslauf. Die öfterreichifchen Oberfeldherrn ftanden 
Bämlid unter den Befehlen des Hofkriegsrathes in Wien, welcher oft durch feine 
Unerdnungen die fiegreihen Feldherren zu Unternehmungen zwang, die weder 
De bereits errungenen Vortheile jicherten, nody neue Siege in Ausficht ftellen 
Imnien. Ueberdieß war die weite Entfernung diefer anordnenden Behörde vom 
Kiegafhauplape und die Verpflichtung der Feldherren, Nichts ohne die Einwilli⸗ 
pang derfelben zu unternehmen, die Urſache, warum die Bewegungen der öfter: 
wihiihen Heere mit folder Langſamkeit vollzogen wurden, daß fie troß ber 
mgeltzengteiten Tapferkeit einem freieren, gewandteren Gegner unterlagen. Aus 
Nefen Bründen ftand Erzherzog Karl mit feinem Heere Monate lang den Fran: 
Wen gegenüber, ohne einen weiteren ernfthaften Angriff zu wagen. Der Plan 
N Kriegsrathes war nämlich, die ganze Oftgrenze Frankreichs von Genua bis 
Mein; mit aller Macht anzugreifen, und Erzherzog Karl war beftimmt worden, 
we Arieg in Teutfchland zu führen, während die Ruſſen feine Stellung in der 
wei; einnehmen follten. Diefe follten von Norden her über Schaffhaufen unter 
Isfaloıo in des Erzherzogs Stellung einrüden, und Suwarow, melder biäher 
ı Stalien fiegreich gegen die Franzoſen gelämpft hatte, follte mit feinem Heere 
ber die Alpen ziehen und fi am oberen Zürichjee mit ihm vereinigen, 
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jeiner Hauptmacht wählte und ſich mit Hoße in Verbindung jegte. So erwartete 
men den aus Stalien beranziehenden Suwarow. 


Die zweite Shlaht von Zürid. 


Frei Wochen lang beobachteten fich die beiden Heere und auf beiden Seiten 
entwarf man Angriffspläne. Maflena’s Streitmacht beitand in 77,000 Mann, 
wÄhe, in acht Divifionen getheilt, vom Oberwallis in einem Bogen bis zum 
Fürichſee und bis nach Baſel aufgeitellt waren. Tüchtige Generale, mit dem 
Ariege in ber Schweiz vertraut, führten die einzelnen Truppenlörper; jo Turreau, 
Lecourbe, Soult, Mortier, Lorge3 und Menard. Bor fi hatte er in Züri 
Antalom mit 33,000 Mann, auf feinem rechten Flügel zwifhen Waldshut und 
Beiel Nauendorf mit 5400 Mann, und an ber Linth zwiſchen Weſen und Uz⸗ 
nach ftand Hotze mit 25,000 Mann ihm gegenüber. Diejer war bejtimmt, dem 
«us Stalien fommenden Suwarow die Hand zu reihen. Schon war Sumarom 
wit 18,000 Mann Fußvolk, 4000 Koſaken und 25 Gebirgslanonen am füdlichen 
Abe des Gotthard angelommen, ſchon ftand er zu Altdorf in Uri, ala Maflena 
den Entſchluß faßte, den vor ihm ftehenden Feind auf allen Punkten anzugrei- 
ſen. Sein rechter Flügel unter Soult hatte den Befehl, zwiſchen dem Züricher: 
md Wallenftabterfee über die Linth zu gehen und den General Hope anzugreifen; 
er jelbft wollte unterhalb Zürich die Limmat überjchreiten. 

Am 25. September 1799 früh am Tage griff Soult die öſterreichiſchen Vor: 
polen an der Linth an. Ueberraſcht eilte Hoße herbei und wagte fi) zu weit 
gegen den auf mehreren Punkten jchon über den Fluß gegangenen Feind; er 
werd mit feinen Truppen umzingelt und fiel, von Kugeln durchbohrt. Der Tod 
weö Generals verbreitete Beitürzung unter den Defterreihern und lähmte ihre 
Kraft, und da die Franzoſen nun auf allen Seiten vordrangen, wichen bie 
Serreihiihen Divifionen durch das Toggenburg nad Bregenz zurüd. Ein glei- 
Yes Schidſal traf zwei andere öfterreichiiche Heeresabtheilungen,, welche aus Sar⸗ 
aus und Graubünden nah Glarus vorgerüdt waren, um dem heranftürmenden 
Eumwarow die Etraße nah Schwyz zu öffnen und bie Franzoſen zwifchen zwei 
Zener zu bringen. Soult machte 3000 Gefangene und erbeutete 20 Kanonen 
mebht 12 Fahrzeugen, welche bei Rappersweil kreuzten. 

Am gleihen Tage, wo dieß am oberen Zürichjee geihah, machte auch Maſ⸗ 
Ima feinen Angriff. Bei Dietiton wollte er über die Limmat gehen; hier follte 
eine Brüde geichlagen werben. Es galt jedoch, die Aufmerkſamkeit der Ruſſen 
son dieſem Buntte, wo ſchon Alles in Bereitſchaft war, abzulenken; daher gab 
56 Maſſena den Anjchein, als wolle er den Flußübergang bei Brugg bemerl: 
felligen. Kaum hatte Korſakow dieſes bemerkt, fo 30g er große Streitträfte bei 
Bengg zufammen, wodurd das Ufer bei Dietiton entblößt wurde. Unter bem 
Schutze von zwanzig Kanonen wurde dann aud hier die Brüde gejchlagen und 
eine Truppenmadt von 14,000 Mann auf das jenjeitige Ufer geworfen, wo fie 
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haben, jo trugen fie doch nicht wenig dazu bei, die innere Abneigung gegen die 
neue Ordnung der Dinge zu vermehren. Vorzüglich waren es die Kantone 
Bern, Solothurn, Freiburg, Schaffhaufen und die Städte Zürich und Bald, 
wo neben den Urkantonen die feindlihe Stimmung gegen die Einbeitöregierumg 
wurzelte. Mie tief jedod) diefe Abneigung in die jchweizeriiche Bevölkerung ein 
gedrungen war, zeigte jich bald. 

In Folge des geſchloſſenen Bündniffes verlangte nämlid die franzöfik 
Republik die Errichtung eines jchweizeriihen Heeres von 18,000 Mann, melde 
jeine Verwendung in dem bevoritehenden Kriege finden follte. Bereitwillig ent 
jprach die helvetijche Regierung dieſer Forderung; aber bei der Ausführung zeigt 
ſich unter der waffenfähigen Schweizerjugend ein ſolcher Widerwillen,, dab man 
die ftrengften Maßregeln zur Durchführung der Merbung ergreifen mußte. Max 
brobete, Neden als syochverräther zu beitrafen, ber ſich mittelbar oder unnit 
telbar der Werbung widerſetzen würde und jchrieb jeder Gemeinde der Schw 
vor, wie viel Mannjchaft fie zu ftellen hätte. Leute aus den unterften Bollk 
klaſſen ertlärten jogar, fie würden ihre Söhne eher umbringen, als fie unte 
den ‚ahnen Frankreichs dienen laſſen. Biele junge Leute und erwachſene Mäma 
und fogar höhere Tifiziere troßten der Aufforderung, verließen die Heimat m 
begaben jich zu dem Heere, welches aus Fremden und jchmeizerifchen Auewer 
derern beitehend, an der Grenze gebildet wurde, um die Franzoſen zu bekämpfen 
und die Schweiz zu beireien. Gegen Alle, welche ji auf dieſe Meife entfernten, 
wurde der Verluſt des Bürgerredht3 und zehnjährige Kettenftrafe ausgejprohe: 
jeder Werber und wer jonft zur Auswanderung aufforderte, war mit der Todek 
ftraje bedroht. Trotz diefer Strenge konnte die Regierung nur mit Mühe Mt 
Bundespfliht ein Genüge leijten; die Herzen ihrer Mitbürger gewinnen tonmk 
fie nicht. 

Tie helvetiſche Regierung hatte im Nereine mit den franzöfiichen Tirektorum 
Ihon zu wiederholten Malen das Land Graubünden aufgefordert der helveniſchen 
Republit ſich anzufchließen. Dieſe Cinladung hatte das Land in zwei feindihe 
Parteien zerriſſen, von denen die eine dem franzöfiichen Einfluſſe huldigte, die 
andere der Trohung des öfterreichiichen Gejandten Gehör gab, welder erflän, 
daß der Kaiſer einer Abänderung der bündneriihen Verfaſſung nicht leichgiftg ? : 
zuſehen werde. Sowohl die Nachricht, daß die Franzoſen im fernen Often an 
ſchwere Niederlage erlitten, al$ die Kunde von den Gemetzel in Nidwalden be 
wirkten, daf; jid) die Gefinnung der Bündner entſchiedener auf die Seite Tche, 
reichs neigte. Tie Mehrheit der Gemeinden verwarf den Anſchluß an Helvetic 
und fogleic traten Verfolgungen gegen diejenigen ein, welche das Land zu Dei 
Anichluffe zu bewegen bemüht waren, und welche nun nad Helvetien flohen, wo ſe 
freundliche Aufnahme fanden. Da aber die franzöfifche Republik jeden Bünde, 
welcher ſich für die Vereinigung mit Helvetien erklären würde, unter ihren Sf | 
genommen hatte, jo bot ein Bundestag in Jlanz ein Heer von 6000 Mann af | 
um einem etwaigen Angriff von Seiten Frantreihs Widerſtand leiften zu können, : 
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etlichen Plätzen, bis fie endlich, auf einen Punkt der Schanzen zufammen: 
gerrängt, niedergemadht oder gefangen wurden. Die Verwirrung erreichte den 
hichſten Grad; die ungebeuere Menge von Karren und Magen, das Geichüg 
beumte die Syliehenden. Vergebens erjtritten fich die Kerntruppen bei Schwamen: 
digen den Rückweg; ihr Gepäd, die Kriegskaſſe, die Wagen der Anführer und 
hundert Kanonen fielen in die Hände der Franzoſen. Auf beiden Seiten zählte 
man viele Todte und Verwundete; wohin man fi wandte, ſah man Nichts ala 
Leichen; überall ftieß der yuß auf Leichname. Die Ruffen jollen 5000 Gefangene 
velsren haben, außer 8000 anderen, die fampfunfähig gemacht morben waren; 
die Hälfte von Korſakows Heer. 

Nach der Einnahme erfuhr Zürich die Zügellofigkeit der fiegreihen Soldaten, 
ud umfonjt bemübten jich die Anführer, den Unordnungen Einhalt zu thun. 
FR als Maſſena ankam, gelang es ihm, die Stadt noch vor ſchrecklicherem 
Sende zu bewahren. Er ritt durch alle Straßen und raſtete nicht, bis die Ruhe 
krgeftellt war. Die helvetiiche, im Zeughaufe von Zürich gefundene Artillerie 
edech wurde von ben Franzoſen als gute Beute erklärt, weil fie kurze Zeit im 
Beige der Ruſſen geweien war. Die reihe, wohl angebaute Umgegend batte 
we zu leiden, und mancher Eigentümer, mancher Fabrikherr erlitt großen 
Baden. — Zu den Unglüdsfällen, welde man an diefem Tage zu beflagen 
jaute gehört auch die tödtliche Verwundung des berühmten Johann Kaſpar La- 
ter. Er trat aus jeinem von dem Sieger verjhonten Haufe und batte eben 
wa Soldaten befriedigt, welche vor einem nur von Frauen bewohnten Haufe 
Bein forderten, ala ein anderer Soldat herbeilam, der ihm zu verfteben gab, 
wer ein Hemd brauche. Lavater wollte ihn mit Gelb begütigen; doch der 
Belbat forderte fo viel, daß er ihn nicht befriedigen konnte. Da zieht der Wü— 
hende den Säbel und dringt auf Lavater ein. Diefer flüchtet fih zu einigen 
be ftehenden Bürgern und bittet den Grenadier, der ihm kurz zuvor auf's 
kemblichfte für den dargereichten Wein gedankt hatte, um feinen Schutz. Ter 
Ebert, wie von fanatiicher Wuth befallen, geht mit gefälltem Bajonnete auf 
ba les und fchreit ärger, als der erfte: „Gelb her!” Einer der Bürger zieht 
Besater, den Arm um ihn fchlingend, zurüd. In dem NAugenblide drückt der 
Sremadier 103; die Kugel geht dem ſchützenden Bürger durch den Arm und La: 
Wer unmittelbar unter der Bruft durch. Mit Entfeßen nahm man ihn in das 
niiſte Haus; Wundärzte eilten herbei und fanden bie Wunde der Toͤdtlichkeit 
be, Doch erft nach namenlofen Leiden ftarb der von feinen Mitbürgern hoc): 
Wbrte Mann nah fünf PVierteljahren. Mitten unter unfäglihen Schmerzen 
Me ex oft: „Ih mag den, der die tödtliche Kugel auf mich abſchoß, nicht fen: 
m; aber wohl wünjchte ih, daß ich ihn könnte willen lafjen, wie idy ihm von 
een verzeibe, wie ich ihm danke; denn ich verdante diefer Wunde und mei: 
⁊ ſchweren Leiden ſehr viel.“ 

Mit Korſalows Schaaren verließ auch der unglüdliche Schultheiß Friedrich 
R Steiger mit gebrodhenem Herzen ben vaterländifchen Boden. Er war nad) 
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Zürich gekommen, denn er glaubte, die oft erſehnte Stunde der Befreiung bes 
Baterlandes jei genabt. Gr wollte bleiben, um unter den Trümmern feine 
Hoffnungen fein Ende zu finden; doch Korjalom zwang ihn, unter bem Schu 
einiger Reiter die Stadt zu verlaſſen. Abermal® wanderte er in bie rembe, 
welche ihm noch vor Abfluß des Jahres die längft erfehnte Ruhe des Grabe 
ſchenkte. Er ward zu Augsburg beitattet; aber als die Eidgenoffenichaft wieder 
bergeftellt war, wurde feine Aſche auf Anordnung ber Berner Regierung neh 
Bern gebracht und dort im Münfter unter einem gejhmadvollen Dentmale be: 
geſetzt. 

Die Ruſſen flohen hinter den Rhein zurück und bald traten fie vom Arie 
ihauplage ab. Die Franzofen, welche auch viel gelitten hatten, durften nich 
daran denten, fie ernitbaft zu verfolgen; denn noch drobete ihnen eine ne 
Gefahr von dem über den Gotthard andringenden Sumarom. 


Sumwarom’3 Zug. 


Der ruſſiſche Feldmarfhall Suwarow, als Sieger in Italien mit dem de: Ä 
namen Stalinsti geſchmückt, einer der größten Feldherren feiner Zeit, wide : 


feinen Namen in dem Todeskampfe der polniichen Freiheit furchtbar gemacht het, 


begann am 25. September die Erftürmung des Gotthards, wo ihm ber fun : 


ſiſche General Lecourbe einen hartnädigen Widerftand entgegenfepte. Als We 
den Paß vertheidigenden Franzoſen jedoch durch eine ruffifche Abtheilung übe 


Diffentis und den Crifpalt umgangen wurden, zogen fie ſich mit großem Valle: 


“an. m 


bis zum Urnerloche zurüd. Auf dem linten Ufer der Neuß, diesſeits ber fü 


zerftörten Teufelsbrüde, faßten fie wieder Stellung. Es kam bier zum blutigen 
Gefechte. Das vorderfte ruſſiſche Pataillon ward aufgerieben. Alles vränge 
fih in dem engen Paſſe. Die Hinterften drängten die Vorderen, bie weile 
in das feindliche Feuer oder in die Tiefe des ſchäumenden Fluſſes fielen, Endkh 
ftiegen die Rufen einen jähen Nbhang hinab in die Tiefe des Fluſſes, durch 
wateten ihn und trieben die Franzofen zurüd. Bald war nun die Brüde wie 
bergeftellt; Baumftämme wurden mit den Schärpen der Offiziere zufammer 
gebunden und über den Abgrund geworfen. Gin durd das Maderanerthal ker 
einbrechendes öſterreichiſches Corps nöthigte Lecourbe, bi nach Amfteg zurüdpr 
weichen. Schon war hier die Brüde über die Neuß von den Defterreihern beſen 
Lecourbe mußte fie wieder nehmen, denn fie allein konnte ihm den Rudi 
möglich” machen. Seine von Müdigkeit erjchöpften Grenadiere thaten Wundet 
der Tapferkeit; die Brüde fam in feine Hand. Aber nun geräth er in de 
grobe Geihüß der Feinde; feine Grenadiere weichen. Da ergreift Lecourbe be} 


nam... 


Gewehr eines Fliehenden und fchwört, bier zu fallen. Schon ift er von da 


Defterreihern umgeben; da ehren die tapferen Grenadiere um, befreien ifnu® 
brechen fi) Bahn. Langſamen Schrittes zog Lecourbe das Reußthal hinab un 
bejette das linte Ufer des Fluſſes, um die Zugänge nad Unterwalben zu ſperren, 
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has welche der nachfolgende Sumarom Mafiena’3 Heer hätte überflügeln können. 

Das ruffifche Heer gelangte auf dieſe Weife bis nach Altorf, wo Sumarom dem 

belle verſprach, der Retter der Schweiz zu werden. Seine vorberiten Grenabiere 

mochten am Ende des Thales Halt. Gr befahl ihnen, vorwärts zu gehen, und 

efaunte, zu vernehmen, daß an ben fteilen Selsufern des Vierwalbftätterfees 

Tine Straße ſich finden laſſe. Er forderte Fahrzeuge; Lecourbe hatte ſich derſelben 

bemähtigt. So ftand Sumarom in Altorf, der nöthigften Lebensbedürſniſſe be- 

mabt; denn feine Borräthe waren noch jenjeit3 des Berges oder auf anderen 

Bogen nad) Graubünden geſchafft worden. Die Gefahr drängte; man mußte 

vewarts. Da faßte der eiſerne Feldherr, dem Nichts zu ſchwer, Nichts unaus⸗ 
ſihrbar war, ben Entihluß, durch das Schächenthal über ben früher beinahe 
wbelnnten, nur von Hirten und Gemäjägern betretenen Paß über ben Kin: 
Aghılm in das Bifi- und Muottathal vorzudringen. Drei volle Tage bauerte 
Vier ſchtedliche Uebergang; die Laftthiere und Pferde verloren auf dem ſcharfen 

Seine die Hufeifen, fonnten vor Müdigkeit nicht weiter und ftürzten in bie 
Wogründe. Hunderte von Menſchen erlagen in ber Felſenwüſte dem Hunger 
wb dem Elende. Echon waren bie Vorderften jenfeits angelommen, als bie 
Üirterften Altorf noch nicht verlafien hatten; denn oft mußten die Krieger bes 
90000 Mann ftarten Heeres einzeln die fteilen Felspfade emporklimmen. Und 
We Screden diejes Marſches wurden nod) erhöht durch die beftändigen Angriffe, 
welhe die Franzofen auf den Nadıtrab der Ruſſen richteten. Endlich war bag 
Wuoktathal erreicht und von der geringen franzöfiichen Bejagung gefäubert; aber 

das furdhtbarfte Elend berichte in dem ermübdeten Heere. Vier Tage lang war 
& ohne alle Lebensmittel geblieben; Iman jah die hungrigen Krieger Thierhäute 
wit Mehl und Fett, wie fie es befommen konnten, kochen; rohe Kartoffeln wur⸗ 
den verichlungen; Stüde von Fellen, die Haut einwärts gelehrt, wurden als 
Gäuhe mit Riemen um die entblößten, vom ſcharfen Gefteine aufgeriffenen Füße 
ehunben. Hier vernahm dann auch Suwarow ein unbeftimmtes Gerüdt von 

{ope'3 Tod und von ber Niederlage von Zürih. Dieß vermochte ihn, feinen 
Bar zu ändern. Statt über Schwyz vorzubringen, um ben Franzofen in den 
Men zu fallen, entſchloß er ſich, über den Pragel und durch das Klönthal 
mh Glarus zu ziehen. 

Mit Waffengewalt mußte der von den Franzofen befepte Pragelpaß geöffnet, 
be Zug durch das Klonthal mit großer Anftrengung erkämpft werben. Endlich 
Wlngte der Marſchall nad) Glarus, wo er immer noch feine zuverläffigen Bes 
Ye über die Schlacht von Zürich vernehmen konnte. Während er und feine 
feeresabtheilung einige Ruhe fanden, war Mafjena mit bedeutender Verftärkung 
nach Schwyz und in das Muottathal geeilt. Er kam zur rechten Stunde; denn 
die Franzoſen, welche unterdeffen die Nachhut angegriffen hatten, flohen gerade 
We dem fiegreihen Feinde. Schnell wurde der Kampf erneuert und die Ruſſen 
Iahen fich gemöthigt, fi über den Pragel mit Sumarom zu vereinigen, Ver: 
ebend machten fie nun bier bie verzweiflungsvollften Anftrengungen, um über 
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Mollis und Näfels die franzöfische Finie zu durchbrechen unb die Straße nad 
dem Toggenburg zu gewinnen. Nur mit Mühe Tonnten fie die immer häufigeren 
Angriffe der Franzoſen abichlagen. An jiegreiches Vordringen nach Zürid, we 
es Sumarow im Plane hatte, war bald nidyt mehr zu denken. Es konnte ſich 
nur noch darum handeln, dad Heer vor gänzlicher Vernichtung zu retten; und 
hierzu gab es nur Einen Meg, den Rüdzug durh das Sernftthal mach dem 
Vorderrheinthale über die jteilen Päjle von Panir und Segnes. 

Am Abend des 4. Oltober nad) den legten Kämpfen begann biejer gefahr 
volle Rüdzug, während dejlen die Nachhut immer noch Angriffe von den Zrar 
zofen auszuhalten hatte. Am 6. Ditober erreichte das ruſſiſche Heer die jchrefien 
Abhänge des Panirer Berges. Ein friſch gefallener, zwei Fuß tiefer Schue, 
der bei jedem Schritte wich, dedte die ſchmalen Pfade, auf denen die Felsmaſſen 
de? Gebirgsrückens einzeln und mühſam erflettert werden mußten. Kein Pi, 
feine menſchliche Spur war zu ſehen; feine Felſenſpitze ragte hervor, um dem 
Wanderer zur Stüße oder zum Wegweiſer zu dienen; kein Strauch gemährte bie 
Möglichkeit, Feuer zu machen und die erftarrten Glieder während der Nächte m 
erwärmen, die man unter freiem Himmel zubradjte. Tie Koſaden, des yeldherrn 
beftändige Begleiter, unterhielten aus Mangel an anderem SHolze fein fpärlides 
Machtfeuer mit ihren Tanzenjchäften. Tas Herabiteigen bot wieder eigene Ge 
fahren. Auf den fteilen Abhängen war der Schnee glatt gefroren. Zahlreiche 
Menſchen und Pferde glitten aus und ftürjten in die Abgründe; ihr Sturz nut 
tonnte die Folgenden warnen, diefen Pfad gegen einen anderen ebenjo gefüh: 
lihen zu vertaufhen. Mit einem Berlufte von mehr ala zweihundert Menſchen, 
des größten Theild der Laftthiere und der Kanonen gelangte man nad Panit. 
Noch hatte das Clend Fein Ende; um das elende Bergdörfchen her mußte dei 
Heer die Nacht unter freiem Himmel zubringen. Grit am 10. Oftober waren bie 
Trümmer der ftolzen rufjiihen Heeresmacht in das von den Oeſterreichern belegt 
Vorderrheinthal gelangt, und am 12. fam Sumarow nad) Lindau, wo feine und 
feines Heeres Mühfale ihr Ende erreichten. 

Kurze Zeit nad) diefem höchft merkwürdigen Kriegszuge trat Rußlands Kae 
Paul I. von der Verbindung mit Defterreihh und England zurüd, mißmutbig 
daß Oefterreih mit Truppen, Gngland mit Geld ihn nicht binlänglich unterftüft 
hatten. Dieſem Umſtande ſchrieb er hauptjäcdhlich den Untergang fo vieler tapieren 
Krieger zu. So kam es, daß Rußlands Heere den Schauplap des Nrieges ve: 
ließen , bevor derjelbe in den Frieden von Lüneville (1801) und Amiens (IR) 
fein Ende erreicht hatte. 


Folgen diejer Kämpfe. 


Nachdem Maſſena bei Zürich den glänzenden Sieg errungen und andere 
franzöſiſche Heeresabtheilungen bis in die entlegenſten Alpenthäler ihre fiegreichen 
Waffen getragen hatten, jtellte fi) die Nothwendigfeit heraus, den immer noch 
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an der Schweizergrenze ftehenden General Korſakow zu vertreiben. Diefer Feld: 
den war Willens, um bie erlittene Nieberlage zu rächen, wieder nad Zürich 
vorpbringen und hatte ſchon die ihm gegenüber ftehenden Franzoſen zurüdger 
werten, als plöplih eine anfehnliche Verſtärtung zu ihnen ſtieß. Mit dieſer 
gelang ed dann, auf der weiten Ebene zwiſchen Trülliton, Rudolfingen, Benten 
und Marthalen einen ſiegreichen Kampf zu beitehen, welcher die Rufjen über den 
Rein zurüdwarf. Obgleih nun der Erzherzog Karl aud) wieder auf biefem 
Theile des Kampfplages erſchien und fih mit den ruſſiſchen Streitkräften ver: 
einigte, jo konnte doch fein neuer Angriff gegen bie Schweiz ausgeführt werden, 
da die Ruſſen abzogen. Die ganze Schweiz war in der Gewalt ber Franzojen; 
nur in Bünden, Schaffhaufen und ben italienijhen Kantonen konnten ji die 
Defmreicher noch eine Zeit lang behaupten, bis fie 1800, genöthigt durch Na: 
polon’3 Sieg bei Marengo und durd denjenigen Moreau’s bei Hohenlinden, 
aud dieje Buntte verlaffen mußten. 

Die nãchſte Folge diejer Siege der franzöjihen Waffen für die Schweiz war 
bie Wiederherftellung ber helvetiſchen Republit, welche, wie wir gehört haben, 
an vielen Orten bei dem Vordringen des Erzherzogs Karl abgethan worden war. 
Wer das Benehmen des helvetiihen Direftoriums, welches alle diejenigen zur 
Rrengen Rechenſchaft ziehen wollte, die in den abgejallenen Kantonen an die 
Epipe der Regierungen getreten waren, war ‚nicht geeignet, bie wieder hergeftellte 
Stantzeinrichtung beliebter zu machen. Im Gegentheile wurde die Parteileiben: 
Khaft aufgeregter, als je. Beſonders hart glaubte man gegen Zürich verfahren 
a müffen, wo man allgemein geachtete Männer mit Entjegung bedrohete. Durch 
diefe Maßregeln wurde zwiſchen den helvetiihen Behörden ein Kampf erzeugt, 
delchet damit endigte, dab das Direktorium aufgelöst und durd einen Regie: 
Angsausſchuß von ſieben Mitgliedern erfept wurde. Un die Stelle des großen 
Rathe3 und des Senates traten zwei gefegebende Räthe, welche ſich fogleih mit 
Aner neuen Staatöverfaflung für Helvetien beſchäſtigten. Schon in dieſen Behörden 
Ruten die fpäteren Parteien einander ſchroff gegenüber: die Einheitsfreunde, 
welche die ganze Schweiz ald Einen Staat erhalten wollten, und die Föderaliſten, 
welche einen Staatenbund wieber herzuitellen ſich beftrebten. Tiefe Umgeftaltung 
wurde von Frankreich gebilligt, wo Napoleon das Direktorium auch geftürzt und 
Ri zum erſten Konful emporgeſchwungen hatte. 

Bas aber wohl die jhlimmite Folge diefer Kriege war, war das umermeß: 
lide Elend, welches über Helvetien, über das von Natur arme Land gefommen 
war, Die legten Hülfsquellen waren verfiegt, viele taufend Menſchen waren 

Hunger, Schwert und Seuden dahingerafit. Die Brüden waren gejprengt, 
die Straßen verborben, Waldungen und zahlloje Fruchtbaume umgehauen. Cine 
Venge Dörfer lagen in Aſche und auf weite Streden wurde oft feine menſchliche 
Vohnung mehr gefunden. Felder und Weinberge waren verwütet. Mit Kummer 
Und Verzweiflung tämpjend, irrten trojtloje Menſchen unter den Trümmern ihres 
förten Glüdes umher. Am gräßligiten herrſchte das Elend in ben Gebirgs- 
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wegen in dem tatholiſchen Lande für einen Neger, und da er über jeinen höheren 
Bejtrebungen fein Aeußeres vernadhläßigte, da er wie ein Bettler lebte, um 
Vettler wie Menſchen leben zu lehren, galt er für einen hungerigen Canditreider, 
Wann ihn dann die Leute auf der Straße jahen ohne Hut, mit unordenilicen 
Haare und langem Varte, mit auf die Schuhe herabgefallenen Strümpfen, im 
ungebürjteten, idjiei zugelnöpften Node, hielten fie ihn gewöhnlich für einen gut 
müthigen Halbnarren oder einen armen Teufel, der höchſtens Mitleid verbime. 
Einſt machte ihn jein Freund, der Regierungsftatthalter Heinrich Iſcholle, a 
jeine Unordentligteit aufmerffam und jtellte ipm vor, weld' übeln Einbruß.die 
ſelbe auf das Volt machen müjle; doc) Peſtalozzi antwortete: „Laß mid), Zemund! 
Ich bin arm und will arın jein; ic bin und will nur durch meine Kinder red 
jein; fie verjtehen mid) und am Urtheile der Anderen Liegt mir nicht viel‘ — 
Ein nicht geringer Nummer war es jür den Menſchenfreund, ala er ſah, bei 
mad) einigen Monaten viele jeiner Ninder in Folge Hhlechter Witterung und ber 
veränderten Lebeneweiſe frank wurden; aber auch un ſo größere Freube empfand 
er, als er mit dem Jrühling die Geſundheit feiner Lieblinge ih 
Doch nur kurze Zeit dauerte jeine Freude, denn viele Eltern 
‚jurüd oder juchten fie unter allerlei Borjpiegelungen aus ber Anſtalt 
und wenn dann Peſtalozzi fie mit dringenden Grmahnungen bat,- 
Vorhaben abzujtehen, da meinten nicht jelten Eltern und Kinder, 
dem übel geplagten Manne einen Gefallen, wenn jie blieben. So 
lozzi in jeinen hochherzigen Beitrebungen im Lande wenig 
herzlichſte Theilnahme für jein Wert ward ibm von Napuzinern und 
Leute, welde in feiner Hinſicht ibn und jein Unternehmen zu würdigen 
waren, maßten ſich an, ihm zu beurtheilen und zu meijtern. Und wenn jdn 
die unendliche Yajt, melde auf jeinen Schultern lag, jeine Kraft allmäfig erihäpkt 
mußte, jo war dod) hauptſächlich der Undant, mit dem er jich gelohnt jab, 
was jeine Geſundheit am tiefiten untergrub. Er hätte jeiner Arbeit unterliegs‘ 
müjjen, als ein unerwartetes Greigniß jeiner Wirljamteit in Stanz 
machte. Am 3. Juni 1709 rüdten nämlich die Franzoſen wieder in 
ein und das bisberige Waifenbaus mußte in einen Spital jür 
richtet werden. Man muhte die Minder entlafien. Mit 
machte Peſtalozzi jedem ein Vündelden, that Kleider, etwas Brob 
darein und hängte einem nach dem anderen jein Sädden um. 
tüßte und jegnete er ſie und entlieh fie in ihre Heimat. Cs mar aber eine 
zahl Ninder, deren Heimat Niemand fannte und die man micht im die 
hinaus ſchicen wollte. Tür dieje zu jorgen übernahm der edle Zichofte; fie 
im Waiſenhauſe unter guter Aı t und Pflege. Peſtalozzi, an Yeib und Seck 
trant, gaing nad) Bern, wo er in einem nahen Bade bald ſeine Geſundheil wie 
der erlangte. 

Zwar hatte Peſtalozzi während jeines Aufenthaltes in Stanz mod feine 
fertige Erziehungs: und Unterrichtsmethode bewährt; uber das ftand immer Har 
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vor feiner Seele, daß die herrlichen Geiſteskräfte, welche ber gütige Schöpfer in 
jeden Menſchen gelegt, gewedt und entwidelt werben müſſen, und daß bie ein- 
jaqhſten und natürlichften Mittel hinreichen , dieje hohe Aufgabe zu Iöfen. Was 
feine Sinder zu guten Menſchen maden fonnte, mas ihre zeitliche Wohlfahrt zu 
begründen im Stande war, Alles wußte er auf die ſchlichteſte Weije in ben Bereich 
Feines Unterrichtes zu ziehen. Edel, hochherzig war fein Streben; — und fein 
eeha? — 


Veſtalozzi's Jugendzeit. 

Daß Peitalogzi inmeren Beruf in fich fühlte, daß er gleihlam ſchon vom 
Schöpfer beitimmt war, das zu werben, was er geworden, ergibt ſich ſchon aus 
der vorhergehenden Erzählung, denn nur ſolche Männer erjaflen mit fo glühen: 
dem Eifer, mit jo unmanbelbarer Treue bie Aufgabe ihres Lebens. Wie fih 
aber die in ihm fchlummernde Anlage nach und nad) entwidelte, das tann und 
nur feine Jugendgeſchichte lehren. 

Heinrich Peſtalozzi wurde am 12. Januar 1746 in Züri geboren. Sein 
Betr, welcher ihm fehr frühe ſchon durch den Tod entrifien wurde, war ein 
Beididter und gewillenhafter Wunbarzt. Seine Mutter, eine geborne Hope, war 
Eine Anverwandte des Generals gleichen Namens, welcher bei Schännis fiel. 
hr fiel nad) des Vaters Tode die Erziehung ihrer drei Kinder zu, und obgleich 
es dem Knaben an der männliden Leitung fehlte, an welder ſich feine Kraft 
hate ftärten können, fo lebte er dod vom Morgen bis zum Abend in einer 
Umgebung, bie jein Herz in hohem Grabe belebte und anſprach. Seiner Mutter 
Zur Seite ftand eine brave Dienftmagd, welche dem jterbenden Vater verjproden 
hatte, jeine Frau bis in den Tod nicht zu verlaffen, und welche die Sorge für 
die Erziehung der Kinder und die Haushaltung redli mit ihr theilte, Heinrichs 
Seofpater war Pfarrer in Höngg und bei ihm brachte der nun neunjährige 
Nuabe alljährlid einige Monate zu und der würbige Mann legte in ihn die 
Lehten wahrer Gottesfurcht und Frömmigkeit. Doch zeigte er fi im Umgange 
wit anderen Knaben ftet3 ungewandt und unbeholfen, eine Folge der Aengſtlich⸗ 
tet, mit welcher feine Mutter ihn in früheren Jahren von dem Berlehre mit 
Seinesgleichen ferne gehalten. Nicht jelten wurde er das Ziel des jugendlichen 
Spottes feiner Gefpielen; doch gab es auch viele unter feinen Kameraden, welche 
Ü feiner Gutmüthigteit und Dienftfertigleit wegen liebten. Nachdem er bie 
wöhnlichen Stabtihulen, ohne große Hoffnungen erwedt zu haben, verlafien 
hatte, trat er in bie höheren Anftalten jeiner Vaterjtabt ein, an melden damals 
deals Menſchen und Gelehrte gleich ausgezeichneten Männer Bodmer, Breitinger 
un) Steinbrüchel wirkten. Unter dieſen ausgezeichneten Lehrern entwidelte ſich 
bei Peſtalozzi und feinen Jugendgenofien ein hoher und edler Sinn. Hohe Be: 
rifterung für vaterländiihe, republitaniihe Tugenden und eine unbeſtechliche 
kerechtigkeit zierten dieſe edeln Jünglinge. Wahrſcheinlich das würdige Vorbild 
ine3 Großvaterd im Auge, entſchloß ſich Peſtalozzi für ben geiſtlichen Beruf, 
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in welchem er die meilte Gelegenheit, Gutes zu wirken, zu finden glaubte. Alle 
bei jeiner erften Vredigt, die er auf dem Lande hielt, blieb er einige Male ftedt 
und betete dad „Unjer Vater” unrichtig. Diefer Umitand, vorzüglid aber | 
Hoffnung, einjt als Staatsmann fräftiger auf eine beffere und gerechtere Weite 
tung des Staatsweſens einwirken zu können, beitimmten ibn, das Stubium I 
Theologie mit demjenigen der Rechtswiſſenſchaft zu vertaufhen. Damals erlanlı 
ih) der Landvogt Grebel von Grüningen grobe Gewaltthätigteiten gegen fein 
Unterthanen. Einige Jünglinge in Zürich, unter ihnen Peſtalozzi, Lavater abe 
an der Spike, jaßten den fühnen Entſchluß, den ungeredhten Landvogt vor de 
richt zu ziehen. Sie traten unerjchroden mit einer Klage vor ben Rath von 
Züri, und ruheten nicht eher, bis Grebel geitürzt und verbannt war. Turh 
gleiches Studium, noch mehr aber durch eine innige ;greundichaft verbunden wer 
Peſtalozzi um dieſe Zeit mit feinem Jugendgefährten Bluntſchli, mit welden er 
die jhönjten Entwürfe für die Zulunft machte. Doch Bluntſchli wurde ihm plöghd 
durch den Tod entrifien. Als er jah, daß er fterben müſſe, ließ er den Je 
zu fih fommen und ſprach: „Peitalozzi, ich jterbe; und bu, dir felbit überlaflen, 
darfit dich in keine Laufbahn werfen, die dir bei deiner (Gutmüthigfeit und deinem 
Butrauen gefährlich werden könnte. Sude eine ruhige, ftille Laufbahn und af 
dich, ohne einen Mann an deiner Seite zu haben, ber dir mit ruhiger, talthik 
tiger Menjchen: und Sachkenntniß, mit zuverläjliger Treue beijteht, auf lei 
Art in ein weitführendes Unternehmen ein, deilen Fehlſchlagen dir auf ing 
eine Weile gefährlich werben könnte.” — Der Tod dieſes Freundes und die eigen 
angegriffene Gefundheit bewogen ihn, dad Studium der Nechtswifjenichat 7 
verlajjen, und da ihm gerade Rouffeau’s „Emil“ in die Hände gefallen wer, 
fo faßte er den Entſchluß, „Schulmeijter zu werden”. Stet3 hatte er ſich F 
dem Volle hingezogen gefühlt, jeine Lage und Bedürfniſſe hatte er genau ertann, 
und nachdem er feine Geſundheit wieder hergeitellt hatte, ging er nach Kirchberg 
bei Bern zu Tſchiffeli, um die Landwirtbichaft fennen zu lernen. Diejer Kam, 
welcher zu Kirchberg eine landwirthſchaftliche Schule gegründet hatte, nahm ihe 
freundlih auf und nachdem er fi in den verjchiedenen Zweigen der Landwirt 
ihaft während eines ‚Jahres umgejeben hatte, fehrte er mit einem Herzen vol 
Muth und Hoffnung in die Heimat zurüd. Tichiffeli hatte den Anbau Dei 
Krapps, eines Färbekrautes, eingeführt und veriprach jich reichen Gewinn badel. 
Peſtalozzi brachte diejen neuen Erwerbszweig nad Zürich, wo jich bald ein reihe? 
Handelshaus mit ihm verband, um die Krapp: Bflanzung zu betreiben. 


Peſtalozzi auf dem Neuhof. 


Im Aargau bei dem Törfchen Birr, in der Nähe der Ruine bes all 
Schloſſes Habsburg kaufte Peſtalozzi ein Gut von 100 Jucharten Landes, ba 
jeit undenklichen Zeiten brad) gelegen und als Schafmeide benugt worden me 
Er hoffte, durch zwedmäßigen Anbau den Boden zu verbefiern und fo in fury 
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at den Werth des Gutes um ein Bedeutendes zu erhöhen. Alsbald baute er 
ein fhömes Wohnhaus und noch andere Gebäulicteiten, welche bei koſtſpieliger 
Kutfihrung und unzwedmäßiger Einrichtung fein ganzes väterliches Vermögen 
in Anfpruc nahmen. Nachdem er fih hierauf mit Anna Schultheß von Zürich, 
wemählt hatte, fing er an, die Landwirthichaft, vorzüglih den Krappbau zu 
betreiben. Aber der Erfolg blieb weit hinter den Erwartungen zurüd, wozu der 
Wichte Boden eines Theils, anderen Theils aber Peſtalozzi's Unerfahrenheit 
mb Sorglofigleit in der Verwaltung die Urfachen waren. Mit nicht unbedeu- 
tendem Verlufte zog fih das beigetretene Handelshaus zurüd und Peſtalozzi Hatte 
Fin ganzes Bermögen verloren und ſich eine große Schuldenlaſt aufgebürbet. 
R dieſer troftlofen Lage, welche Manden zur Verzweiflung gebracht hätte, griff 
ber unglüdlihe junge Mann in den überreihen Schatz feines Inneren und 
Whöpfte dort die Mittel zur Rettung. Gr entſchloß jih, fein Haus zu einer Er⸗ 
Fehangsanftalt für verlaufene heimatlofe Betteltinder zu machen. Gr wollte fie 
ensähten und tleiden, unterrichten und erziehen, fie dem fittlichen Verderben 
ekeigen und als gute und brauchbare Menſchen der Geſellſchaft zurüdgeben, 
ob das Alles follte ihn kein Geld koſten; denn er glaubte, jedes der ihm an⸗ 
etrauten Sünder werde bei gehöriger Anleitung durch Arbeit feinen Unterhalt 
FÜR verdienen. Sein Plan fand, als er denfelben veröffentlichte, die Zuftim: 
mung vieler angejehener Männer, melde dann auch die Ausführung desjelben 
wit den nöthigen Hülfsmitteln unterftüpten. Cine Menge vermahrlojeter Sünder 
füllte bald die Anftalt, an welcher Peſtalozzi und ihm zur Seite feine treue 
Wettin voll der freubigften Hoffnungen zu wirken begannen. Doch aud in 
Din Beitrebungen blieb der Erfolg weit unter den Hoffnungen. Die Laft, 
weihe zu überwinden war, mar zu groß für Peſtalozzi's Araft, welche ſich in 
der Belämpfung der Rohheit jeiner Zöglinge und ihrer Eltern aufrieb, und 
berbieh ging ihm auch auf diefem Felde die nöthige Erfahrung ab, melde ihn 
Wi gutem Willen und fiherem Gejchide einzig hätte zum Ziele ‚führen können. 
Seine Roth wurde immer größer; er hatte tein Geld, fein Brod und kein Holz; 
& bangerte, er fror, und jeine Frau und jeine Kinder mit ihm. So ſchnell die 
bexinerung für die Ausführung feines menſchenfreundlichen Planes erwacht 
wer, ebenjo fchnell hatte ſich Kälte und Mißtrauen gegen ihn erzeugt, ala fein 
deſech fcheiterte. Selbft Freunde wandten jih von ihm ab: allgemein hielt 
Mr ihn für einen verlorenen Menſchen, dem durchaus nicht zu helfen fei. Seine 
Inkatt ldote ſich 1780 auf; er verpachtete bas Gut. Wie ſchwer hatte ber arme 
Beolozzi dafür büßen müſſen, daß er den Rath vergefien, welchen ihm ber 
heuefte Jugendfreund auf dem Sterbette gegeben hatte! Zulept war der Budh- 
hindler Füßli noch der einzige Menſch, mit welchem der Verlaſſene aufrichtig 
über jeine Lage ſprechen konnte, und welcher fi bemühte, den Freund aus den 
rigen Verhaltniſſen zu retten. Ein launiger Aufſaß, den Peſtalozzi auf 
dehliſs Veranlaffung geichrieben, fiel dem Bruder desſelben, einem berühmten 
Raler,, in die Hände. Dieſer las ihn, las ihn noch einmal und immer wieder, 


— 564 — 


und immer höher ſtieg die Verwunderung über das Talent des Verſaſſers, ſe 
daß er zu feinem Bruder ſagte: „Der Menſch kann ſich helfen, wenn er will; 
er bat Talent, auf eine Art zu jchreiben, welche in dem gegenwärtigen Zeitpunlt 
Auffehen machen wird; muntere ihn dazu auf und jage ihm von meiner Seite, 
er könne fih als Schriftiteller ganz gewiß helfen, wenn er nur wolle.” Te 
Freund ließ Peſtalozzi ſogleich kommen und jubelte, indem er ſich feines Auf 
trages entledigte und binzufügte: „Ich kann gar nicht begreifen, wie mir dei 
nicht von jelbjt in den Sinn kam.“ Peſtalozzi jtand jinnend, ald ob man ihn 
einen Traum erzählte. 

Heimgetehrt machte ſich Peitalogzi ohne Verzug daran, kleine Erzählunge 
zu jchreiben ; feine wollte ihm recht gefallen. Endlich ſchrieb er eine neue; ſe 
floß aus feiner Jeder, er wußte nicht wie; er jah feine Erzählung ſich von jelbi 
entfalten, ohne daß er den geringiten Plan davon im Kopfe hatte, ober audı 
nur einem ſolchen nachdachte und nad) wenigen Wochen war ein Bud) fertig 
ohne daß er eigentlich wußte, wie er dazu gelommen. Es war: „Lienbard und 
Gertrud“. Seine Arbeit brachte er einem Freunde Lavater's und bat ihn um 
jein Urtbeil, welches dahin ausfiel, daß das Buch in jeiner vorliegenden Forn 
nicht gebrudt werden könne und von einem geübten Schrütiteller umgearbeikt 
werben müſſe. Peſtalozzi willigte mit Syreuden ein; aber ala er es wieder yurkd 
erhielt, fand er e3 aller feiner Eigenthümlichkeiten in ſolchem Grade beraubt, dab 
er ſich nicht entichließen konnte, eö in jeiner neuen Geftalt druden zu lafler. 
Daber reiste er nach Bafel zu Iſelin, dem Gründer der helvetiſchen Gejelliäah, 
den er über Alles hochachtete, und legte ihm das Buch zur Prüfung vor. Stein? 
Urtheil überftieg Peſtalozzi's Erwarten; er fagte: „Es gibt noch kein jolhe 
Bud, und die Anfichten, die darin herrſchen, jind dringendes Bedürfnib unjere 
Zeit; dem Mangel an orthographiſcher Nichtigkeit ijt leicht abzuhelien.“ Zuglad 
übernahm der menjchenfreundlihe Mann die Sorge für die KHerausgabe dei 
Werkchens und konnte dem Verfaffer eine anftändige Bezahlung jeiner Arbeit 
erwirfen. Das Buch erjchien 1781 und erregte in der Schweiz und in Teutik 
land allgemeine Theilnahme: überall wurde die edle Abjicht des Verfaſſers be 
lobt, von allen Seiten famen ihm Beweiſe ber Zufriedenheit und Worte br 
Aufmunterung. Die ökonomiſche Geſellſchaft fchidte ihm ein belobendes Task 
ſchreiben und eine große goldene Dentmünze; die Familie Peſtalozzi gab ih 
100 Thaler und Andere lohnten ihn auf andere Weiſe. Er hatte das deb 
zu neuer Thätigkeit gefunden, jo daß die nädjitfolgenden Jahre mehrere pu 
dufte ſeines Geiſtes erſcheinen jahen. Gr ſchrieb „Chriſtoph und Elfe”, „Abe 
jtunden eines Einſiedlers“, „das Echweizerblatt für das Volk“, über „Gelege 
bung und Kindermord”, und die gedanfenreichen „Nachforschungen über den Gum 
der Natur in der Entwidlung des Menſchengeſchlechtes“. In allen diefen Scritet 
ipiegelte fich der große Gedanke ab, welchen Peſtalozzi in feinem Innern m 
dur Hebung der Bildung jittliches und körperliches Elend zu heilen. 

So war Peſtalozzis Leben, bevor er nad Stanz ging und, ſchon damals 
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hatte er von dem, was er ſpäter noch werden ſollte, jo viel offenbart, ſchon 
damals hatte er fo Vieles erlebt, daß Lavater jagen konnte: 


„Einziger! oft Mißkannter, doch hoch Bewunderter Vielen, 
Schneller Berfucher deſſen, was vor Dir Niemand verſucht; 
Schenke Gelingen Dir Gott 

Und fröne Dein Alter mit Ruhe!“ 


Beftalozzi in Burgdorf und Mündhenbudfee. 


Als Peſtalozzi Stanz verlafien und jeihe Gejundheit wieder erlangt hatte, 
ſehnte er ſich darnach, feine Aufgabe da wieder aufzunehmen, wo er fie ftehen 
glrflen, und wünjchte an irgend einem Orte eine Schulitelle antreten zu können. 
Fennde riethen ihm, nad) Burgdorf zu geben, dort werde jich wohl eine Lehr⸗ 
Bee für ihn finden laſſen. Es gelang ihm wirklich, an der unteren Schule der 
Öinterfofien eine Anitellung zu befommen und unverdrofienen Muthes begann 
er feine Thätigleit. Da ftellten fie ihm abermals große Schwierigfeiten in den 
Bes; nicht nur verfolgten die Eltern feiner Zöglinge mit mißtrauiſchen Augen 
ae feine Schritte, fondern man raunte fi) auf den Straßen fogar in die Ohren, 
ber neue Lehrer könne felber nicht ſchreiben, nicht rechnen und nicht einmal recht 
leſen, er vernachläjfige den Katechismus und dergleihen mehr. Unbekümmert 
um foldhe Reden verfolgte Peſtalozzi fein Ziel und hatte die Freude, daß er bei 
ber erften öffentlichen Prüfung den ungetheilten Beifall der Schulvorfteher erntete. 
Uber nicht nur hatte er diefen Beifall erworben, er hatte auch das Vertrauen 
der Eltern gewonnen und was noch mehr war, Vertrauen zu fich jelbft und zur 
Durchführbarkeit ſeines Gedantens, durch Bereinfahung der Unterrichtämittel 
Die geiftige Entwidlung eines jeden Zöglings zu ermöglichen. Aber feine Freude 
ing ſchnell dahin; eine Brufttrantheit nöthigte ihn, den Unterricht einzuftellen, 
eine Stelle aufzugeben und die Wiederherftellung feiner Gefundheit zu ſuchen. 
Damals lebte auf dem Schlofie zu Burgdorf ein edler Mann, Namens Yicher, 
welber das gleiche Ziel verfolgte, wie Peſtalozzi, und eine Anijtalt gründen 
wollte, aus welcher Lehrer für da3 ganze ſchweizeriſche Vaterland hervorgehen 
jellten. Gr hatte einen jungen Appenzeller, Krüſi, bei fi, welcher in feiner 
Heimat Dorflehrer geweien, mit einer Schaar verwaister Kinder ausgewandert 
wer und bei Fiſcher eine Zufluchtäftätte für fich und feine Kinder gefunden hatte. 
Pitten in feinen Entwürfen ftarb Fiſcher. Peſtalozzi, welcher die Freundſchaft 
Rekfi'a fich erworben hatte, machte ihm den Vorſchlag, fie wollten zufammen 
ine Erziehungsanſtalt gründen, deren erjte Zöglinge die verwaisten Appenzeller: 
Rinder werden follten. Krüſi willigte ein und die helvetifche Regierung überließ 
Imen zu diefem Zwede das Schloß und verſprach ihnen, ihr Unternehmen mit 
Beib zu unterftügen. Allein diefe Unterjtügungen floßen jo fpärlih, daß man 
icht einmal die für die Anftalt nöthigen Hausgeräthe anſchaffen konnte, und 
5 man reiche Eltern, die ihre Kinder der Anftalt übergaben, Vorſchüſſe machen 
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ließ. Peſtalozzi zog noch andere Lehrer in ſein Unternehmen; fo Tobler aus 
Appenzell, Buß von Tübingen, Näf und Muralt. Die Anſtalt gedieh; & 
berrichte in ihr ein wahrhaft chrütliched Leben und in ihr entwidelte fih der 
anfangs noch unklar in Peſtalozzi's Seele liegende Gedanke zur Klarheit, Js 
dem Buche „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, legte er feine einfachen Anfichten 
und Grundfäge von der Erziehung des Volles nieder. Durch diefelben war e 
der Erfinder ganz neuer Mahrheiten geworden; welde feit jener Zeit allgeme 
Anerkennung und Geltung in den weiteiten streilen gefunden haben; er wur 
Vater der neuen Schule. 

Meit über die Grenzen des Vaterlandes murde der Name Peſtalozzi's mit 
Verehrung genannt und aus Teutihland und ber Schweiz kamen aus ala 
Gegenden Männer, um den Verfafler fo herrlicher Bücher, den Erfinder fo tige 
Wahrheiten kennen zu lernen. Bon allen Seiten ftrömten Zöglinge herbei, m) 
im ſchönſten Vereine mit feinen Lehrern arbeitete Peſtalozzi unermübet an de 
Vervolllommnung jeines Wertes. Die belvetiiche Regierung gab ihm aufm 
ternde Beweije ihrer Zufriedenheit uud unter den Abgeordneten, welche zu 
Berathung einer fchweizeriihen Berfaffung nad Paris an den erften Konful ge 
jchidt wurden, war auch unfer Peſtalozzi. Es gelang ihm nicht, den mächtige 
Herrſcher von Frankreich für feine Ideen zu gewinnen, und als die Mebintims 
afte eingeführt, die helvetiiche Nepublit aufgelöst wurde, mußte Peſtalozzi dei 
Schloß in Burgdorf, welches einem bernerifhen Amtmann eingeräumt wur, 
verlaffen. Das Klofter Müncenbuchfee wurde ihm für feine Anftalt angewiden; 
aber faum war er dahin gelommen , jo änderte jich der Geift, der bisher pwiſche 
ihm und feinen Mitlehrern gemwaltet hatte. In der Nähe des neuen Wohnſihel, 
in Hofwyl, lebte damals Emanuel von ellenberg, welcher ſich ebenfalls al 
Erzieher einen großen Namen erworben hat. Diefer Mann, ausgezeichnet burd 
eine feltene Snergie, eignete ſich vorzüglich zur inneren und äußeren Leitum 
einer Grziehungsanftalt, und auf ihn fielen die Augen ver Lehrer Peſtalozuſt, 
welchem jene Gaben im höchiten Grade abgingen. Die Oberleitung von Peſtalozi 
Anftalt kam zu feiner tiefiten Nräntung in Syellenbergs Hände. Doch nad 
einer kurzen Zeit fahen die Lehrer ein, daß der Schritt, welchen fie gethan, mid 
die gehofiten Folgen hatte; fie jehnten ſich nad) der weniger träftigen, abe 
gemüthvolleren Oberleitung ihres Peſtalozzi zurüd, und da bei längerem Verble 
ben in Münchenbuchfee eine Aenderung in diefem Sinne unmöglidy jchien, # 
drangen fie darauf, daß die Anjtalt an einen andern Ort verlegt werde. 


Peſtalozzi gebt nad Yverdon. 


Schon damals als es im Lande ruchbar geworden war, daß Peſtalozzi Vuch 
dorf verlaſſen mülfe, wurden ihm von vielen Seiten Anerbietungen von Schlöfrn 
und Wohnungen gemacht, von denen ihn bejonders diejenige der Stadt Yverder 
anſprach. Mit großer Bereitwilligteit fauften die Behörden der Stadt das Schloß an 
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hund übergaben e3 an Peſtalozzi für die Dauer feines Lebens und verpflichteten 
fh, dasſelbe nach feinen Bedürfniſſen einzurichten und zu unterhalten. Peſtalozzi 
fedelte nun 1804 mit einigen jeiner Gehülfen nach Yverdon über, und gründete 
eine neue Anftalt, indem er die biöherige, in Burgdorf gebildete, den übrigen 
feiner Lehrer in Münchenbuchſee unter Fellenbergs Leitung zurüdließ. Kaum 
war er.ein halbes Jahr an dem neuen Sike, jo äußerten die in München: 
buhiee zurücgebliebenen Lehrer den entichiedenen Wunſch, fi) wieder mit ihm zu 
weinigen, ein Wunſch, welcher fogleich erfüllt wurde, 

An Yverdon erlangte die Anſtalt ihre höchſte Blüthe und erregte die Auf: 
nahamleit von ganz Europa. Es kamen Schulmänner und Gelehrte, Könige 
un Fürſten, um die Anftalt und ihre Einrichtung kennen zu lernen. Bei 
weihundert Zöglingen bevölterten die weiten Räume des Schloſſes. Tüchtige 
Lehrer, darunter vorzüglich Niederer und Schmid, wirkten unter des Meifters 
leſer Leitung und alle ihre Bemühungen trugen die fchönften Früchte. Aber 
Dieier äußere Slanz barg in feinem Innern großes Berderben. Bor Allem war 
bie Anftalt eine Anftalt für die große Welt geworden, und wie konnte fich da 
Peſtalozzi heimiſch fühlen? Er, der ji von ganzer Seele bingezogen fühlte zu 
ven Bolte, um jittliches und körperliches Elend desjelben zu heilen; er, ber in 
Stanz, wie in Burgdorf, jein höchites Ziel in der geiftigen und leiblichen Pflege 
mmer Waiſenkinder gefunden hatte, wie konnte er fich gefallen in äußerem 
Blane? Und diefen Widerſpruch jeiner äußeren Umgebung mit feinem innerften 
Beien, wie leuchtet er nicht hervor aus der Bitte, die er zu einem feiner freunde 
wölprah: „Hilf mir, Freund, zum Ziele meines Herzens, dem Armenhaus!“ 
Richt wenig trug auch die Unerfahrenheit Peſtalozzis, mit Geld umzugehen, zu 
wa immer wachlenden Berderben der Anitalt bei. Ungeheure Summen wurden 
ingenommen und ftet3 noch größere ausgegeben; der ökonomiſche Ruin der 
Unftalt jhien unausmweichlid und während man gegen dieje einbrechende Zeritö- 
ung alle Kräfte hätte anjtrengen jollen, entwidelte ſich der gefährlichite Feind 
Wed Zuſammenlebens und Wirkens, Zanf und Hader, im Inneren der Anftalt. 
Begenfeitige Zwietracht der Mitarbeiter ftörte die Einiracht; jeder bemühete fich, 
ven größten Ginfluß auf den lentbaren Peitalozzi zu gewinnen, und dadurd) 
möltanden unter den Lehrern Parteien unter eigenen Führern. Dieje waren 
Riederer und Schmid. Ihre gegenjeitige Verfolgung endigte damit, daß Schmid 
We Anitalt verließ. Das Uebel der Zwietradht und der ökonomische Verfall der 
Kaftalt waren aber ſchon jo weit gelommen , daß weder Peſtalozzi, noch Niederer 
ven Sturz derfelben aufzuhalten vermochten. Beiden gebrah es an derjenigen 
kraft, welche zur zwedmäßigen Leitung und Verwaltung einer ſolchen Anftalt 
söthig ift, und da fie mit Schreden wahrnahmen, wie fi die ökonomiſchen 
Berhältniffe immer mißlicher geftalteten, wurden fie einig, den ausgetretenen 
shmib wieder zurüdzurufen. Schmid kam und mit ihm die Rettung, wenig: 
ms für den Hugenblid. Durch zwedmäßige Maßregeln wußte er den Aufwand 
z Anftalt zu beſchränken und die äußere Fortdauer derjelben zu fihern. Das 


innere Verderben vermochte er nicht zu heilen; denn feine Herrſchſucht erregte 
nur zu bald wieder den alten Hader. 

Im Sabre 1815 verlor der nun fiebzigjährige Peſtalozzi feine treue Gattin, 
fie, die Krone jeined Herzens, die fo liebevoll in den Tagen der Trübjal ihm 
zur Seite geitanden. Dieſer Verlujt ſchmerzte ihn tief und nad) Jahren konnte- 
man den Greis oft mehrmals des Tages am Grabe ber Verftorbenen im Schleß 
garten antreffen. Dft auch bei Naht, wann fih das Gewühl im Schlofle ver— 
loren , die Lichter ausgelöfcht waren und Alles im Schlafe lag, konnte er au 
ftehen, an den Hügel jeiner geliebten Todten wanken und dort Thränen vera, 
gießen, wie ein Kind, das feine Dlutter verloren. 

Noch zehn Jahre hielt ſich die Anftalt in Pverdon unter Streit und Zar 
im Inneren und Kampf und Sorge um den äußeren Beitand. Peſtalozzi's beyz, 
Mitarbeiter, darunter der edle Krüfi und Niederer, trennten ſich von ibm; 
Schmid hatte fie verdrängt. Diele Eriheinungen riefen zulegt in bem aditzig: 
jährigen Greifen den Wunſch nah Ruhe hervor; auf feinem Neuhofe, dem 
Schauplatze jeiner erſten Thätigleit, wollte er den Abend feines Lebens zubringen ; 
1825 löste ſich die Anftalt auf. 





Peſtalozzi am Abend feines Lebens. 


Peſtalozzi war bei feinem Entel auf dem Neuhofe und lebte in dem Kauf, 
welches er ſich einft gebaut hatte. Mit zuvorlommender Liebe und tiefer Achtung 
wurde der Greis von Allen aufgenommen, die von feinen Beftrebungen und 
Schidjalen gehört. Ihm ward es wohl um das Herz, wenn er durch Feld und 
Wald Iuftwandelte oder wenn er, der ſchwache Greis, in der Schule zu Bar 
bie Kinder unterrichten fonnte. Im Uebrigen war aber feine Zeit ernfter Self: 
prüfung geweiht. Gerührt wie in der Stunde der erhebenditen Andacht ſprach 
er aus und danlte er Gott. 

„Der Zwed meines Lebens ift nicht verloren gegangen. Nein, mem |] 

Anftalt, wie fie in Burgdorf gleihfam aus dem Chaos hervorging und ‘ 

in Nverdon fi) in namenlofer Unförmlichteit geftaltete, ift nicht der md ; 
meines Lebens. Nein, nein, beide find in ihren auffallendften Eſſchei⸗ 
F 





nungen die Ausflüſſe meiner eigenen Schwächen, durch welche das Aeußere 

meiner Lebensbeftrebungen, meine vielfeitigen Verfuche und Anftalten 

fich jelber untergraben und ihrem Ruine entgegen gehen mußten. Meint 

Anftalten und alle äußeren Erfheinungen ihrer Verſuche find nicht meint 

Lebensbeitrebungen. Die haben fih im inneren meiner felbft immer 

lebendig erhalten und fi auch äußerlich in hundert und hundert gerathenen 

Erfolgen ihres inneren Weſens in der ganzen Wahrheit ihrer ewigbleiber 

den Segenäfundamente erprobt.” 5 

So durfte über ſich und feine Erlebniſſe der Greis urtheilen, deſſen Inneres — 

von Liebe zur Menſchheit glühte, der fein langes, mühevolles Leben dieſer Liebe 
geopfert hatte. 
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Wie der ehrwürbige reis ſich noch um alle edlen Beitrebungen im Pater: 
ve befümmerte, erjeben wir daraus, daß er am 3. Mai 1825 in der Ber: 
lung der helvetiſchen Gejellichaft in Schinznah erſchien. Alle Anwejenden 
übten ihn mit tiefer Ehrfurcht und wählten ihn für das folgende Jahr zum 
fidenten. Der gerührte Greis ſprach mit zitternder Stimme: „Ich kenne Eie 
| perfönlih; ich kenne Niemand von dem jüngeren Gefchlechte; ich glaubte 
- Ihnen nicht befannt zu fein: um jo überrafchter bin ich durch Ihre Wahl. 
bin alt. Mein Blut ift zwar noch warm, aber die Nerven find ſchwach. 
met mir Gott noch ein Jahr, jo will ich dann noch zu Ahnen reden, wie's 
um's Herz ift, von Vaterland und Erziehung, denen ich mein ganzes Leben 
bmet babe.” Und wirklich erlebte er die folgende Verfammlung und ſprach 
m und wahr von dem, was dem Vaterlande frommt ; aber jeine Geſundheit 
Schon jehr angegriffen; fein Ende nahte. Seine Puft zur Arbeit verließ ihn 
a Augenblid; er jchrieb feine „Lebensichidiale” und bemühete fi, feine 
chungsgrundſatze in näheren und weiteren Kreijen zu verbreiten. Da erjchien 
einmal ein Buch, in weldem eine Menge von Läjterungen und Verläum⸗ 
jen gegen Peftalozzi gejchleudert wurden. Das gab ihm den Tobdesftoß; er 
> trant, Um dem Arzte näher zu fein; ließ er ſich nad Brugg bringen. 
geſchah am 16. Yebruar 1827. Die Fahrt griff den Kranten ſehr an; 
ı ala ihn ein Freund noch am gleihen Tage beiuchte, fand er ihn ohne Be- 
ung. Gegen 4 Uhr am Morgen des 17. ließ der Schmerz nad); der Krante 
be rubig. Um 6 Uhr kam der Arzt; der lebte Augenblid ſchien zu nahen. 
m 7 Uhr bellte fich der Blid des Kranken wieder auf, das Gefiht nahm 
wohlbelannten Züge wieder an, und Ruhe und Lächeln lag auf demſelben. 
fagte der Arzt: „Mein Gott, er ftirbt!" — Kein Röceln, kein Todeskampf. 
m 8 Uhr verfchied er ftill und ruhig. „Ah, Gott!” war fein letter, leifer 
hier. — 

„Aus Dir felbft erfühlend der Menfchenbildung Gedanken, 

Zieht Du zum Menfchen das Kind, übend an Formen die Kraft; 

Genien mögen an Einfiht, an Fülle des Geiſtes Dir gleichen: 

Aber an Liebe zum Bolt — wer, und an kindlihem Sinn?“ 
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Die Kämpfe der Parteien. 





Bon Frankreich begünſtigt und auf beiden Seiten mit beſonderem Nachdrucke 
bet, traten im Jahre 1800 in Helvetien diejenigen Kämpfe ein, welche den 
3 ber einbeitlihen Staatseinrihtung zur Folge hatten. Nachdem das Direl: 
m geftürzt war, ftellte fi ein Negierungsausihuß von fieben Mitgliedern 
ke Spige des belvetiihen Staates, welche ben einheitlihen Staat feithielten 
Im Berbindung mit ben gejeßgebenden Räthen ſich bemühten, die Schweiz 


in eine von Frankreich unabhängige Stellung zu bringen. Doch eine jolde ord 
nung der ſchweizeriſchen Verbältniffe lag nicht in dem Wunſche und Bortbeik 
Frantreichs, welches daher dur fein Machtgebot alle derartigen Beltrebunge 
niederichlug. Auf fein Andringen wurden die helvetifchen Räthe vertagt und eu 
neuer Regierungerath eingelegt. Tiefer und ganz Helvetien jchöpften nad ben 
Frieden von Luneville, weldher am 9. Februar 1801 zwiſchen Frankreich wo 
dem deutſchen Reiche geichloffen wurde und für die Schweiz das Recht audipred, 
fih eine beliebige Staatdeinrichtung zu geben, die freudige Hoffnung, daß mm 
das Ende zahlloſer Nerwirrungen und namenlojen Elends erreicht fei. Aber be 
jchweizeriihen Parteien felbit waren weit entfernt von einer Bereinigung, melde 
des Taterlandes Wohlfahrt jo ausdrücklich erheilchte: während die Einheitöfreunke 
welche in der neuen Negierung noch die Mehrheit bildeten, den Entwurf eine 
neuen Staatäverfaffung nach Paris zur Genehmigung jandten, legten aud be 
Föderaliften einen eigenen Entwurf vor. Frankreichs eriter Ronful wurde bie: 
durch zum Schiedsrichter in fchweizeriihen Angelegenheiten gewählt, und bi 
Unabhängigteit der Schweiz von Frankreich war dahin. Der erite Konſul tm 
entichieden auf die Seite der Föderaliſten, verfolgte aber dabei feine eigemm 
Zwede und machte daher den Vorſchlag, die Schweiz jollte mit Graubünden u 
Zukunft einen Bundesſtaat von fiebenzehn Kantonen bilden und WMallis, ve 
ihr getrennt, in ein eigenes Werhältniß zu Frankreich gebracht werben. Die Jr 
muthung, das verbündete Wallis aufzugeben, brachte in ben ſchweizeriſchen Räthen 
entichloffenen Widerftand hervor , weldyer jeboch bei den übrigen Leiden des ganyea 
Landes um fo erfolglofer blieb, da bereits der franzöfiiche General Turreau, einen 
Statthalter glei, durd harten Trud das unglüdlide Wallis in ftrenger Bet 
mäßigteit hielt. Tie allgemeine Tanfapung, welche nad dem Beſchluſſe de 
Räthe den von Bonaparte empfohlenen Entwurf prüfen follte und in ihrer Re 
heit aus Freunden des Ginbeitajtaates beitand, nahnı an demielben bedeutenkt 
Abänderungen vor, welche die Verfechter der NHerjtellung eines Staatenbunds 
ebenfo verlegten, al& den franzöſiſchen Machthaber. Auf der einen Seite namlid 
hielt diefe Behörde den Grundſatz des einheitlihen Staates feit und vroteiinte 
auf der andern Seite mit großer Entfchiedenheit gegen jegliche Schmälerung de 
altſchweizeriſchen Gebietes, Heimlich und offen unterftügten der franzöſiſche We 
ſandte Verninac und der franzöfiiche General Montchoify die ſchweizeriſchen Fr 
raliften, weldye in den Urfantonen und den Städten ihre erflärtejten Anhängf 
hatten. Es fam zu Auflehnungen gegen die Tapfakung, und kaum hatte Dit 
das Werk der neuen Verfaſſung (24. Oft. 1801) vollendet, fo murde fie Im 
beichuldigt, fie habe in jeglicher Hinficht ihre Vollmachten überfchritten. Ter in 
Bern vorbereitete Aufftand brach los und die Tagjagung wurde mit Maffengemel 
aus einander gejagt. ‚yeierlich protejtirte eine große Anzahl ihrer Mitglieder geg® 
dieje Handlung der Milltür und Gewalt; eine proviſoriſche Regierung trat an M 
Spike dei Staates, welcher immer mehr ein Spielball der Warteileidenihet 
wurde. Die von Bonaparte eınpfohlene Stuatgeinrihtung kam jür einige ya 
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zur Geltung, obgleich fie weder die Wünfche der Föderaliften noch die Hoffnungen 
ber Einheitzfreunde befriedigt. Doch waren es neben diefer Unzufriedenheit der 
Berteien noch andere Berhältnifie des Landes, welche die kurze Dauer der neuen 
Berioflung bedingten: jenes unermeßlidhe Elend, welches auf den verjchiedenen 
Teilen des Landes ala Folge der Revolution und des Krieges laftete, batte 
kherali Mibtrauen gegen die Maßnahmen der Regierung erzeugt und die wider: 
wechendften Wünjche hervorgerufen, in eine befjere Rage zu gelangen ; und zudem 
alte die gänzliche Erſchöpfung de3 Staatsſchatzes, welcher fieben Millionen 
Schweizerfranten Schulden zu tragen hatte, nothwendig gemacht, daß die voreilig 
beeichafften Zehnten und Grundzinje wieder hergeitellt werden follten, eine Maß: 
egel, die in den Augen eines großen Theiles des Schweizervoltes jegliches 
Riktrauen zu rechtfertigen ſchien. Diejen Umftänden ift es zuzuſchreiben, daß 
m unter'm 27. Februar 1802 vom belvetiihen Senate angenommener und den 
mtonalen Berjammlungen zur Genehmigung vorgelegter Verfafjungsentwurf ver: 
wien wurde. Dieſe Berfaflungsftreitigleiten benupend, erklärte Bonaparte 
l, April 1802) plöglih das Wallis als einen von der Schweiz unabhängigen 
nat und fing an, die Urkantone, welche ihre alten Staatzeinrichtungen wieder 
mftellen wollten, in diefem Streben zu unterjtügen, in der Abficht , hiedurch das 
Iarteitreiben in der Schweiz, wie es feine Plane wünichbar machten, immer rege 
sr exbalten. Die einflußreiche Stellung, welche er feit dem ‚srieden von Amiens 
unser den europäiſchen Mächten einnahm, bewirkte, daß die ſchweizeriſche Regie: 
mg fich biefe Handlung der Gewalt gefallen laſſen mußte, daß ihre abermalige 
ssteftation ohne Erfolg blieb. Immer tiefer griffen die Wogen der Barteiftreite; 
nruhen, welde im Wandtlande gegen die Wiedereinführung der Zehnten und 
kunbzinje ausgebrochen waren, und Gerüchte, welche herumgeboten wurden, Die 
Dachte Europa’3 gingen mit dem Gedanlen um, die Schweiz zu theilen, konnten 
ur eine vorübergehende Annäherung der Parteien hervorbringen. Diejer An- 
kberung war es zu danten, dab das Merk einer neuen Staatsverfaflung in die 
ände einer Berfjammlung zutrauenswürdiger Männer, der jogenannten Notabeln, 
Hsgt wurde, weldye aus verjchiedenen Theilen der Schweiz zujammen berufen 
werden. Unter einer nicht geringen Betheiligung des franzöfiihen Gejandten 
wm bie neue Verfaſſung (2. Mai 1802) zu Stande. Auch diefe Verfaſſung bielt 
ie Einheit der Schweiz aufrecht, jtellte einen Eenat von 27 Mitgliedern an die 
wige der (Heichäfte und änderte nur in einigen unmejentlihen Punkten die big: 
wige Eintheilung der Schweiz. Dem Volke zur Annahme oder zur Verwerfung 
segelegt, wurde diejelbe von 72,453 ftimmfähigen Bürgern angenommen, von 
8423 verworfen, und nur durch den Kunftgriff, daß 167,172 Nichtitimmende 
sben Annehmenden gezählt wurden, in’3 Leben geführt. Bon Frankreich ſcheinbar 
nerfannt, ergriffen die neuen Behörden die Zügel der Regierung; aber eine 
Baßregel Frankreichs gab fie plöglic den Angriffen ihrer einheimischen Feinde 
sei ; der erfte Konſul zog nämlich feine Truppen aus Helvetien zurüd. 
Unterbeflen hatte beſonders in den brei Ländern, wo bie neue Verfaſſung 


dem fie mit großer Roth die nöthige Mannihaft zufammengebracht 
fie unter dem Befehle des Generald Andermatt Truppen nad) Luzer 
an den Fuß des Brünige. Es kam zum Kampfe: an der Rengg 
Unterwaldner die helvetiihe Vorhut. Zwar war das Gefecht an ı 
von geringer Bedeutung, aber für die damaligen Berbältniffe von 
baren Folgen, indem fein Ausgang alle die ermuthigte, welche be 
belvetiihen Regierung berbeizufübren trachteten, und dieje Partei be 
ftändniffe mit dem einflußreichiten Mitgliede derjelben hatte. Arber: 
genötbigt, mit den drei Urkantonen einen Waffenftillftand zu fchließe 
Truppen gegen Zürich zu verwenden. Die belvetiiche Regierung w 
diefe Stadt mit zwei Kompagnien bejegen, um fich ihrer für den F 
fegung eines Krieges wider die Urkantone zu verſichern. Pie Zürc 
der Negierung, widerjepten ſich dieſem Anſinnen und beichloffen 
mußten aber doc für einmal fih eine Beſatzung gefallen lafien. 3 
Gefecht an der Rengg zu Guniten der Aufitändiichen ausgefallen war 
Truppen wieder ab, und der Gntichluß der Behörden und ber B 
weiter dem Willen der verhaßten Regierung zu gehorchen, wurde i 
Cine zweite helvetijche Truppenabtheilung follte die Stadt bejegen ; 
Thore geichlojien. Andermatt eilte mit 1500 Mann berbei, die W 
zu brechen oder zu betrafen. Nach erfolglofer Aufforderung zur Ue 
er die Stadt mit glühenden Kugeln beſchießen, jah ſich aber bald ge 
Feuer einzuftellen und einen Waffenftillftand zu fchließen. Nach Ablc 
erneuerte er die Beichießung; abermals ohne Erfolg. Ta gelang e 
gejandten der helvetifchen Regierung, eine für Zurich günftige Kapin 
ſchließen, durch welche der helvetiihe General Raum gewann, fe 


anharı su nammanhan yuwch malcha ahar auch Kia Zchmächa har hal, 
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verkhiebene Maßregeln der helvetiichen Regierung zahlreiche Unzufriedene ermedt 
hatten, ein geeignetes Feld feiner Thätigleit zur Zeit, ald die Urlantone mit 
ihrem Beifpiele vorangingen und Andermatt vor Zürich lag. Rudolf Ludwig 
von Erlach, ein eifriger Gegner der Negierung und ein tüchtiger Anführer im 
firiege, hatte bald den Aufitand im Aargau organijirt; er brach los. Crlady 
bemächtigte fich der Städte Baden und Brugg und drohte dem belvetiihen Ge: 
seral durch Abtragung der Reußbrüden den Rüdzug abzujchneiden. Während 
Brlad) dieſes ausführte, bemächtigte fih Ludwig Mai von Schöftland an der 
Epige einiger 1000 Oberaargauer der Stadt Aarau. Herumgebotene Gerüchte 
iber die Größe des Aufitandes ermuthigten alle Gegner und ſchreckten alle An: 
anger der Regierung, welche vergeblicdy die Vermittlung und bewaffnete Hülfe 
ſrankreichs angerufen hatte und nun an jich felbit zu verzweifeln anfing. Die 
dachricht, Andermatt nahe mit feinen Truppen zu ihrer Rettung, bob für einen 
Ingenblid den geſunkenen Muth; ala aber die Aufitändifchen ftatt feiner vor 
er Stadt erihienen und nad kurzen Unterhandlungen die Stadt zu bejchießen 
egannen, fapitulirte die Stadt Bern, und die belvetiiche Negierung floh nad) 
anfanne, wohin ihr die treugebliebenen Truppen folgten. 

Noch bevor die helvetiſche Regierung aus Bern vertrieben worden war, hatte 
& in Schwyz; unter dem Namen der jchweizerifchen Konferenz bereits ein An: 
altspunft zu einer neuen Bundeöregierung gebildet. Anfangs waren Abgeord: 
sie von Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus und Appenzell zufammengetreten, 
mb als Grundjäge für die Neugeitaltung der Schweiz wurde feitgeltellt: die 
slllommene Gleichheit der Rechte aller Eidgenofjen, die Abjchaffung der alten 
Isterthbanenverhältnifie und aller Vorrechte, gleichmäßige Vertheilung der eidge: 
Häkchen Staatälaiten, die Bildung eines einheitlihen Heeres und die Beitimmung 
re Kontingente für die einzelnen Stantone, wobei Graubünden in Berüdjihtigung 
el, das Waadtland hingegen übergangen war. Kaum waren die Ereignilje in 
een vorüber, jo trat auch bier eine eigene Standestommijjion auf, welche die 
situng der Staatögejchälte übernahm und mit der Konferenz in Schwyz in Ver: 
ksbung trat. In einer Uebereintunft verbanden ſich beide, die helvetische Regie⸗ 
mg mit bewaffneter Hand zu verfolgen. Bald nahm die Konferenz ganz die 
sem einer eidgenöljiihen Tagſatzung an, indem Schaffhauſen, Zug, Züri, 
mern, Solothurn, Baſel, St. Gallen, Gajter, Utznach, der Thurgau, bag 
Beggenburg und Zeifin ſich anſchloſſen und die alten Regierungsformen wieder 
seftellten. Auch Bern fchidte Abgeorbnete nah) Schwyz, welche aber in Verbin: 
ung mit denjenigen von Solothurn mit Stolz ſich weigerten, neben Abgeordneten 
wer Landſchaft zu figen, den Grundſatz der Gleihberedhtigung aller Eidgenofien 
he in Frage jtellten, indem fie hartnädig auf die Herftellung aller alten Ber: 
Nxiſſe drangen. 

Während bie helvetiſche Regierung durch verſchiedene Zugeſtändniſſe das 
dadtland für ſich zu gewinnen ſuchte und die Tagſatzung in Schwyz ſich mit 
z Reugeftaltung ber Bundesverhältniſſe beſchäftigte, geſchahen auf beiden Seiten 


triegeriihe Rüftungen. Andermatt zog fich mit ben belvetiihen Truppen gegeı 
die Waadt zurüd und nahm die Linie ein, welde von ‘Freiburg bis zum Sa 
von Murten reiht, um Beritärlung aus dem Waadtlande zu erwarten, das im 
bevorjtehenden Stanıpfe einen Kampf für jeine Selbftitändigleit und Unabhängigiat 
von Bern erblidte. In Bern jammelten ſich die Truppen des Konferenzheeres, 
16—1800 Mann Berner und etwa 1800 aus den Urlantonen ; die übrige 
Kantone zögerten mit ihrem Zuzuge, Zürih, Zug uub Appenzell ausgenommen, 
die jich beeilten, das Heer zu veritärten. Ungeſäumt zog man unter Wattenwgl 
und Aufdermaur nad Aufkundigung des Waffenftillitandes gegen die heivetiihen 
Truppen und nahm Stellung. Tas Bundesheer, das fi) auf etwa 8000 Rama 
verftärtt hatte, trat unter den Befehl ded von ber ſchwyzeriſchen Tagſatunz be 
jtellten Generald Bachmann, und jchritt jogleich zum Angriffe gegen Andermatt, 
der, nachdem er Murten geplündert und Orbe mit harter Geldbuße bejtraft hate, 
bei Pfauen Fuß faßte. Die belvetiihen Truppen wurden geichlagen und Heben 
unaufhaltiam gegen Yaujanne. Bachmann rüdte nad) und war nur nod em 
zwei Stunden von Lauſanne entjernt, als der helvetifchen Regierung , bie auf den 
Buntte jtand, auf franzöfifches Gebiet fih zu flüchten, Hülfe in der Roth kam. 
Es erſchien nämlich noch gerade zu rechter Stunde der franzöfifche General Rapp, 
Adjutant des eriten Konſuls, welcher den Machtbefehl feines Herrn brachte, all 
Feindſeligkeiten einzuftellen, für einitweilen die Einheitsregierung noch anper 
fennen und ji der franzöfifchen Vermittlung zu unterziehen. Obgleich bie 
Vermittlung nur von der helvetiihen Regierung angerufen worden war, he 
unterwarf jih doch auch die Stundestommijfion von Bern derſelben, in 8 
Hoffnung, durch dieſe Nachgiebigkeit eine Belegung des Landes durch franzöfike 
Truppen abzuwenden. Die Tagſatzung von Schwyz hingegen bielt feit an dem 
Grundfag des Friedens von Lüneville, nad) weldem der Schweiz überlaffen 
war, ſich jelbjt eine Verfaffung zu geben. Sie war aud) wirklich auf der Vahn 
der eigenen Geitaltung der Bundesverhältniſſe in erjreulicher Weiſe ziemäh 
weit vorgejchritten, und fchlug deßhalb die angebotene Vermittlung aus. Abe 
von den europäiſchen Mächten, mit Ausnahme Englands, verlaffen, mußte and 
fie fit) dem Unvermeidlichen fügen, befonders da der franzöfifche General Rey es 
der Spipe eines Heered von verſchiedenen Seiten in die Schweiz eindrang. Rab 
dem die Tagſatzung unter jeierliher Verwahrung ihrer Rechte ſich aufgelöst batlk 
entwafinete Ney das ganze Volt und ließ die Waffen in das Waadtland bringen: 
dann nahm er die angejeheniten Männer der Föderaliften, einen A. Redinn 
Aufdermaur, Hirzel, Reinhard, Würih u. a. m. gefangen und vermahrte W 
in der Feitung Aarburg, um ihre Einwirkung auf die jchweizeriiche Bevölterum 
zu vernichten. Unter ſolchen Verhältniffen mar die helvetiiche Regierung nah 
Bern zurüdgelehrt, und begann ihre Wirkſamkeit wieder, durch melde zunädl 
in allen Kantonen die belvetiihen Zujtände die neu getroffenen Einrichtunge 
wieder verdrängten (18. Oltober 1802). 


Die Mediationsakte oder die Bermittlungsurfunde. 


Der mädjtige Vermittler hatte mit dem Gebote des Friedens, welches Rapp 
überbracht, zugleich die Einladung erlaſſen, der helvetiihe Senat und die Kan⸗ 
tee follten Abgeordnete nad) Paris jchiden, mit denen er eine der Schweiz juträg- 
ie Staatzeinrichtung beratben und ſchaffen wolle. Unter den Abgeordneten, 
nelche auf diefe Einladung in Paris eintrafen, befanden fi zwei Drittheile, 
relche die Einheit des jchweizeriichen Staates aufrecht zu halten gefonnen waren. 
Rech vielen beitigen Kämpfen, in welchen die beiden Parteien ihre Grundjäße 
ngen einander verfochten, bemäcdhtigte jich der erite Konſul, welcher ſich durch 
mläßliche Studien eine klare Einjiht in die jchweizerifhen Verhältniſſe verichafft 
ette, im Intereſſe Frankreichs der ganzen Angelegenheit und entſchied jich jür 
jerſtellung eines Bundezitantes, in welchen jeder Kanton eine feiner Sprache, 
keligion , jeinen Sitten und hiſtoriſchen Entwidlung entjprechende Einzelverfaflung 
halten jolle; für die gefammte Schweiz jollte der Grundſatz der Neutralität in 
w neuen Staatseinrihtung zur Geltung gelangen. Im Uebrigen ertllärte Bo: 
epyarte ganz unummunden, daß die Schweiz nur in der engiten Beziehung 
s Frankreich glüdlichere Zeiten finden könne; ſchon jeine Stellung ald Ber: 
wüttler , welche er von Anfang an mit ihrem vollen Gewichte in die Wagichale 
narf, ficherte ihm einen großen Einfluß auf die Entwidlung der ſchweizeriſchen 
kerbältnifje, der um jo bedeutjamer wurde, da er jich die Abgeordneten größten: 
wild perjönlich zu verpflichten wußte. 

Am 19. Februar wurde dann die VBermittlungsurtunde unterzeichnet, in 
wicher die Grundſätze der Revolution mit denen der früheren Staatseinrichtung 
ı glüdlicher Weile vermählt waren. Tie Schweiz wurde in derjelben zu einem 
kumbesitaate erklärt, an deilen Spike eine fräftige Bundesgewalt ſtand. Bür- 
liche Rechtägleichheit und das freie Niederlafjungsrecht waren neben der Siche⸗ 
sg der inneren und äußeren Ruhe der Schweiz die vorzügliditen Grundlagen 
pe neuen Staatseinrihtung. Neben den dreizehn alten Orten erjcheinen Grau: 
Iaden, Aargau (mit welchem das ‚sridthal vereinigt wurde), Thurgau , St. Sal: 
m (mit Inbegriff der ehemals äbtiſchen Lande), Waadt und Tejlin ala felbft: 
Enbige Kantone. Die Berathung der gemein: eidgenöliiichen Angelegenheiten 
ehe einer Tagſatung anvertraut, auf welcher jeder Kanton eine, die ſechs 
Bilßreihhiten: Bern, Zürich, Waadt, St. Ballen, Aargau und Graubünden je 
Bi Stimmen hatten. Die Tagſatzung verjammelte ſich jährlich abwechjelnd in 
Neiburg,, Bern , Solothurn, Bajel, Züri und Luzern, den fogenannten Bor: 
Mm oder Direltorialtantonen , deren höchite Magiſtratsperſonen unter dem Titel 
Ns Landammanns der Schweiz den Borfig führten. In die Hand dieſes Land: 
Rumannd mar eine große Gewalt, bejonders in Hinficht auf die Sicherung der 
imeren Rube und den geregelten Gang der Bundesangelegenheiten, gelegt. 
ber Dielen auf das Ganze berechneten Beitimmungen enthielt die Urkunde 





noch die Verfaflungen der einzelnen Kantone, welde in demokratiſche, ariftefe 
tiiche und repräfentativ : bemofratifche unterjchieden waren. Zu ben eriten zähle 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Appenzell und Graubünden, fiı 
welche die höchſte geſetzgebende Behörde in die Landsgemeinde gelegt wurde. Die 
zweite Abtbeilung umfaßte Bern, Yreiburg, Solothurn, Baſel und Schaffhauſen 
in diejen fiel die gejebgebende Gewalt Großrätben zu, welde zum Theile en 
Abgeordneten der Landfchaften beftanden, während auf Lebenszeit beftelien 
Kleinräthen die vollziehende Gewalt übertragen wurde. Für die neuen Kaxlem 
der dritten Abtheilung, für Waadt, Aargau, Thurgau, St. Gallen und Tel, 
wurde die gejeßgebende Gewalt großen Näthen übertragen, welche nad ben 
Verhältniß der Bevölkerung aus den begütertften Bürgern gewählt wurden; bk 
vollziehende Gewalt war Heinen Räthen übertragen. Schließlich enthielt de 
Mediationsakte Beſtimmungen, wie und durdy wen ſowohl die allgemeine da 
deseinrihtung, ale auch die einzelnen Kantonsverfaflungen in's Leben gefäht 
werden follten. 

Durch diefe neue Staatseinrichtung gelangte endlich die Schweiz in be 
Hafen des inneren Friedens; obwohl die Befegung des Landes durch franzähike 
Truppen, weldye bis zum 16. ebruar 1804 fortdauerte, zu deutlich zeigte, dj 
die erlangte Unabhängigkeit zum Theil ein Traumbild fei, wie auch ſchon u 
dem Schusbünbnifie erfichtlih war, welches die franzöfiiche Nepublit auf der 
eriten Tagſatzung am 27. September 1803 abgeſchloſſen hatte, wo auch ei 
Militärtapitulation unterzeichnet wurde, nach welcher ſich die Schweiz zur Eh 
lung von 16,000 Mann für den franzöfifchen Kriegsdienſt verpflichtete. De 
wurde troß diefer und ähnlicher Beeinträchtigungen die Zeit, in welcher die Schw 
unter der Mediationzatte lebte, für fie eine Zeit der Wohlfahrt und des Glädel, 
befonder3 da fid) unter ihrem Schuge allmälig der innere Frieden immer mi 
und mehr befeltigte. 
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Der Bockenkrieg im Kanton Zürich. 


Durch die Vermittlungsurfunde waren die Hoffnungen der Cinheitsfremit 
zu Boden gefchlagen worden, und wenn aud) viele derjelben ſich aufrictig M 
neuen Staatzeinrihtung anjchlofien, jo gab es dody wiederum andere, welche # 
berjelben eine Rüdlehr zum Alten erblidten und ſich dephalb nicht mit ihr ® 
jöhnen konnten. Schon das Jahr 1803 hatte gezeigt, daß es in vielen Kanton 
auch noch Männer gab, welche unentwegt an der Herftellung der vorrevoki® 
nären Zuftände arbeiteten; für fie waren die Jahre der Stürme und der !eiba 
vorübergegangen, ohne daß fie daraus die Lehre gezogen, daß bei einer Renp 
ftaltung der Schweiz und der Kantone nothwendig die großen Gedanken W 
Revolution beherzigt werden müßten, wenn eine wirkliche Verſoͤhnung der Barteie 
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die für die Erholung des Landes erforderliche Ruhe hergeſtellt werden ſollte. 
7 Schritt, den die einzelnen Regierungen bei der Geſtaltung der Kantons: 
htungen thaten, wurde mit Mißtrauen verfolgt und gab zu den verjchieden: 
fen Schlüflen und zu allerlei Beſorgniſſen Veranlafjung; denn man war 
n die unteren Volksklaſſen aus den Zeiten der Revolution noch zu jehr ge: 
ıt, Alles, was das gemeine Wejen anging, eifrig zu bejprechen und gerade 
ür ben beften Bürger zu halten, der ſich am eifrigften diefer Angelegenheit 
hm. Weberdieß nahm man zum Maßitabe für die Beurtheilung deſſen, was 
eingeführt oder wiederbergeitellt wurde, die Grundfäge an, welde die Ne 
ion veranlaßt hatten, und in derjelben eine Zeit lang zur Geltung gelom: 
waren, und die man um jo weniger aufgeben wollte, da man in ihnen 
inzige Grundlage wahrer Freiheit erblidte. In vielen Siantonen fanden 
Rißvergnügte, welde fi über den Verluſt von Vollsrechten beklagten, und 
felten mit Grund, da man von Seiten der neuen, mehr geſetzten als ge: 
ten Obrigleiten den Anlaß benugte, um Alles, was von der Revolution 
igt worden war, in jeinem ganzen Umfange wieder herzuitellen. Im Kanton 
ch jedoch, wo verſchiedene Landestheile den Einrichtungen der Revolution 
en waren und man dad wieder auflommende Uebergewicht der Hauptijtabt 
chtete, nahm die Unzufriedenheit einen erniten Charalter an. 
Der große Rath des Kantons Zürich hatte neben vielen zwedmäßigen An: 
ungen auch verſchiedene Wahlen, welche nad) den Begriffen der Revolutions: 
ide dem Volle zuftehen jollten, demjelben entzogen; aber erſt durch ein Gejep 
den Loslauf der Zehnten und Grundzinje, welches er im Dezember 1803 
z, gab er den Anftoß zu gefahrprohenden Bewegungen des Volkes in ver: 
enen, größtentheild aderbautreibenden Landestheilen. In dieſem Gejege war 
li der Loskauf dieſer Bodenlajt auf den fünfundzwanzigfadhen reinen Jahres: 
ig, nad dem Mittelpreife während 21 Jahren berechnet, feitgeiegt worden. 
m dieſer Anſatz erregte Unwillen, da andere Stantone die Loskaufsſumme 
niedriger angeſetzt hatten; noch größere Unzufriedenheit erregte aber der 
tand, daß das Geſetz gewilje Früchte, wie Kartoffeln, Feldbohnen, Klee ꝛc. 
, wie allenthalben jchon längſt von den Landbauern gewünjcht worden war, 
jenen Abgaben befreite. Bei diefem Wunſche ging man im Volle von der 
iht aus, Früchte und Pflanzungen, welche bei der Entſtehung des Zehntens 
der Srundzinje noch nicht vorhanden waren, jeien von den Abgaben frei; 
rend der große Rath an dem Grundſatze jeithielt, daß beiderlei Abgaben 
bem Boden hafteten und ganz abgejehen von jeiner Bepflanzung geleiftet 
ven müßten. Die hervorgerufene Unzufriedenheit brachte zunächſt den Entſchluß 
ver Gemeinden bervor, gegen die Durchführung des Gejeges Widerftand zu 
# und in bejonderen Beſchwerdeſchriften an die Regierung die Entfernung 
Mebelftände zu fordern. Die Unzufriedenen, zu deren Fahne bald jich Leute 
ben verjchiedenartigften Abfichten begaben, traten unter einander in Berbin: 
und verftändigten fih zu gemeinſamem Handeln. Die Maßregeln der 
Helvetia. 3 
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Regierung, welche die herumgebotenen Beſchwerdeſchriften vernichten unb ar 
zelne der Hauptanitifter gefangen nehmen ließ, waren nidyt im Stande, bi 
Bewegung aufzuhalten. Doch blieb die Regierung feit und erfreute fich der ie 
terftügung des Landammanns R. v. Wattenwyl in Bern, welder ihr eröffnde, 
daß er die ganze Gewalt feines Amtes aufbieten werde, den Frieden und be 
verfaſſungsmäßige Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Unter diefen Vorgängen hatte die Regierung von Zürich den jelbft von 
Wattenwyl mißbilligten Beichluß gefaßt, vom ganzen Volle des Kantons bie 
Reiftung eines Huldigunggeides zu fordern, und gab durd dieſe Forderung bie 
nächſte Veranlaffung, dab der Widerftand ber Unzufriedenen immer entichiebener 
und thatkräftiger auftrat. Der geforderte Eid erinnerte nämlich zu fehr an die 
Zeiten, wo die Landihaft zur Stadt im Unterthanenverhältniffe ſtand, unb 
ſchien Vielen eine Verlegung der Mediationsverfaflung, welche ausdrüclich folge 
Berbältniffe aufhob; und jo kam ed, daß viele einzelne Männer und gan 
Gemeinden der Landichaft fich entſchieden denen zuneigten, welche dieje Eides 
leiftung zu verweigern beſchloſſen, obgleih fie an den bisherigen Widerftand& 
maßregeln nur geringen Antheil genommen hatten. Boten eilten von Gemeinde 
zu Gemeinde und forderten zu gemeinjamem Handeln auf; da, wo man be 
Obrigleit zu entiprechen gefonnen war, fanden fidy leicht Leute, welche fich bereit 
ertlärten, die Huldigunggfeierlichleit in irgend einer Weiſe zu ftören. 

Am 16. März 1804 kamen mehrere von der Regierung Abgeorbnete in We 
einzelnen Gemeinden, um die Huldigung vorzunehmen. In Wädenzweil erkläre 
die verjammelte Gemeinde, daß fie den verlangten Eid nicht leiften merbe, 
und ohne in Horgen, wo die Abgeordneten fhon bei ihrer Durdyreife infultist 
worden waren, einen Verſuch zu wagen, fehrten fie nad Zürich zurüd. NAehw 
liches fiel in andern Gemeinden vor, und oft leiftete nur ein Feiner Theil der 
Gemeindsbürger den vorgeichriebenen Eid; in Fehraltorf ftedten die Erhigten 
jogar die helvetifche Kokarde auf, und in Wetzikon beichimpfte man die Abge 
orbneten, indem man einen derjelben des Berrathes beichuldigte und allen duch 
eine Art von Vergleich die Heimreife möglich machte. Tie ganze Bewegung knüpft 
fih jedoch nur an einzelne Gemeinden, denn wenige Tage fpäter leijteten vom 
192 Gemeinden 145 den Eid; nichtödeftomeniger nahm der Widerjtand ganz der 
Charalter eines Aufitandes an, als fih die Widerjpenjtigen bewajfneten- und 
auf beiden Seeufern ihre Streifwachen bis in die Nähe der Stadt jchidten. Um 
jo gefahrdrohender aber mußte nun dieſer Aufitand erfcheinen, da bie Bemohne 
am See als treue Anhänger der helvetiihen Regierung von Ney nicht entwaflnd 
worden waren, und da bereit3 bei dem Landvolke anderer Kantone, wie Ber, 
Bafel, Solothurn, Freiburg und Glarus, Spuren ähnlicher Beftrebungen ſich 


tundgaben. Der Landammann erklärte fich deßhalb bereit, auf das Begehun " 


der zürcherifchen Regierung eidgenöffiiche Hülfe zur Unterdrüdung des Aufftandel 
zu gewähren und empfahl, raſch und kräftig zu handeln. Die Regierung jet 
eine außerordentlihe Standeskommiſſion nieder, den Aufitand zu bemältigen, 


1 


siangte und erhielt eidgenöffiiche Hülfe, welde unter den Oberften Ziegler 
fellt wurde, nachdem auch die Nachbarfantone erklärt hatten, das Ihrige zur 
ufrechthaltung der Ruhe und Ordnung beitragen zu wollen. Die Gemeinden 
dien zwei Abgeordnete an den Landammann, ihm ihre Beichwerden gegen 
re Regierung vorzutragen; er ließ fie gefangen der zürcheriſchen Regierung 
führen. 

Oberhalb Horgen, in einer der ſchönſten Lagen des Kantons, liegt das 
5 Boden; e3 wurde der Sammelpunft der Inſurgenten, welche bald in der 
fon des Schuiterd Yatob Willi von Horgen, eines entichloffenen Mannes, 
pt und Anführer fanden. Am 21. März wurde das Schloß Wädenſchweil 
Srannt und am 25. rüdte Ziegler, ohne ein zweites eidgenöſſiſches Hülfskorps 
warten, aus den Thoren Zürichs, um die Aufitändiichen in plötzlichem 
berfalle zu überraihen. Zwilchen Oberrieden und Horgen jtieß er auf be: 
ffneten Widerftand, der zwar leicht überwältigt wurde; in Horgen ſchoß man 
5 den Häufern auf die Einziehenden. Tieß entflammte die Muth der eidge: 
jſiſchen Truppen, daß fie hausten, wie in Feindes Land; ein kranker Mann 
ede im Bette getödtet, eine Frau erftochen, weil jie nicht jogleich bergab, was fie 
te; durch die Plünderung der Soldaten wurde dem Dorfe Horgen allein ein 
baden von 50,000 Gulden verurfadht. Bei den Anhöhen, welche Wädenſchweil 
b Richterichiweil beherrſchten, kam es abermals zum Gefechte, und ſowohl das 
ner der feindlichen Scharfihügen, ala Nacht und Ermüdung nöthigten die eidge: 
Michen Truppen, mit dem Verluſte von 5 Todten, 15 Vermundeten und einer 
wone nad) der Stadt zurüdzufehren, welche leicht von den Aufitändiichen hätte 
bert werden lönnen, wenn fie beſſer organifirt und geführt worden wären und 
um fie die Stadt vom rechten Seeufer angegriffen hätten, als jie durch Zieglers 
Bug von Truppen entblöst war. 

Sowohl der für die Aufitändifhen glüdliche Ausgang dieſes Gefechtes, als 

Gräuelthaten, mit denen ſich die eidgenöflifchen Truppen befledt hatten, 
wen der Sache Willi’3 günjtig und führten ihm viele Freiwillige zu, indeß er 
WM anfing, im Zone eines Gebieters einzelne Männer und ganze Gemeinden 
u Anſchluſſe an die Sache des Volkes aufzufordern. Neben Willi ftanden 
Web Kleinert, Yalob Schneebeli und Heinrid” Häberling an der Spike der 
Mhänbifchen, welche von verichiedenen Seiten Zuzüge erhielten und eine allge: 
ine Erhebung der züccheriichen Landſchaft erwarteten. Dieje unterblieb; dagegen 
Ben eilj Kantonsräthe der Landichaft zufammen, um die Regierung zur Nach— 
Bigteit, zur Berüdfichtigung der Voltsmünfche zu bewegen. Ihre Bemühung 
> ohne Reiultat; die Regierung gebot Niederlegung der Waffen und unbe: 
e Unterwerfung. Als der Rathsherr Ufteri, um weiteres Blutvergießen zu 
Winbern , den Antrag ftellte, den großen Rath zu verjammeln und eine Tag: 
mug einzuberufen, welche den Frieden heritellen follten, wurde derjelbe ver: 
Ken und die Standestommilfion beauftragt, mit aller Energie in der begon: 
en Unterbrüdung des Aufitandes fortzufahren. Man glaubte um fo eher auf 
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dem betretenen Weg verharren zu müſſen, da ſowohl der Landammann, als die 
aufgeforderten Kantone bereitwillig Hand boten, das Anſehen der Regierug 
aufrecht zu erhalten. Während fih in Zürich und an verſchiedenen Punkten ber 
Grenzen der Landſchaft ein eidgenöſſiſches Truppenkorps von 200 Pam 
jammelte, gerieth die Sache der Aufitändifchen immer mehr in's Stoden, indem | 
ſich nirgends der gehoffte bereitwillige Anfchluß der Gemeinden zeigte, und jehR . 
bei den Führern das Vertrauen in die Unternehmung zu finten begann. J 

Nachdem der bloße Anblick der drohenden Gefahr die Reihen der Willen | 
Schaar ſchon bedenklich gelichtet hatte, faßte er den Entihluß, den Schauplch 
des Aufitandes auf das rechte Seeufer zu verlegen, von wo ihm feiner Sue 
günftigere Berichte zugelommen waren. Im Begleite von 80—100 Mann wi 
der eroberten Kanone, umgeben von feinen Mitanführern, ſchiffte er ſich in dw 
Nacht des 31. März in Horgen ein und ftieg in Weriton an's Land. Akte 
auch bier war die Begeifterung für den Aufitand bereit im Abnehmen, be 
wenige Mannſchaft, welche Anfangs die Waffen ergriffen hatte, war ande 
ander gegangen; das Bolt ergriff jogar die Waffen wider ihn und wur me 
äußerfter Anftrengung konnte er die Gefangennehmung einiger Häupter dei Au 
ftandes verhindern. Nirgends Unterftügung findend und von dem gegen Üe 
aufgebotenen Zandvolte immer ernfthafter bedroht, hielt es Willi, immer meh 
nicht am Gelingen feiner Plane verzweifelnd, für das Gerathenfte, mit den ie 
noch treu gebliebenen 45 Mann nad Wäbenfchweil zurüdzutehren. Nicht sie 
Kampf gelangte er nad) Stäfa, wo er fi) mit den Seinen einjdiffte; heftige 
Mind trieb fie wieder an's Land und gab fie ihren Verfolgern preis. Da befehl 
Willi feinen Getreuen, auseinander zu geben; er felbit und feine Mitſuhet 
ſuchten in Verjteden oder durdy die Flucht ſich zu retten. 

Am 3. April, am gleihen Tage, wo Willi feine Schaar aujlöste, waren ie 
eidgenöſſiſchen Truppen unter dem Oberbefehle Zieglers von Zürich in verjchiedenes 
Abtheilungen aufgebrochen und bewegten fi, ohne einen Widerjtand zu finden, 
am linken Seeufer aufwärts; am 4. erreihte man Wädenſchweil und drei Aug 
fpäter waren aud das rechte Seeufer und der öftliche Kantonstheil befegt. Wit 
Verſteck bei Stäfa wurde verrathen und er fiel in Gefangenschaft ; fo aud nah 
ihm an anderen Orten Schneebeli, Häberling, Kleinert u. a. m. Die einzelas : 
Gemeinden, welche fih am Aufitande betheiligt hatten, wurden entwajfnet mb 
je nad dem Grade ihrer Theilnahme mit ſchweren Geldbußen beitraft. Bedauerkih 
ift es zu erwähnen, daß die ruhejtiftenden Truppen und ihre Führer ſich mil 
jelten al3 die Rächer des Aufitandes anjahen und die entehrendite Unmenfhlichkti 
übten: wo ein Landmann unbefonnen ſprach oder für einen Anhänger der Br 
bellen gehalten wurde, wurde er unbarmberzig geprügelt, jo daß mander ei 
Lebenszeit elend geworden ijt und mehrere Männer unter großen Schmerzen ſtarbes. 

Die Gefangenen lagen zu Zürid) im Kerter; ihrer wartete ein ftrenges Ge ' 
richt. Der Landammann v. Wattenwyl forderte, daß die Häupter des Aufler 
des vor ein Kriegägericht geitellt werden follten, und als die Standestammilhen 
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weigerte, ernannte er jelbit ben Präfidenten des Gerichtes und den öffentlichen 
läger und befahl dem Oberlommandanten der Truppen, die übrigen zehn 
ter — wie es bei ſolchen Gerichten zu geicheben pflegt — aus der Armee 
ben verichiedenen Rangitufen zu ernennen. Die Aufitellung eines ſolchen 
zordentlihen Gerichte durch den Landammann erregte mannigfache Unzu: 
enbeit jelbft bei den Bürgern der Stadt, welche die Aufrührer vor ihren 
lichen Richter, das zürcherifche Kriminalgericht, geftellt wilfen wollten. Das 
adtland legte jogar Proteſtation ein, und auch der eidgenöfiifche Geſandte in 
ris ſprach im Namen Napoleons den Wunſch aus, baß fein Blut vergoffen 
Den möchte; einige Kantone verlangten die Einberufung der Tagſatzung. 
we alle diefe Schritte jtimmten nicht mit der Anficht des Landammanns überein, 
über nur in der fchnelliten und ftrengen Beitrafung der Rädelsführer das ab: 
wedende Beifpiel fand, durch) das ähnliche Aufftandsbeftrebungen in andern 
Natonen niedergehalten werben könnten. Das war auch die Meinung der zürche⸗ 
We Standestommiffion, melde daher alle Maßregeln des Landammanns 
Be, und zuließ, daß zur Beurtheilung der gefangenen Häupter des Auf: 
Nabes ein Geſetzbuch zu Grunde gelegt wurde, welches zu feiner Zeit im Kanton 
Geltung hatte und nur bei den in fremdem Striegädieniten ftehenden 
jerregimentern vor der Revolution als Strafgejep eingeführt war, bie 
Inlige Halsgerichtsordnung Kaifer Karla V. Obgleich die Beurtheilung nad 
um andern Geſetzbuche das Loos der Unglüdlichen in keiner Hinficht gemildert 
Ne, fo verrieth doc die ausnahmsweiſe Auswahl gerade des ftrengften nur 
bentlich, daß man von Milde und Gnade Nichts wiſſen, daß man Biluturtheile 
borruten wolle. 
Das Ariegsgericht verfammelte fih am 25. April. Willi und Schneebeli 
heidigten fich jelbft; fie erklärten, daß fie das Siriegsgericht nicht anerkennen, 
) behaupteten, daß fie die Waffen nur ergriffen hätten zur Aufrechthaltung 
Mediationsakte und der Kantonsverfaffung, welche von der Regierung verlegt 
den feien. Häberling wurde von dem ebeldentenden Meldior Hirzel auf's 
zmfte vertheidigt; in begeifterter Rede hob der fcharflinnige Nechtögelehrte 
we, dab Häberling weder ala Anitifter noch als urjprünglicher Theilnehmer 
Aufruhre zu betrachten fei, daß er vielmehr, frühzeitig fein Verbrechen 
mend, die mit ihm Ausgezogenen entlaſſen babe und jelbft zurüdge: 
mw fei; in erjchütternder Weile flehte er die Gnabe des Richters an. Tas 
heil erfolgte; es lautete für Willi und Schneebeli auf Enthauptung, für 
wrling wegen mildernder Umstände auf Erſchießen; noch zwei andere An: 
igte wurben zu emwigem Kerker verurtheilt. Tie zum Tod Berurtheilten 
jen ſtandhaft. Das Kriegögericht löste ſich auf und v. Wattenwyl überließ 
Archeriſchen Obergerichte die Beitrafung der übrigen Betheiligten. Nochmals 
But: Jalob Kleinert, ein vorzüglider Mitanführer Milli’3, wurde zum 
: gerurtheilt und hingerichtet. Viele Andere traf ſchwere Strafe an ‘Freiheit, 
und Vermögen, welcher fich jedoch Ginige durd die Flucht entzogen hatten. 


So war der einzige Aufitand , welchen die Schweiz während der Mediation 
zeit erfuhr, unterdrüdt, und die Tagſatzung, welche ſich kurz nachher verjammeke, 
ſprach einjtimmig dem Landammanne ihren Dank aus für das kluge und ini 
volle Benehmen, durch welches er die Ruhe und Ordnung wieberbergeftellt hate; 
doch ſprachen ihn aud viele Zeitgenofien von dem Vorwurfe der Härte mb 
Gemwaltthätigleit nicht frei. 


Der Bergiturz von Goldan. 





Wer in den eriten Jahren unſers Jahrhunderts das Goldauer Thal vun 
reiste, welches zwiihen dem Zuger: und Lowerzerſee dahinzieht und auf be 
Nordjeite vom Roßberge, im Süden vom Rigi begrenzt wird, ber hatte ſih 
eines Anblides zu erfreuen, wie ihn eine Wanderung durch die Alpenthäls 
taum lieblicyer darbieten fann. Bon Art führte der Meg nach Ober: Art will 
durch ein herrliches Miejengelände, von den prädtigiten Fruchtbäumen beichetiet 
allmälig hob fih die Straße bis Goldau, und dann big Bufingen, wo ms 
nad Meften den Zugerjee erblidte und von wo aus das Auge, öſtlich gewandt, 
mit Moblgefallen über die Hure Fluth des Lowerzerſee's ſchweifte, aus welche 
die Injel Schwanau mit dem baumbelränzten Thurme einer alten Ruine bes 
Dorfe Lomerz gegenüber fich erhebt. An dem ſanften Abhange des Noßberged 
lagen die zerftreuten Gehöfte des Dorfes Nöthen und bis zum Gipfel des Berge 
erſtreckten fi) die vom dunteln Tannenwald umgebenen Alpweiden, auf melden 
zur Sommeräzeit das fröhliche Gejauchze der Hirten ertönte und zahlreiche Heerbew 
gloden dem Wanderer de3 Ihales Wohljtand verfündeten. Weiter oftwärtd und 
höher am Gebirge liegt dag Torf Steinerberg, unten am Lowerzerſee Stein, 
dann Seewen, wo der Abrluß des See's beginnt, welcher bei Brunnen in es 
Bierwaldjtätterfee mündet. Das amphitheatraliih auffteigende Thal von Schu 
mit den fteilen Felswänden der Miythenberge bildet den Hintergrund der har 
lichen Landſchaft. Bon Gefahren, welche dem friedlihen Thale drohen, erzählt 
eine Sage, nad) weldyer vor etwa 3—400 Jahren ein Theil des Rofberges Air 
gefallen jei und das fpäterhin wieder erbaute Torf Röthen verſchüttet babe: 
lauter zeugten die großen und zahlreichen Felstrümmer, mit welchen das Ziel 
und das ſanft abjallende Alpengelände am Fuße des Rigiberges an verjchiedenit 
Stellen bededt waren. 

Schon längſt hatte man in einiger Höhe auf dem fühlichen Abhange Kb 
Roßberges eine Höhle mit einer jehr engen Oeffnung entdedt, die fich aber pläf 
ih zu einem Felſengewölbe mit einem kleinen See erweiterte, deſſen gan 
Umfang man felbft bei adelichein nicht überbliden konnte und deſſen TI 
man vergeblich zu finden verfucht hatte. Außerdem hatte man in größerer HN 
an mehreren Orten große Spalten von ungemeiner Tiefe gefunden, in welde 
man bineineingeworfene Steine weit fortrollen hörte und durch welche beftänk 
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Bafler in das Innere des Gebirges drang. Dieſes beſteht aus Nagelfluh, welche 
in vielen Schichten, von mehreren hundert Fuß Mächtigkeit, aufgelagert iſt. Die 
Schichten find überdieß nach Süden ſtark geneigt und die Spalten derſelben find 
wit Mergel und Lehm ausgefüllt. Zwar kannte man diefen Bau des Berges 
nicht, man dachte aljo aud nicht daran, daß dag eingedrungene Waller jene 
Mergel: und Lehmlager ausſpülen und die großen Felsmaſſen jo der ſtützenden 
Unterlage berauben könne; man hatte nur jene Spaltungen entſtehen und ſich er: 
meitern fehen , ohne daraus auf drohendes Unbeil zu jchließen: denn der Bewohner 
Der Alpenthäler ift zu ſehr daran gewöhnt, donnernde Felſenmaſſen in die Tiefe 
Kürzen zu jeben, ala daß ihm dies einige Beitürzung machen jollte, und zudem Liefert 
der Name des Berges, der auch Nuffiberg genannt wird , den Beweis, daß Fels⸗ 
kürze für die dortigen Thalbewohner zu den gewöhnlichen Grideinungen gehörten. 
Der Tag des 2. Septembers 1806 brachte unfäglichen Jammer über das jchöne Thal. 

Nachdem e3 zwei Tage ſtark geregnet hatte, hörten die Bewohner der Senn: 
wetten ſchon frübe an dem unglüdliden Tage, noch mehr aber am Nachmittage, 
im fo ungewöhnliches Getöje am Roßberge, daß fie ed dem Walten böjer Geifter 
wichrieben ; ſchon jah man einzelne Felsblöcke abrutihen. Ein Mann ober: 
wi Röthen, deſſen Haus auch jpäter in die Tiefe gefchleudert wurde, wurde 
wech jenes (Setöfe von Angſt ergriffen und eilte nah Art, um dem Pfarrer 
as Gehörte zu erzählen und feinen Rath zu vernehmen. Er entrann dem 
isde. — Gin Anderer grub auf feinem Felde im Thale Kartoffeln aus, und 
uwmerite , dab fi) von Zeit zu Zeit einige Löcher im Boden öffneten, aus denen 
fe Erde mit ungemeiner Heftigteit herausgeworfen wurde; er entfloh noch zur 
unten Zeit. Gegen 5 Uhr Abends — jo erzählten Leute, welde am Fuße des 
Rigi gewohnt und dem Bergiturze bis zu dem Beitpuntte, wo Alles durch Staub: 
selten verbuntelt wurde, zugejehen hatten — nachdem kurz vorher mit großem 
Brachen große Felstrümmer ſich von den Wänden losgemadht und in die Tiefe 
WRürzt, entftand oberhalb des Dorfes Röthen eine wagrechte Spalte und der 
mere Theil des Berges jentte jih mit Wäldern und Gebäuden langjam in bie 
Veſe. Entſetzen erariff die Zufchauer. Als fie gegen die Spibe des Roßberges 
Midten, fahen fie den über der Spalte befindlichen Theil desjelben in breiten 
Bezeifen von feiner feiten Unterlage fi) losreißen und anfangs langfam, dann 
wumer ichneller und jchneller mit fürdterlihem Krachen in die Tiefe ftürzen. 
Bide Staubwolten verfinfterten die Luft und ließen keine weitere Beobachtung 
m Mit ftummem Entjegen hatten die Zujchauer bisher dem Schauſpiele zuge: 
hen, in der Meinung, daß fie, weil fie ſich 300 Fuß über der Thaljohle be: 
kuben, vor aller Gefahr ficher ſeien; da ftieg aber der braujende Erdſtrom aud) 
(8 zu ihnen heran und drohte auch fie zu bededen. Große, mehrere Zentner 
Bwere Steine wälzten ſich mit ungeheurer Geihwindigfeit die Anhöhe herauf 
wb nur eine befondere Gunſt der Vorſehung verhinderte das Zertrümmern des 
isufes. Die pfeilfchnelle Bewegung des Erd: und Steinitromes trieb eine große 
haar veridiedener Vögel durch einen heftigen Windftoß vor fi her und warf 


fie größtentheil3 tobt in das offene Giebeldach des Haufes, vor welchem ber fiel 
Abhang mit einem jchönen Buchenwald begrenzt war. Gegen biefen ging hi 
Richtung des Bergfalles: zwei Fuß dide Buchenftämme wurben wie Strobhahn 
zerfnidt und flogen, die Wurzeln aufwärts gelehrt, dem Haufe zu, in beila 
Nähe fie, ohne zu bejchädigen, niederfielen. Nicht nur das Gehölz, fonden 
auch große Streden des loderen Boden? wurden fortgeriffen. 

Kaum fünf Minuten hatte das jchredliche Ereigniß gedauert; ba trat —* 
dem fürchterlichen Gebrauſe und Gedonner des Erdſtromes plötzlich eine Tobkir 
ſtille ein und zagend und zitternd wagten ſich die Uebriggebliebenen auf die fs 
höhen, um die grauenvolle Verwüſtung zu ſchauen, in welcher jo viel Menſche⸗ 
glück und Menſchenfreude begraben lag. Tas Dorf Röthen war nicht mer; 
Goldau und Bufingen lagen verjchüttet und ein Theil des Dorfes Lower, A 
einer Höhe von 100 Fuß war das Thal mit gewaltigen Felsblöcken überlagat, 
darunter viele von folder Größe, daß daraus ein geräumiges (Gebäude au 
einem Stüde gehauen werden könnte; denn die abgelößte Schicht war an einige 
Stellen bis auf 250 Fuß did. Ein Theil des Lowerzerfee'3 war ploͤtzlich andge 
füllt worden; dadurch waren zwei bis drei furdhtbare Wellenichläge entftander 
welche über die 60 Fuß hohe Inſel Schwanau emporſchlugen, die Wohnung be 
zu feinem Glüd abmejenden Cremiten jtarl befchädigten und eine Seitenwand 
der maſſiv fteinernen Kapelle nieverwarfen. Bis nah Seewen pflanzten ſich Mi 
Wellenichläge fort und am ganzen Seeufer blieb kein Gebäude ftehen, das v 
ihnen erreiht wurde. Die Wirkung des Stoßes der ftürzenden Grbmafle we 
in diefem Dorfe noch fo groß, daß mehrere Häufer zertrümmert wurden, & 
fteinerner Brunnentrog wurde ganz umgelehrt und die Meinfäßer wurden au 
Keller des Gafthofes in die darüberliegende Mohnftube gehoben; die daherbrat 
fenden Wafferfluthen führten einen ſchweren Schmiedeambos achtzig Schrih 
weit fort. 

Der Schaden, welcher durch das unglüdliche Ereigniß bervorgebradht worde 
war, belief fich über eine Million Gulden: 87 Bauerngüter waren ganz, 9 
andere nur zum Theil verfchüttet, 97 Häufer und 166 Ställe und Nebengebändt 
zertrümmert. Der bohe Schutt hatte 323 Stüd Vieh bededt, und unter dem 
jelben lagen 584 Menſchen. 74 Menjchen hatten fich durch eilige Flucht gereikt 
am Tage nad) dem furdhtbaren Creigniß wurden 14 lebendig aus dem Schul 
und Kothe bervorgezogen. Im Ganzen betrug die Zahl der Weberlebenbes 
welche fo plöglich in’3 Elend geftürzt waren, 350. 

Das namenlofe Unglüd, welches fo plötzlich über dieſes ſchöne Thal herir 
gebrodhen war und das lachende Alpengelände in ein öbes Fellenlabyrinth r 
wandelt hatte, ber Jammer der Unglüdlichen, welche obdachlos um das gb 
Grab berumirrten und an jeder Rettung verzweifelnd, das graufe Geichid de 
Ihrigen beklagten, fanden Wiederhall in der Bruft ihrer Miteidgenofien, meiht 
von edlem Mitleid ergriffen, durch reiche Spenden die traurige Page der Ungle 
lihen zu lindern ſuchten. Bon Züri, Bern und Luzern erfchienen ſachkundi 
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Männer, welche einen Plan entwarfen, wie das in den Schutt eingedrungene 
Beier abzuleiten und die unterbrochene Straße von Art nad Schwyz wieder 
berpftellen jei. Als dann der Plan von der Regierung von Schwyz gebilligt 
wochen war, kamen aus ben Kantonen Bern, Luzern, Zürih und Zug frei- 
willig angebotene "Hülfsvölter herbei, welche troß der jchlimmen Witterung den 
entworfenen Plan in kurzer Zeit ausführten. — Das war der Segensſpruch, 
welchen die eidgenöifiiche Bruderliebe über das große Fellengrab in Golbau 
gernochen hat. 


— — — — — — — 


Die Schweiz und dad Kontinentalſyſtem. 


Keine von allen europäiſchen Mächten führte den Kampf gegen Frankreich 
nit einer ſolchen Hartnädigleit wie England, wo nicht nur bie Leiter des Staates, 
ſendern auch die ganze Benölterung zur Erneuerung des Krieges drängten, als 
Isa der Frieden von Amiens (25. März 1802) gefchloffen worden war. Die 
Seingungen des Friedens wurden nicht erfüllt und ſchon am 17. März 1803 
wor der Bruch zwiſchen beiden Mächten jo groß, daß England auf alle hollän- 
diſhen und franzöfifchen Schiffe in feinen Häfen Beichlag legte und Kaper aus: 
fandte, welche den franzöfiichen Seehandel auf'3 empfindlichite fchädigten. Schon 
wer der Krieg erklärt, als der franzöfifche Kaiſer, welcher in jeiner Erbitterung 
fogar zu einer Landung in England entfchlofien war, am 23. Juni 1804 ein 
See erließ, welches alle engliihen Waaren, die unmittelbar aus engliſchen 
haͤſen oder Kolonien kamen, einzuführen verbot. Doc dieſe Anordnung war 
u der Vorbote zu noch ftrengeren Maßregeln, welche mit Hinficht auf ben 
engliihen Handel ergriffen wurden, ala Napoleon in raſchem Siegeslaufe die 
ſetlandiſchen Mächte der dritten Koalition bei Aufterlig (1805), die Preußen und 
Rufen bei Jena (1806), Eylau und Friedland (1807) niedergeichmettert hatte 
md England nur noch allein zu wiberftehen wagte. Schon am 21. Nov. 1806 
verfügte Napoleon von Berlin aus die Kontinentalfperre, durch welche er gebot, 
ade engliichen Waaren auf dem europäifchen Feftlande wegzunehmen, alle Schiffe, 
weihe aus engliihen Häfen kämen, in Beichlag zu nehmen und jeden Handels: 
rerlehr mit England abzubrehen. Durch ſolche Waffen hoffte er das treulofe 
Mion, wie er England nannte, bezwingen zu können, und glaubte fich fchon 
am Ziele, da fein Wille auf einem großen Theil des Feſtlandes als unverbrüd) 
ühes Gefep galt. Durch Gegenmaßregeln, welche das meerbeherrichende England 
m Schädigung des Handels Frankreichs und feiner Verbündeten ergriff, gereizt, 
kigerte Napoleon die Strenge feiner Maßregel, indem er zunächſt alle jeewärts 
entommenden Kolonialmaaren einem fait unerſchwinglichen Cinfuhrzolle unter: 
wart, welcher jpäter auch auf eine Menge anderer Waaren ausgedehnt wurde. 
Cudlich am 13. Oft. 1810 erließ er die Verordnung von Fontainebleau, dur) 
Rebe er da Verbrennen der engliihen Waaren in den von ihm abhängigen 
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Staaten befahl. Alle europäifhen Staaten, darunter aud Rußland, und wur 
mit Ausnahme von Portugal und der Türkei, waren bis zu diefem jahre den 
Kontinentaljyftem beigetreten. 

Die Schweiz, deren inneres Leben der mächtige Vermittler felbit in ben 
Zeiten feiner Kriege nicht aus dem Auge ließ, und die er durch fein Machtgebet 
bis in’3 Kleinfte nach feinem Willen einem unterworfenen Lande gleich Im, 
hatte unter dieſen Maßregeln manden empfindliden Schlag zu erbulden. Durd 
den Frieden von Preßburg war 1806 Neuenburg an Frankreich abgetrein 
worden; ein Umſtand, welchen fchmeizerifche Raufleute verichiebener Kantone, 
in ber Hoffnung auf großen Gewinn, benugten, um vor der franzöfiichen Ve⸗ 
jegung des Fürſtenthums und mährend derfelben eine Menge englifcher und 
ſchweizeriſcher Waaren nad) Neuenburg zu werfen und fo die Einfuhrzölle zu 
umgehen, welchen diefe Handelsartifel an der franzöfifchen Grenze unterworfen 
waren. Nicht nur wurden diefe Waaren zum Belten der „großen Armee’ mit 
Beichlag belegt, fondern ala Erwiederung auf die Einwendungen des |hwee 
riſchen Landammanns wurden fogar auf des Kaiſers eigenen Befehl die hehe 
ligten Basler Kaufleute zur Haft gebracht. Hierdurch eingefchüchtert, nahmen die 
Kantone und die Tagſatzungen die franzöfifchen Anordnungen an, durch welche 
dem jchweizerifchen Handel und Gemwerbsfleiße eine tiefe Wunde gefchlagen wurde. 
Als dann im Jahr 1810 die Kontinentaliperre noch verſchärft wurde, trafen 
aud die Schweiz neue Schläge. Tie Kantone mußten thun, was aud in andem 
Ländern des Feitlandes ausgeführt worden war; alle englifchen Waaren wurden 
weggenommen und die vorhandenen Kolonialmaaren mußten nad) der aufgeftellten 
Zolltaxe verfteuert werden. Aus Furt vor dem Machthaber durfte man nich 
die Klagen der Handelsleute hören, welche durch die fie treffenden Verlufte einem 
gänzlihen Verfalle ihres Vermögen? entgegengingen; man mußte taub fan 
gegen den Sammer von vielen taufend fehmeizeriichen Arbeitern, welde, der 
Arbeit und des Verdienſtes beraubt, ſich beim Herannahen des Winters von 
allen Mitteln des Fortkommens entblöst jahen; ja man mußte eö fich fogar ge: 
fallen laſſen, daß ein franzöfiicher Mauthbeamter die Echweiz bereiste, um die 
Ausführung der getroffenen Anordnungen zu überwachen. Und immer war der 
Höhepunkt der franzöliihen Herrichaft in der Schweiz nicht erreicht. Der Kanten 
Teſſin wurde ohne vorhergehende Anzeige von franzöliichen Truppen unter dem 
Vorwande bejegt, den Schmuggel zu verhindern, weldher von bier aus mit mg 
liſchen Kolonialwaaren nah Stalien getrieben werde; und unter gleichem Dr 
geben wurde kurz darauf Wallis mit Frankreich vereinigt. Cinzig gelang es MT 
befonnenen Entſchiedenheit des Landammanns v. Mattenmyl, zu verbinden, 
daß die weggenommenen englifhen Waaren auf öffentlichen Plätzen verbranm 
wurden, wie dies zu Genf und Neuenburg geihehen war. Alle Borftellunge* 
jedoch, durch melde man Napoleon zur Räumung von Teſſin zu bewegen horft*: 
ihlugen fehl; man mußte fi in das Unvermeidliche fügen, als er zu verf 
gab, wie e3 ihm ein Leichtes fei, die Schweiz feinem Reiche einzuverlei 
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Das Jahr 1812 ſah einen großen Theil des ſchweizeriſchen Volles in großem 
Glende; und während man von ‘Frankreich eine Erleichterung der den ſchweize⸗ 
tiſchen Handel und die Induſtrie hemmenden Maßregeln vergeblich erwartete, 
rühteten die Leiter des jchweizeriihen Bundesſtaates ihr Augenmerk auf bie 
Roth des Landes und fuchten dur Hebung der Landwirthſchaft und durch die 
Einrihtung des Fabrikweſens für den Bedarf des eigenen Landes eine Linderung 
derſelben herbeizuführen. Das war überhaupt eine Frucht des äußeren Drudeg, 
dab die durch die Revolution getrennten Gemüther ſich wieder einigten, baß ge: 
weinnügige Werke allgemeine Theilnahme fanden und daß auch ber vaterländifche 
Einn immer mehr eritartte. Mehr als einmal erhob fich gegen das Machtgebot 
des franzöjiichen Gewaltherrſchers in der Schweiz die Sprache männlichen rei: 
muthes und edler Vaterlandzliebe, und wenn diejenigen, deren Händen das 
Auder des Staates anvertraut war, ſich wiederum den Befehlen desjelben unter: 
warten, jo gejchah e3 einzig, um nicht das Höchfte auf das Spiel zu jeßen, das 
Baterland. 


Die Schweizerregimenter in Napoleons Dienften. 


Nah der im Jahre 1803 im Gefolge der Mediationgafte mit Frankreich 
abgeihloffenen Militärkapitulation befanden ſich vier Schweizerregimenter in 
ſtanzoͤſiſchen Dienften, welche auf dem Scladtfelde den Ruhm altſchweizeriſcher 
Zapferteit erneuerten, während in der Heimat eine dur die Macht der Ber: 
bältnifie gebotene, aber ruhmloje Unterwürfigteit unter die franzöfifche Gewalt: 
herrichaft herrſchte. Wenn aud im Anfange des Vertrages die feitgefekte Zahl 
von Mannſchaft (16,000) geitellt werden konnte, fo zeigte ſich doch bald im 
Ehmeizervolle eine Abneigung gegen den franzöfiihen Dienit; bejonders, als 
man jah, daß Frankreich den Heimgelehrten das Verſprechen von Ruhegehalten 
nicht hielt, und daß die unaufhörliden Kriege die Reihen der ſchweizeriſchen 
Regimenter, die jtet3 dem Feuer am meiſten ausgejegt wurden, jchredlich lid: 
teten. Schon die Bervollitändigung der lapitulirten Truppen jtieß auf ungemeine 
Edwierigleiten und jelten gelang es den einzelnen Kantonen, trog der ftrengiten 
Belege, ihre eingegangenen Verpflichtungen in vollem Maße zu erfüllen. Die 
Drobenden Befehle des Kaiſers und die durch die Kontinentaljperre erzeugte Noth 
waren einzig im Stande, eine größere Vollzähligleit, nie aber den ganzen Voll: 
beftand der Regimenter herzuftellen. Endlich gelang e3 der Tagfagung von 1810, 
bis zu welchem Jahre die damals noch ſchwach bevölterte Schweiz (1'/, Mill. €.) 
über 20,000 Menſchen geliefert hatte, die Zahl der Mannſchaft in franzöfiihen 
Dienften von 16,000 auf 12,000 Mann herabzufegen. 

Unter der großen Armee, mit weldyer Napoleon 1812 Rußland zu demüthigen 
hoffte, ſtanden auch die vier Schweizerregimenter und machten den erſten Gieges: 
lauf mit, in weldem der unmiberftehlihe Staifer am 14. September die alte 
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Hauptſtadt des feindlichen Reiches, Moskau, erreichte. Als aber die erbitteriumg 
Ruſſen zur Rettung ihrer Unabhängigkeit den Brand in die Stadt warfen um 
berfelbe den größten Theil von Moskau in Schutt und Aſche verwandelt ha 
beſchloß Napoleon, der nothwendigiten Mittel zur Erhaltung feines Heeres bera_ , 
und bereit3 von dem ruffiihen Heere wieder angegriffen, feinen Rüczug rg 
fürdterlihen Kälte mitten dur die ihn umſchwärmenden Feinde. Auf die=g, 
bentwürdigen Zuge erwarben fid) die Schweizer felbft nad dem Zeugnifle my 
Franzoſen durch ihren unbeugjamen Muth und ihre unwiberftehlihe Tapferiy 
hoben Ruhm der Waffen. 

Bei der Vertheidigung der Stadt Polozk bildeten die vier Regimenter ber 
Hauptbeftandtheil der Bejagung, welche die Aufgabe hatte, die ruifiiche Arme 
von der Beſetzung der NRüdzugslinie abzuhalten. Der ruſſiſche General Bit: 
genftein begann die Gejechte Ihon am 14. Oktober, wo er fein Heer bis auf 
0,000 Mann verftärkt hatte. Am 17. Oktober Abends jtürzten die Ruſſen plöglig 
aus den Wäldern hervor und griffen ein Bataillon Schweizergrenadiere an, welches 
fie mit dem Bajonnete empfing und abtrieb. Man fchlug ſich Leib an Leib und 
in der Dunkelheit mußte man einander zuerſt ergreifen und erfennen, bevor mar 
fich gegenfeitig niebderftieß. Am folgenden Tag erneuerte der Feind feinen Angriff; 
er wurde von zwei Schweizerregimentern bis an den Abend aufgehalten. 2a 
aber ſtürmten dichte Reitermajlen heran, unterftügt von Geſchütz und neum 
Schaaren Fußvolkes; die Regimenter zogen fidh, von den beiden übrigen geihüß, 
in die Zeitung zurüd. Schon drang ber Feind durd einen Hohlweg in die Stadt 
ein; da ftürzten fich die Schweizer mit der äußerften Auftrengung ihm entgegen 
und warfen ihn in die Wälder zurüd. Am 19. machten die Ruſſen den Beruf, 
die Dünabrüde zu bejegen, über welhe im alle einer Niederlage der Rüchug 
der Belakung geben mußte. Die Nachricht davon erfüllte den Kommandanten 
der Befagung, den franzöfiihen Marjhall St. Eyr, mit Schreden; er erwartet 
die Nacht und trat nad Einbruch derjelben den Rüdzug an. Plößlich verrieh 
der Brand einiger Blodhäufer den Feinden diefe Bewegung. Sogleich warfen 
fie fih mit aller Macht auf die Stadt, deren Feſtungswerle nur aus Hol; be 
ftanden. Das vierte Regiment hatte den Befehl erhalten, die Stadt nicht cher 
zu verlafien, bi3 Alles, Armee, Geſchütz, ſelbſt das Gepäd über die Düne 
gegangen ſei, und bis zum leßten Augenblide und bis zum legten Manne ausm 
halten. Die Ruſſen eröffneten bald ein furdhtbares Feuer aus fechäzig grobe 
Geihügen auf die Stadt, welche bald auf allen Seiten in Zlammen ftand. Sche 
jtürmten die Ruffen gegen die Baliffadenwerke ; die franzöfiihen Divifionen zogen ab, 
bie drei Schweizerregimenter folgten; das vierte allein hielt nad) erhaltenem Br 
fehle Stand. Nachdem es die Gräben mit Leichen gefüllt, wich es in die Stadt 
zurüf und hielt bier in einem heißen Straßentanıpfe den Feind noch eine Ja 
lang auf. Endlich von allen Seiten durch die feindliche Uebermacht gebränd: 
gelangte es in aller Ordnung über die rettende Brüde. Tie Schweizer hattet 
zehn Stunden lang in ber Nacht beim Scheine der brennenden Stadt gegen eine! 
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ibermächtigen Feind, 40,000 Ruſſen, getämpit, als fie unter dem Schuge der 
ranzöfiihen Kanonen in Sicherheit famen. 

Stet3 von den Ruſſen umſchwärmt und angegriffen, gelangte Napoleon mit 
0 Mann und 250 Geſchützen bei Boriſow an die Berefina, wo eg ihm 
gelang, zwei Brüden zu fchlagen und feinen denkwürdigen Uebergang zu bewert: 
Relligen.. Die Schweizer ftanden bei dem 8000 Mann ftarlen Vortrabe unter 
dem Befehle des Marſchalls Ney.. Sie waren, um ihre Reihen nicht zu lichten, 
übereingelommen, die Schwerverwundeten der Verpflegung der leichter Verwun—⸗ 
beten zu überlafjen ; in Allen lebte der Geiſt ihrer Offiziere, welde ſich im An- 
lange deö Feldzuges dus Wort gegeben hatten, den alten MWaffenruhm ihres 
Baterlandes zu behaupten. Solchem Entſchluſſe und dem verwegenften Muthe, 
mit welhem die Schweizer angriffen, gelang e3, der fliehenden Armee mitten 
buch das ruſſiſche Heer, welches bereit3 den Nüdweg verlegt hatte, Bahn zu 
brechen. Bei PBolozt und an der Berejina fielen 3000 Schweizer; ein Berluit, 
welher Ihon an und für fih Zeugniß von ihrem Heldenmuthe ablegt. Diejes 
aber wird noch durch den Umſtand erhöht, daß die Schweizer, obgleich immer 
einem überlegenern Feind gegenübergeftellt , in dem ganzen Feldzuge weder einen 
Adler noch eine Fahne verloren haben. Ebenſo ruhmvoll lautet das Zeugniß, 
welhes ihnen ihr Beſehlshaber, der franzöſiſche General Merle, ertheilte, indem 
et ihnen zurief, fie wären Alle Helden und Jeder von ihnen hätte das Ehren: 
krenz verdient. 


Der Sturz der Medintionsafte. 


Auswärtige Verhältniffe. 


Die Demüthigung, welche Napoleon in den weiten Ebenen Rußlands erlitten 
hatte, wurde das Zeichen zu einer allgemeinen Grhebung wider ihn, beſonders 
da faft gleichzeitig die franzöfiichen Waffen in Spanien unglüdlih waren, wo 
dab fpanifche Volt, von den Engländern unterftügt, das Joch Frankreichs abzu: 
Kütteln bemüht war. An Rußland ſchloß fid) ber König von Preußen an, auf 
deſen Ruf all’ fein Bolt aus allen Ständen, Alt und Jung, zu den Waffen 
FÜ, um die vielen und ſchweren Demüthigungen zu rächen, welche Napoleon 
bem Lande bereitet hatte. Doch diefer, in Eile nah Frankreich zurüdgelehrt, 
hatte ſchnell ein neues Heer gefammelt und erſchien mit demfelben auf dem Kampf: 
Hape. Nochmals leuchtete ihm der Sieg; in ben Schlachten von Lügen und 
Bauen (am 2. und 21. Mai 1813) zwang er die Preußen und Rufen zum 
Ridzuge und glaubte die erlangten Vortheile zur Herftellung des Friedens benupen 
iM können. Unter Defterreich® Vermittlung verfammelte fi ein Friedenskongreß 
I Brag, welcher jedoch ein für Frankreich Gefahr drohendes Ende nahm, indem 
Defterreich,, wie vorher Schweden, entſchieden auf die Eeite Preußens und Ruß: 
mds trat und feine Heere mit denen biefer zwei Mächte zum Rachekriege vereinigte, 


Faſt gleichzeitig mit dem Siege, welchen Napoleon bei Dresden erfocht, mwurben 
die Franzofen in vier auf einander folgenden Schlachten bei Sroßbeeren, an der 
Katzbach, bei Kulm und Tennewig (Auguft und September) von den Verbündeten 
geichlagen. Der enticheidende Schlag wurde jedoch bei Leipzig gegen bie Napo 
leon'ſche Gewaltherrichaft (16. bis 19, Okt.) geführt. In diefer Völkerfchladht, in 
welcher das Heer der Verbündeten von mehr als 500,000 Mann einem franz 
fifchen von 350,000 Mann gegenüberftand, fiel durch Uebermacht und Begeifterung 
der Sieg auf die Seite der Verbündeten. Napoleon mußte fich zurüdziehen und 
bahnte ſich mit dem Schwerte in der Hand einen Weg nad) Frankreich. (Schladt 
von Hanau 30. und 31. Oktober.) Nachdem ganz Deutſchland für die Verbündeten 
gewonnen war, nachdem die Franzoſen die deutſchen Feſtungen geräumt hatten 
und Holland und Jllyrien wieder erobert worden waren, beſchloſſen die verbün: 
deten Monarchen, in Frankreich einzudringen. Bülow jollte von Norden be 
durch Belgien einrüden, Blücher von Weiten her über den Mittelrhein geben, 
und dem Fürſten von Schwarzenberg wurde die Aufgabe, mit der Hauptarmee 
zum Theile durch die neutrale Schweiz im Süden die franzöltiche Grenze zu über: 
ichreiten und zunächſt Lyon anzugreifen. Als Endziel der Kriegsoperationen der 
ganzen Macht der Alliirten war Paris bezeichnet. Die Ausführung dieſes Planet 
fonnte um jo ficherer gelingen, da Mellington in Spanien die franzöfifchen Heer 
zum Rüdzuge gezwungen, jih den Einmarih in Frankreich über die Porenäen 
geöffnet hatte und jo von dieler Seite ber die Unternehmung unterjtügen konnte. 
Doch fo leicht jollte diefelbe nicht gelingen; denn Napoleon warf fi den Andrin: 
genden entgegen, und obwohl das erite Zujammentreffen für die Alliirten fiegreid 
war, ſchlug er diefelben in vier raſch auf einander folgenden Schlachten (Cham: 
paubert, Montmirail, Chateau Thierry und Montereau, 10. bis 18. Febr. 1814). 
Als aber die Verbündeten, welche fi) immer enger zur Belämpfung des ‚yeinded 
in feinem eigenen Sande an einanderichloifen, bei Laon und Arcis jur Aube 
über Napoleon geliegt hatten, ftand ihnen die Straße nad) Paris offen. a 
diejer verzweifelten Zuge faßte der bejiegte Haifer den Entſchluß, jich in den Rüden 
ber feindlichen Armee zu werfen, die Bejagungen der öſtlichen Feitungen an ſich 
zu ziehen und das ganze Volk gegen die eingedrungenen Feinde Frankreichs unter 
die Waffen zu rufen. Der Verſuch mißlang, da die Verbündeten ji vom Ar 
dringen gegen Paris nicht abbringen ließen. Nach zwei jiegreichen Treffen (fa 
Fere Champenoiſe und Montmartre) wurde Paris am 30. März zur Kapitulation 
gezwungen. Napoleon, welcher nach Fontainebleau eilte, wurde am 2. Aprü 
durch einen Beichluß des Genates fammt feiner Familie des Thrones für wer 
luftig erklärt und entjagte dann ſelbſt am 11. April für fih und feine Erben 
allen Anſprüchen auf Frankreich, Italien und jedes andere Land. Ihm wurde 
dagegen die Inſel Elba als erbliches Fürſtenthum, feiner Gemahlin und ihten 
Sohne (geb. 1811) die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guajtella zugefihel. 
Am 4. Mai zog Ludwig XVII. in Paris ein, um den Thron feiner Näter wieder 
einzunehmen, und am 30. wurde der erſte Frieden von Paris geſchloſſen, melde 
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dem wieberhergejtellten Königreiche die Grenzen von 1792 mit einigem Zuwachſe 
im Savoyen zurüdgab, die ehemaligen Beherriher von Spanien, Sardinien, 
Zoslana und Modena wieder in ihr früheres Beſitzthum einjegte, und unter an: 
derm mebrerem auch die Unabhängigkeit der Schweiz feſtſetzte. Hierauf vereinigten 
fih die verbündeten Monarchen mit den Fürjten und Abgeordneten anderer Staaten 
zu dem Kongreſſe zu Wien (1. Nov. 1814 bis 9. Juni 1815), auf welchem die 
dar) die Revolution und Napoleon umgeltalteten europäischen und insbefondere 
die deutichen Berhältniffe neu geordnet werden jollten. 


innere Angelegenheiten. 


Der Gang der auswärtigen Verhältnijfe blieb nicht ohne Rüdwirtung auf 
die Schweiz. Schon die Nachricht von dem Unglüde, welches den Gewaltherrfcher 
in Rußland getroffen, hatte in den einzelnen Kantonen die verjchiedenartigiten 
Heffnungen und Befürchtungen hervorgerufen; während die Einen auf die Wie: 
Berberftellung der alten Zuftände in ihrem ganzen Umfange hofften, hegten befon- 
bes die neuen Kantone die Beſorgniß für die erlangte Selbitftändigteit, welche 
kn dem Werle und der Macht des Vermittlers ihre Grundlage hatte. Noch tieferen 
Sindrud machte die Nachricht von dem Siege der Verbündeten bei Leipzig: bie 
Segner der Mediationsatte feierten den Sieg der Verbündeten ala ein günſtiges 
Verzeichen für die Schweiz, von welcher fie keine geringere Erwartung begten, 
SB dab fie die Mediationsakte abwerfen und auf die Seite der Verbündeten treten 
werde; Erwartungen, melde indes nur in Wenigen auflebten, da die große 
Mehrzahl des Schweizervoltes ſich unter der neuen Staatseinrichtung glücklich 
üblte. Diele, jo vielfache Uebelftände aud in ihrem Gefolge waren, hatte die 
Sqweiz allen benachbarten Staaten gegenüber, auf denen das franzöfifche Joch 
angleid, härter lag, zu einem Lande gemadt, in welchem Ordnung herrichte, ſelbſt 
we Wohlitand ſich allmälig wieder hob und ein vorher nie vorhandener Bruder: 
un die Bevölferungen der einzelnen Kantone verknüpfte. Als die Heerfäulen 
ver Berbünbeten ſich den franzöſiſchen Grenzen näberten, berief Reinhard, der 
Bamalige Landammann der Schweiz, auf Einigung der Parteien und auf Side: 
ung des Landes vor Kriegsunglüd bedacht, eine außerordentlihe Tagſatzung nad) 
IJrich. Dieſe ſprach für die Schweiz die Neutralität aus und ſchickte Gejandte 
um Napoleon und die verbündeten Monarchen, diefe ausgefprochene Stellung der 
Bäwei; für den bevoritehenden Krieg anzuertennen. Napoleon, weldyer durch 
Bas Annähern der diterreihiihen Heere bereit? gezwungen worden war, Die 
Bqeung des Kantons Teſſin aufzugeben, gewährte die Neutralität, welche ihm 
metheilhaft war, weil Durch diejelbe die Schweizer e8 übernahmen, ihr Land und 
Bach basjelbe einen Theil der franzöfiichen Grenze gegen den Einmarſch der Ber: 
bünbdeten zu fchügen. Kaiſer Alerander, von Laharpe zu Gunften der Schweiz 
xſtimmt, ſprach ebenjo die Gewährung aus, doch mit dem Vorbehalte des Durch⸗ 
mges über die Rheinbrüde in Bafel. Der Kaifer von Oefterreid und der König 
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von Preußen aber gaben keine entſchiedene Antwort; man ſprach ſogar offen aus, 
es fei eine heilige Pflicht der Schweiz, am Befreiungäfriege Europa's Theil mu 
nehmen. Indeß erklärte der Fürſt Schwarzenberg, deſſen Heer fich der Nordgreng 
näherte, am 2. Dezember, daß er die jchweizeriihe Neutralität achten werde. 
Zur Wahrung derjelben gegen eine etwaige Berlegung wurden Zruppen in} 
Feld gerufen und unter den Oberbefehl des chemaligen Landammanns ve 
Wattenwyl geitellt, welder ſowohl durch feine Vaterlandsliebe als durch feine 
Ktriegserfahrung ſich vorzüglid für die Löjung diefer Aufgabe eignete. Er wer 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß nit nur die Behauptung der Neutn 
lität, fondern auch die Aufrechthaltung der Vermittlungsafte für die Wohljahn 
der Schweiz erforderlid) jei, und mußte diefe Anjicht durch Die ganze Armee z 
verbreiten, weldye an verſchiedenen Punkten der Grenze ftand und vom beie 
Geiſte bejeelt war, das Vaterland und feine Staatseinrichtungen zu vertheibige. 
Aber die mangelhafte Durchführung des fchweizeriichen Kriegsweſens, nicht minder 
aber auch eine unzwedmäßige Sparjamteit des Landammanns Reinhard ver 
Zürih war die Urjade, daß die Zahl der geitellten Truppen weit unter dem 
Bebürfniffe zurüdblied, Mit Mühe und Noth waren 12,000 Mann aufgebrait 
worden, eine Zahl, weldye in keiner Hinficht fich gegen die ungeheuren Truppen 
mailen meſſen fonnte, die Dejterreich in der Gegend von Baſel anhäufe E 
waren jedoch ganz andere Umſtände, an melchen alle getroffenen Borlehrungs . 
Icheiterten. 

In Bern, wo ſchon die erjte Nachricht von der Leipziger Schlacht jo greit 
Freude und fo weitgehende Hoffnungen hervorgerufen hatte, hatte ſich ein Bier 
berheritellungsverein gebildet, welcher ſich die Aufgabe geftellt hatte, aus aller 
Kräften und mit allen Mitteln darnad) zu jtreben, daß die Zuſtände, wie lie ur 
1798 gewejen, in ihrem ganzen Umfange wieder bergeitellt würden. Selbit de 
Negierung war der Anſicht, daß von einem ‚yortbeftande der Vermittlungsurkunde 
feine Nede mehr jein könne; jie tonnte für diefelbe zum Voraus auf die Mimir 
fung der Verbündeten zählen, welden Alles daran gelegen war, die Schwej 
dem franzöſiſchen Einfluffe zu entziehen und jich näher zu bringen. Tas Wiener: 
Komite ſchweizeriſcher Ausgewanderter, welches jeit 1798 feine Beitrebungen 
ununterbrochen jortgejegt hatte, entiwidelte eine große Thätigkeit, jobald die Ar 
näherung des verbündeten Heeres die Ausficht gewährte, dab die lang gehegten 
Wünſche mit feiner Hülfe verwirklicht werden könnten. Dieſen Wünſchen nad 
jollte die alte Herrichaft der Gefchlechter, ala der rechtmäßigen Herrſcher, wie 
eingelegt und einige Theile der Eidgenoſſenſchaft wieder in Die früheren Urtr 
thanenverhältnijfe gebracht werden. Bon dem badifhen Städtchen Waldähut and 
— weßhalb man aud) dieje Vereinigung das Maldshuter: Komite nennt —, 9 
fh die unzufriedenen Berner jammelten, juchte und fand man Zutritt in den 
Hauptquartiere Schwarzenbergs. Die Glieder des Komite's gaben ji den Ar 
ihein, als jprähen und handelten fie im Namen der großen Mehrheit De 
Schweizervolkes, indem fie erklärten, dieſes trage das ſehnlichſte Verlangen, untet 
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uge des verbünbeten Heeres die verhaßte Mediationsalte abzuſchütteln 
den frühern PVerhältniffen zurüdzutehren. Es war ein Leichtes, den 
von Schwarzenberg für dieje Plane zu gewinnen, dba ein Durchmarſch 
>» Schweiz feine Kriegsoperationen gegen Frankreich nur jördern konnte, 
urch denjelben ein großer Theil der franzöfifchen Grenze geöffnet wurde. 
lang es dem Ausſchuſſe, die Abgefandten Defterreichs und Rußlands, Leb⸗ 
nd Capo d’Iftria, in Mitwirkung zu ziehen; jener gab unverholen feine 
tung zu einer Bejegung der Schweiz, diejer glaubte vorerjt der Erlaubniß 
tonarchen zu einem ſolchen Schritte zu bedürfen. Alerander gab ſie nicht. 
yon regten ſich auch die Gegner der Mediationsverfallung in andern Han: 
nd täglich zählte man im Hauptquartiere Schwarzenberg3 neue Antömm: 
8 dem Innern der Schweiz, welche die Begehren des Waldshuter Ausſchuſſes 
bten; aber immer blieb Bern der Hauptiig und das Hauptziel diefer 
mgen, gegen welche einzelne Glieder der Berner Regierung, vor Allen 
r Oberbefehlshaber von Wattenwyl, mit der vollen Macht empörter Ba: 
liebe auftraten. Bergeblih; — ſchon theilte der öfterreichiiche Minifter 
tternicdy) die Anſicht Schwarzenbergs, ſchon wurde in Bern eine Auffor: 
der verbündeten Mächte befannt gemacht, in welcher die Herſtellung der 
8 beitandenen Regierung und eine unverzügliche Uebertragung der Gewalt 
: Standestommifjion geboten und die Mitwirkung der Verbündeten für 
dervereinigung des Aargau's und der Waadt in Ausficht geftellt wurde. 
Berjon des Grafen Senft von Piljach erſchien ein außerordentlicher (Se: 
‚ welder den Auftrag hatte, zur Turchführung der ausgeſprochenen ‘For: 
n thätig zu jein. Tag rückſichtsloſe Verfahren, mit welchem er fein Ziel 
hen ſuchte, jeine Drohungen, melde er zur Einſchüchterung der Gegner 
den ließ, fanden männlichen Widerjtand. Tie Regierung von Bern, 
zugemutbet wurde, ihre Gewalt niederzulegen,, beſchloß, an ihrer Stelle 
en, und da der Graf von Pilſach, aufgemuntert durch die Unzufriedenen, 
mehr ſich als Gebieter geberdete und mit Waffengewalt drohte, erklärte 
ultheiß von Mülinen: „Ich war entichloffen, meine Stelle in der Regie: 
wederzulegen ; nun man uns aber mit Bajonneten droht, fo bleibe ih!’ — 
eſtoweniger geitalteten ſich die Verhältnifie durch den erfolgten Ginmarid) 
bündeten immer drohender, und jelbit von Wattenwyl mußte es geſchehen 
dab am 23. Dezember 1813 zu Bern die Vermittlungsurkunde aufgehoben 

Schon am folgenden Tage trat eine neue Regierung ein, melde ohne 
3 von Waadt und Aargau Befig nehmen mollte mit einem Eifer, der 
fterreidh und Rußland jcharf getadelt wurde, obgleich jenes durch feinen 
g, Senjt von Pilſach, denjelben angefacht hatte. Doch dag Schlimmite 
aß die beiden neuen Kantone, um deren Selbititändigfeit es jich bier 
>, ſich entſchloſſen zeigten, das Errungene ſelbſt mit Waffengewalt zu 
ı, daß ein Bürgerkrieg auszubrechen drohte in einem Augenblide, wo es 
leetia. 38 
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dem an der Grenze jtehenden Heere der Verbündeten ein Leichtes geweien wäre, 
denjelben zur Unterjochung der Schweiz zu benupen. 

Noch während diefes geihah, waren die Anhänger des Alten im Hau, 
quartiere Schwarzenbergs unabläjjig bemüht, den Einmarjc der Oeſterreichet in 
die Schweiz zu betreiben, und jelbjt der Kaijer Alerander, weldyer anfangs mi 
aller Entſchiedenheit gegen eine ſolche Maßregel aufgetreten war, fügte ſich endlihh, 
als man ihm die Nothmwendigteit derjelben zum Gelingen des Nriegsplanes wider 
Napoleon hervorhob. Am 17. Tezember wurde der eidgenöjjiiche Uberit von 
Herrenſchwand aus Murten, welcher zu Baſel bejehligte, von dem öfterreichijcen 
Generalquartiermeijter von Lutternau zu einer Unterredung nad) Lörrach beidie: 
den, als deren Gegenitand unummunden der entworfene Durchmarſch des verbür- 
deten Heeres angezeigt wurde. Herrenſchwand juchte und erhielt von dem edge 
nöſſiſchen Generale, welder wegen der Schwäche des eidgenöſſiſchen Heeres m 
jedem erfolgreihen Widerſtande verzweifelte, die Erlaubniß, diejer Cinladumg 
Folge au leiften. Obgleich er nad dem Befehle Wattenwyls mit voller Are 
gegen den Durchmarſch proteitirte und jid) auf die von den Verbündeten erhaltenen 
Zufiderungen berief, jo bejtund Schwarzenberg doch auf jeinem Begehren uw 
forderte den ſchweizeriſchen Offizier auf, ihn innert vierundzwanzig Stunden mi 
durchmarſchiren zu laſſen. Wattenwyl ordnete nun den Rüdzug der eibgenöffihen 
Truppen hinter die Mare und Reuß an, welcher in großer Haſt ausgeführt wire, 
um nicht mit den Oeſterreichern zuſammenzuſtoßen, die in der Nacht vom A). IM 
2]. Dezember und in den nächiten vier Tagen bei Bajel, Laufenburg und Staff 
baujen über den Rhein gingen und über Pontarlier, Genf, Montbeliarb ww 
Befort in ‚jrantreich eindrangen. Tas Mullis wurde durch dieſe Truppen wiedet 
von ‚Frankreich getrennt und als jelbititändiger Staat anerkannt; ebenfo Gen, 
welches jeit der Revolution dem jranzöliihen Reiche einverleibt war, ohne ſein 
Anhänglichkeit an die Eidgenoſſenſchaft zu verlieren. Der Turchmarich der öfter 
reichiſchen Heeresabtheilungen, welcher drei Monate hindurch währte, brachte den 
Gegenden, welche er traf, manches Trüdende ſowohl durd) die Yaften zahlreicher 
Einquartierungen, als durch die Vertheuerung der Yebensmittel, indem ſich die 
Truppen größtentheils im Yande jelbjt verproviantirten. 

Am gleihen Tage, als ihm der Einmarſch Schwarzenbergs gemeldet wurde 
berief der Landammann Keinhard eine außerordentliche Tagſatzung, melde and 
ihon am 27. Tezember zujammentrat und welde ſich nad) den Wuniche da 
Verbündeten mit der Leitung der ſchweizeriſchen lngelegenbeiten bie zu ei 
endlichen Neugejtaltung derjelben befaſſen jollte. Als Grundlage für alle weiteres 
Berathungen jegten am 20. die Geſandten von zehn Ständen der Dreizehnörtigen 
Eidgenofjenihait (Uri, Schwyz, Yuzern, Zürich, Glarus, Zug, Areiburg, Vajel. 
Schaffbaufen und Appenzell — Bern, Solothurn und Unterwalden jeblten — 
jeit, daß die Mediationsafte aufgehoben jei, daß die neuen Mantone als jolht 
auch in Zukunft anerfannt und feine mit den Rechten eines freien Volles unver | 
träglichen Unterthanenverhältniije hergejtellt werden jollten, und endlid, do 





Zirih als alteidgenöſſiſcher Vorort die Leitung der gemeiniamen Angelegenheiten 
zu übernehmen habe. Dankbar traten diejen Beihlüfien die anweſenden Gejandten 
von Et. Gallen, Aargau, Thurgau und Waadt bei; zwei Tage jpäter jtimmte 
Selethurn zu, dann aud Teſſin und Unterwalden. Bern und Graubünden 
Agaten; erfteres wollte nur eine Tanjagung der dreizehn alten Orte anerkennen, 
in lpteremn zeigten ſich Beftrebungen, den Manton aus den eidgenöſſiſchen Bun: 
deiverhältnifien zu löfen. 


Die Nengeftaltung der Eidgenoſſenſchaft. 

Am 1. Januar 1814 erklärten die beiden Gejandten von Defterreih und 
Sapland dem Landammanne der Schweiz, dab ihre Monarchen eine vom ge: 
Tammtemn Schweizervolte anertannte neue Verfaijung des Landes feierlich aner- 
tessen und gewährleiften würden, und alsbald ging die Verfammlung der eid- 
gendffifchen Abgeorbneten an die Loſung der ihr durch dieje Eröffnung geitellten 
Angabe. Bon den Kantonen der Mediationäzeit ſchidten in den eriten Tagen 
itehn ihre Geſandten nad) Züri; nur Bern bielt ſich fern. Ohne auf die 
Wahnungen jeiner alten Eidgenoſſen zu hören, one den Rath der Verbündeten 
3 beachten, welche zur Eintracht und Verftändigung dringend aufforderten, blieb 
Bern bei feiner ausgeiprochenen Behauptung, daß nur eine Tagſatzung der 
deeijchn alten Orte berechtigt jei, die Bundesverhältniſſe zu ordnen und daf die 
Unterthanenverhältnifje von Waadt und Aargau wiederhergeitellt werden müßten. 
De innere Einrichtung, welche es ſich gegeben, hatte aud) wirtlich den alten 
wißokatiihen Charakter, indem an die Spitze des Staates lauter Stadtbürger 
gereten waren. Sein Beijpiel wirte nachtheilig auf andere Nantone, in wel: 
den ähnlicye Anfichten von kleineren oder größeren Parteien verfolgt wurden. — 
I einem nächtlihen YAufitande wurde in Solothurn die Verſaſſung geftürgt 
ud die ehemals regierenden Geſchlechter ergrifien die Zügel der Regierung, 
indem fie ſich als die rechtmäßige Regierung des Landes erflärten. Sie konnten 
ib gegen einen bewafineten Aufitand behaupten, welcher von dem Städtchen 
Oben ausging, riefen die ſolothurniſchen Gejandten von der Tagiayung heim 
mb forderten ben ehemaligen Vorort Zürich auf, bejörderlih eine Tagjagung 
der dreizehn alten Drte zufammtenzuberufen. Aehnliches geibab in freiburg; 
hier trat auf eine weniger gemaltjame Weiſe die alte Regierung wieder an 
Ne Epige des Staates und rief die Tapjapungsgeiandten ab. Noch entjdiebener 
wa Graubünden den Beitrebungen der zürceriichen Tapjakıumg entgegen; in 
zen tumultuariſchen Auftritte wurde die Medintionsverfajlung aufgehoben und 
Ve alte Yundeseinrihtung erneuert, wie fie vor dem Anſchluſſe an die Schateiz 
Wunden hatte. 
| & betrübend auch dieſe Erſcheinungen waren, jo ließ ſich dod die Tag: 





Wyg, und vor Allen Bürich, nicht abſchreden, an der Neugejtaltung der Eid⸗ 


genoſſenſchaft auf der ausgejprochenen Grundlage fortzuarbeiten , und wurde in 
diefer PBemühung durd die verbündeten Monarchen und ihre Gejandten un 
terftügt, melde e3 weder an Grmahnungen, noch an Machtſprüchen fehlen 
ließen, eine Cinigung der Nantone zu Stande zu bringen, unter Anberen 
die bejtimmte Erklärung abgaben, daß fie die neunzehn Kantone und Zürich ak 
einjtweiligen Vorort anertennen. So bejtimmt dieje Erklärung lautete, fo ver 
mochte fie doch nicht den Miderjtand von Bern, ‚sreiburg und Solothum x 
bredien; im Gegentheile fingen dieſe Stände auf'3 Neue an, ihre JZwede wi 
vereinter Kraft zu verfolgen. In einem nächtlihen Aufitande bemächtigten kd 
in Luzern Männer aus den patriziichen Geſchlechtern der Regierung und gabe 
dem Nanton eine zwar freilinnige, aber doch das Uebergewicht der Stadt üngf: 
lih wahrende Verfaſſung. Auch in Uri, Schwyz und Unterwalden regte ji be 
Geijt des Alten; man verlangte auch bier die Heritellung von Unterthanene: 
hältniſſen, gegen melde ſowohl die Tagſatzung, als die verbündeten Monarden 
ſich To entſchieden ausgeſprochen hatten. Dieſe innere Zerrijlenheit der Schue 
gab den fremden Mächten die Neranlajjung, ſich immer tiefer im ihre immer 
Verhältniſſe einzumiſchen und fi einen immer wadjenden Einfluß auf die Re 
geitaltung der Schweiz zu verſchaffen. Schon bei dem eriten Bundesentwurk, 
welchen die Tagſatzung am 3. Februar 1814 zu Stande brachte und den einyinm 
Kantonen zur Genehmigung vorlegte, juchten fie ihre von demſelben abweichenden 
Anſichten durchzuſetzen, was ihnen auch gelang, bejonder& da Bern für lem 
eingeſchlagene Richtung den Hof von England und das fünigliche Frankreich y 
gewinnen trachtete. 

Fine neue Tagſatzung jollte über den Bundesentwurf beratben ; da ermadit 
wieder der alte Streit mit aller Macht: Zürich verlangte eine neunzehnörtig: 
Bern, die drei Urkantone und Yuzern eine dreisebnörtige Tagſatzung. So tem 
es, dab am 21. März fich zwei Tagſatzungen verjammelten: in Zürich vera: 
melten fich die Geſandten von Glarus, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell, Graw 
bünden, St. Gallen, Aargau, Iburgau, Teſſin und Waadt; zu Quzern mal 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Yuzern, YJug, Bern, ‚Freiburg und Solotbum pe 
jammen. Nach langen vergeblidhen Unterhandlungen der beiden Verſammlungen, 
in welchen eine jede die einmal ausgeſprochenen Srundjäge ſchroff jeftbielt, erjchier 
am 28. März ein auberordentlicher Geſandter Rublande, Paul v. Arudentt, 
welcher in Namen von Tejterreih, Preußen und Rußland die Aufiorderumg 
an Bern ftellte, ſich der Tagſatzung von Zürich anzuſchließen, zugleich aber and 
eine Entſchädigung für die (Sebietsverlufte in Musticht ließ. Nachdem Uri, Yu 
und Solothurn ihren Beitritt erklärt hatten, jchloß ſich auch Bern der zürcheriſcher 
Tagſatzung an und jeinem Beifpiele folgten die übrigen Stände, jo daß em 
6. April die neunzebnörtige Tagſatzung eröffnet werden konnte, welche man ihre 
langen Tauer wegen „die lange“ zu nennen pflegt. Tod mar das Ende dei mt 
heilvollen Haders noch nicht erreicht, in welchem jo oft Herrſchſucht und Zorurtbeil 
gegen die Mohliahrt des Vaterlandes ftritten, die damals, wie immer, Uptt 


R 


| 
| 
F 
} 
| 
| 
\ 


— 597 — 


Wigkeit und Frieden von allen Bundesgliedern verlangte. Nur eine Bereinigung 
ı diefem Sinne hätte den fremden Einfluß unmöglid gemacht und ein rein 
heseizerifches Werl zu Tage gefördert, in welchem die durd die Zeit und Um: 
ände veränderten Bebürfniffe des ſchweizeriſchen Vaterlandes eine alljeitige und 
echte Würdigung gefunden haben würden. 

Schon im Anfange der Berathung zeigte ſich die unerquidliche Thatſache, 
ab die Nachgiebigleit, in welcher man jich herbeigelafien hatte, Gejandte nad 
Jerich zu ſchicken, durchaus feine Verzichtleijtung auf die den jrüheren Beichlüffen 
wgenüber geitellten Ysorderungen war. Man konnte es mit Mühe dahin bringen, 
weh Stände den Bundesentwurf vom 3. ‚sebruar als Grundlage anerkannten, 
uf welcher die neue Eidgenoſſenſchaft aufgebaut werden follte. Im Laufe der 
Berhandlungen , welche nur jelten von den Erfolgen der Verbündeten in Frank—⸗ 
rei und durch neue Zumuthungen ihrer Gejandten unterbrochen wurden, ent: 
yann ſich ein bikiger Kampf, in welhem Bern an der Spike einiger gleichge: 
Innten Stände mit der ganzen Kraft jeines Anſehens für die völlige Heritellung 
Be fräberen Berhältniffe jtritt, während Zürid das Gute, was die Revolution 
wiracht hatte, für die Zukunft feitgehalten willen wollte. Unentwegt trat es 
ir Erhaltung der Selbititändigfeit der neuen Kantone in die Schranten und 
urtheidigte, unterjtügt von Baſel, Schaffhaufen, Glarus und Appenzell, die 
wech die Bermittlungsatte geichaffenen Kantonsverhältniſſe. Der Kampf, welcher 
wilchen dieſen beiden Anfichten waltete, konnte nur dadurch beendigt werden, 
u man die Beltimmungen über das ſchweizeriſche und fantonale Gebiet wegen 
es noch immer andauernden Nrieges unentichieden ließ. Man einigte jich über 
ie Kontingente, welche die einzelnen Orte zur Behauptung der Neutralität zu 
wien hatten, über die Mittel zur Aufrechterhaltung der Nube und Ordnung im 
amern; dagegen war es unmöglich, die einzelnen Nantone im Intereſſe des 
wien Verkehrs zur Aufhebung ihrer Zölle und Weggelder zu bewegen. Alles, 
ms das Münz, Poſt- und Pulverregal betraf, wurde den einzelnen Kantonen 
berlafien, welche binjichtlid ihres Stimmrechtes auf der Tagjagung einander 
Weber gleichgeitellt wurden. Zwar wurde Zürid) als einjtiveiliger Vorort aner: 
ment, Doc wurde für die Zukunft der Grundſatz ausgejproden, daß die Yeitung 
w gemeineidgenölliichen Angelegenheiten unter einigen alten Nantonen abwechſeln 
Mite. Zu einem bejondern Gegenſtande der Berathung wurde durd die Ge: 
pendtbeit des päpitlihen Nuntius, des Erzbiſchofs von Berytos, die Art und 
—* wie bie Klöſter fortbeſtehen ſollten, und nicht ohne Einrede wurde ein 

welcher den Fortbeſtand der Klöſter und Kapitel gewährleiſtete, mit 
Insacher Mehrheit in den neuen Bundesentwurf aufgenommen. Bern jtellte den 
Drag, daß in einer neuen Bundesakte der Artitel enthalten jein müfle, welcher 
is Bundesgliedern das Recht einräume, an derjelben frei und unabhängig von 
nbern Mächten die im Laufe der Zeit nöthig werdenden Verbeflerungen vorzu: 
men, ftieß aber dabei auf großen Widerjtand bei den übrigen Nantonen, 
uche in demfelben mehr das Mittel für die zulünftige Wiedererwerbung ver: 





die Verbündeten im eriten Pariſer Frieden (14. Mai 1814) die 
teit der Schweiz und ihr Recht, fich jelbit zu regieren, anerkann 
Wiedervereinigung der alten Bundeögenofien von Neuenburg, Gen 
zugelichert. Eine ſpätere Zuſchrift brachte die Erklärung, daß all 
Staaten mit Inbegriff von Frankreich die (Semährleiltung des n 
vertrages der Schweiz auf dem Nongreile zu Mien ausſprechen 
diefen Nefultaten endigte der erite Alt der langen Tayiakung, m 
die einzelnen Kantone ihre befondern Berfallungen beriethen und 
denen Kämpfen einführten. 

Ter neue Bundesentivurf, der den Nantonen zur Annahme ode 
vorgelegt worden war, batte ein jchlimmes Schickſſal; er war nu 
Bajel, Appenzell: Außerrhoden, St. Gallen, Yargau, Thurgau, 
Waadt angenommen worden ; Nidwalden und Bern hatten ihn gänz! 
andere Kantone verlangten wefentliche Abänderungen desjelben, 
Gröffnung der neuen Berathungen fanden ji die Gejandten von | 
Schaffhauſen und Appenzell: Innerrhoden gar nicht ein. Es wollte 
ob es unmöglid) wäre, die Neugeltaltung des Bundes zu Standı 
die Intereſſen der Mantone zu vereinigen ; der Beitand der Ei 
Ihien in Frage geftellt zu fein. Es waren die Gebietsanſprüche 
einzelnen Kantonen erhoben wurden, die hauptjädlihe Urſache v 
den Vaterlandäfreund jo traurigen Erideinung. Bern batte zwar 
verzichtet, wollte aber den reformirten Aargau wieder mit feinem Ge 
willen; Uri verlangte die Rückerſtattung des Yivinenthales, wel 
Mediation mit dem Nantone Teſſin vereinigt worden war; Zug 
Dörfer im Freiamte an und Schwyz und Glarus bemühten ſich 
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ih entihieden dahin aus, daß alle Verbindungen mit der Schweiz abgebrochen 
wirden, wenn fie fih nicht ohne Verzug über eine neue Bundeseinrichtung einige; 
gleich wurde jedoch verheißen, man molle bie Gebietäanfprüche, vorzüglich bie: 
jesigen Berns, prüfen und die zur Ausgleihung nöthigen Mittel aufſuchen. 
Yard) diefe drohende Sprache der Verbündeten, welche nad) der völligen Befiegung 
Rapoleons über das Schidfal der europäiſchen Staaten zu gebieten hatten, wurden 
Die Abgeordneten ber Kantone auf der Tagjapung einander näher gebracht. 
Nachdem man zuerft ſich geeinigt Hatte, alle auf bie verſchiedenen Gebietätheile 
Iegigligen Anſpruche einem fpäteren Entſcheide vorzubehalten, berieth man einen 
wesen Bundesentwurf, welcher in 15 Artileln beftand, die 19 Kantone umfaßte 
and fpäter durch den Beitritt von Neuenburg, Wallis und Genf eine unbebeu: 
Abe Abänderung erfuhr. 
In diefem neuen Bunbdesvertrage war bie Selbftitändigteit der Kantone in 
gem ganzen Umjange feftgehalten und nur die Militäreinrihtung unter den 
amittelbaren Einfluß des Bundes geitellt; es waren Beftimmungen über bie 
didung einer eidgenöffiichen Atriegstaffe und über die Verhütung und Beilegung 
innerer Unruhen darin enthalten. Die Leitung der eidgenoſſiſchen Angelegenheiten 
tiag alle zwei Jahre von Zürich auf Bern und von Bern auf Luzern über; Kriegs⸗ 
elärungen und Friedensſchluſſe lagen in der Hand der Tagfagung, auf welcher 
Be einzelnen Kantone gleiche? Stimmrecht übten; fie allein hatte das Recht, mit 
eqhbarſtaaten Handelöverträge abzuichließen, dagegen blieb der Abſchluß von 
Rittärlapitulationen und ähnlichen Verträgen ben Kantonen überlafien. Die 
Untertganenverhältnifie waren aufgehoben, Zölle durften nur mit Bewilligung 
ber Tagiagung erhoben werben, und der Fortbeitand ber Stlöfter war gewährleiftet. 
Dieſer Vertrag war am 16. Yuguit 1814 zu Stande gelonımen und murde den 
Rastonen zur Annahme empfohlen. 

Nicht ohne manderlei Einſprachen gelangte die Tagfagung im September, 
mo fie ihre Berathungen wieder aufnahm, jo weit, daß fie ben fremden Bot: 
Whaftern ertlären konnte, die große Mehrzahl der Kantone habe den Bunbesver: 
trag angenommen, den Ländern Wallis, Neuenburg und Genf fei die Aufnahme 
in die Eidgenoſſenſchaft gewährt, und bereits feien drei Abgeordnete an den 
Biener Kongreß abgejandt worden, um die Gewährleiitung des neuen Bundes: 
tages bei den verbündeten Mächten nachzuſuchen. 

Noch in erhöhterem Make wie einft der riebenstongreß zu Osnabrüd, wo 
Die Unabhängigleit der Schweiz vom beutichen Reiche ausgejprochen worden war, 
wußte die Verfammlung der Monarchen und ihrer Abgejandten zu Wien für bie 
Spveiz wichtig eriheinen, da durch die gewaltigen Vorgänge ber legten Jahr: 
Wirte, durch die vielen neuen Friedensſchlüſſe alle früheren Verhältniffe in Frage 
gehellt worden waren und die Neugeitaltung der Schweiz erſt durch die Aner: 
teanung diejes Kongrefies zur Wahrbeit werden konnte. Neben den drei Abge: 

\anbten der Tagſatzung trafen noch Geſandte einzelner Nantone und Städte ein, 
Wehe die befonderen Intereſſen derfelben wahren jollten und nicht felten die 
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Bemühungen der eigentlichen Geſandten weſentlich kreuzten; beſonders aber wirtte 
der Umftand, dab die Schweiz immer noch von inneren Unruhen durdmwühl 
wurde, hindernd auf die beförderliche Erledigung der ſchweizeriſchen Angeleger: 
heiten. Nicht weniger jedoch wurde diejelbe auch dur die Einſprachen hinau 
gefchoben , welche benachbarte Staaten einlegten, wenn es ſich darum banbeks, 
Abtretungen zu Guniten der Schweiz zu madhen, welche zur Abrundung ibee 
(Hebietes oder zur Sicherung ihrer Neutralität nothwendig wurden. Nach langen 
Unterhandlungen,, welche durd die Nachricht von Napoleons Nüdtehr auf den 
franzöſiſchen Thron endlich beichleunigt wurden, fam am W. März 1815 We 
Wiener Erklärung zu Stande. Durch diefelbe wurde der neue Bunbeöverirag 
von den Mächten ungenommen, der Schweiz eine immerwährende Neutraliät 
ugefichert und jomohl der unverlegte Beitund der 19 Nantone, als aud da 
Beitritt von Wallis, Neuenburg und Genf anerlannt. Tem Stantone Basdt 
wurde die Nücderitattung des Tappentbales zugeitanden (eine Bedingung, weihe 
bis zum heutigen Tage von Frankreich unerfüllt blieb), das Bisthum Yajel und 
das Gebiet von Biel als Bejtandtheil des Kantons Bern mit der Schweiz ver 
einint. Frankreich geitattete zu allen Zeiten freien Durchpaß über Berjoir nah 
der Schweiz. Zur Entihädigung für erlittene -Berlufte an Herrichaftsredten 
wurden Yargau, Waadt, Tejjin und St. Gallen zur Bezahlung von 500,0 
‚ Schweizerfranfen an die alten Stände Schwyz, Unterwalden, Uri, Glarus, JM 
und Appenzell: Innerrhoden verpflichtet; überdies mußte das Waadtland 300,000 
Schweizerfranten an Bern bezahlen, um die Beliger von Zinggejällen zu a 
ihädigen, und St. Gallen wurde angebalten, dem Fürſtabte, deifen Beftgungen 
dem neuen Kantone waren einverleibt worden, jowie deilen Beamten Jahrgehait 
auszufegen. Tie Gelder, welde Zürich und Bern in Gngland angelegt 
hatten, wurden beiden Ständen als Eigenthum zugeſprochen; dagegen Jollten 
die jeit 1798 big und mit dem Jahre 1814 aufgelaufenen und verjallenen Zinjen 
zur Tilgung der helvetiihen Schuld verwendet werden, deren übriger Theil den 
andern Kantonen zur Tedung übertragen murde. Weber die ehemals bündne 
riſchen Beligungen Worms, Veltlin und Cleven enthielt die Erklärung fein Bat: 
die fogenannte Schlußakte jchlug dieſe Länder zur öjterreihifchen Monarchie, 
wogegen der Kaiſer Franz an Graubünden feine Herrſchaft Rhäzüns mit allen 
Redten und Gerechtigfeiten abtrat. — Am 11. Juni löste ſich dann der Rom 
greß auf. 

In Folge der neuen (Sebietsgejtaltung des Kantons Bern nahm derjelbe die 
ihm augefallenen Yänder feierlich in Belig und am 7. Auguſt 1815, im S00ten 
Jahre nad) der Gründung des ewigen Bundes der Eidgenoſſen, wurde in erke 
bender Meije der neue Bund auf einer Tagſatzung zu Zürich beſchworen. Fin 
der Halblanton Nidwalden hatte trok liebreicher Ermahnungen und dringender 
Aufforderung ſich ferne gehalten , jo wie er ſchon von Anfang an, bearbeite 
von den Anhängern des Alten, die jede Neugeitaltung des Bundes zu binte: 
treiben fuchten, fich abgeneigt gezeigt hatte. Ginzig dag Thal Engelberg hane td 
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+, fih dem neuen Bunde anzufcließen, und da Nidwalden feinen 
iderftand fortiegte und jelbft auf angebrohte Zwangsmittel nicht achtete, 
m 17. Auguft militäriſch bejeßt. Die Landsgemeinde, welche bisher 
führern mißleitet und über die wirklichen Verhältniſſe irrig belehrt 
‘, anerfannte nun den neuen Bund und ſchickte einen Geſandten an die 
‚ der dann am 30. nachträglich den Bundeseib leiftete. Die Hoften 
schen Beſetzung wurden dem Lande geichenft, man ließ es fogar zur 
. der ihm mit andern Ständen zufallenden 500,000 Franken zu; aber 
blieb mit Obwalden vereinigt, zu welchen es während des Nidwaldner 
> eidgenöſſiſcher Sinn und Bundestreue hingeführt hatten. 

m Napoleon von England und Preußen bei Materloo bejiegt und 
woirthlihen Inſel St. Helena als Europa's Kriegsgefangener gebradt 
r, wurde von den Verbündeten nad) einem zweiten Einzuge in Paris 
vember 1815 der zweite Pariſer srieden unterzeichnet, welcher aud) 
hweiz noch wichtige Beftimmungen enthielt. Vor Allem erhielt das 
| Gent auf Koften von Sardinien und Frankreich feinen heutigen 
ur welchen es in ununterbrochenem Zujammenhang mit der Schweiz 
Neutralitätsgebiet, welches fi) Ihon nach den Beichlüffen des Wiener 
über die jardinijchen Yänder Chablaig und Faucigny erjtredte, wurde 
ergftrome Uſſes ausgedehnt und als Neutralitätsgrenze diejenige Linie 
velhe von Ligine über Faverge, Yacheraine, den See von Bourget 
yone zieht. Die Nüderjtattung des Dappenthales, weniger widtig 
barkeit und Reichthum, als durch feine Straße nad) Frankreich, war 
8 zu erhalten, als bie bündneriichen Beſitzungen, um welche man ſich 
emübte; dagegen erhielt die Schweiz von den 700 Millionen Franken, 
treich als Kriegsentihädigung bezahlen mußte, 3 Millionen und die be: 
fiherung, daß die beſonders für Bafel läftige zeitung Hüningen ge: 
yen jolle. 

nd der Verhandlungen des Wiener Kongreiles erfuhr die Schweiz 
3eränderung in kirchlichen Tingen ; die Ichweizerifchen Kantone, welche 
Bisthume Konftanz gehört hatten, wurden von demijelben getrennt: 
(welches feit 1847 ein eigenes Bisthum bildet), Uri, Unterwalden, 
ürih, Glarus und Appenzell: Innerhoden famen an das Bisthum 
ı, Luzern, Zug, Baſel, Aargau, Thurgau und Schaffhauſen ſchloſſen 
Biſchof von Bajel an, defien Sig Solothurn ift; die mit dem Kan: 
vereinigten katholischen Gemeinden, welche einft zu Sardinien und 
gehört hatten und denen in eigenen Staatsverträgen das fatholifche 
fenntniß garantirt werden mußte, wurden dem in Freiburg refidiren: 
von Genf und Lauſanne zugetheilt. Der Gedanke eines ſchweizeriſchen 
thums, weldher gegen diefe Maßregeln der römilchen Curie in bie 
trat, fcheiterte an der Uneinigkeit der Stände und an ber Hartnädig: 
veicher der päpftlihe Nuntius feine Plane verfolgte. Teffin und Die 
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tatholiichen Gemeinden des bündneriichen Puſchlav blieben unter dem Erzbiſchofe 
von Mailand und dem Bifchofe von Como. Weberdieß ftellte der von Napoleon 
geknechtete Papſt Pius VII. dur eine Bulle für die ganze Chriftenheit ben 

Orden der Sejuiten wieder her. TDieje traten dann auch zuerft im Wallis, we 

fie bisher unter anderm Namen fortbeftanden, wieder in ihre alte Wirkſauleit, 

nahmen einige Jahre ſpäter (1818) troß der Warnungen des evangelischen Ber: 

ortes Bern auch in Freiburg ihre ehemaligen Ordenshäuſer wieder in Beſiß und 

begannen ihren Einfluß, wenn aud noch verborgen, in Solothurn und Lazem 

geltend zu machen. 


Nengeftaltung der Kantone. 





Die Aufhebung der Mediationzalte, durch melde auch für die einzelnen 
Kantone die VBerfaflungen gegeben worden waren, hatte zur nothwendigen Folk, 
daß auch die kantonalen Einrichtungen neu gejchaffen werden mußten, unb be 
Stürme, die durch diefe neuen Schöpfungen auf dem kantonalen Gebiete heran: 
gerufen wurden, waren nicht geringe Urſache, warum die Neugeftaltung be 
Bundesverhältniffe auf fo vielfache Hemmniffe und Berwidelungen ſtieß. Die 
gleihen Barteien, welde fi) auf der Tagſatzung befämpften, traten ſich auf br 
Gebieten der kantonalen Einrichtungen einander entgegen: diejenigen, welde un 
jeden Preis das Alte wiederherftelen wollten, und die, welche durch den jahr 
langen Genuß an Freiheit und Gleichberechtigung gewöhnt, für die Grhaltum 
diefer Grundftügen freier Gemeinweſen ftritten. Aber auch das Streben ba 
Kantone, dem Bunde gegenüber ihre unbeichräntte Selbitftändigfeit (Souveri: 
netät) zu behaupten, weldes oft an jeder Vereinigung zu Einem Zwede vr 
zweifeln ließ, machte fi) in den einzelnen Kantonen nad) Innen geltend, indem 
in einigen Kantonen dieje Selbititändigfeit in einer bevorrechteten Stellung de 
Regierenden geſucht, in andern wiederum in die ausschließliche Geltendmachung 
der kantonalen Vortheile gejept wurde. So bieten die Kantone in ihrem innert 
Leben das Bild beflagenswertber Zerriffenheit dar, während audy ſolche Beiſpiele 
nicht fehlen, wo Herrſchſucht und Cigennug den allgemeinen Frieden mit Fühen 
traten, wenn es galt, auf alte Herricherrechte geſtützt, fantonales Gebiet zu er 
weitern. 

Raum hatte die Tagiagung in den legten Tagen des Jahres 1813 die 
Vermittlungsatte aufgehoben, fo riß eine Verjammlung von noch lebenden Gir 
dern der der helvetiichen Revolution vorangegangenen Regierung zu Solothum 
die höchſte Gewalt an ſich und erklärte fid) als die „rechtinäßige Hegierung' de 
Stadt und Republit Solothurn. Man entblödete fi jogar nicht, für das Ge 
lingen diefes Wertes öffentlihen Dankgottesdienjt anzuordnen, und tropte, iM 
Vertrauen auf öſterreichiſche Hülfe, der ohnmächtigen Einſprache, welche einzelne 
Freunde der bisherigen Ginrihtung erhoben. Man fchidte wieder Landvögte in 
die einzelnen Landestheile, und als das Städtchen Olten zu den Waifen grif, 
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um bie Wieberberftellung des Patrizierregimentes zu verhindern, wurde es mit 
Irppen überzogen, entwaffnet und mußte über 10,000 Schweizerfranten Gre: 
Intimmätoften bezahlen. Selbit die Mahnung der Tagjagung zur Milde tonnte 
viele Bürger Oltens vor der Verhaftung nicht jhügen; die neue Regierung er: 
viederte biefe Mahnung einfah durch eine Losfagung von der eidgenöffiichen 
Sefammlung. Doch diejes Verfahren konnte die Gemüther eine Zeit lang ein: 
Müchtern ; fie fire die neue Einrichtung gewinnen konnte es nicht. Die Erbitterung 
mah# felbit unter den Bürgern der Hauptftadt. Einige derjelben, unter ihnen 
wei Batrizier, verſchworen ſich mit den entſchloſſenen Oltenern zum Sturze bes 
verhaßten Regimentes. Am 3. Juni 1814, Morgens 3 Uhr, drangen die Ver: 
Iworenen über die Wälle in das innere der Stndt, befreiten zwei verhaftete 
Bollöfreunde, bemächtigten fich ohne Widerſtand der Hauptwache, der Staats- 
tagli, der Kaſerne, der Thore, und liegen bie Mitglieder der Regierung be: 
wochen. Sogleich wurde ein Regierungsausſchuß niedergefeßt und ber große 
Ruth, ber Mediationeverfafiung einberufen. Doc bald hatten fih die Anhänger 
der verhafteten Regierung vom erften Schred erholt; einige Offiziere ſammelten 
fee Rannidaft und nachdem fie fi, ber Thore nad) Bern ind Biel bemäctigt 
hatten, dam es in den Straßen zum Kampfe. Es gab Todte und Vermunbete. 
Am Abende führten die Unterhandlungen zu einer Kapitulation, nach welder 
Ve Landleute die Waffen niederlegten und abzogen. Die angelangte Hülfe Berne, 
weldes ganz mit Solothurn einig ging und im eignen Kantone Aehnliches durchge: 
Hit hatte, bemirkte, daß der Ausgang des Kampfes von der neuen Regierung ala 
da Sieg angejehen wurde: man hob eine Unterfuhung gegen die Theilnehmer 
ie Aufftandes an und zwang eili derſelben zur Flucht. Als die Lepteren vor 
Geriht geladen wurden, antworteten fie mit folgenden benfwürbigen Worten: 
‚Une Regierung, die in der Nacht des 8. Januars gegen die Grunbfäge bes 
Ichte, gegen den Willen der Verbündeten, gegen bie Beſchlüſſe der Tagſahung 
mb gegen die Wünſche des Volles und feiner Stellvertreter fi verrätheriſch 
mb gewaltfam der Gewalt bemädhtigt hat, kann nicht Richter in ihrer eigenen 
ade fein. Sie lege die Hand auf die Bruft und frage fih, ob das Verbrechen 
bs Auftuhrs und des Hocverrathes, dag fie den’ Angellagten zur Laft legen 
möchte, nicht gerade das ihrige iſt.“ — 

Am 17. Auguft wurde die neue Verfaffung des Kantons angenommen; 
nad derfelben übernahm die gejegebende Gewalt ein großer Kath von 101 
Ritgfiedern,, der ſich jelbit, theils unmittelbar, theils mittelbar aus Dreiervor: 
älögen der Wahlbezirte wählte, und aus 68 Vertretern der Stadt und 33 für 
ven übrigen Kanton beftand, Tie Vollziehungsgewalt wurde einem Heinen Rathe 
ibertragen,, welcher 18 Städter und 4 von ber Landſchaft in jeiner Mitte zählte. 
Diefe Berfaffung, durch welche das Uebergewicht der Hauptitadt in der auffal⸗ 
mbften Weiſe bergeftellt worden war, bradte feinen Frieden, Olten wurde 
bermals der Mittelpuntt der Unzufriedenheit, und wie bie Regierung Berns 
erjenigen von Solothurn die hülfreiche Hand bot, fo traten Freunde ber Bolts: 
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freiheit im Aargau mit den Oltenern in Verbindung, um ihnen bie verforme 
Gleichberechtigung wieder erobern zu helfen. Es blieb jedoch bei dem bloßen 
Borfage und Solothurn erließ eine Amneitie, jchloß aber die Amneftirten von der 
Wahlfähigkeit und von der Wählbarleit aus. Am 12. November jcheiterte ein 
abermaliger Verſuch der Landleute, die Mediationsverjajlung mit Gewalt wieder 
einzuführen. Ein bernerifches Heer von 12,000 Mann kam der bedrohten Re 
gierung zu Hülfe und blieb jo lange im Yande, bis durch fchwere Beftrafung 
der Schuldigen die Ruhe wieder hergeftellt und das Wert der Machthaber ge 
jichert war. 

In ähnlicher, wenn auch weniger gewaltfamer Weile war in reiburg die 
patriziſche Bürgerichaft der Stadt an die Spike des Staates getreten und muhle 
fi) gegen die adeligen Gejchledhter und das Landvolk, welche, mit der Umwand⸗ 
lung unzufrieden, gemeinjame Einſprache erhoben, mit der Beihülfe Bernd 
glüdli zu behaupten. Auch in Zürid und Schaffhauſen erlangten die Haupt: 
jtädte das entichiedene Uebergewicht in den Staatöbehörden ; in Zürich gelangte 
befonders der Heine Rath (aus 20 Stadt: und 5 Yanbbürgern bejtehenb) 7 
großem Einfluſſe, indem ihn die meilten Wahlen für alle vom Staat ausgehenden 
weltlichen und geiltlihen Beamtungen übertragen waren, mit Ausnahme dee 
nigen, welche eine fantonale Stellung einnahmen und welche dem großen Rate 
zuftanden, Tiefer zählte 212 Mitglieder und wählte davon 130 jelbft ; von den 
übrigen 82 wurden 26 von den 13 Zinften der Stadt Zürich, 5 von der Stall 
Winterthur und 51 von den 51 Zünften der Landichaft ernannt. Tie Vermijchung 
der (Sewalten wurde wieder durchgeführt und die oberiten Verwaltungsbeamten 
in den fünf Bezirken, die Oberamtmänner, wurden zu Präſidenten der Zivike 
richte gemadt. — Auch in Luzern wurde durch eine Verſchwörung patrizifäe 
Männer die Mediationzregierung geſtürzt und eine der alten Einrichtung ähnliche 
mit etivas freilinnigeren Ginzelbeitimmungen eingeführt. In den Urkantonen, 
wo von jeher die Anhänglichleit an das Althergebradhte am Ichärfiten hervorg® 
treten war, jtellte man nicht nur die alte Cinrichtung wieder ber, jondern man 
boffte aud) die alten Herrſcherrechte über einzelne durch die helvetifche und Media: 
tions-Verfaffung verloren gegangene Yandestheile wieder erringen zu können; ein 
Beitreben, das von Bern unterftügt wurde, da es in Hinſicht auf Waadt und 
Yargau das Gleiche zu erlangen hoffte und jid) deßhalb nady Bundesgenofier 
umjah. — Von den neuen Nantonen hatten befonders Tejfin und St. Gallen 
Kämpfe eigener Art zu bejtehen. 

Im Kantone Tejjin, wo jo lange franzöjiihe Truppen geitanden und das 
Machtgebot des iranzöfiichen Generals geherricht hatte, war es ber Regierung 
nicht gelungen, ſich Anjehen und Einfluß bei der Bevölkerung zu verſchaffen. 
Als dann der Pandrath von Uri am 19. Februar 1814 beſchloß, vom Livinentbel 
wieder Befig zu nehmen und dein Lande völlige Gleichberechtigung und eigen 
Verfaſſung verſprach, regten fich die Thalleute und wollten die Regierung ven 
Tefin nicht weiter anertennen. Aehnliche Stimmung zeigte jich im ſüdlichen 


Theile ded Kantons jenjeits des Mont Cenere, und weder die eidgenöſſiſche Bun: 
veshülfe, noch die leidenichaftlichen Strafen, welche die ohnmächtige Regierung 
verhängte, waren im Stande, Ruhe berzuftellen, vielmehr tauchte der Gedanke 
enf, den Kanton dur den Monte Genere in zwei Landestheile zu tbeilen, 
we Unterwalden und Appenzell. Tiefer Zwieipalt trat aber erjt recht bervor, 
ald der Kanton jich eine Verfaſſung neben jollte, als die erften zwei Entwürfe 
derfelben von den fremden Bevollmächtigten als zu demotratiich verworfen worden 
waren. Hierdurd war ſchon zum Voraus das Borurtbeil unter dem Volle ver: 
breitet worden, die neue zur Geltung gelommene Berjaffung ſei zu ariftotratifch, 
und es gelang einem ehemaligen Hauptmanne der italienischen Garde, Airoldi, 
eine Bewegung anzuzetteln, durch welche die Regierung geftürzt und eine andere 
an ihre Stelle gejegt wurde. Tie in Züridy verfammelte Tagſatzung janbte eib: 
eenäihe Truppen, welche in Verbindung mit einigen eidgenöffiichen Kommiſſa⸗ 
rien die Ruhe berftellen und die verfaflungsmäßigen Behörden wieder einjepen 
ſellten. Beſonders waren Lugano und jeine Umgegend der Tummelplag der 
Unufriedenen, welche ſchon eine neue Verfaſſung ausgearbeitet und um ihre 
Inetennung Boten nad) Zürich geſchickt Hatten, als der Oberftlieutenant von 
Emmenberg in Teflin erfchien, um mit Hülfe der wenigen Truppen, die ihm 
m Gebote ftanden, den Aufitand zu unterbrüden. Die Verhaftung, die er über 
bie Rädelsführer verhängte, brachte die Zujammenrottung eine? Haufens Bauern 
hervor, welche die Verhafteten bereiten. Die wieder eingejepte Regierung floh 
en; bündnerifches Gebiet, und die Aufftändifchen, deren Zahl bis auf 16,000 
angegeben wurde, zogen gegen Bellinzona. Sonnenberg zog ihnen mit der faum 
engelommenen Luzerner Infanterie und einer Kompagnie Bündner Scharfihügen 
bis in die Nähe von Giubiasco entgegen. Beim Anblide jeiner Vorhut flohen 
Die feindlichen Xorpoiten, und es wäre ihm wahrfcheinlich gelungen, den ganzen 
Saufen in die Flucht zu werien, wenn die bündnerifchen Scharfihüpen nicht 
glich den Gehorſam aufgefündigt hätten: fie erflärten, nicht auf ihre Brüder 
a ihieken, lösten ſich auf und zogen in ihre Heimat. Sonnenberg ſah ſich durch 
dieſen Borfall zum Rückzuge genöthigt, er bejepte das alte Schloß Altorf auf 
der Weitieite von Bellinzona und wußte von bier aus die ihn umſchwärmenden 
Eanren der Aufitändiichen abzuwehren und jeine Verbindung mit dem Gotthard 
m Sraubünden offen zu halten. Neue eidgendjiifche Truppen erſchienen und 
bie geilohene ‘Regierung kehrte nach ‘Bellinzona zurüd, um unter ihrem Schutze 
eine den Intereflen des Landes und den Wünjchen des Volles angemefienere 
Sefafiung auszuarbeiten. Noch tobte aber der Aufjtand in Lugano, wo Airoldi 
on der Spige von 500 Landleuten jtand und die Bürgerichaft mit harten Kon: 
kibntionen brandſchatzte. Cine Kompagnie Aargauer und die bündnerifchen 
Eherfichügen, die wieder zu ihrer Pflicht zurüdgelehrt waren, wurden gegen ihn 
whendt. In Lugano kam es zum Nampfe; es floß Blut und Airoldi mußte 
weichen, Aber ſchon am folgenden Tage erjchien er wieber, zwang die eidge: 
söffichen Truppen zur Flucht nad) Vlendrifio, und brandichagte die Stadt um 
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20,000 Lire. Durch neue, kräftigere Maßregeln, welche die Tagſahung ergriff, 
wurden die Häupter der Aufſtändiſchen zur Flucht genöthigt, und unter dem 
Schutze hinreihender eidgenöjjiiher Truppen kehrten die Behörden wieder zu 
ihrer Thätigfeit, die Cinmohner wieder zur Ruhe zurüd. Aber alle Verfuche 
der Behörden, der Verfaſſung eine voltöthümliche Geſtalt zu geben, ſcheiter 
ten an dem Wideritande der Tagſatzung und bes öfterreichiichen Botjchaftes, 
welche im wabriten Sinne des Wortes eine volllommene Vormundfchaft über 
Tejfin übten. Die unter ihrer Einwirkung zu Stande gelommene Berfaffumg 
trug das vollitändige Gepräge einer Ariftotratie, nahm der (Seiftlichleit die 
Steuerfreiheit, jeste die Abwechslung des Negierungsfiges zwijchen den bei 
Hauptorten (Bellinzona, Lugano und Locarno) feft und ertlärte das Livinenthel 
definitiv als einen Beltandtheil des Kantons Teifin. Diefe Benormundumg 
durh die Tagſatzung ging ſogar jo weit, daß jie den Gerichtshof nieberjektz, 
die Schuldigen richtete und zu jchweren Strafen verurtheilte. So hatte Ten 
eine Verfafiung erhalten, von welcher die Regierung ſelbſt es anerkannte, dab 
jie den Wünſchen des Volles nicht entipreche. (Dez. 1814.) 
Der Kanton St. Gallen, wie er fi durd die Mediationzatte gebildet hate 
und nad) dem Sturze derjelben von der Tagſaßzung anerfannt worden war, me 
eine ganz neue Schöpfung, in weldyer Landestheile vereinigt worden waren, die 
durch Religion, Sitte und Vergangenheit von einander äuberit verfchieden mare 
und ſich bisher nur durd) die Macht der Verhältniffe an einander gefeſſelt jahen. 
Vom Rheinthale ging die Bewegung ans; diefes, eine ehemalige Gemeinhar 
ſchaft, hoffte, den Zeitpunkt der allgemeinen Verwirrung zur Grlangung ein 
voltsthümlicheren Verfaffung benußen und die unbeliebte Regierung von St. Gallen 
jtürzen zu können. Zwar mißglüdte das Norbaben, aber dag, mas man ange 
jtrebt,, fand Wiederball in der Umgegend von Myl, ım Uznachiſchen und ur 
Allem im Sarganferlande. Hier jtand der Gemeindammann Gallati von Sat: 
ganz in großem Anjehen; er batte unter der belvetiichen Regierung das Am 
eines Unterjtatthalters bekleidet und war der neuen Staatseinrichtung und der 
Regierung in St. Gallen abgeneigt. Schon im Jannar 1814 brachte er eine 
Verſammlung von Abgeordneten der Gemeinden zuſammen, die er durch eine 
beredte Schilderung bejtehender Mißverhältniſſe dahin brachte, daß fie beichlo, 
gemeinjam auf eine einfachere, voltsthümlichere Verfaſſung hinzuarbeiten. Acht 
lies geſchah im Bezirke Uznach. Der Eleine Rath von St. Gallen glaubte dieſen 
Yeußerungen des Volfswillens feine Rechnung tragen zu müſſen und beitellte die 
Kommiſſion, welche die Verfaſſungsverhältniſſe berathen follte, nach feinem Get 
dünfen. Das drängte die Unzufriedenen auf der betretenen Bahn weiter; mar 
drohte mit Trennung vom Nantone; die Gemeinden von Uznach verlangten pun 
Kantone Schwyz zu kommen und Sargans und Gaſter verlangten den Anfahd 
an Glarus. Vergeblich waren die Mittel der Güte, vergeblid die Trohungen 
der Tagſatzung und bes öjterreichiichen Geſandten; denn dag Auftreten der wider: 
jtrebenden Bezirke fand von Tag zu Tag im St. Galler Gebiete größeren Beihall 
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und zugleich ſchickten ſich Schwyz und Glarus an, ihr Gebiet durch Willfahrung 
vr geäußerten Wünjche zu vergrößern. Schwyz trat jogar mit aller Entfdie: 
enheit einer gerechten Forderung auf, als jein Gelandter Aufdermaur auf der 
lagſagung den Anichluß von Uznach an jeinen Stanton begehrte und dieſe or: 
eung mit den frühern Verhältniſſen beider Länder begründete. Da der Präſi⸗ 
ent der Tagſahung, Reinhard von Zürich, mit Erefution drohte, ertlärte Aufdermaur 
ebiahrend: „Schwyz werde mit der doppelten Anzahl feine Yandfchaft Uznach zu 
hüpen willen.” Für den Beitand des Kantons St. Gallen wurde dieje entichie: 
ene Barteiftellung von Schwyz um jo drohender, da aud der Abt von St. Gallen 
fine Anſprüche auf feine Lande erneuerte, welche dem neuen Kantone einverleibt 
den waren. Unter ſolchen Umjtänden kam endlich die St. Gallifche Verfaffung 
ı Stande; fie fagte vielen Zandestheilen gar nicht zu, und als die fremden Ge 
mdten ben Städten St. Gallen und Rapperſchwyl einige Vortheile einräumten 
mb andere das Webergewicht des kleinen Rathes fördernde Beitimmungen trafen, 
a trat Schwyz abermals für Uznach in die Schranken, und kurz nachher auch 
Norus für Gajter und Welen; Appenzell: Innerrhoden ſprach jeinen Antheil am 
heinthal an und Nidwalden forderte Entichädigung für feine landvögtlichen 
Isfprüche. Unter diefen Einflüffen erreichte die Gejeglofigteit im Sarganjerlande 
en höchiten Grad; die Verordnungen der Regierung wurden nicht mehr geachtet, 
m Landesausihuß hatte Die Zügel der Herrichaft ergriffen und Gallati’s Befehle 
ben dem Widerftande ganz den Charakter eines Aufftandes. Er hatte fih mit 
kmwaffneten umgeben, Schildwachen ftanden vor jeinem Haufe und Streifwachen 
häpten die Grenze gegen einen plöglichen Ueberfall. Faſt in gleihem Maße 
ne die Thätigkeit dieſes Mannes wirkten in Uznach die Einwirkungen, welche 
m Schwyz unabläjjig gemacht wurden, um den Gifer für den Anſchluß an 
ihwyz in dieſem Lande immer wach zu erhalten, und was jolde Einwirkungen 
icht vermochten, das brachte die neue Verfaljung und die Art und Weiſe ihrer 
ifährung auch an andern Orten zu Stande. An derjelben war die Ausübung 
w politiihen Rechte feit an einen beitimmten Bermögensbejik gefnüpft, und 
berdieß ſollte jie ohne eine bejondere Sanktion durd das Volk, ja ohne fie ihm 
Wannt zu machen, eingeführt werden. Ueberall zeigte ſich Widerſtand, der zu 
kwaffnung und Verhaftungen führte und die Tagjapung veranlaßte, zwei Re 
Wentanten in die aufrühreriichen Bezirke Sargans, Uznach und Gafter zu 
Wien und ihnen zwei Bataillone zur Verfügung zu ftellen. Gallati und Good, 
x einflußreichtte Mann nad ihm, erſchienen vor den Repräſentanten, erſterer 
5 Rechte des Volkes feſt verwahrend, aber ojt die Wahrheit verjchweigend oder 
KRellend; Good gab Mißtritte mannigiacher Art zu und verlangte Abftellung 
r berrichenden Webelftände. Endlich unterjchrieben beide ein Geſtändniß: durch 
» Jufammenberufung gejegmwidriger Verſammlungen und Widerjeglichleit gefehlt 
‚Saben, und verbhießen perjönlihe Mitwirkung zur Heritellung des gefeplichen 
Nandes. Gallati hatte alle auf die bisherigen Vorgänge bezüglichen Altenftüde 
Bgeliefert. 
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Kaum hatte ſich Die Nachricht von einer Gefahr verbreitet, welche ben Ham 
der Volksbewegung drohe, jo rotteten fich die Männer von Mels zufanmen, ı 
nad Sargans und jammelten jid) tumultuirend vor dem Wirthshauſe, in wei 
die eidgenöfliishen Mepräjentanten ihren Aufenthalt genommen batten. Sie bra 
jogar in das Zimmer der Gejandten und jorderten tobend die Papiere 5 
die dem Häuptlinge Sallati abgenommen worden waren. ®allati felbft 5 
bei diefem Auftritte eıne verdächtige ‘Holle; er jtellte jeine Unterjchrift vom vo 
Tage als erzwungen dar und bezeichnete die Wegnahme der Papiere als 
Alt der Gewalt. Mit großer Notb drängten jih die Nepräfentanten durd 
tobende Menge und reisten jogleih nah Zürid. Da beichloß die Zagfaj 
Sargans mit drei Bataillonen Jnfanterie, einiger Keiterei und Artillerie zu 
ziehen. Als aber dieje Truppen im Pande erichienen, waren Gallati un! 
übrigen Anführer entwihen. Ten Iruppen gelang ex, dem Lande die 
wiederzugeben, und für die Zukunft jicherte eine längere Belegung und ſe 
Beitrafung den Frieden. Noch lange proteftirte Schwyz gegen die Einfül 
der St. Galliihen Verfajjung in Uznach, und da es endlich Doch jich Jügen u 
ertlärte es Jich damit zufrieden, daß man über die Uznacher feine Unterju 
verhängt und jie nicht auf die Verfaſſung beeidigt habe. Am 15. ‚Februar 
verließen die eidgenöflischen Truppen das St. Galler Gebiet, aber es dauert 
lange, bis jich das Volk mit der aufgedrungenen Berfaflung einigermaßen vers 

Andere Kantone wurden in anderer Weije erjchüttert; allentbalben ſch 
Verwirrung, welche Herrſchſucht und Ungefügigfeit hervorbrachten, die bekla 
wertheiten Jujtände, während deren der Ginfluß der fremden Mächte aı 
innere Sejtaltung der Cidgenofjenichaft in bedenklichem Grade wuche. Fi 
de» Waterlandes nahmen die jchlinnme Lage desjelben ſich tief zu Herzen 
obgleid) jelbjt mit dem (Sange der Tinge nicht zufrieden, juchten lie in edler £ 
verläugnung Ruhe und ‚srieden in Die von Zwietracht zerrifienen Gaue 
Landes zurüdzuführen. In jolder Geſinnung ichrieb der Nath von Bern o 
Urfantone: „Tie Stimme des gemeinjamen Naterlandes ruft jeine Kinde 
aus der ihm drohenden Gefahr zu retten; Bern vergibt ich jelbit und bö 
wie eure Väter im Grütli jie hörten; der enticheidende Augenblid, wo du 
genoſſenſchaft Alles für die Freiheit opfern, mit vereinten Nräften ibren 
Rubm vertheidigen, ihre Ehre, Unabhängigkeit und das Glück ihrer finder 
und sicher itellen Soll, it endlich, von der Vorſehung herbeigeführt, gekom 


die Schweizer im Dienfte Frankreichs. 


Nach dem Sturze Napoleons hatte Ludwig XVIII. den franzöftfchen 
beitiegen, und zu den eriten Maßnahmen, welche er zur Befeftigung jeiner 
ſchaft traf, gebörte die Anmwerbung von vier Schweizerregimentern,, welche 






* weiter nach Paris, ohne daß den 
m, Zwei Kurriere, welche von Pat 
zu: „Es lebe der Kaiſer!“ —D 
is nach Paris aufzubrechen, und gelangte 
ı eine lange, ſehr enge Strafe führte. En wagten die 
b, die Treue der Schweizer wanfend zu machen. Der 
h am ber Spie von fünf im Sturmjcritte vorrüdenden 
befand, vitt dem ſchweizeriſchen Befehlshaber entgegen 
ing ‚Auf, d'Affry, es lebe der Kaiſer!“ — Zugleich 
velche noch vor Kurzem auf dem Caroufielplage „ES 
in ſtarmiſcher Begeifterung, ihre Tſchatlo's auf 
, kn biefen Ruf ein. Würdig erwiederte d'Affry: 
Ne lange die Pflicht mic) mit ihm verband, ſeit⸗ 
n der Treue geſchworen. Soldaten, vorwärts! 
[shaber feinen Zwed nicht erreichte, wandte fich 
abiere, welche von dem freiburgiſchen Haupt: 
den, abermals rufend: „ES lebe der Kaiſer!“ — 
Ehre! Vorwärts! Marſch!“ rief der fommandirende 
zogen, wie das geſammte Schweizerforps, feiten 
Ei die lodenden Schmeicheleien ober die höhnenden 
‚ mit denen man fie überhäufte, Franzöſiſche Offigiere, 
| diei Standhaftigteit hingeriſſen, drüdten den ihnen befannten 
n | , mit dem Zurufe: „Ihr ſeid doch brave Leutel* 
on ausgefandten franzoſiſchen Truppen alle zu ihm 
39 





































des Oberften Dale eine eigene Brigade, welche beit 
Kriegsunternehmungen gar treffliche Dienfte Teiitete, 2 
glüdlic in die Heimat gelangt waren, wurde jpäter von 
eigenes Ehrenzeichen für „Ireue und Ehre“ zuerfann B 
unter Napoleons Fahne hatten loden laffen, ward je 
gehens gebührende Strafe ausgeiprochen. 






Die Theilnahme der Schweizer am Kriege 
J 

Die erſte Kunde, welche die Tagfagung in 
Nüdtehr Napoleons erhielt, hatte jogleih Maßreg 
berechnet waren, Genf und die weltliche Grenze 
allen Seiten wurde die Heberzeugung ausgefproden 
hohe Pflicht und jogar dringende Noth fei, mit Bei 
helligleiten ſich brüderlih im Geifte der Bünde zu einigen , dam 
{haft durch feſte Entjehloffenheit in der Berathung und durch 
der Ausführung alle Gefahr von ihren Grenzen entferne und ſich auf ale wer 
in einer dem alten Ruhme eines freien und felbftftänbigen Volles wärbigt 
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ig zeigen könne. Kriegsbereitſchaft wurde allen Ständen anempfohlen;; die 
ıntone wurden zu firenger Wachſamkeit aufgefordert; Schwyz und Nid: 
entiprachen einzig der Aufforderung zur Eintracht nicht. Der Oberft: 
rmeijter Finsler von Züri übernahm einftweilen den Oberbefehl über die 
tenen Truppen und juchte in ihnen den Geijt der Eintradht und der Ent: 
abeit zu weden. Sn der Berjon des in franzöjiihem Dienfte fih befinden: 
merallieutenants Freiherrn Nikolaus von Bachmann gab ſchon in den 
n Tagen die Zagjagung den im Felde jtehenden Truppen einen definitiven 
dherrn; mit dem Beifügen, daß bis zu jeinem Eintreffen Finsler feine 
vertreten jolle. Durch die dem Oberfeldherrn ertheilten Berhaltungsbefehle 
rielbe gehalten, Alles dasjenige zu thun, was die Sicherheit, die Unab: 
keit und die Ehre des Vaterlandes erhalten und befördern tonnte; er jollte 
ı, jede Verlegung der Grenze zu verhindern oder mit Gewalt abzutreiben. 
üdlid) war noch beigefügt worden, daß ohne einen bejondern Befehl der Tag- 
; die eidgenöſſiſchen Truppen weder zu einem andern Zwecke gebraucht merden, 
ie Grenzen überjchreiten follten. Freudig waren die Truppen dem Rufe 
glapung geiolgt und bejepten, vom beiten Geiſte bejeelt, die Weſtgrenze 
en; bi3 Bajel, wohin eine Beſatzung von 5000 Mann gelegt wurde. Zu 
Kraftanjtrengungen war die Tagſatzung im Intereſſe der Schweiz bemogen 
, weldye vor den Gefahren eines Krieges beihügt werden mußte; nicht 
jedoch hatten die außerfchweizeriichen Berhältnijje dazu beigetragen. Am 
ärz hatte die Tagjagung nämlich die Erllärung des Wiener Kongreſſes 
n, welde ſich dahin ausſprach, dab Napoleon Bonaparte jid) aus den 
lihen und geſellſchaftlichen Verhältnifjen ausgejchlolien und als Feind und 
der Nube der Melt den öffentlichen Straigejegen preiägegeben habe. 
h war das feierliche Verjprechen der verbündeten Monarden gegeben , daß 
ı Könige von Frankreich und der frunzöliichen Nation , jomie jeder andern 
ten Hegierung auf das erite Begehren die nöthige Hülfe zur Wiederber: 
3 der öffentlichen Ruhe leijten würden. Nach kurzer Zeit ſetzten ſich die 
deten Heere gegen Frankreichs Grenze in Bewegung. Bald forderten die 
deten Mächte (2. April), daß die Schweiz jegliche Verbindung mit der 
ung Napoleons vermeide und vor Allem feinen Gejandten desjelben aner: 
Die Tagjapung erklärte, daß jie Ludwig XVII. als rechtmäßigen Herrn 
rantreich anjehe und daß fie alle nräfte aufbieten werde, die Neutralität 
hweiz zu wahren, und wirklich jtanden gegen das Ende des Monat? März 
idgenöjfifche Divifionen an der Weltgrenze, und bald darauf nöthigten bie 
tnifie in Jtalien, wo König Joachim Murat von Neapel eine unglüdliche 
wbebung zu Gunjten Napoleons gemadıt hatte, noch ein Mejerveheer von 
ı Mann in Bereitichaft zu halten. . 
[8 Bachmann den Oberbejehl wirklich übernommen hatte, traf er mit Se: 
ing der Tagfagung einige von dem bisher befolgten Plane abweichende 
geln. Statt einer ununterbrocdenen Grenzbejegung vereinigte er die eid- 
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genöſſiſchen Truppen in drei Korps, von denen eines in Aarberg, ein zweite 
in Yverdon und das dritte in Liejtal Stellung nahm; jede der Städte Genf um 
Bafel erhielten eine Beſatzung, und im Teſſin und Wallis wurden bejonden 
Beobadhtungstorps aufgeitellt. Tie Nüftungen in der Schweiz blieben von da 
Eeite Frankreihs nicht unerwiedert; die Bejagungen von Hüningen und im 
Schloſſe Joux wurden vermehrt und bei Belfort bildete jich ein Lager me 
9000 Mann unter dem Oberbefehl des Generals Yecourbe; größere Truppenmaflen 
ſammelten fih in Savoyen und näherten jid) der Stadt Genf, jo daß für die Ei 
genoſſenſchaft die Nothwendigfeit erwuchs, die aufgebotenen Truppen noch 7 
vermehren. Mar es bisher mit allen diejen Maßregeln in den Augen der Tag 
fagung um Beſchirmung der Neutralität zu thun, jo erhielten diefe Vertbeidigung* 
anjtalten gegen das Ende Aprils eine andere Richtung. Um dieſe Zeit traf de 
Öfterreihiiche Generalmajor von Steigenteſch im Auftrage des Fürſten Schwerer: 
berg und des Fürſten Metternid) bei der Tagſatzung ein, um von den getrofienen 
Vertheidigungsanftalten Kenntniß zu nehmen, damit die Verbündeten für da 
Fall eines überlegenen Angriffe von Seite Frankreichs die nöthige Hülſfe in 
Vereitſchaft ſetzen könnten. Die eigentliche Bedeutung dieſer Sendung ließ nich 
lange auf id warten; denn bald forderten die Geſandten der Verbündeten von 
der Tagſatzung eine bejtinmte Erklärung, wie ſich die Schweiz der Unternehmung 
der Müchte gegenüber zu verhalten gedenfe, und gaben ihr dabei zu verftehen 
daß der Wille der Monarchen einen bereitwilligen Anſchluß an die europäiſch 
Koalition wider Frankreich verlange. Nach langen Unterhandlungen , in welden 
Abgeordnete der Tagſatzung aus allen Kräften bemüht waren, der Schweiz em 
bloße Vertheidigung ihrer Grenze zu erhalten, fam am 20. Mai eine Ueberein 
funft der Tagjakung mit den verbündeten Mächten zu Stande. Durch dieſelbe 
verpflichtete ſich die Schweiz, dem Plane der Mächte beizutreten, ein Heer m 
Vertheidigung ihrer Grenze aufjujtellen, und den verbündeten Iruppen in drin: 
genden Fällen oder wenn es das gemeinjame Jutereſſe erfordere, anf kurze at 
mit bejonderer Bewilligung der Tagſahung den Einmarſch zu gejtatten. Gage 
dieje Zugejtändnijje übernahmen die verbündeten Monarchen, die der Schweiz im 
Miener Kongreſſe zugejicherten Wortheile zu wahren, ihr im Nothfalle Hülfsrruppen 
zu jtellen, diejenigen Mantone, welden die Ankäufe von Waffen und Munition 
Ihwer fielen, mit Selddarlehen zu unterjtügen. Zugleich leijteten fie Verzicht, in 
der Schweiz Heerjtraßen, Spitäler oder jonjtige läjtige Depots zu errichten. 
Durch dieje Uebereinkunft, weldye von allen Kantonen mit Ausnahme 004 
Baſel, Teſſin und Waadt genehmigt worden war, traten die aufgejtellten Schwer 
jertruppen mit dem verbündeten Deere in engeren Zuſammenhang; eine Ihat: 
ſache, über welche die Zeitgenoſſen jihon jehr verjhiedene Urtheile jältm. 
Während die Einen der Anjiht waren, die Schweiz erjülle ihre Pflichten gegen 
fid) und die Mächte, wenn jie ihre Grenzen vertheidige, indem die zuneiderte 
Neutralität nur diejes verlange, hielten es Andere geradezu für ſchmachvoll, dab 
die Schweiz thätigen Antheil an einem Striege gegen Frankreich nehme, mi 
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. man jeit alter Zeit befreundet war und vor welchem ınan ſchon jo viele 
len genoſſen hatte. Bei dieſen Urtheilen fiel jedoch die durch die äußern und 
Berhältniffe gebotene Nothwendigleit, in gutem Cinverftändniffe mit den 
eten Monarchen zu bleiben, zu wenig in Betracht; zugleich war nicht er: 
daß unter Umjtänden troß dieſer Uebereinkunft der Grundjaß der Neu: 
‚ joweit er in der Vertheidigung der Grenze lag, noch aufredht erhalten 
fonnte. Der Gang der Ereignifje fügte es jedoch anders. 

13 zunädft die Tagſatzung beichäftigte, waren zwei Begehren der ver: 
n Monarchen für den Durchmarſch ihrer Truppen ; denn die Nothwendigkeit, 
n der geſchloſſenen Webereinfunft vorgejehen war, fei eingetreten. Nach: 
Forderungen geprüft worden waren, gejtattete die Tagjakung das Ber: 
und es zogen am 19. Juni 16,000 Dejterreicher über den Simplon und 
ber den St. Bernhard in's Wallis, um ſich von bier aus durd) das von 
hen Truppen bejegte Savoyen einen Weg nach Frankreich zu bahnen. 
5 waren diefe Durchmärfche dem Lande keineswegs läjtig; aber, als die 
icher die Lebensmittel ohne Bezahlung requirirten, wurde es unter der 
t Lait beinahe erdrüdt. Da traf die Nadyricht ein, Napoleon jei von 
bündeten bei Waterloo (18. Juni) bejiegt worden; fie rief in der Schweiz 
jreude hervor; die Furcht, durch die getroffenen Maßregeln den Zorn 
Rache des franzöfiichen Kaiſers auf ſich gezogen zu haben, verließ die 
er. Da nun die verbündeten Heere von allen Seiten ber in Frankreich 
zen, zogen auch drei ölterreichiiche Armeeforpa bei Schaffhaufen, Rhein— 
md Baſel über den Rhein, um durch die Schweiz die Grenze des feind: 
andes zu überjchreiten. Die beiden eriten, von welchen 4000 Dann zur 
igung Bajels zurüdblieben, beläftigten die Gegenden, durch welde fie 
nicht jehr, da fie die Grenze Frankreichs bald erreichten; anders verhielt 
mit dem dritten, deſſen Verpflegung während eines Durchmarſches von 
gen der Schweiz aufgebürdet wurde, weldye diejelbe, jedoch nicht ohne 
dungen, auch übernahm. Die Kunde, daß Napoleon dem Throne entjugt 
peldye dem in Bajel fommandirenden Oberſten D'Affry durch den fran: 
General Xecourbe (am 25. Juni) mitgetheilt wurde, endigte die Feind⸗ 
n keineswegs. Die franzöjishen ‚sreifhaaren, melde feit Langem die 
che Grenze beunruhigten, trieben ihr Wefen fort, und am 28., Abends 
wurde ganz unerwartet die Stadt Baſel von Hüningen aus mit grobem 
bombardirt. Nur durd die Trohung d'Affry's und des in Bafel an: 
n Erzherzogs Johann, man werde für jeden Schuß, der noch weiter gegen 
bgefeuert werde, ein franzöjisches :Dorf verbrennen, brachte das Feuer 
weigen. 

. ddgenöfjiihen Heere, welches ruhig an der Grenze ſtand, während die 
der in Frankreich einrüdten, erwachte allmälig ein kriegeriſcher Geift, 
ber greife Oberfeldherr, den die Beſchießung Bafeld und das Unweſen 
ſchauren aufgebracht hatten, durch einen begeifterten Armeebefehl noch 
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mehr zu entflammen wußte, indem er in demfelben feinen Truppen einen bil: 
digen Einmarſch in Frankreich in Ausficht jtellte. Anfangs war die Taglapung 
gegen jegliches Vorjchreiten ſolcher Art und verlangte auch von Bachmann, bei 
er fih nur auf den Schuß der Grenze verlegen und bei jeinen Truppen of 
Befolgung diejer Maßregel hinmwirten jolle. Aber die Einfälle, melde die fa 
zöfifchen Syreiihaaren in das Bisthum Bajel machten und auf denen fie einige 
Dörfer in Brand geftedt hatten: ein fürmlicher Angriff, welchen fie mit überkge 
ner Zahl auf eine eidgenöſſiſche "Heeresabtheilung bein Torfe Damvant, wer 
obne Erfolg, ausführten ; die Bitten des franzöſiſchen Städtchens Jougne, melde 
ſich gegen die rüdjichtlofen Plünderungen der Freiſchaaren und gegen bie nod 
härtere Bejegung durch die Defterreicher in nleiher Weiſe fhügen mollte: Ale 
das brachte bei der eidnendjfiichen Armee und ihrem Führer den Entſchluß he: 
vor, die franzöſiſche Grenze zu überfchreiten. Ohne Verzug wurde derfelbe und 
ausgeführt und nachträglich von der Tagſatzung gebilligt, welche in diefer Rob 
regel des Generals eine fräftige Abwehr von Beleidigungen und Verlegung 
des jchmweizeriichen Gebietes, ſowie ein Erforderniß für die Ehre der eidgenöffilden 
Fahne erblidte. Uebrigens neihah dieje Meberjchreitung der franzöfifchen ren 
im Gintlange mit den Operationen der Perbündeten; denn am gleihen Tape, 
wo fie bei Wontarlier ftattjand , zog ein bedeutendes dfterreichiiches Heer duch 
Genf in Frankreich ein. 

Als die eidgenöffifchen Truppen die Grenze zu überjchreiten im Begriffe 
waren, weigerten fich plöglich fechs Bataillone von der Brigade Schmiel, den 
Befehle zu folgen, jo daß der Kommandant nur mit wenigen ihm gehorjam ge: 
bliebenen Truppen ſeinen Marſch fortfepen konnte. Zwei dieſer meuteriſchen 
Bataillone, Näff von Appenzell und Rickenmann von St. Gallen, verlangten 
ohne Verzug in das Innere der Schweiz zurückgeſchickt zu werden, und traten 
auch ſogleich den Rückmarſch an. Kaum aber hatte der Oberkommandant de 
Reſerve, Generalquartiermeiſter Finsler, Nachricht von den Plane der Ausreiber 
erhalten, jo lich er alle Marübergänge jperren und traf die kräftigften Maßregeln, 
die Bataillone wieder zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. Es gelang wirflib, bei 
Bataillon Näff zum Anjchluffe an die vorgerüdte Brigade zu bewegen; bei 
Bataillon Rickenmann mußte entwaffnet werben, erhielt aber dann balb be 
Waffen wieder und zog über Neuenburg zur Brigade zurüd. Als die vin 
übrigen Bataillone, welche im St. Xmmerthale zurüdgeblieben waren, von DE 
Sperrung der Bälle hörten, zogen fie vorwärts und ſchloſſen ſich wieder on 6 
Kommandanten an. Tiefe Vorfälle wurden von der Tagſatzung ernftlic bedameit 
und beftraft; die Brigade Schmiel wurde aufgelöst und die ungehorfamen Be 
taillone andern Diviſionen einverleibt,, wo jie Strafdienite leiiten unb die zahr 
eingerollt tragen mußten; überdieß jollten die Schuldinften vor ein Kriegägeiit 
geftellt werden. Auf dem Marſche waren von ben einzelmen meuteriſche 
taillonen Viele ausgeriſſen und das einzige Bataillon Pozzio aus Teſſin 
280 Tejerteure, darunter mehrere Offiziere, jo daß das Bataillon entmaffm! 
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und beimgeichidt wurde. Die meiſten Regierungen der Kantone, welchen die den 
Beborfam verweigernden Truppen angehörten, ergriffen zwedmäßige Maßregeln, 
Aehnlichem für die Zukunft vorzubeugen, und Teſſin verlangte im Namen zweier 
anderer Bataillone, daß diefelben in Dienft berufen werden Sollten, um die befledte 

te wiederberftellen zu tönnen. Die Urſache, durd welche diejer Geiſt des 
Bein erzeugt worden war, lag in dem Widerſpruche, in welchem anfangs 
Be Zaglagung und der Oberfeldherr einander gegenüberftanden und welder in 
ben Augen der Truppen das Anjehen beider in gleihem Maße ſchwächte; nicht 
ninder aber auch in dem mehr als zweideutigen Armeebefehle, in welchem der 
Brigadelommandant feinen Soldaten den Befehl des Oberfeldherrn zum Ein: 
warihe in Frankreich eröffnete. 

Tiefe Vorfälle hatten zur Folge, dab die Tagſatzung beichloß, die eidgenöſ⸗ 
Ichen Truppen follten fich in der Nähe der Grenze halten, und da diefer Beichluß im 
Deere einige Unzufriedenheit hervorrief, entjchloß ſich der Oberfeldherr, das Heer 
wieder in die Schweiz zurüdzuführen. Nachdem Bachmann nad feinem Wunſch 
wi auf ehrenvolle Weile entlafjen worden war, trat für die nadhfolgende Dauer 
der Gtenzbejegung Finsler an feine Stelle. 

So endigte der Feldzug wider Frankreich, ohne eine Waffenthat, welche den 
Khmeizeriichen Siriegarubm gemehrt hätte; deßhalb jehlte es aud dem Ganzen 
nicht an der üblen Nachrede, e3 jei aus einem allzugroßen Eifer hervorgegangen, 
ich den Verbündeten gefällig zu zeigen und an Frankreich kleinliche Rache zu 
chen. 
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Die Belagerung und Schleifung der Feſtung Hüningen. 


Die Feſtung Hüningen war von Ludwig XIV. (1697) dicht vor den Thoren 
er Stadt Baſel erbaut worden, und war von ihrer Gründung an für Die 
weizer ein (Segenitand des Mißtrauens und der Bejorgniß, fo daß fie, zwar 
ergebens, ſchon während ihrer Erbauung ihre Einjprahen dagegen erhoben. 
Die Gefahr, welche dieſe Feſte in Zeiten eines Krieges für Bajel bringen konnte, 
ver durch das erite Bombardement diefer Stadt den Eidgenoſſen klar vor die 
Eugen getreten; fie war noch nicht vorüber. Hüningen war eine der Feſtungen, 
im Rüden der verbündeten Armee jelbft dann noch in ihrer Vertheidigung 
en, als Napoleon ſchon abgedantt und Ludwig XVII. den franzöfiichen 
kon wieber eingenommen hatte. Aus dieſem Grunde beichloß der Erzherzog 
hann, die Feſtung durch eine Belagerung zu erobern und lud die Eidgenoſſen 
a, an derſelben ſich zu betheiligen. Gr hoffte, ihnen hiedurch Gelegenheit zu 
ben, fich von dem übeln Hufe der Selbſtſucht und des Mangels an kriegerifcher 

loſſenheit zu befreien, in melden fie durch ihre bisherige Nichtbetheiligung 
„.-& Befreiung Europa's von der Napoleoniihen Herrſchaft bejonders in 
ein getömmen waren. Zudem fehlte es dem Erzherzoge an Belagerungs: 
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geihüg und aud aus diefem Grunde mußte ihm die Mitwirkung der Schwche 
willlommen erjheinen; denn Hũningen war mit Lebensmitteln wohl verichen, 
ſeine Werke waren mit mehr ala Iım) Stüd Gejchügen bejegt und der Gouvernem 
General Barbenenre, ſowie die 3000 Mann ftarte Bejakung waren zu ber fan 
hafteften Vertheidigung entſchloſſen. Ter Erzherzog ftellte den Eidgenoſſen au 
daß die Eroberung von Hüningen in ihrem eigenen Intereſſe liege, We 
dabei, daß die Feſtung nach der Eroberung geichleift werden folle, und verlange: 
12,000 Mann eidgenöflisher Truppen. Die Tagjagung, melde nad der Gub 
Scheidung de? Hauptlampfes einem feindjeligen Vorgehen der Schweiz gegen yraxb 
reich ausweichen wollte, juchte die Forderung abzulehnen, bewilligte aber bad 
Geſchütz, "welches jedoch ſich bald in jeder Hinficht unzureichend erwies, aim 
nachdrückliche Beichießung des Plapes zu beginnen. So jtanden die Dinge am 
25. Yuli 1815. 

Sie erfte Einſchließung des Plages hatte Schon gegen das Ende des Monk 
uni begonnen, dod) jo, daß fie noch keine eigentliche Belagerung genannt werden 
fonnte; fie war vielmehr darauf berechnet, die Beſatzung der Feſtung im Schade 
zu halten, und wurde jo die Haupturfadhe zur erften Beſchießung der Stat 
Baſel. Am 25. Juli gaben ſchweizeriſche Vorpoften, melde auf dem redten 
Ufer de3 Nheines ſtanden, auf zwei Schiffe, die landen wollten, ;yeuer und om 
folgenden Tag erneuerte Barbenegre die Beichießung Bafels, indem er ungeſaht 
vierzig Bomben in die Stadt werfen ließ und mehrere Häuſer nicht unbedeutend 
beichäbigte. Auf die Erklärungen, welche ſowohl der jchweizerifche Kommandant, 
Oberſt Lichtenhahn, als der Erzherzog vom Gouverneure forderten , erklärte dider, 
die Schweizer hätten dur ihr Benehmen die verderblide Maßregel jelbit ver: 
ſchuldet und ficherte augleich der Stadt Bafel für die Zukunft die Schonung iu, 
wenn fie ihm eine angeblid) verfprodene Entihädigung von 300,000 Franlen: 
250,000 baar, und dazu 4000 Paar Schuhe, 40 Ellen Tuch und IOM Ellen 
Leinwand, überjende. Tie Erfüllung diefer Bedingung ward auägeichlagen. 

Nach dieſem Porfalle drang der Erzherzog auf ein thatkräftigeres Vorgehen 
gegen die Feitung und forderte abermals von der Tagiakung die Mitwirkung der 
ſchweizeriſchen Truppen, melde etma 5000 Mann ſtark in Baſel und der Umge 
gend jtanden. Tie Furcht, bei einer längeren Weigerung die Gunjt der Verbie 
beten zu verlieren, und die Hoffnung, durch Mitwirkung die Schleifung dei 
verhaßten Grenzfeſtung zu erlangen, beitimmten endlid) die Tagſatzung, die * 
nahme der ſchweizeriſchen Truppen zu bewilligen. (17. Auguſt.) 

Bis zu dieſem Zeitpunkte war es nur zu einzelnen Vorpoſlengefechten gem 
men, in denen ſich beſonders die ſchweizeriſchen Scharfſchützen hervorthaten, inden 
fie täglich feindliche Offiziere und Artilleriſten, die ſich offen in den Vorwecke 
zeigten, fampfunfähig machten. Als die zur Belagerung beitimmten Tmppek, 
16,000 Mann, darunter jene 50) Schweizer, verjammelt und aud) hinreichendes 
Geihüg eingetroffen war, begannen jogleid) in der Nacht vom 16. auf de 
17. Auguft auf beiden Rheinufern die Belagerungsarbeiten. Bei denjelben zeigten 
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ı die Echweizertruppen voll Muthes und guten Millens; bejonders zeichneten 
‚ die Basler Artilleriften aus, welche die auf dem rechten Rheinufer errichteten. 
weieriichen Batterien mit Gefchid bebienten. Kaum batte jedoch die Beſchießung 
punen, jo richtete Barbenegre das ‚yeuer jeiner Geſchüße abermals auf die 
at Bafel; ein Haus gerieth in Flammen und ein junger Menſch wurde ge: 
Kt. Unaudgejegt dauerte die Beſchießung bis zum 24., ohne daß die Werte 
3 Blages großen Schaden litten; dagegen war in Hüningen vier bis fünf Mal 
ver ausgebrochen, das aber bald wieder gelöjcht worden war. Am 25. kam 
ı Baffenftillftand und am 26. eine Napitulation zu Stande, nad welder die 
fagung am 28. unter Ehrenbezeugungen den ‘Pla verließ und auf dem (Hlacis 
8 Gewehr jtredte. Ein Freudenfeſt, welches der Erzherzog den Belagerungs: 
ippen gab und bei welchem er den jchweizerijchen Befehlsbabern und Soldaten 
ht geringe Ehre erwies, beendigte das kriegeriſche Unternehmen. 

Im Anfange des Monats September arbeiteten über zweitaujend Menjchen 
der Schleifung von Hüningen, welde dann aud) dur eine Bedingung des 
eiten Pariſer Friedens ausgeſprochen wurde, und negen das Ende des Jahres 1815 
ven ſich Bafel und die Schweiz von der läjtigen Feſtung befreit, welche fo lange 
e eine erhobene Fauſt des mächtigen Frankreichs ihre Grenze und ihre Freiheit 
droht hatte. Zugleich war nämlidy die Zuficherung gegeben, daß die Aejtung 
: wieder hergeftellt, und überhaupt feine ſolche Werte bis auf drei Stunden 
t Bajel errichtet werden bürfen. 
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Die Militärkapitulationen. 


Bei der Berathung der neuen Bundesverfaſſung war das Recht, mit fremden 
chten Militärfapitulationen abzuſchließen, den einzelnen Kantonen überlafjlen 
den, und faum war der Krieg wider Frankreich beendigt, jo wandten fid) 
Herrſcher verichiedener Länder an die Eidgenoſſen, joldye Verträge abzujchließen. 
: allen war Ludwig KVIIL, welcher die Treue und Ergebenheit, niit der die 
weizer in den Tagen der Bedrängniß jeinem Haufe gedient, hoch anſchlun, 
mf bedacht, feinem neu aufgerichteten Throne in einigen geworbenen Schivei: 
gimentern eine jelte Ztüße zu geben. Nachdem er die durch den Gang ber 
guiffe aus jeinem Tienjte verdrängten Schweizer, welche jeither einen Theil 
eibgendifiichen Heeres nebildet hatten, zum größten Theil wieder unter feine 
ken gezogen batte, bewarb er jich bei den einzelnen Nantonen um den Ab— 
ij befonderer Dienftverträge. Am 31. Juli und 3. Auguft 1816 wurden mit 
w und Zürich zwei Napitulationen abgejchloflen,, an welchen zwanzig Stände 
mit Ausnahme von Neuenburg und Appenzell) Antheil hatten. Turd) 
üben traten zwei Garberegimenter und vier Yinienregimenter. in Ludwigs 
uft. Auch ber König ber Nieberlande kapitulirte mit Bern, Züri, Graubünden, 


— 68 — 


Appenzell: Außerrhoden, Glarus, Schwyz, Telfin, Luzern und einigen anden 
Orten für vier Negimenter, und der König von Preußen jchloß einen ähnlihen 
Vertrag mit Neuenburg, durch welchen ein Jägerbataillon aus diefem Kants 
in die preußijche Garde aufgenommen wurde. Durch alle dieje Verträge {ln 
nicht weniger als 22,814 Mann Schweizertruppen unter frembe Fahnen zu 
ftommen. Tie holländiſche Kapitulation wurde etwa zehn Sabre fpäter uk 
vom Könige, welcher damit feinem Volte ein Zugeftändniß machen wollte, 
gehoben; dagegen wurde im gleihen Jahre ein neuer Vertrag von einzeları 
Kantonen (Graubünden, Schwyz, Quzern, Bern ıc.) mit Neapel abgejcloffen... 

Die Bemühungen Frankreichs, jeine ehemaligen Schweizerregimenter wi 
herzuftellen , jtießen in den Rathſälen der Eidgenoſſenſchaft auf mannigfahe 
Miderftund und gaben zu mancher Meußerung edler Freimüthigkeit Vera 
Von vielen Zeitgenoifen wurden die Anfichten und Grundjäge getheilt, 
der Staatärat von Wifleger im Rathe von Freiburg ausſprach, indem er on 
einem allzu eifrigen Willfahren der Wünfche Frankreichs warnte und gar mandes 
trefflihe Mort wider die fremden Dienſte überhaupt fallen ließ. 

„Es beißt denn doch“, ſprach der unerjichrodene Staatämann, „die jhwee 
riihe Unabbängigleit dem Gutdünfen des gefährliciten Nachbars anheimftelen, 
wenn man einer angrenzenden Macht eriten Ranges Truppen liefert, deren Unter 
nehmungen die Schweizer als die ſchwächſten Nachbarn zuerft preiögegeben fund: 
man fann nämlich alle die Truppen, die man nad Frankreich ſchickt, entweber 
als Geißeln, oder wenigitens als ebenjo viele kraftvolle Arme betrachten, du 
man feiner eignen Bertheidigung entzieht. Tie ‚yreundichaft der Bourbonen lam 
dafür keine Beruhigung gewähren. Die kapitulationgmäßigen fünfundiwanzk 
Jahre können die Herrfchajt Vieler vorübergehen ſehen. Mit dem Erlöſchen dei 
wirklich regierenden Zweiges des königlichen Hauſes endigt auch die Begünitigung 
die man jept genießt; Frankreichs Ruhm und die Münjche der Franzoſen werden 
auf das Herz eines franzöliihen Königs immerdar weit mächtiger einwirken, al 
irgend eine Zuneigung zu Fremdlingen, die man doch nur aus Gigennug liebt 
und iſt es je dem franzöfiihen Intereſſe zuträglih, ung zu überfallen, jo win 
beim Könige auch die gegen die Schweizer gehegte Freundſchaft Nichts bagegei 
vermögen, Tas Alles jollte doch einmal unfere Begeifterung für Frankreich 
das Haus Bourbon etwas herabftimmen und uns fühlen lajfen, daß wir 
und thöricht handeln, wenn wir um eines eiteln Vertrauens und bfinden 
theils willen unfere Sicherheit in Gefahr bringen. Tiejes find die 
Gefahren, und wie viele drohen uns dazu nod von Innen. Tem 
itehen alle Schweizer zu Gebote, die ji in jeinem Solde befinden und voR 
Jahrgelder beziehen. Und bat er ſich einmal durch jeine Gunitbezeugungen, 
Beftrebungen einen Anhang in unferer Mitte gewonnen, dann kann man 
länger von einem Widerſtande gegen jeine Uebermacht träumen. Eine lade. 
ſchmerzliche Erfahrung warnt, nicht ſelbſt dem Siriegeritande Anlaß zur Wide 
erlangung jenes gewaltigen Cinfluffes zu geben, den er ji) von den Zeiten, de 
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Stantgummälzung ber angemaßt hatte. Jetzt ift man noch frei; ift aber einmal 
dieſet Aönigsdienft errichtet, dann liegt es nicht mehr in der Macht des großen 
Rathes, zu hindern, daß er jeine vormaligen Grundfäge wieber befolge, feine 
sormaligen Folgen wieder hervorbringe, feinen vormaligen Einfluß wieder behaupte 
und zulegt jelbft die Hegierung unterjohe. Tiefe Nachtheile hat man aber von 
dem Ariegäbienfte bei einer Macht zweiten Ranges, die in keiner Nüdficht gefährlich 
Üt, nicht zu befürdhten. Che man Bündniſſe mit Frankreich ſchloß, war Freiburg 
eine blühende Stadt, feine Fohgruben, feine Fabriken und Färbereien hatten 
einen großen Ruf und der freiburgiiche Handel war jo beträdtlih, daß er bie 
Aufmerlfamteit der eriten Kaufleute Europa's, der Medicäer, auf ſich z0g, die 
& nicht verjchmähten, mit ;sreiburg in nähere Verbindung zu treten. Raum find 
bie Verhaͤltniſſe mit Frankreich angeknüpft worden, jo ift dieſes Alles in weniger 
ala einem Jahrhundert ſpurlos verſchwunden, jo daß Jahrhunderte den Schaden 
nicht wieder gut machen können. Aderbau und Gewerbe liegen darnieder, dafür 
ind Ueppigkeit und Prachtaufwand, welche rantreich zur Befejtigung ber Knecht⸗ 
Khait ſchenkte, ein ſchlechter Troſt. Trägheit und Nichtigkeit find jept dag Grb- 
tbeil der Freiburger und Müßiggang iſt ein Ehrentitel geworden. Eine lächerliche 
Anmaßung iſt es übrigens, jid für die Stütze des bourbonischen Thrones zu 
halten, der nur durch die Mitwirkung aller europäifchen Mächte zweimal wieber 
bergeftellt werben konnte. Nimmt man aber audh an, die Militärktapitulation 
werde ebenfo vortheilhaft für die Schweiz, als jie es jegt nicht ijt, was verbürgt 
dann der letzteren die Vollziehung des mit einer Macht eriten Ranges abgejcdhloi: 
jenen Vertrages? Tiefer Gefahr der Unzuverläjfigkeit jegt man ſich immer aus, 
wenn man mit einem Stärkern unterhandelt. Frankreich wird ji) nur fo lange 
dem Vertrage fügen, als es ihm beliebt, und ihn verlegen, wo fein Vortheil es 
erheiſcht. Stellt man ſich aber die ‚stage, wie die Schweizer in Frankreich ange: 
fehen und aufgenommen werden, jo kann man ſich wohl nicht lange darüber 
tüufhen.. Würden diejelben nur von der Partei der Nevolutiongmänner jchief 
angejehen , To könnte man jid) darüber tröften, obgleich der König dieje immer 
noch unbefiegte Partei jchon oft mit Schonung behandeln zu müſſen glaubte. 
Klein die Konftitutionellen meinen es nicht bejier. Ja jelbjt die Königlichge: 
Kanten, von ihrer Nationaleitelteit befangen, werden es nur mit verbillenem 
‚Unmuthe dulden, daß die Perſon ihres Königs der Obhut frenıder Truppen an: 
sertraut iſt. 

„Ich erwarte, dab wir als freie Männer uns benehmen und nid)t geitatten 
werden, dab man fernerhin über unjer Vaterland, wie über eine franzöfiiche 
Meevinz, willtürli verfüge. ch habe es gewagt! Tenn wahrlid, Baterlands: 
Siebe und muthige Entichlojienheit müſſen den bejeelen, ber, den deſpotiſchen 
Biafluß tennend, welden Frankreich unter uns ausgeübt hat, ſich dennoch den 
mädtigen Zubdringlichteiten desfelben widerſetzt. Ich ſage aljo, da ich den fremden 
Rriegsdienit als ein nothwendiges Uebel anertenne, jo unterziehe ich mid) ber 
Nothwendigkeit, aber man foll das Webel nicht noch durd irgend einen aus: 
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ſchließlichen Kriegsdienſt erſchweren. Und auf jeden Fall verwerſfe ich den ar— 
ſchließlichen Kriegsdienſt in Frankreich als den größten Staatsfehler, den mir je 
begeben koͤnnen.“ 


Die heilige Allianz und der Beitritt der Schweiz zu derſelben. 


Ter Wiener Kongreß batte die Aufnabe, diejenige Ordnung jeltzuftellen, is 
welcher fich die europätfchen Staaten in ihrem negenfeitigen Verhältnifie in ar 
funft bewegen follten; deßhalb wurden über alle, ſelbſt die kleinjten Pänder, wit 
Ausnahme der Türkei, bindende Beſchlüſſe gefaßt. Die beiden Friedensſchlüſfe 
von Paris hatten die nleihe Bedeutung, und der zweite inabejondere ſuchte a 
vervollftändinen, was die durch Napoleons Miedererjcheinen unterbrochenen,, oder 
doch allzu jehr beichleunigten Nerhandlungen in Mien lüdenbaft gelaſſen batten. 
Tas neue Friedenswerk zu ftärfen und, wie man meinte, für alle Zeiten zu 
ſichern, Jchloffen die drei Monarchen, Alerander von Rußland, Friedrich Ki 
beim III. von Preußen und Franz I. von Oeſterreich, die fonenannte heilige Allianz 
Die erite Anregung zu diefer Verbindung lag in den Verluſten, melde Rußland 
und Preußen in den Schlachten von Lügen und Bauben erlitten und melde den 
Monardien diejer Yänder das Gelübde abgerungen batten, nad dem Ziene Catt 
allein die Ehre zu neben. Kaiſer Alerander, weldher immer mehr dem Einiluſe 
religiöjer Schwärmer anheinfiel, faßte nad) eriochtenem Siege zuerſt den Sedanten, 
dem neuen Friedenswerke durch einen auf die Vorſchriften des Chriſtenthums 
genründeten Bund der einzelnen Länder und ;yürften eine heilige Meihe und 
dadurd) die wahre ‚yeitigkeit zu verleihen. Nach der Bundesurkunde jollten fortan 
die Grundſätze der chriſtlichen Zittenlehre die Nerbältniife und Beziehungen der 
einzelnen Staaten zu einander leiten und regeln: Gerechtigfeit, Liebe und Arieden 
jollten die Peititerne der Fürſten in der Regierung ihrer Nölfer werden, fie mollten 
id) fortan als die Näter ihrer Völker, als die Bevollmächtigten der Norjebung 
betrachten, die berufen feien, ihre Völker zu beglüden. — Zo große und lo raw 
dDige Hoffnungen auch diefer Bund, welcher von den drei Monarden anı Wi, Sep: 
tember 1815 unterzeichnet wurde, bei Allen denen erregte, welche nad den 
langjährigen Yeiden des Mrieges und der Unterdrückung ſich nad dem Wlüde 
eines dauerbaften Friedens jehnten , To feblte es doch auch nicht an folchen , welde 
der engen Nerbindung der Sewaltigen gleid) von Anfang an mihtrauten und im 
der äußeren Form derjelben nur das Mittel erblidten, mit vereinten Kräften Die 
eigne Macht zu ſtützen umd die europäiſchen Verhältniſſe im eignen Northeile I 
beherrfhen. Um jo berechtigter war diefe Anſchauungsweiſe, da viele Reichläfle 
und Verfügungen des Wiener Nongrefies keineswegs den Stempel der Gerechtiglkei 
und Liebe an ſich trugen. Später traten faft alle europäiichen Staaten biejem 
Bunde bei. 

Neun Monate nad) dem Abjchlujie der heiligen Allianz; erhielt die ſchweize 
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Thales keinen Abfluß mehr hatten, jo bildete ſich Hinter dem Eiswalle ein grefr 
See, weldyer nad) und nad eine Länge von 10—12,000 Fuß, eine Breite zu 
400 Fuß und eine Tiefe von 200 Fuß erlangte und das ganze ſchöne Alrch 
von Torembec und die Triften der Montagne les Vingt: Huit überflutbete. 
bald das geichehene Unglüd bekannt geworden war, eilten Sachkundige herbei, 
die nöthigen Mapregeln zur Abhülfe zu treffen. Unter der gejchidten Leitung 
des Ingenieurs Venetz wurde mit der größten Anjtrengung Daran gearbeite, 
dem Waſſer dur Stollen, die man dur die Gletihermaije trieb, Abiluß m 
verihaffen. Am 16. Juni aber durchbrach das angefchwellte Waſſer plöglid die 
Eismaſſe und jtürzte mit verheerender Gewalt in das untere Thal yeläblöde 
von mehreren taujend Kubikfußen Inhalt wurden mit ungemeiner Geihmindigleit 
mit fortgerifjien und das Land bis Martinach auf's Schredlichite von der anftir 
menden Fluth verwüſtet. Etwa fünfzig Menfchen verloren das Peben und Wr 
Verluft an Wohnungen, Vieh, Gebäuden u. j. w. wurde auf mehr als eine 
Million Schweizerjranten geſchätzt. Am 9. Juli Elagte die Negierung von Kali 
ihren Miteidgenoſſen ihre Noth, und aus der Schweiz und dem Auslande Hofer 
reihe Steuern zur Linderung des Unglücks. Tas Schlimmite war, daß immer 
noch eine große Mafie des herabgeitürzten Gletichereijes im Thale liegen blieb 
und ſtets durch täglich abrollende neue Trümmer vergrößert wurde, jo daß 
eine Wiederholung des traurigen Greignijjes zu befürchten war. Eſcher, Ipäter 
zubenannt „von der Yintb”, hielt dafür, daß man das Ihal nur vor ähnlichen 
Unglüde dadurch ſchützen könne, daß man dem Gletſcher gegenüber eine zweitan 
jend Fuß lange Gallerie durch das Felsgebirg ſchlage. Dieſer Vorjchlag wurd 
von der naturforichenden Geſellſchaft der Schweiz gebilligt und Eicher zu einem 
ausführliden Berichte aufgefordert, den der warme Freund des Vaterlandei wi 
folgenden Morten ſchloß: 

„Nur unter verjtändiger Leitung und durch Aufbieten vereinter Kräfte laffes 
jih die Unfälle vermindern, welde in unjern Alpen jo häufig die Folge plögkd 
eintreffender und gewaltjaner Naturereigniſſe find. Vereinzelte Ibätigleit vermag 
Nichts gegen diejelben und Almojen machen oft nur den Unglüdlichen, der ſu 
empfängt, deito abgeneigter, zu denjenigen Mitteln zu greifen, welche feine Lage 
bleibend und in Wahrheit verbejlern könnten. Gin ganzes Thal, ein ganze 
Kanton müſſen ſich erheben, um dem Uebel abzubelfen. Allein es gibt furdiben 
Kataſtrophen, wo auch diejes Mittel nicht ausreiht. Tann wird es Pflich da 
ganzen Nation, ſich um den Altar des Vaterlandes und der Menſchheit F 
vereinigen, Verfennen wir nicht in dieſem Gange der Natur, in diejem dringenden 
Bedürfniffe, das den Menjchen fortwährend an den Beiftand feines Nächiten, 
feines Mitbürgers, jeiner Nation verweist, den Wint der Vorſehung, welche bes 
Menſchen mit dem Menjchen, dag Dorf mit dem Nachbardorfe, das einzelne Tal 
mit dem übrigen Lande und jeden Theil der Nation mit dem ganzen verbinden 
will. Der freie Menſch achtet diefe göttlichen Bande, die aus jedem Nolte em 
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gene Anſchauung der thurgauiichen Verhältniffe, wogdie Gutöherren noch 
Nechte der Leibeigenichaft übten; der Gedante, daß es leibeigene Schweiger 
e, empörte ſein Innerſtes. So verflojjen die drei Jahre, welde Eicher an 
 Aunftichule verurachte, unter fleißigen Studien und im Umgange mit gleich 
Immten Freunden; feine immer mehr entwidelte Anlage zum Zeichnen nad) 
!Ratur hatte fein Gefallen an den Werten derjelben geiteigert und feinen Sinn 
Nie Auffaſſung derjelben geihärft. Mit mannigfadhen Kenntnifjen ausgerüftet, 
t Eicher gegen das Ende bes Jahres 1782 in das Berufäleben über. Seine 
fe Berwendung in der Seibenflorfabrit feines Vaters ließ ihm freie Zeit genug, 
Yimmer mehr in ber franzöſiſchen Sprache und dem Zeichnen zu vervolllomm: 
n und die begonnene Lektüre von Romanen fortzuſetzen. Doch bedurfte es im 
ker Hinſicht nur des Rathes feiner älteren Schweiter, um ihn auf die ernftere 
Mäftigung mit Geichichte und Neifebeichreibung zu Ienten. 

Kaum war Eicher in das Berufsleben übergetreten, jo wurde er von feinem 
ker zu feiner weiteren Ausbildung in der franzöfiihen Sprache, beſonders 
e auch, um die ihm eigene Schüchternheit zu bejeitigen und gejellichaftlichen 
aund Sitte ſich anzueignen, nad Morjee zu dem dortigen Pfarrer gebradt. 
x erhielt er feinen Konfirmationgunterricht, welchem er, jedoch nur im gerin: 
ı Örabe, die ungejchmintte Frömmigkeit verdantte, die er in jeinem jpäteren 
en in fi) trug. Die mütterlihe Erziehung hatte zu dieſer die Heime gelegt 
beigne Forſchung in Natur und Geſchichte jie zur Blüthe gebracht. Obgleich 
regende Lage feines Aufenthaltzortes, viele ſchöne Ausflüge in den nahen 
ta und andere gejellige ‘sreuden, ihm manche jchöne Stunde bereiteten, ſo 
ihm doch das einförmige Leben im engen Pfarrhauſe des Heinen Städtchens 
wenig Nahrung für feinen regen Geiſt, als daß er länger hätte bier weilen 
len. Auf feinen Wunſch fuchte und fand der Vater in Genf einen geeigne- 
r Aufenthaltsort, wo ſowohl in praktiſcher, als in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
wre Hülfsquellen fi) darboten. Ein deutſcher Kaufmann, bei welchem der 
seling unterbracdht wurbe, übernahm e3, in beiden Richtungen für ihn be 
km fein. War aud die Art und Weiſe, wie in praftifcher Hinficht für ihn- 
Bgt wurde, keine glüdliche zu nennen, indem Eicher durch einen Privatlehrer 
en theoretiichen Unterricht erhielt, jo war dafür die Art, wie die zweite Ver: 
htung gelöät wurde, eine um fo einjlußreichere und gejegnetere. Zur ferneren 
meichaftlihen Ausbildung wurde dem jtrebjamen Sünglinge in der Perjon 
nur um wenige ‘Jahre älteren Herrn Vaucher ein Mann von gediegener 
mfchaftlicher Bildung, reiner Sittlichleit und edler Humanität zum Lehrer 
Führer gegeben. An jeiner Hand drang Eicher in dag Gebiet der Philo⸗ 
ie ein und auf verjchiedenen Ausflügen mußte der liebensmürdige Lehrer in 
mm empfänglichen Schüler die Neigung zur Botanil zu weden. Sein Auf: 
alt in Genf fiel gerabe in die Zeit, wo die Parteien ber Nepräfentanten 
Regativen einander auf’3 beftigite befämpften. Diejer Streit blieb Ejchern 
t fremd; er nahm Partei für die Nepräfentanten, ohne ſich der Ichroffen 
Helvetia. 40 
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Denkweiſe dieſer Partei wider ihre Gegner anzuſchließen. Wie klar ſchon damal 
ſein Blid in die verſchiedenen Verhältniſſe des Lebens war, ergibt ſich aus ba 
.. Antwort, die er einem nahen Verwandten gab, der ihn ermuntert hatte, fü 
befonberö der Spekulation in fremden Staatöpapieren, die damals den Genſen 
große Vortbeile brachte, zuzuwenden. Eſcher erllärte nämlich, daß ihm die burg 
die Künfte des Papierverkehrs und der Agiotage erworbenen Reichthümer d 
nur zweideutiges Glüd für den Einzelnen, hingegen ein offenbarer Nachtheil 
dag Gemeinwefen zu fein jcheinen. Jene würden durch ihren Reichthum zu zw 
mäßigem Luxus verleitet, während im umgelehrten Verhältniſſe wie Wenig 
ausnehmend reich werden, fi hingegen die Zahl der Verarmenben vermehee 
Ein ſolches Mißverhältniß könne aber für republilaniihe Staaten nicht anders 
als nachtheilig und gefährlich fein. Nach neunmonatlihem Aufenthalte in Gef. 
von wo er für fein ganzes Leben die edle Freundichaft des Heren Vaucher mit 
ih nahm, reiste er durch das Chamouny, durch Wallis, Bern und Solothurn 
wieder in jeine Vaterjtadt zurüd, wo er alsbald wieder in das Geichäft jeinel 
Baterd trat. Neben den gewöhnlichen Arbeiten fand der in der Anwendung 
feiner Zeit jorgfame Jüngling hinlängliche Muße, jeine wiſſenſchaftlichen Bere 
bungen fortzujegen, ein nie unterbrochener Briefwechel erhielt und ſchlang imme 
feiter die Bande der Freundſchaft und VBerwandtichaft, in welchen er lebte. 
Im Jahre 1786, wo fein älterer Bruder im Begriffe ftand, eine Handel⸗ 
reife anzutreten, war auch für ihn der Zeitpunkt genaht, wo er durch eine Reiſe 
feine geichäftlihe und wiljenihaftlide Bildung zum Abſchluſſe bringen folk. 
Diefe Neife führte ihn zunächſt in die Hauptftadt Frankreichs, das glänait 
Paris, Alle Diertwürdigkeiten, welche die Weltſtadt darbot, wurden bejudt; die 
Kranken: und Armenanitalten, der Jujtizplag, die Militärjchule, Verfailles und 
wie die Orte alle heißen mögen, wo menſchliches Elend eine Stätte findet, ode 
wo der Qurus feine blendende Größe entfaltet. Alles machte auf den junge 
Heifenden feinen Eindrud und veranlaßte ihn zu mancher treffenden, den Werth 
der Dinge und Perſonen fharf zeichnenden Bemerkung. Fern hielt ſich Eher 
von Allem, was für feine guten Sitten und feinen republifanijchen Sinn ge 
fährlid) werden konnte, und pflidtete aus voller Seele feinem Landamannk, 
Heinrid Meijter, bei, welcher damals ſich aud in Parig aufhielt und bei gege 
benem Anlafje erklärte, er bedaure die Zeit und das Geld, welche feine jungen 
begüterten Mitbürger in Paris verjchleudern, weil der Nutzen, den fie dam 
ziehen mögen, mit der Gefährdung ihrer Sittlichleit und Geſundheit in len 
Vergleich komme. Schon in Zürich hatte Eſcher den Wunſch gehegt, feine Reiſe 
big nad) London fortzujegen und im kommenden Frühlinge die Univerjität G% 
fingen zu bejuden, wo er durch geregelte Studien feinen Kenntniffen ein 
fefteren Halt zu geben hoffte. Ter Güte feiner Eltern vertrauend, bie mit I8 
niger Freude auf den wohlgerathenen Sohn blidten, ging er von Paris m4 
London , von wo er die erite Kunde des eigenmächtig erweiterten Neijeplam® 
nad) Haufe gelangen ließ. Nach erhaltener Billigung verlebte er zwei Momalt 
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in n bye Eapitale Englands, die feinem forſchenden Blide des Merkwürdigen. und 
seneten. fo Vieles barbot; nicht nur die öffentlichen Anftalten, PBaläfte und * 
wnhrügen feſſelten den Blid des Beobachters, fondern eine genaue Er: „ 
3.2 brittiichen Nationalcharalters, der eigenthümlichen Erſcheinungen 
hd sieben und ftaatlichen Lebens, erweiterte auch feine Welt: und Menfchen: 
= Die ungünftige Jahreszeit und die dichten, mit Steinlohlendampf 









wängerter» Nebel Londons griffen die Gejundheit Eicher? fo an, daß er ji 
Ausflüge auf das Land, in eine reinere Atmosphäre, wieder herzuftellen 
genäthigt ward. Er bejucdhte die Univerfität Oxford und machte die Belanntichaft 
wit dem großen Aftronomen Herfchel, welcher die Reijenden auf's Freundlichſte 
bei fh aufnahm. Bor feiner Abreife wandte fi der mißbegierige Jüngling 
en feine Eltern und eröffnete ihnen den Wunſch, die Univerfität Göttingen zu 
befuhen. Sein Wunjd wurde gewährt, und bald führte ihn feine Reife über 
Helland, Düfleldorf, Frankfurt, Marburg und Kafjel an das lang erjehnte Biel. 
Gier traf er mit feine YJugendfreunde Lavater, dem Sohne de3 berühmten 
Veologen, zuſammen ihn ſowohl mit den Profeſſoren und dem damals 
ia Gottingen ſtudirenden engliſchen Prinzen, als auch mit den damals dort weis 
lenden Schweizerſtudenten bekannt machte. Unter dieſen letzteren zeichneten ſich 
beſonders aus die Gebrüder Rengger von Brugg, Lüthard und die Gebrüder 
uber von Bern, und endlich Ufteri und Landis von Zürih. Mit Hülfe des 
damaligen Profeſſors Spittler fegte Eicher feinen Studienplan feit, der ihn zu: 
nichſt auf Naturreht, Staats: und Kameralwiſſenſchaften, Technologie, Phyſik 
und Botanik führte. Die Neigung zur legteren veranlaßte ihn die in feiner 
Ehulzeit unterlaffene Erlernung der lateinifhen Sprache mit Hülfe eines Privat: 
lehrers nachzuholen; überdieß fand aud dag Studium der Mathematik plan: 
mäßige Berüdfihtigung. Da der neue Lehrkurs erjt in einigen Monaten feinen 
Anſang nahm, fo benugte Eicher die nächſte freie Zeit, um die Umgegend feines 
neuen Wohnortes kennen zu lernen und Pilanzen und PBetrefalten zu jammeln. 
Mn den dann eintretenden Ferien machte er mit feinem Freunde Lavater eine 
Beile durch das nördliche Deutfchland, auf welcher ihnen allenthalben die freunde 
Aäfte Aufnahme zu Theil wurde, da Lavaters Vater kurz zuvor in dieſen Ges 
enden geweilt hatte. Nach Göttingen zurüdgelehrt, widmete fi) Eſcher mit 
Banyer Seele jeinen Studien und wenn auch viele Profeſſoren, deren Vorlejungen 
& beſuchte, feinen Erwartungen nicht entipradyen,, jo wußte er doch vortrefflich 
bes für feine Studien auszuwählen, was fein bisheriges Willen zu vervollftän: 
Ngen umb zu erweitern geeignet war. Im Ganzen berrfchte bei jeinen Studien 
kamer das Beftreben vor, nur Solches zu treiben, was er jpäter in irgend einer 
Deiſe zur Wohlfahrt feines Baterlandes nüglih machen könnte. Tiefe Vereh⸗ 
ung begte er vor dem Phyſiker und Ajtronomen Lichtenberg, welcher ihn zuerft 
nit den Eigenſchaften gründlicher Forſchung ſowohl in der Natur, als aud in 
Wnfchlichen Kenntnifien vertraut gemacht, welcher in ihm einem blinden Autoritätss 


— 68 — 


dlauben gegenüber das Bedürfniß eigener Unterſuchung gewedt hat... 
© tiefe Verehrung begte er vor dem berühmten Sprachkenner Heyr 
„er mit fünf jungen Bernern Privatunterricht über deutſche 
‚Anwendung nahm. In den mit dieſem Unterrichte verbundei 
Arbeiten, die von dem berühmten und gelehrten Lehrer ftrenge Tom ie 
erging fi) Eſcher mit großer Vorliebe in der Darlegung ber Anforberungen, 
ſah * 





















er an den Menſchen und Bürger ſtellte. Ein warmer Republilaner, 

facher Lebensart, Sittlichleit und Ueberwindung aller Selbftfucht bie 
Grundlage diefer Staatsform und ſprach ſchon damals die Grunbläge and, bamz 
fein ganzes Leben hindurch nachlebte. Je mehr Ejcher in feinen Stuben feriiigl, 
fe tiefer wurzelte in feinem Herzen das Gefühl ber Dankbarkeit gegen feine Mi i 
bie ihm bie Mittel zu feiner weiteren Ausbildung fo bereitwillig gewährt — u 
wie tipp freute fich auch jept der liebevolle Vater über ben Sohn, der Aral 
und Geld jo treiflich angewandt hatte, jeinen Geift mit nüglichen Aennint 
reihern, fi) und den Seinen zur Ehre, den Mitbü 
zum Heil und Segen! Die Zeit der Heimkehr wurde 
gelegt und Ejcher hatte die Wahl, noch ein drittes Halbjahr in Gottt 
Studien obzuliegen, oder dasjelbe zu einer Reife zu verwenden. x 
legtere, um Italien zu bejuhen. Bon den Segenswüniden Lichtenberg: 
Heyne’3 begleitet, verließ er Göttingen, um feine italienifche Neife ang 
welche. weniger Welttenntniß, als Selbfttenntniß zum Zwede haben 'jellez 
gelangte über Meiningen, Bamberg, Nürnberg und Regensburg nad F 
und in allen diejen Städten verjäumte Eſcher nicht, Menſchen und Sitten Iug 
zu lernen und Naturalienfammlungen zu befichtigen und bejonders die Be 
Ichaft berühmter Männer zu maden, an welde er zahlreiche Empfehlungsbridt 
bei fih trug. Dur Steiermark und Krain wurde dann die Reife bis mh 
Trieſt fortgefegt und der erite länger Aufenthalt in Venedig genommen. 

Am Abend des Tages, an welchem Eicher in der Lagunenſtadt eintraf, hatt 
die feierliche Vermählung des Dogen mit dem Meere ftattgefunden und am fr 
genden Tag folgte eine Nachfeier, die er in allen ihren Einzelheiten zu verjolge 
die Gelegenheit hatte, die aber auf den nüdternen Republilaner wegen bi 
pompbhaften überladenen Geremoniels nur den Eindrud des Seltfamen mohter 
Alles was die Dogenftabt Mertwürdiges und Eigenthümliches hat, wurde # 
Augenfchein genommen ; die Abende verbrachte aber Eſcher in Gefellichajt zweit 
Gelehrter, die unter Anderem oft über den Berfall der Wifienichaften Hagks 
und ben ſich nähernden Untergang der einft jo mächtigen Republik zu befürdin | 
ſchienen. Um auf der Nüdreife längere Zeit in Rom weilen zu lönnen, | 
Eſcher über Bologna, Florenz und Rom nad Neapel, defien fehöne Lage: 
Umgebung ihn mächtig anzogen. Der Veſuv wurde beitiegen und mi 
außgebeutet und an der Hand eines geichägten Naturforfchers gelangte be 
jende zur Kenntniß der übrigen naturgeſchichtlichen Verhältniſſe des ſ 
Am Tiebften ergögte er fih an den Herrlichleiten der ſchönen Ratur; webheib® 
















hſchaft nüglicher, als jelbft ein Raphael. Dort, 
— und Laſter zu ſehen find, mag man Erhei 
ſuchen. Wo talentvolle Männer von der öffentlichen 

hloſſen find, mögen fie fid den Künſten wibnten, 
Wiſenſchaften vorziehen. In Freiſtaaten jteht dem Bürger 
is offen, Wir ſollen für das Wohl unſerer Mitbürger 
bie Aunft, die nod immer mit einem gewiſſen Grade 
chlichteit der Sitten verbunden ift, in den Hintergrund 


führte Eſcher n über Florenz, Lucca, Piſa, Sivorno, Genua, 
‚über die ſavoyiſchen Alpen und Genf. Schon der Anblid 
ten Nücerinnerungen an fein ſchönes Vaterland in 
mb als er mitten in ber großartigen Alpenwelt, mitten in 
| ſich befand, von denen in gewaltigen Sturzbächen 
‚hinab donnern, und da er wirklich ben Schweizerboden 
ſchone Waadt am Ufer des blauen Sees, da fteigerte ſich 
bis zur heiligſten Begeifterung und ftill leiſtete 
ten Vaterlande ganz fich hinzugeben und ern, 


—* 
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in feinem Tagebuche mit dem ſchönen Ausrufe: „Und nun auf immer bein, « 
Baterlanb!” 


2. Meifterjahre. 


Mit einem reihen Shape von Kenntnifjen und Erfahrung —— er 
feiner Heimtehr wieder in den faufmännifchen Beruf ein, 
nur wenige Stunden beidäftigte, jo daß ihm noch binläi 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fortzufegen und 
Seinen Freunden zu unterhalten. In beiden R 
bedacht, die Sphäre feines Willens zu erweitern, 
Studien auch zunachſt die Naturwiſſenſchaften und bie 
trieb, fo waren dod andere Zweige de3 menjlicen 
geihloffen. Durch feine Vermählung (1789) erlitten dieſe 
im Gegentheile war bie beftimmte Tagesordnung, arı 
genöthigt war, benfelben in jeder Sinficht förderlich. 
eigne und die Wohlfahrt Anderer an ben bentenben W 
der größten Ausdauer und Gründlichkelt von ihm en 
verfchiebenartigen Gegenftänben eine fefte, auf Ver 
zeugung geſchaffen hatte. Auf ber Bahn ſittliche 
die Selbftprüfungen, welde er täglich mit ängitlid 
eine Gewohnheit, welche er fpäter durch feine Yahı 
bis zu feinem Tode am Schluffe eines jeden Jahres 
begann er dann feine wifienfhaftlihen Wanderungen in den 3 
folgenden Jahre duch Glarus nad Graubünden führten. Schon dom 3 
feinem beobadhtenden Auge weder der Schaden, melden die Verfumpfung ® 
die Linth über die Gegend zwiſchen dem allen: und Zürichfee verbreitete, ned 
da3 rechte Mittel, durch welches ben verderblihen Wirkungen des Fluſeh 
gefteuert werben fonnte. Ueberall, wo es galt, Gemeinnügiges zu unter 
ftügen, ftand Gier in den vorberften Reihen; er blieb dem Vereine, wege 
ſich zur Linderung der Noth bedrängter Mitbürger bildete, micht fremd, mb 
die zur beſſeren Bildung von Handwerkern eingerichtete ſonntägliche Zeh 
nenſchule, ſowie die wöchentlich zufammentretenden Anabengefellichaften funder 
in ihm einen thätigen Beförderer ihrer Zwede und einen unermüdlichen Riter 
beiter. Die helvetiiche Gefellichaft zählte ihn unter ihren Mitgliedern und i 
ihrem Schooße ftärkte ſich fein Sinn für gemeinnügige Beftrebungen und für de 
Wohlfahrt des Vaterlandes. 

Das große Creigniß der franzoſiſchen Revolution begrüßte Eſcher wie P 
viele feiner- Zeitgenoffen, als den Anfang der neuen Zeit, in welcher die Gb 
füge der Freiheit und des Rechts an die Stelle der Herrihermillfür treten wide; 
ex ſah Schon im Geifte bie ſegensreiche Einwirtung des Ereignifies auf die Ken 
zeriſchen Verhältniffe, in melden fo Manches den gerechten Sinn, ben — 
als Knabe befefien, verlept hatte. Als aber bie neue Fteiheit in Frankıeih mi 
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ſlut und Gräuel befledt wurde, und die Begeifterung der Franzofen in eine 
tele Mißachtung der Selbftftändigleit und Unabhängigleit der Nachbarſtaaten 
mihlug; ala ſich der Krieg an die Grenzen der Schweiz zog und das mit ihr 
erbündete Genf bedroht wurde; da ſprach fi Eicher mit großer Entjchiedenheit 
egen dieje Eingriffe in die Rechte des Vaterlandes aus, ſowie er kurz zuvor dem 
kufe zur Vertbeidigung der Grenze bei Bafel mit der größten Bereitwilligteit 
welgt war. Anzeichen, daß im Kanton Zürich die Lofungsmorte der Revolution: 
keiheit und Gleichheit, in den Gemüthern Wiederhall gefunden hatten, bejtimm- 
m ihn, Durch Borlefungen, weldye er einer nicht unbebeutenden Zahl jüngerer 
Mebärger unentgelblich hielt, richtigere Begriffe vom Staate und feiner Einrich— 
Wagen zu erzeugen und jo die Berbefferung ber gegenwärtigen Verhältniſſe, auf 
” fehnlicht hoffte, vorzubereiten, Die Stäfner Unruhen fanden in ihm 
V sgerechten ‘Beurtbeiler, vor deſſen Auge nicht nur das Aufrühreriſche, fon: 
m auch das Berechtigte in jenen Beftrebungen eine unparteiiihe Berüdfichti: 
fand. Mit Freuden vernahm er, daß in ber richterlichen Beurtheilung ber 
x lein Todesurthel ausgeiprodhen worden war. In diefer Theilnahme an 
hentlichen Leben erlofch fein Eifer für bie Wiſſenſchaft keinen Augenblid: 
:: abi iſchen Studien wurden fortgejegt und aus diefer Zeit rührt bie 
Rei lie Behandlung der Linthfrage, in welcher Eicher das fpätere Linth: 
mehmen jchon jo umfaſſend und in jeiner Ausführbarteit fo einleuchtend 
Wh, daß demſelben eine große Theilnahme in weiteren Kreifen fich zuwendete. 
jwelch bebeutenden Fortichritten ihn jeine Wanderungen in den Alpen geführt, 
zeugt eine Stelle aus einer jeiner naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen, melde 
a Winter 1796 vor einem gemischten Publikum hielt, indem er jagte: „Seit 

ing, unjere Gebirge und ihre Erfcheinungen genauer zu betrachten, ſeit ich 
von dem Gipfel der höchſten Alpenfirsten die Gebirgsgegenden zu überjchauen 
in Stande bin, muß ich immer mehr die große Harmonie der Schöpfung be: 
wundern, welde diejelbe Planmäßigleit, die in der organiihen Schöpfung 
pexofien ‚wird, auch in der Bildung und der Geftaltung der Erdoberfläche an 
Ken Tag legt.“ 

‚Das Jahr 1797 machte die Verhältniffe in der Schweiz immer ſchwankender, 
klönber3 als das franzöjiiche Direktorium immer deutlicher mit dem Plane ber: 
bortrat, die Revolution in der Schweiz zu begünftigen und bereit feinen Aus: 
endling Mengaub zu dieſem Zmede beauftragt hatte. Eſcher unterfchäßte die 
kobende Gefahr nicht; aber er glaubte, durch eine völlige Ausföhnung der Re 
Verungen mit bem Volle fei e3 möglich, diejenige Eintracht herbeizuführen, welche 
der franzoſiſchen Einwirkung die Ausfiht auf Gelingen geraubt haben würde. 
Beram wandte er ih in einer von nod vier anderen Bürgern unterzeichneten 
Miideift an den pefigimen Rath von Züri und bat um eine Amneftie für bie 
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wegen Vergehen Verurtheilten. Die Regierung, in ber Hoffnung, 
x ale (03 vorüberziehen, konnte ſich nicht entichließen, der Bitte 


Januar 1798 erneuerte Ejcher fein Geſuch und wurde aber: 
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mal3 und zwar mit unfreundlihen Worten abgewiefen. Was man ihm vermei: 
gert hatte, mußte man endlich unter dem immer wachſenden Drange ber Bex 
hältnifje zugeftehen und den beftraften Gemeinden bie abgenommenen Urkunderz, 
Waffen und Kriegskoſten wieder zurüdgeben. Als dann die Revolution ausge: 
brodhen war auf dem Gebiete der Eidgenoflenihaft und franzöfifhe Truppen be 
reits das Waadtland bejeht hatten, da beſchloß die Regierung von Zürid), eine 
frei gewählte Yandesverfammlung einzuberufen, um eine auf freiheit und Gleig 
heit gegründete Staatsverfaffung einzujühren. 

In diefe Landesverfammlung wurde auch Eicher von feiner Zunft zur Kor 
jtafel ermählt. An der Seite jeines Freundes Ufteri begann er jeine politiide 
Laufbahn und im Bereine mit ihm gab er den „jchweizerifchen Republilane” 
heraus, welcher die Verhandlungen jener Verfammlung enthielt und dieſelben 
mit Unparteilichleit und Wahrheitsliebe beleuchtete. Eſcher war eifrigft bemüht, 
die Schweiz und feinen Kanton, unabhängig von Frankreich , einer Reugeftaltung 
auf der Grundlage der Gleichberechtigung entgegenzuführen ; er mußte aber beb 
erfahren, daß der franzöfiihe Finfluß ſchon in einem Grabe wirkte, welcher ale 
Bemühungen der Landesverfammlung vereitelte. Vergebens fuchte er in ſeinen 
Amtsgenoſſen, welde die leidenſchaftlichſten Forderungen ftellten und in de 
Franzofen die Bringer der Freiheit erblidten, Gefühl für die Ehre und Unb 
bängigteit des Vaterlandes zu weden; feine Stimme verhallte ohne Wirkung, 
die ftaatlichen Einrichtungen jchienen einer völligen Auflöfung nahe. Da erſchen 
der General Hoße in Züri, entichloffen, feine Tienfte dem Vaterlande gegen 
die Franzofen zu widmen; Eicher, ber eine jeltene Ortskenntniß beſaß und ſich 
ihon einläßli mit der Vertheidigung der fchweizeriihen Grenze beichäftigt hatte, 
erbot fih, in feinen Generalftab zu treten; aber die Stunde der alten Eidee 
noſſenſchaft hatte geichlagen: Bern fiel und unter dem Schuße der franzöfiden 
Waffen trat die helvetijche Republik in's Leben. Eſcher hoffte, jeder politiſchen 
Thätigkeit auf der Bühne des neuen Staates fern bleiben zu können; hatte ihn 
doch fein erſtes Auftreten überzeugt, daß faft übermenfchliche Kräfte dazu oA 
ten, den Strom entjejjelter Leidenschaften einzudänmmen; aber als er vo 
Baterjtadt zum Mitgliede des helvetiichen Großen Nathes gewählt wurde, 
er e3 für eine unabmeisbare Pflicht, dem an ihn ergangenen Rufe zu jolgen 
fih mit aller Kraft dem Tienfte des Vaterlandes zu weihen. 

Von da an treffen wir Eſchern im Großen Rathe, welcher ſich am 10. April 
1798 in Yarau verjammelte, in einer Weiſe thätig, welche feiner Gerechtiglein⸗ 
liebe und feinem unerfhütterliden Muthe die größte Ehre macht, Weber bed 
leidenfchaftlihe Toben feiner Amtsgenoilen, noch die Gemwaltbefehle der fans 
ſiſchen Generale vermochten ihn, auch nur einen Nugenblid bas aus bem Auge 
zu verlieren, was er als Wahrheit ertannt hatte und ber allgemeinen Wohle! 
zuträglich fand. Mit demjelben Freimuthe, mit welchem er deig. Generale Shane 
burg erflärte, er halte den Krieg gegen Schwyz für den undepechteſten von aber 
und für ſeine Perſon würde er weit lieber auf Seite der Angesriffenen chen, 
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l8 auf Seite ber: Hüigrel | = E bemfelben Freimuthe ſprach er fich gegen bie 
nbedingte Aufhebung dee Zehnten und Grunbzinie aus, welde im Großen Rathe 
eantragt wurbe, indem er fagte: „Wenn der Patriotismus darin befteht, den 
een Bauer auf Koften bes Staates noch reicher und den armen Bauer noch 
bhängiger zu machen, fo will ich kein Patriot fein.“ Mit der vollen Entrüftung 
ines eblen Mannes trat er ben Rachegelüften entgegen, die gegen bie alten Regie⸗ 
ungen auftauchten, indem man fie für ihre Handlungen verantwortlich machen und 
vn ihren Gliedern eine Entihädigung der verfolgten Batrioten erpreilen wollte, Jene 
Bebrüdungen,, welche die franzöfischen Generale und Kommiſſäre nad erfochtenem 
Siege auf Die verfchiedenen Yanbestheile warfen, jene anmaßenden Eingriffe, weldye 
ich die franzöfiichen Ausfendlinge in die inneren Angelegenheiten ber Schweiz 
Haubten und die von Vielen gebilligt wurden: all die Ungebühr der franzöfiichen 
ewalthaber fand Eſchern ſtets auf der Seite derjenigen, welche denjelben leider 
me Erfolg mit der größten Entjchiebenheit entgegentraten ; oft übernahm er es 
gar ganz allein, die Ehre des Vaterlandes wahrend, den franzöfiichen Weber: 
ath zu befämpfen. Durch jolhen Widerftand wurde Eicher den Franzojen und 
ven ſchweizeriſchen Freunden bemerklich und eine franzöfifche Zeitung drohte ihm 
feinen Genoſſen jogar mit Deportation, wenn fie auf dem eingejchlagenen 
jege beharren würden; Eicher blieb unentwegt feft. Seine biedere Gefinnung, 
x Allem aber fein unbeftechlicheg Weſen verfhafften ihm die Achtung aller 
wer Amtögenofjen, welche ſich darin zu ertennen gab, daß er zum Präfidenten 
b Großen Rathes erhoben wurde, als kurze Zeit nachher die helvetiſchen Be: 
sden nad Luzern überfiebelten, wo fie ihre Sipungen am 1. Oktober 1798 
&er eröffneten. In raftlofer Thätigkeit nahm auch Eicher an den wichtigiten 
yeilen der neuen Geſetzgebung Antbeil, durch weldye der neue Staat feinen 
nern Ausbau erhalten jollte; e3 freute ihn, ala die anfangs ftürmifchen Ber: 
adlungen allmälig in das Geleife ruhiger und unparteiifcher Erörterung zu 
ſchienen. Er glaubte die Morgenröthe einer glüdliden Zukunft für fein 
aufbämmern zu jehen, als die SKriegsereignifie von 1799 herein: 
a3 Schutzbündniß, welches SHelvetien mit Frankreich gejchloffen und 
her fich vergebens widerſetzt hatte, legte der Schweiz die Pflicht auf, 
Hülfstrupyen die franzöfiihen Waffen zu unterjtügen. Der Freund bes 
eterlandes , ber den rechtmäßigen Abſchluß diefes Bündniffes kannte und feinen 
r Republik geſchwornen Eid heilig achtete, drang darauf, daß Helvetien ber 
Mepangen Verpflichtung volles Genüge leiftete. Als aber das belvetiihe Di: 
kochen Gewaltmaßregeln ergreifen und eine wahre Echredensherrichaft einfüh: 
ı wollte, um das dem Volke verhaßte Bündnik durchzuführen, ftemmte fich 
der an ber Spige einiger Gleichgeſinnten mit aller Macht und nicht ohne 
Hönlihe Geſahr Dagegen, ja er wagte es, mitten im Gettümmel ber Kriegs⸗ 
Rungen feine Stimme wider die Plünderungen und Gräuel der Franzoſen 
mals zn erheben, Laharpe ftieß in feinen Veftrebungen auf keinen entjchie: 
seren Gegner, als Eicher, welcher mit feinem Freunde Ufteri alle Gewaltmaß: 
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tegeln vermarf unb durch ein en BR a 
die Gemüther zu verfößnen fuchte.. Mus biejem nahm er ſich der Glcher 


der proviſoriſchen Regierung von Iirich am, melde ber Wille des Direktors 
nad Baſel in Haft gebracht hatte und zwar mit berieben Entichiebenheis, mit 
welcher er kurz zuvor bie Brandidhaßungen Neladelt hatte, die Mafiena nad) der 
zweiten Schlacht von Zürich übte. Die vielen Mifgriffe, welche das belvctiide 
Direktorium in ber Verfolgung einfeitiger Bwede machte, hatten Gicher auf bie 
Seite der Gegner desſelben getrieben. Et ſah daher nicht ungern, daß badfeke 
aufgelöst und durch einen Vollziehungsausſchuß erjept wurbe, obgleich bab Im 
geiegliche, daB in der Art und Weiſe der Durdführung biefer Mafregel Ing, 
feinen rechtlichen Sinn fo beleibigte, daß er an ben Berhanblumgen feinen ie 
theil nahm, fonbern ſich begnügte, gegen das Direltorium zu ftimmen. Beihe 
Einführung einer neuen Verfafjung wußte er es burdyzufegen, daß die gie 
benben Behörben ihre Schritte vor dem Bolte rechtfertigten und bemjelben Ammb 
niß von ber getroffenen Staatöveränberung gaben. 

Das Geſchehene war durchaus nicht geeignet, bie Kluft, welche die beiten 
Parteien in ben gefehgebenden Näthen von einanber trennte, auszuehnen; im 
Gegentheile wurde bie Parteileidenſchaft durch basjelbe auf's Reue erregt, mm 
fand auch ber Entwurf einer neuen Berfafiung beim. Volle entſchiedenen Die 
ftand, fo daß die Ohnmacht ber Verfammlung immer mehr zu Tage trat mb 
man fi) ernftlid mit einer Vertagung berfelben zu beichäftigen anfing. Ad 
langem Sampfe wurde fie endlich beſchloſſen, und fon gab fid) Gfher, mid 
nur Prlihtgefühl und Vaterlandsliebe an feiner Stelle feitgehalten Hatten, ua 
frohen Gedanten hin, wieder nach Zürich zurüdtehren zu fönnen, ala er incimm | 
neuen gejeßgebenden Rath gewählt wurbe, welcher bis zur Annahme einer uns 
Verfaſſung die helvetiſchen Angelegenheiten mit Hülfe eines Vollziehungsraike 
leiten follte. Wenige Tage nad) dieſer Wahl (12. Sept. 1800) ſchrieb er an je 
Eltern: „Iſt nur erft ber Friede hergeftellt, fo werde ich kein Amt meh, 
men, bad mid von Zürich fern hält, Es wird dann genug Leute 
gerne bei heiterem Himmel am Ruder ftehen; ic) glaube hingegen d 
erfüllt zu haben, wenn ich während der Stürme basjelbe nicht verlaſſe.“ 
neuen Berfammlung beförberte der Kampf um die Grunbfäge der neuen 
eine immer ſcharfere Unterſcheidung ber Unitarier (Einheitäfreunbe) und Zuches | 
liſten, er ſchied auch bie beiben Freunde Uſteri und Eſcher, jeboch ohne ihrt yeal | 
Freundſchaft zu ftören. Während Ufteri den einheitliien Staat mit greben U 
vertheibigte, zeigte Eſcher in der Hoffnung, eber ben langerſehnten Frichen BP 
beiführen zu fönnen, mehr Neigung zur jörberaliftifchen Partei; obgleich u # 
zum entfiebenen, geſchweige dann leidenſchaſtlichen Parteimann wurde. S 
Herbfte 1801 ging enblid) fein Wunſch, nad) Zürich) zurüdzulehren, in Grfüdums 
unb alsbald ergriff er wieber feine kaufmannijchen Gejchäte, neben meigen d 
naturwiſſenſchaftlichen Stubien feine reichliche Mußezeit auf's Neue in Asien 
nahmen. So blieb er denjenigen Kampfen fern, melde in Vern im Raihiak 






= 


4. 


— 65 — 


wegen ber neuen Berfafiung geführt wurden und welche ſchon damals in ben 
Urfantonen eine entſchiedene Rüdtehr zum Althergebrachten hervorriefen, und 
ſchon hatte er den Gedanten lieb gewonnen, von jegt an einzig feinen Studien 
und feiner Familie zu leben, als ihn die Forderung des eriten Konſuls in den 
Emat des wieder erftandenen Einbeitäftantes berief (1802). . Noch einmal brachte 
qher bem Baterlande das ſchwere Opfer zur größten Freude der Förderaliſten und 
der Einheitsfreunde, welche in ihm den felbftändigen Charakter und die mannig- 
jachen Kenntnifie höher achteten, als die Barteifarbe. Bei ber Vertheilung ber einzel: 
en Minifterien fiel Eſchern dasjenige des Kriegsweſens zu, in welchem.er alle vor: 
handenen Uebelſtaͤnde jo weit ala möglich befeitigte und befonders fein Augenmert 
wf bie Herftellung der an vielen Orten zerftörten Landftraßen richtete. Ein neuer 
Stontöftreich,, von den Einheitöfreunden ausgeführt, veranlaßte die Mitglieder der 
Regierung, welche dem Förberativjyftem zugethan waren, zum Rüdtritte ihnen ſchloß 
ch auch Eicher an, weil er wegen der Schroffheit, in der die Barteien einander 
egmüberftanden, an jeglichem Erfolge weiterer Thätigleit verzweifelte. Während 
e Belagerung und Beichießung Zürichs durch Andermatt war er wieder in den 
hooß feiner Familie zurüdgelehrt und lebte nun jern von ftaatlihen Gejchäften, 
er Erziehung feiner Kinder, dem kaufmännifchen Berufe und jeinen- geognoiti- 
hen Forſchungen bingegeben. Da er noch einmal auf einer Reife nad Bern 
Xommen war und das Parteitreiben in ber Nähe betrachtet hatte, fchrieb er 
nem Freunde: „Wahrlih, e3 ift für unfern Auf im Auslande gut, wenn das 
kanze diefer Geichichte nie in feiner Blöße belannt wird. AU’ das Spektakel 
Märkte mic, nur in meinem Vorſatze, nie mehr zu miniftern. Alſo es leben 
e Steine!“ 

Als in Folge der Medintiongalte der Kanton Zürich ſich neu geftaltete, lag 
Kim Wunſche einer großen Mehrzahl feiner Mitbürger, daß Ejcher in die neue 
kgierung trete; aber ein bejonderer Unftern waltete bei feiner Wahl. Bon 
KH Wahltreifen auf das Verzeichniß der Kandidaten gebradht, blieb fein Name 
Eder Urne zurüd. Es wurden nad der Verfafjung nämlich von den Wahl: 

eine weit größere Zahl von Männern für den großen Rath vorgeſchlagen, 
is derſelbe Mitglieder zählte und dann der Eintritt des Einzelnen in die ‘Be: 
be Dusch das 2003 entſchieden. So kam es, daß Ejcher während der ganzen 
mer ber Mediation ohne eine politiihe Stellung blieb; indeß wurde er zum 
bes Erziehungsrathes gewählt und leiſtete als ſolches feiner Vaterſtadt 
Dienfte. Mit Aufmerkiamteit verfolgte er Peſtalozzi's Fortſchritte 
betheiligte fich mit regem Eifer an der Errichtung einer neuen Bürgerjchule. 
ale er ſich aud) ohne eine einlußreichere Stelle eine feinem Innern entiprechende 
meinnüßige Tharigkeit geſichert, ſo blieben doch die Alpenreiſen, welche er in 
Wellichaft gleichſtrebender Freunde für ſeine geognoſtiſchen Studien wieder un: 
rnahm, das, was ihn außerhalb feiner Familie am meijten anzog. Er be: 
schtete daher feine Webergehung in jenen Wahlen ala ein Glüd, weil er fi) 
ws ungefökter feiner Lieblingäneigung bingeben Tonnte; es war mehr, als er 
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ſpäter erkannte, eine Fügung der Vorfehung, denn er hatte Muße erhalten, ſich 
ganz dem Werke zu widmen, durch welches er der Wohlthäter zahlreicher Ritt 
bürger wurde und welches jeinen Namen mit unfterblidem Ruhme umgab. Die 
Zinthunternehinung wurde fortan feine Lebensaufgabe. 

Seit einer langen Reihe von Jahren hatte die Linth, welche die Wale 
des Glarnerlandes dem Zürichſee zuführt, durch ungeheure Geröllmafien ik 
Bett jo erhöht, dab das benachbarte Land häufigen Ueberſchwemmungen mb 
Verheerungen ausgejept war. Nach und nad) verlängerte ſich dieſe Erhöhung 
des Flußbettes bis unter die Stelle, wo die Maag, der Abfluß des Walleniee, 
ihr Maffer mit dem der Linth vereinigte, und hierdurch wurde diefer Ablauf 
verhindert und der See aufgeitaut, jo daß er die Städtchen Weeſen und Waller 
ftadt unter Waſſer febte und das niedere Wiejengelände an feinen beiden Enden 
verjumpfte. Tie ganze Strede zwifchen dem Mallen: und Zürichfee theilte dieſes 
2008; das einit frudtbare Gelände war theild beitändig mit Mailer bedatt, 
theil3 in Sümpfe verwandelt, deren giftige Ausdünitungen anjtedende Krankheiten 
erzeugten. Schon im Jahre 1702 hatte Meier von Aarau in der helvetifchen Gel: 
ſchaft das Elend diefer Gegenden zur Sprache gebracht und durch feine Schilderungen 
die Aufmerkſamkeit Eſchers hieher gelentt. Schon lange hatte er alle Einzelheiten 
der Gegend durchforſcht, die erzzugenden Urſachen des Unglüds und die zwed: 
mäßigen Mittel zur Abhülfe erlannt, und während der Stürme der Revolution 
diefen Gegenitand nie aus dem Auge verloren. Auf feine Veranlaffung legte die 
Regierung von Züridy der in Freiburg verfammelten Tagfugung (1803) einen 
Plan vor, den er für die Bildung eines Aktienvereins zur Aufbringung det 
nöthigen Geldmittel entworfen hatte, um dem Uebel abjuhelfen. Erſt im Jahre 
1804 aber faßte die Tagfagung einen Beihluß, durch welchen die Austrodnung 
dDiefer Sümpfe zu einer gemeinfamen Angelegenheit der ſchweizeriſchen Nation 
ertlärt und der Landammann der Schweiz mit den nöthigen Vollmadıten aus 
gerüftet wurde. Innere und äußere Angelegenheiten verzögerten die Ausführung, 
bis 1807 der Landammann Reinhard von Zürich, welchem Eicher das Unter 
nehmen dringend empfohlen hatte, die erften Anftalten traf, den entworfenen 
und von der Tagſatzung genehmigten Plan durchzuführen. Es wurde eine Auf: 
ſichts-Kommiſſion der Lintharbeiten beftellt, an deren Spike Eſcher ftand; ein 
Schatzungs-Kommiſſion unter dem Präfidium des biederen Oberften Stehelin 
von Bafel übernahm die finanzielle Seite des linternehmen?, und ein „us 
bie fchweizerifche Nation zur Rettung der durch Verjumpfungen in’3 Elend 
ten Bewohner der Geitade des Wallenfeed und des untern Pinththales* 
in den verſchiedenen Theilen der Schweiz zu Geldbeiträgen auf. Dieſe Eink“ 
tungsarbeiten ließen indeß Eichern noch hinreichende Zeit, an dem neu errichtete 
politifhen Inſtitute feiner Vaterjtadt einige Lehrfächer zu Übernehmen, welche 
neben ſeinem kaufmänniſchen Berufe für einſtweilen ſeine Thätigkeit in Anſperh 
nahmen. 
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Das Linthunternehmen fand bei den Eidgenoffen eine ſolche Thellnche⸗ I 
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da in wenigen Monaten mehr Aktien unterzeichnet waren, als die Tagſatung 
nad, der eriten Koftenberechnung für nöthig erachtet hatte und daß man Bine 
Bezug durch taugliche Ingenieure die nöthigen Vorarbeiten anfertigen laſſen 
boante. Als dann aber die Ausführung der Pläne die ganze Schwierigleit bes 
Unternehmens ag den Tag legten, mußte Eicher längere Zeit in jener Gegend 
verweilen und: Perfönlich alle Hemmniſſe bejeitigen, welche Natur und Menjchen 
dem Unternehmen bereiteten. Da gab es Sole, die über die Ausführbarteit 
ver Sache bedenklich den Kopf fchüttelten, und wieder Andere, die gleichgültig 
blieben und jegliche Anftrengung fcheuten, ein Uebel zu entfernen, das fie noch 
nicht erreicht hatte; aber die ſchlimmſten Gegner waren die, welche aus den Zu: 
länden, wie fie waren, ihren Vortheil zogen und durch Verdächtigungen jeglicher 
Irt der Ausführung des Wertes hbemmend in den Weg traten. Die Arbeiter jelbit 
zaten noch ungeübt und mußten zuerjt berangebildet werden, und es foitete 
ine geringe Mühe, immer die nöthige Anzahl von Arbeitern zu finden und 
ie einmal eingeübten zur Ausdauer bei den ungejunden Sumpfarbeiten zu be: 
egen. Zudem griffen aber auch die Regierungen von Schwyz, Glarus und 
it Gallen, auf deren Gebiet das Merk ausgeführt werden mußte, oft ftörend ein. 
Alle diefe Schwierigkeiten konnten nicht, wie es in monarchiſchen Staaten zu 
eſchehen pflegt, durch ein Machtgebot der Regierung bejeitigt werden; es beburfte 
z Belehrung, wo Unveritand oder Uebelwollen jih dem Werte hinderlich zeigten, 
» bedurfte freundlicher Milde und väterlicher Güte, die Arbeiter für dag Unter: 
men zu gewinnen und an die Durchführung desſelben zu feſſeln, während 
sderjeit3 das Gebot hartherziger Strenge allzuoft als das einzige, zum Zwecke 
rende Mittel ertannt wird. Eſcher's Entihluß, das mwohlthätige Werk durch: 
führen, ftand fo feit, daß er keinen Augenblick anjtand, demfelben Vieles, was 
inem Herzen lieb war, zu opfern: er legte für einige Zeit fein Lehramt nieder, 
: verzichtete auf Die mannigfachen Genüſſe eines jchönen Familienlebens, er unter: 
ach feine Studien und ging an die Linth, dort durch das eigne Beifpiel der 
sternehmung einen ununterbrochenen Fortgang zu fichern. Seine gänzlide Hin- 
Sung an die Aufgabe, die er fich geftellt, läßt ſich beſonders daraus erfennen, 
Ber ſich in einer kurzen Zeit bei fchon vorgerüdteren Jahren in ein ihm bisher 
emdes, wifienfchaftliches Gebiet eingearbeitet hatte, und ein tüchtiger Waflerbau: 
eiſter und Arbeitsführer geworden war. 
Während jein Freund Schindler von Glarus die Arbeiten an dem SKanale 
Be, der die Linth von Mollis in den Wallenfee führen follte, übernahm Eſcher 
Ichwiegeren Theil der Aufgabe, die Ausführung der Kanäle, welche ſich vom 
Inllenfee bis zum Zürichfee berabziehen follten. Sein Standquartier ſchlug er 
k Echännis auf und von hier aus durchwanderte er mit merlwürdiger Schnel- 
Weit und oft mit Lebensgefahr die bodenlofen Sümpfe. Weder Regen nod) 
ihnee konnten ihn zurüdhalten. Cine Tages kam er über und über beſchmutzt 
ı feinen Arbeitern; da jagte einer derjelben: „Aber Herr Bräfident (jo nannten 
» ie gewöhnlich), warum bleibet Ihr doch jo bei allem Wetter draußen? 
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Wenn ich fo ein Herr wäre, wie Ihr, ich ließe mir daheim wohl fein.” Eſcqer 
erwiberte: „Darum bat Euch der liebe Herrgott fein Gelb gegeben, weil %, 
wenn Ihr reich wäret, wicht mehr arbeiten würdet.” Nicht felten trat er, mens 
Arbeiter klagten, an ihre Stelle. Cr theilte mit ihnen ihr Mahl, ermuniak 
liebevoll die Schwädern, ftrafte mit milbem Ernſt die Noclgiigee, forgte fir 
ihre Gefundheit und unterjtügte die Dürftigen und Kranten wigiigfäten aus be 
eignen Kaffe. So gewann er fi) die Achtung und Zuneigung derfelben in jolden 
Grade, daß fie aus Liebe zu ihm bisweilen fich noch zu Leiftungen verftanben, 
welche: fie auf bloßen Befehl, oder für Bezahlung nicht unternommen hätten 
Wenn er fi nur in der Ferne zeigte, ging durch die Arbeiterhaufen der freudig 
Ruf: „Er tommt, er kommt!“ Selbſt Unfälle fonnten ihn nicht abhalten, feine 
Pflicht, wie er es nannte, nachzukommen; den von einem alle ftart befchäbigten 
Arm in der Schlinge, leitete er einmal zehn Wochen lang ganz in gemohnier 
Weiſe die Arbeiten. Und mitten in den vielen Anordnungen, bie er zu treffen 
hatte, mitten in den neuen Verträgen, die fait täglich abgeichloffen werben mußten, 
mitten in den vielen Arbeiten, die dur das fehr verwidelte Rechnungsweks 
und eine vielfeitige Berichterjtattung veranlaßt wurden, blieb dem Unermühliher 
noch Zeit, feine wifjenichaftlide Studien und Reiſen fortzufegen. Die Elek 
eines Präjidenten der helvetiichen Gejellichaft, zu welcher er 1808 ernannt wur, 
ſah er fi) genöthigt, für einmal abzulehnen; wie fehr aber der gemeinnüpige 
Zweck der Geſellſchaft in feiner Seele ruhte, geht aus der Schlußftelle Des Schreibens 
bervor, das er bei diefem Anlaſſe an fie richtete; fie lautet: „Bei diefem Anbik 
(de3 verjumpften Linththales) fühlte ich, da, jo fehr auch wiſſenſchaftliche Kemmb 
niffe und ihre Beförderung den menfchlichen Geift erheben, dennod die mehr 
thätige Anwendung derfelben zum Glüde unferer Mitmenſchen befriedigender je 
muß — oder wer, der einen Bruder im Schlamme dahin finten ſieht, fühlt 1) 
nicht gedrungen, diejen zu retten und die fehönften, naturbiftorischen Beobei 
tungen, in denen er eben begriffen war, bis dahin einzuftellen? Aber zu dide 
Rettung bedurfte ed nicht bloß vereinzelte Kräfte. Erwachender Gemeingeiſt, da 
alte eidgenöffifhe Sinn waren erforderlih, und er äußerte fi) auch in mande 
Gegend weit wirkſamer, ald man erwarten durfte. Möge dieſer Geift unje 
Nation auch in Zukunft beleben!“ 

Cine nicht geringe Aufmunterung für Eicher war die Zufriedenheit, weht 
die Tagſatzung ihm für feine vortreffliche Leitung der Angelegenheit zollte, um 
welche ihren höchſten Werth für dag Unternehmen darin erhielt, daß eine Be 
mehrung der Altien bejchloffen wurde, um die den eriten Voranfchlag überie 
genden Koften zu beitreiten. Nachdem im Oftober 1810 eine 15,000’ lange Str 
des unteren Kanals vollendet worden war, wurde mit allem Eifer die Vollendum 
des Mollifer Kanals, an welhem Schindler fortwährend wirkte, betrieben, jo I 
berjelbe den 8. Mai 1811 eröffnet werden konnte. Dieſe Eröffnung fand v 
den Augen der zahlreich zufammengeftrömten Bevöllerung ftatt, welche num W 
Größe des Wertes einjehend, den Meifter bewundert. „In aller Herzen - 
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Hählt ein Augenzeuge —, auf aller Hılngen ——— Hochachtung, Dant 

nen die Menſchenretter Eſcher und Schindler, Freude glänzte auf ben Gefichlern 

ke Zuſchauer“. Ein herrlicyer Cohn für die — Heller Un: 

iemüpigleit jeden Gehalt ablehnte. 
Rad) der Ausführung der jchwierigiten Arbeiten Pe RR wo Eſcher 
4 in einer anderen Weiſe bethätigte. Die bei dem Linthunlemnehmen an ben 

@ gelegten Kenntniſſe des Waſſerbaues hatten ihm im eingenäfftfchen Water: * 
abe einen weit verbreiteten Nuf erworben, und verichiebene Kantone wandten 

dan ihn-um Rath und Beihilfe bei ähnlichen Unternehmen. Der Kanton . 
em holte fein Gutachten ein über das von ber Hare, der Fihl und dem Emmen 
öfloffene Gelände, für Obwalden machte er einen IBlan für bie Tieferlegung 
8 Sungernfees und für Graubünden arbeitete er eine Denffheift aus, melde, 
e eine andere für die Negierung von St. Gallen, ben Schub ber Ufer gegen 
: Berheerung ber wilden Bergwafjer zum Gegenitande hatte, Mit befonderem 
her unterzog er ſich dem Auftrage, den ihm die Regierung von Zürich zur Kor⸗ 
tion der Glatt gab; fein Plan wurde angenommen und wenigitens theilweije 
ter feiner Oberleitung zur großen Zufriedenheit der Regierung und der Um: 
hner des Fluſſes ausgeführt. Die Arbeiten an ber Linth hatten ihren gere: 
ten Fortgang; weßhalb Eicher ſich auch entſchloß feine Vorlefungen am politiichen 
flitute wieber aufzunehmen. Cr fegte diefelben bis zum Jahre 1814 fort, wo 
ı ber Ruf feines Kantons an eine wichtige Stelle des Staates ftellte. Als 
5 Jahr 1814 der Schweiz die frage ftellte, ob die Mediationsalte noch längere 
tung haben folle, ftand Eicher mit großer Entſchiedenheit auf der Seite der⸗ 
ägen, die dieſe Staatseinrichtung vorurtheilsftei würdigten und vertheidigten; 
ſprach ſich unverholen gegen das Treiben derjenigen aus, die um jeden Preis 
8 Alte wieder herſtellen wollten, und fuchte von dem Guten, was bie Nevolu: 
a und Mediation gebradt hatten, jo viel ala möglich zu retten. In ber Zeit 
s bebentlichiten Verwirrung war er in Schrift und Wort bemüht, das Wohl⸗ 
len der fremden Mächte für die Schweiz zu gewinnen, und auf dem Gebiete 
t Angelegenheiten jeines Heimatlantones mißbilligte er mit mehreren gleichge⸗ 
wien Freunden, als die neue zürcheriſche Verfaſſung bei der Vertretung im 
soßen Rathe der Hauptitabt ein all zu großes Uebergewicht über die Landſchaſt 
mäumte. Sein ganzes biöheriges Leben hatte bie Reinheit feiner Abſichten 
Menbart, ihn als einen Mann von ädt vaterländiihem Sinne, großer Un: 
steilileit und fittlih reinem Charakter gezeigt; das wurde auch von feinen 
Übürgern anertannt, indem fie in den Großen Rath wählten, eine Wahl, auf 
iche dann unmittelbar nachher feine Erwählung in den Kleinen Rath folgte. 
a biefer neuen Stellung fand er ſchon nad) wenigen Wochen Gelegenheit, dem 
terlande gute Dienfte zu leiften. In jenen Unruhen und Bewegungen, in 
den der Kanton St. Gallen auseinanberzufallen drohte, war er mit dem 
abammanne Zellweger von Appenzell A. Rh. zum eidgenöffiihen Kommiſſäre 
sannt worden, um an Ort und Stelle den Frieden wieder herzuftellen. Mit 
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großer Umſicht, mit Muth und Entſchloſſenheit entledigte er ſich des ihm gewor⸗ 
denen Auftrages und trug nicht wenig dazu bei, daß Friede und Ordnung ie 
die entzweiten Gegenden zurüdtehrten. Vom Lobe und Dante der Tagfagung 
begleitet, legte Eicher dann dieſe Stelle nieder, um jeine Kraft der neuen Stellug 
als Staatsrath des Kantons Zürich zu widmen, unter deſſen vorörtlicher Leitung 
nad) der Annahme der neuen Lanbesverfaffung für die Jahre 1815—1817 de 
eidgendfliichen Angelegenheiten fielen. 

Die Verhältniffe, in welchen die Schweiz während diejes Zeitalters lebte, 
waren äußerft fchwierig und legten denen, welden die Leitung der gemeinjamen 
Angelegenheiten anvertraut war, die unabweisbare Pflicht auf, raſch und mit 
großer Entichiedenheit diejenigen Mafregeln zu ergreifen, welche die Selbftändig 
teit des Vaterlandes zu erhalten vermocdten. Napoleon? Rückkehr auf den rar 
zöfiihen Thron hatte die Verbündeten wider ihn unter die Waffen gerufen, und 
Eicher ftand keinen Augenblid an, ji für den Beitritt der Schweiz zu dem 
Kriegsſyſteme derſelben zu erklären. Xa, er war bereit und hielt es im Änterefie 
der Schweiz fogar für nothwendin, dab fie im gegebenen Falle einen kräftigen 
Antheil am Kampfe nehmen; aber als von franzöfiicher Seite kein eigentliche 
Angriff auf die ſchweizeriſche Grenze erfolgt war und die ſchweizeriſchen Truppen, 
bingerifien durch die Kriegsluſt ihres Oberbefehlöhabers, unrühmlichen Antheil an 
den Striegäoperationen der Verbündeten nahmen und Frankreichs Grenze übe: 
ſchritten, mißbilligte er diefed Vorgehen, über welches er fich brieflich zu einem 
Freunde folgendermaßen ausſprach: „So lange wirklich Gefahr drohte, hielten 
wir uns hinter der Grenze und erklärten, da bleiben zu wollen; jegt, da wir 
den Löwen todt glauben, treten auch wir hervor, um ihm nod einen Huftri 
zu geben“. Mit gleicher Entſchiedenheit trat er gegen die Wiedererrichtung der 
Schweizer : Regimenter in franzöfiihem Tienfte in die Schranken und vertheibigte 
die Handelsfreiheit der Schweiz, als die bourboniſche Regierung durd) einige den 
Schweizerischen Handel beichräntende Maßregeln einzelne Kantone zu Geyenmak 
regeln zu drängen ſchien. Nicht nur den großen ragen des Paterlandes wet 
jein Sinn zugewandt, aud) die Noth, welche in den Jahren 1816 und 1817 den 
größten Theil der Schweiz ergriff, jene Zeiten der Mißernte und Tiheuerung 
fanden in ihm die thätigjte ‚sürjorge für die bedrängten Mitbürger. Waren 
feine Bemühungen aud) vor allen Tingen darauf gerichtet, aus den Mitteln, 
welche jchweizerifche und ausländiſche Wohlthäter zur Nerfügung ftellten, überad 
bülfreihe Hand zu bieten, wo die Noth des Augenblides es erheifchte, jo war 
doch fein Streben auch darauf gerichtet, jenen Wohlthaten eine bleibendere Wirk 
ſamkeit zu fihern, indem er einen großen Theil derjelben auf die fittliche Hebung 
des Volles verwendet willen wollte. Dieſen Beitrebungen hatte die im Jabre 
1819 eröffnete Linthtolonie ihre Entjtehung zu verdanken, fo wie fie aud di 
Veranlaffung zur Gründung einer ähnlichen Anftalt für den Kanton Zürid, au 
dem Bläjihofe, wurden, welche vom Jahre 1818 bis 1826 eine fegengreihe Wirt 
jamteit entfaltete, aber dann wegen verjchiedener, das wahre Gedeihen hemmende 
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mtände aufgehoben wurde. Unter den Arbeiten, melde Eicher in dieſem Zeit: 
mme auf dem Gebiete des Waflerbaues machte, zeichnet ſich diejenige aus, 
ehe eine genaue Unterfuhung des Rheines unterhalb der Einmündung der 
möquart bis zum Schollberge zum Gegenitande bat. Die Ergebnifle derjelben 
isten, daß die Waflericheide, welche zwiichen Mel3 und Sargans das Rheinthal 
m dem Thale des MWallenjees trennt, an ihrer tiefiten Stelle nur achtzehn Yuß 
ver dem höchſten Waflerftande des Nheines fich erhebt, daß fich durch Anhäu⸗ 
ng des Gerölles das Bett des Fluſſes immer mehr erhöhe, und daß demnach 
» Durchbruch desjelben nad dem Wallenfee und den unterhalb desjelben lie- 


aden Gegenden zu befürchten fei. Eſcher hatte faum die Ueberzeugung diefer 


sbenden Gefahr gewonnen, als er auch jhon auf Mittel zur Abwehr bedacht 
sr. Er ſuchte die Angelegenheit zu einer eidgenöfjiihen zu machen und empfahl 
e Zagjagung vor dem Einbruche des großen Unheils die nöthigen Vorſichts⸗ 
abregeln zu treffen; aber die Zeit eidgenöffiihen Zuſammenwirkens war vor: 
we: die einzelnen Kantone, die nicht unmittelbar durch die Gefahr bedroht 
ueden, ließen fich nicht herbei, gemeinfchaftlihe Abhilfe zu ſchaffen, zum Theil 
 ängftliher Befürchtung, durch eine ſolche Bereitwilligleit auch die Verpflichtung 
z Abhülfe anderwärtiger Uebelſtände zu übernehmen und dadurd das Maaß 
z eidgenoͤſſiſchen Kräfte zu überjpannen. Trog diefer eidgenöffiihen Abweiſung 
jeb Eicher’3 Mitgefühl des Unglüdes, wo und in welcher Geftalt es ſich zeigte, 
werlümmert; er war unter ben Erſten, welche hülfreich herbei eilten, al3 ber 
wedliche Gleticheriturz über das walliſer Bagnethal hereinbrach, und nie an feinen 
Btbürgern verzweiielnd, ergriff er bei dieſem Unglüdöfalle auf's Neue bie Ges 
penbeit, edlen Gemeinfinn unter den Eidgenoffen zu weden. Seine Borjchläge, 


ehe ſich auf eine gründliche Kenntniß der Oertlichkeiten und des Creignifies: 


kgten, erhielten die Unterftügung aller fachverjtändigen Männer und jicherten 
uch ihre Ausführung das unglüdliche Thal vor den Schreden eines ähnlichen 
reigniſſes. 

Die Linthunternehmung, welche Eſcher ſelbſt als das Hauptwerk ſeines 
cbens anſah, war durch die politiſchen Verhältniſſe des Jahres 1814 in etwelche 
tocdung gerathen; doch je mehr Hemniſſe ſich ihm in den Weg ſtellten, deſto 
ehe Eifer und Anftrengung wandte er derjelben zu. Seine Zuverfiht, daß 
w Wert zu Ende geführt werde, theilte ji Andern mit und feine eigne Auf: 
verung regte Andere zu neuen Opfern an. In welcher mißlihen Lage das 
miernehmen damals fich befand, geht aus einem Briefe hervor, in weldem er 
Wweibt: „Zu jedem meiner Beſuche (an der Linth) muß id) das Nöthige zuſam⸗ 
wnbetteln und nie lann ich wieder abreilen ohne zurüdgelajlene Schulden.” 
keiner nie raftenden Bemühung war e3 zu verdanten, daß die Tagſatzung fich 
bl wieder des verlajienen Wertes annahm und im Jannuar 1815 den Be: 
ſinß faßte, den neuen Kantonen Neuenburg, Wallis und. Genf eine Betheiligung 
u dem nationalen Unternehmen zu empfehlen und die übrigen Stände zu einer 
berimaligen Uebernahme von Aktien zu ermuntern. Dieſer Beihluß hatte einen 
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guten Erfolg und lieferte bald wieder die zur weiteren Foͤrderung nöthigen Bitter 
Die großen Wafler, welche das Jahr 1816 brachte, vermochten nichts Weſentlichs 
in der Anlage der Kanäle und Tämme zu zerftören und im Jahre 1819, bi 
zu weldem die Anlage des 70,000° langen Kanald einen Aufwand wm 
850,000 Franken gefoftet hatte, fagten die das Linthwerk prüfenden ſchweizeriſche 
Naturforfcher in ihrem Berichte: „Die Ausdehnung des völlig ausgetrodheen 
Landes beträgt ohngefähr 800 Jucharten, jede von 30,000 Quabratichuben, Wie 
jenige de3 in der Verbeflerung begriffenen ohngefähr 20,000 Jucharten. Die | 
ſonſt einheimifchen (endemifchen) Krankheiten find im Thale völlig verfchwunden' 

Trotz dieſer anertennenden Zeugnifie für die zwedmäßige Anlage und Leitmg | 
der Lintharbeiten, ertaltete der Eifer der Tagjapung für das Unternehmen imme 
mehr, jo daß Eicher mehrere Jahre der offiziellen Unterftügung berjelben em 
bebrte und auf die Beihülfe der zunächſt interefiirten Stände beſchränkt war. & 
trat immer mehr der Wunfch hervor, daß diefe Stände die Weiterführung und 
Vollendung des Unternehmens übernehmen möchten. Die Kantone Schwyz, Glare 
und St.Gallen, welde durch diefen Wunſch eine ihre Kräfte weit überfteigende 
Laſt hätten auf jih nehmen follen, erllärten, daß das Linthwert noch nidt m 
dem Puntte der Vollendung gediehen fei, wo ihnen eine völlige Webernahme 
desjelben möglich wäre, und jo fah ſich die Tagfagung noch zu einer legen | 
Anitrengung genöthigt, indem fie alle Stände aufforderte, fich durch eine nen : 
Uebernahme von Aktien zu betheiligen. Die Zahl von 4000 folder Aktien, \ 
mittelft welcher man das ganze Unternehmen vollenden zu können gehofft hate, | 
war kurz vorher um 2W vermehrt worden und von diefen waren noch 110 abe 
legen. Nachdem die drei zunächft intereffirten Kantone und Zürich fich zur eher 
nahme von 104 Altien bereit erklärt hatten und die noch fehlenden fech von der | 
Kaſſe der Linthidiftfahrtstommilfion genommen worden waren, tonnte dad Unter 
nehmen 1822 in die Hände der Siantone gelegt werden. Obſchon Eicher von de | 
Tagſatzung an die Spike der bleibenden Wafjerbaupolizei: Kommifjion geitelt 
wurde, welde für die Erhaltung der Linthunternehmung zu forgen hatte, ſo 
betrachtete er doc) feine Aufgabe als gelöst und drüdte diefe Anficht aud jenen 
Freunde Vaucher in Genf aus, dem er ſchrieb: „Ich betrachte meine Aufgabe in 
Folge des zu erwartenden Spruches der nädjften Tagjagung als gejchloffen, und 
boffe, meine Pflicht gegen das Vaterland und die Menfchheit während meins 
Aufenthaltes auf diefer Erde erfüllt zu haben.“ 

Die Anftrengungen, welche Ejcher bei der Leitung der Lintharbeiten macht, 
der lange Aufenthalt in der jumpfigen Gegend und die Unbilde der Mitterum. 
denen er fich rüdjichtölos ausjegte, hatten feine Geſundheit untergraben. Sche 
im Frühlinge des Jahres 1822 zeigten fich die bedenklichſten Zeichen einer ſchwerea 
Unterleibskrankheit, welche ihn indeß nicht abzuhalten vermochten, mit der ge 
wohnten Gewifienhaftigfeit den Pflichten feines Amtes obzuliegen, oder fein 
vieljeitige Thätigteit in andern Richtungen in immer gleicher Weife zu entwideln. 
Eine Badelur in Leuk hatte nicht den erwünſchten Erfolg; Eſcher fühlte ſelbſ, 
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mie das Uebel allmälig feine Kräfte aufzehre, er ſah feinen Tod herannahen; 
über der Rüdblid auf fein der Menichheit gewidmetes Leben, dad Bewußtſein 
hau erfüllter Pflicht als Bürger, Gatte und Vater erfüllte feine Seele mit Heiter: 
kt, fo daß er feinem Freunde Vaucher ſchreiben konnte: „So lange ich mid, 
ach in voller Beihäftigung an der Linth befand, ſchien ich mir bisweilen eine 
merfegliche Perſon zu fein; denn wäre id plöglid von dieſem Wirkungstreife 
abgerufen worden, jo hätte in der That taum das Werk in der nämlihen Weiſe 
Intgefegt werden können; allein ſeitdem biefe Hauptaufgabe meines Lebens fo 
iel als beendigt ift, ſehe ich in ber That nicht ein, welchen bejondern Werth 
ieſes nod haben kann, ausgenommen für einige ber Meinigen.“ Ueberſchätzung 
einer jelbft und feines Wertes überhaupt lagen nicht in feinem Charatter, und 
sohl nur wenige Menſchen hielten und halten ſich über ihr Denken und Handeln 
mit folder Strenge den Spiegel der Wahrheit und Selbftprüfung vor, als es 
Bier in feinen Jahresrüdbliden that, die er bis in fein legtes Lebensjahr fort: 
egte. Er war von den Mängeln feines Werkes überzeugt, und hoffte einzig von 
ven Beurtheilern, daß fie die fchwierigen äußeren Verhältniffe, unter denen es 
ntftanben, in gerechter Weiſe würdigen möchten. Thätigkeit und Aufopferung 
mm Beiten feiner Mitbürger waren ihm fo zum Bedürfnijje geworden, daß er 
Re zu einer zweiten Kur günftige Zeit vorübergehen ließ, um mit der Aufbietung 
einer legten Kräfte durch perfönliche Anwefenheit für die Vollendung der Linth- 
beiten thätig fein zu können. Seine Krankheit wurbe gegen das Ende des 
Jahres immer ſchmerzhafter; doch blieb ihm zu feiner innigiten Freude immer 
aoc ſoviel Kraft, daß er in allen Sphären feiner Beitrebung thätig fein und in 
Diefer Thätigkeit oft feine Leiden vergefien konnte. Als die Schwäde ihm nicht 
mehr geftattete, zu Fuß die Rathsſihungen zu beſuchen, ließ er ſich in einer Sänfte 
Dintragen, obgleich er nur mit Beihülfe Anderer die Treppe hinaufiteigen konnte, 
Um eriten März 1823 wurde fein Jahresbericht über den Bläfihof vorgelegt. 
Zum legten Male war er perſönlich in der Verfammlung erſchienen und erläuterte 
keinen jchriftlihen Bericht dur einen mündlihen Vortrag, deſſen Stlarheit und 
Rebhaftigteit mit den Worboten des Todes in feinem Antlige den wunderbariten 
Wegenfag bildeten. Die nädften Zage tonnte der Kranke das Zimmer nicht mehr 
derlafien und am 9. März, einem Sonntage, begannen ſchon Vormittags bie 
Bien überhandnehmender Schwäche und allmälig eintretender Bewußtloſigleit 
ſich zu äußern. Seine Familie verſammelte ſich um ihn; aber er vermochte nicht 
weht zu ſprechen. Noch einmal erhob fi um die Mittagaftunde fein Haupt, ein 
ferandlicher Blid rubete auf den Umftehenden; dann ſchloſſen ſich feine Augen 
word die fhöne Seele war entflohen nad) jenen Räumen, zu welchen fie von diefer 
be oft und mit feitem Vertrauen aufgeblidt hatte. 

Die Kunde von Eſchers Tode erregte überall allgemeine und aufrichtige 
Deilnahme, der ſchlichte Arbeiter im Linththale, wie der Mann der Wiſſenſchaft 
ımb des Staates bedauerten in gleicher Weile feinen Hinfchied. Die Regierung 
bes Kantons Büric ertheilte den männlihen Nachlommen des verbienftvollen 
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Hingeſchiedenen den ehrenvollen Beinamen „von der Linth“, welcher auch halb 
von ben Kantonen St. Gallen, Schwyz und Glarus und etwas ſpäter von be | 
Tagſatzung anerlannt wurde. Die legtere beichloß überdieß, das Berbienft Aides 
durch ein Denkmal zu ehren, welches ſich durch diejenige edle Einfachheit ub 
zeihnen follte, die dem Verewigten eigen war. Endlich im Jahre 1832 werke 
eine kleine Gedächtnißtafel an dem Felſen des Biberlitopfes zunächſt der Strafe 
angebradt, mit folgenden Inſchriften: 


Jo. Conrado. Eschero. 
Lindimagico. 
Paludibus. Siceatis. 
De Patria. 
Bene Merito. 
Ob. Cives. Servatos. 
Honoris. Et. Virtutis. Causa. 
Populos. Helveticus. 
_ Ex. Conventus. Decreto. 
Posuit 
MDCCCXXXII. 


Dem Wohlthäter dieſer Gegend, 
Johann Konrad Eſcher von der Linth, 
Geb. den 24. Auguft 1767, geſt. den 9. März 1823, 
. Die eidgendffifche Tagſatzung. 








Ihm danken die Bewohner Gefundpeit, 
Der Fluß den geordneten Lauf, 
Natur und Baterland hoben fein Gemüth. 
Eidgenoffen! 

Euch fei er Vorbild! 


Die Eidgenoſſenſchaft im dritten Jahrzehnt des nennzehal 
Jahrhunderts. 





Das Kriegsgetümmel, welches im Gefolge der franzöfiichen Revolution d 
der napoleoniſchen Herrihaft Europa in den erften fünfzehn Jahren des Jar 
bunderts durchtobt hatte, ſchwieg und die fchöne Zeit des Friedens fchien für dr 
erihöpften Völker herangenaht. Faft in allen Ländern hoffte man auf die Früche 
der ungehenren Anftrengungen, die man gemacht hatte, das Joch Napoleons p 
zerbrechen, auf Hebung ber Volkäfreiheit, welche den Völkern in einigen Länden 
von ihren Fürſten verheißen worden war, um fie für den Kampf gegen den fra 
zöſiſchen Gewaltherrſcher zu gewinnen. "Diefe Hoffnungen auf Anertennung de 
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)pfer wurzelten um fo tiefer in den Herzen, da es offenkundige That: 
baß die Fürften die Erhaltung ihrer Throne einzig und allein der 
eit und Einigkeit verdantten, mit welcher die Völker für fie auf den 
getreten waren. Zudem aber ftanden aud) die Grundjäße der Freiheit 
eit der Staatsbürger, welche die franzöfiihe Revolution verkündigt 
in friidem Andenten und gaben jenen Hoffnungen ein beftimmies 
» politifche Neugeftaltung der einzelnen Staaten. Dieſe Hoffnungen 
er nicht zu den Beitrebungen der Fürften, welche darauf gerichtet 
Macht unverfümmert zu erhalten, und wo möglich wieder auf ihre 
ung zurüdzuführen; darum blieben dann aud die Zugeſtändniſſe, 
in einzelnen Staaten dem Volle machen mußte, weit hinter den Er: 
desſelben zurüd. Die große Maſſe des Volles nahm zwar an den 
n Heußerungen der Unzufriedenheit mit dem Gange der Dinge keinen 
yr geringen Antbeil; denn ihre Kraft war im Ganzen darauf gerichtet, 
zu heilen, welche die langen Kriege dem Wohlſtande der Länder 
atten. Aber die Gebildeteren der Völker, vorzüglich die ſtudirende 
ten um fo entjchiedener für die Betheiligung des Volles an der Lei: 
aatsangelegenheiten in die Schranken. Ihren Forderungen , die nicht 
ewußtiein des Rechtes mit einem gewiſſen Ungeftüme geftellt wurden, 
r Kraft entgegenzutreten,, zeigte ſich die heilige Allianz für die Fürften 
signetejte Mittel. Diefer Bund, bei deſſen Abichluffe Fürften und 
von kommendem Glüde träumten und ſprachen, wurde die Madıt, 
elang, die Hoffnungen der Völker zu zertrümmern. Die Kongreſſe 
ıd und Wien (1819), von Laibach (1821) und Verona (1822), auf 
die Fürſten mit den zur Niederhaltung des Voltes nöthigen Mitteln 
‚ ließen den Völkern keinen Zweifel, daß all’ ihr Hoffen eitel geweſen 
ie Intereſſe von demjenigen ihrer Machthaber verjchieben ſei. Auf 
weite durch dieſes Nüdmwärtsftreben der Fürſten, auf der andern Seite 
ehnjuht nach größerer Freiheit gebrängt, griff das Vollk einzelner 
r zu den Waffen und fuchte im Kampfe zu erringen, was freie (de: 
rſagte. 
utſchland hatte die akademiſche Jugend rühmlichen Antheil an den 
riegen genommen und war mit dem Bewußtſein treu erfüllter Pflicht 
offnungen auf eine glüdlichere Zukunft Deutſchlands zu den Studien 
Als es aber immer offener zu Tage trat, daß man von Seiten 
wenig zu erwarten habe, regte e3 gewaltig die jugendlichen Gemüther 
tanden geheime Studentenverbindungen und Bünde, melde ſich zur 
ten, jene Hoffnungen zu verwirklichen und voltsthümlichere Einrich⸗ 
taates, wenn e3 nöthig werden jollte, mit Gewalt zu erftreiten. Die 
des ruſſiſchen Staatsrathes von Kogebue durch den jugendlichen Schwär: 
idwig Sand gab den Fürſten die erwünfchte Veranlafiung, gegen bieje 
enen Regungen eines freieren Geiftes mit aller Strenge aufzutreten 
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und fie durch die härteften Gewaltmaßregeln, Verfolgung und Kerler, zu unte: 
drüden. — In Spanien, mo König Ferdinand VII. die freijinnige Verfafung 
der Cortes von 1812 aufgehoben hatte, wo die Herftellung der Jejuiten, da 
Inquilition und der Tortur und die Verbannung der Freiſinnigen untrügkäe 
Beweiſe darboten, daß Alles, was das Volk errungen, unrettbar verloren ja, 
waren verſchiedene Berjuche zur Empörung gemadyt worden, welde unterbrad 
werben konnten, bis endlih im Januar 18% fogar ein Theil bes Heeres pr 
Fahne der Revolution übertrat und den König zwang, auf bie unumlhräsie 
Herrichaft zu verzichten und die Verfaffung von 1812 anzunehmen. Tier Konge 
von Verona aber, welder Spanien zum Gegenftande jeiner Berathungen madk, 
beſchloß die Serjtellung der früheren Zuftände, und Frankreich übernahm &, 
diefen Beichluß durch eine Armee zur Ausführung zu bringen. Der Herzog me 
Angouleme führte ein Heer von 100,000 Mann über die Pyrenäen, gelange 
nad) einigen Gefechten glüdli nad Madrid und madte durch die Erſtürmm, 
von Cadix am 31. Auguſt 1823 der Verfaſſung ein Ende. Köonig Trerdimm, 
durch fremde Hülfe wieder im Befige feiner Herrſchaft, befeitigte feinen Sich 
dur) unmenſchliche Terfolgung und Hinrichtung aller Freigelinnten „im Rama 
bes Thrones und des Altars“. — Aehnliches geſchah in Portugal. — Die erin 
Bewegungen in Epanien hatten aud in Stalien, wo der Geheimbund der Car 
bonari lange gewirkt hatte, zwei Aufitände erzeugt, in Neapel und Piel. 
Der Zwed, ganz Italien von fremder Herrihaft zu befreien und zu einem Staak 
zu vereinigen, welchen jener über das ganze Land verbreitete Geheimbund Ang 
verfolgte, hätte an und für ſich ſchon früher oder ſpäter einen Streit gegen I 
Ginzelnftaaten herbeiführen müjjen, aber die Maßregeln, welche die Beherrider 
der beiden Länder zur Rüdfehr zum Alten ergriffen, beichleunigten den Ausbrad, 
In Neapel wurde von Allem, was die franzöliihe Zeit Gutes gejchaifen hatte, 
nur das einträgliche Steuerwejen im Beſtande gelajien; an die Stelle der übrigen 
freieren Ginrichtungen trat nicht nur eine unumjchräntte Herrichergewalt, ſonden 
Jeſuiten und Anquifition wurden wieder bergeftellt. Die fo erzeugte Unzufz 
denheit de3 Volles glaubten die Garbonari zur Erreihung ihres Zwedes benupa 
zu follen. Ter Aufftand brach los und der König wurde gezwungen, die ſpanijqhe 
Verfaſſung von 18312 zu vertündigen. Rußland, Preußen und Deiterreich abe 
beichlofien, die Königsgewalt in Neapel in ihrem ganzen Umfange wieder her# 
ftellen, und ein öfterreihiiches Heer, welches (1821), durdy den geringen Wider 
ftand nicht lange aufgehalten, in Neapel einrüdte, fepte den König wieder U 
feine früheren Rechte ein. Auf gleiche Weile und fait zu gleicher Zeit wurde as 
anderer Aufitand unterdrüdt, in welchem die Carbonari in Piemont eine voli 
thümlichere Staatseinrichtung herbeizuführen juchten. In beiden Ländern bejeftigten 
ih die Throne dur Hinrihtung und Einkerkerung derjenigen von den Xuflär 
diſchen, welche in die Hände der Eieger fielen. — Selbit das Bolt der riechen, 
Jahrhunderte lang von feinen türkifchen Herrſchern auf's Schändlichſte mibhandel, 
ſetzte vergeblich ſeine Hoffnung auf die Unterftügung der europäiſchen Mädtt, 
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als es fich in der Walladyei und Moren erhob, um das türkifche Joch zu zer: 
beehen. Ihr Kampf wurde als eine Empörung gegen ihren rechtmäßigen Herrn 
amgeehen, welchem es durch feine Uebermacht gelang, das verlaflene Volk im 
Rerden zu unterdrüden, während im Süden der Aufftand immer mehr Wurzeln 
ſchlug und endlich nad einem heldenmüthigen Kampfe zum erwünjchten Ziele, 
zur Unabhängigfeit Griechenlands, führte. 

Diefe auswärtigen Verhältniſſe hatten mannigfadhe Rückwirkung auf die 
Sqhweiz, weldye es immer mehr zu fühlen befam, daß in den Jahren 1814 und 
2815 ihre Neugeftaltung weniger aus der eigenen unpartetifchen Prüfung ihrer 
Irtereſſen, als durch den Einfluß der auswärtigen Mächte hervorgegangen war, 
welcher nicht Selten fich auch in den jpäteren Zeiten in die inneren Angelegenheiten 
einbrängte und eine Sprache führte, die mit der anerlannten Unabhängigleit 
Der Schweiz in grellem Widerjpruche ftand. Jene gefcheiterten Verſuche in Deutfd; 
kan und Stalien hatten nämlich eine Menge von Flüchtlingen auf den Boden 
der Schweiz geführt, wo fie Sicherheit vor der Verfolgung fuchten und aud) fanden. 
Sie wurden der Gegenftand von vielerlei Zumuthungen , welche die auswärtigen 
Beaubten über ihre Ausmweilung und ihre Ueberwahung an die Tagſatzung 
Nellten und durch welde die Tagſatzung ſich endlich dahin gedrängt ſah, zu be: 
Fehlieben, daß denjenigen Fremden, welche fich der Störung ber öffentlichen Ruhe 
Um einem andern Staate ſchuldig gemacht hätten, der Eintritt und der Aufenthalt 
auf ſchweizeriſchem Gebiete zu verjagen feien, und daß man die im Lande fidh 
Wuufhaltenden daran hindern müfje, gegen eine befreundete Macht oder gegen den 
Freieden und die Ruhe der Schweiz irgend etwas zu unternehmen und anzuzetteln. 
Diee den Widerftand, welchen einzelne Kantone, wo fi) ſolche Flüchtlinge nieder: 
welaften, allen Forderungen entgegenftellten, wäre es vielleicht gelungen, nod) 
umeitere Zugeftändnifie zu erhalten, denn viele ſchweizeriſchen Magiftrate fürchteten 
Ti, den Anforderungen ber fremden Mächte kräftig gegenüber zu treten. Dieſem 
Unmflande, nicht minder aber dem Streben, zum Alten zurüdzulehren und Neues 
zum hindern, ift es dann auch zuzufchreiben, daß man faft in allen Kantonen eine 
Nenge Aufficht über die öffentlichen Zeitungen führte und daß die Tagjagung 
au in dieſer Hinficht empfahl, es follen die Obrigleiten der einzelnen Kantone 
Senders darauf achten, daß bei der Behandlung auswärtiger Angelegenheiten 
U öffentlichen Blättern und Schriften Alles vermieden werde, was befreundete 
Mqhte verlegen oder ihnen gegründeten Anlaß zu gerechten Klagen geben könnte. 
Mech der Unterbrüdung des griechiichen Aufftandes im Norden kamen auch 140 
iechiſche Flüchtlinge in die Schweiz, wo viele Freunde ihrer Sache lebten; man 
ehem fie gaftfreundlich auf und forgte dafür, daß Frankreich ihnen geftattete, 
ber Marſeille nach Griechenland zurüdzutehren. Ter Heldentampf, durch welchen 
Bas bebrängte griechische Bolt endlich feine Unabhängigfeit errang, erwedte auch 
üg der Schweiz rege Theilnahme: e3 bildeten fid) Griechenvereine, welche mit 
memhaften Summen das fämpfende Volt unterjtügten, während Einzelne ſogar 
Kineilten, um an ber Enticheidung des Kampfes thätigen Antheil zu nehmen 
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(Bhiihellenen). Unter Men Schweizern;, :yr unter allen Europäern het fd ie 

Genfer Banquier Cynard⸗ Lullin gerechte Anfprüde auf Die Dankbarkeit des bemal 
fo ſchwer geprüften Volles erworben, indem er aus feinem großen Beraigı 
felbft große Opfer brachte und dafür auf's Eifrigfte bemüht wer, daß bie & 
geifterung für die griechiſche Sache nicht ertalte. 

Dur) die neue Bundeseinrihtung war bie unbebingte Genveräneät k 
Kantone hergeftellt und dadurch den einzelnen Kantonen‘ wit Hinſicht auf ip 
eigne Einrichtung die volle Freiheit gelafien merken. Ueberall war bieie Ju 
beit im Sinne der Rüdtehr zum Alten mehr ober weniger bemupt werben; a 
vielen Orten mit einer Mäßigung , welche bie zu Feinden ber beftebenben Juhkab 
machte, bie, dem Banier der Stongrefie folgend, eine unbebingte Wieberherficin 
der früheren Verhältnifie anftrebten und jegliches Zugeftänbnik an das Vell ſ 
einen Verrath an der Staatswohlfahrt erflärten. Wohl felten ging ned d 
Eiferer für das Alte jo weit, wie ber Bernerifche geheime Kath Karl Lubwig m 


‚Haller, ber Nachkomme jenes großen Albrecht von Haller, welcher, am Gehng 


feiner Beftrebungen verzweifelnd, fogar zur tatholifchen Kirche übertrat und ei 
von Paris aus die jchweizeriichen Zuftände anfeindete, wo und wie er nur lesal 
was um fo gefährlicher war, da bei der Mißftimmung der europäifchen RM 
für die Schweiz Alles zu befürchten war, Dieſer Mißſtimmung ift es baun «il 
zuzuſchreiben, daß alle Forderungen.bes Schweiz, Frankreich ſolle das Dayıı 
thal herausgeben, wie es ber Parifer verlangte, ohne Grfolg Nike 
und mit den leerften Ausflüchten abg wurden, Weniger in biefen sell 
gehenden gejpannten Berhältnifien zu dem Auslande, als in bem Streben, I 
neuen Bunde ber Eidgenofien diejenige Stüge zu geben, welche bie Beriefk 
felbft vorſchrieb, liegt der Grund, daß man fi das eidgendſſiſche Militärneh 
beſonders angelegen fein ließ. Schon die Behauptung der Neutralität, noch m 
aber eine nach innen und außen Achtung gebietende Stellung, welde man | 
den legten Kriegsjahren fo oft zu vermiflen Gelegenheit hatte, brängten zur 
beſſerung des ſchweizeriſchen Heerweſens. Man batte ſchon 1816 zur Grpiei 
größerer Einheit im Wehrweſen eine eidgenöffifche Militärauffichtsbehörbe geſchaft 
welche unter den Befehlen und der Leitung der Tagfabung und im Einverfit 
niffe mit den Kantondregierungen die Aufficht über die Bildung und Ausräie 
der Militärkontingente führte; 1817 hatte die Tagfagung ein allgemeines Ri 
tärreglement erlaflen und 1816 war die Zentralmilitärſchule in Thun all 
worden. Als Bollendung diefer Anftalten wurden von zwei zu zwei Ja 
Uebungslager angeordnet, in welchen bei dem allmäligen Abnehmen des fremd 
Dienftes die höheren Offiziere Gelegenheit erhalten ſollten, ſich praktifc zu bi 
Beſondere Verdienfte um diefe Verbefferungen im eidgenöſſiſchen Wehrmeien | 
warben ſich die Oberften Wieland von Bafel, Forrer von St. Gallen, ii 
von Zürich und Dufour von Genf, welche in jeder Hinficht für ihre Vater! 
nugbar zu machen fuchten, was fie in fremdem Kriegsdienſte an Kenntniflen w 
Erfahrungen gewonnen hatten. So anertennenswerth auch biefe Leiftungen were 


— 49 — » *_ 


»£ 

m welhen biefe Männer ſich im ausländiſchen Kriegäßlenfte die Befähigumg er: 
worben hatten, jo gewann doch die Anfıdıt, daß die fremden Kriegädienfte' Dem 
Boterlande weit mehr Nachtheile ala Vortheile gebracht hätten, immer mehr 
Boden. Die öffentliche Meinung verhehlte ſich nicht, daß die fremden Regimenter 
zum heilſamen Beflerungsmittel für Manchen gedient hatten, melcher zu Haufe 
ſih nicht an Ordnung, Fleiß und Sittlihteit gewöhnen mochte; aber jie erfannte 
aud wohl, daß dur das Lodende, das der fremde Dienft gewährte, dem Lande 
eine weit größere Zahl nüglicher Arbeiter entzogen wurden, die bei ihrer Rüd: 
leht alle Luft und Liebe zur Arbeit verloren hatten, und daß jelbft für die Aus: 
bildung höherer Offiziere der fremde Dienft nur wenig Gelegenheit darbot. Als 
dann im Sabre 1828 der nieberländifche Dienft aufhörte und im Jahre 1830 
in Folge der Julirevolution auc die franzöfischen Dienftverhältniffe fich auflösten, 
alz in Folge diefer Ereigniffe 1100 Mann in die Heimat zurüdtehrten, wurden 
Unhaltbarleit und Bermwerflichteit der fremden Dienite, welche noch in der legten 
Zeit ihres Beſtehens höchft unerquidliche Verwickelungen berbeigeführt hatten, 
ſaß allgemein anerkannt. | 

Wie fehr die völlige, im neuen Bunde begründete Sonderung der Kan: 
tene für die allgemeine fchweizeriihe Wohlfahrt hemmend wirkte, zeigte fi am 
deutlichften auf dem Gebiete des Handels und des Verkehrs, wo zunächſt bie 
Rüngerbhältnifie große Schwierigkeiten: verurſachten. Zwar war e3 der Tag: 
ſezung gelungen, Schweizerfranten (zu 3'/, livre tournois) zur Grundlage eines 
Weizeriichen Münzfußes zu machen, aber die einzelnen Kantone, welche in ber 
Ausübung des Münzregals eine willlommene Finanzquelle erblidten, prägten 
eine folhe Menge von ungleicywerthigen Scheidemünzen, daß der Verkehr des 
Landes nicht unmerklich beläftigt wurde, indem die werthoolleren, groben Sorten 
aus dem Lande verdrängt wurden und man fich genöthigt ſah, oft Hauptzah: 
langen in Scheidemünge zu machen. Vergeblich waren alle Bemühungen, melde 
einzelne Kantone auf der Tagſatzung zur Erzielung einer größern Einheit machten, 
ſo daß fich im Jahre 1825 die Kantone Bern, Freiburg, Solothurn, Bafel, 
Aargau und Waadt, um weiteren Berluften vorzubeugen , genöthigt fahen, ein 
eigenes Konkordat einzugehen, welches die Münzverhältniffe regelte. Was aber 
noch mehr den fchweizeriihen Verkehr beläftigte, war das Zollweien, welches 
nad der Bundeseinrichtung von 1815 Sade der einzelnen Kantone geworden 
wer. Durch diefe Befugniß, nach welcher jeder einzelne Kanton das Zollweſen 
nah feinen eigenen Zweden und Bebürfnifien einrichtete, kam e3 zu einer Menge 
ven einzelnen Maßregeln, welche unter fih im Widerfpruh, den Woblitand 
inderer Mitverbündeten hemmen, ja untergraben fonnten. Beſonders wurde 
dem Tranfithanbel, einem Hauptbeſtandtheile des ſchweizeriſchen Verkehrs, durch 
Ne Rannigfaltigleit der Zölle und durch Heinliche Plackereien empfindliche Wun: 
ven geſchlagen; was um fo tiefer eingriff, da faft alle Nachbarftanten, vor allem 
Frankreich, durch hohe Schupzölle dem ſchweizeriſchen Handel faft unüberfteigliche 
Dinderniffe in den Weg warfen. Weder die Aufitellung eines eidgenöſſiſchen 


* — 650 — 


Zollreviſors, noch die Verſuche, den herrſchenden Uebelſtänden auf dem Wege 
eines Konkordates abzuhelfen, führten zu günſtigen Reſultaten. Der Kampf, welcher 
ſich zwiſchen dem Grundſatze der Handelsfreiheit und demjenigen der Schußzölla 
für die Schweiz entipann, führte fogar die Anordnung berbei, daß man ein. 
turze Erfahrung mit dem Schußzolligfteme machte. Eine, wenn auch unbeden 
tende, Grleichterung bradte ein Handelövertrag, den die Eidgenofjenichaft tg 
der Krone Würtemberg (1825) abſchloß, welcher die Ausfuhr einiger ſchweizeriſc 
Artikel erleichterte und ungehinderte Einfuhr von Getreide zufiherte. Die tea 
Handel hemmenden Verhältniſſe führten jedod einen mächtigen Bortheil zu. 
Hebung der Gewerbe herbei, indem die ſchweizeriſche Induſtrie durch diefel, 
gedrängt wurde, die Weltmärkte zu juden, wo fie mit anderen Nationen 
eine erfolgreiche Konkurrenz trat. Das Maſchinenweſen, durch welches ſich Eng 
land das Uebergewicht im Welthandel begründet hatte, gewann im vorliegenden 
Zeitraume auch in der Echweiz eine größere Ausdehnung und die mechanifcen 
Baummollipinnereien derjelben bejchäftigten etwa 300,000 Spindeln, ohne den 
Bedarf der Manufalturzweige zu befriedigen. Die Einführung der Mafhinen 
erwedte an einigen Orten das Mißtrauen der arbeitenden Klaffen, melde in 
denjelben irriger Weiſe die Urfache der drüdenden Verhältnifie erblidten, welhe 
3. B. 1828 durd eine europäiſche Handelstrifis auch die Schweiz trafen. 

Durd die Sonderung der Kantone von einander, durch das nicht fell 
Ihrofje Hervortreten von einzelnen Kantondtntereflen war dag Bedürjniß gem 
feitiger Annäherung der einzelnen Bundesſtaaten ſchon durdy den engen Berldg, 
in welchem fie unter einander ftanden, in mannigfacher Weife hervorgeruſen 
worden. Beltimmte PVerhältniffe konnten nur durch übereinftimmende ®e 
jeggebung der einzelnen Stantone geregelt werden, und um eine folde lebe: 
einftimmung zu erzielen, betrat man den Weg der Konktordate, welchen die 
Bundesverfafiung zu diefem Behufe öffnete. Dabei zeigte fih aber gar nicht jelten, 
daß die einzelnen Kantone in größerer oder in kleinerer Zahl ſich foldhen Parö 
gen nicht anſchloſſen, ſobald fie irgend weldyen ökonomiſchen Vortheil oder eine 
jelbtgeihaffene, für die engen Grenzen des Kantons berechnete Ginrichtung ve: 
legten. Die geheimnißvolle Ermordung des Scultheißen Keller von Luzem, 
welcher am Abend des 16. Septembers 1816 in die Reuß geftürzt worden mar, 
hatte nach langer Unterfuhung auf eine Bande beimatlofer Landitreicher gefühtt, 
deren Enthüllungen das gefährliche Treiben diefer Leute an den Tag braten. 
Zunädjft ftellten fih einzelne RKantonsregierungen die Aufgabe, für dieſe dur 
Unfittlichleit und Verbrechen entehrten Leute Sorge zu tragen und im Jahre 18% 
jegte ein eigenes Konkordat feſt, nad) welchen Grundſätzen ben einzelnen Kantonen 
die Heimatlojen zuzumeifen feien, ohne daß jedoch durch dasjelbe dem traurige 
Unweſen ein Ende gefunden werden konnte. Andere Kontordate bezogen fih auf 
die Rechtöverhältniffe bei Schuldforderungen, auf die Verfolgung und Auslide 
rung von Berbrechern, auf die Militärfapitulationen,, die gemifchten Ehen, welche 
von einigen Biſchöfen verboten worden waren u. ſ. w. Aber auch au 
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er Tagſatzung gibt ſich ein Ringen nach nationaler Einigung zu erkennen und 
vor Allem gebührt der helvetiichen Gejellfchaft der Ruhm, den Gedanten jchwei: 
müher Einheit dem Grunbjage ihrer Stifter getreu gepflegt zu haben. Ihren 
Imeden fürderli waren jedoch auch andere Vereine. Die ftubirende Jugend 
von Zürich und Bern hatte 1819 den nad) dem Verſammlungsorte benannten-Zofinger 
Berein gegründet, welcher, zwar anfangs nur ein Freundſchaſtsbund, allmälig 
ſich zu einem vaterländifchen Vereine geftaltete, in welchem viele Zünglinge fich 
ir Wiſſenſchaft und Vaterland begeifterten. Neifere Männer aus allen Theilen 
we Schweiz fanden fi in dem Sempader Vereine zufammen zu freilinnigen 
Beitrebungen,, durch welche man den Geift des Nüdfchrittes zu bannen hoffte. 
Auch durch die wiſſenſchaftlichen Vereine, wie 3. B. durch die ſchweizeriſche natur: 
srihende Gejellichaft lernten ſich Schweizer aller Bauen einander kennen und 
wben der Erreichung ſpezieller Zwede belebte ſich in ſolchen Verſammlungen ber 
Sinn fir das gemeinfame Vaterland. Die jchweizeriihe gemeinnügige Geſell⸗ 
haft, welche urjprünglich ihre Thätigleit nur der Abhülfe der Armuth gewibmet 
jyatte, warf ihr Augenmerk auf Volksbildung und Induſtrie, die ficheriten Mittel, 
on Zmeck zu erreichen. Sin einzelnen Kantonen geſchahen aud von Seiten der 
Regierungen Schritte, die Bollzbildung zu heben und die wifjenfchaftlihen An: 
talten zu fördern, und wenn aud die Objorge für erftere weit unter dem 
Bünihenswerthen zurüdblieb, fo können doch die Hebung und Reugründung 
ee willenjchaftlichen Anftalten ein unwiderlegbares Zeugniß für ein regeres 
Streben auf dem Gebiete des Geiftes fein. Zürih, Bern, Bajel und Genf 
subten für ihre höheren Anftalten aus dem In: und Auslande die trefflichiten 
tebrkräfte zu gewinnen. Neuenburg gründete jeine Alademie und die Waadt 
ühtete ihr Schulwefen von der Primarſchule bis zur Akademie hinauf ganz neu 
in. Der Aargau erfreute ſich befonders eines regen Lebeiis auf dem Gebiete 
xr Schule und dem edeln Bürgerfinne eines Hunzigkers und eines Herofe ift es 
m verdanten, daß zu der wohleingerichteten Kantonsschule noch eine Gewerbe: 
Gule für junge Arbeiter hinzukam, zu welcher fie die nöthigen Mittel aus dem 
genen Bermögen auf den Altar des Vaterlandes legten. Kunft und Wiflen: 
daft zählten viele Schweizer zu ihren eifrigften Jüngern , deren Namen weit 
iber die fchweizerifche Grenze hinaus berühmt waren. | 

Unter den jchmweizeriichen Privatanftalten genoß diejenige Fellenbergs in 
dofwyl eines europäifchen Rufes; in derſelben waren alle Zweige der Schule, 
ns höhere Unterrichtswejen, wie die Armenſchule mit der vollften Berüdficti: 
fung der verſchiedenen Natur der einzelnen Anjtalten vereinigt. In Freiburg 
frtte der edle Franziskanermönch Girard, welcher in jeder Hinficht ein Wohl: 
häter der Jugend genannt zu werben verdient, indem er mit feltener Verſtänd⸗ 
üb des jugendlichen Geiftes und Herzens in der aufopferndften Weife an ihrer 
ttlihen und geiftigen Veredlung arbeitete. Unter feinem belebenden Einfluffe 
ar das freiburgiiche Schulweſen zu einer berrlihen Blüthe gelangt. Aber die 
eiuiten, welche 1818 wieder berufen worden waren, wollten das ganze Schul: 
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wejen an ſich reißen; darum verdädtigten fie die von Pater Girard eingeführte 
Methode des gegenfeitigen Unterricht3 und mußten den Biſchof Jenni auf ihre 
Seite zu bringen. Auf den Betrieb desjelben hob dann der große Rath vom 
" Freiburg die früher allgemein gebilligte Lehrmethode auf und dem ehrwũrdige 
Vater blieb feine andere Zufluctsftätte, als das Franzistanerklofter in Luzerm 
wohin ihm der Segen der Freunde des Volles und der Menjchheit folgte. Ach, 
liches ließe fi noch von anderen Orten erzählen, wo entweder Unverftand ug 
Beſchraͤnktheit oder Herrihludt und Eigennug jedem Aufftreben des Geiftes =. 
gegenwirkten. Wie wohlthuend ſpricht uns in dieſer Hinfiht das Wort an, zay 
welchem Friedrih von Tiharner, Mitglied des bündneriſchen Schulrathes, Fig 
(1820) an die Schüler der evangelifhen Kantonsihule in Chur wandte: „Way 
euh! Ihr habt ein würdiged Ziel erwählt. Ihr habt den Entſchluß geſaßt 
euer Sinnen und Streben nicht bloß eigenem Erwerbe und Genuſſe, ſondem 
dem Wohle eurer Mitbürger zu widmen. — Wohl euh! Das Vaterland bedarf 
ſolcher Entichlüffe, folder Gefinnungen, auf daß in Berg und Thal unter Tau 
jenden, die nur fih und ihren nädjiten Zweden leben, doch bie und ba Eine 
bervorgehe, der im Willen und Wollen, im Urtheilen und Handeln felbftftändig, 
ih nächſt Gott nur auf eigene Kraft verlaffe, mit klarem Blide hinausſchaue in 
die bewegten Wogen und in Stille und Sturm unerſchütterlich daſtehe.“ 

Die katholiſche Kirche entwidelte in dieſem Zeitraume eine raftlofe Thätig 
keit; es galt ihr Anjehen, welches unter den Lehren des vorigen Jahrhundert 
und der Revolutiongzeit, ſowie durch die Kriege eine beträchtliche Einbuße 
litten hatte, wieder in vollem Glanze berzuftellen. Aus diefer Absicht erklärt ſich 
die Wiedereinführung ber Sefuiten und eine immer fchroffer hervortretende Gep 
nerftellung zur proteftantifchen Kirche. Von ſolchem Geifte erfüllt war das Be: 
bot, welches der Biſchof von Chur wider den Doktor Mierer (1820) erließ und 
in welchem derjelbe es bedentlih und anftößig fand, daß ein fatholifcher Priefter 
Zuhörern von beiden Glaubensbekenntniſſen Unterricht über NRechtögegenitände 
ertheile. Diefem Verbote zur Seite fteht ein anderes des Bifchofs von Baſel, 
welches den Solothurner Studirenden der Theologie (1824) unterfagte, Vereine, 
wie den Zofingerverein,, zu befuchen, wo fie mit Broteftanten in Berührung tom 
men könnten. Mit bejonderer Strenge wurde das Verbot, welches den Laim 
das Lefen der Bibel unterfagt, gehandhabt, und als der Pfarrer Cueni von 
Röſchenz im bernerifhen Jura (1838) eine in feine Gemeinde gejandte Bibel 
öffentlich verbrannte, erklärte der Bifchof von Bafel, von welchem die Regierung 
die Entfernung des Eiferers forderte, derjelbe habe nichts Verbotenes gethan. 
Die Regierung von Bern aber fand die Handlung des Pfarrers ftrafbar und 
entfette ihn feines Amtes. Daß diefer Geift der Unduldſamkeit von den Jeſui— 
ten vorzüglich genährt wurde, zeigte fich darin, daß ihre Schüler (1829) proke 
ftantifche Kirchen entehrten, die Bibeln in benfelben zerrifien und ſich bielet 
Thaten fogar vor Gericht noch rühmten. Der größte Theil der katholischen Get: 
lichteit hatte ih diefem Treiben angeſchloſſen, und das Verbot der gemiſchter 
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be fand faft allenthalben willfährige Vollitreder ; aber es gab doch noch Män- 
er edleren Sinnes, welchen Liebe zur Wahrheit und zum Baterlande höher galt, 
13 die Gunft und die Auszeichnung des Papſtes und der Bilchöfe. Unter ihnen 
länzt befonderö der Pfarrer von Aarau, Georg Keller, der mit allen Mitteln 
8 Wortes und der Schrift gegen die Feinde der Duldfamleit auftrat und Die 
abne eines licht: und liebevollen Chriftentbums ſchwang. — Auch auf dem 
biete der reformirten Kirche zeigten ſich Ericheinungen, welche zu beklagens⸗ 
ertben Borjällen führten. Das Seltenwejen, von den traurigften Verirrungen 
gleitet, trat an verjchiedenen Orten mit einem Fanatismus hervor, an welchem 
löft die Fräftigiten Maßregeln der Obrigleiten jcheiterten. Im Züricher Gebiete 
ı Dorfe Wildenſpuch, wo die mit vielen Unfittlichleiten begleitete Froͤmmelei 
ngetehrt war, fand 1823 eine fürchterliche Gräuelfcene ftatt. Cine Weiböperjon, 
ehe zu den ſchändlichſten Zweden mißbraucht worden war und auf dem 
untte ftand, ihren Ruf als Heilige einzubüßen, wußte in Verbindung mit 
ter Schweiter ihre Selttengenofjen dahin zu bringen, daß fie diefelben auf die 
nnollite Weiſe zu Tode marterten. Die Mörder wurden zwar zum Kerker 
zurtheilt, dag Haus, in welchem der jchredliche Mord geihehen war, mit der 
efügung niedergerifien, daß an feiner Stelle nie wieder ein Haus gebaut 
erden dürfe, aber was durch diefe Strenge der Beitrafung unterdrüdt und 
ußgerottet werden ſollte, wucherte ai anderen Orten in den Formen des Pie 
mus und des Separatismus nur noch üppiger fort, jo daß mehr, als ein gelehrter 
heologe der Schweiz den Kampf gegen diefe Auswüchſe der Kirche führen zu müffen 
aubte. Während die Regierungen der proteftantiihen Kantone feit an den 
agungen der Landeskirche hielten, traten ihnen nicht felten Männer entgegen, 
elche, wie die Gelehrten Vinet und’Monnard im Waadtlande, in der Beichrän: 
ng des Sektenweſens eine Verlegung der Glaubensfreibeit erblidten und auf 
eſem allgemeineren Boden nicht ohne Erfolg ftritten. In der Erziehungganftalt 
m Beuggen, unweit Bafel, herrſchte ein finfterer Sektengeilt. Man legte dem 
rterricht der Kinder die roheften Vorftellungen von der Erbfünde und von der 
a Kinderfeelen inwohnenden fittlihen Verderbniß, ſowie die Lehren von Beifter: 
Keinungen und vom Satan zu Grunde. Geftügt auf diefe Vorausſetzungen, 
4 man dann an, die finder durch inbrünftiges Gebet, zerfnirichende Anreden 
id Wedftimmen, durch größere oder geringere Einſamkeit und andere Mittel 
der Art auf die Ankunft des himmlischen Königs, ber ein beiliges Feſt feiern 
erde, und des Heilandes vorzubereiten. Allein außer dem Betjaale, in welchem 
le Hausgenoſſen ihre vereinte Andacht hielten, fand man im Schloſſe Beuggen 
n ftilleg, unheimliches und entlegenes Zimmer, als geiſtliche Folterkammer 
nen beftimmt, welche ftärlere Eindrücke nöthig hatten. Hier erfolgten auf's 
me Mahnworte, Kniebeugungen unter Thränen und Angitgeichrei, Anſprachen 
8 oberften Gewiſſensrathes, Drohungen für Unbußjertige und lieblihe Zufagen 
r den Zerknirſchten und Reumüthigen. Die von ſchwachem Kerzenlidhte in 
Adunkel verwandelte Nacht, die Entlegenheit und die heiligen Schauer vor 
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bisweilen unbekannten ſchwarzgelleideten Rednern wirkten bier in einem weiten 
Spielraume. So waren dann in Folge des Ofterfeftes 1829 fünfzehn Kirher 
wegen ſtark erjchütterter Nerven erkrankt und ein Maͤdchen an einer bald einge: 
tretenen SHirnentzündbung geftorbrn. Diefen Unfug beichönigenb, wadte dei 
Monatsblatt der Anftalt befannt, das Kind babe im ftillen Zimmer ernſti— 
um die Erjcheinung des Herrn gefleht und ber Herr babe angellopft. Die Mes 
liche Meinung trat ſolchem Gebahren mit verbientem Tadel entgegen unb mawht 
Freund eines geläuterten Chriſtenthums bebauerte aufrichtig ſolche Entwirbigung 
der Religion. 

Während in Schwyz ber Grundſaß des Gleichbereiitigung immer wicht be 
ſchränkt wurde und man fogar die neuen Lanbleute von allen tantonalen Aench 
und dem Genuſſe der Landesgüter ausſchloß, zeigte fich gegen das Ende uni 
Zeitraumes ein reges Borwärtäftreben in ben verichiebenen Theilen ber Ui 
nofienfchaft. Selbft auf der Tagfapung erhoben ſich gewictige Stimmen fr 
Vreffreiheit und jene bie Druderprefle beengende Beftimmungen bes Jahred IM 
wurden wirklich nicht mehr beftätigt. Der greife Schultheiß von Wattenugl 
Bern ſprach als Präfident der Tagfakıung e3 unverholen aus, daß die ſchach⸗ 
riſchen Freiftaaten ihren Beſtand nicht durch ein ftarres Feſthalten an dem M 
bergebradhten , jondern durch eine angemeflene Berüdfichtigung einer veränberd 
Beitrichtung, durch eine zeitgemäße Vefrtedigung der materiellen und geiſte 
Bebürfniffe des Voltes zu ſichern im Stande feien. Immer lauter und fe 
ſprach fidh der Wunſch nad) Erweiterung ber Voltsrechte aus unb der Geil de 
freiheit, welchen der Züricher Paul Ufteri mit feltener Treue in fich zu wein 
und mit bewunderungswürdiger Begeifterung in Anderen zu weden und 7 
nähren wußte, trat immer fräftiger auf mit dem Bewußtfein, daß es ihm endlih 
durch die ewige Wahrheit feiner Grundfäge doch gelingen müffe, eine neue dal 
herbeizuführen. Nicht geringen Antheil an dieſen Beltrebungen hatten jung 
Männer aus allen Kantonen, melde die auf dem Gebiete der Wiſſenſchaſt ge 
wonnenen Kenntniffe und Einfihten zu Nutz und Frommen des Baterlaniel 
geltend machen wollten. 

Nachdem Appenzell: Innerrhoden, wo das Bolt feit langer Zeit in ze 
Parteien geipalten, bei verjchiedenen Anläben eine feinen Behörden entgeg® 
jeßte Meinung an den Tag gelegt hatte, feine Berfaffung durch Ausbehuum 
der Befugnifle der Landsgemeinde abgeändert hatte, betrat auch Luzern bie Beh 
des zeitgemäßen Fortfchrittes. Das Anbenten an die in der Bermittelungä 
bejefienen Rechte lebte immer noch in einigen freifinnigen Männern biejeß Aus 
tones, jedoch ohne daß e3 fi) irgend welchen Einfluß auf die Leitung des Stanki 
verſchaffen konnte, welche ganz in den Händen einer Ariftotratie Tag, die, zM 
in fih felbft in Parteien zerriffen, überall um fo eher durchdrang, ba jet 
MWiderftand von Seiten der Landfchaft fehlte. Mit dem Jahre 1826 traten zw 
jüngere Männer, der Fürſprecher Jalob Kopp von Münfter und ber Zürfperdt 
Kafımir Pipffer von Luzern, in ben großen Rath, eine Behörde, welche biäh 
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ein gefügiges Werkzeug des kleinen Rathes geweſen war. Sogleich begann der 
Kampf gegen die beftehende Staatseinrihtung, in welcher die völlige Berjchmel: 
Zung der richterlichen und vollziehenden Gewalt, eine Hauptftüge der Ariftotratie, 
Den vorzüglichften Angrifispuntt darbot. Mit allen erdenklichen Mitteln hielt die 
Begierung am ber angegriffenen Einrichtung feit und gab hierdurch dem geiftreihen 
Kopp Beranlafiung, mit glänzender Beredtſamleit dem großen Rathe dad Ver: 
beblice, welches in ber Vermiſchung der Gemalten liege, in fo eindringlicher 
Beie zu ſchildern, daß felbft Anhänger des bisherigen Syſtems feiner Anſicht 
beipflichteten. Nachdem die Genfur einem Preßgefege gewichen war, ſprach endlich 
de große Rath am 6. Mai 1829 die grundfäglie ITrermung ber richterlichen 
won ber vollgiehenden und abminiftrativen Gewalt aus; obgleih viele Glieder 
detelben bie biöherige Einrichtung, welche von der Eidgenoſſenſchaft gewährleiftet 
Mel unantaftbar darzuftellen fid) bemühten und fi) fogar auf die fremden Mächte 
beiden, unter beten Schuß und mit deren Einwilligung ber Kanton ſich die befte- 
heue Berfafiung gegeben habe. Die Verfaffungsveränderung, welche dann am 
6. Jeni beſchloſſen wurde, änderte zwar Nichts an den biöherigen Repräfenta- 
timioerhältniffen der Stabt und Landſchaft zu gleichen Theilen (je 50); aber in 
ba Aufpebung ber Gelbftergänzung des tleinen Rathes, in der Repräfentation 
de Sandichaft in dieſer Behörde und in der Aufftellung eines unabhängigen 
Oberften Gerichtshofes waren Fortſchritte geſchehen, welde die Billigung der ge. 
wihigteren Männer der Stadt und des Landes erhielten. Nichtsdeftoweniger 
9b es auch Mißvergnugte, von denen der eine Theil in den neu getroffenen 
Emichtungen Gefahr für die Religion und für die hergebrachten Gtabtbürgerredhte 
Werte, während der andere mit bem größten Mißvergnügen eine völlig durch⸗ 
lihrte Gleichſtellung von Stadt und Land vermißte. Immerhin bleibt aber 
de Sugerner Verfaffungsänderung der Beweis, daß man allmälig die Uebel: 
Wade ertannte, welche ſich 1814 bei der Neugeftaltung der Kantone und der 
Cheenoſſenſchaft eingeſchlichen hatten, und daß man auch nicht ungeneigt war, 
derelben abzubelfen. Zugleich enthält fie drei Parteien, welche im ganzen 
Nweizerifchen Baterlande ihre Thätigteit entfalteten und von melden bie eine 
Narr an dem Alten feft hielt und ber veränderten Zeitlage feinerlei Bugeftänbrfiffe 
den wollte, von welchen die Andere ji auf die Errungenichaft der Revolution 
a) der Mediation ftüpte, und die Grundfäge derſelben einzuführen ftrebte, 
Biheend bie Dritte auf der Grundlage des Beftehenden und mit möglichfter 
Sgonung desſelben allmälig den Staat zu erneuern ſuchte. 

Die Berfafjung, welde im Jahre 1814 im Kantone Waadt eingeführt 
Borben war, war ben Begüterten beſonders günftig und hatte in ihre Hand die 
oberſte Leitung des Staates gelegt und ihren jeweiligen Einfluß durch eine lange 
(woölfjährige) Amtsdauer des großen Rathes, ſowie des Gtaatsrathes geſichert. 
Rag verichiedenen Fortjchritten, die man im Gericht und Schulweſen gemacht 
hatte, wurbe bie Verfaſſung ſelbſt der Gegenftand zahlreicher Angriffe. Schon 
1825 trat neben den Artiteln einer Zeitung (Nouvelliste vaudois), die unter 
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dem Einfluſſe Friedrich Cäſar Laharpe's ſtand, der junge Rechtsgeleyda 
Eugen Monnod für eine Abänderung der Verfaſſung in die Schranken und ;y 
darauf folgenden Jahre ftellte Laharpe felbit im großen Nathe, nachdem er a&% 
Mängel der gegenwärtigen Verfaffung beleuchtet hatte, den Antrag auf Abände 
rung derjelben. Er hob bejonders hervor, daß der Grundjak der Unabänder 
lichteit, den die Berfafiung enthalte, jeglihen Fortſchritt unmöglich made, 
daß der große Einfluß des Staatarathes und die lange Amtödauer, bie Cie 
. rihtung der Wahlen und die vorhandenen Gelege ebenjoviele Hinderniſſe der 
Mohlfahrt des Kantons feien und, verlangte Abhülſe. Doch die Machthaber 
hatten noch einen zu großen Einfluß und konnten ohne die geringfte Unterfeiung . 
der erhobenen Ausftellungen diejen Antrag dur eine einfache Abſtimmum 7 
ſeitigen. Aber bie Thaͤtigkeit Laharpe's wurde durch dieſes Verfahren zu neuen IM 
ſtrengungen gedrängt; der Nouvelliſte unterhielt den Gedanlen an diefe I 
beit im Volte und als im Jahre 1828 für die innern Angelegenheiten bed 
faft vollftändige Preßfreiheit errungen worden, fanden die öffentliche 
der Verfaffungsangelegenheit und die Vorſchläge zur Erweiterung ber Vellch 
immer offenere Ohren. Nach Laharpe trat der geweſene Apellationsrath Sem - 
Glavel mit dem gleihen Antrage und mit dem gleichen Erfolge auf; wunbendie 
blieb die Bittichrift von 4000 Bürgern, welche eine Berfaffungsveränderum 
wünschten. Diefe immer mehr Umfang gewinnenden Kundgebungen brachten ben 
Staatsrath endli auf den Gedanten, fi) der Angelegenheit zu bemädtigen, 
um jeine Macht und feine Stellung zu fihern. Er jchlug daher vor die Amik 
dauer des großen Rathes auf ſechs Jahre herabzufegen und auch bie Amtögt 
der Gemeinderäthe abzufürzen, dagegen die des Staatsrathes auf den biäherigen 
zwölf Jahren ftehen zu laſſen. War fchon diefer legte Theil des ftantsräthlihen 
Vorjchlages geeignet, die darunter verborgene Abficht zu enthüllen, fo geſcheh 
dieß noch in höherem Maaße dur die Beifügung eines bejondern Artildß, 
welcher jede zulünftige Verfaflungzveränderung beinahe zur Unmöglichteit machte 
Der große Rath nahm dann im Mai 1830 die vorgefchlagenen Veränderungen 
an, nachdem er mit großer Entjchiedenheit die Unveränderlichteit der Verjaſſung 
abgelehnt hatte. Mit diefen Zugeftändnifien hielt man die Begehren der de 
völferung für befriedigt, und glaubte, dem Etaate eine feite, unerſchütterlithe 
Grundlage gegeben zu haben; man täufchte fih. Zwar fchwiegen die Wäümſche 
des Volles für kurze Zeit; da fie aber feine volle Berüdfichtigung gefunden 
hatten, jo war anzunehmen, daß jie bei einem geeigneten Anlafje abermals und 
mit mehr Nahdrud fi erheben würden. 

Belonderen, in den Verhältniffen des Landes wurzelnden Quellen war De 
Umänderung der Verfaflung des Kantons Teſſin zuzuschreiben, welche im Imi 
1830 jtatt fand. Von allen neueren Kantonen der Eidgenoſſenſchaſt, welche 
einſt Unterthanenlande oder gemeine Herrſchaften geweien waren, litt Teffin am 
meilten unter den Nachwehen diejer feiner ehemaligen Verhältniſſe. Grundübel 
waren Beitechlichteit und Schlemmerei. Da nämlid eine Stelle im großen Rath 
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der Weg zu Aemtern, Einfluß und anderer Vortheile war, jo wurden die Wah— 
ken eine unerſchöpfliche Quelle der Verkauflichteit und Verberbniß für das Volt. 
Ungeheure Summen wurden in Schlemmereien, Trintgelagen und noch Schlim: 
meem verwendet. Bu dieſen Uebelftänden kam die ftet3 noch wache Grinnerung 
a die Art und Weiſe, wie 1814 die neue Staatseinrichtung nicht durch bie 
Bafimmung des Teſſiner Volles, jondern durch das Machtgebot der Eidgenofien 
mb ber fremden Gefanbten eingeführt worben war. Wie weit jedoch die Ber: 
abniß im Kanton überhand genommen hatte, zeigt der Umſtand, daß fogar 
Nehöchit geitellten Beamten ſich ber jhänblichften Betrugereien ſchuldig machten 
Kb dab im Sabre 1830 in Folge ſchlechter Verwaltung und fhmählihen Miß⸗ 
eine Schuldenlaft von fünf Millionen Liren auf den Kanten beüdten, 
Verzinfung einen fhönen heil der Eintünfte verfhlang. Bas Gerichts: 
war Männern anvertraut, welche weder durch ihre Bildung, noch durch 
haftigteit und Fleiß zu folden Stellen befähigt waren, und ebenjo be 
ic das Militärwefen in der traurigften Verfafjung. Obgleich alle dieſe 
ide offen am Tage lagen , fo fanden fie doch ihre eifrigften Vertheidiger 
\ angejehenften Männern des Kantons, welche aus denjelben für ſich eine 
Duelle reichlicher Einkünfte zu machen mußten. Die Landammänner Quadri 
wb Maggi Ientten eine Zeit lang allmächtig ben Staat, nicht wie es feine 
behljahrt erforderte, ſondern nad} ihrem eigenen Vortheile. Die Frenndſchaft, 
ide beide Männer vereinigte, war dem Eigennug entiproffen und mußte aus: 
Inenderfallen, fobalb ber Vortheil des Einen dem des Andern zuwiderlief. 
Beier Hugenblid kam und im Jahre 1827 gelang e3 dem einflußreichen Quadti, 
ih bei den Wahlen feines ehemaligen Freundes zu entledigen. Von da an wurde 
Raggi der eifrigfte Gegner Quadri's und gefellte fih zu denen, melde fchon feit 
lexerer Zeit dem Landammanne entgegenmwirtten. Im Juni 1829 trat er im 
Buben Rathe auf und ſchlug eine Abänderung der Verfafjung vor, durch welche 
u die Stelle der vielen indirelten Wahlen in ben großen Rath birelte treten 
ten. Zwar gelang es dem gewanbten Quabri und feinem Anhange, diefen 
Iefach zu vereiteln; aber der einmal ausgeſprochene Vorſchlag hatte großen 
Islang gefunden und mannigfade Hoffnungen auf Berbefferung der Zuftände 
wedt. Die Strenge, mit welcher der Landammann die freie Meinungsäußerung 
Üben Seitungen zu unterdrüden bemüht war, in Verbindung mit den offen: 
fen Unfugen im Staatshaushalte, ſchuf ihm von Tag zu Tag mehr Gegner, 
xlche in einem eigenen Blatte die beftehende Unorbnung ſcharf belefchteten und 
ne Berbefierung der Staatseinrichtung als ein unabweisliches Bedürfniß bar: 
ten. Das Verbot, welches dieſes Blatt traf und in welchem es ausdrüdlich 
ich, daß die. beftehende Regierungsform in teinerlei Weife angegriffen werden 
Ife, brachte befonder3 darum große Mipftimmung hervor, weil dasſelbe gegen 
m ausbrüdlichen Befehl des großen Rathes und nur von der Minderheit des 
taatörathes erlaflen worden war, und deßhalb bald wieder zurüdgenommen 
mden mußte. Die Bewegung, welche den ganzen Kanton durchlief, erhielt 
Seloetia. 2 
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einen hauptſächlichen Halt durch die Gemeindsbehörde von Lugano, an den 
Spitze der Advokat Luvini ſtand. Quadri's Anſehen ſank von Tag zu Ta 
und bald vermochte feine Stimme Nichts mehr im großen Rathe, welcher fy 
alles Ernites mit einer Verbeijerung der Berjaflung zu bejchäftigen begamm. 
Diefelbe trug bejonder8 das Gepräge der traurigen Erfahrungen, welche ma 
hinſichtlich eines übergroßen Einflußes der Vollziehungsbehörde gemacht heie, 
und fuchte hauptjächlich diefe in ihrem Einfluße, in ihrer Zahl und Amtödeus 
zu bejchränten. Weberdieß wurde unter Anderem die Deffentlichleit der Verband 
lungen der oberften Landesbehörde ausgefprohen und die Preßfreiheit gewäje 
leiftet, infofern fie nicht gegen die Sittlichleit und die Religion des Aalen 
mißbraucht werde. Im Juni des Jahres 1830 nahm der große Rath bie neiki 
Verfaſſung an, welcher wenige Tage nachher auch das Bolt feine Zufimechl 
ertbeilte. —7 
In dieſen vereinzelten Ereigniſſen gab ſich ſchon das Heranbrechen 
neuen Zeit zu erkennen und mächtig lebte der Geiſt, durch welchen dieſe Re 
herbeigeführt werden jollte, in einzelnen Männern auf, welche mit dem 
an die Menichen und das Volt eine unumſtößliche Zuverfiht auf die Bank 
lihung ihrer Abfichten verbanden. Diejer Geiſt ſprach ſich felten fchöner am, 
als in dem Worte, welches der für alles Edle begeifterte Landammann Side 
von Zug auf der Tagfakung von 1829 feinen Amtögenoflen zurief: „Möge ur 
merhin” , jprady er, „Manches anderz fein, als 'es jein follte, fo iſt dennod ie 
Guten und Schönen viel vorhanden. Freude und Labung des Gemüthes, Er 
tung und Erweiterung des Herzens durch wärmere, ausgedehntere Theilnahee 
an gemeinichaftlihen Dingen, Verſcheuchung ängitliher Sorgen, Abwertung 
vorherrjchender Bekümmerniß für dag eigene Heine Jh, Aufblick zu den Ideale 
des Lebens, Begeifterung für diefelben, Erglühung für Tugend, Faſſung neue, 
großartiger Entihlüffe, das allein ift wahre, das allein würdige Feſtlichen, 
Eidgenofjen, Freunde, Brüder! — Es erhebe fi) immer mehr der allgemein und 
unbedingt gültige Adel der geiftigen und fittlihen Natur des Menfchen, der Me 
der geijtigen und jittlihen Stärke, der geiltigen und fittlihen Vortrefflichleit de 
Menfchen! Es erglänze diefer Adel wie in den großen Tagen der Vergangenkel 
von den Höhen des Schweizerlandes ; er erglänze rein und hell im Sonnenliche 
der Freiheit, ſchön und herrlich umjtrahlt von der Glorie des weithin gelebene: 
vergoldeten Alpentranzes.“ 
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Zwei Feſte aus den inneren Kantonen. 





Mit dem Frieden war auch die geſellige Fröhlichkeit bei ben Gidgenefet 
wieder eingelehrt und die Feſte, welche fie wie 3. B. die eidgenöffischen Freiſchiche 
feierten, wirkten mächtig mit zur Belebung des nationalen Sinne und 7 
Einigung der Männer aus verjchiedenen Kantonen zu gemeinjamen Beitrebunge 


Kiht jelten wurde bei jolhen Seiten, wo die gemeinjame Freude die Herzen 
weitete und der Eidgenofie den Eidgenoflen fand, der engherzige fantonale Stand: 
yasit verlafien und der Gedanke an das gemeinjame Vaterland und feine Wohl: 

- fahet gepflegt und genährt. So viel des Guten und Schönen durch dieſe Feſte 
eerilanzt wurde, jo wählen wir zu unferer Schilderung zwei andere, welde ein 
eigenthumliches (Sepräge in ſich tragen, die Gaunerkilbe in Gerſau und bie 
Gennentilbe in Unterwalden. 

Gerjau, am jüdlihen Abhange des Rigiberges gelegen, am Uſer des Pier: 
welbftätterjee’3, war jeit 1380 frei geworden und bildete als fogenannter ſchutz⸗ 
verwandter Ort der Eidgenoſſenſchaft eine eigene Republit, Bon undenklichen 
Seiten her — wenigſtens wußten die ältejten Leute Nichts von deren Urfprung 
etzaͤhlen — beitand bier eine eigenthümliche Sitte. Am Samjtag, Sonntag 
yes Montag nad) der Kirchweihe durften nämlid die Gauner von der Polizei 
IR weggewiejen werden, ſondern hielten vielmehr bier einen zahlreich bejuchten 
m Während diefer drei Tage führten ſich dann auch diefe Leute untadel- 

auf. Streit, Zäntereien und Diebjtähle waren etwas Unerhörtes, ja man 
bchauptete, wenige Vereine dürften jih rühmen, mehr den Anjtand zu wahren. 
Edon am Freitag Abend fanden fi) die Cuartiermeifter ein, und am Samitag 
Hürmte das luſtige Völklein von allen Seiten über Berg und Ihal und See, 
mi Geraͤthſchaften aller Art und mit Kindern beladen, herbei und nahm Befig 
u den Gaden, Ställen und Scheunen, in welchen wahrjcheinlich ihre Urgroß- 
wüter Schon ihre Abfteigequartiere genommen hatten. Sogleich wurden Küchen 
im Freien, an Heden, Fußwegen und Bächen eingerichtet, die Töpfe über das 
Teuer und die Kaffeemühlen in Bewegung gejegt. Am Sonntage nah dem 
Gottesdienjte verjammelten fie ſich nad) alter Sitte und zogen, den Landjäger 
an ihrer Spike, von Haus zu Haus, um eine Kirchweihgabe zu betteln. Aber 
die jungen Männer und Weiber jchloffen fid) dem nur aus Greifen, Weibern 
wa Kindern, die Mitleid erregen konnten, bejtehenden Zuge nicht an. Nach 
beendigtem Umzuge kehrten fie in ihre Schlupfwintel zurüd, und nad) den Eſſen 
wurde in den Scheunen munter getanzt. Die älteren Männer zogen ſich in einen 
Gaben zurüd, um über die gemeinfamen Angelegenheiten zu rathichlagen. Die 
Bernehmern hielten am Montage einen Ball in einem Privathaufe. Niemand 
würde fie für Gaunergelindel gehalten haben, jo reinlihd und hübſch waren fie 
gelleidet; fie tanzten mit Anftand und erquidten fih an wohl befegter Tafel. 
Visweilen knieten Alle nieder, wenn der Wirth beim Crtönen der Bergglode 
den Engelsgruß vorbetete; dann wurde wieder lujtig darauf losgetanzt. Am 
Dienftag Morgen um 9 Uhr zogen dann die meilten wieder ab. 

An einem Feittage im Herbite, wenn die Heerden in das Thal zurüdgetehrt 
waren , feierte man in Unterwalden die Sennenlilbe. Die Vorjteher der Sennen 
bezaben ſich in feitlihem Echmude mit gewaltigen fünftlihen Blumenfträußen 
en Rod und Hut zur Kirche, wo fie, nachdem dad Bild ihres Schutzpatrons, 
des heiligen Wenbelinus, auf den Altar geftellt worden war, ihren Ehrenplatz 
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in beſonderen Stühlen einnahmen. Gin eigenes, für ihr länbliches Gluͤcgeh 
Hochamt und eine auf das Lob des Hirtenitandes gehaltene Predigt weihte 
Andacht. Nach gehaltenem Gottesdienſte erwartete fie auf dem Plage vor ber | 
thüre eine ländliche Muſik und zwei oder mehrere Bergmannen mit Tannıreify 
dete und mit Tannbäumden bewaffnete Hirtenburfchen,, Wildmannli, Wil 
und Wildweib genannt, kehrten vor ihnen bie Straße und bielten Oı 
Es begann jetzt der Zug in paarweile geordneten Reiben. Mitten in be 
flatterte die Welplerfahne mit dem Bilbnifle bes Schugbeiligen. Der Zug 
auf verſchiedenen Plägen Halt, um bie wetteifernde Kraft der JFüngling 
wundern, welde der Reihe nad in künftlihen Wenbungen ſchwange 
Mufit fpielte fortwährend und der Zug ging weiter, nahm den Drtäge 
in Empfang und zog mit diefem zum Gafthofe. Eine zahlreiche enge ı 
ſchauern beiderlei Geſchlechtes und jeglichen Alter brängte herbei, fi 
lärmte, lachte, jauchzte und frohlockte, bis bie Wildmannli den legten 
vollführt hatten und in der Thüre des Gaſthofes verſchwanden. Die « 
Fenſter wehende Fahne bezeichnete den Drt und bie Zeit des Mables, bei 1 
die Geſundheit der Vorfteherichaft u. ſ. w. getrunten wurde. Rad ber 
glode wiederholte fich der Zug in gleicher Weile und dauerte wie Bau 
und ſchloß erft dann, wann die Bratenmeifter dem Dürftigften der Arm 
mit Blumen gezierten Braten und bie Kanne Wein zum Trunke geſche 
jo das Feſt mit einem jhönen Werte der Wohlthätigleit gekrönt hatten. 9 
darauf, nachdem in der Kirche ber veritorbenen Glieder cpriftlich gedacht 
begann ein voltsthümlicyer, lebhafter und Iuftiger Tanz , in welchem Tän 
Tänzerinnen ihre Gewandtheit geltend zu machen mußten. 





Die Julirevolution in Frankreich. 





Nachdem die Bourbonen unter dem Schuge der verbündeten Heere ben 
von Frankreich wieder in Befig genommen batten, legte ſich unverlennt 
Streben an den Tag, Alles, was an die Revolution erinnerte, abzuthı 
allmälig zu den Verhältniffen vor 1789 zurüdzulehrten. Ludwig XVI 
zwar perſönlich überzeugt, daß nur gemwifle den Anhängern der Revoluti 
Napoleon? gemachte Zugeitändniffe und eine gewifienhafte Erfüllung d 
das wieder eingejegte Königahaus retten könnten; aber das waren lei 
die Abfichten des Adels und der Geijtlichleit, welche ihr Haupt in bem 
von Artois hatten und mit aller Macht darauf binfteuerten, ala pri 
Stände der Leitung de3 Reiches ſich wieder zu bemädtigen. So tam ı 
bie Monardie Ludwigs XVIII., wie diejelbe in der neuen Berfaffung ( 
niedergelegt war, felbft mit denen in Konflikt kam, welche ſich felbft bie 
ftüge des Königthums nannten, ohne die für fih gewinnen zu können, 
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bie durch fremde Bajonnete aufgedrungene Herrichaft verabicheuten. Am fchlimm: 
fen aber wurbe bie Lage Frankreichs dadurch, daß ber König und feine Miniſter 
es nicht wagten, fich entichieden auf die Seite der einen oder andern Partei zu 
fen, jondern fich einem verberblihen Schwanken zwiſchen den Grundfäßen des 


u alten und des neuen Frankreichs überließen. Verordnungen und Gefeße, melde 
bald die Herrfchaft und bie Vorrechte der privilegirten Stände, bald die Forde: 


rungen der Nation berüdfichtigten, verriethen die Schwäche der Regierung und 
ſeſten fie beitänbigen Angriffen von beiden Parteien aus. Durch die fo ent- 
Randenen Kämpfe in der Deputirentammer erſtarkte die freigefinnte nationale 
Yartei immer mehr und murbe zu einer gefürdteten Macht, ala im Jahre 1823 
ein franzöfisches Heer unter dem Herzoge von Angouleme in Spanien eindrang 
und für die Herftellung des unbeichränkten Königsthumes ftritt. Zwaͤr konnte 
Ludwig bis zu feinem Tode (18. Sept. 1824) durch befonnenes, kluges Handeln 
deu gewaltiamen Ausbruche einer Revolution vorbeugen; ala aber fein Bruder, 
der Graf von Artois unter dem Namen Karl X. den Thron beftiegen hatte, 
keängte die mit ihm zur Herrſchaft gelangte überkönigliche Partei zu einer raſche⸗ 
wen Entwicklung der Ereigniſſe. Schon die Entihädigung derer, welche in ber 
evolution ihr Eigenthum verloren hatten, und das Geſetz, welche ſchwere 
Etrafen auf bie Entweihung ber Kirchen, kirchlichen Heiligthümer und Gottes: 
Venſte jepte, wurden von den Gegnern des Königshauſes mit großem Wider: 
Weeben aufgenommen; noch mehr aber fteigerte fich die Aufregung im Volle, als 
Ber König in maßlofer Weiſe die Geiftlichleit zu begünftigen anfıng. Die geift: 
Eden Geſellſchaften (Congregationen) , unter welhem Namen unter Anderem die 
Jeſuiten wieder ihre Thätigkeit begannen, ſchickten ihre Miffionäre im Lande 
wumber und ließen zum Andenken an ihre Wirkjamleit für „Thron und Altar” 
gewaltige Miſſionskreuze aufrichten ; von den Kanzeln herab ertönten fanatijche 
Seden wider Alles, was die Revolution und das Kaiſerreich gefchaffen hatten. 
Te Widerwillen des franzöfifhen Volles gegen dieles Gebahren war um fo 
her, da e3 vielen Grundfägen der Revolution mit großer Anhänglichleit zu: 
Wen war und mit befonderem Stolze auf die Zeiten des Kaiſerreichs zurüd: 
Inte, in denen Frankreichs Ruhm und Größe im vollften Glanze ftrahlten. 
Um dem Vollögeifte ein Zugeftändniß zu machen und ihn vom Gange der in- 
Weren Angelegenheiten abzulenken, wurde ein franzöfiches Heer unter dem Ge: 
Wale Maifon (1828) den Griechen zu Hülfe geichidt, welche damals ihren 

Befreiungstampf wider die Türken kämpften; aber obgleich das 
Unternehmen vom beften Crfolge gekrönt war, fo war es doch nicht im Stande, 
Be den Beitrebungen Karls feindlichen Kräfte zu verfühnen. Ebenſo wenig ge: 
lang dieſes durch die Expedition gegen Algier. Der Tey diefed Raubftaates an 
der norbafritanifchen Küfte, welcher feit Jahrhunderten feine Geifel über Die 
emopäiihen Völler geichwungen hatte, hatte einen franzöfiihen Gejandten thät: 
Eich beleidigt und verfagte jede Genugthuung. Zur großen Freude der franzö- 
ſiſchen Nation wurde ihm ber Krieg erklärt umd ber Marfhall Bourmont griff 


— 6653 — 


ich einſah, daß ſeine Sache verloren ſei, ließ ſich zu Ver⸗ 

lärte ſich bereit, die Ordonnanzen zurüdzunchmen und 

i ernennen; ed war zu ſpät. Die beiden Männer, 

x .pige der Volksbewegung gejtellt hatten, der General 
a ‚anquier Laffitte, hatten fi in Verbindung mit andern den 
adlichen Teputirten ſchon über den Fortbeſtand des franzöfiichen 

‚tändigt. Gedrängt von einem Theile derjenigen, die auf den Barri⸗ 

gefochten hatten und dem Lande eine republitaniiche Staatseinrichtung 

en wollten, ernannten fie eine proviforische Regierung, an deren Spipe fie 

Un Herzog Ludwig Philipp von Orleans mit der Würde eines Seneralftatthalters 

Dub Königreiches riefen. Der 1. Auguft ſah die Hauptitadt jchon wieder beruhigt 
"wu am 3. eröffnete der neue Generalftatthalter die Deputirtentammer, welche 
x altbald bie Charte einer Prüfung unterwarf. Die königliche Machtvollkommenheit 
"wurde beichräntt,, die fatholiiche Kirche ihres ausfchließlichen Vorrechtes beraubt, 
Be Brehfreibeit für alle Zukunft gefichert und zudem noch manche der Volksfreiheit 
ginhige Abänderung getroffen. Der Thron wurde für erledigt erklärt und dem 
Auege von Drleans und feinem Stamme zuerlannt. Ludwig Philipp beftieg 
MB „König der Franzoſen“ den Thron und beſchwor die veränderte Charte; 
Arl und feine Familie wanderten nach England aus und wurden fpäter auf 
ige Zeiten aus Frankreich verbannt, feine Nachkommen aller Anſprüche auf 
> Ds Arone für verluftig erklaͤrt. 

* Dach diefe Revolution war eine der Einrichtungen der Jahre 1814 und 
WI5, der von dem Wiener Kongrefje gewährleiftete Thron der Bourbonen, durch 
Be Berblendung feines Inhabers und durch die Rache der Nation umgeftürzt 
den ; ein Ereigniß, welches in ganz Europa einen mädtigen Wiederhall fand; 
Man jaſt in allen Staaten war das Volt, durch deſſen Anftrengung Napoleons 
Gmpaltherrichaft geftürzt worden war, in feiner Hoffnung auf größere Freiheit 
diuſcht worden, felbit heilige, von ben Regenten in Zeiten der Noth gegebene 
Berfprechen waren unerfüllt geblieben, e3 ſchien die große Zeit der Revolution 

. Wh ber Befreiungskriege ohne irgend welchen Erfolg für die Völker vorüberge: 
: augen zu fein. Wo fich der Geift der Freiheit geregt hatte, war er gewaltjam 
uerbrädt worden ; die bewarfnete Macht, Kerler und Tobesftrafen waren die 
nirtſamſten Mittel, die Freibeitöftrebungen der Völker darniederzubalten, das 
Ste wieder zurüdzuführen und Neugeichaffenes im Intereſſe einer. unbejchräntten 
Lerrſchergewalt zu befeftigen und zu erhalten. Das franzöfiiche Volk hatte das 
Belipiel gegeben, wie der Willlür der Yürften Einhalt geboten, wie bie 
Grfällung lang gehegter Volkswünſche erlangt werden könne, und nad, diefem 
Beijpiele erhob ſich Belgien und riß fih von Holland 108, mit weldem es auf 
bem ongreſſe zu Wien unnatürlicher Weife vereinigt worden war; Polen erhob 
ſich, feine Freiheit und Selbftftändigkeit zu erringen, und fait tein Staat von 
Guropa konnte fi der Macht jenes Beijpiels entziehen. Auch die Schweiz erfuhr 
in Folge dieſes Ereigniſſes eine tief eingreifende Veränderung. 
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DUTY die Expedinon gegen zugier das Bou gewonnen zu haven, 
erſte Miniſter Polignac, ein Feind jeglicher Volksfreiheit, den geei 
punkt gekommen, einen Hauptſtreich gegen die Verfaſſung zu führe 
Kammern, von denen wenig zu erwarten und viel:zu befürdten n 
rufen, erließ Karl am 26. Juli 1830 drei Ordonnanzen, welche bi 
in ihren Srundfeften verlegten: durch die erſte wurden die legten 
nichtig erklärt; Durch Die Zweite wurde ein neues Wahlgefeg erlaffen, 
die Zahl der Teputirten vermindert werden follte; die dritte hob di 
auf und ftellte alle Zeitfchriften unter ſcharfe Ueberwachung. D 
welchen dieje Ordonnanzen auf die Bevölferung von Paris machte, we 
Noch an demjelben Abende wurden alle Merkitätten und Läden gef 
beiter und Lehrlinge entlaffen. Gemaltine Volkshaufen durchzogen 
mit dem Rufe: „Tod den Miniftern! E3 lebe die Charte!" Wo 
Stunde nahm die Bewegung immer mehr den Charalter eines Au 
die Erbitterung ftieg, genährt durch die Erklärungen, welche Die 
Königs in eignen Prollamationen über die Ordonnanzen erließen. 
Solde Wirkung batten der König und feine Minifter von ib 
nicht erwartet; ſonſt hätten fie wahricheinlih dafür geforgt, ba 
größere Militärmadht zu Gebote ftand, ala es der Fall war. € 
Zahl der in Paris befindlihen Truppen 12,000 Mann, die unte 
des Marſchalls Marmont auf verjchiedenen Seiten der Stadt bereit 
Aufſtand mit Maffengewalt zu unterdrüden. Schon hatten die © 
Gensdarmerie auf einzelne Volkshaufen Feuer gegeben, als bie ı 
ertönten und von allen Eeiten das Volk zu den Maffen griff. 
Barritaden aus den Steinen des aufgeriffenen Straßenpflaftere, aus 
Bäumen der Boulevard oder aus umgeftürsten Magen errichtet, 
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Karl, welcher endlich einjah, daß feine Sache verloren fei, ließ ſich zu Ver: 
bandlungen berbei und erklärte fich bereit, die Ordonnanzen zurüdzunehmen und 
an neues Minifterium zu ernennen; e3 war zu fpät. Die beiden Männer, 
weihe fih an die Spike der Boltsbewegung geftellt hatten, der General 
Laſayette und der Banquier Laffitte, hatten fi) in Verbindung mit andern ben 
deurbonen feindlichen Deputirten ſchon über den Fortbeftand des franzöfifchen 
Staates verftändigt. Gedrängt von einem Theile derjenigen, die auf den Bari: 
laden gefocdhten hatten und dem Lande eine republitanijche Staatseinrichtung 
geben wollten, ernannten fie eine proviforifche Regierung, an deren Spige fie 
ben Herzog Ludwig Philipp von Orleans mit der Würde eines Generalitatthalters 
red Königreiches riefen. Der 1. Auguft ſah die Hauptftadt ſchon wieder beruhigt 
md am 3. eröffnete der neue Generaljtatthalter die Deputirtentammer, welde 
däbald die Charte einer Prüfung unterwarf. Die königliche Machtvolllommenheit 
wurde beichränkt, die katholiſche Kirche ihres ausſchließlichen Vorrechtes beraubt, 
we Preßfreiheit für alle Zukunft gefichert und zudem noch manche der Volksfreiheit 
panftige Abänderung getroffen. Der Thron wurde für erledigt erklärt und dem 
Derzoge von Orleans und feinem Stamme zuertannt. Ludwig Philipp beftieg 
WM „König der Franzoſen“ den Thron und beſchwor die veränderte Charte; 
Karl und jeine Familie wanderten nach England aus und wurden fpäter auf 

wige Zeiten aus Frankreich verbannt, jeine Nachkommen aller Anſprüche auf 
* Krone für verluſtig erklärt. 

Durch dieſe Revolution war eine der Einrichtungen der Jahre 1814 und 
115, der von dem Wiener Kongreſſe gewährleiſtete Thron der Bourbonen, durch 
Die Berblendung feines Inhabers und durd die Rache der Nation umgejtürzt 
worden ; ein Creigniß, welches in ganz Europa einen mächtigen Wiederball fand; 
bean jaft in allen Staaten war das Bolt, durch deſſen Anftrengung Napoleons 
Gewaltherrichaft geftürzt worden war, in feiner Hoffnung auf größere Freiheit 
geäujcht worden, felbit heilige, von den Regenten in Zeiten der Noth gegebene 
Beriprehen waren unerfüllt geblieben, es fchien die große Zeit der Revolution 
und der Befreiungskriege ohne irgend welchen Erfolg für die Völter vorüberge: 
pangen zu fein. Wo fich der Geift der Freiheit geregt hatte, war er gewaltjam 
eterbrüdt worden; bie bewarfnete Macht, Kerler und Todesftrafen waren die 
wirffamften Mittel, die Freiheitäftrebungen der Völker darniederzubalten, das 
Ilte wieder zurüdzuführen und Neugeichaffenes im Intereſſe einer. unbefchräntten 
berrihergewalt zu befeftigen und zu erhalten. Das franzöfifhe Volt hatte das 
Beifpiel gegeben, wie der Willkür der Fürften inhalt geboten, wie bie 
hfüllung lang gehegter Volkswünſche erlangt werden könne, und nad diejem 
Beifpiele erhob fich Belgien und riß fi) von Holland los, mit welchem es auf 
em Kongreile zu Wien unnatürlicher Weiſe vereinigt worden war ; Polen erhob 
ch, feine Freiheit und Selbitftändigleit zu erringen, und faſt fein Staat von 
kropa konnte ſich der Macht jenes Beiſpiels entziehen. Auch die Schweiz erfuhr 
| Folge diefes Ereignifjes eine tief eingreifende Veränderung. 
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Der Rückſchritt, welcher 1814 bei der Neugeftaltung der Kantone geihehe 
war, war nur durch die damaligen Berhältnifje, durch die Siege ber Barbie 
deten und ihr gefürchtetes Machtgebot möglich geweien, ohne baß derſelbe kn 
inneren Weſen und den in der Bermittelungsalte wurzelnden politiſchen Anſche 
des Schweizervoltes zufagte. Man ſetzte der fich überall geltenb machenden In 
ftofratie um jo weniger Miderftand entgegen, da Alles fich nad) Frieden jehek 
von dem man die Rückehr des alten Wohlftandes hoffte. Als derfelbe ſich mi 
und nach wieder eingeftellt hatte, als in vielen Staaten außerhalb der Schw 
in den Deputirtenlammern ber Geift der Volksfreiheit fich immer dentlih 
vernehmen ließ; da fing ed auch in den einzelnen Kantonen an ſich zu regen, m 
begann gegen die Staatsformen anzulämpfen, welde mit den geiftigen w 
materiellen Bedürfniſſen der Bevöllerung im Widerſpruche ſtanden. Unb ze 
jtellte fih diefer Kampf vorzüglich in den größeren Kantonen ein, wo fd N 
Mittelitand zu einem Grade von Mohlftand und geiftiger Bildung aufgeihem 
gen hatte, welcher ſich mit einer engherzig ariftotratifchen Bevormundung riq 
vertrug. Im Wandtlande, im Tejfin und Luzern war man bereit3 zu Um 
derungen der Berfaffung gelangt, und wenn aud im legtgenannten Kon 
die Repräfentation der bevorzugten Stadt der Landſchaft gegenüber unangeaie 
blieb, fo bezeichnet doch der Umftand, daß man feit diefer Veränderung nid 
mehr von der „Stadt und Republik Luzern” , fondern einfach von einem Kanten 
Luzern ſprach, hinlänglich den Geift, der diefe Umwandlung hervorbradite un 
deflen wirkſame Thätigkeit fih in gleicher Weife auch an andern Drten Bah 
gebrochen haben würde, auch wenn die Juli: Revolution nicht ftattgefunden hätte 
Sie wurde aber der zündende Funken, der den überall aufgehäuften Brennoi 
in lichte Flammen ſetzte. 

Zürid. 

Die Staatseinrihtung, melde fi) der Kanton Züricdy nad) dem Sturg de 
Mediationsakte gegeben hatte, legte die höchfte Gewalt in die Hände eines große 
Nathes, in welchen jede der dreizehn Zünfte der Stadt Zürich zwei, bie Jul 
Winterthur fünf und jede der ein und fünfzig Zünfte des übrigen Kantons ei 
Mitglied wählte. Die Wahl der hundert und dreißig übrigen Mitglieder fan 
dem großen Rathe felbft zu und von diefen mußten dann wieder hundert un 
vier Bürger ber Hauptjtadt fein. Um Mitglied diefer Behörde werden zu könne 
mußte man das dreißigfte Altersjahr angetreten haben und ſich über ein few 
bares Vermögen von wenigftens 10,000 Franken ausweilen können. Die Amt 
dauer war auf fehs Jahre beftimmt. Waren in der Zwifchenzeit fünf Stel 
erledigt, jo wurde ein Mahllollegium von fünf Mitgliedern des Heinen u 
zehn Gliedern des großen Rathes gebildet, welches dem legteren fünfzehn Aa 
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idaten vorſchlug, aus denen die fünf erledigten Stellen wieder beſetzt wurden. Die 
Beftimmung der Verfaſſung, daß von dieſen fünf Gliedern eines ein Bürger der 
dandſchaft fein folle, wurbe dahin ausgelegt, als ob die übrigen nur Stadt: 
Hürger fein müßten. — Ein Heiner Rath von fünf und zwanzig Gliedern des 
woßen Rathes bildete die eigentlihe Regierung. Bon diefer Mitgliederzahl 
außte wenigſtens eined aus jedem der während der Mediationgzeit beftandenen 
inf Bezirke, Zürih, Horgen, Ufter, Büladh und Winterthur gewählt werden. 
sei Bürgermeifter führten jährlich abmwechjelnd den Vorfig im großen und 
kinen Rathe. Der Staatsrath, welcher die diplomatischen Gejchäfte bejorgte, 
eſtand aus den beiden Bürgermeiftern und fünf Mitgliedern bes Kleinen Rathes, 
sehe Durch den großen Rath gewählt wurden. Das Gerichtsweſen war fo ge: 
sönet, daß alle bürgerlihen Streitſachen zuerſt vor den Friedensrichter gebracht 
werden mußten. Für jeden der fünf Bezirke beitanden Bezirkägerichte (Amts 
sihte), in welchen die Oberamtmänner den Vorfig führten, die zugleich) die 
schften Bollziehungsbeamte der Bezirke waren. Ein Obergericht, das aus drei: 
Ya Mitgliedern des großen Rathes beftand, urtheilte ala höchſte Inſtanz in 
den bürgerlihen und peinlichen Nechtsfällen; durch Herbeiziehung von vier 
urch das Loos beitimmten Mitgliedern des kleinen Rathes ergänzte er ſich bei 
Beurtheilung von Verbrechen, melde die Todesitrafe zur Folge haben konnten. 
Die Preſſe ftand unter ftrenger Cenſur. 

Tiefe Verfaffung erfuhr ſchon in den zwanziger jahren mannigfadhe Ans 
kiffe, ala ſich an den für die Freiheit begeifterten, an Kraft und Kenntniffen 
wögezeichneten Staatsrath Paul Ujteri, ein Kreis jüngerer Männer angeſchloſſen 
jatte, welche dem Geift des Jahrhunderts buldigten und mit tüchtiger willen: 
haſtlicher Bildung das Streben verbanden, dem zürdheriichen Staate eine Ein: 
tung zu geben, welche die gefteigerten Forderungen der Wiſſenſchaft und des 
wrgeihrittenen Geiſtes der Zeit in gleicher Weife befriedige. Es war hauptfſäch⸗ 
ich das Verdienft Ufteri’3, daß im Jahre 1829 an die Stelle der bisherigen, 
Mt Meinlihen Cenſur die Preßfreiheit trat, geregelt durch ein befonderes Preß⸗ 
xieg; und wenn er in der Rede, die er zu diefem Endzwede im großen Rathe 
Welt, von dem großen Rathe von 1828 an denjenigen von 1838 appellirte, fo 
wa er nicht nur die Zuverfiht aus, welche in ihm für die Verwirklichung 
fine Gedankens lebte, fondern er gab auch dem Wunfche und der Ueberzeugung 
Berte, welche in vielen Taufenden außerhalb des Rathſaales im engeren und 
witeren Baterlande fi) erzeugt hatten. Durch diefe Errungenihaft war das 
Kittel geſchaffen, durch welches die neuen been eine weitere Ausbreitung er: 
mgen konnten. Zeigte es fich ſchon durch dieje Beitrebungen und ihren günfti: 
a Erfolg, daß bie Zeit der bisherigen Staatseinrihtung abgelaufen jei, jo 
ugen boch auch zwei beklagenswerthe Vorfälle, die ſich mit zwei Staatsräthen 
eägneten und von denen ber Cine große Uebelſtände in der Verwaltung bes 
Iaatövermögens an sen Tag bradte, mächtig dazu bei, den Glauben an die 
Rebende Ordnung der Dinge zu erjchüttern. 
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Die Regeneration. 


Der Rückſchritt, welcher 1814 bei der Neugeftaltung der Kantone geichehen 
war, war nur durch die damaligen Berhältniffe, dur die Siege der Berbin: 
beten und ihr gefürchtetes Machtgebot möglich geweſen, ohne daß berjelbe ben 
inneren Wefen und den in der Vermittelungsalte wurzelnden politifchen Anfichen 
des Schweizervoltes zufagte. Man fette der fi) überall geltend machenden Ar 
ftofratie um fo weniger Miderftand entgegen, da Alles ſich nach Frieden jehzk, 
von dem man die Rückkehr des alten Wohlftandes hoffte. ALS derſelbe fih neh 
und nach wieder eingeftellt hatte, als in vielen Staaten außerhalb ber Shwe 
in den Deputirtenlammern der Geift der Volksfreiheit ſich immer deutlihe 
vernehmen ließ; ba fing es auch in den einzelnen Kantonen an fich zu regen, mar 
begann gegen die Staatsformen anzulämpfen, welde mit den geiftigen m) 
materiellen Bedürfnifien der Bevölkerung im Widerjprude jtanden. Und zwer 
ftellte fich diefer Kampf vorzüglihd in den größeren Kantonen ein, wo ſich de 
Mittelitand zu einem Grade von Wohlftand und geiftiger Bildung aufgeihwus 
gen hatte, welcher ſich mit einer engherzig ariftofratiichen Bevormundung zit 
vertrug. Am Waadtlande, im Tejfin und Luzern war man bereit3 zu Umir 
derungen der Verfaſſung gelangt, und wenn auch im legtgenannten Kanme 
bie Repräfentation der bevorzugten Stabt der Landſchaft gegenüber unangeefe 
blieb, fo bezeichnet doch der Umstand, daß man feit diefer Veränderung wiht 
mebr von der „Stadt und Republik Quzern” , fondern einfach von einem Kantım 
Luzern ſprach, hinlänglicy den Geift, der dieſe Ummandlung hervorbradite und 
defien wirkſame Thätigkeit fih in gleicher Weife auch an andern Drten Vahe 
gebrochen haben würde, auch wenn bie Juli: Revolution nicht ftattgefunden hätte 
Sie wurde aber der zündende Funken, der den überall aufgehäuften Brenuftef 
in lichte Flammen ſetzte. 

Bürid. 

Die Staatzeinrihtung, welche fih der Kanton Züri nad) dem Sturze der 
Mediationsakte gegeben hatte, legte Die höchfte Gewalt in die Hände eines groben 
Nathes, in welchen jede der dreizehn Zünfte der Stadt Zürich zwei, bie Zunft 
Winterthur fünf und jede der ein und fünfzig Zünfte des übrigen Kantons ein 
Mitglied wählte. Die Wahl der hundert und dreißig übrigen Mitglieder fand 
bem großen Rathe felbft zu und von diefen mußten dann wieder hundert und 
vier Bürger der Hauptſtadt fein. Um Mitglied biefer Behörde werden zu können, 
mußte man das breißigfte Altersjahr angetreten haben und ſich über ein ſteuer 
bares Vermögen von wenigftens 10,000 Franken ausweilen können, Die Antk 
dauer war auf ſechs Jahre beftimmt. Waren in ber Zwifchenzeit fünf Stellen 
erledigt, fo wurde ein Wahltollegium von fünf Mitgliedern des Heinen und 
zehn Gliedern de3 großen Rathes gebildet, welches dem letzteren fünfzehn Kat: 
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Ssaten vorſchlug, aus denen die funf erledigten ZStelien wieder beſekt wurden. Die 
Yeltimmung der Verfaſſung, daß von diejen fünf Gliedern eines ein Bürger der 
Landſchaft fein folle, wurde dahin ausgelegt, als ob die übrigen nur Stadt: 
bünger fein müßten. — Gin Heiner Rath von fünf und zwanzig Gliedern des 
großen Ratbes bildete die eigentlihe Regierung. Bon diefer Mitgliederzahl 
mubte wenigftens eines aus jebem der während der Mediationszeit beftandenen 
finf Bezirle, Züri, Horgen, Ufter, Bülach und Winterthur gewählt werben. 
Zeei Bürgermeifter führten jährlich abwechſelnd den Vorfig im großen und 
feinen Rathe. Der Staatsrath, welcher die diplomatischen Geichäfte beforgte, 
beſtand aus den beiden Bürgermeiftern und fünf Mitgliedern des Heinen Rathes, 
weihe durch den großen Rath gewählt wurden. Das Gerichtsweſen war fo ge: 
sone, daß alle bürgerlichen Streitjachen zuerft vor den Friedensrichter gebracht 
verden mußten. Für jeden der fünf Bezirle beitanden Bezirkägerichte (Amts 
gerichte), in welchen die Oberamtmänner den Norfik führten, die zugleich die 
böhften Vollziehungsbeamte der Bezirte waren. Ein Obergericht, das aus drei: 
Fin Mitgliedern des großen Rathes beftand, urtheilte ala höchfte Anftanz in 
allen bürgerlihen und peinlihen Rechtsfällen; durch Herbeiziehung von vier 
buch das Loos beftimmten Mitgliedern bes kleinen Rathes ergänzte er fich bei 
Veurtdeilung von Verbrechen, welche die Todesitrafe zur Folge haben konnten. 
De Breffe ſtand unter ftrenger Genfur. 

Diefe Verfafiung erfuhr Schon in den zwanziger Jahren mannigfache Ans 
ie, ala fich an den für die Freiheit begeifterten, an Kraft und Stenntniffen 
uögezeichneten Staatärath Paul Ufteri, ein Kreis jüngerer Männer angefchloffen 
hatte, welche dem Geift des Jahrhunderts huldigten und mit tüchtiger willen: 
Weftliher Bildung das Streben verbanden, dem zürcheriſchen Staate eine Ein: 
richtung zu geben, welche die gnefteigerten Forderungen der Wiſſenfchaſt und des 
vorgeichrittenen Geiftes der Zeit in gleicher Weile befriedige. Es war hauptſäch⸗ 
ih das Verbienft Uſteri's, daß im Jahre 1829 an die Stelle der biöherigen, 
At Heinlichen Genfur die Preßfreiheit trat, geregelt durch ein bejonderes Preß⸗ 
leg; und wenn er in ber Rede, die er zu diefem Endzwede im großen Rathe 
Belt, von dem großen Rathe von 1828 an denjenigen von 1838 appellirte, jo 
ra er nicht nur die Zuverficht aus, welche in ihm für die Verwirklichung 
kines Gedankens lebte, fonbern er gab auch dem Wunſche und der Ueberzeugung 
Borte, welche in vielen Taufenden außerhalb des Rathfanles im engeren und 
»eiteren Baterlande fich erzeugt hatten. Durch diefe Errungenſchaft war das 
Nittel gefchaffen, durch welches die neuen Ideen eine weitere Ausbreitung er: 
langen konnten. Beigte e3 ſich ſchon durch dieſe Beftrebungen und ihren günſti⸗ 
im Erfolg, daß bie Zeit der bisherigen Staatseinrichtung abgelaufen jei, To 
trugen doch auch zwei beflagenswerthe Vorfälle, die jid) mit zwei Staatsräthen 
eigneten unb von benen der Cine große Uebelſtände in der Verwaltung des 
Staatövermögens an sen Tag brachte, mächtig dazu bei, den Glauben an bie 
beftehende Orbnung der Dinge zu erjchüttern. 
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Nach der Juli-Revolution wäre es vielleicht noch möglich geweſen, dem 
drohenden Sturme zu entgehen, wenn die Regierung ſelbſt das Werk der Ra 
geftaltung der ftaatlihen Verhältniffe an die Hand genommen hätte; allein ik 
einfeitiges Feithalten am Beitehenden und Mangel an innerer Araft ließen ihr nicht 
zu, nad) diefem Austunftsmittel zu greifen. Ihr Zaubern bewirkte, daß fi die 
Landichaft allmälig der Verfaſſungsfrage bemädhtigte. Am 30. Oktober 18% 
traten ein und dreißig Mitglieder des großen Rathes zufammen und eb 
warfen ein Memorial an den Heinen Rath, in welchem fie eine @inberufug 
des großen Nathes verlangten, um eine Abänderung der Berfaflung , hauptiäh: 
lich zur Erzielung eines der Landſchaft günftigeren Verhältnifies der Nepräfente: 
tion, einzuleiten. Wirklich wurde der große Rath verfammelt und nad, einem 
higigen Kampfe⸗ wurde beichlofien, zunädft die Verhältniffe der Repräfentation 
zu berathen, dann aber auch über die ganze Verfaflung einzutreten. Unter dem 
Borlige Ufteri’3 arbeitete eine Kommiffion einen Entwurf aus, nad welden 
die Landſchaft mit der Stadt Winterthur einhundert und zwanzig, bie Steit 
Zürich) zwei und neunzig Repräfentanten im großen Rathe haben follte. Indeſſen 
war aber die Stimmung auf dem Lande durdy die Beiprechung der Verfaflungk 
angelegenheit in den Zeitungen noch mehr zu Unguniten der Hauptftabt umge 
ſchlagen; man begnügte ji) nicht mehr mit diefen Zugeftändnifien, man wünfdte 
und forderte eine Gleichftellung in erhöhterem Maße und eine gänzlide Umge 
ftaltung der Staatsgrundfäge. Nach dem Beilpiele anderer Kantone wurde eine 
Boltsverfammlung nad) Ufter auf den 22. November ausgeichrieben. 

Am feitgefegten Tage kamen aus allen Gegenden des Kantons Schaaren 
von Landleuten , zehn: bis zwölftaufend Mann, in Ufter zufammen, um übe 
die gemeinfame Angelegenheit gemeinfame Beichlüffe zu faſſen. Gin Geift da 
Herzlichkeit und Heiterkeit herrichte in der verjammelten Menge; es gab ſich burd; 
weg eine ernfte Stimmung fund, wie fie eine reine Begeifterung für gemeinjome 
Wohlfahrt in jedem Bürger erzeugt, wenn er mit Hintanfegung feiner Privat 
vortheile fi) auf einen Standpunkt erhebt, wo ihm das Ganze vor bie Seele 
tritt. Bürger der Landichaft, welcher fi die Stadt Winterthur angejchlefen 
hatte, führten das Wort, und wo maßloſe Wünſche laut wurden, wo — We 
dieß bei großen Verfammlungen in aufgeregter Zeit wohl nie wirb vermieden 
werden können — Leidenſchaft und faliches Vorurtheil fich bervordräng: 
ten, wußten fie durd ihre feite Haltung der Verſammlung diejenige Birk 
zu wahren, melde die Wichtigkeit des Augenblidesg und der Sadye erforbait. 
Mit einftimmigem offenem Stimmenmehre wurden zum Schluffe der Berfomm 
lung die von den Leitern vorbereiteten Beichlüffe angenommen, welde in ein 
Petition dem großen Rathe vorgelegt werden follten. In derfelben wurden al 
Grundlagen einer neuen Staatseinrichtung bezeichnet: Repräfentation im grobe 
Rathe zu zwei Drittel vom Lande, ein Drittel von der Stadt, die Wahlen der 
Mitglieder diefer Behörde zu fünf Sechstel direlt durch dag Volt in den Zünftet, 
und zu einem Sechstel indirelt durch den großen Rath; völlige Trennung der Ge 
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walten im Staate; Preßfreiheit, Petitionsrecht, freie Wahl der unteren Behörden 
durh die Gemeinden, Abſchaffung einiger indirekten Abgaben und eine durch— 
geifende Verbeſſerung des Schulweſens. So ſchloß die Berfammlung; und 
froh des verlebten Tages und des gethbanen Werkes zogen die Schaaren wieder 
in ihre Heimat, feſt entichloffen, alle Kraft an die Durdführung der ausge: 
ſprochenen Grundſätze zu jegen. In der Stadt Zürich herrichte Beftürzung, man 
fürdtete einen Weberfall und errichtete eine Bürgergarde, um im Nothfalle feind: 
feige Angriffe auf die Stadt abzuwehren. 

Ohne Verzug zog der große Rath am 25. und 27. November die PBittjchrift 
von Ufter in Berathung und, ohne den geringiten Wiberftand zu wagen, trat 
a ab, nachdem er die Mahl eines neuen großen Rathes nad) dem vorgeichlage- 
sen Repräfentationsverhältniffe bejchloffen hatte. Diefe Bereitwilligleit war we: 
ziger eine Folge von einer gegen die Forderungen von Uſter verföhnlichen Ge: 
finnung, als vielmehr ein Zeichen von Ohnmacht und Mangel an Selbftvertrauen, 
an blindes Sichfügen in den Drang der Verhältniſſe. Der neugemwählte große 
Kath trat bald zufammen und febte unter Uſteri's Vorfig eine Kommifjion von 
deeijehn Mitgliedern nieber, welche den Entwurf einer neuen Verfafiung aus: 
erbeiten follte. Derjelbe war im Märze 1831 vollendet und wurde am 10. dieſes 
Monats dem großen Nathe zur Genehmigung vorgelegt. Nachdem er dieje Ge⸗ 
nchmigung erhalten, nahm auch das Boll am 20. März die neue Verfaffung 
mit einer Stimmenmehrheit an, melde an Einmuth grenzte. Witeri, der hoch⸗ 
geſeierte Greis, wurde zum Bürgermeijter gewählt und war bis zum legten 
Lebenshauche bemüht, das Alte mit dem Neuen zu verföhnen und die fich regen: 
ven Parteilräfte auf die Bahn der Wohlfahrt des Vaterlanded zu Ienten. Er 
farb am 9. April. 

Die Grundzüge der neuen Staatsverfaſſung find folgende: Der Kanton 
Frich bildet einen Freiltaat mit repräfentativer Verfaſſung und als folder ein 
Geb der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Die Souveränetät beruht auf der 
Geimmtheit des Volles und wird nad Maßgabe der Berfafiuug durch den 
When Rath ala Stellvertreter desſelben ausgeübt. (Derjelbe war bis 1838 
© von der Stadt, 119 von den übrigen Zünften und 33 vom großen Rath 
Wü gewählte Mitglieder; 1838 fand eine völlige Gleichſtellung auch in biejer 
Hinficht ſtatt, indem auf je 1200 Seelen einer Zunft ein Mitglied gewählt wurde, 
wobei eine Bruchzahl von mehr ala 600 Seelen der Vollzahl gleich gerechnet 
wurde; zwölf indirekte Wahlen blieben dem großen Rathe vorbehalten.) Alle 
Bürger des Kantons haben gleiche ftantsbürgerliche Rechte und find vor dem 
Geſeze gleich. _Ieder hat, wenn er die durch die Verfaſſung und bie Geſetze 
Selangten Cigenfchaften befigt, Zutritt zu fämmtlichen Stellen nnd Aemtern. 
de Blaubensfreiheit ift gewährleiftet, die chriftliche Religion nach dem evangelifch: 
Konmirten Lehrbepriffe ift die vom Staate anertannte Qandesreligion, und den 
Woenwärtig beftehenden katholiſchen Gemeinden ſind ihre Religionsverhältnifie 
ſarantirt. Das Gleiche gilt hinfichtlich der Freiheit der Brefie, deren Mißbrauch 
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das Geſetz beſtraft. Jeder einzelne Bürger, jede Gemeinde, jede vom Glas 
anerlannte Korporation, ſowie jede Behörde hat das Net, auf dem Wege der 
Betition Anfihten, Wünfche und Beichwerden vor den großen Rath zu bringen, 
Handel und Gewerbe find frei, jomweit dieß mit dem Wohle der Gefammtbürge: 
ſchaft und demjenigen der gewerb: und handwerktreibenden Klafſen vereinbar if. 
Die Trennung der Gemwalten ift anerlannt. Ein Gerichtsſtand, der nicht in de 
Verfaſſung vorgejehen, darf weder errichtet noch angeſprochen, und Niemand 
feinem verfafjungsmäßigen Nichter entzogen werden. Vertragsmäßige Schied 
gerichte find geitattet. Die Peinlichkeit ift abgeſchafft. Die Verfaflung fichert bie 
Unverleglichleit de3 Eigenthums und gerechte Entihädigung für Abtretungen, 
die das öffentliche Wohl erheiſcht. Sie gewährleiftet die Befugniß, Zehnten und 


Grundzinje auf geleglihdem Were Ioszulaufen oder in eine jährliche Gelbleitug 


umzuwandeln. Der Boden foll mit feiner nicht. lostäuflichen Laft belegt fein 
ober werden. Alle Einwohner des Kantons haben möglidhft gleichmäßig nah 
Vermögen, Einlommen und Erwerb an die Staatzlaften beizutragen. See 
Kantons- und jeder im Kanton angefellene Schweizerbürger ift zu Militärbienfen 
verpflichtet. Militärkapitulationen mit fremden Staaten find unterjagt. Some 
für Vervolllommnung de3 Jugendunterrichtes ift Pflicht des Volles und feine 
Stellvertreter. 

Unter dieſer Berfalping begann nun im Kantone ein neues Leben, weihe 
ih in allen Gebieten ftaatliher und bürgerlicher Thätigleit umgeftaltend m 
Ihöpferiich zeigte. Die Gejebgebung, das Gerichtäweien, die Verwaltung, dei 
Schulweſen von der Volksſchule big zur Univerfität, Straßen: und Militärween, 
Alles erfuhr eine dem neuen Grundjage entiprechende Umformung oder Neue 
ftaltung. Die große Mehrheit des zürderifchen Volles ſah ſich am Ziele lang 
gehegter Wünjche und brachte freudig die Opfer, welche der neue Staat zu feinen 
neuen Schöpfungen bedurfte. Gegner der neuen Einrichtung und des neu 
wadenden Leben? waren alle die, welche durd dieſelbe eine Einbuße ax 
Vorrechten oder materiellen Vortheilen litten, wie dieß befonders auf dem Bebiee 
des Handel und der Gewerbe der Fall war. Doch überfchägte man ben Ein 
fluß diefer Gegner, als man einen Verein gründete, der. fih den Schug der 
neuen Verfaffung zur Aufgabe machte und alle Anhänger derjelben burd den 
ganzen Kanton vereinigte, wiewohl er auf der andern Seite wiederum viel dat 
beitrug, daß die neuen Grundfäge fid) immer mehr verbreiteten und befeitigten. 


Bern. 


Der Schwerpunkt ber bernerifhen Ariftofratie, wie fie fich 1816 geftaltd 
hatte, lag in der Stellung der Hauptftabt zum Lande und Patriziate. Die fer 
veräne, höchfte und oberfte Gewalt übten der Schultheiß, Heine und große Räthe 
der Stadt und Republit Bern aus. Der große Rath beftand aus 299 Mitglie: 
bern, von denen 200 theils der Stadt angehörten, 99 theild von den übrigen 
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Amtsbezirken, theils von dem großen Rathe frei gewählt wurden. Der Kleine 
Rath, welchem bei beitimmten Geſchäften ein Ausschuß von ſechszehn Mitgliedern 
des großen Rathes (Sechdzehner) beigegeben wurde, war die eigentliche Regierungs⸗ 
behoͤrde und theilte ſich in fünf Kollegien, welche aus der Mitte des großen 
Rathes bejegt wurden; den geheimen Rath, der die diplomatiihen Angelegen: 
keiten leitete und für innere und äußere Sicherheit forgte; den Yinanzrath, der 
den Staatshaushalt ordnete und das Staatövermögen verwaltete; den Yujtiz 
und Bolizei: Rath, welcher die Nechtsfälle im Verwaltungsfache entichied und 
de Oberauffiht über die Beamten und Angeftellten führte; dem Kirchen: und 
Schulrath, in deſſen Hand die Leitung und Oberaufficht des gefammten Schul: 
weis lag; endlich den Kriegsrath, welchem das Militärweien und alle dahin 
bezüglihen Angelegenheiten übertragen waren. Gin oberfter Gerichtshof und 
Appellationsgericht, zu welchem die Amtögerichte die erfte Inſtanz bildeten, urtbeilte 
in legter Inſtanz in allen bürgerlichen Streitigkeiten und Kriminalfällen. om 
Hatte diefe Berfaflung ſchon an und für fi) der Stabt ein bedeutendes 
Uebergewicht dem Lande gegenüber eingeräumt und dadurch den Sinn verlegt, 
weher durch die Vermittlungsakte gepflanzt und genährt worden war, fo wurde 
fie doch erft durch die Thatfache zu einer völlig ariftotratifchen, daß die Stellen 
der Schultheißen, der großen und kleinen Räthe thatſächlich lebenslänglich waren 
md alle die wichtigjten Aemter beinahe ausjchließlih in den Händen der Pa: 
kigier oder herrſchenden Gefchlechter lagen, die wenigſtens zwei Drittbeile der 
Cie im großen Rathe einnahmen. Dieſe PBatrizierherrfchaft, welche gunz der 
Paelitit der Bourbonen huldigte und an die Neuzeit feinerlei Zugeftändniffe machen 
welte,. ftand und fiel mit den Bourbonen. Sie verjchloß jih den Warnungen 
& ehrwürdigen Schultheißen von Wattenwyl, welder das rege Streben nad) 
deriſchritt, das fih im fchmweizerifchen Vaterlande kundgab, im volliten Maße 
würdigte und ſich von demſelben viel Heilfames verſprach, wenn es von erniter 
Beionnenheit und ruhiger Prüfung geleitet würbe, Eine Heine Zahl von Mit: 
Beben der Räthe ging bald nad) der Zulirevolution, welche auch das Berner 
Weit mächtig aufgeregt hatte, mit dem Plane um, die Wiedereinführung der 
Nediationsverfaſſung zu beantragen; aber die Erfahrung, daß ihre Amtögenoffen 
I Rorfinnig und leidenfchaftlich jeder Verfaffungsänderung widerfegen würden, 
iredte fie von der Ausführung diefes Vorhabens ab. So ging aud in Bern 
Der günftige Zeitpunkt vorüber, wo die Regierung felbft ſich hätte zum Herrn 
ber Bewegung machen und ihr diejenige Richtung geben können, welche ber 
Equltheiß von Wattenwyl fo trefflich bezeichnet hatte. Es regte fi bald in 
Srantrut und in Burgdorf; die Wünfche des Volkes wurden laut. Pie Stadt: 
chirde von Burgdorf wandte ſich an den Meinen Rath mit der Bitte, berfelbe 
Mige ihr den Weg bezeichnen, auf welchem Wünſche über die Abänderung ber 
Befafiung der Obrigkeit Tönnten vorgelegt werben. Schon dieſer Schritt wurde 
W ungeſetzlich zurüdgemiejen, da über politiihe Verhältniffe feine Bittſchriften 


an die hödjite Landesbehörden gerichtet werden dürften. Die Gährung wug 
Schon fing man an, Flugſchriften zu verbreiten und die von Burgdorf ang 
regten Fragen wurden der Gegenftand vielfacher Erörterungen auf dem Land 
wo die Unzufriedenheit jich bejonders lebhaft äußerte, als belannt wurde, daj 
ein Antrag Wattenwyls auf Ertheilung billiger Rechte an das Land im Heinen 
Rathe verworfen worden war. Selbſt in der Hauptftadt traten einzelne Min 
auf die Seite der Bewegung und bald gingen Anlündigungen von Vollksverſanm 
lungen durch den Kanton. Diefen Anzeichen eines herannahenden Sturmes jegte die 
Negierung, obgleih auch im Innern gefpalten, fortwährenden Wideritand ent: 
gegen und vermehrte fogar die Bejagung der Hauptitadt, welche fich indeß je 
unzuverläffig zeigte, da ſich einige Offiziere und Soldaten laut äußerten, fe 
würden in feinem Falle gegen ihre Mitbürger fechten und fih nur zur Sicherheit 
der Perjonen und des Eigenthums gebrauchen lafjen. Endlich beichloß der lleine 
Rath, an den großen Rath den einmütbhigen Antrag zu bringen, eine Ptolla 
mation an das Bolt zu erlaflen und einen Ausſchuß von 11 Mitgliedern u er 
nennen, um die Wünfche des Volkes entgegenzunehmen. Nicht ohne auf Biber: 
jtand zu ftoßen, wurde dann auch diejer Antrag durchgejegt und Wattenwyl an 
die Spitze des Ausſchuſſes geitellt. Weder dieſe Maßregel, noch die außerorden 
li) einberufene Tagſatzung, auf welder man unter Anderem die gegenwärtig 
Lage der Eidgenoljenihaft zur Sprache bradte, war im Stande, ber Bewegum 
Einhalt zu gebieten. Im Gegentbeile leijtete die Tagſatzung, auf welcher einzelne 
Boten mit großer Entſchiedenheit für die in andern Kantonen bereits durhe 
führte Neugeftaltung in die Schranken traten, der Sache der bernerifchen Boll 
bewegung feinen geringen Vorſchub; befonders da fie den Beichluß fahte, ſich 
auf feine Weife in die Schon vollbradyten oder noch vorzunehmenden Verfaflung: 
veränderungen einzumifchen. Dieſer Entſchluß ward zu einer Zeit gefaßt, m 
ein europäifcher Krieg, durch den Umſturz des Bourbonenthrones veranlapt, nich 
unwahrſcheinlich ſchien; weßhalb dann aud die fräftigiten Maßregeln ergrifien 
wurden, im alle eines foldhen Strieges die jchweizeriiche Nationalität nah 
allen Richtungen hin zu wahren. Co ftanden die Dinge am Schluffe des Ja 
red 1830. 

Schon im Anfange des folgenden Jahres zeigte ſich die Aufregung de⸗ 
Bernervolles in immer wachſenden Maße und gewann einen immer gefährliceren 
Anſchein, als es ruchbar wurde, daß man in Bern einige hundert aus tank 
reih zurüdgelehrte Soldaten jammt ihren ehemaligen Offizieren anwerbe, um 
jich ihrer gegen das Landvolk zu bedienen. Es wurden Freiheitsbäume errihet 
und die Befehle der Amtleute mißachtet. Drohende Gerüchte von einem bemalt‘ 
neten Weberfalle der Hauptitadt, wenn die Volksſouveränität, die Preßßreihei 
und die Deffentlichkeit der Verhandlungen nidjt ausgefprochen würden, burclicer 
Stadt und Land. Am Jura brad der Aufftand förmlich) aus; man entjehtt 
Behörden. Wichtiger aber wurde die Verſammlung von taufend angejehenen 
Männern, welde am 10. Januar in Münfingen ftatt fand und in erniter , wit 
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diger Weile die Lage des Kantons ‚und die vorzunehmende Verfafjungsveränbe- 
rung in Berathung zog. Durch diefe verjchiedenen Thatjachen beſtimmt, beſchloß 
dann der große Rath am 13., einen aus dem Volle gewählten Verjaffungsrath 
anzuberufen,, die Vollmacht hiezu dem elfer Ausfchuß zu übertragen, und Die 
Gewalt nur noch jo lange zu behalten, big eine neue Regierung beitellt jei. 
Teog diefer Nachgiebigkeit nahm der Aufitand im Jura nit nur feinen Fort: 
gang, fondern er drohte jeden Augenblid zu wachſen und durd das Beilpiel 
and) andere Kantonstheile fortzureiben. Man beichloß die jtrengiten Maßregeln: 
man jegte einen- Preis von viertaufend Franken auf den Kopf Stodmars, des 
Führers der Aufitändilchen,, und wollte mit MWaffengewalt den Aufitand unter: 
drüden,, begnügte fidy aber, durch Proklamationen und Abgeordnete die Rüdtehr 
zar Ordnung berzuftellen; was auch gelang. Der Riß, welder zwiſchen Stadt 
und Land, zwiichen Herrichern und Bolt beitand, erweiterte ſich noch, als die 
&emaligen Regierungsglieder erklärten, daB jie feine Wahl in den Verfaſſungs⸗ 
rath annehmen würden, als die Negierung noch immer fortfuhr, die Preſſe, 
welhe in den Nachbarkantonen ſchon zur Freiheit gelangt war, in den engiten 
Shranten zu halten. 

Am 238. Februar trat der BVerfafjungsrath zujammen und begann das 
Bert der Neugeftaltung. Während er ſeiner fchwierigen Aufgabe oblag, entjtanden 
jeilhen den Parteien der Hauptitadt einige heftige Neibereien, welche bewirtten, 
dab fih ein fogenannter Schupverein zum Schuge der freilinnigen Grundjäge 
bildete, der in kurzer Beit feine Zweigvereine über den Kanton ausdehnte und jo 
ie Anhänger der Vollsfreiheit zu einem Ganzen vereinigte. Am 7. Juli hatte 
der Verfaſſungsrath feine Arbeiten vollendet und feſtgeſetzt, daß alle Nichtitim: 
wenden den Annehmenden zugezäblt werden follten, und der Entwurf wurbe 
fan am 31. Juli der Volksabſtimmung unterworfen, welche ihn mit 27,802 
Annebmenden gegen 2,152 Berwerfende annahm. Die Patrizier erklärten fich offen 
8 Gegner der Verfaſſung und der Schultheiß Fifcher nannte jogar die Beſtim— 
sung, nach welcher die Stadt Bern fortan nur 100 Mitglieder im großen Rathe 
haben jollte, eine unerträgliche Sklaverei. Alle Wahlen, welche auf die Patrizier 
Kin, wurden ausgeichlagen; fie gaben ſich fo felbft auf. Am 3. Oktober trat 
ber neue große Rath zufammen, ergänzte ſich durch die verfafjungsmäßigen vier: 
# indivelten Wahlen, ernannte feinen Borfigenden, den Landammann, und 
wählte den Regierungrath. Hierauf löste ſich die alte Regierung der Stadt und 
depublit Bern auf und empfahl in ihrer Abfchiebsproflamation an das Volt 
Werhwürbiger Weite Ausföhnung der entzweiten Gemüther, Einigfeit im Gehor⸗ 
jane und ber Achtung vor Geſetz und Obrigkeit, ohne die kein Gemeinweſen 
beſlehen könne, Mäßigung in Begehren und Forderungen und Gerechtigleit in 
Bärdigung vieler Schwierigteiten, mit denen jede Regierung, befonbers in ber 
Kgenwärtigen Zeit, zu kämpfen babe. 

Die neue Regierung hatte mit mannigjachen Schwierigleiten zu kämpfen, 
on benen nicht die gerindite die war, daß die meiften Beamten ihre Entlaffung 
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auf den Tag der Abdankung der ariſtokratiſchen Regierung verlangten und e: 
hielten. Noch lange blieb eine Aufregung im Lande, welche jeden Augenbhd 
einen gefährlihen Ausbruch zu nehmen drohte und zum großen heil von de 
Befürchtung berrührte, die Patrizier möchten die neue Staatseinrichtung um: 
ftürzen. Dieſe Befürchtung trieb die Regierung zu einem Schritte, nad welden 
unter gegebenen Umjtänden die ganze neue Einrichtung hätte fcheitern könne; 
fie verlangte nämlich die Beeidigung der Geiſtlichen und der Miliz auf die new 
Verfaſſung. Ein Theil der Offiziere, den patriziihen Familien angehörend, ver 
weigerte diefen Eid und wurde feiner Offiziersitellen, nicht aber der Dienſtpflich 
entlafjen. Die reformirte (Seijtlichkeit leiftete Den Eid ohne erheblichen Widerftand, 
die fatholiiche erft dann, als der Papſt feine Einwilligung dazu erteilt hatte, 
Nur dur die kräftigften Mafregeln gelang es, allmälig zur Ruhe und zun 
geregelten Gang der Staatsangelegenheiten zu kommen. Ueber die ganze new 
Berfaflung fällt ein neuerer Schriftiteller folgendes Urtheil: „Bern war erft an 
dem Punkte angelungt, von welchem die Andern ausgingen. Die Männer, 
welde an die Gewalt kamen, ſparten Andern die Mittel auf, jie wieder zu jtüren.’ 


Luzern. 


Obgleih Luzern 1829 feine Verfafiung im Sinne eines zeitgemäßen jet 
jhritteg geändert hatte, konnte es fich doch nicht den gewaltigen Strömungen 
des Beitgeiftes entziehen, welcher nady der Volksſouveränetät gerichtet war. De 
erfte Anſtoß geſchah von den aufgellärteren, wohlhabenden Landleuten, erhielt 
aber erit feine bejtimmte Richtung durch Troxler, einen ausgezeichneten Luzerner 
Gelehrten, der einft in Luzern von der efuitenpartei verfolgt worden war, fd 
damals in Bajel aufhielt und von hier aus durch eine Flugſchrift die Luzerna 
auf den Boden der Volksſouveränetät, der politiihen Freiheit und Gleichhen 
leitete. Am 8. November 1830 traten ehemalige Schüler und Freunde Trorlers 
in Surfee zufammen und verbreiteten, ungeachtet eines gegen das Sammeln 
von Unterfchrijten beitehenden Verbotes, eine Vorftellung an die Regierung im 
Bolt, in welcher eine Veränderung der Staatgeinrihtung auf jene Grundlagen 
gefordert wurde. Ganze Gemeinden unterzeichneten. Auf einer großen Verfamm: 
lung, welde am 21. in Surfee gehalten wurde, wählte man eine Aborbnumg 
weldye beauftragt war, die Xoritellung zu überreihen. Im großen Räathe, 
welcher gerade verfammelt war und in welchem fich Schon längft eine vollsthin 
lihe und eine ariftofratifche Partei betämpften, unterftügte jene mit Lebhaftigleil 
die Begehren der VBerfammlung von Surſee. Auf den Antrag einer Kommiſſion 
an deren Spike Kaſimir Pfyffer ftand, nahm der große Rath am 26. die ein 
gereihten Grundlagen für die Neugeitaltung de3 Staates an und ernamnte ein 
neue Kommiſſion, melde ohne Verzug auf diejelben eine neue Verfaſſung ent 
werfen follte. Cine Prollamation verfündete dem Bolte feinen Sieg. Rh 
überall im Kantone war man mit dieſem Grfolge zufrieden; befonders nicht in 


— 673 — 


Berirle Horhborf. Hier wirkten Joſeph Leu und Scherrer, welche eine Herrſchaft 
des Bolles unter pfäffifcher Leitung anftrebten und auf einen bewaffneten Zug 
nach Luzern drangen, um die Regierung zu zwingen, ihre Gewalt niederzulegen. 
Gemäßigtere Männer binderten dieß und die großräthlidhe Kommifjion, welche 
tihtig erfannte, daß der Kanton nur durd eine raſche Löſung ihrer Aufgabe 
aus einer gefährlihen Bewegung geriſſen werden konnte, bejchleunigte mit un: 
emüdliher Thätigleit ihr Werk jo, daß ſchon am 9. Dezember der große 
Rath einberufen werden konnte, um den Verfaſſungsentwurf zu berathen. 
Riht ohne heftigen Wideritand, welchen hauptſächlich die Altgefinnten in Ber: 
bindung mit jener Partei Leu's leifteten, wurde die Zahl der unmittelbar 
som Volle zu wählenden Nepräfentanten auf 80 feſtgeſetzt, die dann weitere 20 
durch indirekte Wahl ernennen follten ; von den 80 direlten Wahlen waren der Haupt: 
ſtadt 18, von den indiretten 7 vorbehalten. Nachdem dieſes Reſultat erlangt 
war, brach der Widerftreit der Parteien erjt recht aus; Volksverſammlungen der 
einzelnen Parteien wurden an verjchiedenen Orten gehalten, man wechjelte heftige 
Reden und Schriften. Als aber am 30. Januar 1831 die neue Verfaſſung der 
Abftimmung des Volkes unterlegt wurde, zeigten fich 7162 Annehmende gegen 
A Berwerfende ; zählte man jenen 7625 Nichtftimmende zu, jo war nad) dem 
Belege die Zahl der Annehmenden auf 14,787 zu berechnen. 


Schwyz. 


Bon den drei Urkantonen zeigte nur Einer eine Rückwirkung der Juli—⸗ 
Revolution, nämlih Schwyz; denn nur in diefem Kanton zeigten fi) Verhält: - . 
niſſe, welche eine Verfaflungsänderung nothwendig machten, da die Bewohner 
der fogenannten äußeren Bezirke, wie wir oben gefehen, im Jahre 1814 dem 
et gefreiten Lande gegenüber bedeutend benachtheiligt worden waren. Sn ber 
Bitte des Novembers 1830 überreichten die Bezirke Marc), Einfiedeln, Küsnacht 
un Präffiton, denen fich jpäter auch Gerjau anfchloß, dem Siantonsrathe eine 
Berftellung, in welcher fie eine zeitgemäße, auf einem gerechten Verhältniſſe der 
Bertretung beruhende Verfaffung verlangten. Die nächte Folge dieſes Schrittes 
war eine feindfelige Stimmung, melde ſich zwiſchen den bevorzugten inneren 
sd den benadhtbeiligten äußeren Bezirken fund gab. Die Mißftimmung der 
änferen Bezirke, weldye durch eine Abweifung der eingereichten Denlſchrift erhöht 
wurde, bewirlte, daß die äußeren Bezirte auf gejchehene Ladung zweimal nicht 
in Landrathe erfchienen, fondern daß fie 11 Beichwerden und Bittitellungspuntte 
reichten, welche auf den Bezirkslandsgemeinden berathen waren und deren 
echte Würdigung den Kanton neu verbrüdern und ſtärken werde. Die Regie: 
tung, fiber eine ſolche Handlungsweife erzürnt, erließ einen Bericht an das Voll, 
ix welchem fie die Stellung jener Bezirke als feindfelig bezeichnete. Die äußeren 
Bezirke traten am 6. Januar 1831 auf einer Landögemeinde in Lachen zuſam⸗ 
men und beichlofjen, nochmals eine auf Nechtögleichheit gegründete Verfaflung 
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welter Miss Irtonnamien zu’ Ma Berälterunag von Veris machte, wor ungeheuer. 
ar dımtsleon Mesase zurten 2.3 Vertitärren und Läden geichloñen. ü 
Baier und Vehrlinge amılıtsm. emalitze Tolläbauren durchzogen Die Smebm 
mit 2: Hurs: „Id ren Minikern' Ca lebe die Charte!* Non Stunde a 
Ztun!s nahm Me Rsmssun: immer mehr den Charakter eines Auiſtandes an: 
die Erbitterena Ser, genabr: durd Die Erklärungen, melde die Gegner dee 
über Ne Ordonnanzen erließen. 

Zeit: Kirtuna baten der Konig und feine Miniiter von ihrer Maßrerl 
nit erwarte: idnit Riten ne mahrtteiniih Dafür geſorat, daß ibnen em 
arcfere Militarmadt su Gb itand, als es der all mar. So bemug Be 
Zasl der in Farız behndliken Trurven Im Mann, die unter dem Reel 
dez Marihall Marmont au’ verihiedenen Zeiten der Stadt bereit waren, Mn 
Musitand mit Kanengewalt su unterdrüden. Schon batten die Garde und We 
Senzdarmerie auf einzelne Nolktahauten Feuer gegeben, als die Sturmgloder 
ertonten und von allen Zeiten das Nolt zu den Waffen griff. Ueber AU 
Harrifaden aus den Steinen des auigeriſſenen Strakenpilaiter&, aus den adtälten 
Baumen der Youlenards oder aus umgeitüriten Wagen errichtet, wurden De 
Bollwerte des Volkes gegen die königlichen Iruppen. Am 27., 28. und MD, ih 
wurde mit großer Tavierkeit und Erbitterung gekämpft, bis ein Theil der Truppen 
su dem Volke uberging und Marmont ſich aenöthigt jab, zum Schupe des König. 
der durch herbeieilende Mufitändiiche bedroht war, ih nach St. Cloud zuride 
ziehen. Zulent jtredten felbit die Schweizer, welche mit äußerfter Anftrengum 
das Louvre vertheidigt hatten, die Raffen aus Mangel an Munition und Leben: 
mitteln, Tas Xolt von Paris hatte gefiegt und die Nachricht von diejem Sie 
erfüllte ganz Frankreich mit Jubel und Freude. 
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Karl, welder endlich einjah, daß jeine Sache verloren jei, ließ fich zu Ver: 
Handlungen berbei und erllärte ſich bereit, die Drbonnanzen zurüdzunehmen und 
ein neues Minifterium zu ernennen; e3 war zu fpät. Die beiden Männer, 
wwuehhe ſich an die Spike der Volksbewegung geftellt hatten, der General 
SDaſayette und der. Banquier Laffitte, hatten fi in Verbindung mit andern ben 
Werrbonen feindlichen Deputirten fchon über den Fortbeftand des franzöfischen 

Siaates verftändigt. Gedrängt von einem Theile derjenigen, die auf den Barri- 
Bahn gefochten hatten und dem Lande eine republikaniſche Staatseinrichtung 
gehen wollten, ernannten fie eine proviforische Regierung, an deren Epige fie 
ae Herzog Ludwig Philipp von Orleans mit der Würde eines Generalftatthalters 
Des Königreiches riefen. Der 1. Auguft fah die Hauptftadt Schon wieder beruhigt 
web am 3. eröffnete der neue Generalitatthalter die Deputirtenlammer, welde 
alibald die Charte einer Prüfung unterwarf. Die königliche Machtvollkommenheit 
wande beichräntt, die katholische Kirche ihres ausjchließlihen Vorrechtes beraubt, 
Bis Breßfreiheit für alle Zukunft gefichert und zudem noch manche der Volksfreiheit 
winfige Abänderung getroffen. Der Thron wurde für erledigt erklärt und dem 
Herzoge von Orleans und feinem Stamme zuerlannt. Ludwig Philipp beftieg 
ab ‚König der Franzoſen“ den Thron und beſchwor die veränderte Charte; 
Barl und jeine Familie wanderten nach England aus und wurden fpäter auf 
wwige Zeiten aus Frankreich verbannt, feine Nachtommen aller Anſprüche auf 
. Me Krone für verluſtig erklärt. 

Durch diefe Revolution war eine ber Einrichtungen der Jahre 1814 und 
3815, der von dem Wiener Kongreſſe gewährleiftete Thron der Bourbonen, durch 
Wie Berblendung feines Inhabers und durch die Rache der Nation umgeftürzt 
werben; ein Ereigniß, welches in ganz Europa einen mächtigen Wiederhall fand; 
denn faft in allen Staaten war das Volt, durch deffen Anftrengung Napoleons 
Gewaltherrſchaft geftürzt worden war, in feiner Hoffnung auf größere Freiheit 
gäuiht worden, ſelbſt heilige, von den Regenten in Zeiten der Noth gegebene 
Berfprehen waren unerfült geblieben, es ſchien die große Zeit der Revolution 
ud der Befreiungskriege ohne irgend melden Erfolg für die Völter vorüberge: 
ungen zu fein. Mo fich der Geift der Freiheit geregt hatte, war er gewaltſam 
wierdrüdt worden; die bewarfnete Macht, Kerker und Tobesftrafen waren die 
wellamften Mittel, die Freiheitsftrebungen der Völter darniederzuhalten, das 
Ute wieder zurüdzuführen und Neugefchaffenes im Sntereffe einer. unbeichräntten 
Serihergewalt zu befeitigen und zu erhalten. Das franzöfiiche Volt hatte das 
Beiipiel gegeben, wie der MWilltür der Fürften Einhalt geboten, wie bie 
Erfüllung lang gehegter Volkswünſche erlangt werden könne, und nad biefem 
Beitpiele erhob ſich Belgien und riß ſich von Holland los, mit welchem es auf 
dem Aongrefle zu Wien unnatürlicher Weife vereinigt worden war; Polen erhob 
WM, feine Freiheit und Selbftftändigkeit zu erringen, und faſt fein Staat von 
Garopa konnte fih der Macht jenes Beifpiels entziehen. Auch die Schweiz erfuhr 
in Folge dieſes Ereignifies eine tief eingreifende Veränderung. 
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Seine lepten Arbeiten waren ein Wahlgefeb und ein Preßgeſetz; dann löste er 
fih am 27. Januar auf und überließ einem Ausſchuſſe des Staatsrathes, biö 
zur neuen Regierung für die öffentliche Sicherheit und die Handhabung der Ruhe 
zu forgen und die Wahlen anzuordnen. Die Geijtlichleit gab ſich als der hart: 
nädigite Gegner der neuen Verfafjung zu erfennen, indem jte fich oft weigert, 
Gejepe und Beſchlüſſe des Verfaliungsrathes bekannt zu machen, wie es jonf 
bei ähnlichen Erlafjen der Landesbehörde üblih war. Wenn die neuen Wahlen 
von großer. Parteileidenſchaft zeugten, welche manchen verdienten Staatsmam 
ausſchloß, jo liegt nidht die geringite Urfahe dazu in dem Treiben der Ga 
lichleit und ihrer Partei. AJrmı Anfange des Monat3 März trat die neue Reg: 
rung in's Leben. 


Solothurn. 


Im Kanton Solothurn war ſchon 1814 das Städtchen Dlten der Mittelpunt 
des Miderftandes gegen die Einführung der ariſtokratiſchen Verfaſſung; es wurde 
wieder der Mittelpunkt derjenigen Bewegung, welde im November 183% von 
drei Aemtern ausgehend nad) und nad) über den ganzen Stanton fich verbreitete und 
eine voltsthümlichere Geftaltung der Staatseinrihtung bezwedte. Auf eine Deut 
ſchrift, weldye aus den Aemtern Olten, Balsthal und Gösgen an die Negienmg 
um Abänderung der Berjaffung erlajien wurde, beeilten fid) Abgeordnete der 
Regierung, das Volt zu beſchwichtigen, feine Wünſche zu vernehmen und eine 
fofortige Einberufung des großen Rathes zu verheißen. Der große Rath wid 
dem Drange der Umjtände und befchloß ohne Schwierigkeit die Umänderung det 
Verfaſſung. Tiefe Arbeit übertrug er einem bejondern Ausſchuſſe. Die Bereit 
willigfeit, mit welder den Wünichen des Volkes entiprochen wurde, konnte einen 
Zug verhindern, der vom Volle nad) der Hauptjtadt bejchlojfen worden mar; 
fie war eines Theils dem Umſtande zuzufchreiben, daß die Patrizier fid im 
»Augenblide zu ohnmädtig fühlten , erfolgreihen Widerjtand zu leijten, und dab 
viele einjichtsvolle Glieder der Regierung von der Nothwendigkeit einer Abände 
rung der Verfafjung tief überzeugt waren. Als der Entwurf des Ausſchuſſes in 
den Aemtern befannt gemadıt wurde, ergab es ſich, daß derjelbe keineswegs den 
Wünjchen des Volkes entiprad. Am 12. Dezember, als ſich der große Rath ver 
jammelt hatte, wurde in Balsthal eine Volksverſammlung gehalten, an melde 
5000 Männer aus allen Gegenden des Kantons Theil nahmen. Die Begehren, die 
die Berfammlung durch Abgeordnete dem großen Rathe hinterbringen ließ, AT 
langten unbedingte Erfüllung der Voltsjouveränetät und Abſchaffung der Genlur; 
der große Rath nahm diefelben auf und bald ericholl das Land von Jubel und 
Freude über die neue Berfafiung, welche einer Berfammlung von Abgeordneten durd 
eigne Kommifjarien erläutert wurde. Auf diefen Wege wurde eine Webereinitim 
mung erzielt, welche die Aufnahme eines Artikels in die Verfaffung über ihre Ab 
änderung zur Folge hatte, Durd die neuen Wahlen wurde die Leitung des Staote? 
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den Händen einſichtsvoller und leidenſchaftsloſer Männer anvertraut und in der 
Mitte des Monats Mär; 1831 trat die neue Regierung ihre Funktionen an. 


Bajel 


Im Schooße des großen Rathes von Bafel felbft fiel das erfte Mort von 
der Abänderung der Verfaſſung, welches alsbald auf der Landſchaft mächtig 
wederhallte und am 18. Oktober 1830 eine Verfammlung von vierzig angefe- 
benen Männern im Bubendorfer Bade zur Folge hatte. Hier befhloß man im 
Andenten an die 1798 ausgefprochene und 1814 zurüdgenommene Rechtögleidy: 
bat, den großen Rath um Herftellung einer auf jenen Grundfag gegründeten 
Verſaſſung zu erjuhen. Die Bittjchrift, nod) vielfach unterzeichnet, gelangte an 
den Heinen Rath, welcher ſogleich die oberite Landesbehörde außerordentlich ver: 
ſammelte. Dieſe erkannte mit bedeutendem Stimmenmehr die Dringlichkeit des 
Gegenitandes und beauftragte den Keinen Rath, im Tezember Vorfchläge zur 
Abänderung der Verfaſſung zu binterbringen. Diefer Aufſchub, noch mehr aber 
der Umſtand, daß eine große Zahl von Stahtbürgern ſich für die beitehende 
Ordnung der Dinge ausſprach, wedte das Mißtrauen der Landſchaft. Man 
errichtete Freiheitsbaume und forderte laut und immer lauter einen Verfafjungs- 
mtb. Die Stadt rüftete und nährte dadurch die Unzufriedenheit de3 Landes. 
Der große Rath, welcher ſich am 6. Dezember verjammelte und fich die Bejorgniß 
eines europäiichen Krieges nicht verhehlte, der die Einigkeit der Schweiz erheifche, 
zigte fich geneigt, den Volkswünſchen Rechnung zu tragen, und ermwählte einen 
Ausſchuß, welder au3 15 Mitgliedern, gleich viele Stadt: und Landbürger, 
beitand und unter dem Vorſitze des Bürgermeifters Wieland einen Verfaſſungs— 
entwurf ausarbeiten ſollte. Mit großer Anjtrengung brachte diejer fein Merk zu 
Ende, jo daß der Entwurf am 1. Januar 1831 fammt den Ausführungsgefeßen 
belannt gemacht werden konnte. Unterdeflen dauerte die Aufregung der Land: 
Waft fort und fteigerte ſich noch, als der neue Entwurf die verfprochene Rechts: 
gleihheit nicht in gewünſchtem Maße enthielt. Ein Beichluß des großen Rathes, 
Vie beftehenden Abgaben beizubehalten, erhigte die Gemüther des Landvolkes fo, 
5 am 2. Januar eine Volksverſammlung in Lieftal bejchloß, unbedingte 
Einführung der Vollsfouveränetät, Vertretung nad der Volkszahl, einen Ber: 
kflungsrath und freie Annahme oder Verwerfung dur das Volt zu verlangen. 
Die Bürger der Stadt Bafel riethen, dieſe Forderungen nicht zuzugeftehen; man 
if zu den Waffen und führte Kanonen auf die Wälle. Als die von ber 
kieſtaler Verſammlung geſetzte ‚zriit von 24 Stunden vorübergegangen war und 
m 5. die Kunde kam, der Heine Rath werde in die Begehren des Landes nicht 
üatreten, eilten Abgeordnete von 70 Landgemeinden nad Lieital und jepten 
ine proviforiiche Regierung ein, welche aus den Häuptern und Lenlern der Be: 
gung beftand. Alsbald brach man die Verbindung mit der Stabt Bafel ab 
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und wollte fie fogar durch Triegeriihe Maßregeln zum Nachgeben bringen. Rox 
rüftete auf beiden Seiten. 

Schon am 11. Januar jtanden ji die Truppen beider Theile einander 
gegenüber ; alle Mittel, die Ruhe berzuftellen , ſchienen erichöpft. Da rüdte au 
13. Oberſt Wieland an der Spige von 800 Mann gegen die Landjchaft, dränge 
die Landleute an der Bird zurüd, bemächtigte fi am 15.,de3 Dorfes Mutter; 
und zog am 16. mit klingendem Spiele in Lieftal ein, von mo die proviferäe 
Regierung nad Olten floh. Gidgenöffiihe Repräjentanten , welche von ber Tag: 
jagung mit dem Auftrage, zur Niederlegung der Waffen und SHerftellung de 
Ruhe nad) Baſel geihidt worden waren, fanden auf der Landfchaft Bereitwil: 
ligteit, jich mit der Regierung auszujöhnen, wenn diejelbe eine allgemeine Aw 
nejtie erlaſſe. Indeß verrieth ſchon Oberſt Wieland wenig Geneigtheit hierzu, 
ala er den Repräfentanten verſprach, mit möglidhiter Schonung zu Werle pı 
gehen, fi aber mit großer Entſchiedenheit vorbehielt, die niedergelegten Waflen 
einzufordern und die Nädelsführer zu verhaften. Dieje Ermwiederung entipad 
ganz dem erhaltenen Auftrage und dem Einne, den die Repräfentanten bei de 
Regierung in Baſel antrafen. Uebrigens zeigte diejelbe, daß fie Die Beftrafung 
nur auf wenige Schuldige ausdehnen wolle. Indeſſen hatten die geflohenen 
Glieder der proviforischen Regierung ſich in einer Apellation an das ſchweixrijche 
Volt gewendet und es zur Hülfe aufgerufen. Wirklich zeigte fich in einigen far 
tonen viel Mitgefühl für die Landſchaft und eifrige Freunde der Volksfreiheit grüßen 
zu den Waffen, um den bedrängten Landfchäftlern zuzuziehen. Es drohte über die 
ganze Echmeiz ein gejeglojer Zuftand hereinzubrechen ; darum empfahl die Tagfapung 
der Basler Regierung eine allgemeine Amneftie ala das einzige Mittel, die Gemüthe 
zu verjöhnen und die Ruhe berjuftellen. Der Geſandte von Bafel beharrte au 
der Nothmwendigleit, die Rädelsführer zu beftrafen, und rieth, vielmehr die Be 
völterung der gejammten Cidgenoffenihaft vor unbefugten Freiſchaarenzügen 
abzumahnen. Mitten in diefen Mirren war am 28. Februar die neue Verfaflung 
zur Abjtimmung vor das Volk gebradht worden; fie mar mit 4994 gegen 5 
Stimmen angenommen worden, ein Nejultat, zu welchem die allgemeine Heft: 
nung auf Amneftie wejentlid beigetragen haben mag. Es trat eine Zeit lang 
Ruhe ein. Hätte die Regierung ihren Sieg durch eine unbedingte Amneftie ge 
frönt, jo war es nicht unmwahricheinlih, daß Ruhe und Ordnung wieder zurüd: 
gekehrt wären. Etatt deifen wurden am 14. März ſechs Glieder der proviſoriſchen 
Negierung, die ſich in Bafel geftellt hatten, vom Kriminalgerichte zur Einftellung 
im Aftivbürgerrechte von zwei bis jech® Jahren und zu "/,, der Koſten veru: 
theilt; ein ähnliches Urtbeil traf ein fiebentes Glied, die übrigen acht, welche 
ſich theils in der Schweiz, theild im benachbarten Elſaß aufhielten, wurden in 
ihrer Abweſenheit zu zwei: bis fehsjähriger Gefängnißftrafe verurtheilt. Rod 
andere weniger harte Strafurtheile wurden gegen andere Perfonen, melde alö 
Staatd: oder Gemeindebeamten ihre Pflicht verlegt hatten, auagefällt. Tide 
Urtheile riefen zahlreiche Bittichriften um Amneftie hervor, aber ber große Ratt 
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didaten vorſchlug, aus denen die fünf erledigten Stellen wieder beſetzt wurden. Die 
Veſtimmung der Verfaſſung, daß von dieſen fünf Gliedern eines ein Bürger der 
Landihaft jein folle, wurde dahin ausgelegt, ald ob die übrigen nur Stadt: 
bürger jein müßten. — Ein kleiner Rath von fünf und zwanzig Gliedern des 
großen Rathes bildete die eigentliche Regierung. Von dieſer Mitgliederzahl 
mußte wenigſtens eined aus jedem ber während der Mediationgzeit beitandenen 
finf Bezirle, Zürich, Horgen, Ufter, Bülah und Winterthur gewählt werben. 
Zwei Bürgermeifter führten jährlich abwechſelnd den Borfip im großen und 
feinen Rathe. Der Staatsrath, welcher die diplomatifchen Geichäfte beforgte, 
beitand aus den beiden Bürgermeiftern und fünf Mitgliedern des Kleinen Rathes, 
weihe durch den großen Rath gewählt wurden. Das Gerichtsweſen war fo ge: 
wönet, daß alle bürgerlichen Streitiachen zuerit vor den Friebengrichter gebracht 
werden mußten. Für jeden der fünf Bezirke beitanden Bezirkögerichte (Amts 
gerihte), in welchen die Oberamtmänner den Vorſitz führten, die zugleidy die 
böhften Vollziehungsbeamte der Bezirke waren. Gin Obergericht, das aus drei: 
un Mitgliedern des großen Rathes beftand, urtheilte ala höchſte Inſtanz in 
alen bürgerlihen und peinlihen Nechtsfällen; durch Herbeiziehung von vier 
hard) das Loos beitimmten Mitgliedern des Meinen Rathes ergänzte er fich bei 
Beuttheilung von Berbrecdyen, welche die Tobesitrafe zur Folge haben konnten. 
Die Preſſe ſtand unter ftrenger Cenfur. 

Dieſe Verfaffung erfuhr ſchon in den zwanziger Jahren mannigfadhe Ans 
wife, ala fih an den für die Freiheit begeifterten, an Kraft und Kenntnifjen 
gezeichneten Staatsrath Paul Ufteri, ein Kreis jüngerer Männer angeſchloſſen 
Weite, welche dem Geift des Jahrhundert? huldigten und mit tüchtiger willen: 
Weitliher Bildung das Streben verbanden, dem zürcherifchen Staate eine Ein⸗ 
Uhtung zu geben, welche die gefteigerten Forderungen der Wiflenjchaft und des 
wwgeihrittenen Geiſtes der Zeit in gleicher Weife befriedige. Es war hauptjädh: 
Rh das Verdienſt Ufteri’3, daß im Jahre 1829 an die Stelle der bisherigen, 
At lleinlichen Cenſur die Preßfreiheit trat, geregelt durch ein befonderes Preß⸗ 
wie; und wenn er in der Rede, die er zu diefem Endzwecke im großen Rathe 
Welt, von dem großen Rathe von 1828 an denjenigen von 1838 appellirte, fo 
Weah er nicht nur die Zuverficht aus, welche in ihm für die Verwirklichung 
fines Gedankens lebte, fondern er gab auch dem Wunſche und der Ueberzeugung 
Werte, welche in vielen Taufenden außerhalb des Rathſaales im engeren und 
Weiteren Baterlande fich erzeugt hatten. Durch diefe Errungenfhaft war das 
Mitel neichaffen, durch welches die neuen Ideen eine weitere Ausbreitung er- 
Iangen konnten. Zeigte es fich fchon durch diefe Beftrebungen und ihren günfti: 
a Erfolg, dab die Zeit der bisherigen Staatseinrichtung abgelaufen jei, jo 
Ingen doch auch zwei beklagenswerthe Vorfälle, die ſich mit zwei Staatsräthen 
Wegneten und von denen der Eine große Uebelftände in der Verwaltung bes 

dgens an den Tag brachte, mächtig dazu bei, den Glauben an die 
kitchende Ordnung der Dinge zu erfchüttern. 
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nehmen gegen bie mwohlgemeinten Räthe der Bundesverfammlung nicht geringe 
Schuld an dem traurigen Gange der Tinge trage; aber die SHeritellung der 
Ruhe und die Miederfehr einer gejeglichen Ordnung erſchienen ihr wichtiger, als 
madhtlofe Vorwürfe. Tarum jandte fie vier eidgenöffiihe Repräfentanten anf 
die Landichaft mit dem Befehle, die Waffen niederzulegen und unter bie gefeklice 
Ordnung zurüdzutehren, und zugleid an die Regierung von Bafel mit der drin: 
genden und beftimmten Forderung, alles fernere Blutvergießen zu vermeiden, 
In Bajel, wo die Zuzüge, die die Landichäftler durch Freiſchaaren aus anderen 
Kantonen erhalten und die weder von der Tagſatzung, noch von den Kantons: 
tegierungen verhindert werden konnten. eine große Mißſtimmung erzeugt hatten, 
gewann ruhiges Erwägen bald die Oberhand; man gab die Zuficherung, daß 
man jedes gewaltſame Einſchreiten einftellen und von den Waffen nur dann 
Gebrauch machen wolle, wenn man ſelbſt angegriffen würde. Anders in Liektal. 
Hier hatten die bereit3 eingetroffenen und die mit Zuverficht erwarteten Auzüge 
aus anderen Kantonen das GSelbitvertrauen gehoben und die Ausſicht auf einen 
Sieg zu anjcheinender Gewißheit gefteigert; darum fanden die eidgenöffticen 
Repräfentanten keine günjtige Aufnahme. Die Zuzüger weigerten ſich, heimp⸗ 
tehren, bis eidgenöfjiihe Truppen den Schug der Landichaft gegen die Stadt 
übernommen hätten und die Leiter des Aufftandes erklärten des beftimmteften, 
daß nur entweder die Abänderung ber Verfaſſung im Sinne völliger Rechtögleichei, 
oder Trennung von der Stadt den Frieden herbeiführen könnte. So war it 
Zweck der Sendung vereitelt; einen nicht befjeren Erfolg hatte der Beichluß der 
Tagfagung, zu einer nöthig werdenden Beſetzung des Kantons ein eidgenöſſiſches 
Truppenkorps in Bereitfchaft zu halten. Doc beſchloß eine Volksverſammlung 
in Lieftal am 25. August, Teinerlei Feindfeligleiten gegen die Stadt Bafel zu 
unternehmen, ohne angegriffen zu fein, mit der Tagſatzung und der Stadt 
Bafel in Unterhandlung zu treten und zu diefem Behufe eine Regierungstom: 
miffion aufzuftellen, welche überdieß Ruhe und Ordnung handhaben follte. Ju: 
gleich wandte fie ſich nochmals an das jchweizeriihe Volt, welches in einigen 
Kantonen den lebhafteften Antheil an dem Gange der Dinge in Bajel zeigte und 
bejonders die Landichaft in Ehus nahm. Die Tagfapung bemühte fi) abermal 
vergebens, Ruhe und Ordnung berzuitellen; fie mußte erfahren, daß die Pre 
Hamation, durch welche ihre Repräjentanten Ruhe zu erwirken juchten, den je 
überbringenden Dragonern abgenommen wurde, ohne an ihr Ziel zu gelangen. 
Hierdurh wurde die Tagſatzung genöthigt, eidgenöflifche Truppen aufzubieten 
und am 9. September den Kanton Bafel militärifch zu beſetzen, und zwar mit 
der ausdrüdlihen Erklärung, daß diefe Beſetzung keineswegs die Bedrückung der 
Cinmwohner des Kantons Bajel, oder Hemmung der freien Meinungsäußerung, 
jondern einzig zur Verhütung neuer Feindfeligfeiten und Herftellung einer ge 
jeglichen Ordnung und Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums zum Zwede 
babe. Am 18. ertlärte eine weitere Volksverſammlung in Lieftal, am Grund 
jage einer Verfaffungsabänderung feitzuhalten. Bafel, welches ſich immer ent 
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hiedener auf den Boden der garantirten Verfaffung ftellte und nad) dem bis: 
rigen Gange der Tinge wenig Vertrauen zu einem Erfolge der eidgenöjfiichen 
Bermittlung bejaß, war der Anſicht, durch eigene Kraſtanſtrengung zuletzt noch 
m ebeften zum Ziele gelangen zu können. Tas treu gebliebene Reigoldswiler 
Thal war militärisch organifirt, in der Stadt rüftete man fih zu einem Aus: 
alle. Da zogen über 1000 entichloffene Männer der Landſchaft nad Reigolds⸗ 
mil und entwaffneten das Thal, bevor die ftadtbafelihe Hülfe antommen konnte 
und den eidgenöffifchen Repräfentanten blieb Nichts übrig, als durch ihre Bor: 
Rellungen und Einſprachen neues Blutvergießen zu verhindern. Da die Tag: 
ehımg die amtlichen Berrichtungen jeder durch den Aufftand aufgelommenen 
Behörde unterjagt hatte und diefem Verbote nicht nachgelebt wurde, jo ließ der 
Berehlähaber der eidgenöfjischen Truppen vier Mitglieder der landſchaftlichen 
Regierungafommiffion verhaften und nad) Aarau bringen. Scheinbar tehrte 
De Ruhe zurüd; aber an eine Ausföhnung der beiden ftreitenden Parteien war 
richt zu denten, da die Stadt mit der gleichen Entſchiedenheit Aufrechthaltung 
ver garantirten Verfaſſung oder Trennung von der Landichaft forderte, wie dieje 
Mänberung ber Verfaſſung oder Trennung von der Stadt verlangte. Diefe 
Iaſichten jchlugen immer tiefere Wurzeln. Als der große Rath am 18. Novem⸗ 
er die Frage der Trennung zur Abftimmung brachte, zeigte diefe 3865 Gegner 
mb 802 Freunde der Trennung; ein Ereigniß, welches dem Umijtande zuzufchrei: 
ka war, daß die meiften derer, welche die Trennung wollten , fich der Abftimmung 
mibielten. Nachdem gegen da3 Ende bes jahres eine Verminderung der Truppen 
m Kantone Bajel ftattgefunden hatte, löste ſich die Tagſatzung auf und überließ 
ver folgenden Bundesverfammlung die Schlihtung der immer ernfter gewordenen 
Eiritftage. 
Shaffbhbaujen. 


In Schaffbaufen, wo die Stadt eine allaugroße Bevorzugung in ber Leitung 
x Staates hatte, indem von 74 Mitgliedern des großen Rathes 48 von ben 
Bärften der Hauptftadt erwählt wurden, ging die Bewegung von dem Klettgau 
m, demjenigen Landestheile, welcher 1820 fid mit großer Thatkraft gegen ein 
neues Steuerſyſtem aufgelehnt hatte, und von der Stadt Stein, welde ihrer 
&age und ihrem Verkehre nach dem Kantone Thurgau zugetheilt zu werben 
Write: Ueberall im Lande drängte ſich zu der Forderung einer freifinnigen 
Befeffung nocd eine andere Frage materiellen Inhaltes in den Vordergrund. 
Bei der Meugeftaltung von 1814, welche mit größter Eile und daher mit äußerfter 
erflaͤchlichteit ein: und durchgeführt worden war, war man hier, wie ander: 
hirts über cine Ausſcheidung des Staats: und Stabtvermögens hinweggegangen 
md jener Aufftandb vom Jahre 1820 hatte in diejer Hinficht auch nicht das 
banſchenswerthe erreicht. Darum erhoben fich jeßt wieder die Stimmen ber 
andſchaft für eine folde Trennung. Im Klettgau erhob fich ſchon gegen das 
nde des Jahres 1830 im Dorfe Unterhallau ein Freiheitsbaum, man erlebte 
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ſogar einen förmlichen, mit den mwiderwärtigften Auftritten begleiteten Ausbrahh 

ber Unzufriedenheit, aber die Reglerung hielt dieſe Erjcheinung für eine verein 
zelte und täufchte fich jo über ihre Lage, welche fih nad und nad) jo verkhim: 
merte, daß fie fih genöthigt jah, die Berfammlungen ber Zünfte, welde g 
wöhnlih Anfangs Februar ftattzufinden pflegten, auf den 10. Jannar 183 
einzuberufen. In benjelben machte fih nun allenthalben das Streben nad ame 
Beränberung der Verfaflung geltend; Stein verlangte feinen Anſchluß an Zw 
gau. Der große Rath konnte fi) über die geäußerten Volkswünſche nicht einigen, 
und dieß bewirkte eine neue Aufregung in ben Landbezirten, wo jene Wiriqhe 
nur noch beftiger ausgeiprochen , Tyreiheit3bäume fich erhoben und Alles in wile 
Gährung gerietb. Unter diefen Umständen wich der große Rath ber Madt de 
Berhältnifie und überließ einem Berfafiungsrathe die Ausarbeitung eines news 
Grundgeſetzes. | 

Dieſer Verfaffungsrath fegte die Mitgliederzahl bes großen Rathes auj be 
feft, von weldyen 36 der Stadt und 48 ber Latdichaft zulommen follten: wäre 
eine Minderheit der Stabt nur '/, der Geſammtzahl einzuräumen gejonnen wer. 
Man glaubte ſich ſchon durch anderweitige Zugeftändnifle geeinigt zu haben, un 
erwartete rubig den 19. Mai, wo das Bolt über die Annahme ober Verwertung 
des Entwurfes enticheiden ſollte. Dar brach plöglid in Schleitheim unb Unkv 
ballau der Aufruhr los; benachbarte Gemeinden wurben überfallen und gemwus 
gen, fi dem Aufftande anzufchließen. Eine zahlreihe Schaar Bewaffneter m 
gegen die Stadt Schaffhaufen, wo die Regierung bereit3 die nöthigen Mafreges 
zur Verihiebung der Abftimmung getroffen und den eibgenöffiihen Borat mm 
feine Dazwiſchenkunft angerufen hatte. Die Aufftändifchen erfchienen vor der 
gerüfteten Stadt und da man ihnen nad furzer Unterhandlung die Thore nidt 
öffnete, jprengten jie mit Nerten ein Thor auf und wollten eindringen. in 
binter dem Thore aufgeltellte Wache von 20 bis 30 Mann gab in diefem Augen: 
blid Feuer, wodurd den Aufftändifchen ein Mann getödtet wurbe; die übrigen 
zogen ſich unter vielen Flintenſchüſſen nach der Heimat zurüd. Der bejomnenen 
Ruhe des bejehlenden Offiziers war es zu danken, daß von der bereit gehaltenen 
Kanone kein Gebrauch gemacht und größeres Blutvergießen verhindert wurde. 
Als die eidgenöffiihen Repräfentanten anlangten, war die Ruhe wieber berg: 
ftellt; fie und Abgeorbnete der benachbarten Regierung von Zürich bradten & 
dahin, daß endlih am 23. Mai über die Verfaſſung abgeftimmt murde. De 
Abftimmung zeigte 2029 Annehmende und 2153 Verwerfende. Diefes Reit 
bewog den Verfafiungsrath, ein dem Lande günſtigeres Vertretungaverhäini i 
das Grundgefeg aufzunehmen, nad) weldhem der Stabt ſechs Mitglieder da 
großen Nathes entzogen wurden. Dieje jo geänderte Berfaffung erlangte © 
2. Juni die Genehmigung des Volles, 
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St. Galken. v. 


Nachdem im Jahre 1814 nicht ohne nachhaltigen Widerftand von verſchie⸗ 
nen Landestheilen diefer neue Kanton aus den verjchiedenartigften Beltand: 
eilen gebildet worden und die Anſprüche des ehemaligen Fürſtabtes befeitigt 
aren, blieb derjelbe eine geraume Zeit ohne weſentliche Störung. Seine Staate- 
midtung jedoch, welche ſchon von Anfang an als nicht volksthümlich angejehen 
urde, ward befonders 1830 von der Preſſe nicht ohne Erfolg angegriffen. Der 
mftand, daß nad; der bisherigen Verfafjung die Katholiten und Proteitanten 
‚ zwei fcharf gefchievene Lager getheilt waren , gab der Bewegung, welche den 
anton nad) den Sulitagen erfaßte, etmas Gigenthümliches. Die durch die 
tefie hervorgerufene und von verſchiedenen Landestheilen gewünſchte Verände: 
ng der Berfallung in einem vollsthümlichen Sinne wurden am 8. November 
egenftand der Berathungen des großen Rathes, welcher einen Ausſchuß nieder: 
se mit dem Auftrage, Vorſchläge zur Verbeſſerung des Grundgejeges zu hin⸗ 
dringen und die Mittel zu begutachten, wie die vom großen Rathe angenom- 
enen Veränderungen der Genehmigung des Volles unterlegt werben follten. 
egen diefe Maßnahme Iprahen fi) die Bürger einzelner Bezirke aus, meldhe 
tderten, daß dem Volke Zeit gegeben werde, feine Wünſche zu formuliren und 
nureichen. Der Ausihuß fügte fih und nun begannen mehrere Volksverſamm⸗ 
gen, raſch hintereinander die Verfafiungsfrage zu erörtern. Alle verlangten 
en Berfaflungsrath, welchen dann auch der große Rath am 14. Dezember 
ſchloß, jo daß auch in den legten Wochen des Jahres die Wahlen für benfelben 
‚ganzen Kanton angeordnet werden Tonnten. 

Am 7. Januar 1831 begann der Verfaſſungsrath fein mühevolles Wert, 
ches vielfach durch herbeigeftrömte Volksmaſſen geitört wurde. Man mußte 
: Deffentlichleit beſchließen, welche nicht felten durch allerlei Demonitrationen 
n Seiten der Zuhörer benußt wurde. Während den Verhandlungen fuchte 
beſonders der Grundfaß einer unbedingten Volksherrſchaft geltend zu machen, 
m wollte die Landgemeinde einführen und die Wahlen des Heinen Rathes 
d des Kantonsgerichtes durch das Volt, Es koftete die Anhänger des reprä: 
Mativen Staates nicht geringe Mühe, gegen die Gewährung des Veto's das 
Rhalten ihres Grundfages zu erlangen. Dagegen gelang es nicht, eine fcharfe 
jeihnung ber Rechte‘ des Staates in Firhlihen Dingen zu erwirken, man 
IBte fi) begnügen, ala die Garantie der gemifchten Ehe ausgejprochen wurde. 
a Kaſſationsgericht, die Sintegralerneuerung des großen Rathes nad) je zwei 
bren durch Bezirtälandsgemeinden wurden angenommen. Mit dem Entwurje 
z waren ſowol die Katholiken, al3 die Anhänger der reinen Demokratie nicht 
rieben ; e3 wurden überall Anftrengungen gemadt, daß das Volt dem Ent: 
rfe feine Zuftimmung verjage. Am Tage der Abjtimmung nahmen 9253 die 
faflung an, 11,097 verwarfen fie und nur durch den Kunftgriff, daß 12,630 
beftimmende als Annehmende gerechnet wurden, ergab für die Annahme ein 
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bedeutendes, aber unzuverläſſigss Mehr. Der neue große Rath, welcher von 
den 15 neuen Bezirtsgemeinden am 24. April gewählt wurde, zeigte fein ent- 
ſcheidendes Uebergewicht einer der drei Parteien, welche man ala Anhänger des 
alten, al3 Anhänger des repräfentativen und als Anhänger der reinen Demo- 
tratie bezeichnen kann. Der Regierungswechſel fand im Mai ftatt und rief den 
bisherigen Staatsſchreiber Jakob Baumgartner an die Spike des großen Rathes, 
einen Mann, der beftimmt war, im engeren und weiteren Daterlande eine be 
deutende Rolle zu fpielen. 


Aargau. 


Auch in den neuen Kantonen hatte ſich, wenn auch in minderem Make, 
als in den älteren, nad dem Sturze der Mediationsakte eine gewiſſe Arijtofratie 
Geltung verſchafft und konnte dieß um fo eber, da ihr die Beihülfe fremder und 
ichweizerifcher Diplomaten zur Seite ging. Darum tadelten ſchon längere Jet 
vor der Aulirevolution freifinnige Männer im Aargau, bejonders Städter, die 
allzulange Amtsdauer der öffentlihen Stellen, die allzufeltene Ausübung de 
Wahlrechtes in den Kreiſen, die zu großen Beichräntungen der Wahlen in den 
großen Rath und den dem unbegüterten Talente jo fpärlich geftatteten Eintritt 
in denjelben ; nicht minderen Tadel erfuhr auch die Gelbitergänzung bes großes 
Rathes und die indirekte Wahlart, durch welche der Heine Rath und das Aypd 
lationggericht fi) eine Mehrheit in der oberften Landesbehörde ſichern konnten 
daher kam e3 dann aud, daß die erſte Verfammlung von Männern in de 
Schweiz, eine Abänderung der Verfaſſung zu verlangen, im Aargau und zum 
in Lenzburg am 12. Dezember jtatt fand. Diefelbe wagte nur eine Bittfrikt 
dem Heinen Rathe einzureichen, in welcher man für einjtweilen bat, „der groß 
Rath des Kantons Aargau möge geruben, die VBeranftaltung zu einer gee 
mäßigen Abänderung der dermaligen Verfaffung zu treffen.” Der Heine Rat 
wollte diefe angeregte Frage vor die ordentliche Verfammlung des großen Rathe— 
bringen, welche im Dezember ftattzufinden pflegte und ordnete unterdeſſen De 
neuen Wahlen in die oberfte Landesbehörde an. Das ftimmte nicht zu da 
Wünſchen der Freifinnigen,, welche eine fofortige Crörterung und Löfung da 
Frage bofiten, und darum bemühten fie id), die ausgefchriebenen Mahlen A 
bintertreiben. Es gelang; zweiundzwanzig Kreife wählten nicht, nachdem ein 
Volksverſammlung zu Wohlenſchweil dem Begehren von Lenzburg größeren Rod 
drud gegeben hatte. Durch diefe Erfcheinung fah ſich der Heine Rath genöthigt, de 
Verfammlung des großen Rathes auf den 26. November vorzurüden, und M 
bejonder3 im Bezirke Baden ſchon Anzeichen zu Gewaltmaßregeln des Poll 
fih zu erkennen gaben, glaubte er die Sicherheit der Berathung durch eine Br 
ſatzung firmen zu müfjen. 

‘m großen Rathe erhob ſich Fiſcher von Merijhwanden im Bezirte Mui 
und erllärte, man folle ohne Verzug eine neue Verfaſſung, auf den Grundiet 
der Vollsfouveränetät gegründet, erlaffen; doc) er wurde in einer Weiſe bekämpft, 


welde den ſchlichten, aber für die Sache der Vollsfreiheit begeifterten Mann in 
jolher Art verlegte, daß er unwillig den Rathſaal verließ mit den Worten, das 
Volt werde zeigen, was e3 verlange. Tie Berathungen führten am 2. Dezember 
den Beichluß herbei, die bisherige Verfaſſung fei durch einen frei aus dem Volke 
m wählenden Verfaſſungsrath abzuändern und wenn die neue Verfaſſung von 
wei Trittheilen der Kreiſe angenonmen fei, follten der Eleine und der große 
Kath zu ihrer Ginjührung die meiteren Anordnungen treffen. Diejer Beichluß 
gewährte im Mejentlichen, was man angejtrebt hatte, doch erregten einige Be: 
fimmungen des Wahlgeſetzes für den Verfaſſungsrath, durch welche 5. B. viele 
Jüngere vom Wahlrecht ausgeſchloſſen wurden, Mißtrauen und Unzufriedenheit, 
vozüglih in den Bezirken Muri, Bremgarten und Baden. Fifcher Stand an 
der Spitze der Bewegung, unterjtügt von andern Männern gleiher Gefinnung; 
er ſprach von einem bemwajfneten Zug nad der Hauptitadt, der Anfangs wenig 
Anklang fand, nach und nach aber vorzüglid von der Bevölkerung als das 
einzige Mittel anerlannt wurde, zu dem zu gelangen, was man wünſche. €3 
gab Zujammenrottungen in verjchiedenen Dörfern; man bewaffnete fih. Die 
Regierung, von diefen Vorgängen in Stenntniß gefept, berief Truppen nad) 
Yarau und fand in einzelnen treu gebliebenen Bezirken willige Gehör; in andern 
wurde das Aufgebot gar nicht befolgt. 

Am 5. Dezember brach Fiſcher an der Spitze von 0 Mann aus Meri- 
ſchwand auf gen Aarau; unterwegs fchlojfen ſich immer neue Schaaren an, fo 
daß er, al3 er am 6. in die Nähe von Lenzburg kam, fchon 3—6U00 Mann 
beiehligte. Viele hatte Schreden und Zwanz, Viele aud der Vorſatz zu feinen 
dahnen geführt, Ausſchweifungen zu verhindern und die Ordnung zu handhaben. 
Jenſeits Cenzburg ftießen die Aufitändiihen auf eine Abtheilung Regierungs: 
tuppen , welche fich zwar in Schtachtordnung ſtellte, aber nach den erſten Schüſſen 
der feindlichen Scharfihügen in ſolcher Haſt flohen, daß ſie 15 Offiziere in der 
Sfangenihaft des Zeindes ließen. Noch denjelben Abend bejepten die Sie: 
ger die Stadt Aarau. Tie Regierung blieb feſt und war entichloffen, einer 
etwaigen Auflöfung der gefeglihen Gewalt eine feierlide Verwahrung ent: 
Begen zu fegen. Am 8. eröffneten ihr die Führer des Aufitandes die Wünſche 
des Voltes, welche Aufhebung des Beſchluſſes vom 2. Dezember und die end: 
Gültige Erledigung der Verfaffungsänderung durd einen Berfaffungsrath ver: 
longten. Der Heine Rath verlangte Abzug der bewaffneten Schaaren und ver: 
hieß Ginberufung des großen Nathes auf den 10. Diefer nahm nad kurzer 
Verathung die Wünſche des Volkes an, und die Aufſſtändiſchen, welche, nicht 
ohne Unordnung zu üben, bisher in und um Lenzburg geſtanden, kehrten in 
die Heimat mit der Ermahnung ihrer Führer, daß fie ſich ſtets bereit halten 

follten, auf den eriten Huf wieder zu den Waffen zu greifen. 

Der nun gewählte Verjaffungsrath trat an 3. Januar 1831 zufammen 

und wählte den Anführer des Aufjtandes, Fiicher von Meriſchwand, zum Präfi: 
denten. Im April war der Entwurf beendigt, der die merkwürdige, in der 
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Schweiz zum erſten Male vorkommende Beſtimmung enthielt, daß jeder Schweiger: 
bürger im Aargau jtimmfäbig fei, wenn in feinem Heimatlantone den Aargauern 
Gegenrecht gehalten würde. Das Volt nahm am 6. Mai diefe Berfaflung an, 
und ohne Verzug fand dann aud der Regierungswechſel ftatt. 


Thurgau. 
Mas im Thurgau beſonders zu einer Veränderung der beftehenden Staats 
verhältnifje drängte, war der Sinn für demokratiſche Einrichtungen , welder um 
jeher dem Volle eigen war und welder fi auf die Dauer um fo weniger mit 


den engen Beltimmungen der Staatäverfaflung vertragen konnte, als dieſelben in 


ihrer gejeglihen Ausführung anfıngen, das gewohnte Leben einzujchränfe. 
Daraus erklärt e3 fih, warum ſchon längere Zeit vorher, ehe, man noch an 
eine völlige Umgeltaltung der Staatsgrundfäge dachte, einzelne Gejege mit Er 
folg belämpft wurden, wie 3. B. das Ehhaftengejep, welches gewiſſe Berufdarten 
zu Vorrechten erheben wollte, und ein Vorſchlag zu einem Gefege , welches den 
Anlauf von Liegenichaften Jedem verbiete, der nicht vor ober in einer gemillen 
Zeitfrift die Hälfte ded Werthes bezahlen könne. Durch ſolche Angriffe auf ein 
zelne Gejege gelangte man folgerichtig auf das allgemeine Gebiet der Stast* 
verfaflung. Der Hauptführer der Verfaffungsgegner wurde Thomas Bornhaula, 
Pfarrer von Mazingen, welcher ſich ſowohl durch Rede und Schrift im Lande 
ein großes Zutrauen zu erwerben wußte und dasfelbe redlih zur Herbeiführumg 
voltzthümlicherer Verhältniffe benugte. Seine Schrift über die Verbeſſerung de 
thurgauifchen Staatsverfaffung, in welcher die Schlußjtelle vorfommt: „Der Haha 
bat gelräht, die Morgenröthe bricht an, Thurgauer wacht auf, gedentt eure 
Entel und verbefjert die Verfaffung”, fand durch den ganzen Kanton ofen 
Ohren. Der Verfuch gelang; das Volt erwachte. Auf die Einladung von em 
dreißig Männern verjammelten jid am 22. Oktober 1830 2500 Mann in der 
Kirche zu Weinfelden und beſchloſſen eine Zufchrift an den großen Nath, in 
welcher um die Aufitellung eines Verfafjungsrathes gebeten wurden. Tas erſte 
Zeichen, wie tief diefeg Begehren im Volke Wurzel gefaßt, zeigte ſich der Regie 
rung, als fie nach der beftehenden Wahlart den großen Rath verfaffungsgemäh 
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durch das Volk ergänzen laſſen wollte, und als alle 32 Kreiſe, wie Ein Nam, 


erllärten, daß fie nicht mehr nad) der vorgejchriebenen Weife wählen würden. Turd 
diefe Demonftration und durch einige wider Bornhaufer’3 Willen nad Frauen 
feld gezogene Volksrotten jah fi der am 8. November verjammelte große Rath 


genöthigt, eine neue Wahlart jür einen neuen großen Rath zu beftimmen, us . 


die Umänderung der VBerfaffung übertragen werden follte. Den Freunden de⸗ 
Volkes fehlten in diefem Beichluffe feite Beitimmungen über die Amtädauer de 
neuen Behörde, ferner darüber, ob diejelbe die Abänderung der Verfaffung ohne 
Verzug vornehmen, ob fie die Wünjche des Volkes einholen folle u. dgl m. 
Eine zweite Volksverſammlung in Weinfelden am 18. November übernahm &, 
ſich über diefe Punkte beftimmt auszuſprechen und durch Bornhauſer's Einfluß 
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wurden „die ſieben guten Räthe“ als feſte Inſtruktion erklärt, welche die Kreiſe 
ihter zu wählenden Repräſentanten mitgeben ſollten. Dieſelben gingen im 
Veſentlichen dahin, daß der neue große Rath nur proviſoriſch ſein, daß er bie 
Bünjhe des Volles einholen und die entworfene Verfaſſung dem Volke zur 
Genehmigung vorlegen follte; direlte Bollswahlen und die Oeffentlichkeit der 
Berhandlungen follten in die neue Berfaffung aufgenommen werden. Wirklich 
etbeilten 27 NKreife ihren alsbald gewählten Nepräfentanten die beſchloſſene 
Inſtruktion und als der neue große Rath am 18. Dezember ſich verfammmelt 
hatte, wählte er eine Kommiſſion, welche die Berfaffungsarbeiten an die Hand 
nehmen ſollte. Weder die Berfafiung des Jahres 1803, noch diejenige des 
Jahres 1814 hatten die Geiltlihen von dem großen Rathe ausgeſchloſſen; aber 
dad Geſetz vom 9. November hatte nur die weltlihen Bürger für wahlfähig 
ellärt; jomit war Bornhaufers unmittelbarer Einfluß auf ben Gang der Ber: 
Mflungsarbeiten ausgeſchloſſen. Da aber 15 Kreife ausdrücklich verlangten, daß 
Bernhaufer den Berathungen der Verfaſſung beimohne, jo nahm ihn der große 
Rath in jeiner eriten Sigung in die Kommiſſion, in der zweiten in feinen eigenen 
Ehoob auf. 

Unter Bornhaujers Vorſitz begann ein engerer Ausihuß die Berjaflung?: 
wbeiten, die ſchon nad wenigen Wochen beendigt waren, jo daß bald dem 
when Rathe ein vollftändiger Entwurf vorgelegt werden konnte. Derjelbe ſchloß 
ſih in feinen Hauptpunften den übrigen Kantonsverfaflungen an, die damals 
in's Leben gerufen wurden, und enthielt ald Grundlagen der neuen Staatgein: 
richtung: Anerkennung der Bolfsfouveränetät, Nechtögleichheit aller Bürger, dis 
relte Wahlen für den großen Rath, kurze Amtsdauer der Behörden, Trennung 
der Gewalten , Petitionsrecht, Deffentlichleit, Preßfreiheit, Religionsduldung 
fer alle chriftlichen Konfefjionen, Zufammenwirken beider Konfejfionen für ver- 
beflerte Volkserziehung. Am großen Rathe wurde der Entwurf von den An: 
Wingern der beftehenden Ordnung mit großer Hajtigleit angegriffen, Tiegte aber 
wit wenigen, unmejentlihen Abänderungen und wurde dann auch vom Bolte 
in den Kreisverfammlungen mit großer Mehrheit angenommen. 


Waadt. Wallis. 


Trotz der Verfaſſungsänderung, welche das Waadtland im Anfange des 
Jahres 1820 erlebt hatte, blieb es von den Folgen und Einwirkungen ber 
Sufirevolution nicht verſchont. Die Forderung einer auf freifinniger Grundlage 
Wprändeten Berfafiung trat plöslih und nachhaltig hervor. Einige Tage vor 
ea am 14. Dezember 1830 erfolgten Zujammentritte des großen Rathes, der durch 
Kinberufung der Tagfakung und die für diefelbe nöthige Inſtruktion der Ges 
mötichaft nöthig geworben war, verjammelten fih Männer aus allen Theilen 
8 Kantons in Laufanne und beichloffen eine Bittfchrift an den großen Rath 
m Abänderung der Berfafiung und einen Berfaffungsrath. Die Bittfchrift wurde - 


allmälig von 6000 Staatsbürgern unterzeichnet und bem großen Rathe vorgelgt. 
Fat zu gleicher Zeit trafen zahlreiche Volksſchaaren in Laufanne ein und de 
Nachts verlündeten Feuer auf allen Höhen, daß eine noch tiefer gehende Ball 
demonftration im Werden jei. Bon Stunde zu Stunde wuchs die Bolldwmeng, 
welche unter Trommelihlag und Abfingung von Freiheitsliedern dur die 
Straßen der Hauptitadt zog und ſich anichidte, Freiheitsbäume aufzuricten. 
Im großen Rathe fprady man fich gegen eine Abänderung der Berjaflung am, 
weil der Augenblid nicht günitig fei. Kaum war aber die Kunde Davon in dei 
Bolt gedrungen, jo ftürmten von allen Seiten die Haufen nad dem Schloſe 
wo der Ruth verjammelt war. Drohungen aller Art wurden vernommen, die 
Verſuche, das Bolt zum Auseinandergehen zu bewegen , fcheiterten. Da hob be 
Rath feine Sigung auf und beſchloß, fie am folgenden Tage wieder fortzufegen. 
Die Nacht ging ruhig vorüber, und da am Morgen keine Voltshaufen nad be 
Stadt famen, trat der große Rath von Neuem zufammen und nahm feine unter 
brochene Berathung wieder auf. Plötzlich ertönte die Sturmglode, von ale 
Seiten famen zum Theil mit Stöden bewaffnete Schaaren herbei, drangen ia 
den Rathſaal und verübten mancherlei Unfug, bis es einzelnen einflußreichen 
Männern gelang, die Maſſe zu einem Rüdzuge auf den Montbenon zu bewegen, 


der große Rath werde binnen zwei Stunden dann feinen Bejchluß faſſen. Wei) 


beſchloß derjelbe nach zweiftundiger Berathung die Aufitellung eines Verfaffugk 
tathes zur Berathung des Entwurfes einer neuen Berfaflung. Der Sturm we 
wandelte fih im lauten Jubel, hundert Kanonenſchüſſe verlündeten den 68 
und am Abend war die Stadt prachtvoll illuminirt. 

Der Berfajjungsentwurf, welcher in der Mitte des Monate Mai 1831 bem 
digt war, gli in feinen Hauptzügen demjenigen des regenerirten Kantons Bern 
und berubte auf freifinnigeren und weniger tünftlihen Grundlagen, als be 
frühere. Er wurde von fünf Sechetel der Stimmenden im Juni angenommen. 

Die Rejtauration hatte dem Lande Wallis beinahe unmittelbar nad) jene 
Befreiung und bei feinem Eintritte in den Schmweizerbund eine Einrichtung se 
bracht, welche dem Oberwallis, dem ehemaligen Landesherrn, nicht unbeträdtlikt 
Vorrechte gegen das Unterwallis einräumte, obgleich) die Bevölkerung des unterel 
Theiles die zahlreihere war. Oberwallis war in fieben, Unterwallis in jehl 
Zehnten eingetheilt. Jeder Zehnte hatte vier Veputirte und vier Stimmen in 
Landrathe, in welchem zudem der Biſchof von Sitten noch vier Stimme 
hatte. So mußte Unterwallid mit feinen %4 Stimmen gegen die 32 Stimme 
des Oberwallis und des Bifchofs unterliegen. Oberwallis hatte überbieh de 
Mehrheit in der höchften Vollziehungsbehörde, dem Staatsrathe von fünf Mitzlie 
dern, von denen nur zwei dem untern Zandestheile angehören mußten. Es wur 
dem untern Lande um fo fchwerer, feine Kräfte gegen das obere zu vereinigen, 
ba jeder Zehnte gewifle ihn befchlagende Angelegenheiten felbft beforgte, da alo 
getrennte Intereſſen auch eine Trennung der Zandestheile zur Folge haben mußten. 
Aus diefem Grunde handelten auch nur höchſt felten alle Zehnten des Untermali? 
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ach gemeinfamem Plane, und darin lag auch gerade zum großen Theile die 
ciſchende Mac des oberen Wallis, weiches vereinzelte Widerftand Leicht zu 
imierbrüden im Stande war, ba feine ungebilbete und bigotte Bevölterung ſtets 
berit war, jedem Winte der Regierung zu folgen. 

Schon kurz nad) den Julitagen bemerkte man eine Gährung im Unterivallis, 
weihe durch ein Geſetz, das ber Landrath über das Verfahren bei Ernennuug 
wa Berwaltungäftellen in den Zehnten entworjen unb den Behnten vorgelegt hatte, 
mm Unöbruche lommen zu wollen jchien. Gin Theil der Bewohner von Marti- 
ud, welchem dieſes Geieg mißfiel, verlangte jofort Abſchaffung desſelben, ohne 
den Entfcpeib bes Zehntens zur Annahme oder Verwerfung abwarten zu wollen, 
Rau errichtete Freiheitsbaume, und bald ahmten auch andere Gemeinden dem 
saebenen Beifpiele nad. Der Staatsrath ſchicte Abgeorbnete und bot Truppen 
wi, Durch die Dazwiihentunft des in St. Moriz bejehligenden Divifionärs 
derer, ber von ber Walliſer Negierung ald Brivatmann um feine Bermittlung 
egangen wurbe, gelang es, bie Ruhe wieder berzuitellen. Rur Martina) 
Iherzte in feinem Wiberftande und verlangte, das Wahlgefeg nad) eigenem 
Bien abzuändern. Zugleih wurde der Entwurf eines abgeänberten Gejepes 
ud Sitten gebracht und dabei geforbert, daß die angehobene Unterjuchung wegen 
he Errichtung ber Freiheitsbaͤume niedergefhlagen werde. Der Staatsrath 
Klug diefe Anmuthungen ab; worauf einer ber Untermallifer drohte, mit Gewalt 
in den Landrath zu dringen und dieſem perjönli die Eingabe der Zufcriften 
mmoden. Diejes Benehmen hatte zur Folge, daß ber Widerjtand durch die Bes 
khung der Stadt Martinach unterbrüdt wurde. 


Neuenburg. 


Reuenburg, obmohl ftet3 unter der Hohheit befonderer Fürjten ftehend, war 
& alter Zeit ein zu der Gidgenoffenfhaft fhugverwandter Staat, in welchem 
Ne vier beſonders verburgerrechteten Kantone Bern, Luzern, Freiburg und So: 
charn die Aufgabe und die Befugniß hatten, ſowohl den Fürſten, ald das 
Belt bei ihren beiderfeitigen Rechten zu fügen und in Streitigteiten zwiſchen 
üben Zheilen als Schiedsrichter in jeglicher Art einzuichreiten. Hatten die vier 
ürgerihaften von Neudatel, Landeron, Boudry und Valangin befondere Bor: 
ihte, burdy welche fie zu faft ebenjo vielen faft unabhängigen Gemeinweſen 
xrden; jo find auch verſchiedene Thatſachen aufzuzählen, bei welchen bie biöher 
ı Abhängigkeit lebende Bevölterung der übrigen Gemeinden bei gegebenen An: 
ifen, bie für das Schidſal des Ländchens entjcheidend waren, zur Kundgebung 
rer Meinung aufgerufen und zugelajfen wurde; was die allgemeine Sade im⸗ 
wer bann verlangte, wenn es galt, die durch befondere Privilegien und rei: 
eiten getrennten Korporationen zu gemeinfamem Handeln zu vereinigen. Soldes 
dab z. B. mehrmals, wo unbefugte Erbanſprüche auf den neuenburgiſchen 
jürftentbron, welche von den brei Ständen Neuenburgs abgewieſen worden 
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waren, geltend gemacht werben wollten. Syn biefen Berbältnifien wurzell ber 
Sinn für Vollsherrſchaft, welcher zu allen Zeiten in Reuenburg zu Hauſe war 
und welden der Fürft ſchon deßwegen zu achten gezwungen war, weil er ſchwͤrem 
mußte, „zu halten und zu handhaben ihre (der Bürger) Freiheiten und Rechtes, 
Verfaſſungen, ihre alten und guten Gewohnheiten, fie-jeien ſchriftlich aufgegeihnee 
oder nicht, deren fie anerkannter Weile jeit früheren Zeiten genofien baben_= 
Friedrich J. König von Preußen, weldem 1707 durch die Erklärung ber Neuem: 
burger Stände das Fürſtenthum zugejallen war, mußte unter Anderem das ans: 
drüdliche Recht der Stände anerfennen, im alle einer fireitigen Erbfrage zu 
entjcheiden; er mußte feierlich geloben, „die Grafichaft weber zu veräußern nah 
zu theilen, fie weder zu verpfänden, zu verfegen noch zu verleihen (in Apanag 
zu geben) u. |. w.“ Und wie ſehr diefer Fürft von Neuenburg, der exfte aus 
dem preußifchen Haufe, die Bunbesverhältnijie des Laͤndchens zur Eidgenoſſen 
ſchaft anertannte, davon zeugt der Auftrag, welchen er bei feinem Regierung: 
antritte dem neuenburgifchen Staatsrathe ertheilte, indem er ihn anwies: ‚Rd 
ftet3 als Mitglied des eidgenölfischen Bundes zu betrachten, ſich deßnahen fo wie 
immer möglich den Beſchlüſſen der Eidgenoffenichaft, fowie den Grundjägen und Ä 
der Politik derjelben anzufchließen,, Nichts zu jagen oder zu thun, was im At 
fernteften zu der Muthmaßung beredtigen lönnte, man gehe damit um, au 
Neuenburg einen von der Eidgenofienfchaft abgejonderten Staat zu bilden, har 
Ichriftlichen Bertehr mit derjelben jorgjältig zu unterhalten und keine Mitid m 
fparen, die Bande, welche Neuenburg der Schweiz anſchließen, immer enge 
zu knuͤpfen.“ 

Unter der preußischen Herrichaft bildete ſich befonders ein Uebergewicht bet 
Hauptitadt über die drei andern Bürgerfhaften und die übrigen Landeitheile 
aus, und dieſes, der Richtung der Zeit folgend, ging bald in die Hände einer 
Familienarijtofratie über, welche hauptſächlich dadurd gefördert wurde, daß der 
neue Fürft durch Aemter und Adelstitel alle die Männer ehrte, welche im Eb⸗ 
folgejtreite feine Anjprüche begünitigt hatten. So wurde der Staatärath durch 
lauter Bürger von Neuenburg vermehrt, felbft Balangin erhielt zu jeinen ein 
flußreihen Beamtungen in überwiegender Mehrheit Bürger der Hauptitadt; bie 
Milizen, welche bisher nach den verſchiedenen Bezirken unter ihren eigenen Be 
fehlshabern jtanden, wurden unter den Oberbefehl eines Stabtbürgerd von 
Neuenburg geitellt und die Pfarritellen wurden in gleicher Weiſe bejegt. Richt 
ohne Widerjpruch waren diefe Neuerungen angenommen worden; aber fie blieben, 
da der Fürſt jich nicht mit hinlänglicher Thatkraft derjenigen annahm, ber 
Rechte verlegt worden waren. Indeß lag in der damaligen Regierung bed 
Landes ein enges Gefühl der Selbftherrlichkeit, welches jedesmal hervortrat, wenn 
der Fürſt von feiner Machtvollkommenheit einen Gebrauch zu machen verſuchte, 
der ben alten Einrichtungen des Landes widerſprach. Friedrich der Groß er 
fuhr zweimal den hartnädigiten Widerftand, als er, im Gefühle feiner Sen 
ränetät und nach der Weile, wie er in jeinen übrigen Staaten zu verfahre! 
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gewohnt war, fi) Eingriffe in althergebradjte Uebungen von Neuenburg erlaubte, 
Das eine Mal wollte er ſich eines Geiftlihen annehmen, welder dur den 
Spruch der in kirchlihen Dingen felbititändig verfügenden fünften Korporation, 
der Belellichaft der Geiſtlichen, entjegt worden war; das andere Mal änderte er 
bie Art und Weile des Bezuges der Abgaben eigenmädtig, indem er an die 
Stelle des üblichen, jchonenden Verfahrens die rafchere, aber mit rückſichtsloſer 
Strenge verbundene Verpachtung derjelben ſetzte. In beiden Tyällen wandten 
id die Reuenburger, nachdem alle Gegenvorjtellungen erfolglos geblieben wa⸗ 
ten, an Bern, in defien Hand bei jolden Fällen das Schiebsrichteramt lag. 
Zwar ließ man es im eriten Falle nicht zum Sprucde kommen; aber in Wirt: 
Kichleit wurden die Rechte der geijtlichen Korporation anerfannt, und ala Bern, 
weldes ohnehin eine große Anhänglichleit für Friedrich hegte, im zweiten Falle 
m Bunften des Königs entſchied, war nur eine anjehnliche Truppenmadt im 
Stande, den Widerftand zu brechen, der fi durch das ganze Ländchen erhob, 
Seine Stellung im Reuenburger Staat faßte Niemand bezeichnender und befier 
auf, als Friedrich felbft, wenn er ſchrieb: „Wollte ih in Neuenburg Jemand 
zum Staatärathe machen ohne Genehmigung der Synode, jo ſetzte ich mich der 
Geſahr aus, Streit zu befommen. Jean Yaques follte in diefem Lande Schuß 
von mir haben, man verjagte ihn. ch verlangte, man follte einen gewifjen 
Belitpierre nicht verfolgen (jenen entjegten Geiftlichen) ; aber ich konnte Nichts 
audrichten und bin alfo gezwungen, Ihnen das erniebrigende Geftändniß zu 
mahen, daß ich ohnmächtig bin. Ich habe in diefem Lande dag Mittel nicht 
ergreiien wollen, deſſen fich der franzöfiiche Hof bediente, die Parlamente gehor: 
ham zu machen. Die Uebereintommen, auf welche dag dortige Bolt feine Frei: 
beiten gründet, find mir ehrwürdig und ich fchließe mich in die Grenzen ein, die 
es jelbft beftimmt bat, ala es fi) meinem Haufe untermwarf.” 

Die franzoͤſiſche Freiheit fand aud in Neuenburg Anklang mit ihren Ideen 
von freiheit und Gleichheit; vorzüglich zeigten fich in den gemwerbreichen Bergge: 
meinden Locle und Lachaurdefonds, wo ſich nad) dem Aufitande in Genf im Sabre 
1782 viele Genfer Flüchtlinge niedergelaifen hatten, zahlreiche Anhänger der.neuen 
Srundjäge. Es kam zu unruhigen Auftritten; die rothe Mütze erichien, man 
Manzte Freiheitsbäume und am Namenstage des Königs ſchoſſen einige der eifrig- 
Ben Anhänger der Revolution nad) einem Bildniffe desſelben. Der größte Theil des 
nenenburgiſchen Volles war diefem Treiben abgeneigt und ftiftete einen Verein 
Mr Aufrechtpaltung der beitehenden DVerfaffung, welchem ſogar die Mehrheit der 
Berggemeinden beitrat. Wie durch diefe Maßregel die Kluft zwiſchen der Bevdl- 
krung und dem regierenden Staatsrathe ausgefüllt wurde, fo gab ſich bald die 
Beranlaffung, daß fi) der Staatsrath näher an den König anſchloß und daß fich fo 
die Interreſſen des Landes allmälig in diejenigen bes Königs verloren. Nach dem 
Basler Frieden von 1795 trat nämlich Preußen von der Koalition wider Frank: 
eh zurüd und erhielt für alle feine Lande Ruhe und Schonung von ben 

Kölimmen Folgen der Kriege, welche anderwärts hartnädig fortgeführt wurden, 
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Um ſo dankbarer nahm auch Neuenburg dieſes Geſchenk an, da kurze Zeit nad 
her die benachbarte Eidgenoſſenſchaft durch die Schrecken der franzöſiſchen Invaſio 
heimgeſucht und der Kriegsſchauplatz wurde, auf welchem fremde Intereſſen au 
getämpft wurden. Doc follte diefer für dad Land fo erfreuliche Zuftand nid 
lange dauern: denn Preußen that einige Schritte, fi) der neuen Koalition gege 
Frankreich anzufchließen, weldhe es nad) der Schlacht von Auſterlißz dadure 
büßen mußte, daß es gegen Hannover, das ihm zufiel, unter anderen Lände 
reien auch das Fürftenthbum Neuenburg an den Kaiſer der Franzoſen abtreten 
mußte (1806). Dieje Abtretung fand aber ftatt wider den vom Könige geleifteen 
Eid, ohne Zuftimmung des neuenburgiſchen Volles oder feiner Stellvertreker. 
Eine franzöfifhe Befagung ficherte alsbald dem Kaiſer das neue Befipthum, 
und nachdem die Neuenburger ihres Eides gegen den König von Preußen ne 
bunden worden waren, leiftete der Staatsrath dem Kaiſer Napoleon den Eid der 
Treue und hielt von nun an jede Regung des Mißvergnügens über die franzöfiide 
Herrſchaft mit der nämlichen Dienftergebenheit darnieder, mit welcher er noch hm 
vorher diejenige gegen die preußiſche Herrfchaft darniedergehalten hatte. Daß de 

Eidgenoflenichaft, welche bei den Verhältniſſen, in denen fie mit Neuenburg von 

von jeher ftand, durch dieſe Abtretung auch betroffen wurde, über dieſe aber lin 

Einjpradye erhob, findet feine Erllärung in der Stellung derjelben zu dem Ber 

mittler, deſſen Machtgebot für fie damals höchites Geſez mar. Napoleon verich 

dag Fürſtenthum feinem Marfchalle Berthier, den er zum erblihen Fürſten om 

Neuenburg und Valengin ernannte. In der Urkunde, welche den Neuenburgem 

von bdiejer Verfügung Kenntniß gab, ohne daß diefelbe an jie gerichtet war, 

verlangt Napoleon von dem neuen Fürften Treue und Ergebenheit, von dem 

Volle von Neuenburg Gehorjam gegen den neuen Landeaherrn. Berthier wet 
nie perfönli im Lande; er fchidte einen Stellvertreter, welder den Stantärat) 

für fih gewann und denfelben zu einer förmliden, nur dem Landesfürjten ver: 
antwortlihen Behörde machte. Das Bolt fah fo allmälig feine althergebradten 
volfsthümlihen Einrichtungen dahinfchwinden und gewöhnte fi an die Veiehk 
bes. Herricherö und feines Staatsrathes, Acht Jahre war Berthier in dem F 
fige des Fürſtenthums, als plöglich abermals eine Veränderung in den Berhält 
niflen desjelben eintrat. 

Als im Jahre 1814 die Heere der Verbündeten ſich dem heine näheren 
und am 13, Januar die Monarden ihren feierlihen Einzug in Bafel hielten, 
erihienen in dem Hauptquartier Abgeordnete von Neuenburg, um eine Etleich 
terung der ihrem Lande zugedachten Militärlaften nachzuſuchen und ſich von dei 
Lage der Dinge und den allfälligen Abfichten Preußens nähere Kenntniß zu? 
Ihaffen. Sie erfuhren von ihrem Mitbürger Chambrier, daß der König Re’ 
burg wieder an ſich zu ziehen gedente, und fchon aın 25. Januar erfolgt bie 
Beligergreifung, obſchon Berthier erſt am 3. Zuni des gleichen Jahres auj jeine 
Anſprüche förmlichen Verzicht leiftete. Die vier Bürgerfchaften gaben ihre Zu⸗ 
jtimmung zu der Wiedervereinigung mit Preußen und der Eidgenoſſenſchaft, 
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jedoch nicht ohne vielfach die Hoffnung auszufprehen, ed möchten die alther: 
tümmlihen Cinrichtungen des Landes beibehalten werden. Ohne auf diefe Hoff: 
nungen einzugehen, erließ der König von London aus am 18. Juni eine Ber: 
keftung, welche die althertömmlichen Einrichtungen nur infofern berüdlichtigte, 
als diefelben weder der Gewalt des Monarchen, noch derjenigen des unter feinem 
Einfluſſe ftehenden Staatsrathes hinderlich waren. Der Monard) und der Staats: 
rat} waren nämlich durch diefe Verfaflung zu natürlihen Verbündeten gemadıt, 
bie fih in die Herrichaft des Landes theilten und darauf angewiefen waren, 
gegenfeitig ihre Intereſſen zu fördern. Die Zugeftändniffe, welche man den 
alten Einrichtungen durch die Aufitellung einer geſetzgebenden Behörbe (audiences 
eenerales) machte, waren nur Schein; denn man wußte fi durch die Art 
und Weile der Zuſammenſetzung derjelben den unbedingten Einfluß zu fichern, 
indem die Mehrzahl der Glieder vom Könige felbit ernannt , oder aus den von 
ihm ernannten Behörden genommen werden mußten. Unter diefen Formen 
ber inneren Einrichtung war Neuenburg nicht ohne Widerftand einiger Kantone, 
weibe dieſe Doppelftellung für unnatürlid und für die Schweiz nachtheilig hielten, 
is den Bund der Eidgenoſſen aufgenommen worden; vorzüglid) glaubte man 
Rh gegen jede Einmiſchung Preußens in die inneren Angelegenheiten der Schweiz 
wohren zu müflen, und nahm in die Vereinigungsurtunde einen Artikel auf, 
nach welchem ausichlieplih die in Neuenburg refidirende Regierung ohne jede 
weitere Santtion oder Genehmigung in allgemein ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
für bandlungsfähig erklärt wurde. Tiefer blidende Männer erfannten auch hier 
bie Täufchung, da eine vom Könige jo abhängige Regierung es kaum wagen 
durfte, in irgend einer Richtung einen felbititändigen Weg zu geben; war ja 
dech Der Staatsrath faſt ausjchließlihd vom Könige gewählt. Geht aus der Art 
und Weile, wie der König die neue Verfaſſung gegeben hatte, deutlich bervor, 
dab die Gewalt des Königs fi) zum Voraus von den beengenden Schranten 
der alten Ginrichtungen Neuenburgs losgetrennt hatte; fo zeigte fih doch aud 
noch ein Schwacher Verſuch, diefen Uebergriff abzuwehren, indem die vier Bür⸗ 
gerihaften im Jahre 1815 eine Abordnung an den König jhidten, welche ſich 
über die geringe Zahl der unabhängig gewählten Mitglieder der gejepgebenden 
Behörde und über die Lebenslänglichkeit ihrer Verrichtungen beſchwerte, aber nur 
wenige unwefentliche Abänderungen erlangte. Was man angeftrebt hatte, war 
an der Feftigkfit geſcheitert, mit welcher der König feine Zwede verfolgte, und 
elmälig nahm der Widerftand ab, jedoch ohne ganz zu erlöfchen. 

Schon in ber erſten franzöfiichen Revolution hatte fih in einigen Gemeinden 
von Neuenburg eine Hinneigung zur republitaniihen Staatzform gezeigt, welche 
Rh immer weiter verbreitete, je mehr drüdende Maßnahmen im Bezuge des 
Jehntens, Läftige Abgaben und Bernadjläjfigung der Voltsfreiheiten von Seiten - 
ver Regierung überhand nahmen. Dazu kamen noch die vielfachen Berührungen, 
u welchen die Bewohner Neuenburgs mit den übrigen Eidgenofjen ftanden, und 
as mit der Zeit erwachende Streben, die im Jahre 1814 unter der beugenden 
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Macht damaliger Verhältniſſe und oft ohne einläßliche Prüfung angenommene 
Staatzeinridhtung zu verbefiern und den wahren Intereſſen des Volles anzupaifen. 
Alles dieß bewirkte aud in Neuenburg eine Bermehrung der republifaniichen 
Partei, welche Nichts jehnliher mwünjchte, ala dem halbmonarchiſchen Kantone 
Neuenburg eine Staatsform zu geben, welde ihn den übrigen jchweizerifchen Kan: 
tonen ebenbürtig zur Seite gejtellt hätte. Durch die Beitrebungen dieſer Bartei 
trat bald eine andere auf, welche die Wohlfahrt des Kantons in ber beftehenben 
Berfafiunng hilänglich begründet ſah, melde fi immer enger an ben König 
anſchloß und daher die royaliftiiche Partei genannt werden kann. Sie enthielt 
vor Allem die Glieder des Staatsrathes, überhaupt bie, welche durch des Königs 
Gunſt zu Ehren und Mürden gelangt waren oder zu gelangen bofften. So het 
fih ſchon das Boll in Neuenburg geipalten, als die Sulirevolution ftattfend 
und auch bier nicht ohne einen gewaltigen Eindrud zu machen, vorbeiging. 
Jener Beichluß der Tapfagung, daß e& jedem jchweizerifchen Kantone frd; 
ftehe, feine Verfaſſung zu ändern, wenn diefe Abänderung dem Bundesvertrage 
nicht zumiderlaufe, rief aud) die republilanische Partei zum Handeln, und bie 
Grundfäße, welche jidy in andern Kantonen bereit? Bahn gebrochen hatten , wurden 
auch ihr Panier, um welches fie ſich ſchaarte. Schon im Anfange de3 Monat 
Februar wurden in Locle, Lachaurdefonds, Valangin und andern Gemeinden 
Bollsverfjammlungen gehalten, in melden man fid) mit verfchiebenen Fragen 
über Abänderung ber Berfaffung beichäftigte. In den Vordergrund drängte ſch 
die der Volksfreiheit ungünftige und den alten Einrichtungen zuwiderlaufende 
Repräfentation in der gefeggebenden Behörde, über welche fich eine überwiegende 
Mehrheit dahin verftändigte, daß fie einer wahren Vollsvertretung weichen müſſe. 
Gin Theil des Landes blieb bei diefem einzelnen, wenn aud für das innere 
Leben noch fo wichtigen Punkte, nicht ftehen ; bier wünſchte man einen engeren 
Anſchluß an die Schweiz; ein Wunſch, der ſowohl durch Vorgänge in den ſchwei⸗ 
zeriichen Kantonen, als durd) die bisherige, höchft felten fchmeizerifche Handlung 
weile des Staatsrathes in eidgenöflifchen Angelegenheiten hervorgerufen worden 
wor. Im Weinlande jah man Freiheitsbäume ſich erheben, an welchen fatt 
der franzöfiihen Symbole ber Freiheit die eidgenöſſiſche Fahne prangte, Diele 
ertlärte Hinneigung zu der Schweiz war es vorzüglich, was ſchon damals biefen 
Regungen durd die ganze Eidgenofjenihaft zahlreiche Freunde ermwedte. Der 
Bewegung hatten fi) auch die vier Bürgerichaften angeſchloſſen und reichten ihre 
Wünſche, melde auf die Herftellung einer unabhängigeren gefeßgebenden Behörde 
zielten, durch eine eigene Abordnung dem Könige ein. Diefer fandte den Ge 
neral Pfuel mit den nöthigen Vollmachten, fih an Ort und Stelle über ie 
Lage der Dinge zu erfundigen und die nöthigen Verfügungen zu treffen. Rach 
dem fi Pfuel überzeugt hatte, daß das Anfehen des Königs und des Staat: 
rathes nur durd einige Zugeftändniffe zu erhalten fei, gab er dem Lande eine 
gelepgebende Behörde, in melde der König felbit 16, das Volk hingegen 78 
Mitglieder mit periodifcher Erneuerung zu wählen hatte. War auc bie Net 
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it des neuenburgishen Volles mit dieſer Erweiterung der Bollöfreibeit zu: 
eben, fo war vieſelbe doch nicht im Stande, diejenigen zu befriedigen, welche 
gleich eine innigere Verſchmelzung ded Kantons mit der Eidgenoſſenſchaft und 
e Durchführung ihrer republikaniſchen Grundſätze angeftrebt hatten; denn ein 
oßer Theil des Crrungenen wurde dadurd der Bedeutung eines wirklichen 
xtichrittes beraubt, daß jeber Beichluß der gejepgebenden Behörde erft dann 
sbinbende Kraft belam, wenn er die Sanltion des Königs erhalten hatte. 
ie ſcheinbare Ruhe und die Heußerungen der Dankbarkeit, mit welcher von der 
sen Partei die königlichen Zugeftändnifie begrüßt wurden, tonnten baber keines⸗ 
98 zu der Hoffnung berechtigen, Neuenburg werde fortan von der Strömung 
z Bolläbeftrebungen gefichert bleiben. Im Gegentheil drang die republitanifche 
artei mit defto größerer Entichiebenheit auf eine Auflöjung bes Verhältnifies 
; Breußen,, je mebr fie fi von der geringen Bedeutung ber gemachten Zuge: 
kndniffe überzeugte. Unter dem Namen des alten Einjiebler3 vom Jura erſchien 
ub ein Aufruf, das preußiſche Joch abzujchütteln; bald war in den Republi⸗ 
nern der Entichluß gereift, mit Gewalt zu erobern, was auf friedlihdem Wege 
dt zu erhalten ſei. Aufforderungen zum Aufftande wurden im Lande herum- 
beten, und der Jahrestag ber Vereinigung mit der Schweiz, der 12. Septem⸗ 
& 1831, wurde zum Tage des Ausbruches beitimmt. 

Der Aufftand brach wirtlih log und am 13. September Morgen 5 Uhr 
mden "die Freiſchaaren aus dem Traversthale und von Boudry, 3—400 Mann 
at, unter der Anführung des Lieutenant Bourquin, vor den Thoren der Haupt: 
ist, wo der Staatsrath das Schloß, der Sig der jeweiligen Regierung, durch 
W Mann der Bürgergarde befegen ließ und die von den treu gebliebenen 
erggemeinden freiwillig anerbotenen Truppen einberief. Dieje trafen zu jpät 
» in fo geringer Zahl ein, daß an feinen erfolgreichen Widerſtand zu denten 
ar. Nach kurzer Unterhandlung übergab der Staatsrath den Aufitändiichen 
is Schloß gegen die Verficherung, daß alles öffentliche und Privateigenthbum 
zihont bleiben jolle, und zog fih nah Balangin zurüd. Kaum im Beſitze 
u Schloſſes, verſuchten Bourquin und feine Gefährten, eine proviforiiche Res 
erung einzujehen; da keiner der für eine ſolche Stelle bezeichneten Männer bie 
Bahl annahm , blieb es bei dem bloßen Verſuche. Der Staatörath kehrte nad 
euenburg zurüd, und nachdem angefnüpfte Unterhandlungen mit den Aufitän: 
iſchen gejcheitert waren, fandte er den Generalprofurator, Freiherr von Cham: 
ir, an die Tagjagung nah Luzern, um eidgenöſſiſche Dazwiſchenkunft und 
biendung von Repräjentanten zu verlangen. Unterdeflen nahmen die Verhält: 
fe in Neuenburg ein immer drohenderes Ausjehen an: die Bejagung des 
hlofies hatte jich allmälig auf 1000 Mann vermehrt und 2000 der Regierung 
me Anhänger ftanden bei Balangin bereit, von der Waffe Gebraud) zu machen, 
s bie Aufftändiichen aus den Schloffe zu vertreiben. Den Repräfentanten, 
he von der Tagſatzung alabald abgeorbnet worden waren, gelang es nicht, 
ı Streit der Parteien auf gütlihem Wege auszugleichen; fie verlangten eine 
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Belegung des Kantons durch eibgenöſſiſche Truppen, welche zunächft die Verhütung 
von Feindfeligteiten, keineswegs die weitere Erörterung der obfchwebenben Ber: 


faſſungsfrage bezweden follte. Nach vielfachen Kämpfen entſprach die Tagfapumıy 
diefer Forderung der Repräfentanten, und es rüdten einige Bataillone me 
dem Befehle des eibgenöffifchen Oberft Zorrer in Neuenburg ein. Nach einen 
mißlungenen Berfuche, die Beſatzung des Schlofies zur Uebergabe zu bewegen, 
wurde das Schloß von den eidgenöffiihen Truppen umidloffen und nur de 
nothwendigfte Bedarf von Lebensmitteln eingelafien. Am 27. September lan 
dann zwiſchen dem eidgenöffifchen Obertommandanten und der Schloßbefagung 
eine Kapitulation zu Stande, weldye jeboch weniger als eine Folge jener Gewalb 
maßregel, als vielmehr einer Erllärung des Staatöratbes angeſehen werben 
tann, durch die dieſe Behörde verficherte, fie werde ſich einem freien Ausſpruche des 
Volles über die Frage der gänzlihen Trennung von Preußen in teiner Weiſe 
widerſetzen. Die Kapitulation feste feit: gänzliches gegenfeitiges Vergeſſen des 
Vorgefallenen, gleichzeitige Heimlehr aller Bewaffneten in allen Xheilen dei 
Landes und Uebergabe des Schlofies jammt allem dem Kantone gehörigen Arieg® 
materiale an die eidgenöffiihen Truppen. Am 29. zogen die Nepublilane 


unter dem Rufe: „ES leben die Eidgenofien!” und größtentheils wohlbemeiimt 


ab, Am gleichen Tage entließ aud der Staatsrath die von ihm aufgerufen 
Freiwilligen und ftattete den eidgenöffiichen Nepräfentanten den Dant für ik 
Bemühungen in einem eigenen Schreiben ab, welches mit bem bezeichnenden 
Ausrufe Schloß: „EZ lebe der König!“ 

Die Ruhe, welche auf diefe Meile wieder zurüdgelehrt fchien, bot werig 
Troft für die Zulunft; denn die Gemüther waren zu fehr auf die weitere it 


widlung der noch unerledigten Frage geipannt, und je nachdem der Ente : 


fiel, fonnte ein Ausbrud der einen oder andern Partei nicht auzbleiben, da die 
politifhen Parteien an Zahl einander ziemlich gleich ftanden. 

Am 7. Oktober trat die gejepgebende Behörde zufammen und fchon bei ihrem 
BZufammentritte fündigte fi) dag aufgeregtefte Parteitreiben an, jo daß diejenigen 
Mitglieder der Behörde, welche an dem Aufftande Theil genommen hatten, dund 
die eidgenöfliihen Truppen geihügt werden mußten. Heftig entbrannte ber 
Parteitampf im Rathſaale, und bei der darauf folgenden Abjtimmung erllärten 
ih 31 Mitglieder für fofortige Abftimmung der Gemeinden über die Trennung® 
frage, mwährend 47 Mitglieder diefen Antrag verwarfen. Unter dieſen lepteren 
waren auch ſolche, melde eine Trennung von Preußen wünfchten dieſelbe abe 
der Verfügung des Königs anheimitellen wollten. Diefer Ausgang der Ange 
legenheit regte die Republikaner mächtig auf; eine Voltsverfammlung von etwa 
zweitaufend Mann kam am 16. in Sleurier zufammen, und bald verkündet 
die in einzelnen Gemeinden wieder aufgepflanzten eidgenöffifchen Fahnen, bei 
man entichlofjen jei, nöthigenfalls mit Gewalt dem Gange der Dinge eine ande 
Richtung zu geben. Da traf am 22. zum zweiten Male der General von Vfuel 
als königlicher Bevollmädtigter in Neuenburg ein; er anerlannte zwar bie An: 
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neſtie, welche in der Kapitulation zugefichert worden war, verlangte aber von 
ben einzelnen Gemeinden jchriftliche Erklärungen ihrer Unterwerfung und drohte, 
Mald Aufrührer zu behandeln, wenn diefe Erklärungen bis zum 1. Rovember 
zit eingereicht feien. Bourquin ließ fih durch einen der eidgenöffiichen Reprä- 
inianten und ben Oberlommandanten Forrer bereden, feine Unterwerfung in 
ben Willen des Fürſten zu erllären und beizufügen, daß er diejenigen, melde 
ich nicht fügen, ihrem Schidjale überlaflen werde. Dieſer Schritt Bourquin's 
kewirlte, daß alle Gemeinden, weldye ihre Unterwerfungsadrefien zurüdgehbalten 
hatten, fich nun beeilten,, biejelben einzureichen. Durch einen befondern Geſandten 
an die Tagſatzung verlangte der König die Mithülfe derjelben zur SHerftellung 
bei geſetzlichen Zuftandes in Neuenburg und die Tagjakung fiherte auf's Reue 
n, was fie bisher vergeblich verſucht hatte. Herr von Pfuel ergriff von feiner 
Beite die ihm zwedmäßig fcheinenden Maßregeln: um eine einträcdhtigere und 
we taichen Handeln geeignetere Vollziehungsbehörde zu erhalten, löste er den 
ws 21 Mitgliedern beitehenden Staatörath auf und ſetzte eine neue Regierung 
ou fieben Mitgliedern nieder, von denen er überzeugt war, daß fie der könig⸗ 
ichen Sache zugethan feien. Diefe Regierung verlündigte dem Lande in einer 
gen Prollamation als die Grundſätze, nad denen fie zu herrſchen gedente: 
Bieberherftellung der Geſetze und unparteiiiche, aber entſchloſſene Handhabung der: 
ben, Beobachtung der Amneftie für da3 Vergangene, aber geſetzliche Strenge 
gen diejenigen, die im Aufitande bleiben wollen, Belämpfung aller Angriffe 
wf die königliche Oberherrſchaft, aber auch Beförderung des Glüdes und ber 
hre der Eidgenoflenichaft und getreue Beobachtung des Bundesvertrages ; endlich 
Iufrechthaltung der Rechte der Bürgerfchaften und des Kantons. Um ibren 
Nnorbnungen mehr Nahdrud zu geben, rief dann die Regierung eine Bürger: 
wahe von 400 Mann unter die Waffen; die Tönigliche Partei erhob fich im 
anzen Lande, nachdem bie Republitaner ihre bei dem erften Aufftande aus dem 
Shlofie mitgenommenen Waffen nad) dem Wortlaute der Kapitulation abge: 
iefert hatten. Sie fühlte fi bald ihren Gegnern gewachſen und überlegen, 
ind in diefem Gefühle waren in dem royaliftiichen Blatte „Sonftitutionel” die 
Borte geichrieben: „zwei Tage Bürgerkrieg wären vorzüglicher, ala zwei Monate 
Igenöffticher Intervention;“ in diefem Gefühle verlangte der Staatsrath von der 
Eagfagung den Abmarjch der eibgenöffifchen Truppen; in biefem Gefühle erließ 
a3 Ariminalgeriht von Neuenburg gegen fünf Führer des früheren Aufftanbes 
Verhaftöbefehle. Die jo Bedrohten flohen nad) dem Waadtlande und bildeten 
ker ein Widerſtands⸗Komite, welches Freiwillige in den Nachbartantonen aufrief, 
ke Sache ber Neuenburger Republilaner zu unterftügen. Indeſſen fanden in 
teuenburg felbit Mißhandlungen von Republitanern durdy Royaliften ſtatt, welche 
m allgemeinen linwillen der Beflergefinnten erregten; eidgenöffiihe Truppen 
urden ſogar zur Verhaftung des republikaniſch gefinnten Advolat Humbert: 
wo; von Lachaurdefonds mißbraudt. 

Am 26. November zogen endlich die eidgenöffiichen Truppen ab, und bie 


Mapregeln Pfuels, einen etwaigen Aufitand mit Waffengewalt zu unterbrüden, 
nahmen mit jedem Tage an Umfang und Kraft zu; was um fo gerechtiertigter 
ihien, da von Seiten der entwichenen Führer des erften Aufftandes mit allen 
ihnen zu Gebote jtehenden Mitteln ein Einfall vom waabdtlänbifchen Gebiete aus 
vorbereitet wurde. Bourquin, welcher nad) der Berhaftung Humberts fi nicht 
mehr licher glaubte, war auch aus dem Lande geflohen und hatte fich den 
Widerftands:Komite angeſchloſſen. Bon gleichgefinnten Männern ber benad 
barten Kantone ermutbigt, dur täufchende Verheißungen von Hülje verledt, 
brach er fein gegebenes Wort der Unterwerfung und trat an die Spiße beö neun 
Aufitandes. Yverdon wurde ald Sammelplag für die Zuzüge aus andern 
Kantonen bezeichnet, ald Tag des Ausbruches der 16, Dezember angefegt. Ben 
den Anfchlägen der Flüchtlinge unterrichtet, verlangte die Neueuburger Regierung 
von den Regierungen der Kantone Bern, Freiburg und Waadt, daß fie die 
Flüchtlinge von den Grenzen in das innere wegweifen follten, und wirtid 
erihien ein Waadtländer Bataillon in Yverdon, welches dieſer Forderung Be 
nüge leiftete. Indeſſen dauerten die Rüftungen auf beiden Seiten fort, und von 
Pfuel erklärte am 11. Dezember , ohne den eidgenölfiichen Repräſentanten, welde 
im Lande waren, die geringite Anzeige zu maden, die Stabt Neuenburg in 
Belngerungszuftand; am 17. folgte die Erklärung des Kriegszuſtandes Tin dad 
ganze Land, 

Sin der Naht vom 16. auf den 17. waren die Flüchtlinge in zwei Kolonuen, 
von denen jede 3-400 Mann ſtark fein mochte, von zwei Seiten längs de 
See’3 und über das Gebirge in dag neuenburgiihe Gebiet eingefallen. Ihre 
Hoffnung auf die Hülfe anderer Kantone war bitter getäufcht worden; auf 
einigen Genfern jchloß fih Niemand an fie an, doch glaubten fie, im Lande 
jelbit auf zahlreihen Anhang rechnen zu dürfen. Die erite Schaar kam unte 
Bourquin’3 und Röſſinger's Anführung dem See entlang glüdlich bis nad Cor 
taillod und Bevaix; hier aber wurden fie von den Truppen der Regierung bed 
Nachts iberfallen und nad dem Verlufte von einigen Todten auseinander ge 
jprengt. Unter den 55 Gefangenen, welche die Sieger nach Neuenburg bradten, 
befand ſich auch Nöffinger, der alsbald in ficheren Gewahrfam gebracht wurde 
Bourquin hatte ſich flüchten tönnen und begab ſich zur zweiten Kolonne, weldt 
bald ein ähnliches Echidfal traf. Sie war nämlih in das Traversthal einge 
rüdt und bielt die Dörfer Traverd und Couvet befegt. Schon am Morgen nal 
dem erften Siege, am 18. Dezember, zog von Pfuel an der Spige von 12W 
Mann gegen das Traversthal vor, wo indeflen ſchon der Oberftlieutenant Pour 
tale8 das Dorf Travers angegriffen und nad) geringem Miderjtande genommen 
hatte. Schwer fiel die Rache der Sieger auf das Dorf; die Häufer der New 
blitaner wurden geplündert, ihre Bewohner mißhandelt und etwa 30 der ange 
ſehenſten Perfonen, ohne daß ihre Theilnahme an dem Aufftande erwieſen 
war, verhaftet. Ya, Bourtales, der Führer der fiegreihen Schaar, an dem es 
geweſen wäre, die Mannszucht aufrecht zu halten, entehrte ſich und die Saqe, 


— 69 — 


her er diente, indem er mit blantem Säbel auf den gefangenen Dr. Petit⸗ 
me eindrang und ihm einen ſchweren Hieb auf den Kopf verjegte, deſſen tödt⸗ 
e Wirtung nur durch die Mübe des Getroffenen aufgehalten wurde. Nach 
x Bereinigung mit Pfuel’3 Korps zogen die Sieger von Traverd gegen Couvet. 
e Tam e3 abermals zu einem kleinen Gefechte, in welhem die Inſurgenten 
10 Mann verloren. Die Royaliften fiegten aber auch bier, und wer von 
Inſurgenten fliehen konnte, eilte über die waadtländiſche (Srenze, unter ihnen 
arquin. Später mußten die Geflobenen auch Ddiefen Kanton verlafien und 
ken in Frankreich eine Zufludtsitättee Der Aufitand war in wenigen 
gen überall unterdrüdt; die Drtihaften im Traveröthale und am See 
den entwafinet, ebenjo Lachauxdefonds. Die Häupter der republitanifchen 
rtei, welche nicht geflohen waren, wurden eingelerfert, ihre Häufer geplündert 
» die Glieder ihrer Familien in der rohiten Weile mißhandelt. Veruind⸗ 
mzig flüchtige Republilaner wurden vogelfrei ertlärt und der Befehl ertheilt, 
überall zu ergreifen, wo man fie treffe, und todt oder lebendig nad Neuen: 
g abzuliefern. 

Nachdem ber General am 24. nad) Neuenburg zurüdgelehrt war, wo er mit 
Bem Jubel empfangen wurde, jegte er ein SKriegsgericht nieder , welches über 
Gefangenen zu urtheilen hatte. Die Führer: Röffinger, Petitpierre und Boiteur 
ben zum Tode durch Erſchießen verurtheilt, ebenjo die entwichenen Bourquin, 
i Brüder Nenard, Cügnier und Meuron; über andere Gefangene wurden 
wBlänglihe Verbannung, Ketten: oder Gefängnißitrafe verhängt. Der König 
‚ Breußen , welchem diefe Urtheile durch den General vorgelegt wurden, ver: 
sbelte die Todesitrafe der Anführer in lebenslängliches Gefängniß. Röſſinger 
be nach Preußen geichleppt und jaß dort volle zehn Jahre in den finfteren 
fern von Weſel und Ehrenbreititein; PBetitpierre wurbe in den Kerlern von 
senburg am 11. Januar 1834 von feinen Leiden erlöst, von welchen ihn die 
rendſten Bitten feiner Gattin nicht befreien konnten. Der Staatörathb von 
senburg, erbittert gegen die Eidgenofienichaft, welche er laut der Begünftigung 
Aufftändischen beichuldigte, ging jogar mit dem Gedanten um, ben Kanton 
ı der Schweiz zu trennen. Noch während die Maßregel des Kriegszuſtandes 
' dem Lande laftete, geſchah in den verfchiedenen Gemeinden die Abftimmung 
w bie Trennung von der Schweiz, welde unter ben obwaltenden Umftänden 
: überall gewünſcht wurbe. Nachdem die gejepgebende Behörde fich ebenfalld 
; großer Mehrheit für diefen Wunſch des Volles ausgeſprochen hatte, befchloß 
a, durch eine einne Abordnung dem Könige die Bitte um Trennung über: 
ungen zu lafien. Diejer ging jedoch auf diefelbe nicht ein, und am 29. Juli 
“ fprad fi) auch die Tagjagung gegen die Trennung aus, fo daß der neuen: 
ger Geſandte, der den Bunbeseid ſchon vermeigert und fich jchon von der Ver: 
milung entfernt batte, genöthigt war, wieder an den Verhandlungen Theil 
nehmen und daß Neuenburg bei ber Eidgenoflenihaft blieb. Welche Gefin; 
ıg aber in Neuenburg gegen die Schweiz herrſchte, gab ſich darin zu erlennen, 


— 70 — 


daß die eidgenöſſiſche Fahne als Zeichen des Aufruhrs verboten, daß die Feia 
des Gintritts in den Schweizerbund unterfagt und daß die wiederholten Wünfge 
der Tapfagung um Amneſtie der Berurtheilten abgewiejen wurden. Alle dicke 
Mapregeln , darauf berechnet, die republikaniſche Partei zu vernichten und bie 
Anhänglichkeit der Neuenburger an die Schweiz zu ertöbten, erreichten ihren Iwel 
nicht, obwohl es eine Zeit lang ſcheinen wollte, als ob der Sieg der Royaliſten 
ein vollftändiger jei. Die Republitaner waren durch die Strenge, mit welcher bie 
Häupter ihrer Partei beitraft worden waren, von jedem weiteren Handeln zurkk 
geichredt worden ; aber gerade diefe Strafen und die Art und Weije, wie fie au: 
geführt wurden, jene Plünderungen und Gräuel, mit welchen die Royaliften ihren 
Sieg befledt hatten, gruben fich tief in die Herzen ein und erhielten bie zwei 
Lebengelemente einer unterlegenen und unterbrüdten Partei, den Groll und die 
Hoffnung, daß der Tag des Sieges ihrer Sache mit dem Tage ber Vergeltung 
endlich doch anbrechen werde. 


Einzelne Wirkungen der Regeneration. 


Die Regeneration, melde in den meiften Kantonen die Souveränität bei | 
Volles ausgeiprochen hatte, rief die Anhänger der Volksfreiheit zur Gründung 
von kantonalen Vereinen, welche fi) den Schuß der neuen Berfaffungen und ber | 
in denjelben ausgeſprochenen Grundfäße zur Aufgabe ftellten. Nachdem ijen 
im Mai 1831 auf der außerordentlihen Tagſatzung in Luzern, Thurgan dm 
vollftändige Abänderung der Bundesverfafjung beantragt hatte, erhielten bie 
Vereine durch die Gründung des nad) feinem Stiftungsorte fogenannten Langen 
thaler: Vereines ein weiteres Feld ihrer Thätigkeit. Wurden zunächſt die frei 
nigen Männer der ganzen Schweiz durch dieſe Vereinigung einander nähenge 
bracht und zu übereinftimmendem Vorgehen auf dem betretenen Wege ermuthigh, 
fo ftedte ſich diefelbe doc noch ein weiteres Ziel, nämlich die Herbeiführung eine 
neuen Bundesverfafjung, welche auf die im Jahre 1831 von den regenerirten dar 
tonen adoptirten Grundjäge gegründet fei. Die Beitrebungen dieſes Vereines, nof 
mehr aber die Spaltung, welche die Basler Berfafjungsfrage hervorgerufen, truges 
hauptſächlich dazu bei, daß auch die Anhänger des Alten ſich zufammenbieltes, 
um gemeinihaitlih das Neue zu verhindern und, wo e3 ſich zur Geltung 
bracht, dasfelbe zu ftürzen. Somol in den großen Räthen der Kantone, ald ad 
der Tagſatzung ftießen die fo gebildeten Parteien aufeinander und trugen in da 
Schoß der Behörden, was die einfeitige Verfolgung der Parteizwece anjtreb 
oft ohne die Folgen und die Verhältniffe gerecht und allfeitig zu würdigen. E 
Scheinungen, welde unter anderen Umftänden als vereinzelt betrachtet worde 
wären, erhielten durch die engere Verbindung, in welde jede der Parteien durh 
die ganze Schweiz unter fi) trat, eine allgemeine Bedeutung. So wurde die 
Thatſache, daß in Bern 73 meift patrizifche Offiziere fi) weigerten den Eid a 
Ihwören, die beftehende Verfaſſung und Regierung gegen innere und äußert 
Feinde zu vertheidigen, ein Anzeichen der den neuen Verfaffungen drohenden Geaht, 
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ches um fo ſchwerer in's Gewicht fiel, da einzelne Stände ſich immer noch 
igerten, die Gewährleijtung der neuen Einrichtungen auszuſprechen, da über: 
ıpt ber Gang der auswärtigen Verhältniſſe die Beitrebungen der Partei des 
en zu begünftigen jchien. In Neuenburg war die Partei der Republikaner 
erlegen ; im fernen Polen hatte Rußland's Uebermacht gefiegt, auf welche die 
Hänger der Anorbnungen von 1814 und 1815 ihr boffendes Auge gerichtet 
ten. Cine Frucht diejer Stellung der Parteien und diejer Verhältnifie war 
I fogenannte Siebner-Konkordat, weldes am 17. März 1832 auj der außer: 
entlihen Tagſatzung zu Luzern von den Abgeordneten der Siantone Luzern, 
ri, Bern, Solothurn, St. Gallen, Aargau und Thurgau abgefchloflen wurde. 

bemfelben gemwährleifteten ſich die fieben Stände gegenfeitig ihre, auf den 
undfägen der Bollsjouveränität beruhenden Berfaffungen , fowie, daß Aende⸗ 
ıgen derjelben einzig in der durch jede Verfafjung felbit feitgejegten Weile vor- 
ommen werben lonnten. Zerwürfniffe über Berfaflungsverlegungen jollten 
ch Schiedsgerichte entichieden werden. Alle aus dem Bundesvertrage hervor: 
enden Rechte und Pflichten der konkordirenden Kantone, fowol gegen die Eid: 
ofſenſchaft, als gegen die einzelnen übrigen Stände waren vorbehalten. So: 
b der Bundesvertrag der Eidgenoffenjichaft revidirt und in demjelben die an- 
wflenen Beitimmungen über Umfang und Wirkung der Gemwährleiftung der 
faffungen aufgenommen fein würden, jollte das Konkordat als erlofchen außer 
ft treten. Diejer Vertrag wurde nicht ohne Widerjpruch von den großen Räthen 

fieben Stände genehmigt und trat jomit in Kraft; er wurde der Gegenitand 
(veicher Anfeindungen, als ein Bund bezeichnet, der mit der eidgenöſſiſchen 
ndesalte im Widerjpruch ſtehe und debhalb aufgelöst werden müfje. Seine 
ientlihe Bedeutung erhielt derjelbe für die im Plane liegende Reviſion der 
mbdesurlunde und es ijt für diefe Behauptung kein unmwichtiges Belege , dab 
ichzeitig mit feiner Gründung ein „Bundesentwurf von einer Gejellfchaft Eid: 
offen” erichien. 

Auf der ordentlihen Tagſatzung in Luzern wurde, veranlaßt durch eine Anzahl 
Kichriften, welche ihr aus verichiedenen Gegenden der Schweiz eingereicht worden 
ren, am 16. und 17. Juli 1832 die Frage der Bundesrevifion zur Behand: 
ig gebracht. Zwar ſuchte ſich die Anſicht geltend zu machen, daß die beftehende 
mbeseinrichtung in allen ihren Theilen den wahren Intereſſen der Eidgenoſſen⸗ 
ıft entfpredhe, daß auf keinen Fall die Zeit für eine Abänderung derſelben 
ignet ſei. Schwyz und Unterwalden wiberjegten fich jeglicher Abänderung des 
strages mit der Behauptung, daß eine Reviſion nur mit einmüthiger Zuſtim⸗ 
mg aller Stände vorgenommen werden dürfe; aber die erforderlihe Mehrzahl 
' Stände ftimmte für die Revifion und die Tagſatzung jekte einen Ausſchuß 
s fünfzehn Mitgliedern nieder, welcher den Entwurf einer neuen Bundesurlunde 
Barbeiten jollte. Die europäiichen Mächte, welche jhon die Abänderungen der 
ntonsverfafjungen und die daraus entitanbenen Bewegungen mit Aufmertjam: 
; verfolgt hatten und ihren Einfluß auf die beitehenden Bunbesverhältnijje 
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vorherfahen, hatten ſich ſchon vorher dahin ausgefprochen, daß eine Neugeftaltung 
bes Bundes unter ihre Aufjiht und Genehmigung jalle, und durch dieſen Au 
ſpruch nicht wenig die Anhänger der beitehenden Verhältniſſe zu ausdauernden 
Fefthalten ermuthigt. Kaum hatte dann aud) die Tagfagung jenen Beihluß ge 
faßt, fo traten die fremden Geſandten mit der beftinmten Erklärung bervor, baf 
fie von ihren Höfen angewiejen jeien, gemeinfam auf die Erhaltung der bei: 
benden Verhältniffe der Schweiz zu den übrigen Staaten hinzuwirten. Was biefer 
Grllärung ihre bejondere Auslegung gab, hatte der deutfche Bundestag am 28, Jui 
(1832) in jeinen Beſchlüſſen niedergelegt, durch welche allen freifinnigen Veſte 
tungen auf deutichem Gebiete der Todesftoß verſetzt wurde. 

Mit großem Unwillen hatten ji im Kantone Bern viele Patrizier der neuen 
Ordnung der Dinge gefügt; die Eidverweigerung jener Uffiziere, welche in Felge 
derjelben abgejegt wurden, hatte eine ähnliche Demonftration eidgenöffikher 
Staböoffiziere diefed Kantons zur Folge und bald gaben fich Anzeichen zu ertennen, 
daß fi) der Widerjtand gegen die neue Perfafiung in offenem Aufitande Luft 
machen wolle. Die Befürdtung, die Hauptitadt müchte allmälig um ihr Anſehen, 
ihre ſpeziellen Rechte, jogar um ihr Eigenthum kommen, hatte die Bürger derfelben 
in eine große Aufregung verjekt, jo daß jich die Regierung genöthigt ſah, die 
1830 errichtete Bürgerwache aufzulöfen. Zur Wahrung der Rechte der Stat 
batte jchon vorher der Studtrath eine Kommiffion von fieben Mitgliedern wieder: 
gejegt, welche unbedingte Vollmacht erhielt, durch alle zum Zwecke führenden, . 
ihnen zu Gebote jtehenden Mittel jene Rechte zu vertheidigen. Tiefe Kommilhen 
hatte einen engeren Ausfchuß niedergejegt, welcher nad) der Auflöfung und theib 
weilen Entwaffnung der Bürgerwache einem jeiner Mitglieder den Auftrag en | 
tbeilte, im Geheimen 400 Flinten und Munition anzufhaffen. Der neuenbur . 
giſche Zeughausdireltor Morel bejorgte die Herbeilhaffung und fandte die Mr 
nition unter falfchen yrachtbezeihnungen nad) Bern, wo fie im Erlacher Hol, : 
dem Stadtrathhauſe, untergebradyt wurde. Der Barteihader brady immer lauter 
bervor und die Schwarzen, wie man die Partei der Alten nannte, (mährend de 
Anhänger der neuen Staatseinrihtung die Weißen hießen,) entfalteten durd de 
Kanton eine rührige Thätigfeit, weldhe den Umſturz der neuen Staatseinridtum 
erzweden ſollte. Dan fuchte durch Spenden jeglicher Art Genoſſen zu erwerben, 
nahm den Geworbenen das Gelübde der Treue und Verſchiegenheit ab, theike 
Lofungsworte und Erkennungszeichen aus, hielt geheime Zufammentünfte m 
umgab ſich überhaupt mit dem ganzen Apparate einer Verſchwörung. Je wenige 
Aufmerkfamteit die Regierung diefem geheimnißvollen Treiben ſchenken konnt, 
deſto leder wagten ſich ihre Gegner hervor; man forderte in einer öffentlichen 
Zeitung, die man eifrig im Kantone verbreitete, auf, zum legten Rechte end 
freien Mannes zu greifen, und wagte e3 zulegt, fogar am Wochenmartte zu Ber 
(28. Augujt 1832) offen gegen die Regierung zu werben. Der Ausbrud wer 
fhon auf den 1. September feftgejegt, ald die Regierung plöglich, von Allem um 
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ferichtet, einſchritt. Ihre Anordnungen wurden jedoch fo ungeſchidt und faum- 
fig vollzogen, daß es den Schulbigiten gelang, ſich durch die Flucht der ange 
hebenen Unterfuhung zu entziehen. Dieje zeigte bald, daß der Plan der Ver: 
Iworenen nirgends im Kantone großen Anklang gefunden hatte; aber wie weit 
ine Waffen: und Munitionsanfäufe mit dem Umiturzplane der lüchtlinge zu: 
Iemmenhingen ober nicht, tonnte troß eines gegen die Gtadtbehörde angehobenen 
kngwierigen Prozefied nicht mehr genau ermittelt werden. — Weit ftörender griff 
bald ein anderes Greigniß in den Gang der eidgenöſſiſchen Verhandluugen, Nach 
weigiedenen Verſuchen, melde die Tagfagung machte, bie Streitigkeiten in den 
Kantonen Schwyz und Baſel auszugleichen, hatte fie ſich endlich gemöthigt gefehen, 
Wbgesthnete der äußern Bezirte von Schwyz zum ige in der Tagſatzung zuzu: 
Iafien und jedem Lanbestheile eine halbe Stimme einzuräumen, bis eine für den 
mungen Kanton gemeinjame Berfailung angenommen fei. Aehnliches geihah gegen 
beſel, wo die Trennung der Stadt und Landſchaft unterm 14. Dezember 1832 
wigeiprodyen wurde. Schwyz und Bafel protejtirten gegen dieſe Verfügungen 
der Zagfagung und murben hierin von ben Gegnern der neuen Stantöverfafjungen, 
wa Uri, Unterwalden, Wallis und Neuenburg unterjtügt. Die Abgeordneten 
Bier ſechs Stände verjammelten fih dann am 6. Oftober bei bem Freiherrn 
im Ehambrier, dem Gejandten von Neuenburg, und entwarfen die Grundlagen 
R einem Bünbnifje zwiſchen den dem beitehenden Bundesvertrage treu gebliebenen 
Aanionen. Weitere Verfammlungen wollten fie in Sarnen abhalten, und def: 
halb nannte man diefe Verbindung den Sarnerbund. Bei der erften Berfamm: 
lang, welde in der Mitte Novembers jtatt fand, wurde dann beichloffen, weber 
de Sandichaft Bafel, noch die äußeren Bezirke von Schwyz, als von der Tag: 
Iyung gemwährleiftete, jelbititändige Staaten anzuertennen und, im alle Ab: 
keorbnete berjelben in der Bundesverjammlung erihienen, fih von denfelben 
söjufagen und zu trennen. Ale dann im März 1833 eine außerordentliche Tag: 
Igung in Zürid) zujammentrat, verfammelten ſich Die Abgeordneten der Sarner: 
Handö «Kantone mit Ausnahme bdesjenigen von Wallis in Schwyz und erließen 
m bier aus eine Grllärung an die Tagjagung, in welder fie die Zulaſſung 
don Bajelland und Außer: Schwyz als bundeswidrig und die Beſchlüſſe einer 
elhen Berfammlung als nicht verbindlich für die Etände bezeichneten; zugleich 
haben fie bie Verficherung, daß fie jeder Zeit ihrer Bundespflicht, wie fie der 
Beartrag von 1815 vorihreibe, volles Benüge leiften würden und mit allen Stän: 
ben in gutem Einverftänbniffe leben wollten. Nachdem dann der Gefandte von Wallis, 
don Glarus unterftügt, vergeblich die Auoſchließung der Gefandten von Bafelland 
beantragt hatte, ſchied aud) er aus der Verjammlung. Seinem Beifpiele folgten we: 
nige Tage fpäter die Gejandten von Zug und Appenzell; jedoch gab Appenzell: Außer: 
thoden das Berfprechen, daß es ſich mit den getrennten Kantonen nicht vereinigen 
wolle. Durch dieſe Spaltung ſah ſich die Tagjagung genöthigt, ihr Reglement, 
weißes zur Faflung gültiger Beſchluſſe die Anweſenheit von 15 Gefandtichaften 
iehiefte, dahin abzuändern, daß zu dieſem Behufe zwölf repräjentirte Stände in 
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Zukunft genügen ſollten. Abgeſehen von den Gründen, welche fie offen erllärt 
hatten, gab die Neugeftaltung des Bundes, welche unter ben Berhandlungdgegen: 
jtänden der Tagfabung erichien, den getrennten Ständen einen Gegenfland zu 
Berathung gemeinichaftlicher Schritte. Indeſſen gelangten fie in biejer Angee 
genbeit zu feiner Einigung; denn Vaſel und Neuenburg wollten, obwol jeder 
Abänderung der Bundesurkunde abgeneigt, doch keinen offenen Widerftand leiten, 
während Schwyz jelbit den Gedanken an eine frembe Intervention nicht verwarf; 
die Behauptung ungeichmälerter Souveränität der Siantone wurde übrigens neben 
der unveränderten Bewahrung des beitehenden Bundes als das Jiel beyeidne, 
das man gemeinschaftlich anitreben wollte. 

Sin Hauptgegenitand der Berathungen der außerordentlichen Tagſahung bil 
dete der Entwurf einer neuen Bunbesurfunde, welcher geftügt auf die Münfde 
der Kantone von einem Ausihufle bearbeitet worden war und von ber Tagiapımg 
am 13., 14. und 15. Mai beraten wurde. Tiefer Entwurf wurde dann ben 
einzelnen Kantonen mitgetheilt und dem Schweizervolte zur Genehmigung vorge 
legt. Er jchrieb vor, daß jeder ber zweiundzwanzig Santone auf der Tagfakung 
nur eine Stimme führen folle. Die halben Stimmen wurden nur bann geräblt 
wenn die beiden Halbitände zujammenbhielten. Tie Angelegenheiten von elge | 
meinem Intereſſe und größerer Bedeutung wurden nur nach Snftrultie be | 
Kantone endgültig beſchloſſen, einzelne Beitimmungen oder äußerft dringliche Ay 
legenheiten tonnten ohne Inſtruktion abgethan werden; Beichlüffe über die Gemäß 
leiitung der Verfajjungen, die Bundesgejege, die Bewilligung außerordentliche 
Kredite u. ſ. w. mußten den einzelnen Kantonen zur Genehmigung vorge 
werden. Die übrigen Befugnifje der Tagfagung ftimmten mit denen de3 Bund 
von 1815 überein. Neben der Tagſatzung, als der geſetzgebenden Behörde, traten 
die Stelle des bieherigen Vorortes ein Bundesrath, an defien Spige der Law 
ammann der Schweiz ftand. Dieſer wurde von den Kantonen gewählt und bed 
eine bejchränftere Gewalt, als unter der Vermittelungsatte. Die übrigen m 
Mitglieder der Behörde wurden von der Tagiagung auf eine Amtsdauer m 
vier Jahren ernannt. Wie den Kantonen jtand diefem Rathe das Hedi A 
Anträge vor die Tagſatzung zu bringen; fonjt lag die höchite ausübende Gem 
im Bunde in jeiner Hand und zu diefem Behufe theilte er ſich in vier Tepaw 
mente, des Aeußern, de3 Innern, des Militär und der Finanzen. An 
Stelle der berfömmlichen Schiedsgericht trat ein Bundesgericht , vor weldern I 
Streitigleiten der Stantone, die Verlegungen der Kantonalverfajjungen und de 
Fragen über die Heimatlojen zur Entſcheidung gebracht werden jollten. U ° 
striminalgerichtshof lagen ihm die Beurtheilungen des Hochverrathes gegen de 
Eidgenoſſenſchaft und der von der Tagſatzung in Anklagezuſtand verſetzten dar | 
besräthe ob. Sowohl der Tagfagung, als diejem Gerichtähofe waren Befugrik 
eingeräumt, welche tief in die Souveränität der Kantone eingriffen;; jene koack 
in Saden der von den kantonalen Gerichten verurtheilten politiſchen Vergehen 
Amneitie ertheilen, vor diefen konnten alle politiſchen Vergehen, in den Kanton 


— 5 — 


gangen, gebracht werden, ſobald es die Angeſchuldigten verlangten. Unter den 
gemeinen Beſtimmungen des Entwurfes ſind beſonders hervorzuheben: die 
lewahrleiſtung der Kantonsverfaſſungen ſollte nur dann ausgeſprochen werden, 
nn fie eine Vorſchrift für Reviſion enthielten, Handels: und Verkehrsfreiheit 
wie freie Niederlafiung waren den Schweizerbürgern zugefichert. Die Einrid- 
ung des Bunbeöheeres jtand unter der Leitung des Bundes, der die Oberaufficht 
iber das Poſtweſen führte, und dem es vorbehalten war, Einheit in Münze, 
Rob und Gewicht einzuführen. Allen Schweizern war das Petitionsrecht einge- 
umt, bie Preſſe einzig unter die Gefeggebung der Kantone geftellt. Endlich 
war Luzern als Sig der Bundesbehörden bezeichnet. Bon einer Gewährleiftung 
der Klöiter und geiftlihen Stiftungen, wie jie im Bunde von 1815 enthalten 
wer, war nirgends die Rebe. 

Diefer Entwurf fand in ben Kantonen bie entichiedenften Gegner; auf der 
nen Seite tadelte man laut, daß man Grunbfäße des beitehenden Bundesvers 
kages wieder aufgenommen und nicht eine größere Bentralifation geichaffen habe, 
dh man den Heinen Kantonen auf ber Tagiagung das gleiche Stimmrecht ein- 
räumt und dadurch zugegeben habe, daß die Minderheit de3 Schweizervolles 
ber Mehrheit das Geſetz mache; auf der andern Seite ftemmte man fi) mit aller 
Macht gegen alle Vorſchriften, Durch welche die Souveränität der Kantone, wie 
ie biöher beitanden, auch im Geringiten bejchräntt wurde. Der Verſuch, welcher 
u Entwurfe gemadt war, Altes mit Neuem zu verjühnen, fcheiterte gänzlich, 
is in den meilten katholiſchen Kantonen die Geiftlichleit, welche in dem Mangel 
iner die Klöſter und geiftlihen Stiftungen ſchützenden Beitimmung eine diefen 
Inftalten drohende Gefahr erblidte, fi auf die Seite jeiner Gegner ſchlug und 
uch ihre Einwirlungen auf das Volk auch dieſes gegen die Neuerungen zu ge- 
Nunen wußte. Auf der ordentlichen Tagſatzung im Oktober 1833 ergab es ſich, 
aß fein Kanton dem Entwurfe unbedingt beijtimmte, daß einige derjelben nur 
zit weientlichen Veränderungen anzunehmen gejonnen feien, während andere ihn 
eradezu verwarfen, jo daß beichloflen wurde, unter den gegenwärtigen erhält: 
Men die Hevilion des Landesvertrages zu verfchieben und neue Initrultionen 
ei den Ständen einzuholen. Durch diefen Beihluß war die Hoffnung einer 
zoben Zahl von Eidgenofjen vernichtet, welche darnach ſtrebten, aus dem nur 
Me zujammenbängenden Staatenbund einen nad Innen und Außen kräftigen 
Iunbesftant zu bilden und diefem eine den regenerixten Verfaffungen ent|prechende 
Beunblage zu geben. 


Der Küßnadter Zug. 


Die Berhältniffe zwiichen den äußeren und inneren Bezirten des Landes 
Son; waren der Gegenftand vielfadher VBerjuche, in welchen die Tagfagung und 
Zürich fich bemühten, einen Vergleich zwiſchen den beiden ftreitigen Lanbestheilen 
w Stande zu bringen. Alles fcheiterte an der Hartnädigleit, mit welcher das 
Ile Land bei der einmal ausgeſprochenen Verweigerung eines jeglichen Zuge 
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ſtändniſſes verblieb, jo daß die Tagſatzung endlich am 22. April 1833 den Be 
ſchluß faßte, die Abgeordneten der äußeren Bezirte, welche fich indeflen jelbititändig 
organilirt hatten, feien zum Sige in der Tagſahung zuzulafien und jeber Lande; 
tbeil habe eine halbe Stimme, bi3 eine für ben ganzen Kanton gemeiniem 
Verfaffung angenommen jei. Das alte Land wies diefen Beſchluß ald einen 
unerlaubten Eingriff in jeine Souveränität zurüd und jagte ſich von ber Zap 
jagung 108, aly dieje einen Gejandten der äußeren Bezirke wirtlih an ihm 
Berathungen Theil nehmen ließ. Die Spannung zwiſchen den beiden Landet 
theilen wuchs mit jedem Tage, und als die Verwerfung des Entwurfes ber neue 
Bundesverjuflung im benachbarten Luzern ftattgefunden hatte, als der tatholide 
Berein unter Leitung der Geiſtlichen bier eine wohlberechnete Tihätigleit gege 
die neue Kantonsverfaſſung entwidelte, erwachte aud in Alt⸗Schwyz die Hoffnum, 
der Streitigleit im eignen Gebiete und den jie bewirlenden Beitrebungen Hei 
gebieten zu können. In Quzern jcheiterten die entworfenen Plane an ben en 
ſchen Gegenmaßregeln der Regierung; in Schwyz kam es zu tumulmariida 
Auftritten, welche die ernithafteiten Folgen nach jich zogen. 

In den Äußeren Bezirken jelbit traten die Anhänger der alten Cinridtug 
mit dem Wunſche hervor, dab man jich wieder mit dem alten Lande vereinigs 
jollte, und zu dem Ende bin verlangten einige derjelben von dem Bejirlecch 
in Küßnacht die Einberufung einer Bezirtögemeinde, auf welcher man die mp 
ber Wiedervereinigung berathen wollte Dieſe Forderung wurde abgeihlagt, 
e3 kam zu Unjugen und Schlägereien, und da man einen der Sauptaniiie 
verhajtete, griffen jeine Anhänger zu den Waffen. Sie wurden zwar übermälig 
und die Ruhe wieder bergeitellt (11. und 12. Juli 1833); aber die unterlege 
Partei trat nun in einen regeren Verkehr mit Schwyz, wo man alle die, weil 
nad Wiedervereinigung ftrebten, in den äußeren Bezirten auf mannigiade in 
ermuthigte. Es fam abermals in Küßnacht zu ärgerlichen Auftritten, indem I 


der Nacht vom 29. auf den 30. Juli einem Anhänger des alten Yandes W 


Fenſter eingeworjen und mancherlei Unordnungen verübt wurden. Die Ale 
jinnten wandten jih nun um Hülje nad Schwyz, während die Anhänger M 
Bezirkoregierung nad) Luzern fandten, um von dort für ihre Aufrechthaltung da 
nöthigen Schus zu erlangen. Tie Regierung von Luzern legte eine Kompagte 
der zu Gebote jtehenden Iruppen nad Mengen an die Grenze, verjprad weit 
Hülfe und bot ein Bataillon auf, während eine Freiſchaar ſich alsbald aufmadit 
um über den See den Küßnachtern zuzuziehen; zugleich ordnete jie den Altjchur 
heißen Amrhyn dahin ab, die Ruhe in Küßnacht herzujtellen und jeindlih® 
Aufeinanderjtoßen zu verhindern. Kaum war der Hülferuf der Altgejinnten nad 
Schwyz gelangt, jo brachen auch unter der Anführung des eidgenöffiichen Ober 
Abyberg GN) Mann mit vier Kanonen auf wider Küßnacht. 

Nah einem näctlihen Marſche gelangte Abyberg am 13, früh More 
in die Nähe des Fleckens; eine Abordnung der angejeheniten Männer bes Bezirk 
ber Schultheiß Amrhyn an ihrer Spige, kam ihm entgegen und legte im Kan 
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des Kantons Luzern und ber Eidgenofienichaft Verwahrung ein gegen den Einfall 
in bad Bebiet von Küßnadıt. Hocfahrend erwiederte der Anführer der Schwyzer 
ruppen, dab er weder die Eidgenoſſenſchaft noch ihre Verwahrungen anertenne, 
ud gab den Befehl zum Einrüden in den Flecken. Noch war die Quzerner Frei: 
Maar nicht eingetroffen ; nichtö deſtoweniger jchien es, als wollten die Einwohner 
won Kühnacht Wideritand leiften. Erft auf Anrathen Abybergs, welcher von 
vom beliebten Landammann Stuzer unterftügt wurbe, legten fie die Waffen nieder. 
Saum war dieß geicheben, fo wurden der Landammann und andere angejehene 
Rimer des Bezirtes verhaftet und nah Schwyz gebradht und die Bezirkeregie: 
tung aufgelöst. Da Amrbyn bei diefen Maßregeln abermals Verwahrung ein: 
kgte, wurbe ihm geboten, binnen einer Stunde dag Gebiet des Kantons Schwyz 
n verlafien. Abyberg geberdete ſich nun wie ein gewaltiger Sieger und fchidte 
feine Berichte über das Gelingen feines Unternehmens nad) allen Seiten; Uri 
ws Interwalden wurden zum Buzuge aufgefordert; e3 ftrömten von allen Seiten 
bewaffnete Landleute von Schwyz herbei, jo daß es den Anfchein betam, als jei 
%e Ginnahme von Küßnacht nur der Anfang eines größern Unternehmens, 
Wirklich gingen dunkle Gerüchte durch das Land, als fei ed auf Luzern und den 
Etarz der dortigen Berfaflung abgefehen. Die Regierung diefes Nachbarkantons 
bet alsbald den Auszug und die Landwehr auf und von allen Seiten zogen ihr 
dreiwillige zu, bereit, einen Angriff Abybergs mit aller Macht abzufchlagen. 
Bugleih wurde die Tagjagung von dem Borgefallenen in Kenntniß geſetzt; die 
Brigen äußeren Bezirke riefen ihre Hülfe an. 

Kaum hatte die Tagfagung von diefem Vorjalle Kunde erhalten, fo beichloß 
fe, mit aller Macht die geftörte Ordnung und Ruhe wieder herzuftellen und im 
Beraus allen weitergehenden Verfuchen einer Gegenrevolution zu begegnen; fie 
bonnte und wollte das unbefugte Einbringen in einen von ihr als jelbftitändig 
aelannten Landestheil nicht ungeltrait hingehen laſſen. Cs wurde eine jtarte 
Zruppenmacdht aufgeboten, um ben Kanton Schwyz zu beſetzen; ein Beichluß, 
woen weldyen die Glieder des Sarnerbundes eine förmliche Verwahrung einlegten. 
Abyberg räumte indeſſen Küßnacht und ſchon am 4. Auguft rüdten die eidge- 
niſſiſchen Truppen unter der Führung der Oberften Brändlin und Bontems, 
BManzig Bataillone, im Begleite von eidgenöfliihen Kommijjarien ein, melde den 
Auftrag hatten, in dem getrennten Kantone den Frieden und die Einigfeit herzu: 
Rellen. Am 8, zogen die Truppen auch in Schwyz ein und wurden von einer 
Abordnung der Regierung unter Verficherung freundlicher Aufnahme begrüßt; bie 
Berwahrung, welche diejelbe gegen bie Bejegung des Kantons einlegte, wurde 
Einfach nicht angenommen. Sobald die Beiegung des Landes beendigt war, 
forderten die eidgenöſſiſchen Kommiffarien die verjchiedenen Landestheile von Schwyz 
uf, Ausfchüffe zu ernennen, melde ſich über eine gütlihe Ausgleihung der Streit: 
frage verftändigen ſollten. Die Sarner Konferenz, welche ſich im Angeſichte der 
nahenden Truppen von Schwyz nach Beggenried zurückgezogen hatte, erließ noch⸗ 
mals eine Erklärung an die Tagſatzung, in welcher fie die Vorfälle in Schwyz 
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und Baſel als ohne ihr Vorwiſſen geſchehen darſtellte und die Rechte ihrer Staͤn 
und der auf dem Bunde und Verträgen beruhenden Eidgenoſſenſchaft feier 
vorbehielt; dann eilten die Glieder der Konferenz in ihre Heimat, da jede Ausfy 
- auf einen Erfolg ihrer Thätigkeit verihwunden war. Die Schrüte, melde a 
Theil der fremden Gefandten thaten, um den Vorort und bie Tagjagung wm 
jedem energiichen Einfchreiten zurüdzufchteden, fcheiterten an der Feſtigkeit bei 
Bundespräfidenten (Heß von Züri), welcher jegliche Einmiſchung in die immer 
Angelegenheiten der Schweiz mit Entrüftung zurüdwies und für diefelbe als ſellſ 
ftändigen Staat, das Recht in Anſpruch nahm, unabhängig von den europäiigen 
Mächten die zur Heritellung der öffentlihen Ruhe und Ordnung zwedmähgn 
Mittel zu ergreifen. 

Noch im Laufe des Monats Auguft trat das innere Land von Schwyj m 
der Sarner Konferenz zurüd, welche von der Tagjagung als mit dem Yun 
unverträglich aufgelöst worden war, es ſchickte wenige Tage nachher feinen W 
geordneten wieder an die Tagſatzung, und zugleich nahmen die Arbeiten für de 
MWiedervereinigung der getrennten Landestheile ihren gebeihlichen Fortgang, f 
daß am 30. Auguft der Tagſatzung ein Grundvertrag vorgelegt werden tun, 
unter weldyem fich die einzelnen Landestheile wieder vereinigen und welcher dam 
eine auf der Rechtägleichheit gegründete Berfaflung für den ganzen Kanton folges 
follte. Das Verfaſſungswerk rief noch manche Kämpfe hervor, da bie Aufam 
Bezirte auf der Heritellung einer tantonalen Landsgemeinde ebenjo feit behartien, 
als die Gegner derjelben die Bezirksgemeinden als gejeßgebende Gewalt anerlam 
willen wollten. Die Gemeinde von Schwyz ging ſogar joweit, daß fie erflärk, 
nur dem Drange der Umftände und der Gewalt der Waffen weichend, ſich F 
Zugeftändnijlen berbeizulajjen. Erſt am 11. Oktober wurde die Verfaflung ange 
nommen und am 13. fand die erfte Landsgemeinde aller freien Landestheile be 
Rothenthurm ftatt. Faſt um diefelbe Zeit zogen die eidgenöflischen Truppen au 
dem Kantone, welchem nad dem Ausſpruche der Tagfagung die Kojten ſeine 
militärischen Bejegung auferlegt wurden. Auf die wiederholten Bitten von Schw 
wurden dieje Koften in der Folge von der Bundesverfammlung bedeutend herab 
gejegt und Später ganz erlafjen. 


Der Kampf der Stadt Bafel gegen die Landſchaft. 


Der Streit zwiſchen der Stadt und Landſchaft Bajel war noch nicht zu En, 
obgleich die Tagfagung die Trennung beider Landestheile ausgeſprochen, obgleid 
die Landſchaft fich eine Verfafiung gegeben und eine eigene Geſandtſchaft an de 
Tagſatzung geichidt hatte. Verfchiedene Gemeinden auf der Landſchaft hatten ſih 
gegen die Trennung erklärt, oder fie waren über ihren Anſchluß an den einen 
ober andern Landestheil unentjdieden ; fie wurden vorzüglicy der Gegenftand, ar 
welchem fi der Hader immer wieder auf's Neue entzundete. Das Döckken 
Diepflingen, welches wegen jeiner Lage an der Straße über den untern Hau 
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aan für die Stadt von Wichtigkeit und wider feinen Willen derſelben zugetbeilt 
oeden mar, wäre allein im Stande geweien, die Rüdlehr des Friedens zu ver: 
indern, welcher jedoch auch dadurch zur Unmöglichkeit geworden war, daß die 
Regierungen der beiden Landestheile fich in der Ergreifung der feindfeligften Maß: 
egeln zu überbieten juchten. Die Stellung, in melde Bafeljtadt zu den Ständen 
ver Sarner Stonferenz getreten war und in welcher es fo viel ala möglich jegliche 
Yasgleichung des Streites, wie fie durch den Tagfagungsbeichluß vom 14. Septem: 
bee 1832 angebahnt wurde, zu hindern ſuchte, unterhielt und fteigerte die Auf: 
weung der Landichaft, welche es auf ihrer Seite nicht fehlen ließ, ihre Segnerin 
immer mehr zu erbittern. Sie hatte unterm 8. Januar 1833 einen Beſchluß 
gelebt, nach welchem bie Güter der Stadt und des Staates, der ftädtiichen Kor: 
wwetionen und Privaten, weldhe auf der Landfchaft gelegen waren, mit Beichlag 
belegt fein follten, und konnte durch die Mahnungen des Vorort? kaum dahin 
gebracht werden, die Ausführung diefes Beichluffes bis zum Entfcheide der zu 
serfammelnden Tagſatzung zu veridhieben. Am 14. März verließen die eidge- 
nöfükhen Truppen den biöher befegten Kanton; die Zuftände kamen allmälig in 
vaß Geleiſe gefeglicher Ordnung ; aber die gegenfeitige Feindſchaft ließ das Schlimmite 
Kefücchten. Auf beiden Seiten war man gerüftet; die Stadt, um ihre Anhänger 
m ber Landichaft zu ſchützen und bie ihr zugetbeilten Gemeinden ſich zu erhalten, 
We Landichaft, um einen etwaigen Ueberfall abzuſchlagen. 

Als fih am 1. Auguft die Nahricht von Abybergs Zug nad Küßnacht auf 
ver Landichaft verbreitete, entftand eine ungeheure Aufregung, welche um fo tiefer 
um fih griff, da man in jenem Weberfalle eine Mapregel der Sarner Konferenz 
zblidte und Achnliches von Seiten der Stadt vermuthete. Die Verhaftung zweier 
Bhrger von Laufen im Dorfe Diepflingen, welche die dort liegenden Landjäger 
ber Stadt beichimpft hatten, gab das Zeichen zum Ausbrude. Schon in der 
Met vom 1. auf den 2. kam e3 zu gewaltthätigen Auftritten zwifchen den beiden 
Barteien; es loderten euerfignale, um die Stadt von der Gefahr und Roth der 
eigen zu benachrichtigen. Am 2. floß das erfte Bürgerblut bei Reigoldswyl, 
nachdem der Kampf den ganzen Tag gedauert hatte. Die Kunde von dieſen Bor: 
ſallen rief in der Stadt Gegenmaßregeln hervor; man beſchloß auf die Nachricht, 
daß Diepflingen von Landfchäftlern eingenommen und bejegt fei, ungefäumten 
Auszug gegen die Landſchaft. 

Am 3. Auguft, früh Morgens um 3 Uhr, traten in Bafel 14-1500 Mann 
unter die Waffen und wurden in zwei Abtheilungen getbeilt; die eine, welde 
ans etwa 1000 Dann, Infanterie, Artillerie, Schügen und Kavallerie, beftand, 
Watte die Aufgabe, unter der Anführung des eidgenöffishen Oberften Viſcher über 
Bee Virs gegen Kieftal zu rüden, während die andere, aus 500 Mann beftehend, 
unter dem Oberftlieutenant Weitnauer die Birslinie behaupten follte, um einen 
Bapıg aus dem Birsed zu verhindern. Ohne auf ein Hinderniß zu ftoßen, kam 
jeꝛe erfte Abtheilung in dag Dorf Muttenz, welches von feinen Bewohnern gänzlich 
verlafſen worden war. Ploͤtzlich jenſeits des Dorfes fielen die erften Schüfle der 
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landſchaftlichen Scharfihüsen, welde auf der waldigen Höhe- des Wartenbergs 
eine fichere Stellung genommen hatten. Drei Mann der Stabt: Basler werben 
verwundet; man bringt gegen Prattelen vor. Ohne großen Widerftand, aber 
vom Feinde nicht unbeläftigt, drang man in diefes Dorf ein. Da foll, wie 
- Ginige erzählen, aus den Häufern Auf die einziehenden Truppen gefeuert worden 

fein; Andere fagen, die Racheluſt der Basler ſei jo groß geweien, baf fie foger 

drei wehrlofe Männer, melde zudem noch der Stadt anbingen, niebergeicheflen 

hätten; das fteht aber feit, daß die Truppen der Stabt den Brand in das Def 

warfen und die Wafferbehälter zerftörten. Die Flammen bes brennenden Dorks 

riefen die Landfchäftler von allen Seiten zum Kampfe herbei. Der Führer be 

ftädtiihen Truppen fand es für zwedmäßig, über eine waldige Anhöhe, bad 

Dehrli, über Frenkendorf feinen Marſch gegen Lieftal fortzufegen. Doch nötbigte 

ihn der Widerftand der Scharfihügen, welche aus dem ficheren Verſtede des 

Waldes ein gutgezieltes Feuer unterhielten, diefen Plan zu ändern und bie von 

den Landichäftlern bejegte Hülftenichanze anzugreifen. Es gelang, bie Schar 

zu nehmen und zu bejegen; aber immer drohender wurben bie Reihen ber ln» 

ihaftlihen Schaaren, welde fi auf einer Heinen Anhöhe fammelten, bie ſih 

um eine Kiesgrube binzog. 

Hier entbrannte der beißefte Kampf; man fchlug fidh auf beiden Seiten wit 
Aufbietung alles Muthes und aller Kraft, oft kaum zehn Schritte von einande. 
Mit befonderem Helbenmuthe ftritten die Truppen der Basler Stadt: Barnim, 
welde die Landleute mehrmals zurüdwarfen ; da mußte ihr Anführer, der Ober 
lieutenant Burkhard, am Fuße verwundet, den Hlampfplag verlaſſen. Es tm 
feine Unterftügung von der Hauptabtheilung und die Garnifönler traten ber 
Rüdzug an. Unweit der Hülftenfhanze ftießen fie auf die Hauptichaar, melde 
ebenfall3 im Weichen begriffen war. Vergeblih waren alle Bemühungen, die 
Mannſchaft zum Stehen zu bringen; der erlittene Verluft und die Müpiglet 
hatten den Muth gebrochen. Immer näher drangen die verfolgenben Landlente 
beran; ein Theil derjelben hatte jogar den Fliehenden den Weg im Harbtwale 
verlegt. So von allen Seiten angegriffen, erlitten die Basler ſchweren Ber, 
Gefangene wurden keine gemacht; wer auf Echußweite fam, den traf die mol 
gezielte Kugel. Viſcher ftrengte fih auf's Nühmlichite an, den von allen Seiten 
andringenden Feind abzuhalten; und wie er, thaten die andern Yührer. N 
fiel der Artilleriemajor Auguft Wieland ; fein Schwager, der Oberftlieutenant dr 
Kavallerie, Landerer, welcher ihm zu Hülfe eilen wollte, ftürzte, von einem Shut 
verwundet, zu Boden und wurde nicht ohne die mannhaftefte Gegenmwehr von 
einem Landſchäftler niedergemadht. Erft jenfeit der Bird gelang es, die fliehenden 
Truppen zu ordnen, deren bloßer Anblid hinreichte, um Weitnauers Corp in 
aufgelöster Ordnung nad) der Stadt zurüdzutreiben. Der traurige Ausgang de 
Unternehmens bradjte in der Stadt allgemeine Beftürzung hervor; e3 waren außet 
jenen höheren Offizieren auch zwei andere gefallen ; 21 Mann von der Miliz und 
36 Mann von der Garnifon; über 100 der Ausgezogenen kehrten mehr oder 


zweniger ſchwer verwundet in die Stadt zurüd. Die Landfchaft hatte einen ver: 
Hältnikmäßig weit geringeren Verluſt zu beflagen; fie zählte 12 Todte. 

Mit diefem Siege hatte die Landichaft ihre Selbftftändigleit gelichert und es 
Bleibt nur zu bedauern, daß es um den hohen Preis von fo viel Bürgerblut ge: 
(heben mußte. Die Tagſatzung, welche bisher zur Schlichtung der Basler An: 
gelegenheiten zu keinem durchgreifenden Beſchluſſe fich einigen konnte, wurde durch 
Die Nachricht zu thatkräftigerem infchreiten gedrängt: fie fchidte eidgenöffifche 
Kommifiarien ab und verordnete kurz nachher, daß der ganze Kanton Baſel, 
Stadt und Landichaft, von eidgenöſſiſchen Truppen befeßt werden follte. Sowol 
die Stadt, als die Landichaft juchten die Ausführung dieſes Beichluffes abzu: 
wenden, indem beide erklärten, daß fie jelbit für die Aufrechthaltung des Friedens 
die nöthigen Mittel befäßen, und indem fie die Schuld der Veranlaffung der 
legten blutigen Auftritte die eine der andern zur Lait legten. Nichtsdeftoweniger 
wurden beide Landestheile mit Truppen bejegt und die Tagſatzung beichäftigte 
ſich mit größerer Einläßlichleit und Webereinftimmung mit der Anorbnung der 
Verhältniffe, unter welchen für die Zukunft die beiden Landestheile als felbft: 
Rindige Staaten leben follten. Nach ihren Beichlüffen verblieb der Stadt nur 
bes Gebiet auf dem rechten Ufer des Rheins mit den Dörfern Klein: Hüningen, 
Riehen und Bettingen, auf dem linten Ufer wurde die Birs zur Grenze gemacht, 
alle übrigen Dorfichaften fielen der Landſchaft zu. Jeder der beiden Qandestheile 
felte eine eigne Berfaffung haben; Bafelland diejenige, welche der Verfafjungs: 
rath am 27. April des vorigen Jahres in Lieſtal befchloffen hatte, Bafelftadt 
eime noch zu entwerjende. Auf der Tagjagung follte jeder Landestheil vertreten 
fein und jährlich abwechjelnd mit dem andern den Vorrang haben. rfolgte zur 
Herbeiführung eines Beſchluſſes keine Verftändigung der beiden Landestheile, jo 
wärde die Standesftimme nicht gezählt. Das gefammte Staatdeigenthum des 
Kantons Bafel in Kapitalien, Gefällen, Gebäuden, Ariegsmaterial u. f. w. 
ohne irgend eine Ausnahme, die Kirchen-, Schul: und Armenfonds ausdrücklich 
inbegriffen , follte nach billigem Fuße ausgeſchieden und zwifchen beiden Landes: 
theilen vertheilt werden. Nah Vollziehung diefer Beſchlüſſe follte die Bejegung 
bes Kantons aufgehoben werden (26. Auguft). 

Noch ehe diefe Beihlüffe zu Stande gelommen waren, hatte die Tagſatzung 
die Samerlonferenz, ala eine mit der Wohlfahrt der Schweiz nicht verträgliche 
Verbindung, aufgelöst, indem fie erflärte: „Die unter der Benennung der Sars 
nertonferenz befannte Verbindung einiger eidgenöffiicher Stände foll nicht weiter 
fortbeftenen. Jeder der eidgenöſſiſchen Stände, der fernerhin an einer ſolchen Ver: 
bindung Antheil nimmt, macht fich der Verlegung beſchworener Bundespflichten 
gegen die Eidgenoſſenſchaft ſchuldig und ift dafür verantwortlih. Die gegen: 
wärtig bei der Tagſatzung nicht vertretenen Stände werben aufgefordert, fih im 
Schooße der Tagfagung durch Abgeordnete vertreten zu laflen.” In Folge diefer 
Ellarung traten alle an der stonjerenz Theil nehmenden Stände von derjelben 
ud, und zwar ohne weitere Verwahrung oder Broteftation, und allmälig 
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Katholiten nicht gebilligt, theils weil alle die in denſelben aufgeftellten Redte 
bisher vom Staate wirklich ftillfehweigend geübt worden waren und auch in der 
Zubunft geübt werden konnten, theils weil ihr tiefes Eingreifen in rein kirdlihe 
Dinge die Aufregung der Gemüther zu einer Zeit nur fteigern konnte, wo de 
neu eingerichteten Kantone noch nidyt die Macht beſaßen, aus denfelben eine 
Mahrheit zu machen. Anfangs wollte es fcheinen, als ob bie Befürchtungen, 
welche fi an diefe Mißbilligung tnüpften, unbegründet wären; aber die Zufunk 
brachte nicht unerhebliche Kämpfe, welche nicht felten die Niederlage ber Regie: 
rungen berbeiführten, ohne baß jedoch) die neuen Staatsverfajlungen beeinträhtig 
wurden. Im Gefühle der Siraft, welche die Verbindung gleicher Intereſſen ge 
währt, ſuchte man in St. Gallen das Schulwefen zu heben und die Konſeren, 
Artikel durchzuführen, kämpfte man in Quzern für die Aufrechthaltung de 
Staatsrechte in kirhlihen Dingen. Auch Eolothurn, Bern und fogar Edmy 
betraten den Meg ähnlicher Beftrebungen. Zoch bald entfaltete die kirchliche &e 
genpartei, welche durch das Mittel der katholiſchen Vereine eine zufammenhängene 
Verbreitung über die ganze Schweiz hatte, einen fo thatkräftigen Widerftand, dej 
jeden Augenblid der offene Kampf auszubrechen drohte. Unbeirrt dur dei 
Treiben, welches die Geiftlichteit des Kantons durch Aufreizung bes Volles begam, ! 
jtellte die Regierung des Aargau's die Verwaltung der Klöfter umter befonder 
Aufficht und trat mit Entjchiedenheit dem Papſte und dem Bifchofe entgegen, 
welche ſich hartnädig gegen die Konferenzartilel ausſprachen; Geiftliche wur 
ihrer Stellen entſetzt und vor Gericht geftellt, da fie fich weigerten, eine Belek 
madhung der Regierung wegen der Badener Artitel von der Kanzel zu veridm. 
Man ging fogar noch weiter und verlangte von den Geiftlichen einen Staatl, 
welcher abermal3 verweigert und nur von einer feinen Zahl von Geiſtlicha 
neleijtet wurde. Tie Aufregung in den katholiſchen Bezirken Bremgarten uw 
Muri erreichte einen ſolchen Grad, daß es die Regierung für nothwend'g erachtet. 
zur Aufredhthaltung der Ordnung dieſe Landestheile militärifh zu befegen m 
die Kantone Luzern, Bajelland und Zürih zu eidgenöjfiihem Aufieben u 
mahnen. Gingefehüchtert durch diefe Maßregeln und durch einen Grlaß des grob 
Rathes, daß der geforderte Cid weder die gemwährleiltete katholijche Neligiem, 
nod die kirchlichen Geſetze beeinträchtigen follte, belehrt, unterwarjen ih de 
Geijtlichteit und das von ihr aufgewiegelte Volt. Es mar dieſe LUntermertum 
jedody feine aufrichtige ; denn dag Mißtrauen gegen die Maßregeln der Regierum 
auf dem Gebiete der Kirche blieb und wurde von der Geiſtlichkeit wach erhalte. 
Mährend diejer Wirren, deren Veranlaffung zum großen Theile den eingejchränktn 
Klöſtern zur Laft gelegt wurde, erhoben fi in und außer dem Kantone je 
damals Stimmen, welde die Aufhebung der Unruhe ftiftenden Klöfter als an 
in der Befugniß der Regierung jtehende Maßregel verlangten. 

Eine noch tiefer gehende Bewegung riefen die Badener Konferenz: Artid 
im Kanton Bern hervor, wo fie in Anfange des Jahres 1836 dem groben Aothe 
zur Genehmigung vorgelegt und von demſelben auch angenommen wurden 
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don einige Wochen vor der Berathung der Behörde zeigte fich eine große Auf: 
jung unter den Katholiten des Aura, wo bie Geiltlichen eifrig die Verwerfung 
ver Borfchriften durch den Papft und den Bifchof verbreiteten und die Annahme 
selben geradezu als Webertritt zum Proteftantismus erllärten. Kaum war bie 
qhlußnahme des großen Rathes belannt, fo erhoben jih in allen Gemeinden des 
ara Freiheitäbäume und neben dem Rufe: „ES lebe der Bapit! Es lebe die 
Higion!” vernahm man aud das Gefchrei: „Nieder mit den Bernern! Rieder 
it der Regierung! Trennung von Bern!” Nachdem die Abfendung von Kom: 
Marien, welde die Aufregung beichwichtigen follten, ohne Erfolg geblieben 
ar, wurden Truppen nad ben aufſtändiſchen Gegenden geſchickt, und dieſen 
Hang es in Kurzem, die Bewegung zu unterbrüden. Drei ber bei dem Auf: 
ande am meiften betheiligten Geiftlihen wurden mit Zuftimmung des Bifchofes 
wer Stellen entjegt und allmälig lehrte die Ruhe wieder zurück. Mit aufmerl: 
men Auge waren Defterreih und Frankreich den Veränderungen auf bem 
Iehiete der tatholiſchen Kirche in der Schweiz gefolgt und hatten unverholen ihre 
Dhneigung gegen biejelben ausgeiprochen ; der Gejandte Frankreichs, der Herzog 
un Montebello, legte jogar nicht nur im Namen Frankreichs, fondern im Namen 
Ber bie Unabhängigkeit der Schweiz gewährleiftenden Mächte eine Berwahrung 
m wegen bie Angriffe, weldye auf die katholifche Kirche im Jura geſchehen jeien. 
auch die Drohungen, von denen diefe Verwahrung begleitet war, wurde bie 
Isplerung und ber große Rath von Bern fo eingefchüchtert, daß fie auf bie 
Suierenz= Artilel verzichteten. Hiermit legte ſich der Widerftand der katholiſchen 
jeiRlichleit und in allen Gemeinden wurde der Unterwerfungseid geleiftet. Das 
Heiche fand in den übrigen konkordirenden Kantonen ftatt und aud in Glarus, 
w der Biſchof von Chur in feinem Eifer gegen die Konferenz jo weit gegangen 
we, daß er 1834 den katholiſchen Glarnern die Mitfeier der Näfelfer Yabrt 
wierfagte; ein Verbot, welches von der Landsgemeinde mit der Erklärung er: 
Nebert wurde, daß die Näfelfer Fahrt ein Feſt des Volles und nicht der Kirche 
L In Glarus unterwarf ſich die Geiftlichleit im Jahre 1837 der neuen Ber: 
Wung, welche viele mit den Artiteln übereinjtimmende Verordnungen enthielt 
mb gegen welche fie lange mit aller Anftrengung angelämpft hatte. 


Die Flüchtlinge in der Schweiz. 


Die geicheiterten Verſuche, die Freiheit zu erringen, welche im Gefolge ber 
| ion und in den erften Jahren nach berjelben in einigen Nachbar: 
ündern gemacht worden waren, hatten eine große Anzahl fremder Flüchtlinge 
u das Gebiet der Schweiz gebracht, wo fie eine freundliche Zufludtsftätte fan: 
er 83 waren Polen, Deutſche und Staliener. Schon im April 1833 trafen 
Algic auf dem Gebiete von Bern 380 Polen ein. Sie kamen aus Frankreich, 
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Katholiken nicht gebilligt, theils weil alle die in denſelben aufgejtellten Rechte 
bisher vom Staate wirklich ftilljchweigend geübt worden waren und aud in der 
Zutunft geübt werden konnten, theil® weil ihr tiefes Eingreifen in rein Eirchlide 
Dinge die Aufregung der Gemüther zu einer Zeit nur fteigern 'tonnte, wo bie 
neu eingerichteten Kantone noch nicht die Macht beſaßen, aus denfelben em 
Mahrheit zu machen. Anfangs wollte es fcheinen, als ob die Befürchtungen, 
welche ſich an diefe Mikbilligung fnüpften, unbegründet wären; aber die Jul 
brachte nicht unerheblie Kämpfe, welche nicht jelten die Nieberlage ber Regie: 
rungen berbeiführten, ohne daß jedoch die neuen Staatöverfafiungen beeinträdtigt 
wurden. Im Gefühle der Kraft, melde die Verbindung gleicher Intereſſen ge 
währt, fuchte man in St. Gallen das Schulwejen zu heben und die Konſeren, 
Artikel durchzuführen, kämpfte man in Luzern für die Aufrechthaltung der 
Staatsrechte in kirchlichen Dingen. Auch Solothurn, Bern und fogar Sqwn 
betraten den Meg ähnlicher Beitrebungen. Zoch bald entfaltete die kirchliche Ge 
genpartei, welche durch das Mittel der katholiſchen Vereine eine zufammenhängende 
Verbreitung über die ganze Schweiz hatte, einen fo thatkräftigen Wiberftand, def 
jeden Augenblid der offene Kampf auszubrechen drohte. Unbeirrt durch dei 
Treiben, welches die Geiſtlichkeit des Kantons durch Aufreizung bes Volles begann, 
ftellte die Regierung des Aargau's die Verwaltung der Klöfter unter befonbere 
Auffiht und trat mit Entfchiedenheit dem Papfte und dem Biſchofe eigenen, 
welche fi bartnädig gegen die Konferenzartikel ausſprachen; Beiftliche wurde 
ihrer Stellen entjegt und vor Gericht geftellt, da fie fich weigerten, eine Belann 
machung der Regierung wegen der Badener Artitel von der Kanzel zu verlden. 
Man ging fogar nody weiter und verlangte von den Geiftlichen einen Staatseib, 
welcher abermals verweigert und nur von einer Heinen Zahl von Geiltliden 
neleijtet wurde. Die Aufregung in den katholischen Bezirten Bremgarten um 
Muri erreichte einen ſolchen Grad, daß es die Regierung für nothwendig erachtete, 
zur Aufrehthaltung der Ordnung diefe Landestheile militärisch zu befegen und 
die Kantone Luzern, Bajelland und Zürich zu eidgenöffiihem Aufjehen # 
mahnen. Eingeſchüchtert Durch diefe Mafregeln und durd) einen Erlaß des großes 
Rathes, daß der geforderte Eid weder die gewährleiſtete fatholifche Neligion, 
noch die kirchlichen Geſetze beeinträchtigen follte, belehrt, untermarfen ſich d* 
Geiſtlichteit und das von ihr aufgewiegelte Volt. Es war diefe Unterwerfung 
jedoch feine aufrichtige; denn das Mißtrauen gegen die Maßregeln ber Regierum 
auf dem Gebiete der Kirche blieb und wurde von der Geiftlichleit wach erhalten. 
Mährend diefer Wirren, deren Veranlaffung zum großen Theile den eingejcräntten 
Klöftern zur Laſt gelegt wurde, erhoben ji in und außer dem Kantone jher 
damals Stimmen, welche die Aufhebung der Unruhe ſtiftenden Klöfter als ein 
in der Befugniß der Regierung ftehende Mapregel verlangten. 

Cine noch tiefer gehende Bewegung riefen die Badener Konferenz: Artikel 
im Kanton Bern hervor, wo fie im Anfange des Jahres 1836 dem großen Rothe 
zur Genehmigung vorgelegt und von demjelben aud angenommen wurden. 


Die Eröffnung dieſer Vorſchläge ftieß bei den Polen jelbft auf den entichiedenften 
Widerſtand; fie ſprachen ihr Mibtrauen in dag Anerbieten aus, weigerten fich, 
in die vorgeichlagenen Länder zu gehen und baten um ein fortdauerndes Afyl, 
gegen weldyes jie gerne auf jegliche Unterjtügung Verzicht leiten wollten. Nur 
mit Mühe gelang eg, nad) und nad) einige Korps zum Abmarjche zu bewegen, 
fo daß am %. Januar 1834 etwa noch 187 Mann im Kanton Bern waren. 
In den Jahren 1831 und 1832 erhoben jih in den italiihen Staaten, 
zunächſt in Barma und Modena, aber au im Kirchenſtaate die Anhänger der 
Iteiheit zu einem Aufitande, welder die Vertreibung der Fürſten und die Her: 
Rellung zu einer einheitlihen Republik anjtrebte. Deſterreich wurde der Retter 
der italifchen ‘yürftenihrone und feine Heere ſchlugen in kurzer Zeit den Aufftand 
wieder, wo er jich gezeigt hatte. Die Aufitändiichen ſahen ſich durch dieje Siege 
genöthigt, die Heimat zu verlaffen und in der Schweiz ein Aſyl zu juchen. Der 
Kanton Teſſin nahm viele diefer Flüchtlinge auf, welche, felbft den höheren Ständen 
angehörend, bald mit den angejebenften Männern in innige Verbindung traten und 
dieſelben für ihre Plane zu gewinnen wußten. Dieje gingen auf nicht? Geringereg, 
als von der Schweiz aus die Revolution in Italien zu erneuern. Zu diefem Behufe 
wurben viele aufreizende Drudihriften nach Stalien gebracht; es wurden Aus: 
ſendlinge geihidt, fi) von dem Stande der Dinge zu überzeugen unb ihren 
»erfönlihen Einfluß zur Verwirklichung der Revolution einzufegen. Die öfter: 
reichiſche Regierung verlangte die Entfernung der läjtigen Ruheſtörer von der 
Gene, nachdem dur fchwere Strafen und Hinrichtungen in Piemont ihre 
VBehrebungen vereitelt worden waren. Sie jiedelten an die Ufer des Genfer 
Gerd über, ohne ihre Plane aufzugeben. — Tas mißlungene Attentat von 
Frankfurt und die gejcheiterten Verſuche, auch an andern Orten Deutſchlands die 
Sahne der Empörung zu erheben, hatten eine bedeutende Menge von beutichen 
Flachtlingen nach der Schweiz geführt, wo fie hauptſächlich in Züri) und Bern 
wehlihe Aufnahme fanden. Gleiches Leid über den Verluſt der Heimat und 
Über das Mißlingen der aus reinen Abfichten für die Befreiung der Völler ge 
Neſſenen Blane, die gleihe, zum Theil unglüdlihe Lage in der Fremde hatten 
Babb unter den Flüchtlingen eine Verbindung zu Stande gebracht, welde die 
anlien Blane wieder aufnahm und von ber Schweiz aus nicht nur für die Ver: 
werrllihung deifelben zu wirten juchte, fondern ſich fogar damit befchäftigte, mit 
MWaflengewalt einen Einfall in einen der Nachbarſtaaten zu maden und die Re 
Welution dahin zu tragen. Das Freiheitsgefühl, welches durch die Regeneration 
im den fchweizeriichen Kantonen erwacht und gepflegt worden war, bewirkte, Daß 
Wiek Echweizer das Treiben der Flüchtlinge billigten und nad) Kräften unter 
Mästen; die errungene Freiheit erzeugte eine die eigene Kraft überjchägenbe Un: 
@igemüsigleit, in welcher ſelbſt hochgeftellte Magiitrate die Plane der Flüchtlinge 
Beginftigten und gerne geſehen hätten, wenn das, was man in der Schweiz 
errungen hatte, auch in andern Ländern zur Geltung gelommen wäre. Anfangs 
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wo fie feit dem unglücklichen Ende ihres heldenmüthigen Kampfes gegen Rußland 
Aufnahme und Unterftügung gefunden hatten. Nah ihrer Angabe hatten fir 
Frankreich verlafien, weil die ihnen bewilligten Unterſtützungsgelder vermindert 
und die Maßregeln der Beauffichtigung verjchärft worden waren; fie fuchten in 
der Schweiz eine freundliche Aufnahme und erllärten in einer Bittfchrift an de 
Tagſatzung, die Gaftfreundfchaft derfelben in Anfpruc nehmen zu wollen. Zi 
einftweilen geftattete ihnen die Regierung von Bern den Aufenthalt, anede 
fih fogar zu Unterftügungen, wenn die Flüchtlinge ihren LebenZunterhalt nut 
mehr aus eigenen Mitteln beftreiten könnten. Der Vorort und die Tagfaumg 
Sprachen fich gegen die Bittichrift der Polen aus und überließen es dem Kanten 
Bern, die nöthige Fürforge für die Flüchtlinge zu treifen, deren Zahl fi durh 
neue Zuzüge aus Frankreich bald bis auf 410 Mann vermehrt hatte. Mit großer 
Bereitwilligleit verabreichte Bern die nöthigen Unterftüßungen, als der Einfall der 
Polen plöpli dur die auswärtigen Mächte eine befondere Deutung erhie. 
Am 3. April hatte nämlih in Frankfurt am Main, dem Sitze bes beutkhen 
Bundestages, ein Aufſtandsverſuch ftattgefunden, welcher zwar fehr balb mi 
Waffengewalt unterbrüdt war, aber auf ein über ganz Deutſchland, befonders 
den Süden verbreitetes Ginverftändniß führte. Mit diefer Entdedtung bradke 
man jenen Einfall ber Polen in Verbindung und vermuthete, daß fie befimm - 
geweien ſeien, durch einen Angriff auf Baden und Württemberg bie Renolstien 
in-diefe Ränder zu tragen. Aus diefem Grunde erflärte ſich ber franzöfilge de | 
fandte im Namen feiner Regierung gegen die Rückkehr der Polen nad Frau⸗ 
reih, und Baden und Würtemberg trafen die ftrenaiten Mafregeln, um einen 
Verſuch berjelben auf ihr Gebiet fogar mit Waffengewalt abzuweiſen. Rab 
mehreren vergeblihen Verſuchen Berns, die Tagſatzung dahin zu bringen, dab 
fie diefe Angelegenheit zur gemeineidgenöffiichen erfläre, blieb ihm allein de ° 
Laſt der weiteren Unterhaltung der Flüchtlinge, welche ihm jedoch dadurch erleicß 
tert wurde, daß fi) aller Arten Komite's bildeten, welche durch freiwillige Bi 
träge einen Theil jener Fürforge übernahmen. Auf die immer dringender 
Begehren Berns lie ſich endlich der eidgenöffifche Vorort herbei, mit Frankrech 
“wegen der Rückehr der Polen Unterhandlungen anzulnüpfen , melde indeſſen 
nur zu dem Refultate führten, daß fich die Regierung geneigt zeigte, für dei 
Hal, daß die Polen die Frlaubniß erhielten, fi), ohne das franzöfifche Gebie 
zu betreten, in einem bolländifhen Hafen einzuſchiffen, die nöthigen Unter 
ſtützungsgelder für ihre Ueberfahrt nad England oder Amerika verabfolgen # 
laffen. Der große Rath von Bern trug mit Unwillen die Laft der Polenunter: 
ftüßung und drängte, geftüßt auf die Erklärungen Frankreichs, auf Unterharb 
lungen mit dem deutſchen Bundestage und mit Holland um freien Durdmarkd- 
Nach vielen vergeblihen Bemühungen fcheiterten diefelben endlich und glüdlicher 
weife zu einem Zeitpuntte, wo Frankreich fich bereit erklärte, den Polen nit 
nur den Durchpaß nad Frankreich, England, Portugal, Aegypten oder Algier 
zu geftatten, ſondern ihnen auch die nöthigen Unteritügungsgelder zu gewähren. 
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rmeintlihep Befreier. Da brachten plöglih die Landleute die Nachricht,“ es 
i Neiterei im Anzuge, und alsbald gab Nomarino den Befehl zum Rückmarſche; 
: jelbft wurde von diefem Augenblide an nicht mehr gejeben. Wieder" auf 
bweizeriichem Gebiet angelangt, wurde auch dieſe Abtheilung entwafnet und 
te zur Einſchiffung nah Vizenay gebradht werden; aber dag Volt befreite fie 
8 den Händen der bewaifneten Macht. Eine andere Abtbeilung, welche von 
Brenoble ber die jarbinifche Grenze überjchreiten wollte, wurde mit dem Berluft 
von fieben Todten zurüdgeworjen, fie verloren außerdem drei Gefangene, die in 
Shambery erſchoſſen wurden. Eine Zeit lang nach diefem gefcheiterten Unter⸗ 
nehmen blieben die Polen in Carouge, deſſen Bewohner fid) bereit erklärten, 
Ne Flüchtlinge zu_beherbergen; aber die Regierung von Genf, welche befürchtete, 
Ne Flüchtlinge follten zum Umiturze der beitehenden Negierung und Verfaſſung 
beaugt werden, drang auf ihre Entfernung ‚wozu fchon die Lage Genfs auf der 
Seenze zwiſchen Frankreich und Sardinien und das wünjhbare gute Einverneh⸗ 
man mit beiden Staaten aufforderten. 

Bern weigerte ji Anfangs, die Polen, welche fidh heimlich aus feinem Ge: 
biete entfernt und fich einer ftrafbaren Handlung ſchuldig gemacht hatten, wieder 
auimnehmen und es bedurfte einer langen Unterhandlung, bis es fi) zur einit: 
weiligen Wiederaufnahme unter der Bedingung veritand, daß die Polen : Ange: 
Isgenheit bis zu den zu erwartenden eibgenöfjiihen Verfügungen eine für bie 
Rentone Bern, Genf und Waadt gemeinjame fein und daß die Entfernung 
weienigen Bolen, welche an dem Savoyerzuge Theil genommen, aus dem Gebiete 
ee Eidgenoſſenſchaft erwirkt werden jollte. Bon größerer Tragweite, al3 dieſe 
mneren Berhältnifje, waren die, in welche die Schweiz durch jenes abenteuerliche 
Üsternehmen mit dem Auslande gerieth. Nachdem Frankreich, von wo der 
sooyische Einfall Unterjtügung gefunden hatte, auf die Forderungen Rußlands 
mb Deſterreichs alle die aus jeinem Gebiete verbannt hatte, welche an dem 
Inge Theil genommen hatten, oder welche dem Unternehmen nicht fremd geblieben 
baren, traten die benachbarten Staaten gegen die Schweiz mit der Forderung 
uf, daß nicht nur alle Theilnehmer am Savoyerzuge, fondern auch alle Beutfchen 
Mädyklinge, welche auf mittelbare oder unmittelbare Weiſe auf die Störung ber 
Rabe der Nachbarftaaten hinwirkten, aus der Eidgenoſſenſchaft entfernt werden 
nten. Diejer von Defterreih, Baden, Würtemberg und Baiern geftellten Forde⸗ 
mag ſtimmte aucd.mit Bezug auf die italienischen Flüchtlinge der farbinifche Ge⸗ 
jenbte bei; während Frankreich, dem man mit Recht das Gleiche zur Laft legen 
Isunte, wie ber Schweiz, fogar zu ernithafteren Maßregeln gegen die Schweiz geneigt 
wa fein ſchien. Die vorörtliche Regierung von Zürich trat dieſer Forderung, infofern 
Bei auf die Borjchubleiftung der Schweiz ftügte, mit großer Entſchiedenheit ent 
wegen, indem fie darlegte, daß Alles, was von Seiten des Vorortes ober ber Kan: 
taniesgierungen zur Verhinderung eined Angriffes auf das jardinifche Gebiet hätte 
Böihehen können, wirklich neichehen fei und daß Aehnliches der Regierung eines 
jeden der benachbarten Länder hätte begegnen koͤnnen; indeß anerkannte ſie auch, 


lag e3 im Plane, einen der füddeutihen Staaten, Baden ober, Würtembe 
anzugreifen; die Staliener Ientten jedody.die Aufmerkjamteit bald auf Saveoye: 
welches von Truppen nur ſchwach befegt, einem Einfalle guten Erfolg verfprag, 
bier hoffte man ſich zunädjt feitiegen und dann die Revolution in den übrigen 
Ländern Italiens hervorrufen zu lönnen, 

Die Naht vom 31. Januar auf den 1. Februar 1834 war zur Ausführug 
des abenteuerlihen Savoyerzuges feitgefegt und ſchon hatten die Polen ben ax 
ton Bern verlajlen und waren unter dem Jubel der waabtländifchen Bendil« 
rung, nicht ohne Hinderung von Seiten der Beamten, an dem Genferjee ange 
langt, als am 27. und 38. Januar die Deutihen Züri verließen und übe 
Bern in St. Sulpice, nahe bei Lauſanne eintrafen, um fi) von bier aus mai 
dem Sammelplatze, Nyon , zu begeben, wo in der feſtgeſetzten Nacht 160 Bel, 
30 Deutihe und 15 Staliener ſich gefammelt hatten, während 113 Polen in 
Rolle lagen und eine andere Abtheilung bereit3 Carouge erreicht hatte. Die 
Führer des Unternehmens, der Staliener Joſeph Mazzini und der polniide Ge 
neral Romarino, hatten die Abfiht, auf zwei verichiebenen Wegen bie Hau 
ftadt Savoyens, Chambery, anzugreifen und zu nehmen. Indeſſen hatte be 
ſardiniſche Gejandte, mwelder in Genf alle Anftalten zu dem Unternehmen 5 
beobachten Gelegenheit hatte, ſowohl Nachricht nach Chambery geſchickt, als 
die waadtländifche Regierung aufgefordert, dem Vorhaben der Flüchtlinge end 
entgegenzutreten. Trog der auf diefe Mahnung bin getroffenen Maßregeln, wer 
. möge welder das Seeufer bewacht und alle Barten weggenommen warden 
gelang es den Flüchtlingen, ſich in Rolle einzufchiffen und bei dem genſerijchen 
Dorfe Hermance zu landen, wo fie auf genferifche Gensdarmerie und Miliz ftichen, 
welche den Auftrag hatten, nöthigenfalls mit Gewalt eine Verlegung des Kantomnäge 
bietes zu verhindern. Wirklich gelang eö bewaffneten Barken von Genf, ſich de 
Waffen zu bemäcdtigen, welche die jorglojen Abenteurer in einem Schiffe zurüdge 
laſſen hatten. Als aber diefe Waffen nach Genf gebracht wurden, entitand ein Auf 
lauf, in welchem diejelben weggenommen und nach Garouge gebracht wurden. DE 
in Hermance Gelandeten wurden indeß gezwungen, wieder an dag waadtlaͤndiſch 
Ufer zurüdzutehren, wo ihnen einige Tage fpäter das Schloß zu Rolle db 
Quartier angewieſen wurde. Am gleichen Abende des eriten Februars, mo bi 
Einſchiffung in Hermance jtattfand, hatten fi) unter Romarino etwa 400 Ram, 
Italiener, Polen und Franzofen, in Carouge geſammelt, von wo fie, in dei 
Korps getheilt, mit Waffen und Munition verjehen, mit Tagesanbruch gege 
die ſavoyiſche Grenze aufbradhen. Bei einem fardinishen Mauthpoften jenjeis 
der Arve, der von fieben oder acht Dann befegt war, kam eö zu einem Heim 
Gefechte, in welchem vier von den Zollwächtern verwundet wurden. Gine Ar 
zahl Karabinier3, auf die man beim Vorrüden ſtieß, wurde gezwungen, ſich # 
ergeben. Nach einigen Stunden Raft gelangte man endlich in das Dorf Aue 
maſſe, wo man die Archive verbrannte und die Bevöllerung aufrief, für Wi 
Freiheit die Waffen zu ergreifen. Nur wenige Leute traten in die Reihen de 
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Das gute Einvernehmen mit den Nachbarſtaaten dauerte nicht lange, und 
zwar brachten abermals die Flüchtlinge eine Spannung hervor, welche zu ähn: 
lien Rejultaten führte, wie die vorhergehende. Es hatte jih nämlich unter 
der Leitung des Italieners Joſeph Mazzini eine geheime Verbindung gegründet, 
da3 junge Europa, von welchem ſich eine Menge von Nebenvereinen je nad) der 
Rationalität abzweigte, das junge Italien, Polen, Deutihland, und welches 
zunähjit die Beförderung der Hevolulion in allen Ländern des Erdtheils jich zur 
Aufgabe machte. Tas junge Deutihland, an deſſen Spige einige deutjche Flücht⸗ 
linge ftanden, zeichnete ſich durd eine rührige Thätigkeit aus, indem es die 
deutihen Handwerker, welche von jeher in großer Zahl jid) in der Schweiz auf 
bielten, für feine Plane zu gewinnen ſuchte. Es entitanden durch die ganze 
Schweiz Handwerkervereine, welche bald die Aufmerkfamteit der fremden Gejandten 
auf fih zogen. Verſchiedene Berjammlungen, welche dieje Handwerker, wie 
3.9. im Steinhölzli bei Bern, hielten, lieferten den Beweis, daß jich diejelben 
der Sache des jungen Deutfchlands angeſchloſſen hatten ; heftige Reden gegen die: 
Deutkhen Fürſten, Verhöhnung ihrer Landesfarben, bejonders derjenigen Dejter: 
reihe, und Aehnliches waren die Aundgebungen, in denen jid) die Geſinnung 
der Aufgeregten Luft machte. Während die Regierung von Bern in dieſem 
Auftreten keine jtrafwürdige Handlung erblidte, ıwar diejenige von Zürich bemüht, 
folhe Beriammlungen zu verhindern, oder wenn jie wirklidy ftattgejunden, Die 
Zheilnehmer zur Rechenſchaft zu ziehen. Als der öſterreichiſche Geſandte von der 
Regierung Berns Senugthuung für die jeinem Lande bei der Verſammlung im 
Steinhölzli zugefünte Beihimpfung verlangte, zögerte diefelbe und gab endlich 
eine Auskunft über jenen Vorfall, welche ebenjo wenig den Vorort Zürich, als 
Den Geſandten Oeſterreichs befricdigte. Tie erite Maßregel, welche diejer Span: 
mung entiprang, war ein Befehl, den alle öjterreihifchen und baieriſchen Hand: 
wverter erhielten, aläbald den Kanton Bern zu verlajien. Mas jedod) für Bern 
und die Schweiz das Schlimmſte ıwar, war die innere Uneinigleit,, die aus der 
Derihiedenen Auffaſſung der Verhältniſſe hervorging; die Anhänger der berne: 

rüiſchen Regierung nahmen fie in Schuß, indem fie ihren feiten Sinn rühmten, 
Fremden Ginfluß auf die inneren Verhältniſſe des Kantons nicht aufkommen zu 
Kafien, ihre Gegner warfen ihr leichtinniges Handeln gegen die Wohlfahrt des 
Boterlandes vor, indem jie durch Beichirmung der revolutionären Partei einem 
Der Schweiz fremdartigen Intereſſe allzu großen Spielraum gemwähre. Zu diejen 
Begnern gehörte die Mehrzahl des Vorortes Zürid), welche die ungejtörte Forte 
Bauer eines guten Ginvernehmens mit dem Auslande hauptjädhlid deßhalb 
Woänidhte, damit die freilinnigen Neugeltaltungen im inneren der Kantone immer 
Lidere Wurzeln ſchlagen könnten. Nachdem Preußen und Baden den Schritten 
Den Deiterreich beigetreten waren und Bern ihren gemeinfamen Forderungen 
weiht nachlommen wollte, verließen die Gefandten ihren bisherigen Sig, die Stadt 
Ben, in dem Augenblide, wo bie Yeitung der vorörtlichen Gefchäfte an bie 
Begierung von Bern überging (1. Januar 1835) Das Verbot, die Schweiz 
Helvetia. W 
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daß zur Sühnung des geftörten Friedens die Schuldigen aus dem Gebiete de 
Eidgenoſſenſchaft weggewielen werden jollten. Da man fi) zu einer gemeinjamez 
Maßregel Anfangs nicht einigen konnte, da hauptſächlich Bern mit der Art um 
Weiſe, wie, die vorgefhlagene Maßregel ausgeführt werden jollte, nicht einse: 
itanden war, wurde die Stellung des Auslandes zur Schweiz immer drohender 

Rußland und Preußen traten den Forderungen der übrigen Staaten bei, Niels 

folgten auf Noten und zulegt die Drohung, daß, wenn den Forderungen bis Enbe Rei 

nicht entjprochen würde, man ſich genöthigt ſehe, diejenigen Vorſichtsmaßregein und 

Beichräntungen des Verkehrs mit der Schweiz zu treffen, welche die Ruhe und Eider 

beit erforderten. Der ſardiniſche Geſandte ging jogar noch weiter und verlangte be | 
Beitrafung der mitjhuldigen Schweizer. Die Ausweifung derjenigen Flüchtlinx, 

welche am Savoyerzuge Theil genommen hatten, wurde dann auch zugeftanden; abet 

damit waren die Forderungen ber auswärtigen Staaten noch nicht befriedigt. Di 

Miphelligkeit blieb und erhielt dadurch eine eigenthümliche Wendung, daß Frankreiqh 

entichieden ſich plöglich) der Schweiz zumandte, mehr eignen Intereſſen folgend, alöin 

der aufrichtigen Abficht, der bebrängten Schweiz gegen fremde Anmaßung beizuftehen. 

Nicht wenig trugen aber die Zlüchtlinge felbft zur längeren Dauer dieſer Rib 

verhältnifje bei, indem fie, in feiner Weife durch die getroffenen Bafregela 

abgeichredt, ſowohl durch die Preſſe, als durch ausgebreitete Verbindungen w 

ausgelegt ihre Plane verfolgten. Die angedrohten Maßregeln einer Sperre de 

Verkehrs mit Deutichland waren auf dem Punkte, ausgeführt zu werden; fie 

ſah man ji gehemmt durch leidige Baßpladereien; in Baiern wurden Geweit, 

welde aus Belgien famen und für die Schweiz beftimmt waren, mit Beiblag 

belegt; man fprady fogar von Truppenbewegungen und Krieg. Ta gelang e 

dem Bororte Zürich, durch eine Antwort auf die Noten der auswärtigen Mächte, 

die drohende Gefahr abzuwenden. In derſelben war der Rechtsgrundfag gemahlt, 

welder fortan in der Eidgenoflenihaft mit Bezug auf dag Aſylrecht Geltung 

befam. Das Recht, fremde Flüchtlinge bei fi aufzunehmen, wurde für de 

Schweiz als einen jelbititändigen Staat in Anjpruch genommen; dagegen an) 

zugeftanden, daß biejem echte die Pflicht zur Seite ſtehe, ſolche Flüchtlinx 

auszuweiſen, welche das ihnen gewährte Aſyl mißbrauden, um die Ruhe ande 

Staaten zu ftören. Dieje Erklärung war im Sinne bes größten Theil: de 

ſchweizeriſchen Voltes abgegeben worden, welches fein Intereſſe ſcharf von dew 

jenigen der Flüchtlinge trennte und wohl noch ſchärfere Maßregeln getroffen habe 

würde, um den Frieden und den ungehemmten Fortgang des Verkehrs wie 

berzuftellen; viele Schweizer indeſſen erblidten in der abgegebenen Grilänum 

eine allzugroße Nachgiebigleit gegen die auswärtigen Mächte und fuchten derjelben 

entgegen zu arbeiten. Die Tagſatzung des Jahres 1834 genehmigte jeboh die 

Handlungsweife des Vorortes und allmälig ftellte fi das gute Einvernehmen 

mit den Nachbarſtaaten wieder her; Sardinien, welches durch das Unternehmen 

ber Flüchtlinge am ſchwerſten beleidigt worden war, war durch eine Abordaum 

an jeinen König am eriten wieder verföhnt worden. 


— 723 — 


geben wurbe, bie Gefinnung Frankreichs gegen die Schweiz kennen zu lernen. 
Die Flüchtlinge nämlich, weit entfernt, fich durch die bisher gegen fie in Anwendung 
ghrahten Maßregeln abſchrecken zu laflen, hatten ihre Beftrebungen fortgeſetzt 
und waren übereingefommen, einen bewaffneten Einfall in das Sroßherzogthum . 
Baden zu machen. Die Regierung von Zürid), welche von diefem neuen Projefte 
zwoerlälfige Kunde hatte, ichlug den andern Kantonen vor, die Schuldigen auf 
bem Wege des Stontordates aus dem Gebiete der Eidgenofjenjchaft auszumeifen. 
Jedoch ohne das Nejultat dieſes Vorjchlages abzuwarten, reichte der König von 
Frankreich durch feinen Sejandten, den Herzog von Montebello, eine Note ein, 
welche das ſchweizeriſche Nationalgefühhl auf's tiefjte verlekte, indem fie für die ausmär: 
Eigen Staaten das Recht beanipruchte, diejenigen Anordnungen in der Schweiz zu 
treffen, durch welche das ſchweizeriſche Aſylrecht für die Nachbarſtaaten ohne Gefahr bei: 
Behalten werden könne. Schon ber Ton, welder in der Note berrichte, war ber 
eines Borgefegten zu feinem Untergebenen und ftrogte von Anmaßung und Rüd: 
fihtsloſigkeit. Die Gefandten von England, Deiterreih, Preußen und Baden 
waren angewielen, den von Frankreich gethanen Schritt in allen Theilen zu 
wmterftügen , und es wollte fajt jcheinen, als wäre e3 dem Frankreich der Juli⸗ 
zesolution auf Koften der Schweiz gelungen, fi) mit den großen Mächten Europa’s 
A vereinigen. Die Wirlung, welche dieſes Auftreten auf bie fchweizerifche Be: 
wölleung bervorbradte, war eine ungemeine Aufregung, genäßrt durch bie 
wahlofe Thätigkeit des ſchweizeriſchen Nationalvereing, welcher fi) ſchon bei den 
früheren Berwidlungen mit dem Auslande (1835) gebildet hatte, um die Un: 
abhangigleit der Schweiz nach allen Seiten zu wahren. Die Aufregung ftieg, 
ei Montebello Beichleunigung der Maßregeln gegen die Zlüchtlinge forderte und 
im Ramen der Mächte mit einer gemeinfamen Sperre für Menſchen und Waaren 
rings um die ganze Schweiz drohte. Die Tagſatzung, welche auf die allgemeine 
Vegeifterung des Volles wenig Werth zu legen ſchien, bradte es zu einem 
ſewachen Beichluffe, der den Anfchein einer Nachgiebigkeit gegen das Ausland 
Bette, wiewohl er im Weſentlichen diejenigen Grundſätze enthielt, nad) welchen 
Birid) in der Flüchtlingsangelegenheit gehandelt haben wollte, bevor dag Aus: 
land fih eingemiſcht hatte. Nach diefem Beſchluſſe follten die Flüchtlinge und 
andere Fremde, welche die ihnen zugeftandene Zufludht mißbraudt und bie in: 
Beren oder äußeren Berhältniffe der Eidgenoſſenſchaft gefährdet hätten, unter Mit: 
Wirtung des Borortes aus dem fchweizeriichen Gebiete weggewieſen werden. Die Unter: 
fagung der einzelnen Fälle, die mit möglichiter Beförderung geſchehen follte, war den 
einlnen Kantonen vorbehalten, die fich mit dem Vororte über die Ausweiſung in's 
Cinverftändniß fegen mußten, und diejer hatte die genaue Vollziehung zu über: 
weden. Indeſſen gingen die franzöfiichen Anmaßungen von Tag zu Tag weiter, 
wa eine Zufchrift, in welcher der franzöfiiche Gefandte die Regierungen der Kan: 
Spe um Mittheilung über die Zahl der auf ihren Gebieten ſich aufhaltenden Flücht: 
Uinge aufforderte,, ſchloß mit der hiktatorifchen Formel: „Sie werden mich von dem 
Ecebniſſe ihrer Schritte benachrichtigen wollen.” War ſchon ſolches Benehmen 
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zu bereifen, wurde bald auf alle deutſchen #_-3 Schweizervoltes heroorzunuien, 
widelung wurde immer brohender, bejor‘ den Grade durd folgenden Tarial: 
verſchiedenen Orten bie Hoffnung der eine Zeit lang in die Unterjuhung 
fei nahe, wo man die verhaßten .: verflöchten war, mar jeit Juni 15% 
zurüdtehren könne. In Baben .. einem franzöſiſchen Paſſe unter dem Jam 
ſchweizeriſchen Waaren wur yveihidt worden, wo er als Spion die alllült 
nicht mehr beachtet. Dir —* gegen die königliche Familie auskundſchaiten jole 
ließ, um die Art un’. ” utritt in jene geheimen Verſammlungeu zu verfhafen, 
darin in den Näthe * anzoſiſchen Geſandtſchaft in Bern als Iheilnchmer am 
ſah allmälig ihr. en gegen den König bezeichnet, und deßhalb toren 
legen, ſcheiter . ze "worte die fofortige Verhaftung und Ausweijung des Behal 
Forderung: - —* von der Polizei gedrängt, Bern verlaſſen, begab fi nad 
Deſterre & F arte bald mit einem neuen, auf Peter Gorelli lautenden Fur 
bier e“ — * zurüd, wo er nad erhaltener Weiſung vom franzöſiſchen Be 
ge 9 gemals einen neuen Paß mit dem Namen eines Hermann ram 
‚ * Aufträgen erhielt. Einigen Flüchtlingen, mit denen er beſonden 
„og, ala Spion verdächtig, wurde er auf ihre Anzeige hin verbaie: 

* bei ihm vier franzoͤſiſche Päſſe, die ihm unter verſchiedenen Jam 

ur worden waren, und zwar von franzöliichen Behörden, Obgleiq dr 

Conſeil angehobene Unterſuchung zu weiter nichts führte, als daß öe de 

zu Kunitgriffe enthüllte, durch weldye die geheime Polizei ihre Zwede ini 
aarchieen zu erreichen gewohnt iſt, jo erbitterte jie doc) ſichtlich das Ich weizeriät 
Holt, welches jolde Mittel von je her verabſcheute. Mräjtig ſprach es ſich gap 
die jremde Anmahung auf den Volksverjammlungen aus, welde in \laml 
Wiedikon, Reiden und Münſingen unter großem Zudrange abgehalten wur: 
man blieb nicht dabei jteben, mit Gntrüftung die Einmiſchung Frankreichs in Me 
inneren Angelegenheiten der Schweiz zurückzuweiſen, jondern bejchuldigte laut Mt 
Tagiagung der Shwäde, weldye die Ehre der Schweiz preisgebe. Indeſſen beum: 
wortete die Tagſatzung Die franzöſiſche Note mit Mürde, löste ſich aber auf, ohM 
einen dDurchgreifenden Beſchluß in diejer Angelegenheit gefaßt zu haben. Die M 
und Weiſe, wie Das Auftreten Frankreichs von der jchiweizerifchen Benölterun 
aufgenommen worden war, rief neue Verwidlungen hervor, da man den & 
jandten dieſes Landes in feiner Hinficht jhonte, ſondern jein Benehmen ofa 
und in den jchärfiten Ausdrüden geißelte. Eine neue Note, welche an die zum 
Mengaud's erinnerte, forderte Genugthuung für die erlittene Kränkung und erllint. 
daß aller Vertehr Frankreichs mit der Schweiz abgebrochen jei, bis in ihren Kat 
jülen eine weijere Politik die Therhand gewonnen babe. „Yon der auf Im 
gerathenen und geknechteten Schweiz — jo ſchloß das Aktenſtück — appellirt Zrant 
reich an die auigellärte und freie Schweiz, und von dieſer legteren ermwartd ® 
ungeläumte Genugthuung. Es glaubt feit, daß die Eidgenoflenjchaft baldigt in 
ihren Erinnerungen, in ihrem wohl verjtandenen Jutereſſe, in ihren wahren 
Geſinnungen die Eingebungen finden wird, welche jie die Gefahren vermeiden 


- 
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eine Handvoll fremder Flüchtlinge bloßgeftellt wird. Sollte 
e3 nicht der Fall fein, jo wird Frankreich, ftark durch die 
"nur feiner beleidigten Würde Gehör geben, um eine 
rbalten. Es wird, ohne den Frieden der Welt zu 
An, dab e3 nie eine Beleidigung ungeitraft hingehen 


—— prache, welcher am folgenden Tage ſchon der Abbruch 


anzöſiſchen Gejandtichaft mit ſchweizeriſchen Angehörigen folgte, 
„„rort zur Einberufung einer außerorbentlihen Tagſatzung um fo 
„ die Gefahr drohte, die von Frankreich bereit3 an verschiedenen Punkten 


„gängte Grenziperre werde auch bei den übrigen Nachbarjtaaten der Schweiz 


beritwillige Nahahmung finden. 

Auf der außerordeutlihen Tagjagung machten jich verfchiedene Stimmen 
geltend, man könne und müſſe durch eine Demüthigung Frankreichs Freundſchaft 
wieder erfaufen ; doch die fräftigere Gefinnung, welche dem Bewußtſein, das Recht 
Eee auf der Seite der Schweiz, entiprang, trat cben fo entjcheidend für eine ehren: 
welere Loͤſung der Mifhelligkeiten in die Schranken. Aus dem Kampfe beider 
Anſchten ging endlich eine Antwort an die franzöfiiche Regierung hervor, welche 


"zum den früheren Beichluß der Tagfagung, die Unterfuhungsatten in der Sache 


—— 


Tenſeils an Frankreich zu ſchicken, zurücknahm, aber auch jede fremde Einmiſchung 
iu die inneren Angelegenheiten der Schweiz ablehnte. Ta gerade die Kantone, 
wehe am eifrigften gegen Frankreich aufgetreten waren, dieſer Antwort beige: 
Wut hatten, jo erklärte ſich Frankreich befriedigt und hob die Anjtalten zur 
Geengperre wieder auf. Mit Bezug auf die Flüchtlinge, welche jich feindfeliger 
Sendungen oder Umtriebe gegen die Nachbarſtaaten ſchuldig gemacht hatten’ 
Baxdelte es ſich darum, für fie den Durchpaß nad) England zu erlangen. Auf 
de Unterhandlungen des Vorortes wurde mit Frankreich ein Abkommen getroffen, 
wies ihnen den Durchmarſch über fein Gebiet geitattete. So endigte diefe An- 
Weegenheit nad) einer langen Zeit des Haders, welche nur allzu deutlich die 
Nengelhaftigkeit der ſchweizeriſchen Bundeseinrichtung,, nicht weniger aber auch 
We Unuverläßigteit der Freundſchaft mit den äußeren Mächten für die Schweiz 
@ den Tag gelegt hatte. Eine ftrengere Beauflihtigung der in der Schweiz 
äuhdgebliebenen Fluͤchtlinge ficherte diefelbe für die nächſte Zukunft vor ähnlichen 
Verwidlungen. Im Hinblide auf diefelben fprad der Schultheiß Amrhyn von 
Lxrn bei der Eröffnung der Tagſatzung von 1837 das beherzigenswerthe Wort: 
«Go Mar es ift, fo vor Aller Augen e3 liegt, daß die in zweiundzwanzig Kan: 
me aufgelöste Eidgenofjenichaft, mitten unter mächtigen Staaten zufammenge: 
Weingt auf einem beichräntten Gebiete im Herzen Europa's, in der. Stunde der 
Gehe außer ihren Marchen ſchwerlich eine Gewähr für Erhaltung oder Sym⸗ 
le finden wird, fondern all’ ihr Heil von ihrer Einigkeit, von dem treuen 
Snxderfinne ihrer Bürger, von ihrer eigenen innern Kraft abhängt; fo, wir 
wäflen eö gefteben, ift von der Tagjakung noch wenig geſchehen, diefe nothwen⸗ 
Die Einigleit herbeizuführen, diefen Bruderjinn neu zu beleben und die Selbftfucht 
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geeignet, die ganze und gerechte Entrüſtung des Schweizervolles hervorzur 
fo fteigerte ſich dDiefelbe bis zum Gefahr drohenden Grade durch folgenden Bor 

Ein gewiffer Auguft Conjeil, welcher eine Zeit lang in die Unterfud 
de3 bingerichteten Königsmörders Fieschi verflöchten war, war jeit Juni | 
im Dienfte der franzöfifchen Polizei mit einem franzöfiihen Paſſe unter dem Raı 
Napoleon Cheli nad) der Schweiz geihidt worden, wo er ald Spion bie all 
gen Anſchläge der Flüchtlinge gegen die königliche Familie auskundſchaften je 
Um ihm deſto leichter den Zutritt in jene geheimen Verfammlungeu zu verfiel 
hatte man ihn bei der franzöjifchen Geſandtſchaft in Bern als Theilnehmer 
verfchiedenen Mordverjuchen gegen den König bezeichnet, und deßhalb fork 
Montevello vom Vororte die jofortige Verhaftung und Ausweiſung des Bed 
digten. Er mußte, von der Polizei gedrängt, Bern verlaflen, begab fid n 
Beſançon und kehrte bald mit einem neuen, auf Peter Corelli lautenden Bı 
nad der Schweiz zurüd, wo er nad erhaltener Weiſung vom franzöfijchen | 
jandten abermals einen neuen Paß mit dem Namen eines Hermann ram, 
und bejondern Aufträgen erhielt. Cinigen Ylüchtlingen, mit denen er bejomde 
Umgang pjlog, ald Spion verdächtig, wurde er auf ihre Anzeige hin verhafl 
man fand bei ihm vier franzöfiiche Päſſe, die ihm unter verjchievenen Rau 
ausgeftellt worden waren, und zwar von franzöjiichen Behörden. Obgleich 
gegen Gonfeil ungehobene Unterfuhung zu weiter nichts führte, als dab fe 
die Kunſtgriffe enthüllte, durch welche die geheime Polizei ihre Zwede in 3 
narchieen zu erreichen gewohnt ift, fo erbitterte jie doch ſichtlich das fchweizeri 
Volk, welches ſolche Mittel von je her verabfcheute. Kräftig ſprach es fih gef 
die fremde Anmapung auf den Volksverſammlungen aus, welche in Jlaw 
Wiedikon, Reiden und Münfingen unter großem Zudrange abgehalten wurd 
man blieb nicht dabei jtehen, mit Gntrüftung die Einmiſchung Frankreichs in 
inneren Angelegenheiten der Schweiz zurüdzumeiien, jondern bejchuldigte laut 
Tagſatzung der Schwäche, welche die Ehre der Schweiz preisgebe. Indeſſen be 
wortete die Tagſatzung die franzöſiſche Note_mit Würde, löste fid) aber auf, ol 
einen durchgreifenden Beſchluß in diefer Angelegenheit gefaßt zu haben. Die! 
und Weile, .wie das Auftreten Frankreichs von der ſchweizeriſchen Bevölter 
aufgenommen worden war, rief neue Verwidlungen hervor, da man ben | 
Jandten dieſes Landes in feiner Hinficht ſchonte, jondern jein Benehmen of 
und in den jhärfiten Ausdrüden geißelte. Cine neue Note, melde an die Zei 
Mengaud's erinnerte, forderte Genugthuung für die erlittene Kränkung und erllät 
daß aller Verkehr Frankreichs mit der Schweiz abgebrodyen ſei, bis in ihren Ra 
jälen eine mweijere Bolitif die Oberhand gewonnen habe. „Bon der auf Jrrm 
gerathenen und gefnechteten Schweiz — jo ſchloß dag Aktenſtück — appellirt ya 
reich an die aufgellärte und freie Schweiz, und von dieſer legteren erwarte 
ungejäumte Genugthuung. Es glaubt feit, daß die Eidgenoſſenſchaft baldigk 
ihren Erinnerungen, in ihrem wohl verjtandenen Suterefle, in ihren wahr 
Gelinnungen die Eingebungen finden wird, welche jie die Gefahren vermeid 
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Iffle, denen fie durch eine Handvoll fremder Flüchtlinge bloßgeftellt wird. Sollte 
unglüdliher Weiſe diefes nicht der Fall fein, jo wird Frankreich, ftark durch die 
Gerehtigleit feiner Sache, nur feiner beleidigten Würde Gehör geben, um eine 
geeehte Genugthuung zu erhalten. Es wird, ohne den Frieden der Welt zu 
beeinträchtigen, zu zeigen willen, daß es nie eine Beleidigung ungeftraft hingehen 
laſen wird.” — Diefe Sprache, welcher am folgenden Tage ſchon der Abbruch 
des Verklehrs der franzöfiichen Geſandtſchaft mit ſchweizeriſchen Angehörigen folgte, 
bemog den Vorort Zur Einberufung einer außerordentlihen Tagſatzung um fo 
cher, da die Gefahr drohte, die von Frankreich bereit3 an verſchiedenen Punkten 


verhängte Grenziperre werde aud bei den übrigen Nachbarſtaaten der Schweiz. 


bereitwillige Nachahmung finden. 

Auf der auperordeutlichen Tagſatzung machten ſich verihiedene Stimmen 
geliend, man könne und müfje durch eine Demüthigung Frankreichs Freundſchaft 
wieder erlaufen ; doch die kräftigere Gelinnung, welche dem Bewußtſein, das Hecht 
liege auf der Seite der Schweiz, entiprang, trat eben jo entjcheidend für eine ehren: 
vollere Loͤſung der Mißhelligleiten in die Schranten. Aus dem Kampfe beider 
Anfihten ging endlic eine Antwort an die franzöfische Regierung hervor, welche 
zwar den früheren Beichluß der Tagjagung, die Unterfuhungsaften in der Sache 
Eonfeild an Frankreich zu ſchicken, zurücknahm, aber auch jede fremde Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der Schweiz ablehnte. Da gerade die Kantone, 
weile am eifrigften gegen Frankreich aufgetreten waren, diefer Antwort beige: 
Rimmt hatten, jo erklärte ſich Frankreich befriedigt und hob die Anftalten zur 
Senziperre wieder auf. Mit Bezug auf die Flüchtlinge, welche fich feindfeliger 
Handlungen oder Umtriebe gegen die Nacbarftanten ſchuldig gemacht hatten’ 
handelte e3 fi) darum, für fie den Durchpaß nach England zu erlangen. Auf 
die Unterhandlungen des Vororte3 wurde mit Frankreich ein Ablommen getroffen, 
welches ihnen den Durchmarſch über fein Gebiet geitattete. So endigte dieſe An— 
gelegenheit nad) einer langen Zeit des Haders, welche nur allzu deutlich die 
Rangelhaftigkeit der ſchweizeriſchen Bundeseinrichtung, nicht weniger aber auch 
die Unzuverläßigkeit der Freundfchaft mit den äußeren Mächten für die Schweiz 
en den Tag gelegt hatte. Eine ftrengere Beauflichtigung der in der Schweiz 
jurüdgebliebenen Flüchtlinge ficherte Diefelbe für die nächfte Zukunft vor ähnlichen 
Verwidlungen. Im Hinblide auf diefelben ſprach der Schultheiß Amrhyn von 
Suyern bei der Eröffnung der Tagſatzung von 1837 das beherzigenswerthe Wort: 
„Eo Mar es ift, jo vor Aller Augen es liegt, daß die in zweiundzwanzig Kan: 
tone aufgelöste Eidgenofjenfchaft, mitten unter mächtigen Staaten zufammenge- 
drängt auf einem befchräntten Gebiete im Herzen Europa’, in der.Stunde der 
Gefahr außer ihren Marchen ſchwerlich eine Gewähr für Erhaltung oder Sym— 
Halhie finden wird, fondern all’ ihr Heil von ihrer Einigkeit, von dem treuen 
Bruderfinne ihrer Bürger, von ihrer eigenen innern Kraft abhängt; jo, wir 
Müflen ed geſtehen, iſt von der Tagſatzung noch wenig geſchehen, diefe nothwen⸗ 

Einigkeit herbeizuführen, diefen Bruderfinn neu zu beleben und die Selbftfucht 
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zu verbannen, die unſere Kräfte zu zerſtören droht. Wohlen, theupg Eidgenofle 
da ift eine heilige Pflicht zu erfüllen: es gilt die Sicherftellung des Vaterland 
Was auch die Leidenschaften in der jüngiten Zeit Zwieträchtiges unter ung gebra 
haben mögen, e3 jei von Stunde an edelmüthig vergefien!“ 


Prinz Ludwig Napoleon. 


Der Sturz Napoleons hatte für die Angehörigen feiner Familie die ſchwen 
Folge, daß fie alle bei Todesitrafe aus Franlrei verbannt murden. Dicſe! 
Schidjal traf auch die damalige Königin von Holland, die Gemahlin Lubmig 
Bonaparte’3, Hortenfia, weldhe in ihrer Verbannung den Namen einer Herogin 
von St. Leu führte. Sie verlebte die erite Zeit ihrer unfreiwilligen Entfernung 
aus Frankreich zu Angsburg bei ihrem Bruder Eugen Beauharnaig, Herzog vo 
Leuchtenberg. Im Jahre 1817 kaufte fie das Schloß Arenenberg im Kantor 
Thurgau, mo fie fpäter ihren bleibenden Aufenthalt nahm. Nicht ohne Berg 
niffe, der Aufenthalt der Fuürſtin möchte der Schweiz von Seiten ber auswärtigen 
Mächte Unannehmlichkeiten, vielleicht noch Schlimmeres zuziehen, waren ber Borat 
Bern und die damalige Tagſatzung diefer Erwerbung entgegengetreten, und nr 
durch Berufung auf feine Selbftitändigleit in foldhen Angelegenheiten und af 
die verbündeten Höfe, welche die Veränderung des Aufenthaltsortes der Fürkte 
wünfchten , tonnte es der Kanton Thurgau dahin bringen, daß das erfaufte Säle} 
Eigenthum der ehemaligen Königin blieb. Bon ihren drei Söhnen war ber älteke 
ſchon früher geftorben, die beiden andern, Napoleon und Lubwig, begleiten 
ihre Mutter nad Augsburg und in die Schweiz und erhielten eine forgfame & 
ziehung. Der jüngfte Sohn, Ludwig, widmete fi mit Borliebe dem Militärweien 
und nachdem er einige Zeit im benachbarten Konftanz militärische Uebungen mi 
den badifchen Truppen durchgemacht hatte, begab er fich einige Jahre Ipäter # 
gleihem Zwecke in das eidgenöffifche Lager von Thun, wo er unter ber eihum 
des Oberften Dufour feine kriegswiſſenſchaftlichen Studien fortfegte. Hier erhiel 
er die erfte Kunde von der Ju lirevolution, welche in ihm die Hoffnung ermedte, nad 
Frankreich zurüdtehren zu dürfen. Doch die Monardie, welche ſich aus den 
Aufftande emporgefhwungen hatte, erneuerte die Verbannung der Napoleomider 
und machte fich fo bei allen Gliedern der Familie von Anfang an verhaßt. Di 
beiden Söhne der ehemaligen Königin von Holland fehloffen ſich dann dem Auf 
ftande an, welcher damals den Kirchenjtaat erjchütterte; der ältere ftarb eine 
plöglihen Todes zu Forli am 17. März 1831, der jüngere, welcher fi dur 
fühnen Muth und Unternehmungsgeiit hervorgethan hatte, rettete fich durch di 
Hülfe feiner unerfhrodenen Mutter nah Frankreich. Die Bitte der Herzogit, 
ihren Aufenthalt jo lange in Paris nehmen zu können, bis ihr erfrantter Sohn 
wieder hergeſtellt ſei, fand bei dem damaligen Könige, Ludwig Philipp, und 
feinen Miniftern eben fo wenig Gehör als der Wunſch des Sohnes, in der at’ 
zöfifhen Armee dienen zu bürfen. Beide wurden genöthigt, das Land ih 
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Sehnſucht und Wünſche zu verlaſſen und über England nad) der Schweiz zurüd: 
zulehren. Im Sabre 1832 jtarb der Eohn des franzöfiihen Kaiſers, der Herzog 
von Reihsftadt, und nad) feinem Tode betrachtete ji der Sohn bes ehemaligen 
Rönigd von Holland nad) den Sakungen der napoleonifchen Familie und den 
Belegen des Kaiſerreichs als das Haupt der Familie und nahm mit dem 
Rome Napoleon Ludwig alle Anſprüche auf die Herrſcherrechte über Franl: 
rei an. Im Uebrigen befchäftigte er ſich mit jchriftftelleriichen Arbeiten und 
ven ihm erichienen im Laufe desjelben Jahres die „politiichen Träumereien“ 
und die „politiihen und militärischen Betrachtungen über die Schweiz” ; zugleich 
wurde ihm, nachdem ihm die Gemeinde Salenftein ihr Bürgerrecht ertheilt hatte, 
vom Großen Rathe des Kantons Thurgau die thurgauiſche Naturalifation am 
14. April 1832 geſchenkt. In feinen militärischen Studien verlegte er ſich beſon⸗ 
bes auf das Artilleriewefen und während der Flüchtlingswirren ernannte ihn 
die Regierung von Bern zum Hauptmann der Artillerie. Kaum waren die 
Rißhelligleiten zwiſchen Frankreich und der Schweiz ihrem Abjchluffe nahe ge 
koumen, al3 der Prinz den Verſuch machte, durch Gewinnung der franzöfischen 
Armee die Julimonarchie zu ftürzen und fi auf den franzöfifchen Thron zu 
heben. Straßburg jollte der Anfangspunkt des lange vorbereiteten Unterneh: 
mend werben; aber ber Verſuch (30. Oktober 1836) fcheiterte an der Treue der 
Btrpburger Garnifon. Ludwig Napoleon wurde gefangen und nach kurzer Haft 
in Straßburg nach Paris gebracht. Hier erfuhr er, daß man ihn nad Nord: 
amerila tranzportiren werde, und wirklich jchiffte er fi am 22. November in 
rient auf der Fregatte Andromeda ein, um den Ort feiner Beltimmung zu 
meihen, den er fo bald nicht mehr zu verlaffen wünſchte. Die Nachricht, daß 
feine Mutter, bie verehrte Wohlthäterin der Umgegend ihres Schloffes, dem Tobe 
nahe fei, rief ihn nach Europa zurüd, und er kam nod zeitig genug auf Arenen: 
berg an, um fie am Leben zu treffen. Sie ftarb am 3. Oktober 1837. Ludwig 
Rapoleon hatte um fo weniger Anftand genommen, dem Rufe feiner Kindespflicht 
Miolgen, da keinerlei Berjprechen ihn hinderte, wieder nad; Europa zurüdzutehren ; 
gegen feinen längeren Aufenthalt auf Arenenberg aber glaubte die franzöfifche 
Regierung im Geheimen bei der Eidgenoſſenſchaft Schritte thun zu müffen, Die 
jedech vor der Hand ohne allen Erfolg blieben. Aber ſchon im folgenden Jahre 
rat der Herzog von Montebello, ſich auf verfchiedene Umtriebe ftügend, beren 
Ach der Prinz fchuldig gemacht haben follte, mit einer Note hervor, welche kurz 
und bündig feine Ausweiſung verlangte. Anfangs glaubte ınan, die Angelegen- 
beit mit der Regierung von Thurgau durch ihren Gejandten bei der eben in 
Lujern verjammelten Tagſatzung erledigen zu können ; da diefer aber die Berathung 
dieſes Begenftandes durch die Bundesverfammlung felbft verlangte, jah man ſich 
enöthigt, die franzöfiiche ‘Forderung derjelben vorzulegen. Bor allen Ständen 
kat dann auch bier Thurgau hervor, jeinen Mitbürger und in ihm feine Rechte 
als eines ſelbſtſtändigen Staates und Gliedes der Eidgenoffenihaft zu ſchützen. 
Bas der Gejandte in der Bundesverjammlung geiprochen hatte, fand den Beifall. 
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des Großen Rathes feines Kantons, welcher fi alsbald außerorbentlih verfaz 
melte und fich bereit ertlärte, feine und feines Mitbürgers Rechte auf alle u 
zu fhügen. Indeſſen waren aud die Gejandten von Deiterreich, Preußen, Ag | 
land und Baden aufgetreten und hatten die Forderung Frankreichs unterfükt 
Die Tagſatzung fonnte ſich zu keiner Beantwortung der Note einigen, da de 
Gejandtichaften von ihren Großen Räthen leine. Inſtruktion über diefen @eger 
ftand hatten; darum vertagte fie ihre Berathungen für einige Wochen, welde fir 
die Haltung der Schweiz in diefer Angelegenheit höchſt entjcheibend wurden. 
Defterreich trat nämlich immer entjchiedener auf die Seite Frankreichs und dide 
ließ die Drohung vernehmen, daß, wenn die Tagjatung das gleiche Rejultat wie 
der thurgauiſche Große Rath erlangte, man dad Schlimmſte von Franlreid a 
fürchten hätte. Wirklich wurde bei Lyon ein Beobachtungskorps von 25,000 Ram 
aufgeftellt und zwei Bataillone Infanterie an die Schweizerische Grenze vorgejhoben. 
Die drohende Stellung, welche Frankreich einnahm, rief bie ſchweizeriſche Bevöl 
terung auf; fast ungetheilt ſprach fie fi für die Vorjchläge aus, welche auf der 
Tagſatzung von den Sejandten der Waadt und Gens, Monnard und Riga, 
gemacht worden waren. Dieje biederen Männer, welche in dem neuen Auftreten 
Frankreichs das MWiederauftaudhen der alten Anmaßung erblidten, gingen vom 
dem Standpunkte aus, daß Niemand berechtigt ſei, an dem thurgauifchen Bir 
gerrechte des Prinzen zu zweifeln, fobald diefer Kanton dasſelbe anerlenne, bb 
es in feinem Falle zuläffig fei, einen Mitbürger auf die Forderung einer ans 
wärtigen Macht des Landes zu verweilen, und daß man Frankreich mit eine 
entfchiedenen Weigerung antworten müffe, wenn man bie Ehre und das Reit 
der Schweiz wahren wolle. 

Diefe klare Bezeichnung des fchweizerifchen Standpunttes und die thatträf: 
tige Abwehr des franzöfischen Uebergriffes rief nirgends eine höhere Begeiſterung 
bervor, als in den Kantonen Genf und Waadt. Kaum hatte der Nepräfentanten: 
Rath von Genf mit anfehnliher Mehrheit beichloffen, dag franzöjifche Begehren 
abzumeifen, als die Regierung dieſes Kantons Kenntniß erhielt von dem Tager 
befehl, welchen der an der ſchweizeriſchen Grenze liegende General Aymar an di 
franzöfifhen Truppen erließ und in welchem er ihnen antündigte, man werde in 
Bälde zur Zühtigung unruhiger Nachbarn jchreiten. Aljobald bot die Regierung 
ihre Milizgen auf und mit einer unbeſchreiblichen Thätigkeit hatten dieſe, unter 
jtügt von einer großen Schaar Freiwilliger, nicht nur die Stadt felbit in Per 
theidigungszuftand verfegt, fondern auch auf dem Wege nad) Ferney drei befeftigte 
Linien errichtet und mit dem nöthigen Gefchüge verjehen. Auf den erjten Ruf 
der waadtländiſchen Regierung eilten mitten in der Meinlefe 20,000 Mann an 
die Grenze, um, wenn es nöthig werden follte, fremden Uebermuth zu beitrafen. 
Tas Beilpiel diefer beiden Kantone zündete auch an andern Orten, mo mat 
indeß wohl unterfchied zwiſchen dem ſchweizeriſchen Bürger, den man um jeden 
Preis jhügen müffe, und dem Prätendenten, deffen Abfichten auf Frankreich mit 
der Stellung eines ſchweizeriſchen Bürger8 unmögli verträglich ſeien. Wirllig 
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jatten fich die Kantone Bern, Zuzern, Solothurn, St. Gallen, Aargau, Thurgau, 
Baadt, Gent und Bafelland für unbedingte Abweiſung des franzöfiihen Begeb: 
m ausgeiprochen, als die Tagſatzung wieder zujammentrat. Hinter diefen Vor: 
yingen blieben die Anjtalten des Vorortes Luzern zurüd, welcher nicht einmal. 
xi der jo nahen Kriegsgefahr den eidgenöffischen Kriegsrath einberufen hatte, 
md unter den eingetroffenen Gejandtichaften gab es fogar folche, welde die von 
den) und Waadt getroffenen Bertheidigungsanftalten mißbilligten und verlangten, 
„e beiden Kantone müßten die Koften ihres eigenmächtigen Auftretens felber 
zagn. Andern Sinnes war der bernifche Gejandte Neuhaus, welcher in der 
handlungsweiſe der beiden Kantone eine edle Hingebung an die Sache bes ge- 
senfamen Vaterlandes erblidte, ihnen für das gegebene Beifpiel den wärmften 
Dant ausſprach und durch feine begeifterte Rede einen ſolchen Eindrud bervorrief, 
os die Tagſatzung die Einberufung des eidgenöffiihen Kriegsrathes beichloß 
med) eine Kommiſſion von fieben Mitgliedern ernannte, welche mit der Weber: 
wehung ber Grenzen beauftragt wurde, den Geſandten der Schweiz die nöthigen 
Bufträge ertheilte und ſich felbft alle übrigen erforderlichen Maßregeln vorbebielt. 
Ja diefer Schlußnahme tritt des beutlichiten hervor, wie tief Die Bunbesverfamm: 
mung bei den objchwebenden Umſtänden von dem Gedanken durchdrungen war, 
m nur eine thatkräftige, einheitliche Leitung zum erwünfchten Ziele, zur Ehren: 
tung der Schweiz führen könne. Bald nachher wurde die Anmortsnote an 
Beantreich erlaflen und die unter den Maffen ftehenden Truppen unter eidge⸗ 
wäfihen Oberbefehl geftellt. Zwei eidgenöſſiſche Beobachtungskorps wurden längs 
ner franzöfifchen Grenze aufgeftellt; den linken Flügel, welcher die ſchweizeriſche 
Deenze ber Kantone Genf, Waadt und Neuenburg deden follte, kommandirte ber 
Beneral Guiger von Prangins, der rechte, der die Grenzen der Kantone Baſel, 
Solothurn und Bern vertheidigen follte, ftand unter dem Oberbefehle des eidge- 
wien Oberften Zimmerli von Bern. 

Schon vor diefen Beichlüfien der Tagſatzung hatte ſich jedoch die Sachlage 
Binder. Ludwig Napoleon hatte nämlidy mit der Gröffnung feiner Entſchlüſſe 
Bewsartet, bis ihm das Ergebniß der Berathungen der einzelnen großen Räthe 
Ilonnt war, welches dahin ging, daß die franzöfiiche Forderung zurüdgemwielen 
werden follte, wenn ber Prinz aufs Neue erfläre, er betrachte ſich nur ala Thur: 
Bauer. Sin diefem Augenblide, weder zu früh, um der Schweiz die Ehre zu 
ben, ſich unbilligen Forderungen zu mwiderjegen, noch zu fpät für die Verbin: 
Beung eines Krieges, am 22. September, erflärte er dem Präfidenten der thur: 
Beeiichen Regierung, dem Landammann Anderwerth, in einem die Handlung$: 
Wie der Schweiz anerlennenden Schreiben, daß er freiwillig abreifen würde, 
bein er die nöthigen Päſſe erhalten hätte, um fih an einen Ort zu begeben, 
W er ein ficheres Afyl finden werde. Sobald diefer Entihluß der Tagſatzung 
Sffnet worden war, wurde der Vorort beauftragt, für die vom Prinzen vers 
Boten Päſſe beforgt zu fein. Nachdem er diejelben erhalten hatte, reiste er im 
Bgleite feines treuen Freundes Perfigny und feines Arztes Conneau am 14. Dls 
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tober nach England. Schon am folgenden Tage erllärte der franzöfiiche x, 
Ichafter, welcher die Antwortänote der Tagſatzung in Empfang genommen has 
daß durch die Abreife des Prinzen die Anftände der Schweiz mit Frankreich a4 
ausgeglichen angejehen werden könnten und daß das franzöfiiche Beobachtung 
korps fofort aufgelöst würde. Auf diefe Eröffnung hin beſchloß die Tagjagung, 
aud "die unter den Waffen ftehenden Truppen zu entlafien und denſelben ihe 
Zufriedenheit auszuſprechen. Sie hatte einen Sieg davon getragen, indem Frank 
reich von der Forderung einer förmlichen Ausweiſung hatte abftehen müflen, un 
diefen Sieg verdanlte fie zum großen Theil der entichlofjenen Haltung der Kan: 
tone Genf und Waadt, welche ihre Befehle nicht abgemwartet hatten, um bie he ı 
des Baterlandes zu retten. Zum erften Male war in biefer Angelegenheit De ' 
Schweiz ſeit dem Jahre 1815 mit allen einem felbftitändigen Staate zu Gebot 
ftehenden Mittel, ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges bin, der ihr unberedenben 
Nachtheile gebracht haben würde, für ihr gutes Hecht gegen fremden Uebermuth 
in die Schranten getreten; das jchweizeriiche Volt hatte gezeigt, daß es Wille 
und Kraft befike, feine von den Vorfahren ererbte Freiheit zu vertheidigen, f 
bald die Männer, welchen die Leitung des Staates anvertraut ift, Vertrauen in 
e3 ſetzen. Der ganze Ausgang der Streitigleit war geeignet, Die Schweiz in de 
Achtung des Auslandes zu heben; darum war aud der Dank, welchen die Zee 
jagung den Kantonen Genf und Waadt ausſprach, ein wohl gerechtfertigter, eben 
fo gerechtfertigt aber auch der Stolz, mit welchem die Genfer und Waabtlände 
die Namen ihres NRigaud und Monnard nannten. | 
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Unruhen in Wallis. 


Dreihundert Jahre lang war Unterwallis unter der Herrſchaft der Ober: 
wallifer geitanden; in diefes Unterthanenverhältniß hatte die Vereinigung de⸗ 
Landes mit der helvetiihen Republit einen kurzen Unterbruch gebracht, und af 
als 1802 Wallis von dem franzöfifchen Direktorium als felbftftändige Republt 
erklärt worden war, wurde auf längere Dauer eine auf dem rundjage de 
Rechtsgleichheit ruhende Staatseinrichtung eingeführt, bis das Land als Simr 
londepartement (1810) dem franzöfiichen Kaiferreiche einverleibt wurde. Nachden 
Napoleons Stern untergegangen war, ftrebten aud die Oberwalliſer und de 
Biſchof von Sitten darnach, die Zuftände, wie fie vor 1798 beftanden, bay 
ftellen. Wie anderwärts, fo waren auch hier die Jahre ſchwerer Prüfung ud 
Erfahrung jpurlos vorübergegangen. Die Staatseinrichtung, welche der Kant 
1815 erhielt, ftellte die früheren Verhältnijfe der Zehnteneintheilung und de 
Uebergewicht der Zehnten des oberen Landes wieder her und nur dem eidgeni: 
ſiſchen Sinne der Unterwallifer, welche um feinen Preis durch eine Auflehnum 
fremde Einmiſchung herbeiführen wollten, ift es zu verdanten, daß nicht jcer 
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mals diejenigen Kämpfe ausbrachen, welche bei der verjchievenen Lebensan- 
yauung der Bewohner der beiden Landestheile früher oder jpäter ausbrechen 
nbten. Schon im Jahre 1820 traten im Zehnten Siders Beitrebungen hervor, 
ie Repräfentation nach der Volkszahl an die Stelle der Vertretung der Zehnten 
ı jegen; eine Gricheinung, welche fih 1833 wiederholte, mo die Zehnten Entre: 
sont, Martinach, St. Moriz und Monthey, angefeuert durch die voltäthümlicheren 
Stantseinrichtungen anderer Kantone, das Gleiche forderten, aber wiederum ver: 
ybend. Die Freunde der beftehenden Ordnung, voran die Priefter, welche durch 
be Haupt, den Biſchof von Sitten, nicht unmwejentlidhe Vorrechte befaßen, wider: 
een fih mit aller Macht und wußten durch die ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel, den Mißbrauch ihrer geiftlichen Stellung, jede Bejtrebung nach einer ge: 
pehteren Staatzeinrichtung zum Voraus bei dem Volke zu verdächtigen, indem 
we erflärten, jede Veränderung der Verfaſſung im angeftrebten Sinne fei der 
ze Schritt zum Abfall von der Kirche. Nichts deito weniger bielten die Zehnten 
In Unterwallis, welche ihre Stellung zum Oberwallis von Tag zu Tag uner: 
Eäglicher fanden, an dem begonnenen Werk feit; fie wiederholten im Jahre 
6838 den Antrag auf Aenderung der Repräfentation und konnten es gegen das 
Bade des Jahres dahin bringen, daß der Staatsrath den Grundfag der Gleich: 
Beit annahm und denjelben in einem günftigen Berichte dem Landtage empfahl. 
a diejer Berfammlung waren 29 Stimmen für, 27 gegen die Umänderung ber 
Berafjung, welche von den untern Zehnten angeltrebt wurde. Diefe Mehrheit 
wer Stimmen konnte jedoch keinen Ausſchlag geben, da die beftehende Verfaſſung 
Bi: eine Solche Abänderung die Zuftimmung von zwei Drittbeilen, ferner eine zwei: 
malige Berathung auf dem Landtage und die Abjtimmung in den Gemeinden 
wxderte. Bei folhem Verhältniſſe der Stimmen verloren die Abgeordneten des 
Anterwallig die Geduld, da fie einjehen mußten, daß der obere Landestheil kei: 
Meiwegs gefonnen war, ihrem Begehren irgend ein Zugeltändniß zu maden; fie 
werlieben daher größtentheild den Sigungsfaal und in Martina) bildete fi ein 
Musihuß, welcher fi, geftügt auf die für die Berfaffungsänderung auf dem Land: 
Üe erhaltene Mehrheit, an die Spike ber Bewegung ftelte. Hierdurch einge: 
Wühtert, ftellte der Biſchof den Antrag: die Abänderung der Verfaſſung vorzu: 
men, jedoch ohne Beeinträchtigung der Nechte der beiden Parteien. Dieſer 
Natrag erhielt gegenüber der Forderung des unterwallifer Ausſchuſſes zur Vor: 
Behme einer Wahl im Verhältniſſe der Volkszahl, das Stimmenmehr mit dem 
Zulage, jeder Zehnten habe einen Abgeorbneten zu ernennen, dieje follten ſich 
Be 3, Januar 1839 in Sitten verfjammeln und einen Verfaffungsentwurf bear: 
Wien, welcher am 14. Januar dem Großen Rathe vorgelegt werden follte. Schon 
M Anfange der Berathungen erklärten die Abgeorbneten des Oberwallis, nur 
“an an ben Sigungen und Berathungen Theil zu nehmen, wenn man ihnen 
m Boraus 18 Artikel einräumen würde, und als ihnen ein ſolches Zugeftändniß 
ke gemacht wurde, zogen fie ſich zurüd. Die Mehrheit der Abgeorbneten, 
che eine Boltszahl von 40,672 Seelen und acht Zehnten repräfentirten, ließen 
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fich durch dieſen Schritt der Ausgetreten nicht zurüdfchreden, hinter meiden mu 
29,126 Seelen und fünf Zehnten ftanden. Schon am 7. Januar war die Ba 
fafjung beendigt und nad dem Grundfage berjelben, daß anf je 1000 Gedk 
ein Repräfentant gewählt werben follte, wahlten bie fünf Behnten des Unterwal 
Monthey, Martina), St. Moriz, Entremont und Conthey alsbald ihre Abgecn 
neten, welde dann auch am 14. Januar auf dem Landtage exfchienen. fie 
aber erllärte der Staatsrath bie Repräfentation für gefälfcht, vertagte bie Ber 
fammlung auf unbeftimmte Zeit und tünbigte an, baß er die Gibgenofienfhei 
um ihre Vermittlung angeben werde. Zugleich verließen die Mitglieder Mi 
Staatsrathes und bie Abgeorbneten ber oberen Zehnten Gombs, Brieg, Si 
Raron, Leuk und Siders bie VBerfammlung. Die Zurüdbleibenden,, welche m 
den Abgeorbneten des unteren Lanbestheiles, denen der Zehnten Gitten w 
Herens ‘und einigen Gemeinden bes Zehnten Siders beftanben und zwei Dr 
theile des Landes repräfentirten, betrachteten ſich als Berfaffungsrath unb be 
gannen bie Löfung ihrer Aufgabe. Jeder Einladung zur Theilnahme verihlefen 
die auögetretenen Zehnten ihr Ohr und der Staatsrath rief dann wirllich We 
Bermittelung des Borortes an, melde indeß abgeichlagen wurbe, indem bie db 
genöffifche Behörde eine Verfafiungsänderung im Sinne einer Bertretung md 
ber Volkszahl ald den ausgefprochenen Willen der Mehrheit des mwallifer Sol 
anerkannte, dem ſich die Minderheit zu unterziehen babe. Der neue Berfaffuge 
Entwurf wurde am 30. Januar dem Volle zur Abftimmung vorgelegt, wäh 
(2136 Abweſende eingezählt) 9108 Annehmende und 1156 Verwerfende eek 
Die Zehnten, welche an bem Berfafjungsrathe nicht Theil genommen hatim, 
hatten nicht mitgeftimmt; auch ein Theil des Zehnten Herens und die vereinzelt 
Gemeinden des Zehnten Siders hatten, durch Vorfpiegelungen von Religionige 
fahr eingefchüchtert, fich der Abftimmung enthalten. Nichts defto weniger wurkt 
vom Verſaſſungsrathe die neue Verfaflung als vom ganzen Bolte angenomms 
verfündigt. 

Der Staatsrath, welcher ſich indefien zu einer Bejeitigung der Spalt 
geneigt zeigte, hatte auf feine zweite Verwendung beim Vororte die Aborbnumg 
von eidgenöfjiichen Kommifjarien erlangt, welche fogleih an den Ort ihre Be 
ftimmung abgingen, aber gleich im Anfange ihrer Thätigkeit erfuhren, daß dei 
Volt von Oberwallis nicht nur für die neue Verfaffung nicht zu gewinnen, ſe 
bern überhaupt einer jeden Berfaffung, die eine Vertretung nad) der 
bedinge, abhold fei und feft bei der bisherigen Einrichtung zu bleiben geek: 
Ihre Vorſchläge fcheiterten alle, weil fie fi) mehr oder weniger auf bie Veibehab 
tung des ſtreitigen Punktes ſtützten; ſelbſt der Vorſchlag, durch einen neuen de 
faſſungsrath dem Streite ein Ende zu machen, wurde nur von Unterwallis @ 
genommen. Die Trennung des Kantons, welche die Kommiſſarien vor iM 
Dingen verhindern follten, trat mit jedem Tage deutlicher hervor, der alte Sa 
rath, von Oberwallis anertannt, refidirte im Rathhaufe, während der neu, 9M 
Unterwallis anertarmt, feine Sigungen im Stabthaufe zu Sitten hielt. u 
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det unausgeſetzten Vermittlungeverſuche der Kommiſarten wurde Die Lage Des 
Landes immer drohender, da man auf beiden Zeiten zum Kriege rüſtete. Der 
alte Staatsrath fiedelte fogar nad) Siderd über und wurde jo der Mittelpuntt, 
um den ji das obere Land immer mit größerer Entichiedenheit jammelte; jo 
dab in der That die zwei Kantonstheile zwei der Sache und dem Orte nach ge: 
trennte Regierungen hatten, welche nur durch das Dazwijchentreten der eidgenöf: 
ſiſchen Kommiflarien von offenen ;yeindjeligleiten abgehalten werben konnten. 
Während die Regierung von Untermwallis die Gemeinden des Val d' Illiers zwang, 
ihre Gewalt anzuerlennen, bereitete derjenige von Obermwallig einen Landtag nad) 
der alten Meile vor, und während die eidgenöſſiſchen Kommifjarien jene Maß: 
regel billigten, juchten jie dieje nach ihren Aufträgen, welche die bürgerliche und 
Maatlihe Einheit de3 Kantons aujrecht zu halten geboten, zu verhindern und 
überhaupt den Trieben zu erhalten, bis eine gemeinjchaftlihe Staatseinrichtung 
beide Qandestheile wieder vereinige. In der gleichen Abjicht verweigerte bie 
Tagſazung in Zürich den beiden Gejandtfchaften, welche die wallifer Regierungen 
ar jie aboröneten, den Zutritt und verkündete einen Beſchluß, nach welchem ohne 
Verzug eine gemeinfame Verfaſſung unter dem Vorbehalte der ftaatlichen Einheit 
und der Vertretung nach der Volkszahl berathen und die Abjtimmung über die- 
felbe unter eidgenöfifche Aufſicht geitellt werden follte. Dieſem Rufe folgten nur 
die unteren Zehnten und am 2. Juli traten 49 Abgeordnete derfelben zu einem 
Berfafiungsrathe in Sitten zufammen. Der Geiſt, der fidy in diefer Verfanm: 
kung ausſprach, war ein verjöhnlidyer; denn viele Punkte, welche die Cbermwal: 
liſer mißbilligten, wurden unterdrüdt, man fürjte den Artikel über Preßfreiheit, 
Ne“ die Errichtung einer Mittelihule und eines Seminars, unterwarf die Ge: 
"fee der Abftimmung des Volkes und fegte den Salzpreis herab, Am 3. Augujt 
war die Verfaflung beendigt und am Zöten jollte die Abjtimmung des Volles 
über diefelbe jtattfinden. Im Oberwallis hatte eine von nur 4500 Männern 
Au Siders abgebaltene Volksverſammlung auf den Antrag des alten Staats 
tathes bejchlojien, bei der Verfaſſung von 1815 zu bleiben; ein Beſchluß, welcher 
eine abermalige Abordnung an die Tagiakung zur Folge hatte. Tiefe jedoch, 
Üben ausgeiprochenen Grundjägen getreu, beitand auf der Wiedervereinigung 
der Sandestheile und wies das Geſuch um Aufrechthaltung der alten Staatsein- 
htung ab. Ginige Tage vor der angeordneten Abjtimmung über bie neue 
Berfaflung ftimmte dann aud das Volt des Oberwallis mit offenem Stimmen: 
mehr über die Beibehaltung der 15er Verfaſſung ab, und 10,600 Stimmen, ein 
vielfach bezweifeltes Nefultat, entichieden ſich für diejelbe, während die unteren 
Zehnten die neue Verfafjung mit 7605 gegen 601 Stimmen annahmen. Geftügt 
auf das erite Reſultat trat nun der Biſchof, der fich überzeugt hatte, daß die 
Bundesbehörde nicht militärifch einichreiten werde, hervor und proteftirte gegen 
bie Aufhebung feiner vier Stimmen, gegen die Unverträglichleit des geiftlichen 
Standes mit den bürgerlichen Beamtungen und gegen den Mangel einer jeglichen 
Gewähr für die ausichliepliche Behauptung des kutholiichen Gottesdienites und 
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forderte Aufrechthaltung der Vorrechte und Freiheiten der Geiſtlichkeit. ein 
Anklage verftieß vielfach gegen die Wahrheit; denn bie neue Berfaffung ertheilte 
der Geiftlichleit zwei Stimmen, dem Bifchof eine für Unterwallis und einem om 
der oberwallifer Beiftlichleit gewählten Vertreter eine zweite; überbied war ie 
tatbolifche Religion zur Staatsreligion ertlärt und beſaß allein einen öffentlichen 
Gottesdienft. 

Die neue Verfaſſung, von den eibgenöfffchen Kommiflarien gebilligt ws 


nad) den von der Tagſatzung aufgeftellten Grundſätzen ausgeführt, trat in Kl: 


e3 wurde eine gejeßgebende Berfammlung von je einem Abgeorbneten auf IM) 
Seelen ernannt, welche die Zehnten Sitten, Siders, Herens, Conthey, Martinah, 
Entneder und St. Moriz vertrat und eine Qanbesregierung wählte, bie aus we 
Mitgliedern der oberen, einem der mittleren unb zwei der unteren Zehntes iv 
ftand. Die neuen Landesbehörden erhielten die Anertennung einer Kommiien, 
welde bie Tagjagung zur Prüfung der walliſer Verhältniffe wiebergefegt hakk, 
entgegen einer Anmutbhung bes Oberwallis, welches jegliche Einmilchung der db 
genöffiihen Verſammlung verwarf und die Trennung des Landes in zwei fan 
tone forderte (5. September 1839). Auf diejem Buntte waren bie walliie ir 
gelegenbeiten angelangt, al3 Zürich jelbft der Schauplap einer Revolution wur, 
welche bie Thätigleit der Bundesverfammlung für eine Zeit lang untead. 
Wallis blieb ſich jelbit überlafien. 
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Der Umſchwung der Dinge, welcher in Zürich geſchehen war, moqe ih | 


bald in der veränderten Stellung geltend, bie die neu zujfammerigetreiene Tag 
jagung dem Kantone Wallis gegenüber einnahm. Am gleichen Tage ihre) Bi 
derzufammentritte wurde der frühere Beichluß, welcher die (Srundfäge der 
geitaltung des Wallis feititellte, aufgehoben und neue Berfuche zur 
beſchloſſen. Die alten Kommiſſarien wurden durch neue erjet, deren Wirkiemit 
jedoch von vorn herein gelähmt war, da ihnen das Unterwallig mit eben bew 


jelben Mißtrauen entgegenftam, welches den früheren von den oberen Zehntn a 


Theil geworden war. Alle ihre Verſuche, die beiden Parteien zu verfühee, 
ſcheiterten an der Feſtigkeit, mit welcher die Unterwallifer und ihre Regienm 
fih auf den widerrechtlih aufgehobenen Tagſatzungsbeſchluß ftügten, und ol 
auch nur das Geringite zur Heritellung des Friedes beigetragen zu haben, ser 
ließen fie (Januar 1840) das Land in einem Zuftande, welcher jeden Augenbid 
den Ausbruch des Bürgerkrieges befürchten ließ. Der Anlaß, welder die lg 
meine gegenjeitige Erbitterung zum Ausbruche brachte, ließ nicht lange auf fe 
warten. 

Tas Dorf Evolenaz im Herensthale war troß aller Zumuthungen des al 
Staatsrathes der neuen Verfaffung und Regierung zugethan geblieben und m 
durch dieſes Verhalten ein bejonderer Gegenftand der Eiferfucht der beiden Far 
teien geworben. Als die oberwallifer Regierung für fi) den Salghandel im Zeit 
in Anfprud nahm, kam es zu blutigen Auftritten, indem die von der une 
walliſer Regierung zum Schuge der Ortsbehörben entfandten Landjäget von ihr 
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taffen den Gebrauch der Nothwehr machten. Kaum war das Gerücht von diefen 
orfällen in die benachbarten Dörfer des Obermwallis gelangt, als die Bewohner 
jelben ficy gegen. Evolenaz aufmadıten, mwüthend in das Dorf drangen, die 
ehörden und Anhänger der Unterwallifer vertrieben und die Gemeinde zwangen, 
h dem Oberwalli3 anzufchließen. Dieje Gewaltthat machte es der Wegierung 
on Sitten zur Pflicht, ihre Anhänger kräftig in Schuß zu nehmen, um jo mehr, 
a alsbald zwei Törfer ganz in der Nähe von Sitten mit einer Kompagnie be: 
vaffneter Zandleute aus dem Oberwallis bejegt wurden. Schnell wurden die 
ituppen aufgeboten und da die Nachricht kam, im Oberwallis ſei der Landfturm 
nigerufen worden, erging der gleiche Ruf im unteren Lande. Bereitwillig ergriffen 
we Untermallijer die Waffen und ſchaarten fich um ihre vertrauenswürdigen Führer ; 
sie Oberwallijer ſammelten ſich in Siders, voll trogigen Muthes fordernd, alsbald 
vegen die Unterwallifer geführt zu werden. Vergeblid waren jegt die Bemühungen 
vs Biſchofes, einen Frieden berzuftellen ; jie jcheiterten an bem halsftarrigen 
Biberftande der Oberwallifer, das in Evolenaz verübte Unrecht wieder gut zu 
mohen. Die Waffen mußten entjcheiden. 

Am 1. April braden die Unterwallijer in Sitten auf und ftießen bald auf 
ihre Gegner, die fich jedoch nad kurzem Widerftande in aller Eile zurüdzogen ; 
Re tonnten den raſch auf fie Eindringenden nirgends Stand halten. Am Abewd 
besielben Tages jtanden die Unterwallifer, überall fiegreih, von Ayen über 
Et. Leonhard bis Bramois und Salins. Während bier gelämpft wurde, fiel in 
Eiders ein jchauerliher Mord vor. Die oberwalliier Schaaren, welde fid) von 
ihren Jührern verlaffen glaubten, fchrieen über Verrath, eilten in das Haus bes 

deshauptmann von Gourten und da fie bier nur feinen jiebenzigjährigen 
E- fanden, ermordeten fie diejen auf die ſchauderhafteſte Weiſe. Kaum war 

Gräuel verübt, jo fam die Nachricht von dem jiegreihen Vordringen ber 
Unterwallifer und ohne irgend welchen erheblichen Widerftand noch weiter zu 
wagen, eilte daS Volt von Obermallis auseinander. Nach einigen höchſt unbe: 
deutenden Gefechten drangen die Sieger bis in die Nähe von Brieg vor, und 
wm 4. April erjchienen Abgeordnete der oberen Zehnten in Turtman mit ber 
Ellirung, daß fie alle Feindfeligkeit eingeftellt hätten; morauf die fiegreichen 
ruppen der Regierung nad) Siders und Sitten zurüdtehrten. Die gleihe Mäßi: 
gang bewahrten die Sieger in der Folge, nachdem der obere Landestheil die neue 
Berfafiung angenommen und feine Abgeordneten in den Großen Rath gefchidtt 
hatte. Ohne eine dritte Vermittlung, welche der Vorort verfudhte, war ber 
Friede zurüdgelehrt und das ganze Land ftand wieder unter.einer einzigen Regie: 
ung und Verfaſſung. Diele erhielt dann aud die Gemährleiftung von allen 
gendijiichen Ständen, mit Ausnahme von Uri, Unterwalden und Bafelftadt. 
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Wohl in feinem Kantone hatte ſich die Neugeſtaltung des Jahres 189 
fo reihen Schöpfungen gezeigt, ald im Stanton Züri, mo auf allen Get 
des Staats: und Volkslebens in raſch aufeinander folgendem Zuge eine be 
dernswürdige Menge zweckmäßiger Verbejlerungen vorgenommen wurden. 
legten Spuren des miittelalterlihen Zunftzwanges waren verſchwunden un 
nie geahnter Kraft entfaltete ſich die indujtrielle Thätigleit und der Handı 
der Landichaft; zu den ſchon beftehenden Fabriten erhoben ſich überall neue, u 
Gegend und ihre Bewohner zur Herjtellung und zum Betriebe jolcher Borrichh 
üch eigneten. Der Handelöverlehr nahm einen raſchen Aufſchwung, na 
durd) die neue Stantsverfajlung dem Lande Handels: und Gewerbsfreih— 
Ichentt worden war. Wie wohlthätig auch diefe Geichente zur Hebung bed 
meinen Wohlſtandes wirkten, jo wurden jte doch von einem Theile des zünde 
Vollkes nicht in ihrem gedeihlichen Wirken erfannt; ein beſchränkter Blid 
Verhältniſſe, ein Erbtheil früherer Zeit, jah vielmehr in den immer zabt 
auflommenden Maſchinen das Mittel, welches die Zeritörung des Wohl 
und bejonders die allınälige Vernichtung der Handarbeit zur unausblei 
Folge haben müßte. Dieſer Geijt des Mißtrauens hatte ſich ſchon in furch 
Geitalt gezeigt, ald man im Jahre 1832 das Andenten des Wijtertages aı 
Stätte feierte, wo die neue Freiheit gegründet worden war; indem verbl 
Menjchen mit frevler Hand den Brand in ein ;sabrilgebäude warfen, ® 
dann aud ein Naub der Flammen wurde. Die Verbefjerungen des Ge 
wejens, des Straßenweſens, des Militärweſens, der Unterriditsanitalten, vo 
Volksſchule bis zur Hochſchule, waren von unberechenbarem Vortheile jü 
Wohl des Landes; aber fie wurden von einem Theile der Bevölkerung im A 
blide ihrer Einführung nicht als ſolche erfannt, theils weil fie große Opfe 
derten, theils aber auch weil fie das Altherkömmliche umjtießen, weldes 
zahlreihe Anhänger hatte. Tiefe fanden ſich beſonders unter den Bürgern, ! 
bei der Neugeitaltung der Tinge irgend eine Einbuße an Vorrechten odi 
Einfluß erlitten hatten, und in großer Zahl in der Hauptjtadt, welde untı 
neuen Staatseinrihtung ſchon viel von ihrer ehemaligen bevorzugten St 
im Staate und im Jahr 1837 die legte Spur eines Vorrechtes verloren 
und noch mehr zu verlieren befürchtete; fie fanden ſich auch unter jolden, : 
es an Bildung fehlte, das Wohlthätige jener Verbejjerungen einzujehen. Wa 
die neue Staatseinrihtung von ihrer Entjtehung an ſchon ihre Gegner hatt 
durch die Umgeftaltungen, melde fie nad) fi) 308, die Zahl derjelben fd 
mehrte, jhlug die Freiheit des Volkes ihre Wurzeln immer tiefer; das Ned 
Preßfreiheit, da3 Vereinsrecht, das Metitionsrecht, die Gleichitellung vor 
Geſetze, das Recht, ihre Angelegenheiten jelbjt zu ordnen u. j. w. wurden 
den Bürgern des Kantons als ſchätzenswerthe Errungenfchaften erfannt und i 


>03 Bewußtjein der Selbftitändigleit und reiheit in hohem Maße. Mit Freuden 
bemerften bieß die Männer, in deren Händen die Leitung der Staat3angelegen: 
beiten lag; fie jchritten im Bertrauen auf den Anhang des Volles unverzagt auf 
ber Bahn des Fortichritteg vorwärts, und im Gefühle, das Rechte zu wollen, 
in der Meinung, in diefer Abjicht vom Volke begriffen zu werben, fchäßten fie 
ihre Gegner gering, welche auf eine Gelegenheit warteten, den offenen Kampf 
gegen die Stantzeinrichtung und die Männer zu wagen, die ihren Intereſſen fo 
manchen Abbruch gethan hatten. ‚Die Gelegenheit fand fi und der Sturz der 
Begierung wurde herbeigeführt. 

Schon im Jahre 1836, ale ein Lehrftuhl der Theologie an der neuen Hoc): 
Iaule zu Zürich erledigt war, wollte der Erziehungsrath an diefe Stelle den ge: 
kehrten Theologen Dr. David Strauß berufen, welcher ſich durch jein Werk über 
Das Leben Jeſu berühmt gemacht, ſich aber durch die in demfelben ausgefprochene®? 
Die Kirchenlehre aufbebenden Grundfäge die Entjegung von feiner Lehritelle an 
ber Univerfität Tübingen zugezogen hatte. Nur der Umftand, daß die übrigen 
Beofefforen der Theologie an der Hochichule fich gegen diefe Berufung erklärten, 
wer im Stande, die Verwirklichung jener Abficht zu verhindern. Als aber am 
Ende des jahres 1838 diejer Lehrſtuhl zum zweiten Male erledigt wurde, dachte 
ber Grziehungsrath, welcher den Fortſchritt auch auf dem Gebiete der Kirche und 
Be Glaubens zu fördern gedachte, abermals daran, jenen Gelehrten zu berufen 
web trog einer ähnlichen Abmahnung jener Profefloren, troß vielfacher Neuße: 
mungen von Unwillen und Mißbilligung diefes Schritteg wurde die Berufung de? 
Br. Strauß mit Präfidialenticheid im Erziehungsrath durchgeſetzt. Er ftügte ſich 
ei auf das ihm durch Geſetz und Berfaffung zuſtehende Recht, ſolche erledigte 
zu bejegen, ließ dabei aber außer Acht, daß ein jedes Necht mit Um: 
gebraucht werden muß, wenn e3 nicht in vielen Fällen zum Nachtheile führen 
Bi Schon durch die Verhandlungen im Erziehungsrathe war nämlich die Be: 
wöllrung mächtig aufgeregt worden; nicht nur die Anhänger des beitehenden 
Bishenglaubens, welche ſich bemühten, eine Maßregel zu verhindern, von der 
Be für die Religion überhaupt aufrichtige Befürchtungen hegten, ſondern auch die 
Wegner: der neuen Staatdeinrichtung,, welche jeden Anlaß benupten, das neue 
Biegiment zu verbächtigen und zu ſtürzen, entwidelten in den einzelnen Gemeinden 
Bine raftloje Thätigleit, um die Erziehungsbehörde zur Rüdnahme ihres Beichlufles 
Bu bewegen ober, wenn es nöthig würde, zu zwingen. Mitten unter diefer Auf: 
Bugıng wies der Große Rath einen Antrag zurüd, welcher für die Zukunft dem 
Wickenrathe etwelchen Einfluß auf die Befegung der erledigten Lehrftellen ber 
ie an der Hochſchule eingeräumt willen wollte, und im Anfange Februars 
beftätigte der Negierungsrath die vom Erziehungsrathe getroffene Wahl. 

Diefer Beihluß war keineswegs geeignet, die Aufregung zu beſchwichtigen: 
—2 Gegentheile griff dieſe von Tag zu Tag mehr um ſich, beſonders da die Geiſt⸗ 

fh in ihrer großen Mehrheit gegen die Berufung des Dr. Strauß aus 
Wachen und entweder offen oder geheim ſich der Volksbewegung anſchloſſen, 
Helvetia. Ai 











_ 78 — 


weldye, über den ganzen Kanton verbreitet, bald eine Bereinigung fand, inden 
auf die Vorichläge einiger Führer fich in jeder Gemeinde der Widerftand foͤrnlich 
organifirte. Es entftanden faſt in allen Gemeinden Gemeindelomite'3, welche 
ih mit diefer Angelegenheit beichäftigten und fich unter die Leitung eines Jew 
traltomite’3 ftellten, dag aus 22 Abgeordneten der 11 Bezirle zufanmengeiekt 
war. Diefe Bereinigung der wiberftrebenden Sräfte und einzelne Auftrifte, be 
welchen nicht undeutlih ausgeiprohen wurde, daß es fi nicht nur um die 
Abwehr des Tr. Strauß handle, fondern daß man aud auf den Gebieten de 
Staated und der Schule eine mit dem Altherfömmlichen in engerer Berbinbum 
ftehende Umgeftaltung vorzunehmen gedente, gab der Bewegung eine politie 
Bedeutung, die dann auch nicht ermangelte, alle Anhänger der Regierung 5 
einigen. So jchied ich das zürcheriihe Bolt allmälig in zwei Parteien, melde 
nicht jelten einander in den Gemeindeverfammlungen mit großer Erbitterung ns 
gegentraten, und die Parteinamen „Strauße und Antiſtrauße“ erhielten nad) um 
nach zu ihrer kirchlichen Bedeutung die, welche zur Zeit der erften franzöfiichen Be 
volulion in den Namen der „Patrioten und Ariftolraten” lag. Tiefe von Im 
zu Tag fchroffer bervortretende Parteiftellung machte, daß alle Verſuche, die 
Regierung zu rechtfertigen , fcheiterten, daß jelbft die wohlmeinendften Erörterme 
gen der Frage in Schrift und Wort nuplos verhallten. Bald richteten ſich de 
Bemühungen des Widerjtandes nicht allein auf die Entfernung des fremden er 
feſſors, jondern man ſprach fogar von der Aufhebung der Hochichule und ia 
und immer lauter wurde die Forderung, daß man den Gründer ber nes 
Boltsichule, den Seminardirettor Scherr, von feiner Stelle entferne, weil « 
zur Berufung Straußen? gejtimmt und die Volksſchule zur Srreligiofität 

babe. Ter legte Vorwurf Hang um fo feltfjamer, da man mit dem — 
Volksſchulweſens nicht nur in den Behörden, ſondern auch im Volle faſt 
gängig zufrieden war. Um jo tiefer griff die Aufregung um ſich, als im Gr 
ziehungsrathe der Antrag geftellt wurde, neben Strauß für den gleichen Jwei 
einen zweiten Profeſſor aujzujtellen, welcher der Kirchen: und Volksrichtung met 
entipredie. Gab diejer Antrag ſchon einigermaßen zu, daß die Behörde du) 
die Bewegung im Volke eingefchüchtert jei, jo geihah dieß noch in erhöhten 
Maße, als der Erziehungsrath am 23. Februar bejchloß, für einftweilen de 
Einberufung ded Dr. Strauß zu verjhieben. Tiefe Anzeihen von Schwaͤche, 
welche die Behörde gab, waren nur geeignet, die Führer der Bewegung m ®: 
mutbigen, auf der betretenen Bahn entjchlojien vorzugehen ; neue Berathunges 
über neue und wirkſamere Mittel verinigten das Zentraltomite der zwei md 
zwanzig und da das Gerücht fid) verbreitete, die Regierung beabfichtige, de 
Berjammelten feitzunehmen , griff man bie und da zu den Waffen, um biejelbes 
zu ſchützen; dieß Mal ohne Erfolg, weil dag Gerücht fi als unmwahr erwies. 
In einer drohenden Sprache, welche die Achtung vor der Obrigkeit gänzlid außer 
Acht ließ, verlangte man die Aufhebung der unbeilvollen Berufung , und obgieih 
die Negierung die gejtellte Zumuthung als ungeziemend zurudwies, beſchlohß | 
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durch die immer drohendere Gefahr eines Aufitandes theilweiſe entmutbigt, 
Srziehungsrath zu einem Gutachten aufzufordern, ob es nicht zwedmäßig 
den Doltor Strauß mit einem Jahrgehalte in den Ruheſtand zu ver: 
und an die erledigte Stelle einen andern Lehrer zu berufen. Zwar 
ver Erziehungsrath an jeiner Befugniß feft, die ihm einräumte, die Lehr: 
an der Hochſchule unter der Genehmigung der Regierung zu bejegen; aber 
nmutbung der Regierung zeigte klar, in welche Stelle er zu derjelben ge- 
war, und daß er fih von ihrer Seite im Nothfalle feines energifchen 
es getröften könne. Unter diefen Umjtänden nahte die außerordentliche 
mmlung des großen Rathes heran (18. März), in welcher der Kampf auf’s 
entbrannte und mit der größten Erbitterung auf beiden Seiten unter dem 
mge zahlreicher Zuhörer geführt wurde. Endlich nad langen Berathungen 
: mit großer Mehrheit beichlofien, dem Vorſchlage der Regierung mit Be: 
wf Penfionirung de3 Dr. Strauß folle alsbald Folge gegeben werden. 
ich ertlärten Schon am folgenden Tage Negierung und Erziehungsrath, daß 
rn Ruheſtand des Dr. Strauß mit einem Yahresgehalte von 1000 Franken 
ſprochen und neue Schritte zur Wiederbeſetzung der Lehrſtelle eingeleitet 
. Dieſe Beichlüfie, eine Demüthigung der verhaßten Negenten, riefen einen 
r Jubel unter ihren Gegnern hervor: ihre Anhänger trauerten "denn fie 
ten in ihrer Niederlage den eriten gelungenen Streich auf die neue Staats: 
Kung und fürdhteten noch mehr. Das Zentrallomite löste ſich auf und die 
ſchien allmälig mwiederzulehren. Als aber in der ordentlihen Sitzung des 
n Rathes e3 nicht gelang, einzelne Glieder der Regierung, auf welche es 
vers abgelehen war, durch neue Wahlen zu entfernen, da regten jich ihre 
er wieder und zwar vorzüglich in der Hauptitadt, von wo einige Tage vor: 
em aufgelösten Zentraltomite der lebhafteite Dank für jeine Leiftungen 
ſprochen und das Bezirtälomite von Horgen aufgefordert worden war, die 
gen Anordnungen zur Wiederberitellung eines Zentrallomite’s zu treffen, 
rm der Auftrag zu ertbeilen wäre, Alles zu thun , was dasſelbe im Intereſſe 
tolles und feiner Forderungen für nothwendig erachte. Die ſiegreiche Partei 
ihren Einfluß, ihre Kraft kennen gelernt; ihr Ziel, den Sturz der Regie: 
und neue Staatseinrichtung , aber nicht erreiht. Man hatte einen jchein: 
Frieden geichloffen, um zu gelegener Zeit den Kampf wieder zu beginnen. 
Mehrere der in den Bittjchriften der Gemeinden an die Regierung enthaltene 
che waren bei diejer Erledigung der Angelegenheit unerfüllt geblieben; fie wilr: 
je Anbaltspuntte zu einer erneuten Thätigleit des Komite's, welche fich indeß 
R auf eine Mahnung an das Volt beichräntte, bei den vorzunehmenden Ge: 
ewahlen vor Allem gottesfürchtige Männer zu berüdfichtigen. Als aber der 
Rath (27. Juni) dem Kirchenrathe weder Wahl: noch Auffichtsrecht der theo⸗ 
jen Brofefiuren ertheilte, noch ihm die Genehmigung der Lehrmittel der 
ichule geitattete, als er verwarf, ein neues Seminargejeg zu beratben, 
es diefer Anftalt eine neue, der erregten Volteftimmung angepaßte Einrich⸗ 
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tung geben folite, wurde dieſe Thätigleit eine immer entſchloſſenere und vielleitigen. 
Das Komite ging endlich jo weit, daß es die Gemeindsbehörden aufforberte, ie 
Gemeinden zu verfammeln, um in ber Form von Bittihriften die alten Zordı 
rungen gegen die Regierung zu wiederholen. Diejer Eingriff in die Redte ba 
Obrigkeit hatte zur Folge, daß die Negierung (23. Auguft) einftimmig dich 
Treiben als Aufruhr bezeichnete und ihre Statthalter aufforberte, den Gemeint 
beamten die Abhaltung folder Berfammlungen zu verbieten. Brachte ſchen bil 
Grllärung dem Komite die Gelegenheit, die Regierung laut der Beiceinuie 
des Vereinsrechtes anzullagen und diefe neue Beichulbigung den alten der Ja 
ligiofität und des Unglaubens hinzuzufügen, jo trat doch erft da die Aufregeg 
des Volkes wieder im höchſten Maße hervor, ala der Staateanwalt 

traf, die bervorragenditen Mitglieder des Zentrallomite’3 gerichtlich zu verfolge 
Die Männer, welde diefe Maßregel treffen follte, dem Volle als jeine Fühn 
betannt, wurden von ihm ald Märtyrer feiner Glaubensanfiht und der Beil 
freiheit überhaupt betradytet und es genügte, eine Verfammlung der Abgech 
neten nach Kloten zu rufen, um die ganze Macht des Zentralkomite's fund ii 
Sehwäche der in ſich jelbit getheilten Megierung an den Tag zu bringen. Gel 
Komite wußte zu jeinen Zweden trefflihd die Maßnahmen der Regierung zu u 
nupen, welche zum Schuge der eben in Zürich verjammelten Tagjapung Truppe 
aufgeboten hatte; Gerüchte, welde jhon damals umliefen, die Regierung jahr 
bei den Kantonen des Siebnerkontordates Hülfe wider ihr eignes Volt, fteigerim 
die Aufregung jo, dab am 2. September eine VBerfammlung von 10—15,000 Aeal 
trog des ftrömenden Regens in Stloten zufammentam. Diejelbe faßte die ie 
ihlüffe, daß die Regierung die gegen das Stomite erhobene Beichuldigung 
grundlog erllären, die eingeleitete Unterfuhung aufheben und den Sn 
wegen Mißbrauchs jeiner Amtsgewalt in Anklagezujtand verfegen jolle. ” 
Beſchluͤſſe, noch am gleihen Tage der Regierung durch zahlreiche Abgeorbud 
überbradht, riefen die Hegierung zufammen, welde verſprach, zur Beratkum 
der vorgelegten Begehren den Großen Rath ohne Verzug zu verjammei 
Man fchlug mwirkli die Truppen aus, weldhe einzelne Tagſatzungsgeſan 
zum Schuge der vertajjungsmäßigen Regierung anerboten, entliek die eigua 
und berief den Großen Rath auf den 9. September. Ohne jedoch das Rejuliel 
jeiner Berathungen abzuwarten, brady der Sturm los. 

Während dad Zentrallomite äußerlich ſich dem Beſcheide der Regierum 
fügte und, wahrjcheinlic) um die Regierung fiher zu machen, das Bolt ermahnkt 
den Entiheid des Großen Rathes ruhig abzuwarten; brachten plöglih aM 
3. September Laufboten die fchrijtliche Nachricht in die öftlihen Gemeinden, Da 
Bern und Bajelland Truppen aufböten, um das zürderifche Volt zu unterdruden 
und die Aufforderung, fih auf das erjte Zeichen der Gloden zum Sturme badi 
zu halten. Ein guter Theil des Voltes follte nah Zürich kommen, ein anbee 
zur Bewahrung des eigenen Heerdes zu Haufe bleiben; denn man fürdıtete, Wi 
Anhänger der Regierung, . welhe im Augenblide der Gejahr ohne alle Verbu 
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mg waren, möchten im Rüden ber Ausgezogenen Etwas unternehmen, wodurd) 
t ganze Plan jcheitern könnte. | 
Am Abend des gleichen Tages gelangte die Aufforderung nad Pfäffikon, wo 
ggelehrte, aber unfittlihe Dr. Bernhard Hirzel Pfarrer war. Um 5 Uhr ließ er 
urm läuten, und während die umliegenden Dörfer das gegebene Zeichen wie: 
tholten, ftrömten, zum größten Theile bewaffnet, die Schaaren zufammen, aus 
en Drohreden ſich leicht ihr Vorhaben ertennen lieb. Bon diefen Vorgängen 
nachrichtigt, trat die Regierung zujammen, um die Mittel zu berathen, wie die 
fahr abzuwenden ſei; fie bot die Militärfchule auf, eine geringe Zahl junger 
annichaft , Infanterie, Kavallerie und Artillerie, während fih unter der An: 
mung be? Stabtrathes eine Bürgerwache bildete, welcher indeß keineswegs 
es Schuß der verfaffungsmäßigen Regierung al3 Aufgabe geftellt war. An den 
w erging ein Aufruf um den andern. So gering die Bertheidigungsanftalten 
r Regierung waren, fo jagten fie doch den Leitern des Aufitandes Schreden 
ı, und der an der Spige von etwa 2500 Mann beranziehende Pfarrer Hirzel 
Veit plöglih die Mahnung zur Umkehr ober menigftens zum Stillehalten. 
kzel jedoch, welcher den Wahlipruch hatte: „Wer den eriten Streich thut, bleibt 
riſter“, 309 vorwärts und gelangte gegen 3 Uhr mit feinem Haufen nad 
herſtraß, wohin fi alabald aus der Stadt die Häupter der Bewegung begaben. 
um 4 Uhr erſchienen zwei Mitglieder der Negierung, um die Aufftändifchen 
ihrem Begehren zu fragen. Es wurde eine Art von Kapitulation abge: 
Poffen, welche ber Regierung zwei Stunden Zeit gab, ſich zu entichließen, ob 
Eder Petition von Kloten entiprechen, keine fremde Hülfe anrufen und von dem 
fordate zurüdtreten wolle. Noch rathichlagte die Regierung, als die 
üüdiſchen, des Warten? müde und angefeuert dur dag Sturmgeläute, 
nun aud in der nächſten Nähe der Stadt und am See ertönte, ſich zum 
in Bewegung fegten. In mehreren Kolonnen getheilt, die Bewaffneten 
an, religiöje Lieder fingend, rüdte der Zug gegen die Zeughäufer, deren man 
vor allen Dingen verfihern wollte. Bei dem Platze des Müniterhofes an: 
Inst, welcher die Zugänge des Zeughaufes beherricht, ftießen die Vorrückenden 
[Die Truppen, welche ihre Stellung genommen hatten, ſowohl zur Dedung 
Senghaufes, als zum Schupe der Regierung, welche im nahen Poſtgebäude 
Mieumelt war und einen Augenblid die Hoffnung hatte, den Aufftand durch 
eellärung beſchwichtigen zu können, daß feine fremden Truppen im Anzuge 
daß die Angelegenheit des Volkes dem nächſtens zu verfammelnden Großen 
werde vorgelegt werden und daß dieſer ohne Zweifel Alles anordnen 
‚ was zur Heritellung der Ruhe und des Friedens geeignet wäre. Ohne 
war dieſe Erllärung an den Ohren der Haufen und ihrer Führer vor: 
; man drängte vorwärts. Da fprengte die aufgeftellte Stavallerie 
kn und rief: „Zurüd, der Platz muß frei bleiben!“ Hirzel, der Anführer des 
nfens rief: Frieden!“ und während man noch hin und her rebete, fiel plöplich 
' ber Schaar der Landftürmer ein Schuß, worauf Hirzel den Seinigen ‚uriet: 
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„Nun denn, in Gottes Namen ſchießet!“ Alsbald Trachten die Schüfle der | 
ftändifchen ; fogleich hieb die Kavallerie ein, ſchwenkte aber nad) kurzem Wider 
um und ftellte ich beim Zeughaufe wieder auf. Indeſſen war auch eine zweite &i 
der Aufftändifchen über die obere Brüde vorgedrungen und drängte dann wit‘ 
erften Schaar gegen das Zeughaus, wo ein Veloton Infanterie aufgelellt 
Vorwärts wogte die Maſſe, ohne fi durd den wiederholten Auf: „Zur 
aufhalten zu lafien. Da gab die Infanterie Feuer und die Kavallerie brad 
Neuem beror und bald bededten 25 Landitürmer todt oder verwundet den K 
plag, während die nachrückenden fich in der eiligiten Flucht davon machten, 
das Getümmel des Kampfes zu den Uhren der Regierung drang, fahte fü 
Beſchluß, abzudanten und ordnete den Regierungsrath Hegetichweiler ab, 
dem Bolte zu eröffnen mit der Aufforderung, dag Schießen einzuftellen. $ 
batte Hegetjchweiler fich durch dag dichte Gewoge gedrängt und den Tray 
jugerufen, die Feindſeligkeiten einzuftellen, als er durd einen Schrotieuf 
hinten ber bis auf den Tod verwundet zu Boden ftürzte. Der Beichlub de 
gierung, noch mehr die Landleute vom See, nöthigten die Truppen zum U 
Viele derjelben entgingen mit großer Noth der Wuth der aufgeregten Mafle m 
langten oft auf großen Ummegen in die Heimat, mo fie noch geraume Zeit wega 
Treue, die fie der verfafjungsmäßigen Regierung bewahrt hatten, gehaßt mu 

Nachdem die Regierung, dem Drange der Umftände nachgebend, abgeı 
war, bildete ſich mit einer ſolchen Eile eine proviforische Regierung, dab: 
faft anzunehmen berechtigt war, die Mitglieder derjelben feien ſchon ernami 
weſen, ala die abgetretene Regierung noch im Amte war; eben ſo erklaͤrlich m 
auch der Mangel. an thatträftigem Handeln, welchen man der Regierung ini 
Zeit vorgeworfen hatte, als man drei ihrer bisherigen Mitglieder an der € 
des neuen Negimentes fah. Während die proviforifche Regierung, welde id 
ergänzten eidgenöfliichen Staatsrath erklärte, Alles aufbot, um Ruhe und | 
nung wieder herzuftellen,, erließ das Zentraltomite einen Zuruf an das Boll: 
erllärte, Gott habe der gerechten Sache den Sieg gegeben. Hirzel benupte 
Ausftellung und Beerdigung der gefallenen Landleute, um die Grbitterung 
Volles gegen die abgetretene Regierung zu fteigern , indeß ſich die Sieger, m 
in den Kirchen, mo fie einquartirt wurden, bei reichlich geſpendeter Speile ı 
vollauf fließendem Weine ihres Sieges freuten. Am folgenden Tage wurde 
dem Kampfplage eine Bollöverfammlung gehalten, auf welcher alle Bori 
gegen bie abgetretene Regierung zur Steigerung des Unwillens gegen bie befehl 
Ordnung der Dinge von den Rednern abermals erhoben wurden, bis man al 
der verfammelten Menge den Vorſchlag machte, daß auch der Große Kath 7 
Abtreten zu bewegen fei, indem nur auf dieſe Weife die biöherigen Beftrelum 
zum Biele geführt werden könnten. Nachdem diefer Vorſchlag angenommen werd 
war, tehrte das Bol in die Heimat zurüd, die Vollendung des fiegreih Di 
nenen Werkes feinen Führern und der provijorifhen Regierung überlaflent. d 
Große Rath verfammelte fih am 9. höchſt unvollzählig; denn ein grober Ik 
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heiner Mitglieder weigerte fih, einem Rufe zu folgen, der nicht von dem verfaf: 
Iungsmäßigen Präfidenten der Behörde ausgegangen war, ein anderer Theil, 
gagen weldyen ſich die Vollswuth hauptſächlich gerichtet hatte, war geflohen. Die‘ 
zerfammelten Mitglieder der Behörde, eingejhüchtert durch die blutigen Greigniffe 
ber legten Tage und ummogt von einer zahlreich berbeigeitrömten Vollsmenge, 
fpeachen den Rücktritt des Großen Rathes aus und beauftragten die proviforifche 
Beogsrung, welche mit allen Berrichtungen des Regierungsrathes und des eidge 
alien Staatsrathes betraut wurbe, ohne Verzug neue Wahlen für den Großen 
Math anzuordnen. Diejelden fielen in weit überwiegender Mehrheit auf Mit: 
lieber der verjchiedenen Komites oder auf Anhänger des Alten und ließen eine 
Beit lang für die neue Staatseinrichtung das Schlimmite befürchten. Die nächſte 
Jelge, welche diejeg Ereigniß nad ſich zog, zeigte fich in dem Verhältniſſe, in 
weichen Zürich bisher zu einzelnen Gliedern der Eidgenoſſenſchaft ftand, was um 
fo eher hervortreten mußte, da gerade im Augenblide des Ausbruches des Auf: 
wre die Tagſatzung in Zürich verfammelt war und die Leitung der vorörtlichen 
Uingelegenbeiten in ben Händen der abgetretenen Regierung lag. Was daher ber 
weeijorifchen Regierung außer der Anerkennung durch ihre eigenen Mitbürger 
im Wege ftand, war die Frage, ob fie auch von den Ständen der Eidgenofien: 
Walt ala vorörtliche Behörde anerlannt werden würde. Zwar hatte fie bei ihrem 
Ren Hervortreten den Titel eines ergänzten eidgenöſſiſchen Staatsrathes ange: 
senmen; aber der Umftand, daß fie aus einem Aufitande hervorgegangen war 
ww daher nicht als die verfafjungsmäßige Oberbehörde von Zürich betrachtet 
werben lonnte, die Befürchtung, daß Zürich unter feiner neuen Regierung die 
MAl derjenigen Stände vermehren werde, welche den Kampf gegen bie freifinnigen 
| inrichtungen unentwegt fortführten, riefen einige Schritte hervor, die ganz 
Weignet waren, den Kampf auf dem Gebiete der eidgenöffiichen Angelegenheiten 
8 erneuern. Der Gefandte von Bern berief nämlich die Gejandten jämmtlicher 
Aatone zu einer Berfammlung,, in welcher man fich über gemeinfame Maßregeln 
kei den obwaltenden Verhältnifien berathen mollte. Einige Gefandte ſprachen 
Bi) für eine Verlegung der Tagſatzung aus, während andere den Bunbezfig nicht 
Berlaffen wollten. VErſt als der neue zürcheriiche Große Rath in feiner erften 
Sigung eine neue Regierung beftellt hatte, legte fich der Widerftand, welcher immer 
ach gegen die aus dem Aufruhr bervorgegangene provijorijche Regierung erhoben 
bderden war, ala ſchon die Mehrzahl der Stände fich für die Anerlennung der 
men Behörde ausgeſprochen hatte. — Die Gefinnung des Großen Rathes von 
Mrich machte ſich beſonders barin geltend, daß auf feine Beichlüffe hin die oberen 
md unteren Gerichte, der Erziehungsrath und andere Behörden neu bejegt wurden 
md zwar mit Männern, welche größtentheild der Zeitftrömung buldigten, und 
a Zürich von dem Siebnertontordate, als einem „überflüjfigen und unzwed⸗ 
Ribigen Sondervertrage”, zurüdtrat. Ueberhaupt ſuchten die Männer, welche 
Ray) den Gang bes Ereignifies an die Spitze des zürcherifchen Staates gelangt 
Baren, in vielen Zweigen des öffentlichen Lebens eine Nüdlehr zum Alten anzu: 
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forderte Auftechthaltung ber Vorrechte und Freiheiten der Geiftlichleit. Sexy, 
Anklage verftieß vielfad, gegen die Wahrheit; denn die neue Verfaſſung ertheig, 
der Beiftlichleit zwei Stimmen, dem Biſchof eine für Unterwallis und einem ug 
der oberwallifer Geijtlichleit gewählten Vertreter eine zweite; überdied war di 

tatholiihe Religion zur Staatsreligion ertlärt und beſaß allein einen öffentlichen 

Gottesdienſt. 

Die neue Verfaſſung, von den idgenöſſichen Kommiſſarien gebilligt und 
nach den von der Tagſatzung aufgeſtellten Grundſätzen ausgeführt, trat in Kraft: 
e3 wurde eine geleßgebende Verjammlung von je einem Abgeordneten auf 1000 
Seelen ernannt, welde die Zehnten Sitten, Siders, Herens, Conthey, Martinad, 
Entneder und St. Moriz vertrat und eine Landesregierung wählte, die aus zwei 
Mitgliedern der oberen, einem der mittleren und zwei der unteren Zehnten be 
ftand. Die neuen Landesbehörden erhielten die Anertennung einer Kommiſſien, 
welche die Tagſatzung zur Prüfung der walliier Verhältniffe niedergefegt hatte, 
entgegen einer Anmuthung des Oberwallis, welches jegliche Einmiſchung der eid 
genöffiihen Berfammlung verwarf und die Trennung des Landes in zwei Kat: 
tone forderte (5. September 1839). Auf diefem Punkte waren die walliſer In 
gelegenbeiten angelangt, als Zürich jelbjt der Schauplag einer Revolution wur, 
weldhe die Thätigleit der Bundesverfjammlung für eine Zeit lang unterbrad. 
Wallis blieb jich ſelbſt überlafjen. 

Der Umſchwung der Tinge, welcher : in Zürich gefchehen war, machte ih 
bald in der veränderten Stellung geltend, die die neu zujammerigetretene Zap 
jagung dem Kantone Wallis gegenüber einnahm. Am gleichen Tage ihres Bir 
derzujammentritte3 wurde der frühere Beichluß, welcher die Grundſätze der 
geſtaltung des Wallis feititellte, aufgehoben und neue Verfuche zur 
beſchloſſen. Die alten Kommifjarien wurden durch neue erſetzt, deren Wirkfamtet 
jedoch von vorn herein gelähmt war, da ihnen das Unterwallis mit eben dem 
jelben Mißtrauen entgegenfam, welches den früheren von den oberen Zehnten pu 
Theil geworden war. Alle ihre Verſuche, die beiden Parteien zu verjöhne, 

ſcheiterten an der Feſtigkeit, mit welcher die Untermwallifer und ihre KHegierumg 
ih auf den widerredhtlich aujgehobenen Tagſatzungsbeſchluß jtügten, und ohne 
auch nur das Geringite zur Heritellung des Friedes beigetragen zu haben, Wr 
ließen fie (Januar 1840) das Land in einem Zuftande, welcher jeden Augendlid 
den Ausbruch des Bürgerfrieges befürchten ließ. Der Anlaß, welcher die alge 
meine gegenfeitige Erbitterung zum Ausbruche brachte, ließ nicht lange auf W 
warten. 

Das Dorf Evolenaz im Herensthale war troß aller Zumuthungen des altm 
Staatsrathes der neuen Verfaffung und Regierung zugethan geblieben und mat 
durch dieſes Verhalten ein bejonderer Gegenftand der Eiferfucht der beiden Par: 
teien geworden. Als die obermallijer Regierung für fid) den Salzhandel im Tore 
in Anſpruch nahm, kam es zu blutigen Auftritten, indem die von der unter: 
wallijer Regierung zum Schutze der Ortsbehörden entjandten Candjäger von ihren 
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Waffen den Gebrauch der Nothwehr machten. Kaum war das Gerücht von dieſen 
Borfällen in bie benachbarten Dörfer bes Oberwallis gelangt, ald die Bewohner 
derfelben ſich gegen Evolenaz aufmachten, mwüthend in das Dorf drangen, die 
Behörden und Anhänger der Unterwallifer vertrieben und die Gemeinde zwangen, 
fih dem Oberwallis anzuſchließen. Dieje Gemaltthat machte e8 der Regierung 
von Sitten zur Pflicht, ihre Anhänger kräftig in Schuß zu nehmen, um fo mehr, 
da alsbald zwei Dörfer ganz in der Nähe von Gitten mit einer Kompagnie be: 
wafneter Sandleute aus dem Oberwallis bejegt wurden. Schnell wurden die 
ruppen aufgeboten und da die Nachricht kam, im Oberwallis fei der Landſturm 
uigerufen worben, erging ber gleiche Ruf im unteren Lande. Bereitwillig ergriffen 
De lintermallifer Die Waffen und ſchaarten ſich um ihre vertrauensmwürbigen Führer ; 
die Obermallijer fammelten fid in Siders, voll trogigen Muthes forbernd, alsbald 
gegen die Unterwallifer geführt zu werben. Vergeblich waren jegt die Bemühungen 
des Biſchofes, einen Frieden berzuftellen; jie ſcheiterten an dem balsftarrigen 
Biderftande der Oberwallijer, -das in Goolenaz verübte Unrecht wieber gut zu 
wochen. Die Waffen mußten entſcheiden. 

Am 1. April braden die Unterwallifer in Sitten auf und ftießen bald auf 
ie Gegner, die ſich jedoch nach kurzem Widerftande in aller Eile zurüdzogen ; 
fe konnten den raſch auf fie Eindringenden nirgends Stand halten. Am Abeud 
beöfelben Tages ftanden die Untermallifer, überall fiegreih, von Ayen über 
St. Leonhard bis Bramois und Salind, Während bier gelämpft wurde, fiel in 
Givers ein fhauerliher Mord vor. Die obermallijer Schaaren, welche ſich von 
Ähren Hührern verlaſſen glaubten, ſchrieen über Verrath, eilten in das Haus des 

deshauptmann von Gourten and da fie hier nur feinen fiebenzigjährigen 

fanden, ermordeten fie diejen auf die ſchauderhafteſte Weiſe. Kaum war 
Weir Gräuel verübt, fo tam bie Nachricht von dem jiegreichen Vorbringen ber 
Unterwallijer und ohne irgend melden erheblichen MWiderftand noch weiter zu 
Bogen, eilte das Bolt von Oberwallis auseinander. Nach einigen höchſt unbe: 
dentenben Gefechten drangen bie Sieger bis in bie Nähe von Brieg vor, und 
m 4. April erichienen Abgeordnete der oberen Zehnten in Turtman mit ber 
&llärung, daß fie alle Feindſeligkeit eingeitellt hätten; worauf die fiegreihen 
Iruppen der Regierung nach Siders und Sitten zurüdtehrten. Die gleiche Mäßi: 
sung bewahrten die‘Sieger in ber Folge, nachdem der obere Landestheil die neue 
Berfafjung angenommen und feine Abgeorbneten in den Großen Rath geſchict 
batte. Ohne eine dritte Vermittlung, welde der Vorort verfuchte, war ber 
Friebe zurüdgelehrt und das ganze Sand ftand wieder unter,einer einzigen Regier 
ung und Berfafjung. Diefe erhielt dann aud die Gemährleiftung von allen 
daendſſiſchen Ständen, mit Ausnahme von Uri, Unterwalden und Bajelftadt. 
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Der fogenannte „Zürichputſch“ im Jahre 1839. 


Wohl in keinem Stantone hatte fich die Neugeitaltung des Jahres 183 
fo reihen Schöpfungen gezeigt, als im Kanton Zürih, wo auf allen Geb 
des Staats- und Volkslebens in raſch aufeinander folgendem Zuge eine be 
dernswürdige Menge zwedmäßiger Verbejlerungen vorgenommen wurden. 
legten Spuren des miittelalterlihen Zunftzwanges® waren verſchwunden un 
nie geahnter Kraft entfaltete ſich die indujtrielle Thätigleit und der Handel 
der Landſchaft; zu den jchon beitehenden Fabriten erhoben fich überall neue, v 
Gegend und ihre Bewohner zur Heritellung und zum Betriebe ſolcher Vorrichtu 
ji eigneten. Der Handelsverlehr nahm einen raihen Aufſchwung, nad 
durch die neue Staatsverfajlung dem Lunde Handels: und Gewerbsfreihei 
ichentt worden war. Wie wohlthätig auch diefe Geſchenke zur Hebung des a 
meinen Wohlitandes wirkten, jo wurden jie doch von einem Theile des zürcheri 
Volles nit in ihrem gedeihlihen Wirken erkannt; ein beſchränkter Blid ü 
Verhältnijfe, ein Erbtheil früherer Zeit, jah vielmehr in den immer zahle 
auflommenden Maſchinen das Mittel, welches die Zeritörung bes Wohlite 
und bejonders die allmälige Vernichtung der Handarbeit zur unausbleibh 
Folge haben müßte. Diejer Geijt des Mißtrauens hatte fi) ſchon in furcht 
Gejtalt gezeigt, als man im Jahre 1832 das Andenten des Witertages au 
Stätte feierte, wo die neue Freiheit gegründet worden war; indem verble 
Menſchen mit frevler Hand den Brand in ein Fabrikgebäude warfen, we 
dann aud ein Raub der Flammen wurde. Die Verbeiferungen des Gen 
wejeng, des Straßenwefens, des Militärwejens, der Unterrichtsanſtalten, vol 
Volksſchule bis zur Hochſchule, waren von unberechenbarem Bortheile für 
Wohl des Lundes; aber fie wurden von einem Theile der Bevölferung im Aı 
blide ihrer Einführung nicht als foldye erkannt, theil3 weil fie große Opſer 
derten, theils aber auch weil jie das Altherkömmliche umjtießen, welches 
zahlreiche Anhänger hatte. Dieje fanden fich beſonders unter den Bürgern, u 
bei der Neugeltaltung der Tinge irgend eine Einbuße an Vorrechten ode 
Einfluß erlitten hatten, und in großer Zahl in der Hauptitabt, welche unte 
neuen Staatseinrichtung ſchon viel von ihrer ehemaligen bevorzugten Stel 
im Staate und im Jahr 1837 die lekte Spur eines Vorrechtes verloren 
und noch mehr zu verlieren befürchtete; fie fanden fih auch unter jolhen, d 
es an Bildung fehlte, das MWohlthätige jener Verbeſſerungen einzujehen. Wäl 
die neue Staatdeinrihtung von ihrer Entjtehung an jchon ihre Gegner hatte 
durch die Umgeftaltungen, welche fie nad) fi 309, die Zahl derjelben fid 
mehrte, jchlug die Freiheit des Volkes ihre Wurzeln immer tiefer; das Red 
Prepfreiheit, das Vereinsrecht, das Petitionsrecht, die Gleichitellung vor 
Gejege, das Recht, ihre Angelegenheiten felbjt zu orbnen u. j. w. wurden 
ben Bürgern des Kantons ala ſchätzenswerthe Errungenschaften ertannt und } 
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Bewußtfein der Selbſtſtandigkeit und Freiheit in hohem Maße. Mit Freuden 
atten dieß die Männer, in deren Händen bie Leitung der Staatdangelegen: 
m lag; fie ſchritten im Bertrauen auf ben Anhang des Boltes unverzagt auf 
Bahr des Fortjſchrittes vorwaͤrts, und im Gefühle, das Rechte zu wollen, 
er Meinung, in diefer Abſicht vom Volle begriffen zu werden, ſchaͤhten fie 
Gegner gering, welde auf eine Gelegenheit warteten, den offenen Kampf 
n die Staatseinrihtung und die Männer zu wagen, bie ihren Intereſſen fo 
hen Abbruch gethan hatten. ‚Die Gelegenheit fand fi und der Sturz der 
ierung wurde herbeigeführt. 
Schon im Jahre 1836, als ein Lehrftuhl der Theologie an der neuen Hoch: 
le zu Zürich erlebigt war, wollte der Erziehungsrath an dieſe Stelle den ge: 
ten Theologen Dr. David Strauß berufen, welcher ſich durch fein Wert über 
Leben Jeſu berühmt gemacht, ſich aber durch die in demſelben ausgeſprochenen, 
Kircenlehre aufhebenden Grundfäge die Entjegung von feiner Lehrftelle an 
Univerfität Tübingen zugezogen hatte. Nur der Umftand, daß die übrigen 
kefioren der Theologie an der Hochſchule ſich gegen dieſe Berufung erklärten, 
im Stande, bie Verwirklichung jener Abſicht zu verhindern. Als aber am 
ve bes Jahres 1838 dieſer Lehrftuhl zum zweiten Male erledigt wurde, dachte 
Grjiehungsrath, welder den Fortſchritt auch auf dem Gebiete der Kirche und 
Glaubens zu fördern gedachte, abermals daran, jenen Gelehrten zu berufen 
» trog einer ähnlihen Abmahnung jener Profefloren, trog vielfacher Heuße: 
gen von Unmwillen und Mikbilligung diejes Schrittes wurde die Berufung des 
Strauß mit Bräfidialentiheid im Erziehungsrath durchgejegt. Gr ftüßte ſich 
A auf das ihm durch Gejeg und Berfafjung zuitehende Recht, folche erledigte 
Bin zu befegen, ließ dabei aber außer Acht, daß ein jedes Recht mit Um⸗ 
gebraucht werden muß, wenn e3 nicht in vielen Fällen zum Nachtheile führen 
. Schon durch die Berhandlungen im Crziehungsrathe war nämlich die Be- 
mung mächtig aufgeregt worden; nicht nur die Anhänger des beftehenden 
senglaubens, welche ſich bemühten, eine Mafregel zu verhindern, von der 
fir die Religion überhaupt aufrichtige Befürchtungen hegten, ſondern aud die 
er der neuen Staateeinrihtung, welde jeden Anlaß benugten, bas neue 
giment zu verdächtigen und zu ſtürzen, entwidelten in den einzelnen Gemeinden 
eraftloje Thätigleit, um die Erziehungsbehörbe zur Rüdnahme ihres Beſchluſſes 
bewegen ober, wenn es nöthig würde, zu zwingen, Mitten unter diefer Auf: 
ung wies ber Große Rath einen Antrag zurüd, welcher für bie Zukunft dem 
thenrathe etwelchen Einfluß auf die Bejegung ber erledigten Lehrftellen der 
logie an der Hochſchule eingeräumt wiſſen wollte, und im Anfange Februars 
8) beftätigte der Regierungsrath die vom Erziehungsrathe getroffene Wahl. 
Diefer Beihluß war keineswegs geeignet, die Aufregung zu beihwichtigen: 
Gegentheile griff dieje von Tag zu Tag mehr um ſich, beſonders da die Geift: 
m fi in ihrer großen Mehrheit gegen die Berufung des Dr. Strauß aus: 
ıhen und entweder offen oder geheim ſich der Voltsbewegung aniclofien, 
Helvetia, 4 
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welche, über den ganzen Kanton verbreitet, bald eine Bereinigung fand, indem 
auf die Vorſchläge einiger Führer fich in jeder Gemeinde der Widerftand fürulid 
organifirte. Es entitanden fait in allen Gemeinden Gemeindelomite'3, weih 
fich mit diefer Angelegenheit beichäftigten und fi) unter die Leitung eines Jen 
traltomite’3 ftellten, das aus 22 Abgeordneten der 11 Bezirle zujammengeiek 
war. Dieſe Bereinigung der wiberftrebenden Kräfte und einzelne Auftritte, ba 
welchen nicht undeutlich ausgeſprochen wurde, dab es fih nidt nur um N 
Abwehr des Dr. Strauß handle, fondern daß man aud) auf den Gebieten de 
Staates und der Schule eine mit dem Althertömmlichen in engerer Verbinben 
jtehende Umgeftaltung vorzunehmen gedente, gab der Bewegung eine politijq 
Bedeutung, die dann auch nicht ermangelte, alle Anhänger der Regierung j 
einigen. So fchied ſich das zürcheriſche Volt allmälig in zwei Parteien, weih 
nicht jelten einander in den Gemeindeverjammlungen mit großer Erbitterung en 
gegentraten, und die Parteinamen „Strauße und Antiſtrauße“ erhielten nad un 
nach zu ihrer kirchlichen Bedeutung die, welche zur Zeit der erften franzöfiichen I 
volution in den Namen der „Batrioten und Xriftotraten” lag. Tiefe von 2a 
zu Tag ſchroffer hervortretende Parteiftellung machte, daß alle Verſuche, di 
Regierung zu rechtfertigen , ſcheiterten, daß ſelbſt Die wohlmeinendften Grörterun 
gen der Frage in Schrift und Wort nuplos verhallten. Bald richteten ſich bi 
Bemühungen des Widerftandes nicht allein auf die Entfernung des fremden Ir 
jeſſors, jondern man ſprach fogar von der Aufhebung ber Hochſchule und Im 
und immer lauter wurde die Forderung, daß man den Gründer ber neue 
Volksſchule, den Seminardireltor Scherr, von jeiner Stelle entferne, weil « 
zur Berufung Straußens geitimmt und die Volksſchule zur Srreligiofität wir: 
babe. Ter lebte Borwurf Hang um fo feltfamer, da man mit dem Gange Mi 
Volksſchulweſens nicht nur in den Behörden, fondern aud im Volke fait vun 
gängig zufrieden war. Um fo tiefer griff die Aufregung um fi, ‘als im & 
ziehungsrathe der Antrag geftellt wurde, neben Strauß für den gleichen Zwei 
einen zweiten Profeſſor auizuftellen, welcher der Kirchen: und Volksrichtung meh 
entipredhe. Gab dieſer Antrag jchon einigermaßen zu, daß die Behörde bunl 
die Bewegung im Volle eingeihüchtert jei, fo geſchah dieß noch in erhöhten 
Maße, als der Erziehungsrath am 23. Februar beichloß, für einftweilen di 
Einberufung de3 Dr. Strauß zu verjchieben. Diefe Anzeihen von Schwält 
welche die Behörde gab, waren nur geeignet, die Führer der Bewegung er 
mutbigen, auf der betretenen Bahn entichloffen vorzugehen ; neue Berathunges 
über neue und wirkſamere Mittel verinigten das Zentraltomite der zwei wi 
zwanzig und da das Gerücht fich verbreitete, die Regierung beabfichtige, W 
Verjammelten feitzunehmen,, griff man bie und da zu den Waffen, um biefeiber 
zu ſchützen; dieß Mal ohne Erfolg, weil das Gerücht fi) als unwahr ermie 
In einer drohenden Spracde, welche die Achtung vor der Obrigkeit gänzlich auße 
Acht ließ, verlangte man die Aufhebung der unbeilvollen Berufung , und obgle 
die Regierung die gejtellte Zumuthung als ungeziemend zurückwies, bejchlob | 
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xp, durch die immer brohendere Gefahr eines Aufſtandes theilweiſe entmuthigt, 
m Erziehungsrath zu einem Gutachten aufzujorbern, ob e3 nicht zwedmäßig 
i, ben Doktor Strauß mit einem Jahrgehalte in den Ruheſtand zu ver 
mn und an bie erledigte Stelle einen andern Lehrer zu berufen. Zwar 
Mt der GErziehungdrath an feiner Befugniß feit, die ihm einräumte, bie Lehr: 
Gen an ber Hochſchule unter der Genehmigung ber Regierung zu befegen; aber 
Anmuthung ber Regierung zeigte klar, in melde Stelle er zu berjelben ger 
sen war, und daß er fi von ihrer Seite im Nothfalle keines energiſchen 
Jupes getröften könne. Unter dieſen Umftänden nahte die außerordentliche 
njammlung bes großen Rathes heran (18. März), in welcher ber Kampf auf's 
me'entbrannte und mit ber größten Erbitterung auf beiden Seiten unter dem 
sbrange zahlreicher Zuhörer geführt wurde. Endlich nach langen Berathungen 
uıbe mit großer Mehrheit beſchloſſen, dem Vorichlage der Regierung mit Ber 
s auf Benfionirung des Dr. Strauß folle aldbald Folge gegeben werben. 
Netlich erklärten ſchon am folgenden Tage Regierung und Erziehungsrath, dab 
: den Rubeftand des Dr. Strauß mit einem Jahresgehalte von 1000 Franten 
Wgeiprocen und neue Schritte zur Wiederbefegung der Lehrftelle eingeleitet 
ken. Dieſe Beichlüffe, eine Demüthigung der verhaßten Regenten, riefen einen 
open Jubel unter ihren Gegnern hervor: ihre Anhänger trauerten "denn fie 
blidten in ihrer Niederlage ben eriten gelungenen Streich auf die neue Staatd: 
michtung und fürchteten noch mehr. Das Zentraltomite löste fih auf und die 
nbe ſchien allmälig wiederzulehren. Als aber in der ordentlichen Sigung bes 
sben Rathes e3 nicht gelang, einzelne Glieder der Regierung, auf welche es 
abgejehen war, durch neue Wahlen zu entfernen, da regten ſich ihre 

wieder und zwar vorzüglid in der Hauptftabt, von mo einige Tage vor: 

u dem aufgelösten Zentraltomite der lebhafteite Dant für feine Leiftungen 
Bigeiprochen und das Bezirtälomite von Horgen aufgeforbert worden war, die 
Mbigen Anordnungen zur Wiederherftellung eines Zentralfomite’s zu treffen, 
wien der Auftrag zu ertheilen wäre, Alles zu thun, was dasjelbe im Intereſſe 
® Boltes und feiner Forderungen für nothwendig erachte. Die jiegreihe Partei 
ste ihren Einfluß, ihre Kraft kennen gelernt; ihr Ziel, den Sturz ber Regie: 
ung und neue Staatseinrichtung, aber nicht erreicht. Man hatte einen ſchein⸗ 
en Frieden geſchloſſen, um zu gelegener Zeit den Kampf wieder zu beginnen. 
Mehrere ber in den Bittſchriften der Gemeinden an die Regierung enthaltene 
Beide waren bei dieſer Erledigung der Angelegenheit unerfüllt geblieben; fie wur⸗ 
en die Anhaltöpuntte zu einer erneuten Thätigleit des Komite’s, welche ſich indeß 
weerit auf eine Mahnung an das Volt beſchränkte, bei den vorzunehmenden Ge: 
xindewahlen vor Allem gottesfürdhtige Männer zu berüdfichtigen. Als aber der 
the Rath (27. Xuni) dem Kirchenrathe weder Wahl: noch Auffichtsrecht der theo- 
riſchen Profeſſuren ertheilte, noch ihm die Genehmigung der Lehrmittel der 
ollsſchule geftattete, als er verwarf, ein neues Seminargejep zu berathen, 
Hches dieſer Anſtalt eine neue, ber erregten Voltzftimmung angepaßte Einrich⸗ 


des Bereindrechtes anzullagen und diefe neue Beihuldigung den « 
ligiofität und des Unglaubens hinzuzufügen, fo trat Doch erft ba I 
des Bolles wieder im höchſten Maße hervor, als der Staatsam 
traf, die hervorragenditen Mitglieder des Zentraltomite’3 gerichtlich 
Die Männer, weldye diefe Maßregel treffen jollte, dem Volle al 
befannt, wurden von ihm ald Märtyrer feiner Glaubensanſicht u 
freiheit überhaupt betradjtet und es genügte, eine Berfammlung 
neten nach Kloten zu rufen, um die ganze Macht des Zentraltow 
Schwäche der in jidy jelbit getheilten Regierung an den Tag zu | 
Komite wußte zu feinen Zweden trefflich die Maßnahmen der Re 
nugen, welche zum Schutze der eben in Zürich verfammelten Tagſa 
aufgeboten hatte; Gerüchte, welche jchon damals umliefen, bie R 
bei den Kantonen des Siebnertontorbates Hülfe wider ihr eignes 2 
die Aufregung jo, dab am 2. September eine Berfammlung von 10— 
trog des ftrömenden Regens in Kloten zujammenltam. Diejelbe 
ihlüffe, daß die Negierung die gegen das Komite erhobene Beſd 
grundlos erklären, die eingeleitete Unterfuhung aufheben und den 
wegen Mißbrauchs jeiner Autsgewalt in Antlagezuftand verfegen 
Beſchluſſe, noch am gleichen Tage der Regierung durch zahlreiche 
überbradit, riefen die Hegierung zuſammen, welde verſprach, zu 
der vorgelegten Begehren den Großen Rath ohne Berzug zu 
Man flug wirklid die Truppen aus, welde einzelne Tagjat 
zum Schutze der verjafjungsmäßigen Regierung anerboten, entli 
und berief den Großen Rath auf den 9. September. Ohne jedoch 
jeiner Berathungen abzuwarten, brach der Sturm los. 

Während das Zentrallomite äußerlich ſich dem Beſcheide d 
fügte und, wahrſcheinlich um bie Regierung ſicher zu machen, das X 
den Enticheid des Großen Rathes ruhig abzuwarten; bradıten 
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ing waren, möchten im Rüden ber Ausgezogenen Etwas unternehmen, wodurch 
t ganze Plan fcpeitern könnte. 

Am Abend des gleichen Tages gelangte die Aufforderung nach Pfäffiten, mo 
tgelehrte, aber unfittliche Dr. Bernhard Hirzel Pfarrer war. Um 5 Uhr ließ er 
urm läuten, und während bie umliegenden Dörfer das gegebene Zeichen wie: 
holten, ftrömten, zum größten Theile bewaffnet, bie Schaaren zufammen, aus 
em Drohreden fic leicht ihr Vorhaben erkennen ließ. Bon diefen Vorgängen 
sachrichtigt, trat die Regierung zufammen, um die Mittel zu berathen, wie die 
fahr abzuwenden jei; fie bot bie Militärſchule auf, eine geringe Zahl junger 
anſchaft, Infanterie, Kavallerie und Artillerie, während ji unter der An- 
mung des Stabtrathes eine Buͤrgerwache bildete, welder indeß keineswegs 
€ Schug der verfafjungsmäßigen Regierung als Aufgabe geftellt war. An den 
e erging ein Aufruf um den andern. So gering die Vertheidigungsanitalten 
re Regierung waren, fo jagten fie doch den Leitern bes Aufftandes Schreden 
i, und der an ber Spige von etwa 2500 Mann heranziehende Pfarrer Hirzel 
Welt plöglih bie Mahnung zur Umtehr ober menigftens zum Stillehalten. 
zgel jedoch, welcher den Wahlſpruch hatte: „Wer den erften Streich thut, bleibt 
leifter“, zog vorwärts und gelangte gegen 3 Uhr mit jeinem Saufen nad 
herfiraß, wohin fich alsbald aus der Stadt die Häupter der Bewegung begaben. 
don um 4 Uhr erſchienen zwei Mitglieder der Regierung, um die Aufftändifgen 
qh ihrem Begehren zu fragen. Es wurde eine Art von Kapitulation abge: 
offen, welche der Regierung zwei Stunden Zeit gab, ſich zu entichließen, ob 

der Betition von Kloten entiprechen, feine fremde Hülfe anrufen und von dem 

torbate zurüctreten wolle. Noch rathichlagte die Regierung, als die 
Keen, des Wartend müde und angefeuert durd das Sturmgeläute, 
6 nun auch in der näcften Nähe der Stabt und am See ertönte, fih zum 
Image in Bewegung jegten. In mehreren Rolonnen getheilt, Die Bewaffneten 
won, teligiöfe Lieder fingend, rüdte der Zug gegen die Zeughäufer, deren man 
h vor allen Dingen verfiern wollte. Bei dem Plage des Müniterhofes an: 
Mangt, welcher die Zugänge des Zeughaufes beherricht, ftießen die Vorrüdenden 
die Truppen, welche ihre Stellung genommen hatten, fowohl zur Dedung 
ↄ Zeughaufes, als zum Schupe der Regierung, welche im nahen Poſtgebäude 
afammelt war unb einen Yugenblid die Hoffnung hatte, den Aufftand durch 
ke Erflärung beſchwichtigen zu können, daß keine fremden Truppen im Anzuge 
in, daß bie Angelegenheit des Boltes dem nächſtens zu verfammelnden Großen 
Ihe werbe vorgelegt werben und daß diefer ohne Zweifel Alles anordnen 
erde, was zur Herftellung der Ruhe und des Friedens geeignet wäre. Ohne 
Birtung war biefe Grllärung an den Ohren der Haufen und ihrer Führer vor: 
dergegangen;; man brängte vorwärts, Ta jprengte bie aufgeltellte Kavallerie 
san und rief: „Zurüd, der Plap muß frei bleiben!" Hirzel, ber Anführer des 
wfens rief: „Frieden!“ und während man noch hin und her redete, fiel plöglich 
3 ber Schaar ber Landftürmer ein Schub, worauf Hirzel ben Seinigen zurief: 
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play, während bie nachrückenden ſich in ber eiligften Flucht Daven 
das Setümmel de3 Kampfes zu ben Übren der Regierung drang, 
Beſchluß, abzubanten umd orbnete ben Regierungdrath Hegetſchw 
dem Bolle zu eröffnen mit der Aufforderung, das Schießen einzuf 
batte Hegetichweiler fi) durch das dichte Gewoge gebrängt und d 
zugerufen, die eindfeligleiten einzuftellen, als er durch einen S 
hinten ber bis auf den Tob verwundet zu Boden ftürzte. Der Be 
gierung, noch mehr die Landleute vom See, nötbigten bie Truppen 
Viele derjelben entgingen mit großer Roth der Wuth der aufgeregten 
langten oft auf großen Ummegen in bie Heimat, wo fie noch geraume 
Treue, die fie der verfafiungsmäßigen Regierung bewahrt hatten, € 

Nachdem die Regierung, dem Drange der Umftände nachgeben 
war, bildete fich mit einer ſolchen Eile eine proviloriiche Regierur 
faft anzunehmen berechtigt war, die Mitglieder derfelben ſeien fcho 
weien, als die abgetretene Regierung no im Amte war; eben jo er 
aud der Mangel. an thatlräftigem Handeln, welchen man ber Regis 
Zeit vorgeworfen hatte, ald man brei ihrer bisherigen Mitglieder 
des neuen Negimentes jah. Während bie proviforiiche Regierung, 
ergänzten eibgendfiiichen Staatsrath erllärte, Alles aufbot, um R 
nung wieder berzuftellen,, erließ das Zentrallomite einen Zuruf an 
ertlärte, Gott habe ber gerechten Sache den Sieg gegeben. Hirz 
Ausftefung und Beerdigung der gefallenen Zanbleute, um bie E 
Bolles gegen bie abgetretene Regierung zu fteigern , indeß ſich die 
in den Archen, mo fie einquartirt wurben, bei reichlich geipenbeh 
vollauf fließendem Weine ihres Sieges freuten. Am folgenden To 
dem Rampfplage eine Bollzverfammlung gehalten, auf welcher ı 
gegen die abgetretene Regierung zur Steigerung de3 Unwillens gegen 
Nehmuna har Dinae nnn Kon MRohnorn ahaeımnlä srhahsn murhan hi 
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einer Mitglieder weigerte fi), einem Rufe zu folgen, der nicht von dem verfaf: 
ungsmäßigen Präfidenten ber Behörde ausgegangen war, ein anderer Theil, 
egen welchen ſich bie Vollswuth hauptſächlich gerichtet hatte, war geflohen. Die' 
erfammelten Mitglieder der Behörde, eingejchüchtert durch die blutigen Creigniffe 
es legten Tage und ummogt von einer zahlreich herbeigeitrömten Vollsmenge, 
wachen ben Rüdtritt bes Großen Rathes aus und beauftragten bie proviforifche 
kegerung, welche mit allen Verrichtungen des Regierungsrathes und bes eidge 
rien Staatärathes betraut wurde, ohne Verzug neue Wahlen für den Großen 
kath anzuorbnen. Diefelben fielen in weit überwiegender Mehrheit auf Mit: 
fieber der verjchiebenen Komites oder auf Anhänger des Alten und ließen eine 
jeit lang für die neue Staatzeinrichtung das Schlimmite befürchten. Die nächte 
olge, weldye diejes Ereigniß nad) ſich zog, zeigte fich in dem Verhältniſſe, in 
wichen Zürich bisher zu einzelnen Gliedern der Eidgenofjenichaft ftand, was um 
> eher bervortreten mußte, da gerade im Augenblide des Ausbruches des Auf: 
ihrs die Tagſatzung in Zürich verfammelt war und die Leitung der vorörtlichen 
Ingelegenheiten in den Händen der abgetretenen Regierung lag. Was daher der 
eotjorifchen Regierung außer der Anerkennung durch ihre eigenen Mitbürger 
u Wege ftand, war die Frage, ob fie auch von den Ständen der Eidgenoffen: 
haft als vorörtliche Behörde anerlannt werden würde. Zwar hatte fie bei ihrem 
ten Hervortreten den Titel eines ergänzten eidbgenöfjishen Staatsrathes ange: 
smmen; aber der Umftand, daß fie aus einem Aufftande hervorgegangen war 
»d daher nicht als die verfaflungsmäßige, Oberbehörde von Zürich betrachtet 
erben Tonnte, die Befürchtung, daß Zürich unter feiner neuen Regierung die 
ul derjenigen Stände vermehren werbe, welche den Kampf gegen bie freifinnigen 
Sestseinrichtungen unentwegt fortführten,, riefen einige Schritte hervor, die ganz 
keignet waren, den Kampf auf dem Gebiete der eidgenöffischen Angelegenheiten 
u erneuern. Der Geſandte von Bern berief nämlich die Gejandten jämmtlicher 
lantone zu einer Verſammlung, in welcher man fich über gemeinfame Maßregeln 
ei den obmwaltenden Berhältnifien berathen wollte. Einige Geſandte ſprachen 
für eine Verlegung der Tagſatzung aus, während andere ben Bundesſiz nicht 
elaflen wollten. Erſt ala der neue zürdheriihe Große Rath in feiner eriten 
Aigung eine neue Regierung beftellt hatte, legte fih der Widerftand, weicher immer 
ah gegen die aus dem Aufruhr hervorgegangene provijorische Regierung erhoben 
weden war, als ſchon die Mehrzahl der Stände ſich für die Anerkennung ber 
enen Behörde auögeiprochen hatte. — Die Gejinnung de3 Großen Rathes von 
ürich machte fich beſonders darin geltend, daß auf jeine Beſchlüſſe hin die oberen 
nd unteren Gerichte, der Erziehungarath und andere Behörden neu bejeßt wurden 
nd zwar mit Männern, welche größtentheil3 der Zeitjtrömung buldigten, und 
iß Zürich von dem Siebnertontordate, al3 einem „überjlüfjigen und unzwed: 
äßigen Sondervertrage”, zurüdtrat. Ueberhaupt juchten die Männer, welche 
uch den Gang des Ereigniſſes an die Spike des zürcheriihen Staates gelangt 
wen, in vielen Zweigen des öffentlichen Lebens eine Rückkehr zum Alten anzu: 
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bahnen; ihre Verſuche aber ſcheiterten zum großen Theil an dem Wide 
welchen die Freiſinnigen leifteten, die, durch) den unbeilvollen Ausgang. b 
ftande3 belehrt und durch die Den freilinnigen Einrichtungen brobenke 
genöthigt, fich immer enger an einander anſchloſſen und für ihre Beſto 
allmälig wieder das Zutrauen des Volles gewannen. In dem Rolle 

hatte die Freiheit, welche mit der Verfaſſung von 1830 aufgelommen wa 
Wurzeln geichlagen; es konnte wohl, unzufrieben, wie e3 mit einzelnen 
war, für eine Zeit lang durch allerlei Vorjpiegelungen geblendet, aber 
Dauer nicht für die Grundjäge gewonnen werden, welde in jeiner Geſchi 
feiner Dentweile die gleiche Verurtheilung fanden. Schon nach wenigen 
(1841) zeichnete eine Volksverſammlang in Schwamendingen dem Großen 
die Richtſchnur vor, nach welder fie‘ bie Stimme des Kantons Zürid ı 
Tagſatzung in der aargauifchen Klofterfrage abgegeben willen wollte, un 
mals nad) wenigen Jahren ftand Zürich wieder auf der Bahn des Fort] 
auf weldher man zur Auflöfung des Sonderbundes und zur Neugeftaltu 
Bundes gelangte. Indeſſen waren die Vorgänge, welche im September 

Zürich ftattfanden, von bedeutenden Folgen auch auf den Gebieten anderer K 


Teffin 


—r — — 


Noch im gleichen Jahre, wo Zürich der Schauplatz eines Aufftandes 
erlebte der Kanton Teſſin ein ähnliches Ereigniß. Hier hatte ſich näml 
in der alten Weiſe die Beſtechlichkeit der Glieder der Regierung geltend ı 
welche um fo brüdender fühlbar wurde, da bie Geiftlicheit, mit der Rı 
noch verbündet, jeglihen MWiderftand im Volke zu verhindern, ja unmi 
machen ſich bemühte, indem fie die Maſſe des Volkes gefefjelt hielt in den 
der Unwiſſenheit und des Aberglaubend. Die Bevölkerung der Städte 
Trägerin freifinniger Grundſätze und ftand der herrſchenden Regierung und d 
lichleit entgegen, indem fie fich bemühte, dem Staate zu neuern, voltsthün 
Einrichtungen zu verhelfen. Bei den legten Wahlen in ben Großen Rat 
die Freifinnigen unterlegen, da der Bilchof von Como, der päpftliche Nunt 
Klöfter und die Geiftlichleit alle ihnen zu Gebote jtehenden Mittel ann 
ihre Gegner zu befiegen, und felbjt die Beſtechung der Wähler nicht verſch 
Der Streih war gelungen und die Freilinnigen ſuchten ihre Einigung 
Schüpenvereinen,, gegen welche die Regierung, ermuthigt durch die Borg 
Zürich, alsbald ftrengere Maßregeln ergriff. Ihre Drohungen fteigerten 
derſetzlichteit, und als der Große Rath die Schügenvereine aufhob un 
Bürger, Ciani, welcher, geborner Lombarde, feit 1823 als tefftnifcher 
anerlannt. war und fchon die Stelle eines Mitgliedes des Großen Rathes | 


halte, de3 Landes verwies, ald um 4. Dezember in Lugano Bewaffnete erfchienen, 
um eiige freifinnige Männer zu verhaften, da brad der Aufitand los, welcher 
den Sturz der Regierung berbeiführte. Die Patrioten, wie ſich die Freiſinnigen 
sannten, ließen bie Trommel rühren, die Bürger griffen zu den Waffen und 
Inmmelten fi) auf dem Plage vor dem Rathhauſe. An die Spike ber Bürger 
kat das Haupt des Gemeinberathes, Oberſt Luvini, und am Abend des gleichen 
Zuges erichienen zahlreihe Bewaffnete aus ben umliegenden Diftrilten in der 
Eat, Kaum war die Kunde von dieſen Auftritten nad Bellinzona gelangt, 
als auch Hier das Volt zufammeneilte, die Beſatzung zum Niederlegen der Waffen 
wang und das Zeughaus einnahm. Am 6. 309 Luvini in Bellinzona ein und 
wurde von allen Seiten als Befreier begrüßt, felbft aus Locarno, dem bamaligen 
Sige der Regierung, erjchienen Abgeorbnete, denen Luvini für ihre Stadt Sicher: 
heit der Berjon und bes Eigenthums verhieß, die Drohung jedoch beifügend, daß 
e, wenn ein einziger Schuß gegen feine Truppen fiele, mit aller Strenge ein: 
Weiten würde. An ber Spike von 200 Mann erihien er folgenden Tages in 
Lecarno, von wo alle Mitglieder der Regierung geflohen waren. Dieſen Umftand 
ih benutzend, berief Luvini eine Volksverſammlung, welche am 8. unter feiner 
Leitung zufammentrat, und dieſe ernannte dann eine proviforiiche Regierung, an 
deren Spige der freifinnige Staatsrath Franscini geitellt wurde. Die Mitglieder 
der geftürzten und geflobenen Behörde reichten ihre Entlaffung ein und nachdem ein 
neuer Großer Rath von allen Streifen big auf zwei gewählt worden war, trat aud) 
ene neue Regierung von freigejinnten Männern an die Spike des Staates. 
Diefelbe wurde aud) von dem Bororte Zürich anerfannt, welcher, auf diefelbe 
Weile entftanden , im entgegengefegten Falle feine eigne Verurtheilung ausge: 
ſprochen hätte. Es dauerte inbeflen faum zwei Jahre, jo kam die neue Regie: 
mung in Die Nothwendigkeit, ſich mit der Gewalt der Waffen wider ihre Gegner 
in behaupten. 

Außer der erfahrenen Niederlage hatten die Mitglieder der geftürzten Regie: 
tung noch darin einen Grund zum Hafle gegen die beftehende Regierung, weil 
der Große Rath nad) ihrem Sturze, gedrängt vom Volle, den Beſchluß gefaßt 
hatte eine Anzahl von ehemaligen Mitgliedern des Stantsrathes und des Großen 
Rathes in Anklagezuftand zu verfegen und ihr Vermögen mit Beichlag zu be: 
legen. Unzufriedenheit, welche fich im teffiniichen Volke wegen der aargauifchen 
Kofteraufhebung regte, gab den Gliedern ber gejtürzten Räthe die Hoffnung, 
dad verhaßte Regiment in einem Aufftande zu ftürzen und auf diefe Weife Ber: 
geltung üben zu können. Auf fremdem Boden, in der Lombardei und Sarbinien, 
werde der Plan zur Empörung entworfen; allein ehe er zur Ausführung kam, 
erhielt die Regierung Kunde davon und fonnte bie nöthigen Gegenmaßregeln treffen. 
Gin großer Theil der Bewohner des Bal Maggia erihien an dem Ponte Brella, 
En anderer Haufe aus dem Perzascathale faßte Stellung beim Ponte Tenero 
und ein britter aus dem Livinen: und Blegnothale ftellte fi bei Biasca auf; 
se beiden erften follten Locarno, den damaligen Sig ber Regierung, über: 
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rumpeln, während ber britte die Gejanbtichaft gefangen nehmen follte, we in 
Begriffe war, auf die Tagſatzung zu reiſen. 

Am 1. und 2. Juli 1841 kam es zum Zuſammenſtoße der Regierungen: 
ven mit bern Aufftändifhen, in welchem jene an allen Orten Sieger bliebe 
Die Wuth der Befiegten kehrte fich nad) der Niederlage wiber ihre eignen Führe 
der Advolat Neffi, der Anführer des Aufitandes, wurde von feinen eigem 
“Leuten gefangen genommen und ben Siegern auögeliefert. Gin Stanbgesil 
gebildet aus drei Mitgliedern des Obergerichtes und zwei Bezirlörichtern, fpra 
über den Gefangenen das Todedurtheil aus, und diejes wurbe am Tage nachhe 
trog der rührenden Yürbitte feiner Gattin, :in Locarno vollzogen. Bor feine 
Tode foll der Unglüdliche erllärt haben, Ihn treffe jekt das gleiche Schiche 
welches bie Häupter der Regierung erregt hätte, wenn ber Aufftand gelunge 
wäre. Aber trog dieſer feinbjeligen Abficht, wenn fie auch zuverläffig weh 
wäre, ift fein Tod doch zu bedauern; denn eine Partei und zwar eine fiegreik 
Bartei wird jelten oder nie dem niebergeworfenen Gegner ein gerechter Rider 
jein. Der Aufftand hatte Har gezeigt, daß bie Beiftlichleit in ihrer großen Kr: 
beit auf der Seite ber Empörer ftand, und darum waren die Beitrebungen ie 
Großen Rathes darauf gerichtet, dieſelbe in ihrem Einflufie zu beichränten: de 
aber dieſes nur durch eine Abänderung ber beitehenden Berfaffung geicehe 
tonnte, jo beichloß man, diefen Weg zu betreten und zwar um fo eher, ba gende 
die vorgejchriebene Zeit, nach welcher eine ſolche Berfafiungsänderung vorgemeer 
men werden konnte, zu Ende ging. Am 31. Mai 1842 nahm ber Große Keil 
eine neue, im bezeichneten Sinne abgeänberte Berjaflung mit großer Mehrheit 
an; allein dag Volt verwarf dieſelbe und e3 dauerte bis zum Jahre 1855, I# 
ein folder Schritt mit Erfolg gefchehen konnte. - 


Die Unruhen in den Kantonen Solothuru und Yargan. 





Im Sabre 1840, wo die meilten Kantonsverfaflungen ber breifiger Jahte 
der vorgeichriebenen Durchſicht (Revifion) entgegen gingen, regte fich durdwe 
ein demokratiſcher Geift, welcher feine Beitrebungen darauf richtete, bie legten 
Spuren von Vorrechten, welche in den Stäbtelantonen die Hauptftäbte noch = 
behaupten gewußt hatten, zu tilgen. In bie Kämpfe, welche fich in biefer Ir 
gelegenheit erhoben, miſchten fi) vielfady religiöfe oder vielmehr hierarchiſche Ele 
mente, beſonders in den fatholifchen Kantonen, deren Regierungen den Beichlähet 
der Badener Konferenz ſich angeichloffen hatten und auf den Gebieten der Kirhe 
und Schule Verbefierungen anftrebten, welche mit den Grundfägen der nam 
Staatseinrihtungen in beflerem Eintlange ſtünden. So regte ſich im Slanton 
Luzern die auf dem Lande zahlreiche Anhänger zählende kirchliche Parka, an 
beten Spige Joſeph Leu von Eberſol ftand, und aus ihren zahlreichen Berfemw 
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lungen ging die Forderung hervor, daß die Frage der Verfaſſungsänderung ohne 
Verzug dem Entſcheide des Volkes unterbreitet werden ſollte, und als neu in die 
Verfaſſung aufzunehmende Grundſätze wurden feſtgeſtellt: gänzliche Abſchaffung 
aller Vorrechte, ausſchließlich direlte Wahlen nach der Kopfzahl, krzere Amts: 
dauer, das Veto des Volles in der Geſetzgebung, eine ungehinderte Verbindung 
mit den kirchlichen Oberen, bie Erziehung der Jugend im Geifte der roͤmiſch⸗ka⸗ 
theliihen Religion. Bei der Erwähnung des legten Punktes war dann aud 
bie Einführung der Jefuiten erwähnt, melde Leu von Eberſol ſchon 1839 in 
Anregung gebracht hatte, jeboch ganz leife, indem man für diefelbe die Möglich: 
leit no) einigermaßen in Zweifel zog, ihre Wünfchbarteit aber ausſprach. Die 
Bittihrift, in welcher diefe Begehren geftellt wurden, erhielt im Lande zahlreiche 
Unterſchriften, während eine entgegengeleßte kaum den dritten Theil berjelben 
auf fi vereinigte. Der Große Rath beſchloß, in die Revifion einzutreten und 
dieſe Angelegenheit im Jahre 1841 dem Volle zur Abftimmung zu unterbreiten: 
ein Veſchluß, welchen der Rußwyler Verein der kirchlichen Partei feiner entſchloſ⸗ 
jenen Haltung zufchrieb, indem derſelbe ganz feiner durch den ganzen Kanton 
verbreiteten Thätigleit entiprah. Siegwart:Müller, welcher noch vor Kurzem 
in ben Reihen ber reifinnigen auf das Entichiedenfte die Beftrebungen ber 
Priefterpartei betämpft hatte und nun einjah , daß das beftehende Regiment ſei⸗ 
nem Sturze entgegen gebe, neigte jih von Tag zu Tag mehr ben gegen bie 
Berfafiung gerichteten Beftrebungen zu und wurde neben Leu von Eberfol 
der Schidfaldmann des Kantons. Der Rußwyler Verein erhielt durch die Friſt, 
weiche für die Entſcheidung ber Verfaſſungsfrage eingeräumt worden war, Zeit 
und Stoff in binreihendem Maße, um eine die Mafle des Volles in immer zu: 
nehmender Zahl gewinnende Thätigkeit zu entfalten, welche Früchte zur Reife 
brachte, die nicht nur für den Kanton Luzern, fondern aud für bie ganze Eid: 
genoffenichaft tief eingreifende Folgen hatten. 

In Solothurn machten fi bei Gelegenheit der Verfafjungsrevifion, welche 
der Große Rath im Oktober 1840 faft einftimmig beichloffen hatte, verſchiedene 
Stimmungen geltend ; auf der einen Seite richteten fich die Beitrebungen auf die 
Aufhebung der Vorrechte, welche die Hauptitadt bisher in der Vertretung im 
Großen Rathe noch beſeſſen hatte, auf der andern Seite trat bie kirchliche Partei 
hervor, welche ihre gegen die Aufllärung und Bildung in Staat, Kirche und 
Schule entworfenen Plane gar geihidt mit den entjchiedeniten Grundjägen voll; 
tommener Bolläherrichaft zu bemänteln wußte. Nach dem in Zürich gegebenen 
Beiipiele warb von ben einzelnen Gemeinden ein Komite gewählt, das bie Lei: 
tung des MWiderftandes in bie Hand nahm, als ber Große Rath eine neue Ber: 
ſaffung ebenfalls faft einftimmig angenommen hatte. Auf einer Vollsverſamm⸗ 
lung in Mümliswyl, welche vor der Abftimmung über die Verfaffung durd) das 
Bell von dem Komite veranftaltet worden war, bradyte man e3 dahin, daß der 
Beſchluß gefaßt wurde, die neue Verfafiung zu verwerfen. Da aber in der bes 
ſtehenden Verfaffung, welcher die Angriffe eben fo wohl galten, bie. Beitimmung 
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enthalten war, daß im Falle eine Verfaflungsänderung vom Rolle vermerken 
würde, die frühere wieder auf zehn Jahre gültig fei; jo blieb man bei dem ge 
faßten Beichlufje nicht ftehen, ſondern verlangte vielmehr auch bie Abſchaffung ver 
Berfafiung von 1831. Man bittirte förmlich die Berfaflung, welche wu 
eingeführt wifjen wollte, und erllärte Die Regierung für die Nichtbeachtung ver 
darin enthaltenen Forderungen für verantwortlid; in einzelnen Lanbestheiln, 
im Gäu und Schwarzbubenlande am ſüdlichen und nördlichen Fuße bes Sum, 
rüftete man fi fogar, wie die Gerüchte meldeten, zum bewaffneten Rampe. 

Die Regierung jedoch, welche ſich an ber zürcheriſchen ein abfchredenbes Ba: 
jpiel nahm, daß Schwanten im entſcheidenden Augenblide unvermeiblicen In 
tergang bringt, trat diefem Treiben mit großer Freſtigkeit entgegen. Sie rd 
Milizen ein, errichtete eine Burgerwache und ficherte die Stabt und das Zeughani 
gegen einen etwaigen Weberfall; zugleih mahnte fie den Borgrt, bie Stände 
Bern, Aargau und Bafelland zu eidgendffiihem Auffehen. Man verhaftete bie 
Häupter der Vollabewegung und jah im Hinblide auf bie zum Schuge ber ge 
jeglichen Ordnung freiwillig berbeigeeilte Mannichaft mit Zuverficht den Dinge 
entgegen, bie da kommen jollten, während fi in einzelnen Lanbestheilen ir 
„Putſch“ immer mehr verbreitete. Die Anftalten der Regieruug braden bie 
Kraft der ihr entgegenftrebenden Partei, welche e3 nicht wagte, zur offenen Ge 
walt zu greifen, und fie konnte auch auf der Landichaft die Hauptleiter der Be 
wegung ungehindert verhaften laſſen. Als unter ſolchen Umftänben bie nm 
Verfafiung zur Abftimmung des Volles gelangte, entichieb ſich eine Mehrheit 
von 6289 Stimmen für diefelbe, gegenüber welcher immerhin bie große Minder 
heit von 4277 Stimmen bewies, daß bie Wirkfamteit ihrer Gegner im Volle 
einen ftarlen Anhang gefunden hatte, Zur nöthigen Beruhigung des Landes 
trugen die Rüftungen bei, welche Bern machte, der bedrohten Regierung zu Hülke 
zu fommen, nicht minder die Belehrungen und Aufichlüffe, welche die Regierung 
von Solothurn durch eigene Abgeordnete in denjenigen Landestheilen verbreiten 
ließ, die, wie die Oberämter Dorned und Thierftein, das jogenannte Schwarze: 
benland, am längften in dem Widerftande beharrten. Die Wahlen, durch welche 
der neue Große Rath beftellt wurde, fielen in ihrer Mehrheit auf Anhänger der 
neuen Berfafiung, und Ruhe und Ordnung kehrten wieder im Kantone an, 
welcher ohne die Entfchlofienheit feiner Regierung leicht eine Beute der Feinde 
religiöfer und politifcher Freiheit geworden wäre. 

Schon im Jahre 1835, wo die Regierung von Aargau das Vermögen det 
Klöfter unter die Verwaltung des Staates ftellte und die Aufnahme von 8 
vizen proviforiich unterfagte, hatten dieje geiftlichen Gejellichaften, welche in bieler 
Anordnung eine erjchütternde Bedrohung ihrer Griftenz erblidten, einen tieen 
Groll gegen die neue Staatseinrichtung und die Vertreter derjelben gefaßt. Ba 
dieſes Verhältniß um jo feindfeliger machte, war das Andenten an den Umftand, 
baß bei der Berathung des Bundesvertrages von 1815 die Regierung von Ar: 
gau die Hoheitsrechte des Staates den Klöftern gegenüber auf das feiertichfte 
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verwahrt hatte. Aber gerade bildete der Artikel der Bundesurkunde, in welchem 
ver Fortbeitand der Klöjter ausgeſprochen war, wiederum eine Hauptitüge für 
jiejelben, da fie durdy ihn unter die Garantie der Eidgenoſſenſchaft geftellt waren. 
Noch weniger war aber für die Exiſtenz der Klöjter zu fürchten, jo lange der 
Zrundſatz der Parität in Geltung blieb, nad) welchem die beiden Konfeſſionen 
m Großen Rath durch die gleihe Zahl von Mitgliedern vertreten waren. Dieje 
Sinrihtung, von der Neugeitaltung des Kantons von 1815. herrührend, war 
mh in der Berfaflung, welde der Aargau ſich in Folge des Jahres 1830 ge: 
eben hatte, feitgehalten worden, aber ohne irgend welche Bürgfchaft für die Zu: 
unft, da nad) dieſer Verfaſſung die periodiihe Aenderung derjelben eingeführt 
nd aljo auch die Möglichkeit gegeben war, daß jener Grundjag einmal aufge: 
oben werden konnte. Wie fich die Geiltlicheit und Klöſter feiner Zeit gegen 
Ne Beitimmungen der Badener Konferenz⸗Artikel erhoben hatten, jo traten fie 
wi jeder herannahenden, periodischen Verfaſſungsreviſion hervor, um jenen 
Srundfag aufrecht zu halten. Als im Jahre 1840 aber der Große Rath den 
Intwurf einer neuen Verfaflung vorlegte, in welchem die Barität beibehalten 
vorden war, entjchied die Abjtimmung des Volles mit 24,U00 gegen 4000 Stim: 
men gegen diejelbe und nöthigte jo die Behörde, diefen Grundjag fallen zu lafjen 
md einen neuen Entwurf auszuarbeiten, in welchem die Vertretung nad der 


boltszahl, abgejehen von allen tonfefionellen Verhältniſſen, aufgeitellt wurde. 


Liefer Entwurf, welcher am 6. Januar 1841 zur Abjtimmung dem Volle vor: 
yelegt wurde, ward mit 15,316 gegen 11,453 Stimmen angenommen. In den 
ein tatholiichen Streifen, wo ſich die Beijtlichfeit mit aller erdenklichen Thattraft 
nd Feld ließ, war die Verwerfung ausgejprochen worden; die Annahme war 
aur in den reformirten und gemildhten Kreiſen erjolgt. Der erite Schritt, den 
die katholiſchen Aargauer gegen diejes Reſultat unternahmen, war eine Bejchwerde, 
m welcher jie jich über die Aujhebung der jeit der Gründung des Kantons be: 
tandenen Parität beklagten und hinreichende Garantieen zu Gunſten der fatho: 
iſche Kirche forderten. Durch dieſes Vorgehen, durch welches die der Regierung 
widerſtrebenden Kräfte geeinigt wurden, war der Weg zu eingreifenderen Maß: 
regeln angebahnt. Wie in Zürich dag Glaubengtomite, jo trat bier das Bünz⸗ 
rerlomite an die Spige des Widerftandes gegen die Regierung; bald klagte man 
m jteienamte, dem Hauptlige der Bewegung, über unerträglihen Drud und 
richtete Syreiheitsbäume; man hörte von einer Abtrennung dieſes Landestheile 
vom Aargau und der Errichtung eines eignen Kantons Baden, und ſuchte 
urh weit verbreitete Erlaſſe und Flugſchriften die katholiſche Bevölterung immer 
mehr und mehr gegen die Negierung aufzureizen. Dieſes Treiben fand die Re— 
Nerung feft und einig; fie faßte den Beſchluß, die Mitglieder des genannten 
komites zu verhaften und ertheilte den Bezirksammännern den Befehl, diejen 
beſchluß fogleih auszuführen. In der Ausübung diejer ihrer Pflicht wurden 
"ee Beamten auf mannigfadhe Weile gehindert, von der eilig zujammengeltröm: 
en Menge mißhandelt und gefangen gejegt; in Bremgarten wurde der Bezirks: 
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ammann fogar duch einen Schuß am Kopfe verwundet. Nach. Muri fchidte 
man zur Unterftügung des Bezirtgammanns den Regierungsrath Waller, nahden 
man, um Wiberjeglichleit zu verhüten, die dortigen Landjäger verftärtt hatıe, 
Kaum waren bier die beiden Mitglieder des Bünzer Komites zur Haft gebroit, 
ala fi) vor der Klojterpforte ein Haufen Leute jammelte, welche durch Screen 
und Lärmen ihren Unmwillen zu ertennen gaben. Cine: Aufforderung, welde 
Waller an den Abt bes Klofters ftellte, die Leute zum Auseinandergehen aufzs 
fordern, und welche dieſer durch einen Klofterbruber ausführen ließ, blieb ohne 
Erfolg. Es rotteten ſich vielmehr nad und nad 1500 Menſchen zufammen, 
welche unter fürdterlichen Drohungen die Freilaſſung der Gefangenen forderten. 
Maller ſuchte das Boll durd einige Worte zu befchwichtigen,, die er aus dem 
Fenſter des Gerichtähaufes zu ihm ſprach, und verbürgte eine humane Behand: 
lung. Alles war vergeblih; der wüthende Voltshaufe erbrach die verſchloſſene 
Thüre des Gerichtshaufes, befreite die Gefangenen, bemächtigte fich der Land: 
jäger und des Abgeordneten der Regierung und warf fie ins Gefängniß. YFürk 
terlih fingen nun die Sturmgloden an im Neuß: und Bünztbal zu heulen, von 
allen Seiten ftrömten Bemwaffnete herbei und noch mitten in der Nacht fanden 
die Bezirke Bremgarten und Muri im vollen Aufftande. 

So wie die Regierung in Yarau am gleichen Tage (10. Januar) Naht 
von diejen Vorfällen erhalten hatte, ergriff fie, geitügt auf die Mehrheit di 
Boltes, die kräftigften Maßregeln zur Unterdrüdung des Aufftandes. ilboten 
riefen die Mannfchaften der fünf oberen Bezirke zu den Waffen, die Nachbar— 
ftände Bern und Bajelland wurden zu eidgenöfliihem Aufjehen gemahnt und 
die in Aarau befindlihen Schügen: und Artillerie :Rompagnieen braden nad 
Lenzburg auf. Die aufgebotene Mannfchaft rüdte bereitwillig noch an demfelben 
Abende ein und der frühe Morgen ſah die meilten Truppen der Regierung in 
Lenzburg um ihren Führer, den Negierungsrathb und Oberftlieutenant Frei-che 
roje, verfammelt. In gleihem Maße jedoh, wie ſich die Kräfte der Megierung 
mehrten, wuchs der Aufitand unter dem Sturmgeläute, welches immerfort durd 
dasganze Reußthal eriholl; das Komite, welches feinen Sig in Bremgarten.ge 
nommen hatte, ſandte nad allen Seiten Eilboten, die Auszüger: und Landmeir 
mannſchaft unter feine Fahne zu rufen. Hierdurch ſah ſich dann die Hegierung 
veranlaßt, Bern und Bafelland um Zuzug und Zürih um die Aufftellung ent 
ger Bataillone anzugeben. 

Am 11. Januar rüdten die aargauishen Truppen von Lenzburg gegen da} 
Freienamt vor und ftießen bei Bilmergen, das von etwa 1800 Mann Aufftär 
diſchen bejegt war, auf den eriten Widerftand: die Sturmglode ertönte, Flinten 
Ihüffe krachten. Schon die zweite Kanonenkugel der Regierungstruppen, welqe 
im Kirchthurme des Dorfes einfchlug, machte dem unblutigen Gefechte ein Gnde. 
Nach einer Stunde zogen fih die Aufftändifchen zurüd und zerftreuten ſich, und 
ala die Regierungstruppen gegen das Dorf beranftürmten, wurbe bie weihe 

Sahne aufgeitedt; das Dorf unterwarf fih, wurde entwaffnet und verpflichten 
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die Truppen aufzunehmen und gut zu behandeln. Cine andere Abtheilung Auf: 
ſtandiſcher, welche über Sarmenitorf in das Seethal eindrangen, wurde von dem 
Landiturme von Seengen, Yahrwangen und Meifterjhwanden über den Berg 
jurüdgetrieben. Ueberhaupt hatte die Nachricht von dem Aufitande im Freien 
amte eine große Aufregung in den reformirten Landestheilen hervorgerufen: auch 
bier ſammelte jich unter Sturmgeläute zum Schuße der Regierung der Landfturm, 
jo in Kulm und Zofingen; in Yarau rüdten die Freiſchaaren von Schöftland, 
von Hirſchthal und Holziton ein. Da auf diefe Weife überall den Aufſtändiſchen 
dee entichlofjenite Widerftand entgegentrat, verließen die Leiter dag Bolt und 
flehen. Leu von Eberfol, welcher mit einer Iuzernifhen Freiſchaar von 150 
Mann bis nad) Auw gelangt war, lehrte wieder um, ala er den Ausgang bes 
Geiehtes von Vilmergen vernahm. Schon am 12ten war bernifche und bafel: 
landſchaftliche Hülfe im Aargau eingerüdt, zürcheriiche Truppen jtanden an der Örenze 
und die von diefer Seite drohende Gefahr machte den legten Bemühungen ein: 
jelner yührer, wie des Stapuzinerpaterd Theodofius, die Aufftändijchen zu er: 
neulen Angriffen zu bewegen, ein Ende. So kurz diefer Kampf war, fo hinter: 
ließ er doch für lange Zeit die Spuren des gegenfeitigen Haſſes ber Parteien; 
wos die Katholiihen an Mißhandlung und Bedrüdung an den Orten geübt 
hatten, wo fie für kurze Zeit Herr geworden waren, wurde ihnen nad der Be: 
gung der aufrühreriihen Gegenden ſchwer vergolten. - 


Die Aufhebung der aargauiſchen Klöfter. 


Die Haltung, weldye die aargauifche katholische Geiftlichleit und die Klöſter 
it dem Jahre 1830 dem Staate gegenüber beobachtet hatte, hatte denfelben 
zahlreiche Widerjacher erwedt: dieſe fanden fich nicht nur in den Reihen der Re: 
ſormirten, der größeren Hälfte der Einwohner, fondern mancher Katholit, der den 
Geiſt der neuen Zeit, den Geiſt einer geregelten Volksherrſchaft in jih aufge: 
nommen hatte, war in die Reihen derjenigen getreten , welche den neuen Staat 
in allen feinen Rechten und Befugniffen zur Geltung zu bringen fich bejtrebten 
und daher jeden Widerftand niederzulämpfen bereit waren. Auch ohne biefe 
äuberen Beranlafiungen hatten die Klöfter eine nicht unbeträchtliche Zahl ihrer 
Gegner unter den Männern, welche vermöge ihrer Bildung in ihnen nur bie 
Üeberbleibfel mittelalterliher Inſtitute erblidten, die mit den Anforderungen 
der Neuzeit im Widerſpruche ftünden,, und nad) ihrer Grundeinrichtung jeglicher 
Berbefierung unfähig, feines anderen Schidjals ala der Aufhebung würdig wären. 
Dieſer Maßregel ftand jedoch der Artitel XII. der Bundesalte entgegen, welcher 
autdrudlich ſagt: „Der Fortbeitand der Klöfter und Kapitel und die Sicherheit 
ihres Eigenthums, ſoweit es von Kantonsregierungen abhängt, find gewaährleiſtet; 
Ir Bermögen iſt gleich anderm Privatgute den Steuern und Abgaben unter: 
Born’. Die Gewährleiftung, von welcher in dieſer Beftimmung die Rede ift, 
War von dem Bunde der Eidgenofien ausgejprocden worden und fegte auch den 
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geſammten Bund allein in das Recht, dieſelbe zurückzuziehen und eine Auſhe 
bung der Stifter auszuſprechen; ein Umftand, weldyer den aargauiſchen Klöfern 
zum Bollwerk diente, die beftehende Ordnung ded Staate3 anzugreifen umd bie 
Zwietracht im Kantone eine Reihe von Jahren hindurdy zu hegen. Durh diee 
Handlungsweiſe, welche indeß nicht allen, aber doc einzelnen Klöftern mit Recht 
zur Laſt fiel, geriethen fie auf das Feld der Vergehen, welde zu beftrafen jedem 
Staate das unbeitreitbare Recht zufteht, und diefe® war dann aud) der Stand 
punkt, weldyen der Große Rath des Aargaus einnahm, als er in feiner auf: 
ordentlihen Verfammlung vom 13. Januar 1841 unter dem noch lebhaften Ei 
drude der legten Tagezereigniffe mit einer an Cinftimmigteit grenzenden Rebe 
heit den Beichluß faßte, es jeien die Klöfter im Gebiete des Kantons Aargaı 
im Grundfage aufgehoben. Tas ſämmtliche Vermögen der aargauischen Alöher 
wurde zu Staatsgut erklärt und follte für Kirchen:, Schul: und Armenzwede 
verwendet werden; fämmtliche Kloftergeiftliche follten die bisher benupten Räuw 
lichleiten verlaflen und fortan ein jährlihes Eintommen beziehen. Bon dem 
Kloftervermögen follte die Summe von 500,000 Franten zum Voraus erhoben 
und die eine Hälfte den Schulgütern der katholiihen Gemeinften nach dem Ber 
hältniffe der Bevölterung, die andere Hälfte den Armengütern berjelben ned 
dem Maßitabe ihres Bedürfniffes zugetheilt werden; eine gleide Summe fell 
ebenfall3 den katholiſchen Gemeinden zukommen, jobald diefelbe durch Eriäihen 
der Gehalte der Ordensgeiftlihen verwendbar würde. Jedes Ordensglied, welches 
fich gegen die Maßnahme der Aufhebung der Klöfter in irgend einer Weiſe anf 
lehnte, der Ausführung des Beſchluſſes entgegenwirkte, oder ſich der Entfrem: 
dung oder Verheimlihung vom Kloſtergute ſchuldig machte, verlor nicht nur jeden 
Anſpruch auf einen Jahrgehalt, jondern konnte überdieß zur Strafe gezogen 
werden. 

Diefer Beichluß, auf dem einfeitigen Standpuntte der Kantona:Souveräneäl 
gefaßt, bot zwei Blößen dar: einmal traf er alle Klöfter, obgleich die Schuld dei 
Aufruhrs nicht allen und den jchuldigen nicht in gleihem Maße zur Lat Rei; 
dann war aber aud) in demfelben das Verhältniß der Klöſter zum eidgenöſſiſchen 
Bunde, welcher jie gewährleijtet hatte, ganz außer Acht gelaften worden. De 
Umitand, daß der Stand Aargau jeiner Zeit bei der Errihtung der Bundek 
Urkunde gegen die Aufnahme einer die Klöfter ſchützenden Beftimmung protefttt 
hatte und auf welden man jich bei der getroffenen Maßregel vielfach beric, 
tonnte wenig oder nichts zur Nechtfertigung beitragen, weil e3 einmal Grundſe 
der republikaniſchen Staatseinrichtung ift, daß ſich die Minderheit der Mehrheit 
unterziehen muß. Was aber dem Beſchluſſe in der ganzen Schweiz die beftigfen 
Gegner erwedte, war die konfeifionelle Seite defjelben, indem man in demfelben 
einen erjchütternden Angriff auf die katholiſche Religion erblidte und darin den 
Hebel fand, alle den neuen Staatzeinrichtungen widerftrebenden Kräfte in de 
wegung zu fegen. In diefer Weile wurde die Angelegenheit hauptſächlich in den 
Urkantonen an die Hand. genonmen, wo Schwyz an die Spige des Wiberftandet 
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rt, den man gegen die Regierung vom Aargau zu ergreifen entichlofien 
vor, jobald die Nachricht von dem Beichluffe eingetroffen. Nicht ohne Einmwir: 
ung des Abtes von Einfiedeln, welder an der Spike der Benebiltinerklöfter 
er Schweiz ftand, und der Sejuiten, welche in Shwy von Tag zu Tag mehr 
Boden faßten, gelang es, Abgeordnete der drei Urlantone in Brunnen zu ver 
ammeln, um gemeinjame Schritte gegen die aargauiſche Klofteraufbebung zu 
berathen. Ohne, ihre Entſchließungen abzuwarten, legte der päpftlihe Nuntius 
zegen den vom Großen Rathe gefaßten Beichluß eine ‘Proteftation ein und for: 
derte den Borort auf, den Yargau zur Zurüdnahme defjelben einzuladen. Im 
glähen Sinne verlangten Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Baſelſtadt bie 
Aufhebung des Beſchluſſes und einzelne Stände ſprachen fi für die Einberu: 
Bang einer außerorbentlihen Tagſatzung aus, auf welder bie Angelegenheit 
im Intereſſe der katholiſchen Bevöllerung und der in ber Bundesurlunde aus: 
geiprochenen Gewährleiftung erledigt werden ſollte. Selbſt die auswärtigen 
Mächte glaubten bei der obſchwebenden Frage ſich betheiligt, namentlich Defter: 
teich welches fich zu Gunſten der Klöfter Muri und Wettingen, bie einft vom 
habsburgiſchen Haufe gegründet worden waren, ausfprady, ihre Heritellung ver: 
Iangte und bei Preußen und Rußland um die Unterfterjtüägung feiner Schritte 
Fr alle anrgauifchen Klöfter nachſuchte. Obgleich Frankreich an dem Aufbe: 
bungsbeichluffe Manches zu tadeln hatte, jo begnügte es fich doch, zu einer ver: 
Wnlihen Behandlung ber Angelegenheit zu rathen, und ſchwächte durch dieſe 
Haltung nicht unmefentlih die Schritte Deſterreichs, welche indeß auch in der 
Eweiz ihre gehörige Würdigung fanden, indem man mit Entſchiedenheit jede 
Ginmiihung auswärtiger Mächte in die inneren Angelegenheiten zurüdwiez. 
Auf der außerordentlihen Tagſatzung, welche am 15. März 1841 fi in 
Bern verfammelte, traten die Gefandten von Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Reuenburg und Freiburg Hagend gegen den Aargau auf und forderten, geftüßt 
wf den Artikel XII. der Bundesverfaffung, die Wiederheritellung ber Stlöfter. 
3 Hoffen harte Worte von barbariihem Mißbrauche der Gewalt, von Unter: 
tüdung des Glaubens, von beillofer Ungerechtigkeit und empörender Bundes: 
elegung. Trotz der Vertheibigung, in welcher der Gefandte von Aargau ſei⸗ 
en Stande ſcharf das Recht wahrte, diejenigen Maßregeln zu treffen, bie die 
mere Ruhe und Sicherheit des eignen Staates verlangen, nahm die Angelegen: 
eit eine dem Aargau ungünftige Wendung. Einen befonderen Gegenitand bes 
Kreite3 bildete die Auslegung bes Artikels XII., nad deſſen Wortlaut unter 
Ben Umftänden die aargauiſche Maßregel als eine Verlegung des Bunbesvertrages 
taeichnet werben mußte, während andere Stänbe in demjelben durchaus feinen Schug 
egen folche Klöiter finden wollten, die ſich ftaat3gefährlicher Umtriebe ſchuldig gemacht 
Ätten. An der Spitze jener erften Auffaſſung ftand Zürich, um welches ſich alle Geg⸗ 
ex der Klofteraufhebung jchaarten ; die Freunde Aargaus ſchloſſen fih an Bern, 
Fflen Sejandtichaft vom Standpunkte der Selbfterhaltung des Staates den Be 
bluß des aargauiſchen Großen Rathes vertheidigt hatte. Auf den Antrag einer 
Helvetia. 48 
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zur genaueren Prüfung der Verhältniſſe niedergeſetzten Kommiſſion beſchloß deu 
bie Tagjagung unterm 2. April: der Kloſteraufhebungsbeſchluß des Großen A 
thes von Aargau jei unverträglih mit dem Artilel XII. des Bundesvertrage 
Aargau fei eingeladen, jeinen Beihluß von Reuem in Betradyt zu nehmen, u 
ihn mit den Beltimmungen der Bundesurlunde in Einklang zu bringen, u 
Sollte da8 Ergebniß feiner Berathungen bi3 Mitte Mai dem Bororte meh 
lafien, damit dieſer dasſelbe den Ständen mittheilen könne. Für den Fall, d 
Aargau diefer Einladung nicht nachläme, oder daß feine Beichlüffe die Vorfdei 
ten des Bundes nicht befriedigen follten , behielt fih die Berfammlung vor, ıı 
der im Juli ftattfindenden ordentlihen Tagſatzung diejenigen Mafregein ı 
treffen, welche fie für die Aufredhthaltung der Bundesvorjchriften nöthig eradk 
würde. Endlich follte jegliche Vollziehung der aargauiſchen Beichlüffe bis zw 
endlichen Entjcheide der Tagjagung eingeitellt werden. 

Auf der ordentlihen Tagſatzung zeigte es fih, daß die Zahl der Gepa 
der Klofteraufhebung ſich in der Zwifchenzeit gemehrt hatte, und dab man fi 
mit den Schritten, welche der Große Rath von Aargau bisher gethan heil 
nicht befriedigte. Derjelbe hatte nämlich, durch neue Auffchlüffe in der Geſchich 
des Aufftandes geleitet, beſchloſſen, nochmals eine rechtliche Begrüudung fen 
früheren Schlußnahmen zu verfuchen, in der Hoffnung, durch eine ſolche Kehl 
fertigung die Mehrheit der Stände von der Nothwendigkeit derjelben zu ke 
jeugen; zugleich batte er ji an die einzelnen Kantone mit der Einladung % 
wandt, dem Beichluffe der Tagjakung vom 2. April leine weitere Folge zu 4 
ben, mit dem Bebeuten, baß er bereit fei, den Aufhebungsbeſchluß abzuänden 
jo weit dieß ohne weientliche Beeinträchtigung der Wohlfahrt des Kantons möge 
jei. Die Mehrheit der Tagſatzung indeſſen, von der Anficht ausgehend, es könn 
fi) im gegenwärtigen Augenblide nicht mehr um die Erörterung ihres frühere 
Beſchluſſes, fondern nur um die Vollziehung defielben handeln, fahte w 
13°/, Stimmen den Beihluß, Aargau habe den Beichlüffen vom 2. April m 
verweilt nachzukommen und noch im Laufe des Monat? Juli der Tagjapun 
über das Ergebniß der Verfügungen Bericht zu erftatten. Zehn Tage, nachde 
diejer Beichluß gefaßt worden war, trat der Große Rath von Aargau abermei 
über dieje Angelegenheit in Berathung und befchloß (19. Juli) die Wiederhe 
ftellung der drei ‚srauenklöfter Fahr, Maria Krönung in Baden und Gnade 
tbal. Aus dem Vermögen derjenigen Klöfter, welche aufgehoben blieben, folle 
bejtritten werden die Jahrgehalte, die Ausſtattung der katholiſchen Gemeinde 
mit einer halben Million, die Koften’der militärischen Belegung, ſowie die Aus 
jtattung der den Klöftern Muri, Wettingen und Hermetſchwyl zugehörigen Par 
pfründen. In den Gebäuden ber aufgehobenen Klöfter follten gemeinjhaflßd 
Anftalten gegründet werden. Nach diefen Beichlüffen wurde die Gejandtfhel 
ermächtigt, zu erflären, daß Aargau unter feiner Bedingung diefe Zugeftändnift 
welche e3 nur der Erhaltung des Friedens wegen gemacht, vermehren wärk 
Die Tagjagung war durch diejes Anerbieten gleihjam genöthigt, wieder in di 


— 755 — 


Serathung der Angelegenheit einzutreten und um einer einheitlicheren Löfung 
der Stage ficherer zu fein, wies fie diefelbe zu einer abermaligen Prüfung einer 
Sommilfion zu, welche ſich indeſſen nicht zu einem Gejammtantrage vereinigen 
Immte, fondern ſich vielmehr in bie widerſprechendſten Anträge fpaltete. Die 
Einen wollten unbebingte Wiederherftellung aller Klöfter, Andere wollten mehr, 
als die von Aargau angebotenen Klöfter hergeitellt haben, und nur Bern ertlärte, 
Ne Togfagung follte ſich mit den aargauiichen Zugeftändnifien befriebigt erklären 
md die ganze Angelegenheit aus dem Abſchiede fallen lafien. Da bei folder 
Beidiebenheit der Meinungen an eine Einigung zu gemeinfamen Maßregeln 
nit zu denten war, vertagte ſich bie Bundesverfammlung bis zum Oktober, um 
in der Zwiſchenzeit die Meinung in den einzelnen Kantonen noch beſſer kennen 
‚A lernen. 

Im Kanton Zürich hatte ſich die freilinnige Partei von ihrer im September 
1899 erlittenen Niederlage wieber zu erholen angefangen; Viele im Volle, welche, 
Rh durch jenes Greigniß hatten von der Bahn des Fortſchrittes abbringen laffen, 
kehrten wieder auf dieſelbe zurüd und fahen zum größten Xerger, wie Zürich, 
des fo lange für bie freifinnigen Staatseinrichtungen in den vorderiten Reihen 
wlimpft hatte, in der aargauiſchen Klofterfrage ſich immer mehr von den ehe: 
maligen Genofjen feiner Beitrebungen trennte und Hand in Hand mit den Geg: 
wem jeder freieren Richtung ging. Dieſe Stimmung benugend, wurde von frei 
Annigen Männern eine Boltverfammlung in Schmwamendingen veranftaltet 
. Auguft 1841) und auf derjelben eine Bittſchrift an den Großen Rath be: 
Wofien, in welcher berjelbe erfucht wurde, in ber neuen, den Gejandten zur 
Agfagung zu ertheilenden Inſtruktionen zu ertlären, daß Zürich fid) mit den 
wor Aargau gemachten Zugeftänbnifien begnüge und keine weiteren Anmuthuns 
Fr an Aargau dulden wolle. Auch in Schaffhauſen und der Waadt ſprach ſich 
Was Bolt für die aargauifhen Zugeftändniffe aus, und jo kam es, daß, als ſich 
de Zagfagung im Oftober wieder verjammelte, abermals kein entſcheidender 
Bedluß gefaßt werden konnte und die Entſcheidung ber Angelegenheit einer 
Äpiteren Berfammlung vorbehalten werben mußte. Die Tagfagung des Jahres 
1842 Hatte ſich wiederum mit ber Silofterfrage zu beſchäftigen. Obgleich die Re— 
Serung des Kantons Luzern, veranlaßt durch den Verlauf einiger Gitter ber 
%ergauiichen Klöfter, in einem Kreisſchreiben an alle Stände ji alle erdentliche 
Nahe gegeben hatte, bie Stimmung ber Kantone gegen bie aargauiſche Negierung 
und die Ktlofteraufhebung zu richten, jo kam doc auch auf der ordentlichen Tag: 
ung von 1842 fein Mehrheitsbeihluh zu Stande: während 91, Stande 
Nemmtliche Aldſter wieberhergeftellt wiſſen wollten, ftimmten 111, Stände für 
die Entfernung der Klofterfrage aus Abſchied und Traktanden. Dieſes Reſultat 
War die Folge von der Feftigteit, mit welcher Aargau an feinen Beſchlüſſen feſt⸗ 
hielt, aber auch die Folge der Voltsſtimmung, die ſich in einzelnen Kantonen 
mer entſchiedener für Aargau ausſprach und melde hauptſächlich in den res 
formirten Kantonen nicht ohne gewichtigen Einfluß auf die Entſchließungen ber 
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Großen Räthe war. Je entſchiedener fich indeflen diefe Stimmung für d 
gauiſche Negierung ausſprach, defto entjchloffener wurde der Widerftand | 
tholiſchen Kantone, wo die Anſicht, die Klöfter bildeten einen weſentlich 
ſtandtheil der katholiſchen Religion und Kirche, im Volke immer tiefere | 
ihlug. Was aber diejer Richtung einen befonderen Halt gab, war ber Us 
daß Luzern, jo lange ein Mititreiter für politiiche und religidfe Freiheit, | 
Abänderung feiner Berfaffung (1841) immer entidiedener an die Spi 
Hofterfreundliden Kantone trat und zur Erreichung ihrer Zwede fein gan 
wicht in die Wagfichale warf. Als eidgenöffifher Vorort trat es im A 
des Jahres 1843 mit einer Aufforderung an bie aargauiiche Regierung | 
in welcher es verlangte, daß alle wider die Klöfter ergriffenen und zum 
ſchon vollzjogenen Maßregeln aufgehoben oder eingeltellt werden follten, 

der Tagſatzungsbeſchluß von 1841 fordere, und zugleidy die Drohung aus 
der Vorort werbe, im Falle jeiner Aufforderung fein Genüge geſchehe, die 
neten Mittel ergreifen, jenem Beichluffe die nöthige Achtung zu verk 
Aargau, welhem mehrere der andern Stände zur Seite ftanden, wies, 

ben einmal ausgeiprochenen Grundfägen, jede biejen tWiderfprechende Zum 
zurüd und erwartete troß der Wiederholung ähnlicher Aufforderungen ru 
Entſcheid der Tagſatzung, welcher die Frage noch einmal vorgelegt werden ı 
ODeſterreich, welches immer wieder verjuchte, die auswärtigen Machte zw 
miſchung zu Gunſten der aufgehobenen Silöfter zu bewegen, jcheiterte in 

Unterfangen an dem Widerftande Frankreichs, das zu einem gemeinfchei 
Vorgehen in diefer Angelegenheit feine Hand bieten wollte. Diefe Bemüf 
Velterreichg bewirkten, daß die Sadje der Negierung von Yargau immer 
Anhänger im jchweizeriichen Volle gewann, welches das vom Auslande 
ftügte Vorgehen Luzern! verdächtig und mit der Würde eines freien, felt 
digen Staates unvereinbar fand. Zwiſchen Luzern und Yargau trat eine: 
nung ein, welde um So tiefer einen jeden Freund des Vaterlands ſchi 
mußte, als die Aufregung, in welde das katholifche Volk gebracht worden 
den religiöjen Haß bereits zu einem joldyen Grade gereift hutte, dab aı 
ruhige Erörterung der Frage kaum mehr zu denten war. 

Unter folden Umjtänden kam die ordentliche Tagjapung des Jahres 
berbei. Sowohl die Vorjteher der aargauiſchen Klöfter, ald ein nicht un 
tender Theil der aargauiſchen katholiſchen Bevölkerung hatten Bittfchrifte 
gereicht, in welchen die unverlümmerte Wieberberftellung der Klöfter ve 
wurde. Bon Seiten des Vorortes Luzern felbit war die Klofteraufhebung 
mal3 als eine Verlegung des Bundes dargeftellt worden, und auf diejem ! 
erhob ſich neuerdings der Streit, welcher auch jegt zu feinem verjühnlichen Re 
führen konnte, da Aargau ebenfo feit fid) auf das Recht berief, das eine 
lihen Kantone zuftehen müfle, innerhalb des eignen Gebietes unbebimg 
zur Aufrehthaltung der Ruhe und Orbnung nöthigen Maßregel zu treifen, 
zum Zeichen feiner: Berjöhnlichleit das Anerbieten ber drei Frauentlöfter u 
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.  Einverftanden mit dieſem Anerbieten erllärten fi) Zürih, Bern, Glarus, 
thurn, Bajelland, Schaffhauſen, Appenzell: Außerrhoden, Graubünden, 
gau, Teifin und Waadt; aber diefen Ständen entgegen verlangten Luzern, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg, Bafelitadt, Appenzell : Innerrhoden, 
13 und Neuenburg Zurüdnahme des aargauifchen Klofteraufhebungsbeichlufies 
die Wiederheritellung aller Klöfter, während St. Gallen und Genf fich bereit 
eten, zur Grledigung der Angelegenheit beizutreten, wenn Aargau noch 
re Zugeftändnifie made. Diefen Umjtand benupte die Regierung von 
au, um bie Tagjagung an einem allzu raſchen Beichluffe zu hindern, indem 
rlärte, fie müfle ihren Großen Rath von dem Stande der Dinge in Kennt: 
egen und von ihm weitere Verhaltungsregeln einholen. Der Große Rath 
Aargau faßte dann auch den Beſchluß, neben den bereit3 angebotenen brei 
tenklöftern noch ein viertes, Hermetichwyl, wieder berzuftellen, und nachdem 
argauische Gejandtichaft der Tagjakung von biefem Beſchluſſe Kenntniß ge: 
r batte, faßte fie mit 12%, Stimmen den Beihluß, die aargauiſche Kloſter⸗ 
legenbeit aus Abſchied und Traktanden zu verweilen. Mit diefem Beſchluſſe 
zwar der Kampf vor der Tagſatzung entichieden, daß er aber auf "einem 
‚ andern Felde fortgejebt und ausgelämpft werden würde, davon gaben ſich 
Schluſſe der Verhandlungen die unzweideutigften Spuren zu ertennen. 
migen Stände nämlich, von denen hauptfächlich der Kampf gegen den Aargau 
egangen war, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug legten gegen 
gefaßten Beſchluß eine förmliche Proteftation ein, in welcher fie ber Tag: 
ng das Necht beitritten, den Bundeavertrag nad dem Sinne der Mehrheit 
ulegn, den gefaßten Beihluß als Bundesbruch erklärten, an dem Be 
fe vom 2. April 1841 feithielten und alle Verantwortlichleit für die Folgen 
die Mehrheit der Tagfapung luden. Diefer Proteftation traten unter Bor: 
lt der Genehmigung die Gejfandten von Appenzell: Innerrhoden und Wallis 
Neuenburg und Bafelftadt legten eigene VBerwahrungen ein. Diefem Ge: 
sen entgegen traten die Geſandten von Zürih und Waadt und erklärten zu 
toll, dab die Proteftation und Verwahrung ber genannten Stände ſowohl 
Hwidrig, als unzuläflig fei, da die Kantone jederzeit in allen auf den Bun: 
exrtrag fich beziehenden ragen fi auf die Tagfakung berufen hätten und 
‚ da einmal die Mehrheit der Tagſatzung bundbesgemäß entichieden, der ge 
Beſchluß unbedingte Gültigkeit hätte. 
Dieß war der Ausgang dieſer Angelegenheit, welche auf die Bevölterung der 
Inen Kantone die verfhiedenartigiten Wirkungen bervorbradte; indem fie auf 
t Seite, wo die freifinnigen Grundjäge wanlend geworden waren, biejelben 
ver neu belebte und eine Bereinigung aller dem Fortfchritte Huldigenden Kräfte 
Stande brachte, riß fie auf der andern Seite, wo jene Grunbfäge nie felten 
en gewonnen hatten, mandyen Kanton von der Bahn des Fortſchrittes und 
te ihn dem Lager zu, von welchem aus von jeher jede Neuerung in Staat 
Kirche al3 das Verderblichſte des Verderblichen belämpft worden war. Nicht 


nur ber religiöje Inhalt der Frage ſchied die Eidgenofien immer mehr in we 
feindliche Barteien, fondern auch — und zwar vielleicht noch in höherem Mahe — 
die politiiche Seite derjelben, welche fih um jo tiefer geltend maden mußte, I 
der fehleppende Gang, durd welchen der endliche Enticheid herbeigeführt wurde, 
Zeit und Gelegenheit bot, alle in Bewegung gejebten Triebfedern binlängih 
fennen zu lernen. Als ein hauptfädliches Refultat des langen Haders darf jedeh 
noch das Gefühl der Unzulänglichleit der beitehenden Bundeseinrichtung herue 
gehoben werden, welches fich lebhafter ala je der Obrigleiten und eines großes 
Theild der jchweizeriihen Bevölterung bemädhtigt hatte und welches, durd be 
nachfolgenden Ereigniſſe gezeitigt, endlich die ſchon längft erwartete, aber im 
wieder gejcheiterte Regeneration des Bundes zum Durchbruche brachte. 


Luzern. 





Im Kanton Luzern, wo in Folge der Julirevolution nad dem Borbilke 
anderer Kantone eine freifinnige Verfaflung eingeführt worden war, hatten bis 
Grundfäge derjelben wenig gute Früchte getragen, obgleich die Iuzerniiche Ayie 
rung ftet3 in den vorderiten Reihen der Kämpfer für den Fortſchritt zu Inden 
war. Zwar hatten die politiichen Errungenſchaften, die Gleichheit der ftantähäe: 
gerlichen Rechte und die demokratiſche Staatseinrichtung überhaupt das Wehlge 
fallen der Bevölkerung fi) erworben; aber auf dem Gebiete der Kirche behaupiele 
fi die Partei, welche jhon vor dem Jahre 1830 mit Erfolg alle freieren Bel 
bungen darnieder zu halten gewußt hatte. Der Beitritt Luzerns zu der Badentt 
Konferenz war von dieler Partei zu ihren Gunften ausgebeutet worden, mad wm 
jo eher gelingen mußte, als das Volk die eigentliche Bedeutung jenes Schriutes 
nicht faffen und daher leiht mit Mißtrauen in die religiöfe Richtung feiner Fe 
gierung erfüllt werden konnte. Schlau und Hug wußten die Leiter diejer Parkd 
den Sinn für demolratifche Staatseinrihtung und Zerftörung aller Vorrechte wi 
ihren Planen zu verbinden, welche auf eine völlige Unabhängigleit der Kick 
vom Staate und auf ihre Herrichaft im Staate, auf die ausfchließliche Trörderum 
der Zwede des Papſtthums und die Unterdrüdung einer jeglichen freieren Geile 
tihtung ausgingen. An der Spike diefer Partei ftand der Rathsherr Leu we 
Eberſol, welcher, der Verlicherung eines vom Volke für heilig gehaltenen Rand 
vertrauend, fi von Gott dafür bejtimmt bielt, die Jeſuiten nach Luzern A 
bringen. Leu, ein Mann von beichräntter Bildung, aber von eiferner Konfequeg 
und durhdrungen von dem Gedanken einer göttlihen Berufung, trat ſchon bed 
nad) der zürcheriihen „Straußenrevolution“ mit der Forderung der Berufung M 
Sejuiten hervor und wurde, da diefe erite Anregung mißlang, die Seele de 
fogenannten Rußwyler Vereins, welder, ein zweites Glaubenstomite, ſich bed 
über alle Gemeinden des Kantons verzweigte und allmälig zu einem Einfluft 
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wlangte, der jede Maßnahme der Regierung lähmte. Seine volle Xhätigleit 
tialtete dieſer Verein bei Gelegenheit der Verfafiungsrevifion von 1841, wo er 
pugleich in feiner vollen politiiden und kirchlichen Bedeutung hervortrat und det 
licchlichen Partei bes Großen Rathes denjenigen Rüdhalt bot, welcher nöthig war, 
um den Sturz ber freifinnigen Regierung herbeizuführen und die Herftellung eines 
Negimentes zu bewerlitelligen, das unter dem Dedimantel einer erweiterten Volta: 
heiheit die Herrichaft der Kirche und des Papſtthums (Ultramontanismus) neu 
beleben und feiter begründen jollte. Unter dem Einfluffe des Rußwyler Vereins 
wurde ein Berfaffungsrath ernannt, welcher nicht ohne Widerſtand der freifinnigen 
Bartei fein Wert im Sinne der bearbeiteten Mehrheit des Luzerner Volkes vollendete, 
indem er dem Kantone eine Berfaflung gab, welche fi) beſonders durd die Ein: 
raͤumung eines größeren Einfluſſes der Kirche und ber Geiftlichleit auszeichnete. 
Die Mittel, welche angewendet wurden, um dieſe Ziele zu erreichen, charalterifiren 
fh am beften durch die ruhige Proklamation, in welcher der beftehende Große 
Kath von dem Volke Abichied nahm und deren Schlußftelle alfo lautet: „Ob 
ihr bei diefem Umſchwunge eueres Staatslebens gewonnen oder verloren habt, 
überlafien wir euch ſelbſt zu enticheiden in den unzweifelhaft zurüdttehrenden Stun- 
den reiflicher Prüfung; wenn euch aber die von euch verworfenen Grundjäge ala 
das Werk undhriftlichen Denkens und die Männer, die euch im Jahre 1831 zur 
deeiheit führten und feither euere edelften Intereſſen beſorgten, als Verächter der 
Religion oder Kirche bezeichnet wurden, fo ftellen wir die Widerlegung dieſer 
Anſchuldigung ruhig dem unbeftechlihen Urtheile der Geihichte anheim. Wir 
haben den Beruf erfüllt, den ihr und übertragen hattet, wir kehren ohne Neue, 
aber auch ohne bittere Empfindung in euere Mitte zurüd. Wir fcheiden mit dem 
Bunihe, daß der Allmächtige ununterbrochen feine Segnungen über unfer theures 
Baterland ausgießen möge und inzbejondere, daß er das köftlihe Gut der Frei- 
beit bis auf unfere fpäteften Entel forterben laſſe.“ 

Bar das Treiben der kirchlichen Partei auch älteren Urſprunges und batte 
es fih an dem glüdlichen Gelingen des „Züricherputfches” gekräftigt, fo trug doc) 
bauptfächlich der aargauiſche Klofteraufhebungsbeichluß vom 13. Januar 1841 
bazu bei, dem katholifchen Volle den Glauben beizubringen, es handle fih um 
den Sturz der Kirche, und ed unter den unumſchränkten Einfluß der Geiftlichleit zu 
Rellen. Unter derfelben war jedoch ein Meiner Theil, der treu feinem erhabenen 
Berufe oblag und es verjchmähte, die religiöfen und politiichen Leidenſchaften 
oufzuregen ; e3 gab fogar Männer in diefem Stande, welche, Heinliche Rache gegen 
dad abgetretene Regiment bei Seite fegend, mit aller Kraft dahin arbeiteten, 
den in feiner unbeilvolliten Geſtalt erwachenden Fanatismus zu Boden zu halten. 
Ihre wohlgemeinten Räthe gingen indefien fpurlos dahin; denn die große Mehr: 
beit der Geiftlichen ftand um Leu von Eberjol gejchaart und ſchürte durch Wort 
und That das glimmende euer zur verheerenden Flamme Der Umſchwung, 
ber durch bie neue Verfaſſung herbeigeführt wurde, war vollftändig: alle Aemter 
und Staatöbedienungen wurden neu beftellt, die Anhänger ber abgetretenen Ne: 
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gierung beinahe burchgängig entfernt. eyes Killer, ſchon langſ ein Berräther 
feiner Partei, hatte ſchon in ber’ Verfaffiimpäfllüge Ady den neuen Maqthaben 
aufgebrängt und wat auch in Gnaben aufgensuimen wesben, nacbem er fh 
ſchon in der VBeurtheilung der züurcheriſchen Berufung des Profeflses Stici 
welche, er anfangs vertheidigt, entſchieden ‚auf die Seite ber Tirdylichen Partei 
geſchlagen hatte und zwar dadurch, daß er feine vormaligen Freunde auf bie treu: 
Iofefte Weife verleumbete. Er wollte für fi aus biefem Anſchluſſe den geht 
möglichen Borthell ziehen, Ehre und Einfluß; feine neuen Freunde, weide er 


“ Such zuvortommembes Betragen und allmälig durch ein völliges Eingehen ix ie 


Blane für fi) zu gewinnen wußte, erblidten in ihm den brauchbaren Mam von 
Talent und wählten ihn in die neue Regierung, welcher ein gleichgefinnter Groher 
Rath zur Seite ftand. Einer ber erften Schritte bes neuen Regimentes war, def 
ber Austritt aus dem Siebnerkonkordat erflärt wurde, daß man bie Babene 
Konferenzartitel aufhob und ein Geſetz wiberrief, welches ber oberften Gtaatöbe 
hoͤrde bie Genehmigung geiftlicher Verordnungen vorbehielt, und daß man einen 
Beſchluß entkräftete, welcher dem päpftlihen Nuntius die Ausäbung geiklide 
Gerichtsbarkeit unterfagte. Ja man vergaß der Ehre des Landes in ſelchen 
Maße, daß man die neue Berfaflung binfichtli ber kirchlichen Beitiumungen 
bem Bapfte zur Genehmigung vorlegte und um feinen apoftolifchen Gegen bat. 
Der Bapit ſprach auch in einem eignen Schreiben feine Anertennung aus, we 
gaß aber nicht zu bemerken, daß noch Einiges in ber Berfaflung fei, mei ſeh 
mit jener vollen und durchaus freien Gewalt, welche bie Kirche zur Verwaltung 
ihrer geiftlihen Angelegenheiten von ihrem göttlichen Stifter empfangen, teine* 
wegs vereinigen laffe, allein ber heilige Vater lebe der Hoffnung, es werden 
ihm fpäter noch reihhaltigere Beweife von der frommen und ergebenen Gefinnung 
des Iuzernifchen Volles gegen die heilige Mutterkirche und gegen den oberen 
Stuhl Betri zu Theil werden. 

Zwei Hauptziele hatten von nun an die Beftrebungen der Iuzernifchen Kirchen: 
partei, die Wiederherſtellung der aargauifchen Klöfter und die Berufung de 
Seluiten, und während fie in der erftern Angelegenheit bei der Regierung eimı 
weientlihen Beiſtand fand, ftieß fie bei der zweiten auf einen entjchiebenen ® 
derfpruch, welcher fie jedoch nicht abfchredte, den einmal gefaßten Plan feftzubaher 
und zur Durchführung desjelben günftigere Verhältniffe abzuwarten. Gin freu 
Preßgeſetz ſchnitt zuerft den Weg zu allfeitiger Erörterung der obſchwebenden Frei 
und zur Belehrung des Volles ab, man räumte dem Rußwyler Vereine imma 
größeren Einfluß ein, rief die Brüderfchaft zur Belebung und Bewahrung bei 
Glaubens hervor und gründete in ber katholiſchen Staatszeitung ein Zentralorgen 
welches die Intereſſen der katholischen Schweiz nad innen und außen vertreii 
jollte. Nichts deftoweniger behauptete fi) in der Negierung fo viel gefunde 
Sinn, daß die Berufung der Sefuiten an die höhern Lehranftalten, welche di 
Mehrheit des Großen Rathes wünfchte, noch keinen Anklang fand. Der Etnatk 
Ichreiber Bernhard Meier, welcher im Bereine-mit den höher gebilbeten Glieden 


— 761 — 


des Rathes gegen den Orden ankämpfte, ſpäter aber eine Hauptſtütze des neuen 
Regimentes wurde, ſprach in ber Sitzung des Großen Rathes (September 1842) 
bei Anlaß der Berathung über diefe Berufung die dentwürdigen Worte: „Ihr 
werfet eine Flamme unter das Volt, die nie erlöjchen und durch welche Die Schaubühne 
politiſcher Treiberei und Wühlerei immerfort aufgerichtet und unfer Volt in einer 
beftändigen Gährung erhalten wird. Beruft die Jeſuiten und ihr habt ein Schlacht 
feld unjern Gegnern eröffnet, zu dem fie ohne uns nie gelangt wären, wo wir 
ihnen immer gerüftet gegenüberjtehen müflen, wo ein Theil unferer Freunde uns 
von ferne zufehen, ja, wo ein Theil derjelben mit unfern Gegnern gemeine Sache 
machen wird; wer aber weiß dann, wer am Ende des langen, nie ruhenden 
Kampfes als Sieger auftreten wird?" — Auch dieſer Widerftand in der eignen | 
Bartei war nicht im Stande, Leu und feine Anhänger von dem gefaßten Plane 
abzuſchrecen; der Enticheib wurde verjchoben, mit großer Mehrheit der Beſchluß 
gefaßt, die obichwebende Trage nochmals näherer Prüfung zu unterwerfen und 
in einer fpäteren Sipung Bericht eritatten zu laflen. Mittlerweile .machten die 
Sefuitenmijfionen, welche ſchon im Herbit 1841 begonnen hatten, die Runde im 
ganzen Kantone und erzeugten jenen Fanatismus, welcher allmälig die Stimmen 
der Bernunft und Mäßigung zum Schweigen bradte und fi von nun an in 
allen Maßregeln der Regierung, in der ganzen Haltung des Quzerner Volles 
fund gab. 

So war der Boden vorbereitet, ald Luzern im Jahre 1843 in die Stellung 
de3 eidgenoͤſſiſchen Vorortes gelangte. Eine der eriten Handlungen der Regierung 
in diefer neuen Stellung war der feierlihe Empfang des päpftlichen Nuntius, 
welcher in den legten fieben Jahren ſich von Luzern fern gehalten und feinen 
Wohnfig in Schwyz genommen hatte. Mit einem in einer Republik feltenen 
Schaugepränge, unter dem Zulaufe einer großen Menge Landvolkes zog ber 
Geſandte des Papftes in Yuzern ein, um fortan durch feine Anweſenheit und 
feine Unterftügung den Schritten der Regierung mehr Glanz und Nahdrud zu 
geben. Die aargauiſche Klofterfrage wurde mit großer Entichiedenheit zu Handen 
genommen und ber nochmalige Verſuch gemacht, durch Aufforderung und Kreis⸗ 
ſchreiben an die Stände die Miederherftellung der Klöfter von der Tagjapung aus⸗ 
fprechen zu laffen. Als diefer Verſuch miplungen und durch Die Mebrbeit der Tagſatzung 
die ganze Angelegenheit für alle Zukunft den Verhandlungen der Bundesbehörbe 
entrüdt wurde, da trat Luzern mit feinem ganzen Einfluſſe ala Verfechter der 
katholifchen Sinterefien auf und wurde der Mittelpunkt, um welchen fich die gleich 
sefinnten Kantone fchaarten. Schon wenige Tage nad dem Schluffe der ordent⸗ 
fihen Tagfagung von 1843 berief die Regierung von Luzern eine Sonderlonferenz 
derjenigen Stände, welche am Artikel XII der Bundesalte fejthalten wollten. 
Abgeorbnete von Puzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg trafen 
am 12. September in Quzern ein, wo auch die Leiter der katholischen Partei aus 
der übrigen Schweiz erihienen. Wallis und Appenzell: Innerrhoden ließen fid) 
nicht vertreten; Bafelftadt und Neuenburg lehnten die an fie ergangene Einla: 
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dung ab, weil fie in einem fortgeſetzten Widerſtande eine Gefährdung bes eidge 
nöffifchen Bundes erblidten. Nachdem eine vorberathende Berfammlung im Bade 
Rothen die Verhandlungsgegenitände feſtgeſetzt hatte, begannen am 13. un 
14. September die Berathungen der Konferenz, welche ſich durch Starrfinn un 
Leidenfchaftlichteit auszeichneten. Es war befonders ber Abgeordnete von Schug 
Abyberg , welcher die beftigften Maßregeln vorihlug, während Siegwart:Rüle 
zwar zugab, daß die Lage der Katholilen in den paritätiichen Kantonen zu den 
äußerften Schritten berechtige, für einmal aber fi) mit einem belehrenden Manikee 
an bie verirrten Bundesbrüder begnügen wollte unter Beifügung der Drohung, 
daß für den Fall einer fortgejegten Weigerung den bundesgetreuen Ständen nichts 
. Anderes übrig bleibe, als jegliche Gemeinſchaft mit den übrigen Kantonen eb 
zubrechen. 

Diefer Gedante an eine Trennung der Eidgenoſſenſchaft jchien ſchon damals 
den Leitern der Bewegung als das Ziel ihrer Beitrebungen vorzufchweben, be 
Geiſt des borromäiſchen Bundes war erwacht und lenkte von nun an die wer 
teren Schritte. Vergeblich rieth der Abgeordnete von Nidwalden zur Mäfigung, 
vergeblich wies derjenige von Zug auf die einem Angriffe bloßgeftellte Lage jenes 
Kantons bin, wenn der Streit zu ernitlihen Vermwidelungen führen jollte; «m 
l4ten gingen folgende Beihlüffe aus den Berathungen ber Konferenz base: 
1. Auf Grundlage der an der legten Tagſatzung abgegebeneu Proteftation fl 
eine Erllärung an alle Eidgenofien erlaffen werden, in welcher man die Jirid: 
nahme des Tagſatzungsbeſchluſſes vom 31. Auguft 1843, die Wiederberflellug 
aller aargauifchen Klöfter, die Wiedereinfegung der thurgauifchen Klöfter in ie 
Rechte und die Wahrung der Rechte der Katholiken in den paritätifchen Kanlonen 
forderte. Dabei follte angedeutet werden, daß, wenn diefen Forderungen nid 
entjprochen würde, die Sionjerenz: Stände diefe Verweigerung als ein Behame 
im Bundesbrude anjehen und von ihrer ©eite zur unbedingten Handhabum 
des Bundesvertrages die Gemeinfchaft mit denjenigen Ständen abbrechen müßten, 
welhe den Bundesbruh nicht gut machen und in ihrem Unrechte verharti 
würden. 2. Gefandte jollten mit den nöthigen Bollmachten verjehen werden, 
um Alles anzuordnen und zu leiten, was diefe Angelegenheit zu einem dei 
Rechten der Siatholiten und den Forderungen des Bundes angemefjenen Zi 
führen könnte. 3. Auch die Regierungen der berathenden Stände follten mt 
den erforderlichen Mitteln und Vollmachten verjehen werden für gemeinfchaftlih 
militärische Mafregeln, für Wahrung und Bertheidigung ihres Gebietes, ihm 
Unabhängigkeit und ihrer Rechte. Bis Ende November follten die Entſchließunge 
der Stände der Regierung von Luzern mitgetheilt werden, damit dann wiede 
eine zweite Konferenz einberufen werden könne. Allen Mitgliedern wurde zun 
Shluſſe eine beſcheidene Mittheilung der Konferenzverhandlungen anempfohlen. — 
Unterjtügt durd) die Bemühungen des Rußwyler Verein’, welcher im ganz 
Kantone für die gefaßten Beichlüffe thätig war, unterbreitete die Regierung aM 
20, Oktober die in jener Konferenz entworfenen Maßnahmen der Genehmigum 
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des Großen Rathes, und troß der eindringlichften Ermahnungen der wenigen 
heiinnigen Mitglieder dieſer Behörde, welche die Anträge als eine Auflehnung 
gegen einen rechtsgültigen Beichluß der Tagſatzung darftellte, zögerte derſelbe nicht, 
die verlangte Genehmigung zu ertbeilen, ftatt der Androhung einer Trennung 
mit dem einzigen Vorbehalte, daß alle weiter nöthig werdenden Schritte zu ge 
wärtigen feien. Zugleich aber beaujtragte man ben Regierungsrath, die nöthigen 
Bertheidigungsmaßregeln zu treffen. Unbedingt diefem Schritt ſchloß fih Schwyz 
on, während in den übrigen Konferenzlantonen befonders hinſichtlich der Tren⸗ 
rung fi eine gewiile Aengitlichleit zu ertennen gab, welche das Gefahrvolle und 
Yufregende eines folden Unternehmens würdigend, die Näthe zurüdhaltend 
mochte. Die in das Bolt geworfene Aufregung bewirkte indefien, daß ſich die 
Urtantone den Luzerner Beſchlüſſen anjchlofien, wie es auch ber Große Rath von 
Freiburg gethan hatte. Als die Kunde von diefem Vorgehen in die andern Kan: 
tone gelangte, entitand eine große Aufregung; denn überall fand man barin 
das erfte Anzeichen gefahrvoller Creigniffe und, nachdem die warnenden Räthe 
von Zürich und Bern nuplos verhallt waren, verhehlte man fi) nicht, daß die 
Zeiten eines erjchütternden Bürgerfrieges näher ftanden, ala je. Selbft im Kanton 
Lajern ſchieden ſich die Parteien immer fchroffer, und obwohl die Freifinnigen, 
bei weitem die Minderzahl, in keinerlei Weije auf Erfolg rechnen konnte, ließen 
fie doch kein Mittel unverfucht, die drohende Gefahr abzuwenden. Ihre Bemü: 
bungen aber bewirtten gerade das Gegentheil, da die herrichende Partei fi immer 
enger unter fich verband, jo daß allmälig alle abweichenden Anfichten in der: 
ſelben zum Schweigen kamen und alle ihre Kräfte ſich darauf richteten, fi) um 
jeden Preis zu behaupten. Als Mittel diefen Zwed zu erreichen, wurde die Be- 
tufung der Sefuiten, welche immer mehr bei dem Volle vorbereitet wurde, eifrig 
betrieben. In diefer Angelegenheit hatte eine Erklärung des Ordensprovinzials, 
daß die Jeſuiten in Hinficht auf Lehr: und Erziehungsiyftem keine Befehle und 
Beifungen von Seiten der Stantsbehörden als maßgebend anerkennen könnten, 
den Gegnern jener Berufung ein neues Feld der Wirkſamkeit eröffnet, auf welchem 
noch einige Hoffnung auf einen Sieg leuchtete. Die Verfaffung von Luzern fepte 
nämlich feit, daß dem Erziehungsrathe unter Oberaufficht des Regierungsrathes 
die Aufficht und Leitung des Erziehungswejend übertragen fei, und ſchloß durch 
dieſe Beitimmung einen Orden aus, welder die Anertennung der Autorität ber 
Staatsbehörde verweigerte. Bon diefem Standpunfte aus kämpfte man gegen 
die Berufung des Ordens, welche ala eine offenbare Verlegung der Verfaſſung 
dargeſtellt wurde; „aber vergebens. jede neue Niederlage, welche die Jeſuiten⸗ 
freunde erlitten, drängten den Entſcheid der Frage immer mehr auf den Boden 
Beheimer Verftändigung und ſchien nur geeignet, die Hartnädigkeit ihrer Beftre- 
bungen zu verdoppeln, Schon der Sturz ber freifinnigen Regierung von Luzern 
hatte derjelben in allen regenerirten Kantonen bie lebhaftejte Theilnahme erwedt, 
noch höher fteigerte fich diefelbe durch das Vorgehen der neuen Regierung in ber 
aargauiſchen Klofterfrage und in der Sejuitenangelegenheit; zahlreiche ‘Bürger 
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anderer Kantone ſahen ihre eigene Sache in derjenigen der Luzerner Yreifinnign " 


leiden und äußerten laut ihren Unwillen, als eine neue Koönſerenz der Stände 


Luzern, Uri, Schwyz Unterwalden, Zug und Yreiburg unterm 1. Februar IM. 


ein neue? Manifeft an die Kantone erließ, in weldhem abermgis au 


wurde, daß dieje ihre Gejandten zur ordentlichen Tagfakung beauftragen jollien, 


die MWiederherftellung der ſämmtlichen aargauifchen Klöfter und ihre Wiederein 
feßung in die bundesgemäßen Rechte zu betreiben. Die Stieamung gegen be 
Iuzerniihen Machthaber bemächtigte fich auch der Hegierungen, berjemigen 
von Bern und Aargau, gegen welche bie unausgejegte Erntnerung beö al 
Haders bauptjächlich gerichtet war, und fchlug um jo tiefere Wurzeln, ala die 
Tapfagung das Begehren der Konferenz.Rantone abermals abwies und fie, jet 
verftärkt durch Wallis, eine in den ftärfften Ausdrücken abgefaßte Verwahrung 
einlegten, in welcher die Klofteraufbebung und die Tagfapungsbeichlüfle in die 
Angelegenheit ausprüdli ala Bundesbruch bezeichnet waren. 


Wallis. 


Der Sieg, welden die freifinnige Berfaffung durch die Kämpfe in den Jahren 
1839 und 1840 im Wallis errang, war von kurzer Dauer. Mit großer Umfict 
benugte die neue Regierung die wiederbergeftellte Einheit, um? verjchiedene dad 


materielle Wohl des Volkes beichlagende Einrichtungen durchzuführen, und Ip | 


‚lange fie fih auf diefem Gebiete bewegte, erhob ſich von feiner Seite hindernder 
Widerftand. Als fie aber fi auf der Bahn wohlgemeinten Fortſchrittes damit 
beichäftigte, den öffentlichen Unterricht zu verbefiern, welcher feit Jahrhunderken 
unter der Obforge der Geiftlichleit geftanden und auf das fchimpflichite vernaf- 
läffigt worden war, als fie damit umging, die Militärlaften auf jedes Vermögen, 
aljo auch auf den Befig der Stlöfter und Etifter zu vertheilen, da erneuerte fd 
plöglih der alte Kampf. Die Geiftlichleit, welche ſich in ihren Vorrechten, it 
ihrer Steuerfreiheit bedroht ſah, ergriff die Gelegenheit, gegen die verhaßte Kr 
gierung einen Schritt zu wagen, welcher für das Land von den widhtigften Folgen 
begleitet war. Als nämlich nad) den Beitimmungen der Verfaſſung das new 
Unterrichtögejeß und das Geſetz über die Vertheilung der Militärlajten dem Volk 
zur Abftimmung vorgelegt wurden, traten die Abtei St. Moriz und die Mönde 
des St. Bernhardberges gegen diejelben auf und bemwirkten die Verwerfung bei 
Geſetzesvorſchläge. Furcht vor der Aufklärung des Volles und ängſtliche Sorge. 
ihre Freiheiten zu behaupten, waren die Triebfedern zu diefer Handlungemweilt 
durch welche ein großer Theil des Volkes gegen die Regierung aufgereizt wur. 
Diefe feindfelige Stimmung des Volkes zu erhalten und zu erhöhen, murde die 
Aufgabe zahlreicher Miffionen, welche von den Sefuiten geleitet wurden und un 
jo gewiller ihres Zweckes nicht verfehlten, al man die Aufhebung der aargaui⸗ 
ſchen Klöſter trefflich benutzen konnte, um die ſchon als irreligiös bezeichnete Hr 
gierung ähnlicher Abſichten zu beſchuldigen. Ten bei weitem größten Theil ihre 
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Anbanges fand die Priefterpartei im Oberwallis, deſſen Bewohner, abergläubifch 
und unwiflend, von" jeher an unbedingten Gehorjam gegen ihre Priefter gemohnt 
weren und das Althergebrachte liebten. Andern Sinn fand man bei den fran⸗ 
id redenden:-Unterwallijern, melde den ihrem Stamme eigenen Trieb nad 
Neuerung theilten und die entichiedenften Anhänger -der beitehenden Verfaſſung 
bildeten ‚. Die jedoch einem großen Theile derjelben nicht einmal freijinnig genug 
wor. Während dieſe lehteren mit Ungeftün vorwärts drängten, während einige 
Glieder des Vergnes der „jungen Schweiz" im Kampfe gegen die Vorrechte der 
Geiftlihleit in Wort und That dag Mab des Schielichen und Weblichen vielfach 
WWberihritten, gelang es der Prieſterpartei, auch in diefem Landestheile, beſonders 
in.den Berggegenden, durch das Loſungswort der Neligionsgefahr und durch die 
unter ihrem Einfluffe ftehende Simplonzeitung ſich zahlreiche Anhänger zu ver: 
Ihaffen. Unter ſolchen Berhältniffen war die Mehrheit des Großen Rathes im 
Gegenfage zur Regierung auf Seiten der Briefterpartei, und als die aargauiſche 
Klofterfrage zur Behandlung fam, wurden die Gejandten zur Tagſatzung beauf: 
tragt, fich denjenigen Ständen anzufchließen, welde die Wiederberftellung der 
aufgehobenen SKlöfter forderten. Dieſe Thatſache brachte in Unterwallis große 
Aufregung hervor, fo dab man gegründete Beſorgniſſe für die Abtei St. Moriz 
beste und der einzige Unterwallifer, der im Großen Rathe für die Silöfter ge 
ſtimmt hatte, ſogar mißhandelt wurde. 

Am ſchlimmſten für den inneren Trieben des Landes erzeigte ſich die Grün⸗ 
dung eines gefchloffenen Vereins, welcher fi) im Gegenfage zur „jungen Schweiz“ 
die „alte Schweiz“ nannte und durd feine innere Einrichtung als lenkſames 
Verlzeug der Prieiterpartei erwies, Der Wirkſamkeit dieſes Vereind war es 
zuſchreiben, daß die Mehrzahl der Mitglieder des großen Rathes bei den Er: 
neuerungswahlen de3 jahres 1843 der Priefterpartei zufiel. In blinder Er: 
bitterung überfielen einige Glieder der jungen Schweiz die Druderei der Simplon: 
zeitung zu St. Moriz und zeritörten die Preffen; eine Handlung, welde zwar 
durch die feindfelige Haltung des Blattes hervorgerufen, aber um fo verwerflicher 
war, da die Yungichweizer in ihrem Blatte, dem „Echo der Alpen”, auch kein 
Mittel unverſucht ließen, ihren Anfichten den Sieg zu verihaffen. Unentwegt 
war jtet3 die junge Schweiz in ihrem Kampfe gegen die geiftlihen Vorrrechte 
und die Prieſterherrſchaft aufgetreten ; aber ihre hauptſächliche Waffe, Hohn und 
Spott, griff nicht nur Mebelftände und Mißbräuche an, fondern verlegte oft in 
unbeionnener Berblendung die religiöfe Anſchauung de Volkes, fo dab ein 
großer Theil der Unentſchiedenen in's feindliche Lager getrieben und die Geift: 
lihteit veranlagt wurde, ein ſchweres Verdammungsurtheil gegen das Blatt von 
allen Kanzeln zu fchleudern. Solcher Widerftand war jedoch nur geeignet, die 
Angriffe der Jungſchweizer zu mehren, und als der Bilhof von Sitten noch 
den Bannfluch über ihren Verein ansſprach, ftieg ihre Grbitterung fo hoch, daß 
Alles, was Schranken und Geſetz hieß, außer Acht gelaſſen wurde, und daß 
ade und Willtür die Triebfedern wurden, welche die Partei leiteten. Den 
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unausgefegten Angriffen ihrer Gegner ift es zuzuſchreiben, baf bie alte 
durch Die Geiftlichteit und frühere Machthaber geleitet, vn Tag u Tag de 
entfchlofienere Haltung annahm, ihren Gegnern bie Epige zu bieten; wei 
um fo eher glüdlihen Erfolg zu bringen verbieß, da bie Mehchahl bes geh 
Rathes fih auf diefe Partei ftügte. Zwiſchen biefen Parteien Ind ” 
Staatsrath bewegt, nach beiden Geiten hin bemüht, Frieden und % 
derberzuftellen und in einer Weiſe lämpfend, welche bie ſchroffen Gegeuilke 
der Parteien in gerechter Würdigung zu vermitteln vermadpt Hätte, wen 
die furdtbar erregten Leidenſchaften noch fähig gewejen wären, vermitikxbe 
Verſohnlichleit Gehör zu geben. Ohne die Hoffnungen und Yorberungen bw 
jungen Schweiz befriedigen zu tönnen, ſah fi) der Staatsrath derch bie Nee 
beit des großen Rathes und bie gefchloffene Haltung ber alten Schweiz in ala 
Maßnahmen gehindert, welche darauf gerichtet waren, Ruhe und Orbnung ker 
zuftellen und den überwudernden Einfluß ber Prieſterſchaft und ber Parteien 
einzudämmen. Die Unmöglichkeit eines guten Grfolgs ihrer Bemühung eis 
febend, nahmen die Mitglieder ihre Wiederermählung nicht mehr an. Gm 
neue Regierung, zwar von gutem Willen befeelt, den Frieden wwieberberzueien, 
zu ſchwach aber, um dem Parteiweſen mit Thattraft und Erfolg entgegemputreien, 
wurde an bie Spige des Staates geftellt, welcher in der Wirklichleit von ben 
beiden bewaffneten Parteien beherricht wurde. Bald kam bie alte Suse uch 
Eitten, drang auf kräftige, durchgreiiende Maßregeln gegen bie junge Ems 
und verließ die Hauptitadt wieder, unzufrieden mit den erhaltenen Zuſagen; balb 
erhob die junge Schweiz den entichlofleniten Widerftand gegen gerichtliche Urtheike 
und Maßregeln der Negierung und ſchob die Schuld ber geftörten Rube und 
Ordnung auf die Geiſtlichen, die Klöfter und die alte Schweiz. Es wäre beinahe 
zum offenen Kampfe gelommen, und nur die angeftrengte Sorge einflußreicer 
Männer, das Aufbieten bemwaffneter Macht und die Aufftellung eines Krieg 
rathe3 waren im Stande, den Bürgertrieg zu verhindern. Cine allgemeine 
Amneſtie für alle politiihen Vergehen, mit Ausnahme des Meuchelmorbes und 
mit dem Vorbehalte der Klage auf Schadenerfa für die in ihrem Eigentum 
Geihädigten, ward verfündet, als geeignetes Mittel, Verſöhnung zu ſtiſten 
MWohlmeinende, freigefinnte Männer, welde tiefer blidten und bie Ri 
lichkeit einer aufridhtigen und dauerhaften Berföhnung in ber theilweiles 
Aufgebung der Barteiitandpuntte, in gegenfeitigen Zugeitändnifien fanben, ve 
langten Förderung der Volksbildung, gleichmäßige Vertheilung der Militärlehs 
und Aufhebung des ausnahmsweiſen Gerichtäftandes der Geiftlichkeit. Auf bet 
Forderungen ermwiederten bie Glieder der alten Schweiz mit Drohungen; ſcha 
feien 500 Freiwillige in Sitten vereinigt, andere 1000 feien bereit, mit den R 
lizen nad) der Hauptftadt zu marſchiren. Die Nachricht von biefer Droge 
veranlaßte den Aufbruch der Unterwallifer. Sie nahmen die Abtei St. Al 
ein und richteten ihren Marſch gegen Sitten. Wahrſcheinlich wäre die Regieram 
gejtürzt worden, wen nicht wohlgefinnte Männer, welche immer von aller An 
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grbung der Gewalt abgemahnt hatten, mit Gefahr ihres Lebens die Anziehenden 
ifgebalten und zur Umkehr bewogen hätten. Weitere Zugeſtändniſſe konnten 
deflen nicht erlangt werden. Gegen dag Ende des Monats Auguſt 1843 
urde der Große Rath umgeftaltet und zwar in einer freifinnigeren Ric; 
ng, welde aud im Staatsrathe ihre Vertretung gefunden hatte. Der eidge: 
Kfiiche DSorort Luzern, in Kenntniß geſetzt von den unaufbhörlihen Störungen 
2 Ruhe und Ordnung, welde in Wallis ftattfanden, ordnete den Staatöjchreiber 
ernhard Meier in vertraulicher Sendung nad) dem unglüdlihen Lande ab. Die 
‚orgänge in Quzern gegen den Taglapungsbeihluß vom 31. Auguft, die bereits 
troffenen Einleitungen zur Sondertonferenz der fogenannten bunbeögetreuen 
tände, die ganze Haltung des Abgeordneten, welcher ſich vorzugsweiſe an die 
egierung und die Häupter der alten Schweiz hielt, erwedten bei den Freiſin⸗ 
igen den Verdacht, ed möchte jeine Sendung mehr mit der aargauiſchen Klofter: 
ngelegenheit und dem gewünjchten Anfchluffe des Wallis an die Konferenztan: 
me in Verbindung ftehen, als eine gerechte Würdigung der Verhältniffe und 
me vermittelnde Ausgleihung der Parteien zum Zwecke haben. An dieſem 
Berdachte feheiterte dann auch die Mahnung des Vorortes, welche Achtung vor 
Berfafiung und Gefeg im Lande wieder zur Geltung bringen wollte. Der Hader 
blieb , denn bis in den Großen Rath behielt das jchrofffte Barteimejen die Ober⸗ 
hand über die Verſuche, Ordnung und Vertrauen wiederherzuftellen. Selbjthülfe 
in jeglicher Zorm wurde geübt, Glieder der jungen Schweiz zogen ihren Freunden 
in benahbarten Gemeinden zu Hülfe, reizten durch Lieder, Reden und Trohun⸗ 
gen ihre Gegner und machten fich verjchiedener Angriffe auf Berfonen und Eigen: 
ham ſchuldig; Mordverfuche und Mord, welche der Priefterpartei und der alten 
Schweiz zugeichrieben wurden, fteigerten die Wuth big zur unbezähmbaren Racheluft. 

Das Jahr 1844 brachte keinen Frieden, von beiden Parteien wurde gerüftet, 
einzelne Berfolgungen und Angriffe fielen vor, die Prieſter, mit Luzern in Ver: 
bindung ftehend, traten verwegener auf, als je, und die Negierung ftand ohn⸗ 
mähtig in diefem Gewühle des Parteitreibens. Schlimmeres ahnend, wandte 
ſih ein Mitglied der rathlofen Regierung an den Staatzfchreiber Meier in Luzern 
wit der Frage, was wohl der eidgenöfiifche Vorort thun würde, wenn die Re: 
Berung von Wallis genöthigt fei, fi) in das Oberwallis zurüdzuziehen, oder 
Wenn fie zeriprengt, oder wenn etwa ein Berfaflungsrath einberufen würde. 
Der Umftand, daß diejes Schreiben feinen öffentlihen Charakter hatte und an 
den Mann gerichtet war, weldyer durch fein Auftreten im Wallis ſchon vielfachen 
Vedacht erregt hatte, läßt auf geheime Cinveritändniffe einzelner Machthaber 
den Wallis mit den Beitrebungen der Quzerner Regierung fchließen, wozu man 
Reh um fo eher beredhtigt ift, da die leptere von Zeit zu Zeit Agenten in das 
Band geſchidt hatte und diefe Handlungsweife fpäter noch fortfegte. Die Un: 
aben dauerten fort; Unorbnungen, welche im Zehnten Gomb3 und im Dorfe 
Mıdon vorfielen, bewogen den Staatsrath gegen das Ende Mai, alle Gemeinden 
Ür Alles verantwortlich zu machen, was in denſelben ober durch ihre Angebé 
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rigen geichehe. Man war jedoch ‚der Ohnmacht. folder Beſchlüſſe ſchon ni 
gewohnt, al& daß irgend welcher Erfolg von dieſer Maßregel zn erwarten gewejen 
wäre. Leider blieb es nicht bei der Spaltung der Hauptparteien ; jelbit unker 
den Freiſinnigen riß gefährliche Uneinigleit ein, während die alte Schweiz die 
Bande der Parteidisziplin immer ftärler anzog. Die junge Schweiz, obmohl ia 
den Hauptbejtrebungen, der Bekämpfung ber geiftlihen Vorrechte und,ber fe 
ftelung einer auf bürgerlicher Gleichheit beruhenden Staatseinrichtung, mit de 
übrigen freigelinnten Männern des untern Landes einverftanden,, juchte nämlid 
eigenlinnig bie von ihr vorgeihlagenen Mittel ala unfehlbar feftzubalten und 
mutbete ben Männern, welche ihrem Vereine nicht angehörten, zu, unbedingt 
ihrer Fahne zu folgen; was ſchon deßhalb unmöglid war, da dieſe Hi 
ner bemübt waren, auf friedlihdem Wege zum Ziele zu gelangen. Doc ii 
Gerüchte von naddrüdliher Waffnung des Oberwallig drängten zur Ginigug 
und fo entitand das Komite von Martina, welches fi) die Aufgabe ftellte, bie 
Ichnellften und wirkſamſten Maßregeln zu ergreifen, um mit bewaffneter Modt, 
wenn e3 fein müſſe, den Angriff auf die Unabhängigleit und die Rechte de 
Volles zurüdzufchlagen, wejentlih auf die Wiederberitellung des Bertraums 
unter allen Bürgern bedacht zu fein, und die Sienntniß, ſowie die Ausführung de 
demofratiichen Grundſätze dem Volle verftändlich zu machen. Die gehoffte Einigen 
fand jedoch nicht ftatt; fie wurde vereitelt durch die Hartnädigleit, mit weh 
die Jungſchweizer an ihren Vereinsjagungen hielten. Indeſſen ſchien Mid de 
Parteihaß einigermaßen zu legen; die Rathſchläge der Klugheit gewannen nut 
den Freiſinnigen aller Farben mehr Boden und die volksthümlichen Männer ie 
Gegenpartei neigten fih zu einer Annäherung. Da zerftreute ein bedenllichet 
Borfall den legten Schimmer der Hoffnung der aufrichtigen Freunde des Later 
landes. Am Abend des 1. fiel ein Schuß aus der Nähe in die Wohnung des 
greifen Moriford in Verojaz, einem Gebirgsdorfe unmeit St. Moriz. Ter Sub 
von 20 zerhadten Bleiſtücken jtreijte den Kopf des Vaters, der mit einem ſeine 
drei der jungen Schweiz angehörenden Söhne im Bette lag. Dieſer Bernd 
eines Meuchelmordes empörte die Jungfchweizer und trieb fie zur Rache. Mehren 
Mitglieder fchleppten das Haupt der Priefterpartei, den Großrath Vöffray, au 
dem Schooße des Gemeinderathes fort, banden ihn und gaben ihm 15 End 
prügel. Vöffray wurde verdächtigt, jenen Angriff auf dag Leben Morifods ge 
macht zu haben, und nebft einem Jungſchweizer, auf welchem derjelbe Verdach 
rubte, nad St. Moriz in Haft gebradht. Die Freilaſſung Vöffray's hatte die 
gewaltjame Befreiung des gefangenen Jungſchweizers zur Folge und mehet 
Unordnungen fielen vor. Dieſe Umftände bewogen den Staatsrath, den Bor 
um Hülfe anzugehen und bald darauf um Veichleunigung derjelben zu bitten, 
zugleich ſechs Kompagnien der eignen Miliz nad Sitten zu berufen und der 
großen Rath außerordentlich zu verfammeln. Der Vorort, welcher von den af 
gebotenen Truppen fofort Diejenigen von Bern, Obwalden, Freiburg und Bond 
zum Einmarſch fertig zu halten bejahl, ſtieß plöglihd auf Wideritand, inden 
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zern und Waadt erflärten, nicht nur keine Truppen aufzubieten, jondern auch 
en Durchmarſch anderer Truppen durch ihr Gebiet Zu verweigern. Dieje Erllä- 
ung jtüßte jich darauf, daß nur der Tagſatzung die Befugniß zuſtehe, fich mit 
ewaffneter Macht in die inneren Angelegenheiten eines Kantons einzumifchen ; 
me Anſchauung, weldhe aud Zürich theilte und welche theilmeife aus den Be: 
immungen des Bundesvertrages floß, theilweife aber auch dem Mißtrauen ent: 
prang, mit dem man alle Maßnahmen des dem ultramontanen Einfluffe völlig - 
nheimgefallenen Vorortes Luzern aufzunehmen fi immer mehr gewöhnte. 
für die aufgeforberten Truppen fand ſich in der Perſon des eidgenöffifchen Oberiten 
on Salis:Soglio ein tüchtiger Befehlshaber, fchwieriger fiel die Wahl eidge: 
Shiiiher Kommiſſarien; denn nachdem der Bürgermeiiter Burkhardt "don Bajel 
wohl, wie auch der Landammann Blöſch von Bern die auf fie gefallene Wahl 
mögeichlagen hatten, ftellte man dem mit diejer Sendung betrauten alt: Land: 
ımmann Schmid von Uri den gewandten Staatsichreiber Meier von Luzern an 
ne Seite, welcher ala eines der Hauptwertzeuge der luzerniſchen Beitrebungen 
ingejeben wurde. Schon die Wahl diefes Mannes fteigerte jenes Mibtrauen, 
noch mehr aber der Umſtand, daß er beauftragt wurde, in feiner Eigenschaft 
als eidgenöfjischer Kommiſſär nur dann aufzutreten, wenn es die Umſtände 
dringend geböten, oder wenn e3 von der Wallifer Regierung verlangt werden 
follte. Nach dem früheren Auftreten in den Wallifer Wirren erhielt das einmal 
gewedte Mibtrauen neue Nahrung und die Muthmaßung eined Mißbrauches 
keiner Stellung zu Parteizweden wurde zur Gewißheit für Viele im Wallis und 

in den andern Kantonen, wo man den lebhafteften"Antheil an dem Gange der 

Dinge an den Tag legte. 

Der Staatzrath von Wallis, welcher durch feine Schreiben vom 4. und 

6. Mai die Maßregeln des Vorortes veranlaßt hatte, rief, jobald die Stunde 

von den Mahnungen in das Bolt gebrungen war, eine große Aufregung in 

Unterwalliö hervor, welche zu beichwichtigen er den Vorort um eine einfache 

Biquettellung der aufgerufenen Truppen erjuchte. Zugleih ließ er in Sitten 

beannt machen, daß er weder eidgenöffifche Truppen, noch Nepräfentanten ver: 

langt habe. Die hervorgerufene Aufregung legte ſich indeflen nicht jo bald; das 

Kmite von Martina erließ vielmehr eine Adreffe an das Voll, in welcher e8 

fine Mitbürger von den Schritten, die der Staatsrat gethan, in Kenntniß 

lebte und die Hoffnung ausſprach, daß keine eidgenöffiiche Truppen in das Wallis 
enrüden würden. Was aber diefem Aktenftüde feinen friedlichen Charalter 

nahm, war die Aufforderung, „lich im Stillen vorzubereiten, um den Meineib 

nd den Verrath zur Rechenschaft zu ziehen.” Durch dieſen Aufruf, welcher im 
Unterwallis großen Anklang fand, trat das Komite dem Staatsrathe feindlich 

Gegenüber und nöthigte ihn, Truppen ber Miliz für alle wahrſcheinlichen Faͤlle 

in Gitten zufammenzuziehen und in einer eigenen Kundmachung das Gerücht 
Dom Anmarſche eidgenöfliicher Truppen zu widerlegen. Außer den Milizen, 
welche nach Sitten entboten waren, rüfteten fich indeflen Freiwillige im Ober: 
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wallis, nicht nur, um die Maßregeln des Stanterathes, welcher dem Partei⸗ 
treiben ein Ende machen wollte, zu unterftügen, fondern aud um bie Unter 
wallifer und ihre Beftrebungen mit Waffengewalt niederzumerfen und bie ver 
einigen Jahren erlittene Niederlage zu rächen. Sowohl einzelne Mitglieber det 
Staatsrathes, ald die meilten Glieder des Großen Rathed waren in Diele Plaw 
eingeweiht, welche mit dem Umfturze der freifinnigen Berfaflung endigen folk. 
Am 14. Mai hatte ſich der Große Rath, durch die Lage des Landes gedrängt, 
außerordentlih in Sitten verjammelt, und der Staatsrath eröffnete bie Siyuy 
mit einem ausführliden Berichte über den Zuftand des Wallis und ſuchte few 
Handlungsweife zu rechtfertigen. Dieb gelang und die Mehrheit des Grobe 
Rathes erllärte, der Staatsrath habe fih um das Baterland verbient gemedt. 
Die Sigung wurde am 16. durch einen Feiertag unterbrochen, welder für die 
ſchlagfertige Bartei des Oberwallis nicht verloren ging: eine Verfammlung, weihe 
auch der bereits eingetroffene Staatsjchreiber Meier von Luzern beimohnte, wurde 
in Sitten bei einem Domherrn abgehalten und in derfelben berietb man bie a 
ergreifenden Maßregeln. Am gleihen Tage erließen die Deputirten des Jehmen 
Leud an die Freiwilligen ihrer Gemeinden die Aufforderung , gehörig bewaffnet, 
mit Munition und Lebensmitteln verjehen, ohne Verzug nad Siders zu mar 
ſchiren, wo fie dem Oberbefehle des Herrn Wilhelm von Kalbermatten unterkelt 
ſeien; ähnliche Aufforderungen jollen jchon früher an die entfernteren Zanker 
abgegangen fein. Die am folgenden Tage wieder aufgenommenen VBerathunget, 
welche ſich um die Ausrüftung des Staatsrathes mit außerordentlichen Bollmadien, 
um die Aufftellung eines Oberbefehlshaber für die etwa noch aufzubietendet 
Truppen und um die Auflöfung jeder nicht vom Großen Rathe genehmigten 
politischen Gefellfchaft drehten, riefen im Schooße der Behörde einen gewaltigen 
Sturm hervor und wurden durd) die Nachricht unterbrochen, daß die Oberwalliſer 
Freiwilligen auf dem Marſche nad) Sitten feiern. Auf die Anfrage, ob diet 
Truppen auf den Befehl des Staatsrathes ſich in Bewegung geſetzt, erklärte dieſe 
Behörde, fie habe keinen folden Befehl erlaifen und nur die in der Hauptiteit 
befindlihen Milizen einberufen. Diefe Erklärung, nad) welder die Bewegung 
im Obermwallis ala Aufjtand bezeichnet wurde, bewog die in Sitten ammelenden 
Glieder des Martinacher Komite’3 den Ruf zu den Waffen in das Unterwallis 
ergehen zu laffen und zwar geitügt auf eine Verordnung des Staatsrathes, fraft 
weldyer jede Gemeinde verpflichtet war, Truppen anzubalten und zu bekämpfen, 
die fi wider das Geſetz und ohne Befehl der Obrigkeit in Bewegung jepten; & 
galt, die Hauptitadt und den unteren Landestheil vor einem Ueberjalle zu ſchũhen. 
Indeſſen nahm die Berathung des Großen Rathes immer mehr eine die Uber 
wallifer Bewegung begünftigende Richtung; es trat immer deutlicher hervor, dab 
viele Mitglieder der Behörde mit derfelben einverftanden und geneigt feien, if 
bie obrigleitlihe Billigung zu ertheilen ; darum verließ ein großer Theil der Deyw 
tirten des Unterwallis den Saal, wo trotz ber ſchon längft hereingebrodenen 
Nacht die Sigung fortbauerte. Aus diefer verftümmelten Verfammlung gingen 
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tige meittragende Beihhlüffe hervor: um dem in feinem Inneren zerfpal: 
md daher zwijchen den Parteien ſchwankenden Staatsrathe mehr Thatkraft 
n, wurde ihm eine Kommiffion von drei entſchiedenen Anhängern ber 
schweiz an die Seite geftellt, unbedingte Vollmacht zur Vermehrung der 
n ertheilt und ber Oberbefehl über diejelben in die Hand Wilhelms von 
natten, eine ehemaligen DOffizierd in franzöfifchen Dienſten, gelegt. 
n 18. Mai war der Große Rath ſchon früh am Morgen verjammelt, als 
chricht fam, die Freiwilligen de3 unteren und des oberen Landestheiles 
n fi von beiden Seiten dem Hauptorte Sitten, welcher der Schauplap 
Hutigen Zujammenftoßeö zu werden ſchien. Darum beichloß der Große 
nad) beiden Seiten hin Kommiffäre abzuordnen, welche dahin wirken follten, 
de Theile ihren Weitermarfch einftellten. Die Unterwallifer fandten als: 
e Nachricht, daß fie den erhaltenen Befehl beobachten wollten; und einige 
n |päter langte diefelbe Erklärung von den Obermwallifern an. Allen Frei: 
ı ohne Ausnahme follte Sold gegeben werden und den linterwallifern, 
3 an Proviant gebrach, follte derfelbe von Staatswegen verabreicht werden. 
erwallifer, welche fich indeflen in großer Zahl gejammelt und in mehrere 
getheilt hatten, zogen, wie man fagt, auf das grundlofe Gerücht, bie 
ide Savieje in der Nähe der Hauptitadt fei von der Mannſchaft des Unter: 
angegriffen worden, von verfchiebenen Seiten in Sitten ein, nachdem eine 
gnie Milizen , die ihnen entgegenmarfchirt mar, um ihren Marſch aufzu: 
den Befehl erhalten hatte, wieder umzulehren. Mehrmals erbot ſich der 
dnete des Vorortes, Bernhard Meier, fich in feiner Eigenſchaft ala eidge- 
er Kommiffär zwifchen die Barteien zu werfen und einen Stillitand berzu: 
er wurde abgewieſen, ba der Anblid der zahlreichen unter Kalbermatten 
genen Schaaren die gegründete Hoffnung erwedte, die Gegner niederjchmettern 
nen. Der zweite Kommiſſär, Schmid von Uri, und der für die eidgendf: 
Hülfetruppen beftellte Oberbefehlshaber, Salis-Soglio, weilten nad ber 
ig des Vorortes in Freiburg, fern vom Schauplage der Ereignifje, von 
ı ihnen nur jpärlidhe Kunde zulam. Als die Untermallijer vom Einmarſche 
erwallijer benachrichtigt worden waren, drangen fie in ihren Anführer, 
Barmann, er folle fie zum Angriffe führen ; doch diefer vermied befonnen, 
hegner anzugreifen, welcher ihm an Zahl und Waffen überlegen war, und 
nem kleinen Scharmügel gab er den Befehl zum Rückzuge, welcher ſowohl 
He Kunde von neuen Zuzügen aus dem Unterwallis, mit denen man fich 
gen wollte, ala durch die befjere Stellung bei Ardon militärifch gerecht: 
wor. Am 19. Mai, mo die Unterwallifer bei Arbon ftanden, fich mit 
izügen vereinigt und auf beiden Ufern ber Rhone eine gute Stellung ein: 
nen hatten, ertheilte der Große Rath feinem Oberbefehlshaber Kalber: 
eine unbedingte Vollmacht für die Leitung der kriegerischen Anftalten und 
» Unterwerfung bes jept für rebelliich erflärten unteren Landestheiles; ja 
rließ es dem Oberbefehlshaber, nad Gutdünken einem jeglihen Wgee 
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eine Aufforderung zur Unterwerfung vorangeben zu laſſen, oder nicht. Zugleia 
wurde ein Tagesbejehl an die Truppen erlaffen, in weldhem denjelben angezeig 
wurde, daß fie zu den Waffen gerufen worden jeien, um der Unorbnung dx 
Ende zu maden, und in welchem fie zu ftrenger Kriegszucht und zur Menidlid 
feit ermahnt wurden. Mit diefem Alte hatten die Behörden die Bewegung fürmid 
anerkannt, welche ohne ihren Willen und Befehl: begonnen hatte. Immer new 
Buzüge hatten die Regierungstruppen, wie man fie jegt nennen kann, big übe 
3000 Mann vermehrt, weldhe nun den Unterwallifern entgegenrüdten. In wer 
trefflicher Stellung griffen. fie ihre Gegner bei Ardon an und warfen fie ned 
einem unbedeutenden Scharmügel zurüd, da die Unterwallifer fürchten muhten, 
umgangen zu werden. Wahrfcheinlid um ihren Rüdzug zu deden, brannten de 
Zurüdweichenden die Brüde zu Riddes ab (20. Mai). Die Verbrennung der 
Brüde hemmte die Verfolgung und fpät in der Nacht gelangten die Untermalliier 
Freiwilligen unangefochten nad) Martinach, von wo diejenigen von St. Aw 
und Monthey am folgenden Morgen in ihre Heimat zu ziehen gedachten. Shen 
am 17. Mai hatten einige Häupter der Priefterpartei ihre Anhänger im Unter: 
wallis auf die kommenden Ereigniffe vorbereitet und .fie mit Waffen verjehen, 
um nöthigenfall3 im Rücken der ausgezogenen Freiwilligen einen Streich ande 
führen; ungefähr 400 Mann von Salvent, Trois:Torrend und Bal d’jkie 
bielten unter der Anführung Amaders von St. Moriz und Pignars von Bey 
den Engpaß an der Brüde des Trientbaches befegt, über welche ber Rad 
ftattfinden mußte. Kaum war Barmanns Schaar um eine Ede des Gebiches 
berumgebogen, jo wurde fie von einem dichten Kugelregen empfangen und am 
bald in einem mörderifchen Kreuzfeuer, welches ihr um fo empfindlichere Bertake 
beibradhte, da der Ueberfall unvermuthet geſchah und die Enge des Raumes kaum 
eine zweckmäßige Benutzung der Streitträfte geitatiete. Vier Feldſtücke fielen in 
die Hände der Sieger, melde 7 bis 8 Todte und mehrere Verwundete zählten, 
während auf der Seite ihrer Gegner 16 Todte und 20 Verwundete waren; un 
den Todten befanden ſich ziwei Männer aus den edeliten Geſchlechtern des Lande, 
Hyazinth) von Nucé und Alfred von Werra, neben ihnen Didier Parfer om 
Golombey, welder, durch jeine kriegeriſche Hitze fortgerilien, das Gefecht auf 
nommen hatte, ehe die Hauptſchaar Barmanns zur Stelle war. Vierhunden 
entjlohen nad St. Moriz und 200 andere nad) Martinad), wo fie jich zerſtreuten 
viele flohen auf das waadtländiſche Gebiet, Verfolgung und Strafe fürdten 
Am gleihen Tage, wo der Angriff bei Ardon gefhah, war aud im Theb 
Entremont Bürgerblut gefloijen: von hier aus wollte nämlich eine Schaar ge 
williger dag Städten Martina überfallen und eine Anzahl Mitglieder M 
jungen Schweiz warf fi ihr entgegen, es kam zum Kampfe, in weldem eben 
falls die Jungſchweizer unterlagen. Die Angelegenheiten des Wallis hatten 
beſonders die Aufmertfamteit und die Theilnahme der Wandtländer erregt: ein 
Freiſchaar von ungejähr 400 Mann wollte den Unterwallifern zur Hülie ud 
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war ſchon bis St. Moriz vorgerüdt, als die Nachricht vom unglüdlichen Ausgange 
ber Gefechte fie bewog, auf den heimatlichen Boden zurüdzulehren. 

Der Große Rath in Sitten, während diejer Ereigniffe immer verjammelt, 
hatte Alle, welche gegen feinen Befehl die Waffen ergriffen, ala Rebellen ertlärt 
und ihre Verhaftung angeordnet; die, welche mit den Waffen in der Hand er- 
griffen wurden, follten vor ein Kriegögericht geitellt werden, und endlich legte 
e den Gemeinden Martinah, Fülly, Saillon, Leytron, Saron, Riddes, 
Et. Noriz, Colombey, Maflanger und Monthey eine Straffteuer von 14,000 Franken 
auf, Später wurde die Aufitellung des Siriegägerichtes unterlaffen und dafür 
an Zentralgericht bejtellt, welches alle Preßvergehen und politiiche Verbrechen 
beurtheilen und vor welches auch die Häupter der Unterwallifer Bewegung ge: 
flellt werden jollten. Während die Beſetzung des unteren Landestheiles nod) 
fortdbauerte, wurde vom Großen Rathe nod) weiter die Unterbrüdung des jung: 
ſchweizeriſchen „Echo der Alpen“, die Auflöfung der jungen Schweiz und bie 
Veſtellung eines Truppenkorps beichloffen, welches bei etwa ausbrechenden Un: 
mben die erite Hülfe zur SHeritellung der Ordnung leiften ſollte. Was ein 
äußerft merlwürdiges Licht auf die im Geheimen wirlenden Triebfedern zu dem 
Wuchlebten Kampfe warf, war ein Beihluß, welchen der Große Rath in feiner 
sten Sigung (5. Juni) faßte, indem er eine außerordentlihe Verſammlung 
uf den 2. Auguft anfegte, um einige Abänderungen der Staatsverfaflung zu 


Die Theilnahme, mit welcher alle freifinnigen Schweizer die Creigniffe im 
Ballia beobachtet hatten, der Unwillen über den dur mancherlei Aunitgriffe 
verbeigeführten Sieg der Priefterpartei und den jo unglüdliden Bruderlampf 
m Trient machten ſich darin geltend, daß die Stände Waadt und Teſſin die 
don Aargau, Glarus und Schaffhauſen unterftügte Forderung einer außeror: 
entlichen Tagſatzung ftellten, welche die MWallifer Angelegenheit einer nachträg: 
lühen Prüfung unterwerfen und zur Aufrechthaltunng der Verfaffung das Nö- 
Bige verfügen follte. Doc fand die Mehrheit der Stände in ber außerordentlich 
wiammenberufenen Bundesverfammlung, es ſei zu einer eidgenöſſiſchen Dazwiſchen⸗ 
Kent kein Grund mehr vorhanden, nachdem die Staatsbehörde von Wallis durch 
Rgene Mittel die Orbnung im Lande wieder bergeftellt habe. Ein Verſuch, 
welher auf der ordentlichen Tagſatzung gemadt wurde, die Handlungsweiſe des 
Borortes und feiner Kommifläre als eine die Obermwallifer begünftigende darzu: 
dellen und zu verurtheilen, fcheiterte an der Uneinigkeit der freifinnigen Stände, 
Weihe durch die widerfprechendften Inſtruktionen vertreten waren. Indeſſen ent: 
bällte die Art und Weife , wie die fiegreihe Partei im Wallis ihren Sieg ver: 
alte, immer mehr und mehr die Urſachen, durch welche der Kampf bervorge: 

worden war. Die auf den 2. Auguft einberufene Verjammlung des 
Diohen Rathes beichäftigte ſich in der That mit Abänderung ber bisherigen 
aflung , welcher ſich befanntlich das Oberwallis nur nad feiner Niederlage 
Befügt hatte: die Geiftlichleit wurde von Abgaben befreit, der öffentliche Unter: 
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richt wurde ihr ganz überlaflen, den Jeſuiten die höheren, dem Bilchofe die 
Primarſchulen, der Geiftlichleit wurde ein größerer Einfluß im Großen Rathe 
eingeräumt und der proteftantifche Gottesdienit gänzlicd verboten. Die Regierung 
von Wallis war auf die Seite der Stände der Luzerner Konferenz getreten und 
bezeichnete ihre gegenwärtige und künftige Handlungsweife am beiten in ber 
Antwort, welde fie dem zürcheriihen Staatsſchreiber Hottinger gab, als dieler 
im Namen feiner Regierung gegen die gänzliche Ausfchließung des proteftantifchen 
Gottesdienſtes Verwahrung einlegte, indem fie erflärte, die Erſcheinungen im 
Wallis jeien nur der Wiederhall und die Antwort auf die bunbeswibrige Ale 
fteraufhebung im Yargau, bei weldher Züri durch feine Nachgiebigteit und 
Lauheit jo viel geichadet habe. 


Die Berufung der Jefniten nad) Luzern und die Freiſchaarenzügt. 


Der Widerftand, welchen die Berufung des Jeſuitenordens zur Uebernahne 
der höheren Anftalten in Luzern im Schooße der Behörden und ber Briveien 
gefunden, hatte die Freunde derjelben, welche entichloflen waren, um jeden Preis 
ihren Zwed zu erreichen, auf die Wege geheimer Umtriebe geführt, auf meiden 
man um }o eher zum Ziele zu gelangen hoffen konnte, da Miffionen und Bw 
derichaften die Zuftimmung der großen Mehrheit des Volles in Ausficht jellen. 
Der legte Verſuch, welcher offen gemacht wurde, um den Großen Rath zur end⸗ 
lihen Erledigung der immer wieder neu angeregten Frage zu bringen, geſchah 
am 23. Yebruar 1844, wo fid) die Freunde und Gegner der Berufung in langem 
und heftigem Kampfe mehrmals gegenüber traten und Allee, was fid für und ! 
gegen den Vorſchlag anführen ließ, zur Sprade bradten, E3 war nidt um 
wahrſcheinlich, Haß, wenn damals ein Schlußentſcheid gefaßt morden wäre, det 
jelbe fich leicht gegen den Orden gewandt hätte. Solchem Entſcheide beugt 
Siegwart-Müller vor, indem er den Antrag bradıte, in die Vorjchläge zur Fesz* 
geitaltung der höheren Anjtalten jofort einläßlich einzutreten ; dagegen ſei düæ 
Frage über die damit in Verbindung ftehende Anregung auf Berufung der Ze” 

ſuiten an die theologiihe Abtheilung dem Regierung: und Grziehungsraipf 
zu überweijen, mit den Aufträgen, welche der Große Rath beitimmen werb®- 
Dieje Anträge wurden trog des Widerjtandes der Jeſuitengegner, welche tisze 
Trennung der verjchiedenen Fragen wollten, zum Beichluffe erhoben, und ef 
Große Nath ſetzte für die vorberathenden Behörden folgende Aufträge ft : 
1. Die Gejellfhaft Jeſu habe fi der Staatsverfaſſung in allen ihren Belize’ 
mungen, fowie den Gejegen des Kantons überhaupt, und was die theologijche 
Anftalt betrifft, gemäß der Staatsverfaffung unter Oberaufficht des Regierung? 
rathes der Leitung und Aufficht des Crziehungsrathes zu unterwerfen; 2 W 
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Geſellſchaft Jeſu babe ſich über die Lehrbücher der Theologie mit dem bochwür- 
digen Bilchofe und über die Lehrweife mit dem Erziehungsrathe ins Cinver: 
känbniß zu ſetzen; 3. der Regierungsrath und der Crziehungsrath haben da3 
Ergebniß ihrer diekfälligen Unterhandlungen dem Großen Rath zur Entfcheidung 
vorzulegen. Mit diefem Ausgange waren viele Gegner der Syefuiten ganz zu: 
frieden; denn fie ſahen in den aufgeitellten Forderungen Bedingungen, welche 
der von jeher auf feine in jeder Hinficht unabhängige Selbftitändigleit eiferfüch- 
tige Orden nie und nimmer zugeſtehen tönne, oder fie erwarteten Heil vom bloßen 
Aufichube, weil im folgenden Jahre die Intregal:Erneuerung bes Großen Rathes 
bevorftand, von welcher fie eine Vermehrung der jefuitenfeindlichen Mitglieber 
erwarteten. Beide Gründe zur Beruhigung berubten auf einer Selbfttäufchung; 
denn ber Orden, welder von jeder Täufchung feiner Gegner vermöge ber ihm 
eigenen Sittenlehre Nutzen und Einfluß zu gewinnen weiß, ging die ihm aufer- 
legten Bedingungen ein, und erhielt dagegen in dem bald nachher abgeichlofienen 
Bertrage die Zuficherung , daß es ihm geftattet jei, im Kanton Quzern nad) den 
von der Kirche genehmigten Regeln des Ordens zu leben und zu wirken. Durch 
dieſes Zugeftändniß waren jene Bedingungen nicht nur umgangen, jondern förmlich 
aufgehoben, dba e3 eine Hauptregel des Ordens ift, daß die einzelnen Mitglieder 
ganz unbedingt den Befehlen ihrer Ordensobern nahlommen. In Hinfidht auf 
eine Beränderung ber Volksbeſtimmung mar jene Befriedigung die Frucht einer 
Gelbfttäufchung,, da es dem ungetrübten Auge faum entgehen konnte, wie das 
Volt von Tag zu Tag immer mehr in die Netze der SYefuitenfreunde hinein: 
inumelte. Hierzu trug nicht wenig bei, daß der Große Rath von Aargau im 
Nai den Beſchluß gefaßt hatte, bei der nächften Tagſatzung zu beantragen, es 
fei im Sinterefle des politifhen und tonfeffionellen Friedens der Jeſuitenorden 
aus dem ganzen Gebiete der Eidgenofjenichaft auszuweiſen. Seitvem ſich nämlich 
Laxrn an die Spitze der Gegner der Klofteraufbebung geftellt hatte und keine 
Gelegenheit vorübergehen ließ, die Klofterfrage unter den kräntendften Formen 
inmer wieder neu anzuregen, zeigte ſich eine gereizte Stimmung zwiſchen ben 
Begierungen beiber Kantone, welche fi allmälig aud der Bevölterungen be 
möhtigte und biefe immer mehr an die Schritte ihrer Regierungen feflelte. 
Zwar trugen die Greigniffe im Wallis, wo Priefter und Jeſuiten das Verderb⸗ 
lie ihrer friedeftörenden Wirkſamkeit im voliften Maße entfalteten, nicht wenig 
za dieſem Beichluffe bei, zwar kann derjelbe, auf diefer Thatfache fußend, auch 
nur ald eine auf ein weiteres Gebiet übergetragene Yolgerung aus dem eignen 
Aldfteraufpebungsbeichluffe angejehen werden ; der Umftand aber, daf der Antrag 
gerade von dem vielfach) angefochtenen und gekränkten Stande Aargau ausging, 
lieh und läßt den Beichluß bei feinem erften Auftauchen nur als eine Art Wie- 
dervergeltung erkennen, welche man für die erfahrenen Kränkungen üben wollte 
und welche nit nur ben Regenten in Luzern, ſondern auch den durch fie ver: 
tretenen ultramontanen Grundjägen galt. Obwohl der Antrag Aargaus auf 
der Tagſazung nur die Zuftimmung von Bafelland erhielt, rief er doch manche 
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treffliche Worte gegen das die Eintraht und den vaterländifchen Sinn unter- 


grabende Wirten des Ordens hervor, Morte, welche in ruhiger Zeit fiher de- 
berzigung gefunden hätten, welche aber in all’ dem konfeſſionellen Streite und 
Hader für beide Parteien der Aufruf zu neuen Rüftungen wurden. 

Die Sefuitenfreunde im luzerniſchen Erziehungsrathe, vor Allen Leu von 
Eberfol und der Domherr Kaufmann, dehnten die erhaltenen Aufträge dahin 
aus, daß fie mit dem Syefuitenprovinzial zu Freiburg einen förmlichen Bertrag 
mit jener trügerifchen Beftimmung verabredeten und denſelben im Namen be 
Erziehungsrathes unterzeidneten. Kaufmann, weiterblidend als Leu, legte au 
der Heimreije den Vertrag dem Biſchofe von Solothurn zur Genehmigung ver, 
und diejer, ein edler, gutmüthiger Mann, unterzeichnete denjelben, ohne zu ahnen, 
daß er zum Mittel gebraucht wurde, von vorn herein jeglichen Widerſtand gegen 
die Ausführung des ſchlau eingefädelten Streiches fruchtlos zu machen. Als be 
Vertrag alljeitig angenommen worden war, jäumte man nicht, benjelben dem 
Großen Rathe zur Genehmigung vorzulegen, und die gleiche Regierung, melde 
vor einem Jahre noch fo viele Gründe gegen die Berufung der Jeſuiten amp 
führen wußte, welche fie als eine Verlegung der Staatsverſaſſung dargeftellt hatte, 
trat jekt vor den Großen Rath mit der Erllärung: „E3 bedarf nur noch Hodbe: 
felben Zuftimmung, um den Vertrag in Kraft treten zu lafien. Wir hegen kin 
Zweifel, daß demjelben auch von Ihrer Seite die Genehmigung zu Theil werde 
wird, und wir ftehen nicht an, unjere Empfehlung für eine ſolche Genehmigung 
auszusprechen.” Am 24. Oktober 1844 ſprach dann der Große Rath mit 70 gegen 
2A Stimmen die gewünfchte Genehmigung aus, welche fo verhängnißvoll für die 
ganze Schweiz werden jolltee Allein diefer Beichluß mußte noch) dem Veto ei 
Volkes unterftellt werden. Nach den Beitimmungen der Iuzernerifchen Staatsver 
faſſung konnte in jeder Gemeinde ein Sechstel der ftimmjähigen Bürger eine 
Gemeindeverfammlung verlangen, um abftimmen zu laffen, ob man den Beſchluß 
des Großen Rathes verwerfen wolle; die Zahl der Verwerfenden mußte verzeichne 
und das Ergebniß aus ailen Gemeinden zufammengetragen werben: wenn bie 
Sejammtzahl der Verwerfenden die Mehrzahl der aktiven Bürger bildete, jo mat 
der Beichluß verworfen. Raum hatten einige Gemeinden Petoverfammlunge 
verlangt, als die Sejuitenfreunde eine ungemeine Thätigfeit zu entwideln be 
gannen. Leu von Eberjol eröffnete den Reigen mit einem Briefe an die Mt 
glieder des Rußwyler Vereines, weldyer in 20,000 Eremplaren gebrudt und unte 
dem Volke verbreitet wurde, und da weder diefe noch andere Flugfchriften gleihen 
Inhalts der Bewegung inhalt that, ließen fi fogar die Männer, die in da 
höchften Aemtern des Staates ftanden , herbei, in einem eignen „Worte der &: 
lehrung“ zu zeigen, wer eigentlich beleidigt werde, wenn Xemand wage, das Pe 
auszufprehen. Tiefe Schrift ſchloß nämlich mit den Schlußworten der Wieder: 
berftellungsbulle de3 SJefuitenordens: „der foll willen, daß er der Ungnade ii 
allmächtigen Gottes und der heiligen Apoftel Betrus und Paulus anheimſallen 
werde‘. Von vielen Kanzeln herab hörte man alle die, welche das Veto ergrifien, 
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18 Todſünder, der Hölle würdig, darftellen; um jo verdienftooller war es vom 
stadtpfarrer Sigrift, daß er, fern von aller Scheu vor den Menſchen, der Wahr: 
et Zeugniß gab, indem er in einer Predigt erklärte, daß Jeder nad) beitem 
Bifien und Gewiſſen ftimmen jollte, da weder die Gebote der Kirche im Allge: 
neinen, noch die Befehle des Papſtes im Bejonderen in diejer Hinficht verbinds 
iche Vorſchriften aufitellen. Bei dem Bilchofe verklagt, legte diejer würbige 
Mann feine Stelle nieder, um jpäteren Pladereien zu entgehen. Woblgemeinte 
Räthe des Biſchofes an die Iuzernerifche Geiitlichleit, fich ferne zu halten vom 
Fummelplage der Leidenichaften, für Mäbigung und Frieden zu wirten, fanden 
ein Gehör; man fuhr in der gleichen Leidenschaftlichkeit fort, und Männer, im 
Dienfte der Kirche und der Wahrheit, erniedrigten jich und ihr Amt jo, daß fie 
em Volke vorgaben, die Berufung der Jeſuiten fei eine heilige Pflicht. Solchen 
Bitteln ift e3 neben der Uneinigteit, in welcher ſich die Sejuitengegner wegen 
wlitiicher Meinungsverichiedenheit bewegten, zuzufchreiben, daß von 25,000 ſtimm⸗ 
ähigen Bürgern nur 8000 das Veto ergriffen, daß aljo der Beſchluß des Großen 
dathes die Zuſtimmung des Volles erhielt. 

Noch war die dem Veto eingeräumte Zeit nicht vorüber, ald am 26. November 
inige freigefinnte Männer aus allen Theilen de3 Kantons in Luzern zufammen: 
roten, um fich über gemeinfame Maßregeln gegen die Ausführung des Beichluffes 
a berathen. Auf dem Standpunkte, welchen früher auch die Regierung einge: 
wmmen batte, daß die Uebergabe der höheren Anitalten an die Jeſuiten eine 
Berlegung der Stantöverfafiung fei, bewegten fih die Berathungen der Berfamm: 
ung und führten zur Frage, ob man zur Aufrechthaltung der Verfaſſung nicht 
Ye Waffen ergreifen follte. Obgleich die Mehrheit der Anmefenden gegen ein 
olches Vorgehen ſich ausſprach, wurde doch ein Komite von fünf Mitgliedern 
niedergeſetzt mit dem Auftrage, den Gang der Dinge zu beobachten und nöthigen 
Falls zu handeln. Die Regierung, welche Nachricht erhielt, daß Etwas gegen fie 
m Wurf liege, traf auf ihrer Seite ihre Maßregeln, indem fie für jedes der 
ünf Aemter einen Truppentommandanten ernannte und den Oberjten Konrad 
Böldlin von Surfee als Oberbefehlshaber bezeichnete. Alles dieß war im Ge: 
jeimen gejchehen; ein Streich, ebenjo geheim ausgefonnen, brachte den Aufftand 
um Ausbruche. Im Städtchen Willigau nämlidy waren feit 1831 grobes (Ge: 
chütz und Munition und die Landichaft legte einen befonderen Werth darauf, 
jolches auf ihrem Gebiete zu haben. Der Regierung mußte bei dem drohenden 
Ausbruche eines Aufftandes der Umftand hochſt bedenklich ericheinen, daß dieſe 
Ranonen in einem Städtchen verwahrt waren, deſſen Bürger ſich in ihrer großen 
Mehrheit gegen die Jeſuiten ausgeſprochen hatte, und fie gab daher den Befehl, 
Geſchutz und Munition wegzuführen. In der Nacht des 4. Dezembers erſchienen 
in verihiedenen Abtheilungen Schaaren von Bewaffneten unter der Führung des 
ir das Amt Willisau bezeichneten Truppenkommandanten Fellmann, welcher 
für feine Anordnungen fich auf geheime Briefe und Aufträge von ber Regierung 
Rüpte. Es wäre beinahe zum Blutvergießen gelommen; Willisau theilt fich 
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nämlich in eine Stadt: und eine Landgemeinde, jene hatte gegen und biele für 
die Sjefuiten geftimmt, und zwijchen beiden herrichte ein furchtbarer Haß, weliher 
ſchnell die größte Zahl der Bürger der Landgemeinde auf bie Geite Sellmans 
trieb, Indeſſen konnten die Eingebrungenen zur Ruhe gebracht unb zum Abzug 
beredet werben; bie Vollziehung der angebrobten Maßregel unterblieb. Um ieh 
vor ähnlichen Veberfällen ficher zu fein, errichteten bie Bürger von Willisen im 
Bürgerwadye und jehten die Regierung von dem Vorgefallenen in Senatuiß. 
Während die Regierung einen Rommifjär nad) bem Städtchen aberbnete, weise 
über ben ftattgehabten Borfall eine Unterſuchung einleiten und nöthigen Yalt 
mit Gewalt einfchreiten follte, entjanbte bie Regierung von Bern auf bie Radeiät 
von ben gleichen Vorfällen und von einer immer wachſenden Bährung im Raum 
Quzern Truppen an bie Grenze, drei Bataillone Infanterie unb poei Bellen 
Artillerie. Ueber dieſe Aufftellung von Truppen, welche durch Teinerld Reh 
nung hervorgerufen worben war, gingen bie verfchiebenften Gerüchte: bie Einen 
ertlärten, fie jeien beftimmt, einen Aufſtand gegen bie Iugernerifche Regierung 
geradezu zu unterftüben; Andere behaupteten, bie Regierung von Bern wolle bu 
Quzerner Tyreifinnigen zur Revolution ermuthigen und ihnen ben Rüden deden 
Diefe Deutungen der berneriihden Mabregel fanden um jo größere Wahrkieie 
lichleit, da fie durch den Being der Greignifle unterflügt wurben. 8 max 
nämlich ſchon früher mit den Seeifinnigen anderer Kantone, welche im fasten 
Quzern ihre eigenen Grunbfäge leiden unb bie freifinnige Entwidlung ber Yun 
besverhältniffe gehemmt fahen, vorzüglid mit Männern aus dem Wargee Br 
bindungen angelnüpft worben, welche leinen geringeren Bwed hatten, dam 
Hülfe von Zuzügern aus den Nachbarlantonen die Regierung zu ftürzen; zugleih 
hatte man fich heimlich, in allen Theilen des Kantons gerüftet und wartete wi 
Ungebuld auf das Zeichen, welches das Komite in Luzern zu geben verjprochen 
hatte, Nach den Greimiflen in Willisau hatte die Regierung die ſchon feit Ofteber 
in Luzern befindliche Garnifon auf das Doppelte vermehrt; eine Mafregel, weldye 
das Komite, im Vertrauen auf die Unterftügung bes einheimifchen und ber benach⸗ 
barten Kantone, nicht abichredte, auf den 8. Dezember eine allgemeine Silk” 
erhebung feftzufegen und Aufforberungen dazu auf die Landſchaft und in vera 
Nachbarkantone zu erlafien. Wirklich verfammelten ſich freifinnige Männer, beteũ 
ihren bedrängten Geſinnungsgenoſſen in Luzern zu Hülfe zu ziehen, in Yamm# 
Bern und Lieftal und rüdten gegen Luzern. 

Die Regierung von Luzern, welche von dem bevorftehenden Auabrude ve? 
Aufftandes dunkle Gerüchte vernommen hatte, traf ihre Maßregeln, fie erflärte 
ihre Sitzungen permanent und ertheilte ber Stanbestommiffion die nöthige ni 
Vollmachten. Tiefe, während der Nacht vom 7. auf den 8. Dezember im He: 
nierungsgebäude verjammelt, vernahm von ben zahlreic in der Stadt umher’ 
ziehenden Batrouillen, daß Bewaffnete aus Bürgerhäufern hervorlämen und bob 
einzelne Schaaren durch die Straßen zögen. Sogleich wurde eine Batrowille en 
fandt, um nähere Erkundigung einzuziehen, Diefe, 30 Mann ſtark, fie af 
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dem Müblenplage auf eine Schaar von 50 bis 60 Bewaffneten unter Oberft: 
lientenant Guggenbühler, welche wahrſcheinlich ſich die Aufgabe geſetzt hatten, 
das Beughaus mwegzunehmen. Kaum waren die beiden Schaaren einander an: 
ſichtig geworden, jo feuerten fie auf einander und es gab auf beiden Seiten Ver: 
zundete. Die Aufftändischen ftoben auseinander und die Batrouille, auf deren 
Seite die größere Zahl von Berwunbeten war, zog fih zurüd. Ueberall zeigte 
ſich bei den Aufitändiichen gänzlicher Mangel einer umſichtigen und zwedmäßigen 
Unerdnung; kein Allarmzeichen war verabredet worden, und von den vielen 
Bewofineten, weldye in den Häufern oder bei Trintgelagen den Befehl zum Aus 
vaden erwarteten, wagte fi) nach diefem Auftritte Niemand mehr hervor. Im 
Gaſthauſe zum Engel, nahe beim Basler Thore, wurben 20 Bewaffnete, welche 
bei der Ueberrumpelung.beö Zeugbaufes und der Kaſerne hätten mitwirken follen, 
won den Truppen der Regierung aufgehoben und zur Haft gebracht. Auch andere 
Berhaftungen wurben vorgenommen; Jeder, ber nur im entfernteiten für einen 
Benner der Regierung oder für einen Begünftiger des Aufftandes angejehen 
werben Tonnte, ftand in Gefahr, verhaftet zu werben. Dr. Jakob Robert Steiger, 
der frühere Redaltor des Eidgenoſſen“, welcher von feiner jejuitenfeindlichen 
Geinnung tein Hehl machte und defien entfernter ober naher Antheil an dem 
Aufſtande keineswegs zu erweilen war, befand ſich auch unter den Verhafteten. 
Ale hingegen, welche für Mitgliever des Komite's gehalten wurden, waren ent- 
Üohen. Während dieß in der Stadt vorging, zogen vom Lande her von meh: 
teten Seiten Bewaffnete gegen die Stadt und waren zum Theil ſchon ganz in 
die Nähe derfelben gelommen, wo fie auf das Zeichen zum Einzuge barrtem. 
Die Dorenberg: und Nenggbrüde waren von Landleuten befegt; ebenjo die Em: 
mabrüde, Als anftatt des Befehls zum Vorrücken die Nachricht kam, das Uns 
ternehmen in der Stadt fei mißglüdt, zerftreuten fich die Schaaren mit Ausnahme 
berienigen, welche die Emmenbrüdte bejept hielt. Zu ihnen ftieß die Mannſchaft 
den Hitzlirch und Hochdorf, jo daß auf dem Emmenfelde etwa 220 Mann itanden, 
nelhe Anfangs trop ber eintreffenden böjen Nachricht entfchlofien waren, den 
Sufftand aufrecht zu halten. Giner Aufforderung, gegen bie Stadt vorzurüden, 
wurde feine Folge geleiltet; denn zu einem Sturme auf das leicht zu vertheibi: 
sende Stadtthor hielt fi die Mannſchaft für zu ſchwach, fie mußte überdieß be: 
deuten, wie leicht fie durch den überall aufgebotenen Landſturm von weiteren 
Zizugen abgefchnitten und im Rüden angegriffen werden konnte. Diefe Umftände 
machten es dann auch nothwendig, daß die eingenommene Stellung aufgegeben 
un) eine neue in Rothenburg gefaßt wurde; bier trafen neue Zuzüger von 
Rünfter, von Neudorf und eine Anzahl Freiwilliger aus dem aargauifchen 
Kulmerthale ein. Hierher gelangte auch die Kunde, daß andere Schaaren von 
Zuzügern aus dem nördlichen Theile des Kantons in Verbindung mit Freiwilli⸗ 
em von Zofingen, Aarburg und Yarau im Anzuge feien; unter dem lepteren 
befand fich Negierungerath Waller, welcher vor dem Auszuge fein Amt nieder: 
Belegt hatte, um jeglicher Nüdficht los, ſich der Befreiung Luzerns von der 
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Herrichaft_bes Ultramontanismus bingeben zu können. Bei Gerliswyl vereinigten 
fi die Schaaren, befeten dann die Emmenbrüde und die Straße nad) Rothewz 
burg und fandten Boten nad Malter®, um die dort aufgeftellte Mannſch aft 
berbeizurufen. Verſchiedene Negierungsboten wurden aufgefangen ; aus den ihnen 
abgenommenen Echreiben erfuhr man, daß die waffenfähige Mannſchaft im Rücken 
der Aufftändifchen aufgeboten fei und daß ein Angriff drohe. Kaum war de 
Kunde angelangt, die Mannſchaft bei Malters fei auseinander gegangen, jo er 
ſchien von Emmen ber eine Abtheilung von Regierungstruppen unter der Ir 
führung des Majors Schmid von Hitzkirch und marjchirte gegen die Emmenbrüde. 
„Zurüd, zurück!“ rief ein Schütze der Freiſchaaren, der an der Wegſcheide ftand, 
„wir laflen euch nicht über die Brüde, ihr werdet unglüdlih!" — Da fiel der 
erite Schuß aus der Mitte der Negierungstruppen und das Gefecht, welches nur 
einige Minuten dauerte, begann. Mit Hinterlaffung von vier Todten und V 
Verwundeten ergriffen die Schaaren Schmids die Flut. Der Sieg war leich 
und vollftändig; da aber der Aufftand nicht allenthalben Unterftügung fand, de 
ferner Oberſt Göldlin im Rüden die Truppen der Regierung fammelte und jr 
gleich ein Angriff von der Stadt zu befürdhten war, fo wurde nicht ohne bie 
beftigfte Einfprache Einzelner, welche die Stadt angreifen wollten, der Rüdzy 
beichloffen. Einen Augenblid waltete der Gebante, ſich nad) Surfee zu were, 
dort die Verftärtung von Solothurn und Bafelland abzuwarten und dann dad 
Angemefjene zu beichließen; aber auch diefed Vorhaben wurde bald aufgenem. 
Der größte Theil der Ruzerner verlief fi und die Aargauer nahmen ihren Rid: 
zag über Münfter nad) ihrer Grenze. Mährend diefes gejhah, waren 70 ei 
willige von Solothurn, denen eine Abtheilung Baſellandſchäftler folgte, in der 
Kanton eingerüdt ; als fie aber erfuhren, daß man den Aufitand aufgegeben 
babe, traten auch fie wieder den Rüdzug an, ohne einen Feind gejehen zu haben. 
Mährend diefer Vorgänge herrichte bei der Regierung in der Stadt die gröblt 
Nathlofigkeit; man hatte in die Urfantone und nad) Zug um Hülfe geidid; 
man erbat ſich den Rath des eidgenöffischen Oberſten Maillardoz von reiburg 
und des eidgenöfliihen Dberjtlieutenants Elgger von Rheinfelden , welche damald 
beide in Luzern wohnten, und beide trafen in Verbindung mit dem Schultheiben 
Rüttimann einige militärische Anordnungen. In den erften Stunden des Nach 
mittags wurde Generalmarich gefchlagen, aber ohne den geringiten Erfolg; den 
man hatte im Sturme der Berhältniffe den Bürgern weder einen Sammelpla 
bezeichnet, noch ihnen einen Befehlshaber gegeben. Ein Aufruf zur Bildung 
einer Sicherheit3wadye fand nur geringen Anklang. Endlid) um 4 Uhr rücdten 
150 Mann aus dem Amte Habsburg ein zum Schutze der Regierung; ihn 
folgte einige Mannſchaft aus Horw; aud) Major Schmid zog ein, ber feine bei 
der Emmenbrücke zerſprengte Mannſchaft wieder geſammelt hatte, mit ihm erichien 
Leu von Eberfol. Am fpäten Abend kam ferner Göldlin mit feinem Bataillon 
auf Ummegen in die Stadt; die Negierung athmete freier, Als dann am 9 
Morgens der nah Willisau entfandte Negierungstommiffär Wendelin Koft m 
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50 Mann und zwei Kanonen eintraf, hatte man ſich vom Schreden jo weit 
holt, daß man die angerufene Hülfe der Urkantone abjagte, die ganze Kriegs: 
macht des Kantons unter die Waffen rief und verſchiedene Gegenden desſelben 
beſetzte. Wendelin Koft wurde als Regierungskommiſſär auf das Land geichidt, 
Unterfuhungen anzujtellen, Berhaftungen vorzunehmen und die militärischen 
Velegungen und Anordnungen zu leiten. Cr vollführte feinen Auftrag mit 
grober Strenge, jo daß die Gefängnifle nicht hinreichten, die Zahl der Verhafteten 
auunehmen, und jogar Schulftuben in Gefängniſſe umgewandelt weiden mußten, 
Tie Furcht vor der Verhaftung trieb eine weit größere Zahl von Quzernern, ala 
die der Berhafteten, zur Shechttm-die-cchbarlantone, wo fie mit ungetheilter 
Teilnahme aufgenommen wurden und nicht wenig dazu beitrugen, die Miß— 
ftimmung gegen die Regierung von Luzern zu erhöhen, bejonder3 da ſowohl 
unter den Berbafteten, als unter den Flüchtlingen viele angejehene Männer ſich 
befanden, deren Namen unter den Eidgenofjen in weiteren Streifen einen guten 
Klang hatten, und da die Negierung durch einige Gewaltmaßregeln zu ertennen 
gab, daß fie darauf endging; die Partei der reifinnigen zu vernichten; das 
Bermögen der. Flüchtigen wurde mit Beſchlag belegt, die freiſinnigen Blätter 
wurden unterdrückt. Ein unheimlicher Zuſtand lagerte ſich über den Kanton: 

die Verwaltungsgeſchäfte, die Gewerbe, ber Handel und Verkehr ſtodten, alle 
geſelligen Verhältniſſe waren zerrifien und die Einquartierung. wurde zur drüden: 
den Laſt. 

Tie Bevölkerungen der meilten Kantone waren den Vorgängen in Luzern 
mit großer Aufmerkfamteit gefolgt, die umberirrenden Flüchtlinge hatten ihnen 
dielelben noch näher gerüdt und überall ſah man in ihnen die traurigen Folgen 
der Jejuitenberufung, der legten Handlung der Iuzernifhen Negierung, durch 
welhe fie ihren Grundfägen eine nachhaltige Stütze gewähren wollte. Schon 
wenige Tage nach dem verunglüdten Freiſchaarenzuge gaben ſich unzweideutige 
deihen einer gewaltigen Bewegung durch die ganze Schweiz zu erkennen, weldye 
Rd in Heineren oder größeren Verſammlungen Luft machte. So beſchloß eine 
Verſammlung zu Fraubrunnen, eine Zuſchrift an die Regierung von Bern zu 
richten, in welcher dieſelbe aufgefordert wurde, ſich an die Spike der Bertheidi: 
get der durch den einbredienden Jeſuitismus gefährdeten freifinnigen Grundjäge 
zu Ntellen und fich zu dieſem Ende mit den freifinnigen Regierungen der übrigen 
Nantone zum vereinten Handeln zu verftändigen ; und zugleich wurde eine Adreſſe 
an das Schweizervolf für die Ausweiſung der Syefuiten aus der ganzen Schweiz 
erlafien. Es bildeten fid) zur Ausführung der gefaßten Beſchlüſſe Vereine, welche 
als Hauptziel ihrer Beitrebungen die Vertreibung des verhaßten Ordens erklärten, 
deſſen unheimliches Treiben bald von einer großen Zahl von Schriften in allen 

ichtungen beleuchtet wurde. Und nicht nur in dem Streifen ſolcher Bereine, 
ſendern auch im Schooße der Regierungen erhoben ſich Beſorgniſſe über das 
herausfordernde Vorgehen der Luzerner in der Jeſuitenangelegenheit. Der Große 

von Zürich, in welchem die Freiſinnigen wieder eine, wenn auch geringe 
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Mehrheit erlangt hatten, beſchloß am 18. an den Broken Rat; von Luzern bei 
freundeidgendſſiſche Geſuch zu richten, um die Rüdnahme des Beichiuffes über 
die Berufung der Sefuiten, und dieſes Geſuch dur eine Aborbnung bei Re 
gierungsrathes zu überreichen und zu unterftügen; bie Regierungen berjenigen 
$antone, aus welchen Freiſchaaren nad) Luzern gezogen waren, lehnten bie Anh⸗ 
Torderung der Luzerner Regierung zur Beitrafung der Theilnehmer unter ben 
Borgeben ab, dab die tantonalen Gerichte nur folche Vergeben zu befizafen be 
fugt feien, die im eignen Kantone begangen worden. Weber bie ſich in ben 
benachbarten Kantonen regende Unzufriedenheit, noch die freundliche Witte Ziricht 
Deus allgemeinen Frieden ein Opfer zu bringen, bracdten die Luzerner Regenien 
zur Mäßigung; im Gegentheile rief die Nührigleit der gegen bie Jeſuiten ge 
arimbeten Bereine zu den ftrengften Mabregeln: auf dem Kanton Xuzern Iefiee 
eine Art Kriegszuſtand, man organifirte den Landfturm, rüftete und fellte übers 
Baden auf; ein förmlicher Kriegsrath der fogenannten bunbesgetreuen Kantone 
trat zufammen und beichloß, daß biefe Kantone mehr Mannjchaft unter die 
Waffen rufen, als die eidgendſſiſchen Beitimmungen fetjegten, daß Lanbuer 
und Landfturm georbnet und mit Schlagwaffen verjehen, unb daß im Falk 
eines Aufgebotes alle Truppen unter Iuzernifchen Oberbefebl geftellt werben fell 
Alle diefe Mafregeln waren ohne Einberufung bes Großen Nathes von der Re 
gierung eingeleitet und beſchloſſen worben ; fie mochte ſich dabei auf früher erhalen 
Vollmacht fügen und von der Willfährigleit der Oberbehörde zum Voraus her 


zeugt fein, aber auch nur die geringfte Scheu vor ber Berantwortlichtelt für be | 


bei der allgemeinen Sachlage tief eingreifenden Beichlüffe hätte eine vorhergehent 
Bevollmädtigung durch den Großen Rath um fo eher vorgezogen, als die Ber 
hältniſſe fich noch nicht jo drohend geftaltet hatten, daß ein ſolches eigenmädtige 
Vorgehen der Regierung zu rechtfertigen geweien wäre. Es wurde Har, bab dei 
Schidjal des Kantons Luzern der Leidenfhaft und der Willkür Ginzelner in we 
Hand gegeben war, als der Große Rath, welder endlich auf den 3. Jan 
1845 einberufen worden war, troß ber eindringlichiten Warnung der freifimmgen 
Minderheit, den getroffenen Maßregeln feine Zuftimmungen ertheilte und außer 
dem noch Beichlüfie faßte, welche deutlih an den Tag legten, wie wenig m 
geneigt fei, den Weg der Verföhnlichleit zu betreten. Es wurde ein Geſeh ® 
laſſen, in weldem die Anführer von Freiichaaren mit dem Tode durch Erfchiehet 
bedroht, mit Bezug auf fremde Theilnehmer an Freiſchaarenzügen Jederman 
verpflichtet wurde, auf diefelben loszuziehen und fie als Glaubensverleper, & 
Räuber und Mörder zu vertilgen. Eine allgemeine Landeöbewaffnung mr 
angeorbnet und verfügt, daß für bie gefallenen Soldaten in allen Pfarrlirde 
ein Trauergottesbienft abgehalten werde, daß die Verwundeten Chrenmebailt 
erhalten und daß alljährlid am 8. Dezember in allen Pfarrgemeinden deB Rs 
tons ein allgemeines Dantfeft angeorbnet werben folle. Endlich erließ der Gt 
Rath zum Vortheile des Staates und zum Nachtheile der übrigen Gläubiger des 
bedenklichen Beſchluß, dak mit Bezug auf dad Vermögen ber Theilnehmer er 
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m Aufitande der Staat für die Koften der Truppenaufgebote ein Vorrecht ge 
eben jolle. 

Sn Folge diefer Beichlüffe wurde der in Neapel dienende General von Son: 
berg einberufen und ihm der Oberbefehl über die Truppen ertbeilt, und der 
rozeß gegen die des Aufruhrs Angeklagten mit größerer Strenge betrieben , jo 
iß die Furcht vor Anklage und Verhaftung täglich die Zahl der fich Flüchtenden 
ebrte und daß die Dejertion jelbjt die Reihen der Truppen lichtete. Mit welcher 
arteileivenichaft man auf diefem Gebiete verfuhr, davon zeugt, daß man den 
x. Jakob Robert Steiger, einen Vater von fünf Kindern, einen allgemein be: 
bien Arzt und den Troft vieler Armen im Gefängnifie behielt, während An⸗ 
ze, welde bie öffentlihe Meinung für weit fchuldiger bielt, gegen Bürgichaft 
eigelaflen worden waren, daB man endlid Nichts gegen ihn aufbringen konnte 
nd ihn gegen das Ende Januars freilafien mußte. Steiger verließ alsbald 
m Kanton, wo die perjönliche fyreiheit von Tag zu Tag mehr der Leidenſchaft 
nd Willlür geopfert wurde. 

Züri hatte fein Geſuch an die Regierung von Luzern um Aufhebung der 
jeiuitenberufung in der beichloffenen Form geftellt, war aber zurüdgemwiefen 
sordben, und rief nun, jeit dem 1. Januar eidgenöffiicher Vorort, eine außer: 
<dentlihe Tayfagung auf den 24. Februar ein, welche ſich mit dem Freiſchaa⸗ 
enweien und der Kejuitenangelegenbeit bejchäftigen follte. Schon die legten Tage 
es vergangenen jahres hatten verichiedene Vollsverfammlungen gejeben, auf 
eihen man ſich nicht nur gegen die Jeſuiten im Allgemeinen ausſprach, fon: 
wen auch die Mittel in Berathung zog, wie ihre Ausweilung aus der ganzen 
Sdyweiz zu erlangen ſei. Die unverſöhnliche Haltung der Luzerner Regierung, 
vie Theilnahme für die zahlreichen umberirrenden Flüchtlinge, Gerüchte über da 
Beos der in Luzern Eingelerterten fteigerten die Aufregung, welde fi bald 
inen Einfluß auf die bevöritehende außerordentlihe Tagſatzung zu gewinnen 
wubte. Am Januar fanden abermals Volksverſammlungen jtatt in Sumis wald, 
Derpgenbuchjee und Lieital. In Herzogenbuchjee ward beſchloſſen, die Regie⸗ 
ung von Bern anzugeben, jie möchte auf Ausweiſung aller Jeſuiten aus der 
Säweiz und möglidft fchnelle Einberufung der Tagfagung dringen. Während 
Die Berner Regierung, durch diefe Aeußerung des Volkswillens aufgefordert, einige 
Blänner in die Kantone Züri), Genf, Waadt, Solothurn, Schaffhaufen, Aargau, 
Targau, Appenzell A.:R., Glarus und Graubünden abordnete, um die Gefin- 
zung der Regierungen: zu erforihen und nemeinfame Schritte gegen die Regie: 
ung von Luzern zu vereinbaren; trat im Kanton Zürih am 26. Januar die 
Belläverfammlung in Unterftraß zufammen, welche vor der Sigung des Großen 
Matbes, der die Inſtruktion für die außerordentliche Tagſatzung zu berathen 
Beite, den Beichluß faßte, eine Bittfchrift für die Austreibung der Jeſuiten und 
Dr Ammeſtirung aller ſchweizeriſchen politifchen Flüchtlinge einzureihen. Ob: 
Blei diefer Ausipruc der Volksverſammlung durch eine Gegenbittfchrift mit 
BONO Untericriften, welche von Tonfervativer Seite eingereicht wurbe, entlcäftint 


werden follte, bejchloß dennod, der Große Rath, bei der Tagſatzung die Auswe 
fung der Jefuiten aus allen Kantonen von Bundes wegen zu beantragen, 9 
gleicher und ähnlicher Weile wurde an anderen Orten inftruirt; auf der außer 
ordentlihen Tagjagung aber erhielt die Anficht, nach welcher die Jeſuitenangele 
genbeit zur Bundesangelegenheit erklärt werden follte, feine Mehrheit (10%, Stänke); 
eben jo wenig als ein weiterer Antrag, an Luzern eine freundeidgenöffiiche, abe 
dringende Einladung zu richten, auf die Berufung der Jeſuiten zu verzichte, 
allgemeine Amneftie wegen des Aufitandes vom 8. Dezember zu ertheilen uw 
‚diefen Beihluß dem Großen Rathe von Luzern durch drei eidgenöffiiche Hek 
jentanten zu eröffnen. Ein günjtigeres Rejultat hatten die Berathungen übe 
das Freiſchaarenweſen, welche zu einem Verbote gegen die Freiſchaaren führten, 
die Durchführung der geeigneten Maßregeln aber und die betreffenden Strafbe 
jtimmungen den einzelnen Kantonen überließen. Vergebens warnten die Gefanbien 
des Aargaus, welcher von Zuzerner Flüchtlingen wimmelte, vor Mikachtung der 
Bollsjtimmung, welche wenigitens die Amnejtirung der Flüchtlinge verlange, 
vergebens erinnerte der Taglapungspräjident Moufjon in feinem Schlußwerk an 
die gefährlihe Spaltung der Eidgenoſſenſchaft, welche an Luzern die dringenbir 
Mahnung jtellte, zur Förderung der allgemeinen Wohlfahrt ſich felbft zu über 
winden. Die Tagſatzung löste fi) auf, ohne etwas Weſentliches zur Beruhigung 
des Vaterlandes beigetragen zu haben. Weber das Unweſen der Fzreifchaununig 
berridhte bei den auswärtigen Mächten nur eine Stimme ber Berdammumg, 
welche ih in einem eigenen Schreiben Englands an den Vorort fund gab: mar 
warnte vor einem gewaltfamen Umſturze des Bundesvertrages von 1815, weihe 
als dag Endziel des Freiſchaarenweſens dargejtellt wurde. Oejterreich und jras* 
reich, Anfangs zu gemeinfanen Maßregeln gegen das Treiben in ber Schwä 
wenig geneigt, zwei katholiſche Mächte, von denen die erjtere die Pflege und dan 
Schutz der katholiſchen Intereſſen fi jogar zur beionderen Aufgabe mad, 
jahen beide ein, daß die Berufung der Jeſuiten unter den obſchwebenden Be 
bältniffen unklug fei, und einigten fi dahin, in Rom und Luzern die Ausfik 
rung bderjelben zu verhindern. Ihre Schritte jcheiterten an dem feiten Wile 
des Sejuitengenerald Rothan, welder um feinen Preis die in Ausſicht geſtellt 
Erweiterung der Wirkjanteit des Ordens fallen laſſen wollte, und an dem Star 
finne der katholiichen Partei in Luzern, welche ihre eigne Macht überjhäpen. 
jelbjt vor dem Bürgerkriege nicht zurüdichauderte. Indeſſen trugen beide Nädtt 
nicht wenig dazu bei, die Aufregung in der Schweiz zu fteigern: Frankteid, 
indem e3 vor der außerordentlihen Tagjagung dem Bundespräſidenten an 
Schreiben einhändigen ließ, in welchem der Tagfagung zur Pflicht gemadt wur, 
nicht augeinander zu gehen, ohne die nachhaltigſten Maßregeln gegen das Fr 
Ihaarenweien zu treffen; Dejterreich, indem e3 feine Truppen im Borarlberg an 
ber Grenze der Schweiz veritärtte. Rief diefe drohende Einmiſchung der frembei 
Mächte auf der Seite der Jeſuitengegner eine allgemeine Entrüftung hervor, | 
wurbe fie auf der anderen Seite für die ſtreng katholiſche Partei Beranlafiun 
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ne immer übermüthigere Haltung anzunehmen, da man fich für den Fall ber 
oth fremder Hülfe glaubte getröften zu können. 

Gerüchte, welche ſchon längſt im Umlaufe waren, ftellten einen neuen frei: 
ywarenzug in Ausficht und zwangen die Regierung von Lugern, ihre militäri- 
ven Maßregeln nad allen Richtungen aufrecht zu halten, woraus dem Lande 
cht unbedeutende Laſten und Koften erwuchſen. Darum wandte fi Luzern 
ı den Vorort und verlangte eine thatkräftige Aufforderung an die Kantone, 
m denen die neue Unternehmung ausgehen jollte, die nöthigen Maßregeln zu 
eifen, um die entworfenen Anſchläge im Keime zu erjtiden. Obgleich der Bor: 
t einige Schritte in diejer Hinficht that, jo konnte er doch keinerlei Beruhigung 
r die Zulunft finden und geben; denn die Bevölterungen der einzelnen San: 
ne ſprachen fich immer entichiedener gegen Luzern aus und drängten die Re 
erungen zu einer der öffentlihen Meinung entjprehenden Handlungsweife; 
ar ja doch die Negierurg des Waabdtlandes, die der Stimmung ihres Volles 
ht volle Rechnung tragen wollte, geftürzt worden. Im Aargau, wo fi die 
uzerner Flüchtlinge in erjtaunlicher Menge anhäuften, gewöhnte man fi nad) 
nd nah an die Anjchauungsweije, daß in der Strenge, mit welcher die Yuzerner 
egierung alle Anhänger freier Grundjäge verfolge, und ihre Weigerung, die Gefan⸗ 
enen und Flüchtlinge zu amneitiren, eine Kriegserklärung gegen die regenerirten 
lantone liege, deren bejtimmte Pflicht es jei, jelbit mit den Waffen in der Hand 
we bedrohten freilinnigen Grundfäge zu jchirmen und ihnen überall Achtung zu 
verihaffen. Daß die aargauische Regierung, welche von Luzern fo vielfach ge: 
Gmäht und gekränkt worden war, diefer Stimmung ihres Volles, in welcher 
der unbedingteite Anſchluß an die im Kantone gültigen Grundjäge lag, Rechnnug 
Iragen mußte, liegt in der Natur der Sade. Die feindlihe Haltung von Luzern 
in der Klofterangelegenheit, wo der Grundſatz der Freijtanten, daß die Minder: 
beit jih der Mehrheit unterziehen müfje, mit Füßen getreten worden war; die 
Härte, mit welder Luzern die Amneftie und die Aufhebung der SJejuitenberu: 
fung abgeichlagen hatte, zeigten ihre Früchte darin, daß in gleicher oder ähnlicher 
Veiſe auch gerechte und billige Forderungen, die von feiner Seite gejtellt wurden, 
unberudjichtigt blieben, oder nicht diejenige Aufnahme fanden, auf melde es bei 
einer minder fchroffen Stellung gegen feine Nachbarn und Eidgenofien Anſpruch 
wohen konnte. Zudem erbitterte Die Sprache, welche Luzern führte, indem es 
derlangte, dab Aargau ungefäumt aufgefordert werde, die auf jeinem Gebiete 
vorhandenen Freiſchaaren aufzulöjen und die luzernifchen Flüchtlinge aus den 
Grenzgemeinden in da3 Innere des Kantons zu verjegen und voländig zu ent⸗ 
Wohnen; endlich forderte Luzern vollen Erfag für die jchweren Koiten, melde 
ah das Freiſchaarenweſen und die durch dazjelbe nothwendig gewordenen 
Gegenmaßregeln dem Lande verurſacht worden feien, und drohte mit Selbftgülfe. 
Wirllich wurden die Rüftungen nicht nur im Kanton Luzern, fondern auch in 
Wi, Schwyz, Unterwalden und Zug im größten Maßftabe betrieben, fo daß 
As bereit war, ftarle Gegenwehr auf jeden Punkt zu werfen, welder ange: 
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griffen werden könnte; denn die Befürchtung eines zweiten Freiſchaarenzuges 
gewann von Tag zu Tag eine größere Zuverläßigleit. 

Schon im Anfange Februars hatte ber berneriſche Milizoffizier Ulrich Dehſen⸗ 
bein von Nidau einen Operationsplan für einen zweiten Freiſchaarenzug auögeer 
beitet, welcher einer VBerjammlung von 25 Dffgieren aus den Kantonen Ben, 
Solothurn, Aargau und Bajelland vorgelegt wurde und ihre Billigung erhich 
Diefe Offiziere, in Verbindung mit einem Ausihuß der Luzerner Flüchtlinge 
trafen nun die nöthigen Anordnungen zur Ausführung dieſes Planes für den 
Fall, daß die Tagſatzung zu keinen erjprießlichen Beſchlüſſen kommen jollte: mon 
warb um Theilnehmer an dem entworfenen Unternehmen, beftellte ein eigenes 
Militärlomite, das aus fieben aargauischen Offizieren beftand, und ſah ſich nad 
einem Oberbefehlshaber um. Nachdem ber Genfer Oberſt Rilliet: Conftant dide 
ihm angetragene Stelle ausgeichlagen hatte, übernahm fie Ulrich Ochjenbein nad 
langer Weigerung, als man ihm die Zuficherung gegeben, daß eine Schaar ven 
4700 Mann, Luzerner Flüchtlinge, Theilnehmer aus Bern, Aargau, Solothurn, 
Bajelland und Schaffhauſen das Unternehmen unterftügen würde, daß man übe 
fieben Kanonen und zwei Haubigen zu verfügen habe, daB 600 Züricher die 
Brüde von Gislikon bejegen und die Glarner Stellung in der March nehme 
würden. Da dann die Tagjakung in der Sefuitenangelegenheit zu feinem de 
ſchluſſe gekommen war, traten die Bemühungen der Führer der gegen die Jeſniten 
gerichteten Vereine, einen neuen Freiichaarenzug gegen Luzern zu Stande „ 
bringen, immer offener hervor, jo dab man Aujforderungen zur Theilnahme ohne 
Hehl verbreitete und an verjhiedenen Orten die bereitwillige Mannſchaft in den 
Waffen übte. Die Regierungen, durch diejes Treiben aufmerkſam gemacht, erliehen 
Mahnungen an die Ihrigen, von dem Unternehmen abzuftehen ; jo diejenige vor 
Bern, von Solothurn und von Aargau. Leptere brachte es fogar dahin, dab 
das Militärkomite die Oberleitung des Unternehmens nieberlegte, ohne jedod 
daburd den Fortgang desjelben zu verzögern; denn an feine Stelle trat ein 
Ausſchuß von Luzerner FJlüdtlingen, Jakob Robert Steiger an der Spige, um 
betrieb mit noch größerem Eifer die Ausführung des entworfenen Planes. Die 
Bewegung nahm einen jolden Grad an, daß eine gewaltſame Unterbrüdung im 
Aargau einen Volksaufſtand zur Folge gehabt haben würde. Am 26. Min 
erließ der Ausſchuß ein fürmlicyes Aufgebot, rief die Theilnehmer auf den A. 
nad Zofingen und Huttwyl zujammen und jegte den 31. zum Einrücken in den 
Kanton Luzern feit. 

Am feitgefegten Tage jammelten ſich auf den bezeichneten Sammelpläge 
ungefähr 1000 Berner, 1100 Aargauer , 400 Baſellandſchäftler, 300 Solothurne 
und 12—1500 Luzerner; fie führten ſechs vierpfünder Kanonen und vier zwöß 
pfünder Haubigen mit ſich, deren fie fih, ohne Widerjtand zu finden, in den 
Zeughäufern von Liejtal, von Solothurn und von Aarburg, und in den Edlöfiern 
Nidau und Bipp bemächtigt hatten. Mit Munition und Lebensmitteln verjehen, 
wurden die Echaaren in Zofingen und Huttwyl in Bataillone und Brigaden 
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getheilt; Führer ber Bofinger Kolonne war der aargauifche Oberft Rothpleg, .- 


ejenige von Huttwyl ftand unter der Leitung des aargauifhen Majors Billo, 
3 Dberlommando lag in der Hand Ochſenbeins. Noch am Abend des 30. 
erſchritt die Vorhut der Freifchanren die Luzerner Grenze unb. befebte- bie Dörfer 
agmerfellen und Altishofen ohne Widerjtand, aber auch ohne die verheißene 
gung der Bewohner zu finden, ſich dem Unternehmen anzufchließen, Das 
weite Der Luzerner Ylüchtlinge war mit ihr über die Grenze gegangen und 
ke von Rieden aus folgende Proklamation an das Luzerner Volt: „Bewaffnet 
treten wir, unterftügt von unjern Mitbürgern und vielen gleichgefinnten Eid: 
noflen , nicht etwa als regellofe Schaar, ſondern militäriſch geordnet, nad) langer 
bweſenheit den Boden unſers geliebten Heimatkantons, Alle mit einem heiligen 
chwure verbunden und in keiner andern Abfiht, ala entweder die Verfaflung 
qjers Kantons gegen die an ihr geübte Gewalttbet zu ſchützen, oder dann im 
zmpfe fir die höchiten Güter des Lebens, für Freiheit und Vaterland, zu Grunde 

. geben.” — Am gleihen Tage, wo dieß geſchah, rief Luzern, das bereits 
ehrere Bataillone im Dienfte hatte, feine ganze Militärmacht unter die Waffen 
ns ftellte eine Brigade in der Gegend von Surſee und Münfter, eine andere 
mter der Reuß und Emme auf. Auch der Landiturm wurde aufgeboten und 
ac den Urkantonen und Zug erging die Aufforderung, ihre Truppen fchleunigft 
ı den Stanton Luzern einrüden zu laflen. 

Am 31. früh, Morgen? um 1 Uhr, brachen die beiden Freifchaarentolonnen 
on Zofingen und Huttwyl auf; günjtige Nachrichten von Luzern hatten die beiten 
Sefnungen auf das Gelingen des Unternehmens gewedt. Die Einverftandenen 
witen fich nämlich anheiſchig gemacht, jobald die Freiſchaaren die Emme über: 
Mitten, in der Stadt die Fahne des Aufitandes zu erheben und ihnen die 
Ehere zu öffnen, ſchon vorher wollten fie den Gütih und den Sonnenberg mit 
WO Mann bejepen, die Verhaue zerftören, den untern See mit bewaffneter 
Beennihaft in kleinen Schiffen bewachen und fo jeden Zuzug aus den Urkantonen 
sehindern. Ohne auf einen Widerftand zu ftoßen, vereinigten ſich beide Kolonnen 
Bermittags 9 Uhr in Ettiswyl, wo man durch einige Mißgriffe einzelner Führer 
venöthigt wurbe, einen Aufenthalt von mehr als einer Stunde zu machen, welchen 
ver Oberanführer benupte, feinen urfprünglichen Operationsplan abzuändern, da 
Em der erfte Anblid feiner gefammten Macht belehrte, daß aus allen Kantonen 
riel weniger Buzüger eingetroffen waren, als man ihm angegeben hatte, Endlich 
Wdte man weiter vor, bejegte das Dorf Rußwyl und marjchirte gegen Hellbühl. 
Mittlerweile hatte der Quzerner Oberbefehlshaber, General von Sonnenberg, feine 
Bergeichobenen Truppen, welche theilweile von den Freilhaaren umgangen waren, 
Bam Luzern zurüdgezogen, mit Ausnahme von zwei Bataillonen, einer Rom: 
Bagnie Artillerie und einer Kompagnie Scharfihügen, welche Befehl erhielten, 
ww ihrer Stellung bei Oberkirch über Büttisholz und Rußwyl ſich gegen Luzern 
u bewegen. Zugleich ochielt der eidgenöſſiſche Oberitlieutenant Elgger den Auf: 
zag, mit zwei Jagerkonipagnien gegen Hellbühl vorzugehen und den Moxſ ber 


LT 


— 788 — 


Freiſchaaren aufzuhalten. Es kam bier zum erſten Kampfe: in vortheilhafi 
Stellung an einem mit Wald beſetzten Abhange empfing Elgger die feindlit 
Borhut mit einem wohlgezielten euer; aber fchnell, nachdem der erite Einbmu 
des unverhofften Angriffes überwältigt war, formirte Ochjenbein eine Angriit 
linie, welche die Regierungstruppen zu überflügeln drohte und zur Flucht nötbigte 
Erft in Gerliſchwyl konnten die Flüchtigen wieder zum Stehen gebradt werben 
Hellbühl fiel in die Hände der Freilhaaren und wurde mit 200 Mann und wei 
Kanonen befekt, dann traf man Anftalten, die Emme zu überjchreiten: bie Ke 
Ionne Billo erhielt Befehl, einen Scheinangriff auf die große Emmenbrüde a 
maden, während Ochfenbein jelbft mit der Hauptmacht über die Dorenbergbräde 
gegen Littau vordringen wollte. linterdefien waren in Luzern die Unterwalbue 
eingetroffen und eilten ſogleich an die bedrohten Punkte. Die Dorenbergbräd 
war bereit von den Negierungstruppen abgebedt und follte eben in die Ti 
geftürzt werden, als die Vorhut der Freiihaaren erſchien. Trotz des lebhaiten 
Feuers der Bertheidiger drangen fie im Sturme hervor, überjchritten Mann fir 
Mann die Ballen der Brüde und faßten Fuß auf dem rechten Ufer des Fuer. 
Ebenjo raſch waren die Anhöhen erftürmt, von welchen die Vertheidiger in khla 
niger Flucht entwichen ; die Brüde wurde hergeftellt und das Hauptlorps bewei: 
ftelligte feinen Webergang. Bei Littau ftieß e3 auf das Unterwaldner Batailen, 
welches, von Elgger angeführt, zu jpät kam, den Webergang über die Emme u 
verhindern, und nad) kurzem Gefechte in die Stadt zurüdgedrängt wurde. Während 
die Haupttolonne der Freiſchaaren vorwärts zog, wich die Kolonne Bill zuid 
der Widerftand, auf welchen fie bei der Emmenbrüde jtieß, war für jie unäke: 
windlih. Hier ftanden 400 Mann mit vier Kanonen zur Vertheidigung Ab 
die Freifchaaren erfchienen, wurden fie aus einer verdedten Batterie und von dei 
Seite durch die im Rotherwalde verborgenen Scharfichügen jo lebhaft angegriffen 
baß fie in großer Unordnung big nad Hellbühl zurüdflohen, wo wegen ber ve 
wegungen des Landſturmes große Verwirrung herrjchte, welche noch durch de 
Erſchöpfung und Muthlofigkeit der antonımenden Schaaren vermehrt wurde. Bi 
bei dem Hauptlorps, zeigte jih bier Mangel an Broviant nad einem jo lange! 
und anjtrengenden Tagwerke. Nachdem Ochjenbein Littau bejegt hatte, traf @ 
Anordnungen zur Sicherung feiner Stellung: er entjandte Detachemente nad 
dem Renggloche, durch weldes eine Straße in den Rüden der Freifchaaren führt, 
nach der Nenggbrüde, auf den Gütſch und ließ auch ein foldyes bei der Dort: 
bergbrüde zurüd; dann rüdte er weiter vor und gelangte Abends 7 Uhr ki 
ftödfinfterer Nacht an den Eingang der Säntisvorjtadt, zu dem Schenthaufe im 
Lädeli. Seine Lage war in jeglicher Hinficht eine ernithafte; hinter ihm die ganz 
Landichaft, welche durch ihr Verhalten den Tag über keine Luft zur Unterjtügung 
des Unternehmens, vielmehr große Feindfeligkeit gezeigt hatte, vor ihm die Stedt 
von welder das Unternehmen hätte unterftügt werden folleh, aber nicht einm 
Kunde über Zahl und Stärke, über Stimmung und Haltung ihrer Vertheibig 
eingetroffen war, ihm zur Seite eine Schaar von Männern, welde durd t 
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Anfttengungen des Tages und faft gänzlichen Mangel an Proviant erjchöpft waren 
ud ihre Erwartungen, reihlihen Zuzug aus dem Lande felbft zu erhalten, ge: 
tänfht ſahen. Und doch hätte wahrscheinlich ein nächtliher Angriff auf die Stadt 
nen vollftändigen Sieg auf feine Seite gebradt; denn die Regierung befand 
fh in großer Beſtürzung, die Bejagung war ſehr ſchwach und die Hülfätruppen 
von Uri, Schwyz und Zug waren noch nicht angelangt. Aber die große Ermü— 
dung feiner Truppen und die Gefahr eines nächtlihen Angriffes wohl erwägen, 
nicht weniger aber auch aus Rüdjicht der Menichlichleit und Mäßigung entſchloß 
ſih Ochfenbein , auf eine nächtliche Beſchießung der Stadt zu verzichten. Er wollte 
den Morgen abwarten und gab Beiehl, Lagerpläge zu beziehen, Borpoften aus: 
Bellen und Lebensmittel zur Erfriihung der Truppen berbeizufchaffen. Um das 
Geſchutz, welches im dichtejten Gedraͤnge eingeleilt ftand, in Sicherheit zu bringen, 
befahl Ochjenbein, dasjelbe umzumenden und auf die rückwärts liegenden Höhen 
za bringen. Diefe Bewegung des Geſchützes brachte bei der Mafje um jo gegrün: 
deleres Mißtrauen hervor, als Alles, was man ihnen über ihren Empfang vor: 
geipiegelt hatte, unerfüllt geblieben war und es an jeglicher Anftalt zweckmäßiger 
Verpflegung gebrach. Abtheilungen, welche nad der Dorenbergbrüde und dem 
Renggloche detachirt wurden, benugten die Gelegenheit, jich durch die Flucht der 
immer mißlicher werdenden Lage zu entziehen; ausgefandte Streifwachen kehrten 
nicht mehr zurüd. Einzelne Vorfälle, welche bei der Vorhut am Lädeli ſich 
ereigneten, brachten große Verwirrung hervor. Eine Patrouille von NRegierungs- 
trappen und die Vorwache einer von der Emmenbrüde nad) der Stadt zurüdteh: 
tenden Unterwaldnerkompagnie geriethen unter die Freiſchaaren; es wurden Schüffe 
gewechſelt. Kaum hörte die in die enge Entlibucher Straße zufammengedrängte 
Saupttolonne die Schüffe der Vorhut, ala der Schreden fie auf die Meinung 
brachte, es gefchehe ein Ueberfall von Seite der Negierungstruppen: Alles fing 
an durcheinander zu feuern und in aufgelöster Ordnung zurüdzufliehen. Erft auf 
der Hochebene bei Littau gelang es, die aufgelösten Haufen wieder zum Stehen 
Zu bringen; die Zerftreuten wurden gefammelt und ein großes Viered gebildet, 
in welhem das Geſchütz aufgefahren wurde. Ochfenbein machte große, aber ver: 
gebliche Anftrengungen,, das Renggloch und die Brücke wieder zu beſetzen; ſelbſt 
aus dem Vierecke entwichen ganze Abtheilungen, ſo daß er ſich zum Rückzuge 
über Malters entſchloß. Der auf dem Sonnenberg ſtehende Oberſt Rothpletz und 
die Borhut bei dem Lädeli erhielten von dem angeordneten Rüdzuge keine Nach— 
richt. Ochſenbein, ohne Nachricht von der Kolonne Billo, verließ feine Schaar 
und begab ſich nad) Hellbühl, wo er die gefuchte nicht mehr fand, da fie auf 
ein Gerücht von der Auflöfung der Hauptkolonne bereit? den Rüdzug nad) der 
aargauifchen Grenze angetreten hatte, welcher, ſchon nicht mehr ungehindert durch 
Hegierungstruppen und Landiturm, auch ausgejührt werden konnte. Als der 
Sherfommandant zu feinen verlafjenen Schaaren zurüdtehren wollte, fand er den 
Reg nicht mehr und gelangte unter vielen Mübjeligkeiten über die Grenze. 
Während die Freiſchaaren rathlos, ohne Oberleitung bei St. Joſt ftanden, 
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tamen die Hülfstruppen von Zug und Uri, ungefähr 800 Mann, in die Stay 
und die Regierung rüftete fih zu einem Angriff für den folgenden Morgen, 
Weberall auf der Landſchaft ertönten die Sturmgloden und riefen das Bolt zum 
Kampfe gegen die Eindringlinge. Malterd, wohin fi der Rüdzug ber Frei: 
fchaaren wandte, war von 350 Mann Regierungstruppen und vielen Landfie 
mern befegt, welche fi eben in den Wirthshäuſern des Dorfes erfrifchten, als 
um 1 Uhr des Nachts ein flüchtiger Neitertrupp durch das Dorf jagte. Yab 
folgte eine mit ſechs Pferden beipannte Kanone ; audy fie kam glüdlich durd bes 
Dorf, wurde aber außerhalb desjelben bei der Rümligbrüde von einer Kompagnie 
Landwehr angegriffen und erobert. Sept bereiteten fich die Regierungstruppen 
zum Kampfe. Im Gefolge einer zweiten Kanone langten die Freiſchaaren in 
Abtheilungen von 50 bis 100 Mann an; die Pferde des Gejchüges wurden 
niedergeſchoſſen, es jelber erobert. Ein zufällig in der Straße ftehender Heumagen 
wurde umgeworfen und jo eine Barritade gebildet, welche den nachrüdenden Ge: 
Ihügen und Wagen den Durchpaß jperrte. Die Negierungstruppen in den Hüw 
jern, binter Bäumen und Heden gebedt, unterhielten in der Duntelbeit ein 
lebhaftes Feuer gegen die Andringenden, welche faft widerſtandslos niedergekgoflen 
wurden. Die Schüffe der Freiihaaren waren meiftens wirkungslos, ihr Arilerie 
feuer von unbebdeutendem Erfolge. Kongrevifhe Raketen, welche losgebrannt 
wurden, machten viel Lärm, thaten aber keinen Schaden. Da immer mu 
Schaaren von Flüchtigen nachlamen, ftieg die Verwirrung in’3 Entſetzliche. Ja 
wilder Haft jtürzten Mannichaft und Pferde, Kanonen, Pulver: und Gepädwage 
zu Haufen übereinander und das jchauerlihe Nachtgefecht endigte mit ber gäny 
lichen Niederlage der Freiſchaaren. 25 Todte, größtentheild Artilleriften , bededten 
den. Wahlplag, 30 waren verwundet, 370 Gefangene nebit acht Kanonen, eine 
Menge Waffen und 30 Pferde fielen den Regierungstruppen in die Hände, die 
ihren Sieg mit dem Verlufte eines Todten und von vier Verwundeten erlauft 
hatten. Nod am gleihen Tage wurden 100 weitere Gefangene nad Malte? 
eingebracht, fo daß dieſes Gefecht die Freifchaaren über 500 Mann koſtete. Ten 
Donner des Geſchützes von Malters her hörte die Kolonne Billo, ohne fih auf 
ihrem Rückmarſche aufhalten zu laſſen, und nachdem fie einen Angriff des Oberen 
Böldlin abgeſchlagen hatte, ‘erreichte fie die Grenze, wo fie fich auflöste. 

Nach der Belegung von Fittau am Abend des 31. hatte Oberft Rotbrie 
Die Aufgabe übernommen, mit vier Kompagnien Scharfihügen den Gütih # 
bejegen, wohin ihm das zur Beſchießung der Stadt nöthige Geſchütz folgen ſollte 
Seine Truppe aber, welche ſich wegen der angelegten Verhaue nur mühſam durd 
das Gebüſch durcharbeiten konnte, gelangte nicht auf den eigentlichen Gitid, 
jondern auf den untern Theil des Sonnenberges über dem Gütſchwalde. Wr 
geben? wartete er hier auf das Geſchütz; es kam nicht, ebenjo wenig eine Rab; 
riht vom Oberbefehlshaber und der Befehl zum Rüdzuge. Cine ausgejandte 
Streifwache brachte ihm erft am Morgen um 5 Uhr die Kunde, daß Alles ve: 
loren fei. Da ertönte plöglid Kanonendonner und Rothpletz lam auf den Gedanten, 
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bie erhaltene Aunde fei falſch, es gefchehe ein Angriff auf die Stadt. Bald wurde 
er enttaͤuſcht. Genexal von Sonnenberg hatte feine Macht konzentrirt und begann 
gegen halb 6 Uhr mit 4000 Mann den Angriff gegen die in der Vorftadt zurüd: 
gebliebene Vorhut der Freiihaaren, welche bald zurüdgedrängt wurde und ſich 
zum Theile an Rothpletz anſchloß. Bald wurde er ſelbſt auf allen Seiten mit 
bedeutender Uebermacht angegriffen und nad einem langen und heftigen Kampfe 
genöthigt, fih auf die hoͤchſte Spige des Berges zurüdzuziehen. Als bier die 
Nachricht von der Auflöjung der Hauptlolonne anlangte, verfuchten es mehrere 
Beinere und größere Haufen, ſich durchzuſchlagen. Nur Wenigen gelang es, die 
Grenze glüdlich zu erreichen; der größere Theil mußte entweder auf dem Kampf: 
plage die Waffen jtreden, oder fiel vereinzelt dem Landfturme in die Hände. 
Rotbpleg, an der Spige von 25 Mann, erreichte das linke Ufer der Emme; 
allein bald wurde feine Schaar vom Landfturme angegriffen, verfolgt und zer: 
Rreut, er jelbit bei Sempach gefangen. 

Am 1. April Vormittags 10 Uhr waren die legten Freiſchaaren aus ber 
Gegend von Littau vertrieben und der regelmäßige Kampf beendigt; die Ver⸗ 
folgung der einzelnen berumirrenden Haufen überließ der General dem Oberft- 
Keutenant Elgger, welcher mit einer beweglichen Schaar von 6 bis 700 Mann 
und zwei Kanonen den aufgelösten fliehenden Freiſchaaren gegen die Grenze 
nachrũdte. Gin Neitertrupp bildete den Bortrab und mußte alle Gebüjche und 
Wohnorte durchſuchen. Was von den Fliehenden den Truppen entging, wurde 
dem Landfturme entgegen gejagt; denn das ganze Land war bei dieſer Menjchen: 
jagd in Bewegung. Kein Berg war zu hoch, tein Thal zu tief, kein Wald zu 
Sicht und finfter, daß er nicht mehrmals auf das genaueite durchjucht wurde. 
Nichts deitoweniger hielten ſich doc einige Flüchtlinge mehrere Tage lang ver- 
Kedt, nährten fi) von Kräutern und Schneemafler und entgingen ihren Ber | 
folgern. Mancher jedoch wurde auch wehrlod von dem Landfturm niedergemadt, 
und grobe, unmenjhlihe Mißhandlungen fielen vor. Die Zahl der auf der 
Seite der Freiſchaaren Gefallenen belief fih auf 104 Mann; gefangen 
wurben 1785, darunter 68 Vermundete, die nach Luzern in das Spital kamen. 
An Material verloren die Freiſchaaren drei Kanonen, fünf Pulverwagen, eine 
Menge Gepäd: und Proviantwagen, eine Anzahl werthooller Reitpferde, 30 
bis 40 Zugpferde und eine große Menge Waffen, jo daß der Werth der ganzen 
Kriegsbeute über 200,000 Franken ſtieg. Jedem der verbündeten Stände wurde 
als ein Zeichen der Erkenntlichleit eines der eroberten Stüde zum Geſchenke ge: 
geben. 

Der öfterreihifche Staatäminifter ließ durch den öfterreichiichen Gejandten in 
der Schweiz die Regierung wegen ihres Sieges beglückwünſchen; in der Schweiz 
ſelbſt berrichten die verjchiedenartigften Empfindungen über den Ausgang des 
Unternehmens; auf der einen Seite Jubel und Freude über die Niederlage ber 
Feinde einer jeden gefeglichen Ordnung, wie man die Freiſchaaren nannte, auf 
der andern Seite Trauer und Belorgniß; denn eine große Zahl angejehener 
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Männer waren in Gefangenſchaft gerathen und man fürchtete, die Sieger würde 
mit ihnen nah der ganzen Strenge des Freiſchaarengeſetzes verfahren. De 
Borort Zürih, welcher am 31. März Abends Kenntniß von dem Einfalle de, 
Freilhaaren erhalten hatte, veranftaltete ſogleich ein eldgenöffiiches Truppenauf 
gebot, berief die Tagjagung auf den 5. April und entjandte zwei Kommiſſarien 
nach Luzern, welche für die Herftellung der geftörten Ordnung und vorzüglid 
für Mäßigung der Sieger beforgt fein jollten, während die eidgenöffifchen Truppen 
die Grenzen von Yargau gegen Luzern beſetzten. Der Große Rath von Lay 
verjammelte fih am 3. April, vernahm einen Bericht der Regierung fiber Ne 
ftattgehabten Ereigniſſe und beſchloß: die Chef3, Haupt: und Nottenanfüheer 
ſollen in kürzeſter Friſt nach dem Geſetze über die Freiſchaaren beftraft, zu dieſen 
Behufe die erforderliche Zahl von Verbörrichtern aufgeſtellt und das Kriminal 
und Obergeriht permanent erllärt werden. Die Gefangenen unter 20 Jah 
feien als amneftirt entlaffen und über eine weitere Amneftirung Anderer habe 
der Negierungsrath Bericht zu eritatten. Die Regierungen derjenigen Kanton, 
aus welchen die Freiſchaaren gelommen waren, knüpften bald mit der Regierung 
von Luzern Unterhandlungen an wegen der Befreiung derjenigen (Sefangenen, 
die nicht Bürger von Luzern waren. Nah mehreren Wochen kam endiid au 
Auslöfungsvertrag zu Stande, nad) welchem die nicht :luzernifchen Theilndimer 
an dem Freiſchaarenzuge gegen eine Summe von 350,000 Schweizerfranie 
gegen dag Ende des Monats April entlaffen wurden. Zugleich wurde wer 
ſprochen, die Tagjapung anzugehen, daß fie 150,000 Franken aus der eibgenik 
ſiſchen Kriegslafje jener Summe beifüge, um damit den Solb der Hülfstruppen 
aus den Urkantonen zu bezahlen; was dieſe dann aud wirklich that. — Gegen 
Viele, welche fi beim Aufruhre vom 8. Dezember betheiligt hatten, wurd 
Amneftie ausgeſprochen, gegen die übrigen follte aber der Prozeß fortgefüht 
werden, und fo harten Manche in den Kertern von Luzern auf ein ftrenges Ur 
theil, unter ihnen Jakob Robert. Steiger, welder am 1. April bei Mojee am 
Hallwyler See mit einigen andern Gefährten von Landftürmern gefangen worden 
war. Zeigte man aud in der ganzen Schweiz eine rege Theilnahme an dem 
Looſe der Gefangenen, fo war doch Steiger derjenige unter ihnen, für befen 
Schickſal man am meiften bangte. Stand er ja doch an der Spike des zweiten 
Freiſchaarenzuges und in diefer Stellung hatte er ala Bürger des Kantons Luger 
von der Strenge des Geſetzes am meilten zu fürchten. Am 3. Mai ftand er vn 
dem SKiriminalgerichte, welches ihn zum Tode dur Erichießen verurtheilte; ein 
Ausſpruch, welcher einige Moden fpäter von dem Obergerichte beftätigt wurde. 
Steiger, welcher in einer herzergreifenden, männlichen Nede ſich über die Bere‘ 
gründe, die ihn zu dem Iinternehmen geführt hatten, vertheidigte, machte ein 
ſolchen Gindrud auf die zahlreichen Anwefenden, daß man fein Auge ohne 
Thränen ſah und daß Viele der Zuhörer fi um ihn herum drängten, ala er 
wieder in das Gefängniß geführt wurde, und ihm die Hände reichten; mit de 
Ruhe eines Mannes fügte er fi) in fein Geihid, von dem Gedanken durdy 
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agen, nur für die Wohlfahrt des Kantons gelebt und gewirkt zu haben. 
m war der Ausfpruch der luzerneriſchen Gerichte zur Öffentlihen Kenntniß 
ngt, jo zeigte ſich die zegfte Theilnahme für ihn nicht nur in den öffentlichen 
ttern der Schweiz, jondern in deutichen, franzöfiihen und engliſchen Zeitungen 
ben fih Stimmen für die Begnadigung des allgemein geachteten Mannes 
ch den Großen Rath. Steiger ſelbſt wandte fih im Hinblide auf feine Ya: 
e, der er Alles war, Vater und Ernäbrer, an den Großen Rath mit der Bitte 
Begnadigung; er anerbot fih, das Gebiet der Eidgenofjenjchaft und "wenn 
gefordert werden jollte, den europäischen Kontinent zu verlafien. Sein Geſuch 
de durch zahlreiche Bittſchriften unterjtügt: bei 4000 Berfonen aus dem Kan: 
Luzern, die Biſchöfe von Solothurn und Freiburg, der eidgenöfliihe Reprä⸗ 
ant, die Regierung von Bern, die ‘rauen von Langenthal, Magiftrate von _ 
w, eine Anzahl Waadtländer und die luzerniſchen Aerzte verwendeten ſich zu 
nften des Berurtbeilten; überdieß legten felbit die Gejandten von England 
Frankreich ihre Fürſprache für ihn ein. Zudem war der Negierungsvon 
ern von der Tagſatzung dringend empfohlen worden, den Todezurtheilen; 
he etwa gefällt werden follten, keine VBollziehung zu geben. Alles dieß führte 
Sroßen Rath von Luzern zu dem Beichluffe: der Regierungsrath ſoll unter: 
en und begutachten, wie Steiger unſchädlich gemacht werden fönne, ohng 
ı das Leben zu nehmen. Die Regierung knüpfte in Folge dieſes Auftragch 
;Oeflerreih, Preußen, , Holland und Sardinien Unterhandlungeg an, ob man 
iger im Falle jeiner Begnadigung zur Verwahrung übernehmen wolle, und 
ichtete, der nächiten Verfammlung des Großen Rathes einen beitimmten An: 
g zu binterbringen,, da von den angefragten Mächten Sardinien einzig geneigt . 
en, das traurige Amt des Kerlermeifters zu übernehmen. Noch waren die 
terhandlungen im Gange, als Steiger, durch aufopfernbe Freunde aus dem 
tler befreit, ſich durch Die Flut retten konnte. 

Die Tagfagung, welche in Folge dieſer Ereigniſſe am 5. April außerordent: 
) zufammengetreten war, bot das Bild einer traurigen Zerriffenheit der Eid: 
zflenfhaft; aus dem Munde des Iuzerniihen Gejandten, Siegmart: Müller, 
ben die ſchwerſten Anklagen gegen die Negierungen von Aargau, Bafellandy 
olethurn und Bern, deren Angehörige an dem Sreifhadrenzuge Theil genom: 
m hatten, Meineid und Verrath wurden ihnen neben offenbarer Begünitigung 
ungeſetzlichen Unternehmens vorgeworfen: Antlagen, welche bewiefen “daß 
in auf der Seite der Freiſchaarenſieger nicht gejonnen war, dem das Ohr zu 
nen, was den Frieden des Vaterlandes wiederherftellen und jein Anfehen nad) 
then befeitigen konnte. Die Beichlüffe der Tagſatzung trugen das Gepräge 
fh, daß, jo jeher aud einzelne Negierungen gegen einen mitverbünde- 
Rn Kanton im Gewährenlaffen der feindjeligen Nüftungen der Freiichaaren 
ı vergangen haben modten, doc die bei MWeitem größere Zahl der Stände 
tauf bedacht und bereit waren, dem Unweſen der Freifhanrenzüge mit allem 
hbrude entgegen zu treten; die Tagſatzung beſchloß nämlich, die engenttiiien 
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Kommiſſarien ſollten darauf hinwirken, daß im Sinne des am X. Män ge 
faßten Beſchluſſes über die Freiſchaaren, unverzüglih alljällig noch nothwendige 
Verfügungen getroffen würden, um den Landesfrieden gegen jede neue Störum 
zu fihern; namentlich follten fie darauf dringen, daß politifchen Flüchtlingen aus 
dem Kanton Luzern bis auf eine angemeflene Entfernung von der Grenze jene 
Kantons kein Aufenthalt geftattet würde, und dafür forgen, daß dieſer Veſehl 
jofort feine Vollziehung finde; zugleich follte der Vorort über die Rollzieumm 
biefer Mafregeln wachen. Hartnädig weigerte fi der Gefandte von Lazern, 
jene Empfehlung wegen Nichtvollſtreckung etwaiger Todesurtheile anzunehmen, 
wies jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten feines Kantons, als de 
Chre und der Souveränetät von Quzern widerſprechend, entfchieben von de 
Hand. Tie auswärtigen Mächte traten durd) ihre Gejandten mit großem Rad 
drude gegen das Freiſchaarenweſen hervor und forderten zum Theile von ber 
Tagſatzung, daß fie durch kräftige Maßregeln ſolchem geſetzloſen Treiben fest 
und die Souveränetät der Kantone, ſowie den von den Mächten garantirten 
Yundesvertrag in jeder Hinficht aufrecht halte. England, das im Ganzen Bid 
Forderung unterftügte, empfahl dagegen den katholifchen Kantonen, baß fie aus ben 
Siege über die Freiſchaaren keinen Religionstriumph machen follten. Unter bien 
Umftänden mußte der Antrag von Aargau und Bern, über die Sjejuitenumge 
legenbeit einzutreten, al3 nicht zeitgemäß zurüdgewiejen werden ; denn bie Re: 
zahl der Stände war darauf bedacht, das geichehene Unrecht wieder gut zu 
maden, Verjöhnlichleit und gegenfeitiges Zutrauen zu erweden. Zu biefer Hei: 
nung ftimmte jedoch keineswegs die Erllärung, welde die Geſandtſchaft von 
Luzern am Schluſſe der Verfammlung abgab, in welcher fie ausiprad, dab 
Luzern feine Rettung nicht der Eidgenoſſenſchaft, ſondern dem Muthe des Rolle 
von Luzern und der Treue und Mithülfe feiner Mitftände Uri, Schwuz, Unter: 
walden und Zug verdanfe, und in welcher fie abermals auf die Miederberitellung 
der aargauiſchen Klöſter hindeutete. 

Was die nächſten Folgen des Freiſchaarenzuges für den Kanton Luzern br 
trifft, jo hatte derjelbe nur beigetragen, das herrihende Regiment zu befeitigen: 
bieß zeigte jich bei der Erneuerung des Großen Nathes, welche im Mai mitten 
unter dem Cindrude der legten Ereigniſſe ftattfand und welche mit Ausnahme 
der Wahlfreife Luzern und Neiden ganz nah dem Sinne ber jeßigen Leiter bei 
Kantons ausfiel; Männer wie Kopp und Koch, welde gegen die Xejuiten und 
ala Mitglieber des Übergerichtes gegen die Verurtheilung ÖSteigers zum Ik 
geitimmt hatten, wurden nicht mehr in dag Übergericht gewählt. Die Unter: 
ſuchung gegen die Theilnehmer an den Aufitänden wurde mit Eifer fortaik 
und zum Theile einem Nerhörrichter aus dem Kanton Ihurgau, Wilhelm An: 
mann, welcher wegen ſeines gemaltthätigen Unterfuchungverfahrene berüchitt 
war, übertragen ; die endliche Folge derſelben war, daß gegen nicht weniger ali 6.) 
Verfonen Zuchthausftrafe ausgeſprochen wurde. Zwei Creignifle traten zwiſcen 
ben Gang diejer inneren Verhältnifke, die Ermordung bed Rathsherrn Ya 08 
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Cherfol und der Einzug der Jeſuiten in Luzern. Leu war in der Nacht vom 
19, auf den W. Zuli in feinem Bette erſchoſſen worden; ein gewifler Jakob 
Müller von Stechenrain war der Thäter, feine Beweggründe floßen aus gemeiner 
Rache. Da der Mörder indeſſen feine That durch die beftehenden politifchen Ber: 
haltniſſe zu rechtfertigen juchte und von Aufmunterungen ſprach, welche ihm von 
änzelnen Yreifinnigen gemacht worden feien, jo nahm das verübte Verbrechen 
den Schein des politiichen Mordes an. Diejer Anficht huldigte man vor allen 
Pingen in Luzern felbft, und obgleid nur die verdäcdtigenden Angaben des 
Mixders vorlagen, jo wurden doch die Verhaftungen mehrerer angejehener Män⸗ 
ner angeordnet und in der Art und Weile, wie man dabei verfuhr, im Bolle 
bie Anficht verbreitet, als jei man einem Komplotte auf der fiherften Spur. Den 
Thäter traf die verdiente Todesftrafe; die unſchuldig Angeklagten ſchmachteten 
unter entjeglichen Entbehrungen und Leiden im Kerker, bis ihre Unſchuld entdedt 
wurde; Giner berfelben ftarb im Gefängniffe, im Tode noch jeine Unſchuld be 
thenernd, ein Anderer, der des Freiihaarenzuges wegen flüchtig geworden war, 
wurde in contumaciam zum-Tode verurtbeilt. Leu, der Abgott des luzerniſchen 
Soltes, wurde allenthalben im Kanton beflagt, eine Todtenfeier überall anges 
net und Siegwart: Diüller, der erfte Magiftrat von Luzern, wurde fein Nach⸗ 
fölger als Präfident des Rußwyler Vereins. Noch war Leu am Leben, ald am 
9. Juni die Jeſuiten ihren Einzug in Luzern gehalten und im Stillen Befik 
von dem ehemaligen Franziskanerkloſter genommen hatten, um fofort ihren Beruf 
ls Lehrer und Geelforger zu beginnen, aber erit am 1. November erfolgte die 


ſeierlihe Einſetzung derielben. Feitredner bei diefem Anlafje war Siegwart: — 


Rüller; er, der fih Anfangs der Sefuitenberufung widerſetzt hatte, ſprach, nad 
dem er diefe Berufung als das Werk des jel. Leu bezeichnet hatte: „Keine Macht, 
mag fie im Heuchlergewande der Lift oder des Trugs oder mit dem Schwert der 
Gewalt dagegen antämpfen, wird dieſes Werk zerftören, denn es ift auf Gott 
und feine Kirche gebaut; es ift empfohlen durch das Oberhaupt der Kirche, ges 
nehmigt durch den hochwürdigen Bifchof; es fteht unter dem Schuge des Staates, 
unter der Obhut eines founeränen Volles. Allein die kräftigfte Gewähr feiner Fort 
dauer trägt e3 in fich ſelbſt.“ Nach einer Lobrede auf bie Yefuiten, nad) verſchiedenen 
Geitenhieben auf die neuere Miffenichaft fchloß dann ber Redner: „In allfälligen 
Rämpfen, welche Ihnen vielleicht bevorftehen mögen, zählen und bauen Sie auf 
d08 biedere Luzernervoll. In feinem Namen find Sie von der Regierung hieher 
berufen worden. Es wird Sie nicht verlaffen, es wird um Sie ſich ſchaaren, 
es wird Sie retten aus der Mitte aller Ihrer und feiner Feinde. Das Volk, 
welhes vor den Freiſchaaren nie gezittert, wird auch nicht zittern vor Bataillonen ; 
da3 Bolt, welches fein Recht von vier Kantonen nicht beugen ließ, wird es auch 
iu behaupten wiſſen gegen zwölf Kantone, es wird ſich überhaupt weder von 
Aufrührern, noch Proteftanten vorjchreiben laſſen, welche Lehrer es berufen, 
welchen Geiftlihen es die Bildung feiner jungen Wriefter übergeben, wie es 
Iatholifch fein muſſe. Es wird jein Hecht gegen jede Macht verfechten. Denn 
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das Bolt des Kantons Luzern — das jteht mit Flammenſchrift in den Sahr: 
büchern der legten Tage eingegraben — iſt ein kutholifches, ein frommes, treues 
und ftandhaftes Volt: Gott der allmächtige ift mit ihm. Er wird aud mü 
Ihnen fein und bleiben.” 

Beicheidener ald Siegwart bewegte fih der Sefuiten: Redner, welcher bie 
Annahme der Berufung dur den Orden einzig den höheren Rückſichten zufchrieb, 
die derjelbe haben mäffe, überall den Fortbeftand der katholifchen Kirche zu ſichern, 
und davon ſprach, wie der Orden gerne die Berufung auf dem Altare des Bater: 
landes geopfert hätte, wenn dadurch größere Uebel von demfelben abgemenbet 
werden könnten. Der Geiſt der Herausforderung, welcher fih in ben Worten 
de3 luzerniſchen Magiftraten ausgeſprochen hatte, und der darauf berechnet war, 
das Noll von Luzern immer feiter an die Schritte feiner Machthaber zu fefleln 
und fein Vertrauen in die von ihnen verfolgten Zwecke zu befeftigen, gab ſich 
der Eidgenoſſenſchaft gegenüber zu erkennen, da die jieben vereinigten Kantone 
immer wieder die Herftellung der aargauiichen Klöfter verlangten , ſogar in eignen 
Schreiben an die beiden katholifhen Stände Solothurn und Teffin ihre Mitwir: 
tung zur Verwirklichung des Geforderten in Aniprud nahmen. Nicht fomehl 
die Milde, als vielmehr die Erfenntniß, daß es unmöglich fei, die weitgreifſende 
Verfolgung der gegneriihen Partei mit Erfolg durchzuführen, bewog den Green 
Rath von Luzern, gegen das Ende des Jahres 1845 eine bedingte Amneitie fir 
alle Theilnehmer an den Aufftänden zu befchließen, mit Ausnahme von gi 
Anitiftern und Leitern der beiden Freifchaarenzüge. Die Amneftie war neben br 
Ausſchließung vom Aktivbürgerrechte an die Bedingung gelnüpft, dab die Ange 
klagten an den Staat 450,000 Franken zu bezahlen haben. Ta fie dieje Summe 
nicht zufammen zu bringen vermochten und um die Herebjegung auf 300,010 ‚ron 
ten baten, jo wurde der Regierungsrath bevollmädtigt, mit den Cinzelnen ju 
unterhandeln und jedem im Verhältniſſe zu feiner Schuld und zu feinem Fr 
mögen die Loskaufsſumme zu bejtimmen. Immerhin trug dieſer Loskauf dm 
Staate die hohe Cumme von 209,680 Franfen ein; diejenigen ‚slüchtlinge ause 
nomntn, welche erit fpäter ſich die Rückkehr in die Heimat ertauften oder übt 
diefelbe in Unterhandlung traten. Hart fiel der Urtheilſpruch auf Eduard Schnp 
von Surjee, das einzige Mitglied des Komite's, welches außer Steiger in & 
fangenfchajt gerathen war. Er wurde zu halbitündiger Prangerftellung und id? 
jähriger Nettenftrafe verurtheilt, und obgleich der Große Rath dieje in einiuh® 
Gefängniß verwandelte, jo behielt er Doch die Folgen der Ehrloſigkeit bei, wei 
mit dem ausgefällten Urtheilsfpruche verbunden war. Nach einiger Zeit wart 
Schnyder gegen Grlegung von 400) Franken in feine Gemeinde und endlich a 
das Kantonsgebiet eingegrängt. 

Zu der regen Theilnahme, welche ſich in den freijinnigen Kantonen zu Gunft 
der Freiſchaaren und der Gefangenen in Quzern gezeigt hatte und ſich in jeglide 
Weiſe bethätigte, das Loos derjelben erträglicher zu machen, welche ſich 1? 
Steiger und feine Berteier in einem ungeheuchelten Enthuſiasmus fund gel, 


Ute fih ein leidenfchaftliher Haß gegen Alles, was Luzern und die Luzerner 
ing. Bürger des Kantons Luzern wurden in den Kantonen Bern, Solothurn 
Aargau mißhandelt und die feindjelige Stimmung, melde fi in ſolchen 
itſachen fund gab, drang tiefer und immer tiefer in die Rathjäle der Behörden, 
jie au im Volke ſelbſt immer tiefere Wurzel ſchlug. Vom Standpuntte 
Staated aus waren und find die Freiſchaarenzüge verwerfliche und unbedingt 
bare Handlungen; der Geijt aber, dem fie entiprungen‘, ift eine Frucht der 
jeneration, welche ſich auf dem Gebiete des eidgenöſſiſchen Staatslebens fo 
ge vergeblich geltend zu machen geſucht hatte. Wie oft war die Hoffnung jo 
er Eidgenoſſen auf zeitgemäße Limgeftaltung des Bundes getäufcht worden, 
‚ an diejer immer wieder erjtandenen und immer wieder getäufchten Hoffnung 
tete jih das Streben nach nationaler Einigung der ganzen Schweiz empor, 
ches, in den beitehenden Bundesformen, keinen geleglihen Ausdrud findend, 
die Bahn der Ungejeplichleit gedrängt wurde. Hier begann es den Kampf, 
cher in feinem Beginne ſchon nicht nur zerjtören und niederreißen, ſondern 
h ſchaffen und aufbauen wollte. In der Art und Weile, wie ſich diejer Kampf, 
ohl in den Rathſälen der Kantone, wie aud auf den Stellen, wo die Frei: 
aren und ihre Bejieger ihr Blut verfprigten, entwidelte, in dem immer fchroffer 
vortretenden Gegenjage der nach nationaler Einigung ringenden und der an 
alten Zeriplitterung feithaltenden Partei liegen die Ereignifle vorgezeichnet, 
Ihe in der nächſten Zeit die Eidgenoſſenſchaft auf dem Gebiete einzelner Kan: 
ve und des Bundes treffen jollten. Die ordentliche Tagjapung des Jahres 1845 
fette wieder reichlihes Material für die gegenfeitige Erbitterung, indem bie 
ben von der Prieiterpartei beherrfchten Kantone, voraus der Geſandte von 
Hioy;, Abyberg, mil herausfordernder Heftigleit auf die Heritellung der aar: 
wiſchen Klöfter drangen. Daher fam es, dab in Beziehung auf das Freiſchaa⸗ 
nmweien, das durch feine ſchlechten Erfolge beim Volke jeglichen Anhalt verloren 
ıtte, der Vorort bloß eingeladen wurde, fich die weitere Durchführung der über 
leſen Gegenjtand ſchon vorhandenen Tagſatzungsbeſchlüſſe angelegen fein zu laſſen, 
nd daß zwei Theilnehmer an dem zweiten Freiſchaarenzuge, Ochjenbein von 
km und Mollet von Solothurn, mit nur geringer Mehrheit aus dem eidge⸗ 
öſſiſchen Stabe geftrichen wurden. Die Sefuitenangelegenbeit, welche wieder zur 
wrache fam, als Sache des Bundes zu erllären,, blieb in der Minderheit und 
uzern blieb taub gegen die Bitte der Gefandtichaft von Genf, aus freien Stüden 
uf die Berufung der Jeſuiten zu verzichten, es war nicht mehr im Stande, das 
per zu bringen, welches allein, wenn auch nicht die zerrifiene Eidgenoſſenſchaft 
ieder einigen, doch viel des kommenden Ungemades bätte abwenden können. 
Nefe Hartnädigkeit Luzerns belebte nicht wenig den Eifer, mit welchem feine 
eaner die Verwirklichung ihrer Abfichten anftrebten. Die Tagſatzung löste ſich 
uf, ohne dem Vororte nach dem Antrage einer Minderheit beſondere Vollmachten 
Kr Wahrung des Landesfriedens zu geben. 
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das Volt des Kantons Luzern — das fteht mit Flammenjchrift in den Jahn 
büchern der legten Tage eingegraben — ijt ein katholifches, ein frommes, treue, 
und ftandhaftes Volk: Gott der allmächtige ift mit ihm. Er wird auch müı 
Ihnen fein und bleiben.“ 

Beicheidener ald Siegmart bewegte fich der Jeſuiten-Redner, welder die 
Annahme der Berufung durch den Orden einzig den höheren Rückſichten zufchries, 
die derjelbe haben müfle, überall den Fortbeitand der katholiſchen Kirche zu fichern, 
und davon ſprach, wie der Orden gerne die Berufung auf dem Altare des Baker: 
landes geopfert hätte, wenn dadurch größere Uebel von demſelben abgemende 
werden könnten. Der Geiſt der Herausforderung, welcher ſich in den Worten 
des Iuzerniichen Magiftraten ausgeſprochen Hatte, und der darauf berechnet war, 
das Rolf von Luzern immer fefter an die Schritte feiner Machthaber zu jefleln 
und fein Vertrauen in die von ihnen verfolgten Zwecke zu befeitigen, gab ſich 
der Eidgenofjenichaft gegenüber zu erkennen, da die jieben vereinigten Kantone 
immer wieder die Heritellung der aargauifchen Klöfter verlangten, ſogar in eignen 
Schreiben an die beiden katholiſchen Stände Solothurn und Teffin ihre Mitwir 
fung zur Verwirklichung des Geforderten in Anſpruch nahmen. Nicht fomefl 
die Milde, als vielmehr die Ertenntniß, daß es unmöglich ſei, die weitgreiſende 
Verfolgung der gegnerischen Partei mit Erfolg durdyguführen , bewog den Grobe 
Rath von Luzern, gegen das Ende des Jahres 1845 eine bedingte Amneftie fir 
alle Theilnehmer an den Aufftänden zu bejchließen, mit Ausnahme von zn 
Anftiftern und Leitern der beiden Sreifchaarenzüge. Die Amneftie war neben der 
Ausfchließung vom Aktivbürgerrechte an die Bedingung getnüpft, daß die Ange 
Hagten an den Staat 450,000 Franken zu bezahlen haben. Ta fie dieje Summe 
nicht zufammen zu bringen vermochten und um die Herabjegung auf 300,000 rat: 
ten baten, jo wurde der Regierungsrath bevollmädtigt, mit den Einzelnen zu 
unterhandeln und jedem im Berhältniffe zu jeiner Schuld und zu feinem Yet: 
mögen die Loskaufsſumme zu beftimmen. Immerhin trug diejer Lostauf dem 
Staate die hohe Summe von 299,680 Franken ein; diejenigen Flüchtlinge ausge 
nommen, welche erſt fpäter ſich die Rüdkehr in die Heimat erlauften ober über 
diefelbe in Unterhandlung traten. Hart fiel der Urtheilfpruch auf Eduard Schnydet 
von Surjee, das einzige Mitglied des Komite's, welches außer Steiger in Ge⸗ 
fangenfchaft gerathen war. Er wurde zu halbftündiger Brangerftellung und je?” 
jähriger Kettenftrafe verurtbeilt, und obgleidy der Große Rath dieſe in einfadye 
Gefängniß verwandelte, jo behielt er doch die Folgen der Ehrlofigleit bei, welche 
mit dern ausgefällten Urtheilsfpruche verbunden war. Nach einiger Zeit wurde 
Schnyder gegen Erlegung von 4000 Franken in feine Gemeinde und endlih awT 
das Kantondgebiet eingegränst. 

Zu der regen Theilnahme, weldye jich in den freijinnigen Kantonen zu GuniteT 
der Freiſchaaren und der Gefangenen in Luzern gezeigt hatte und ſich in jegliche 
Meife bethätigte, das Loos derjelben erträglicer zu machen, welde fih gene" 
Steiger und feine Befreier in einem ungebeudelten Enthufiasmus fund gi 


Jeſellte ſich ein leidenſchaitlicher Dub gegen Mars, was Luzern und De Luzerner 
anging. Bürger Des Kantons Lu;zern wurden in den Kantonen Bern, Solothurn 
und Aargau mißhandelt und Die feindſelige Stimmung, welche ſich ur ſolchen 
Thatſachen kund gab, drang tiefer und immer tiefer in die Rathſäle der Behörden, 
wie jie auch im ®olte jelbit immer tiefere Wurzel jchlug. Vom Standpuntte 
des Staated aus waren und find die Freiſchaarenzüge verwerfliche und unbedingt 
ſtrafbare Handlungen; der Geilt aber, dem fie entiprungen, ift eine Frucht der 
Regeneration, welche ſich auf den Gebiete des eidgenöfliihen Staatslebens fo 
lange vergeblich geltend zu machen gejucht hatte. Wie oft war die Hoffnung jo 
vieler Eidgenofien auf zeitgemäße Umgeitaltung des Bundes getäujcht worden, 
und an diejer immer wieder eritandenen und immer wieder getäufchten Hoffnung 
richtete ih das Streben nad nationaler Einigung der ganzen Schweiz empor, 
welches, in den beitehenden Bundesformen feinen gejeplihen Ausdrud findend, 
auf die Bahn der Ungejeglichleit gedrängt wurde. Hier begann es den Kampf, 
welder in jeinem Beginne jhon nicht nur zeritören und niederreiken, jondern 
auch ihaffen und aufbauen wollte. In der Art und Weiſe, wie ſich diefer Kampf, 
ſowohl in den Rathſälen der Kantone, wie auch auf den Stellen, wo die Frei: 
ſchaaren und ihre Befieger ihr Blut verjprigten, entwidelte, in dem immer fchroffer 
bervortretenden Gegenjage der nach nationaler Einigung ringenden und der an 
der alten Zerfplitterung jeithaltenden Partei liegen die Ereigniffe vorgezeichnet, 
welche in der nächſten Zeit die Eidgenoſſenſchaft auf dem Gebiete einzelner Kan: 
tone und des Bundes treffen follten. Die ordentliche Tagſatzung des Jahres 1845 
lieferte wieder reichlihes Material für die gegenfeitige Erbitterung, indem die 
Neben von. ‚ber Priejterpartei beherrjchten Siantone, voraus der Geſandte von 
Schwy;, Abyberg, mit herausfordernder Heftigleit auf die Herjtellung der aar: 
gauiſchen Klöfter drangen. Taher fam es, daß in Beziehung auf das Freiſchaa⸗ 
tenweien, das durch feine ſchlechten Erfolge beim Volte jeglichen Anhalt verloren 
hatte, der Vorort bloß eingeladen wurde, fi) die weitere Durchführung der über 
diejen Gegenſtand ſchon vorhandenen Tagſatzungsbeſchlüſſe angelegen fein zu laffen, 
und daß zwei Theilnehmer an dem zweiten Freiſchaarenzuge, Ochienbein von 
dern und Mollet von Solothurn, mit nur geringer Mehrheit aus dem eidge: 
„fen Stabe geitrihen wurden. Die Jejuitenangelegenheit, welche wieder zur 
Sprache tam, als Sache des Bundes zu erllären, blieb in der Minderheit und 
Luzern blieb taub gegen die Bitte der Geſandtſchaft von Genf, aus freien Stüden 
auf die Berufung der Jeſuiten zu verzichten, es war nicht mehr im Stande, das 
Opier zu bringen, welches allein, wenn auch nicht die zerrijjene Eidgenofjenfchaft 
Meder einigen, doch viel des kommenden Ungemaches hätte abwenden können. 
dieſe Hartnäckigkeit Luzerns belebte nicht wenig den Eifer, mit welchem feine 
ner die Verwirklichung ihrer Abjichten anftrebten. Die Tagjagung löste fich 
auf, ohne dem Vororte nach dem Antrage einer Minderheit befondere Vollmachten 
zur Wahrung des Landesfriedens zu geben. 
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jamen Mittel, womöglich durch einen Tagſatzungsbeſchluß ausgemwielen werben 
jollten, eine große Menge vonAinbängern gewannen, Eine Bittfchrift an den Grojen 
Rath für Ausweifung des Ordens erhielt 32,000 Unterichriften. Diefer Aenhe 
rung des Volkswillen entgegen fchloß jich der Staatärath an feinem Borkhlage 
zur Inſtruktion ganz an die Anjicht des eidgenöfjiichen Vorortes an. Der GErche 
Rath, welcher zur Berathung der Initrultion am 11. Februar zufammentrat, 
faßte nach mehrtägiger Berathung und großem Hader endlih den Beſchluß, &u: 
zern fei auf dringende Weile einzuladen, den Sejuitenbeichluß zurüdzunehmen, 
mit der Trohung, daß wenn diefer Cinladung bis zur nächiten orbentliden Zag 
jagung nicht entjprochen jei, dann die weiteren geeigneten Maßregeln vorbehalten 
bleiben jollten. Nachdem mehrere Anhänger des Staatsraths Tich gemweiger 
hatten, ala Gejandte mit diejer Inſtruktion an die TZagjagung zu geben, fiel die 
Mahl zu Gefandten auf die Staatsräthe Druey und Briatte. Erſterer, ein echt: 
ger Gegner der Xejuiten und bei dem waadtländiihen Volle beſonders belich, 
wandte feinen ganzen Einfluß auf, um jede weitere Bewegung aufzuhalten; ve: 
gebend. Tie Führer der ejuitengegner, mit dem Nejultate des Großen Rath 
keineswegs zufrieden, hatten in Vorausſicht eines ähnlihen Ausganges alle Ar 
jtalten zu einer großen Voltsbewegung getroffen und noch am gleidyen Aber 
loderte eine gewaltige ‚slammenjäule auf dem Signale von Laujanne und rk 
von allen Seiten das Volt nad der Hauptitandt. Auf diefe Anzeichen em 
drohenden Sturmes beijchloß die Mehrheit des Staatsrathes das Aufgebot wa 
ſechs Bataillonen zum Schupe der Behörden; der ganze Auszug wurde auf Pi 
geftellt und Oberit Bontemps zum Oberbefehlahaber ernannt. Nach allen Era 
eilten die Boten des Staatsrathes, den Befehl zum Aufgebote tragend; aber die 
Boten, weldhe zum Aufitande mahnten, kamen ihnen zuvor. Won allen Sta 
jtürmten die Schaaren nad) der Hauptitadt und ſchon unterwegs waren viele da 
aufgebotenen Miligen zu den Aufjtändiichen übergetreten,, jo daß die Regienm 
mit Mühe zwei unvolljtändige, aber zuverläffige Bataillone zujammenbrodt, 
während ſich die ihr feindliche Maſſe noch in der Nacht, mehr aber noch am hf 
genden Tage von Augenblid zu Augenblid dur neue Zuzüge mehrte. Tu 
die Macht, welde die Bewegung angenommen hatte und durch die Bitten er 
zelner Mitglieder des Großen Rathes wurde der Staatsrath beftimmt, den Grchen 
Rath neuerdings zu verſammeln und ihm nochmals die Frage, die den Aufkam 
veranlaßt hatte, vorzulegen. Aber die verſammelte Maſſe wartete teine weit 
Entſchließung ab, jondern jeßte ji gegen das Schloß in Bewegung, mo de 
Staatsrath verjammelt war. Tie Unmöglichkeit, erfolgreihen Widerjtand late 
zu können, vor Augen, beſchloß der Staatsrath abzudanten , und als die al 
Schaaren der Aufjtändiichen in die Nähe des Schloſſes kamen, bradten im 
die Staatsräthe Truey und Blanchenay dieje Botichaft entgegen. Der Unten 
mar vollendet. 

Nach diefen Vorfällen jtrömten die Schaaren zu einer Roltiverjammlm 
auf dem Montbenon zuianımen und unter der Leitung und auf den Ant 
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ruey’3 faßte man folgende Beidhlüfle; der Große Roth werde aufgefordert, daß 
den Wunfch der 32,000 Bittjteller erfülle und die Tagſatzungsgeſandten beauf: 
ıge, auf die Ausweiſung der Jeſuiten aus der Schweiz und auf die Amneftirung 
t Quzerner Flüchtlinge zu dringen; hierauf joll jih der Große Rath auflöfen 
nd wenn dieſes nicht geſchehe, jo follte eine jogleich zu ernennende proviſoriſche 
egierung einen neuen Großen Rath wählen lafjen, der zugleich Verfaſſungsrath 
m follte. Die provijorische Regierung wurde mit neun Mitgliedern des Großen 
athe3, welche für die Erfüllung der Volkswünſche bisher gewirkt hatten, be: 
lt und erhielt nicht nur die Befugniß des Staatsrathes, ſondern aud) Voll: 
adıt, bei unvorgefehenen Umſtänden das Nöthige zu verfügen. Während diefe 
nordnungen getroffen wurden, jtrömten immer neue Schaaren herbei, neue Zu: 
ge erihienen zu jpät, um an den Verhandlungen der Berfammlung Antheil 
'hmen zu können. Es ward eine zweite Verſammlung auf den folgenden Tag 
ſtgeſetzt. Dieje erklärte dann den Großen Rath für aufgelöst und verordnete 
ine Erneuerung in kürzeſter Friſt; alle Behörden und öffentliden Aemter wurben 
zw proviſoriſch erflärt; Beamte, welde nit innerhalb jünf Tagen ihre Aner: 
nnung der Beichlüffe der Volksverſammlung erklären, follen als auf ihre Stellen 
erzichtend betrachtet werben und der provijorischen Regierung die Vollmacht er: 
yeilt fein, Diejenigen öffentlichen Angeitellten und Lehrer zu entjeßen, die ihr 
Bertrauen nicht bejigen. Endlich jollten die in der Verfajlung enthaltenen Be- 
chräntungen des allgemeinen Stimmrecdtes und der Ausübung der politifchen 
Rechte aufgehoben fein, d. h. fernerhin jollten die durch die Armengüter Unter: 
Rügten, bie unter VBormundfchaft oder einem Verhaftsbejegl Stehenden, die Yal: 
lien und die zu entehrenden Strafen Berurtheilten nicht mehr ihrer bürgerlichen 
Rechte beraubt fein und werden. Gaben ji) in diefen Beichlüffen ſchon Grunde 
füge zu ertennen, welche gegen die bisher in Waadt und in den übrigen Kan- 
imen aboptirten mächtig verjtießen und die Triebfedern an den Tag legten, Die 
in Bewegung gejeßt wurden, um die Ummälzung herbeizuführen, jo enthüllten 
die Erbrechung des Betſaales der Methodijten und die Zertrümmerung deſſen, 
was er enthielt, zugleich auch den religiöfen Zwiejpalt, in weldem fi die Bar: 
teien de3 MWandtlandes befanden. Schlimm genug, wenn fi zur politifchen 
Parteiung noch die religiöfe gejellt, wie dieß in der Waadt ber Fall war, mo 
die Methodiften überall der dem Volke widerjtrebenden Partei angehörten. Aug: 
brüde und Ausdrüde wie: „Nieder, nieder mit den Ariſtokraten, nieder mit den 
Reichen, nieder mit denen, die Dienerſchaft haben, nieder mit der Religion !*, 
beweiſen bier, wie anderwärts, daß ſich jtet3 ſolchen Bewegungen Elemente an: 
fließen, welche, unzufrieden mit jeglicher bindenden Staatseinrichtung, im Um: 
Kurze alles Beftehenden die eignen Vortheile zu finden hoffen. Unter vielfacyen 
Störungen der öffentlichen Ordnung, welche bald da, bald dort vorfielen, entitand 
die neue Staatöverfafjung, welche den Volkswünſchen zwar einige Nechnung trug, 
ohne die felten Grundlagen des Staates zu erjchüttern. Bon den neuen 
Behörden wurden einzelne Männer, gegen welche jich ohne triftigen Grund der 
Helvetia. DL 


Unwille des Volles gerichtet oder welche einfad) die Umwälzung mißbilligt hatten, 
ihrer Stellen entjegt. Waadt war durch dieje Borgänge entjchieden auf die Seit 
der Jejuitengenner getreten und mit einer einfahen Anzeige an ben orort wer 
die Sache abgethan; da diejer, wie er es in einem Nreisichreiben an die Stände 
ausfprady, die Leberzeugung hatte, daß bei der damaligen Lage der Dinge jeder 
Schritt von jeiner Seite jruchtlos wäre. Tie Greigniffe in Laufanne wurden 
in der Schweiz von denjenigen mit großer Freude aufgenommen, welde in ben 
bevorjtehenden Nampfe den Zieg der freilinnigen tantone über die Anhänge 
des Ultramontanismus berbeijehnten ; fie wurden von den Geſandten der au: 
wärtigen Mächte als die drohenden Anzeihen eines unvermeidlichen Bürger 
krieges dargejtellt, von Menigen nur als Die notwendigen ‚yolgen der Gege 
jäge erfannt, weldye feit dem Jahre 1830 ſich gebildet hatten zwiſchen den Ya: 
bängern der auf die Volksherrſchaft und Nationalität gegründeten Staatädz 
rihtungen und den Freunden der alten Formen im Staats: und Bundesleben 
Daß dieje Gegenſätze noch einen ernithaiten Kampf auf den Gebieten der kant: 
nalen und der Bundesverhältnijfe veranlafen mußten, das ging aus dem Gang 
der Beitrebungen der jreijinnigen Partei hervor, die in der Umgejtaltung dei 
Bundes unterlegen war und auf den fantonalen Gebiete die Krägfte zu ſcherien 
bemüht war, welde zum endliden Siege führen fonnten; das ergab ſich ahr 
auch aus den Mitteln, welde ihre Gegner ergriffen, um auf demjelben (Sehe 
jeglihe Veränderung der bejtehenden Ginrihtungen niederzuhalten. Tem du 
eifriges Ringen nad) nationaler Kinigung, bier ein jtarres ‚yeithalten an laute 
naler Berjplitterung; dort die unbedingte Gleichheit der jtuatsbürgerlichen Aeche, 
bier die fonfejlionelle Spaltung, das Mittel, die entſcheidende Meinung und Kreit 
des Volkes zu gewinnen. Wer wollte leugnen, daß im Nampfe diejer Yeyenlüßt 
viel des Unrechtes von beiden Parteien geübt wurde; aber der frienliden Im 
widlungen im Staats: und Völferleben, wo alle Grundjäge des echtes unar- 
getaitet bleiben, giebt es wenige; der Turchbruch neuer (Gedanken, die in dk 
Wirklichkeit treten wollen, ift beinahe immer mit Sturm und kampf verbunden 
und dieſe find eher geeignet, die Leidenſchaſten zu entflammen, als den innigen 
Wunſch des Vaterlandsfreundes zu erfüllen, welcher nie an der Hoffnung we: 
zweifelt, ec werde die Zeit kommen, wo Alle, die es mit der wahren Wohljahrt 
des Vaterlandes gut meinen, in Ireue und Liebe geeint, jich gegenfeitig aner 
fernen und mit vereinter Kraft ein Ziel anitreben, das wahre Beite des Zater: 
landes. Wie weit Yeidenjhaft in Folge der waudtländijchen Ereigniſſe überband 
genommen hatte, Davon zeugen die Vorgänge, welche kurze Zeit nad der Um: 
wälzung eintrafen, 

Noch wogte das Ireiben der Parteien im Waadtlande, als die Negieranz 
nad) der Annahme der neuen Verfaſſung eine Protlamation erließ, in melde 
das Volt angefragt wurde, ob die lieder des Großen Rathes beibehalten oder 
eine neue gejeßnebende Behörde erwählt werden follie. Nach bisheriger Uebum 
wurden die Geiſtlichen beauftragt, dieje Proklamation von der Kanzel zu verleſen 
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Mehrzahl derjelben vollzog diefen Auftrag ohne Bedenken; aber vierzig mei: 
ı fih, dem Auftrage nachzukommen, da derjelbe ungeſetzlich ſei, indem die 
Tentlihung von Regierungserläffen von der Kanzel herab nur für ſolche 
gungen vorgejchrieben wäre, welche ſich auf religiöje Angelegenheiten bezögen. 
Regierung ließ nun in den Kirchen der ſich weigernden Geiftlihen die Pro: 
tion durch Beamte verlejen und ordnete gegen die Ungehorfamen eine Un: 
bung an, in Folge deren der Große Rath eine Rüge gegen diefelben au®: 
). Die Geiftlihen ſuchten durch ein von 19 Nechtögelehrten unterzeichnetes 
ten ihre Handlungsweiſe vor dem Volle zu rechtfertigen und wurden von 
Borftänden von der Anklage freigeſprochen, weil kein Geſetz vorhanden 
welches fie zur Vollziehung des jtaatsräthlihen Auftrages verpflichte. Der 
tsrath, welchem die gejegliche Befugniß zuftand, ein von der Kirchenkom⸗ 
m gefälltes Urtheil zu beftätigen oder zu verändern, benubte den gegebenen 
B, ein neues Urtheil ergehen zu lafien, nad welchem einer der angeichul: 
n Pfarrer auf ein Jahr, vier auf drei Monate und die übrigen auf je einen 
tat in ihren Dienjtverrichtungeh eingeftellt wurden. 
Am 11. November, nahdem Tags vorher diejes Urtheil in Kraft getreten 
verjammelten jich 200 Geijtliche in Laujanne, um zu berathen, was unter 
obwaltenden Umjtänden und bei der bedrängten Tage der waadtländifchen 
e zu thun fei. Die Anrufung Gottes, Gelang eines Pſalmes, Gebet und 
sung von Bibeljtellen, wie des 37. Pſalms von der Herrihaft der Gottlojen, 
en die Verhandlungen ein, in welchen ji drei Anfichten geltend machten: 
ine verwarf jede drohende Demonjtration und empfahl getreues Ausharren 
Imte; eine zweite verlangte, die Verſammlung möchte jich in einem Gejuche 
en Großen Rath wenden, damit diejer allen widerrechtlichen Eingriffen bes 
itsrathes auf dem Gebiete der Kirche Einhalt thue; eine dritte ging dahin, 
die erfahrene Kränkung nichts Geringeres fordere, als ohne Verzug die Ent: 
ng vom Amte zu nehmen. Am Ende verjtanden ſich die Anhänger dieſer 
m Anficht mit den Gemäßigteren dahin, die Trennung von der Staatskirche 
t auszujprechen, ihre wirkliche Entlaſſung aber bis auf den 15. Dezember 
erichieben, damit die Gemeinden und die Obrigkeit nicht ohne Noth in Ver: 
beit geriethben. Bon 250 Geiltlichen des Kantons traten 183 jofort diefem 
luffe bei, während 34 andere bald darauf ihre Zuſtimmung einjandten, 
x die Verfammlung fich auflöste, erließ fie eine Erklärung an den Staats: 
und einen Hirtenbrief an dag Volt, welchem der Staatsrath aljobald einen 
af entgegenfegte, in dem er das Verhältniß des Volles zur Kirche in be 
tender Weile erörterte. Der Große Rath, der Geiftlichteit wenig günitig, 
ilte dem Staatsrathe die ausgedehnteften Vollmadten, das Anſehen des 
te8 gegenüber der Kirche aufrecht zu erhalten, jedoch ohne an der Lehre der 
ve, an den Yormen des öffentlihen Gottesdienites und an den für den Got: 
mt und ben öffentlichen Religionsunterricht eingeführten Büchern etwas zu 
en; zugleich ermächtigte er ihn, über die fogenannten Oratorien und die 
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andern religiöfen Verfammlungen außerhalb der Staatskirche zu verfügen und 
zu beſchließen. Jedem Geiftligen, der nicht zu den Parteiführern geredjnet wurde 
ſchidte der Staatsrath eine Aufforderung zu, zur Staatzlirhe zurüdzulehren un: 
ftellte ihm eine Frijt von zwei Tagen zum Widerrufe feines Entlaffungöbegehrens; 
Auf diefe Aufforderung nahmen 40 Pfarrer, durch die Bitten ihrer Gemeinde 
beftimmt, ihre Entlafjung zurüd; die übrigen beharrten in der eingenommere 
Stellung. In verſchiedenen Landestheilen tauchte der Gedanke auf, eine frei, 
Kirche zu gründen, aber er ftieß faſt allenthalben auf Widerftand, und obgleig 
die Art und Weile, wie diefer Widerjtand geleijtet wurde, von Ausbrüden ber 
Ungebundenheit und Rohheit nicht losgefprodden werden darf, jo muß doch auf 
der andern Seite zugegeben werben, daß der Gedanke an eine innere, weile: 
greifende Epaltung ein höchſt unzeitiger war, da die Verhältniſſe eine immer 
engere Verbindung forderten und der Geilt der Verfolgung von Selten und 
andern religiödjen Abfonderungen in der waadtländiſchen Bevöllerung rubte 
Dieſer heraufbefhworene Geiſt verurjachte ftrafwürdige Ausbrüche gegen bie je 
genannten Dratorien; in Laujanne konnte die Erftürmung des Oratoriumd mr 
durh die Dazwiſchenkunft angejehener Männer aus allen Parteien verbindet 
werden. Die Regierung, welde ſolche Auftritte zu hindern wegen der allgeme: 
nen Aufgeregtheit des Volles nicht im Stande war, unterjagte dieje Dratoria 
und erließ fpäter ein Kreisſchreiben an die Beamten, in welchem fie erflärk, 
daß fie die ausgetretenen Geijtlichen, welche irgend einen Gottesdienſt in Kurden 
abhalten, kriminalgerichtlich verfolgen werde: jie verbot den Gemeinden, zu tdi 
giöſen Verfammlungen irgend andere Lokale zu überlafien, und anempfabl de 
Ueberwachung von religiöjen Zuſammenkünften in Brivathäufern. Während 
diefe tief in die perjönliche Freiheit eingreifenden Maßregeln das Volt nod met 
aufregten, bemübten ſich edeldenfende Männer, den Weg der Berföhnung zu 
betreten: das Kapitel der Geiſtlichen in Lauſanne erfuchte den Staatsrath, nad 
dem es an die ausgetretenen Geijtlihen den Aufruf zur Rückkehr in ihr Amt 
erlaſſen hatte, derjelbe möge den gebeiligten Charakter der evangelijchen Geilt: 
lichkeit anerfennen,, die religiöje Freiheit im ganzen Kantone beſchützen und bie 
Zujammentlünfte in Oratorien unter bejondere VBorfchriften ftellen.. Der Staats 
rath lehnte dieſes Geſuch ab; das Loos der ausgetretenen Geijtlichen war at 
ſchieden. Sie blieben von ihrem Amte entfernt, und nachdem ihr Unterhalt 
durch reiche Beiträge gefichert worden war, fanden die meiften von ihnen ein 
Unterfommen in Frankreich, von wo die Regierung des Waadtlandes neue Kröft 
zur Bejegung der erledigten Stellen gewann. Dem Kantone und vorzüglid der 
Akademie wurden auf diefe Weile Männer entzogen, auf welche das engere und 
das weitere Vaterland ftolz gewejen war. Noch lange dauerten die Störunge 
der öffentlihen Ruhe, indem bald da, bald dort ärgerliche Auftritte gegen die 
teligiöfen Zufammentünfte von Seltirern vorfielen, und nur allmälig legte ib 
die Aufregung der Gemüther, welche die Umwälzung hervorgebracht hatte und weit 
oft auf eine nicht zu billigende Weife unterhalten worden war. Selbſt bie über: 
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pannteſten Lehren von Gütergemeinſchaft (Kommunismus) ſpielten dabei eine 
nicht unwichtige Rolle; fie brachten e3 aber hier wie anderwärts in der Schweiz, 
wo die Bevöllerung in ihrer großen Mafle denn doc einmal mehr in der Wirk: 
Ishleit,, ala in Träumereien zu leben gewohnt ift, nur zu eiteln Deklamationen, 
die zwar aufzuregen, aber Nichts zu ſchaffen im Stande find. 


Bern. 


Bon allen Kantonen , welche in Folge der Ereigniſſe vom Jahre 1830 ihre 
Verfaſſung geändert hatten, war Bern am meilten bei der Einrichtung früherer 
Zeit ftehen geblieben und hatte in feinem Innern eine Menge von Wünjchen 
unerfüllt gelaffen, welche um jo häufiger wieder auftauchen mußten, da fie tief 
gefühlten Bedürfniffen entiprungen waren. Zugleich war durch das Webergeben 
einer durchgreifenden Neuordnung der fi immer neu regenden Bollspartei ein 
geeignetes Feld für ihre Beitrebungen vorbehalten worden. In eidgenöſſiſchen 
Angelegenheiten jtand Bern immer unentwegt auf der Seite des Fortichrittes: 
es feste fein volles Gewicht ein, um die zürcherifche Revolution von 1839 zu 
verhindern, oder, wo e3 nicht mehr möglidy war, fie in ihren Folgen nicht an⸗ 
zuerlennen; es ſprach in der aargauifchen Klofterangelegenheit den Maßregeln 
der aargauiſchen Regierung das entfchiedenjte Wort, es ging in der Angelegenheit 
der Jeſuiten und Freiſchaaren dem fih regenden Ultramontanismus am kräftigſten 
zu Leibe und führte gegen die Einmiſchung der auswärtigen Mächte in die in- 
neren Angelegenheiten der Schweiz die Sprache, welche die Würde und Ehre der 
felbftftändigen Schweiz forderten. Durch diefe Haltung fräftigte fie jelbft die 
Bollspartei, welche, bei dem Freiſchaarenweſen betheiligt, in ihren weitverzweig: 
ten Bereinen bald die rührigite Thätigleit zu entfalten begann. Das Ziel diefer 
Datigleit blieb bald nicht mehr die Unterftügung der Regierung in den aus 
wörtigen Fragen, fondern fie richtete fih auf die innere Umgejtaltung, durch 
welche das Verfäumte in der Zehnt: und Grundzinsablöſung, dem Armenwefen, 
dem Schulweſen u. |. w. nachgeholt werden ſollte. Als die Regierung alle die: 
jenigen Beamten einftellte, weldye am Freiſchaarenzuge Theil genommen hatten, 
als fie ihre Bezirköftatthalter beauftragte, über die Bildung von neuen Freiſchaaren 
ein wahjames Auge zu halten und die Preſſe einer jchärferen Auffiht unterwarf, 
da trat der Bruch zwifchen ihr und ihrer bisherigen Stüge immer jichtlicher hervor. 

8, der unentwegte Kämpfer für die Selbititändigteit des Staates in der 
Moſterfrage, ſank von Tag zu Tag mehr in der Achtung des Volkes, welches 
ſein Ohr immer offener den überredenden Morten feiner Gegner erſchloß. Ein 
tarz vor der ordentlichen Tagſatzung von 1845 erlaffenes Freiſchaarengeſetz, eine 
alzuhäufige Anwendung der Befugniß des Regierungsrathes, feindfelig gegen ihn 
nftzetenden Advofaten oder Anwälten die Berechtigung zur Ausübung ihres Berufes 
A entziehen, waren nicht geeignet, die einmal vorhandene Aufregung einzubäm: 
Men, welche bereitö foweit gebiehen war, dab die Regierung taum meit Vie 
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Mißhandlungen von Luzernern auf berniſchem Boden verhindern konnte. Sudkyg 
man Anfangs allen Demonftrationen den Anſtrich zu geben, al3 wollte muaz 
durch diefelben der Regierung mehr Vertrauen auf ihr eigenes Volt für die Tag 
jagungsfragen einflößen, jo trat doch bald die Erklärung hervor, daß es ſich um 
nichts Geringeres handle, als um eine Ummälzung; bejonders als der gleide 
Verſuch im Mandtlande von einem glüdlihen Erfolge gekrönt worden war. Die 
unbedingte Souveränetät des Volles, die Abſchaffung oder ein geringer Loslauf 
der Zehnten und Grundzinje, die Verbejjerung des Gerichtsweſens, unmittelbare 
Wahlen und Verminderung der Zahl von Regierungsräthen waren die lockenden 
Lofungsiworte, welche die Führer der Vollspartei auf ihre Fahnen jchrieben und 
welche ihnen zahlreihe Anhänger verichafften. Die Frage einer Berfaffungie 
vifion, von dem PVollsvereine angeregt, veranlaßte den Regierungsrath, den 
Großen Rath außerordentlich zu verfammeln, ihm in einem Berichte Rechenfhaft 
abzulegen und von ihm ein jogenanntes Vertrauensvotum zu verlangen. Dieſe 
Berfammlung, in mwelder der Negierungsrath die Veranlaffung benugte, jene 
Handlungsweife zu rechtfertigen und das Treiben bes Vollsvereind dahin zu 
deuten, als dränge derjelbe nah dem Fehlichlagen der Freiſchaarenzüge darf, 
einen Krieg gegen die Urtantone herbeizuführen, endigte mit feinem Siege, in 
dem 137 Stimmen gegen 42 feine Handlungsweife billigten und feine Kahl 
theilten, daß der gegenwärtige Moment zu einer Revifion der Verfaſſung mät 
geeignet jei. 

Diejen Sieg zu benupen, gelang indeß nicht; es wurden zwar verjhieen 
Anjtrengungen gemacht, das gefuntene Anfehen der Regierung wieder berzuftelen, 
aber dem ange der Greigniffe tonnte fein Einhalt mehr gethan werden. Am 
28, September 1845 forderte der weitere Ausschuß des Volksvereins in em 
Petition an den Großen Rath eine Totalrevifion der Verfaffung, eine Verbeile 
rung de3 Finanz: und Armenweſens, ſowie der Gefeke über den Zivil: und 
Adminijtrativprogeß; eine Forderung, welche in der Regierung ſelbſt Anklang 
fand und ihre innere Zerriffenheit deutlich enthüllte. Diefe war in dem Augen 
blide, wo die Voltspartei bei der theilmeifen Erneuerung des Großen Kathe 
größeren Einfluß gewann, ein Zeichen Ichlimmer Vorbedeutung; Schlimmeres lieh 
fi) ahnen, al3 die beim Eide berufene Winterfigung des Großen Rathes, wei 
das Zehntgefep und die Verfafjungsrevifion verſchob, trog ihrer wichtigen Bew’ 
tung nicht einmal alle Mitglieder in ihrem Schooße zu vereinigen vermochte. Pi 
Bewegung, welche dur Verfchiebung der Berfaffungsrevifion veranlaft wurd, 
erhielt in der Ablöfung der Zehnten und Grundzinfe einen Zentralpuntt, beit 
materielle Tragweite um jo bedeutender war, da die Hoffnung genährt wurk, 
eine folche Entlaftung des Landes könne und werde auf Koften des Staates duch 
geführt werden. Tie Revifion der Berfaffung wurde der Gegenitand, mit welden 
ſich verjchiedene Volksverfammlungen in Aarberg, im Gwatt, in Unterjeen und 
in Sumiswald bejchäftigten. Entgegen der beitehenden Verfaſſung, welde die 
Reviſion dem Großen Rathe zutheilte, verlangte man einen eigenen Berfaflung: 


— 07 — 


„ weil man fürchtete, durch die beftehenden Behörden das nicht erreichen zu 
ten, was man anjtrebte. Der Große Rath hielt indeß an der Verfaſſung 
indem er die Nevijion derjelben für fih in Anſpruch nahm; durch die Ver: 
niffe gedrängt, beſchloß er aber zugleih, daß fein Beichluß dem Volle durch 
Proklamation belannt gemadt und den Urverfammlungen zur Genehmigung 
: Berwerfung vorgelegt werden follte (15. Januar 1846). Die Zeit, welde 
zum 1. Februar, wo dieje Volksabſtimmung ftattfinden follte, verfloß, wurde 
den Behörden, wie von den Leitern des Volksvereines in allen Richtungen 
ut, um die Meinung des Volles zu gewinnen. Der Sieg fiel auf die Seite 
Volksvereines; denn die Beſchlüſſe des Großen Rathes wurden mit 26,320 
en 11,533 Stimmen verworfen. Der nädjften Berfammlung des Großen Rathes 
5 nach diefer Willensäußerung des Volles nichts übrig, ala die Aufitellung 
es Verfaſſungsrathes zu befchließen , welchen die Mehrheit der Regierung bieher 
verhindern bemüht war. Darum drehte fih auch der Hauptlampf um die 
ellung, welche der Regierungsrath gegen den Verfajiungsrath einnehmen ſollte; 
3 er entweder zur Durchführung der Nevifion Hand bieten, oder abtreten müfle, 
t die Alternative, welche noch eine weitere Verfammlung des Großen Rathes 
Jin entſchied, daß die Regierung bis zum Ausgange der Verfaffungsangelegen: 
tim Amte bleiben follte. 

Ter Berfaffungsrath, welcher faft unmittelbar nad) dem Schlufle der lepten 
sung des Großen Rathes zujammentrat, übertrug die ihm gewordene Aufgabe 
r Kommijjion von fiebenundzwanzig Mitgliedern, welche wiederum einen engeren 
Schuß unter dem Borlige Ochjenbeins niederjegte. Dieſer fonnte ſchon in der 
te April jener weiteren Kommiſfion feinen Entwurf vorlegen, in welchem 
r die angetragenen Vermögensbedingungen (Zenjus), aber auch das angejtrebte 
Böveto feine Aufnahme gefunden hatten, in welchem dagegen ausgeiprochen 
den war, daß alle Staatsangeftellten von dem Großen Rathe ausgeſchloſſen 
a. Als im Anfange des Monats Juni der ganze Verjafjungsrath ſich ver: 
melte, um ben Entwurf zu berathen und jeine Beſchlüſſe über die Verände: 
5 des Finanzweſens und die Ablöfung der Bodenlajten im Lande befannt 
den, da regten ſich auf dem Lande tiefe Bedenten. Nicht weniger ala 153 Ge- 
nden aus 23 von W Amtöbezirten ſchickten Abgeordnete nad) Bern, um bier 
gen Einfluß auf die Berathungen des Verfafjungsrathes zu newinnen. Durch 
ganze Richtung diejer Berathungen z0g ſich mehr das Beltreben, den Forde⸗ 
gen einzelner Landestheile Rechnung zu tragen, als alle dieje Forderungen 
nem böberen Geſichtspunkte zu vereinigen, und mit Bezug auf die Boden: 
mn inöbefondere fuchte man dahin zu gelangen, daß der Staat die Ablöjungs: 
ht übernehme. Obgleich die Abgeordneten des Landes ſich bemühten, ihre 
träge zu erfüllen, und zu diefem Behufe einen eignen Ausſchuß zur Ueber: 
bung des Verfaſſungsrathes aufitellten,, jo erreichten fie ihren Zweck doch nicht, 
ber Regierungsrath ihre Verſammlung als unberechtigt erflärte und auflögte. 

27. Juni waren die Arbeiten des Verfaflungsrathes beenbigt. In dem 
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vorzulegenden Entwurfe war die verbindliche Unterftügungspflicht gegen die Arm a 
aufgehoben und die Beitimmung getroffen, daß die Armenunterftügung auf Der 


Grundſatz freiwilliger Hülfeleiftung zurüdzuführen fei. Anftatt wie bisher &; 
Armengüter, ihre Verwaltung und Verwendung unter der Aufficht des Staa 
den Gemeinden zugelihert waren, follte von jegt an der Staat über die zufließen 


den Armenfteuern und Staatszuſchüſſe das Recht unmittelbarer Verfügung haben. 
Zum großen Nachtheile des Staatsvermögens wurde die Entlaftung des Grund 
eigenthums erleichtert; Gegenden, für welde diefe Anordnung weniger Bath 
hatte, wurden mit andern Zugeltändniffen entihädigt, und um die durch) folde 
Maßregeln benachtheiligte Staatzlaffe wieder zu heben, wurbe ein neues Sim: 
ſyſtem eingeführt. An die Stelle des bisherigen Kollegialigitems im Regierung 
rathe, welches feines jchleppenden Geſchäftsganges megen allgemein in Mißlredit 
gelommen war, wurde dag Pirektorialiyitem eingeführt. Am 31. Juli wurde 
diefer Entwurf der Abftimmung des Volkes unterlegt und mit 34,063 gegen 
1280 Stimmen angenommen; ein Refultat, welches ein deutliches Zeugniß ab: 
legte für die Kluft, die bisher zwiſchen der beitehenbden Cinrichtung und ben 
Wünſchen des Volles beftand, welches aber mehr auf den durch die materiellen 
Zugeftändnifie gemedten Hoffnungen, ala auf einer durch wirkliche Löfung obfäwe 
bender Fragen hervorgebraditen Befriedigung berubte; denn fonft ‚hätte das mw 
Merk nad) der großen Stimmenzahl, mit welcher es angenommen worden mt, 
längeren Beitand fallen müſſen, ala e3 der Fall war. Schon nad vier Jahren 
nämlich erlag die neue Schöpfung den Bemühungen ihrer Gegner , welde di 
durch die Ausführung der neuen Grundjäße und durch manche Härte bes neuen 
Regimentes entftandene Unzufriedenheit des Volles zu benugen wußte, um de 
Hauptitügen der neuen Verfafinng aus der Regierung zu verdrängen. Zu dieem 
Refultate trug jedoch auch nicht wenig der Umſtand bei, daß man bei dena 
Folge der neuen Berfaffung nothwendig gewordenen Wahlen allzu ausſchließlich 
nur ſolche Männer gewählt hatte, welche der neuen Ordnung zugethan waren: 
was eine um fo tiefer gehende Bedeutung dadurch erhielt, daß man an bide 
Einſeitigkeit bis zu den untergeordneten Staatzftellen fejthielt und dadurch eine 
Menge perlönlicher Intereſſen verlegte. Wohl eine der bedeutfamften Wahlen 
war diejenige Ochfenbeins, des Anführers des zweiten Freiſchaarenzuges, nich 
nur zum Mitgliede, fondern zum Vizepräfidenten der Regierung ; durch dieſelbe 
war er nämlich als zulünftiger Bundespräfident bezeichnet. Durch dieſe Wahl 
war Berns Handlungsweife in eidgenöffishen Dingen zum Voraus erklärt und 
in diefer Handlungsweife liegt dann auch die Bedeutung der berneriſchen Staats 
ummälzung für die Eidgenoſſenſchaft. 


Genf. 


Der Freiftaat Genf war trog der demokratiſchen Bewegung, melde im 
Jahre 1830 ihren Gang durch die Schweiz machte, bis zum Jahre 1842 bei de 
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fafjung geblieben, unter welcher es 1815 wieder mit der Schweiz vereinigt 
den war, und genoß bis zum Jahre 1833 einer andauernden Ruhe. Rege 
itigleit der Gewerbe, eine treifliche Staatsverwaltung und eifrige Pflege der 
flenjchaft, Förderung des Echulmefens bildeten den Glanz der weitberühmten 
ıdt. Selbſt in Hinfiht auf politiiche Rechte der Bürger ließ fi ein Vorwärts: 
ben nicht vertennen; die ‘Freiheit der Preſſe und der Gewerbe war gewähr: 
tet und der Zenfus, durch welchen die Wahlfähigleit der Bürger beftimmt 
rde, war im Laufe der Zeit zu verjchiedenen Malen auf den neunten Theil 
Genfer Gulden direkter Abgaben) herabgejegt worden. Zudem hatte Genf in 
en eidgenöffischen Fragen ftet3 eidgenöſſiſchen Sinn bewährt und ftand bei feinen 
tteidgenoffen in großer Achtung. Allein in feinem Innern trug & die Keime 
gewaltigen Stürmen. Es berrichte nämlich in Genf immer noch die alte Ab: ' 
aberung der Stände, weldhe in einer Zeit um fo gehäffiger erfcheinen mußte, 
o der Ruf nach Gleichberechtigung und Gleichftellung von allen Seiten erhoben 
urde. Ging ja doc dieſe Abjonderung fo weit, daß fie ſogar in religiöjen 
Angen fich geltend machte; indem es gerade die höheren Stände waren, die ben 
wiihen Methodismus annahmen und pflegten, während die mittleren Volks⸗ 
aſſen fih zur Staatskirche hielten. Doc regte fi) in dem Genf der Neuzeit 
oh ein andres, in der früheren Gefchichte der Stadt unbelanntes Clement, indem 
e Katholiten der Landichaft, die durch die Verträge von 1815 dem Kanton Genf 
nverleibt und unter befondere Objorge der katholiihen Propaganda in Lyon 
Rellt worden waren, von dorther gegen die reformirte Obrigfeit bearbeitet wurden. 
taten diefe Brennftoffe lange Zeit nicht hervor, jo lag die Urſache davon be: 
mderö in dem Umſtande, daß der zündende Funken jehlte. In der Berjon des 
ame Fazy's erichien 1833 der Mann, welcher die der beftehenden Ordnung 

Elemente zu jammeln und neuen Grundfägen Bahn zu brechen wußte. 
in Verein gleichgefinnter Männer, von den verjchiedenartigften Beweggründen 
feitet, gab bald den demokratiſchen Beftrebungen eine feite Haltung, und ſchon 
e aargauifche Slofterfrage und die Handlungsweiſe der Genfer'ſchen Gefandt: 
heft in derfelben gaben diefem Vereine die Beranlaffung , eine Volksverſamm⸗ 
ng zu veranitalten, welche unter feiner Leitung beſchloß, bei der Tagjagung 
sen den Beichluß der Regierung und des Nepräjentantenrathes eine förmliche 
erwahrung einzulegen und bie volle Genehmigung der aargauifchen Mafregeln 
ı fordern. Es folgten ſich raſch nach einander Flugfchriften, welche die Mängel 
⁊ beftehenden Staatseinrihtung erörterten, und als der Syndik Rigaud von 
" Tagſatzung zurüdlehrte, wurde ihm von 90 Mitgliedern des Repräfentanten: 
bes eine Zufchrift überreicht, weld)e den Wunfch äußerte, e8 möchte aus dem 
taatsrathe und dem Repräfentantenrathe eine zahlreiche Kommiſſion niebergefegt 
erden, welche die Bemerkungen und Wünſche der Bürger jammeln und nebft 
ven eignen Anfichten dem Staatsrathe vorlegen follte. Als der Staatärath auf 
je Bitte nicht einging, trat der demokratiſche Verein entichiedener auf und 
Aulirte feine Forderung einer Neugeftaltung bes Staates durd) die Aufftelung 


— 80 — 


bejonderer Forderungen, von denen die weientlichiten folgende waren: Abänderung 
des Wahliyitems und Ausdehnung der Wahlrechte; Herabjegung der Mitglieder 
‚ zahl in beiden Räthen beſſere Einrichtung der gefeßgebenden Behörbe und Trennung 
derjelben von der vollziehenden; Beichräntung der Amtsdauer derjelben und die 
Herftellung eines frei gewählten Gemeinderathes der Stadt, welche bisher m: 
mittelbar unter den Staatsbehörden geftanden war. Als die Regierung abermal 
zögerte, über diefe Forderungen einzutreten, fteigerte der Verein feine Thätigkit 
immer mehr und zog das katholiiche Element immer mehr an fidy, welches von 
den bisherigen Regenten unbegreifliher Weije hintan gejeßt worden war. 

Der 22. November 1841, wo der Nepräfentantenrath über die Begehren bei 
Verein zu entjcheiden hatte, ſah revolutionäre Auftritte. Zur Sicherung de 
Ruhe hatte der Staatzrath mehrere Bataillone Milizen in die Stabt gerufen, 
welche indellen die ſich durch die Straßen drängende Volksmenge keineswegs jur 
Ordnung brachten, ſondern ſich vielmehr im entſcheidenden Augenblicke auflöäten 
und ihren Offizieren allein die Abwehr der andringenden Volkshaufen vor den 
Rathhauſe überließen. Hier gedachte der Staatsrath, welcher die Bedeutung de 
Bewegung keineswegs verkannte, dem Repräſentantenrathe einige die Erweitern 
der bürgerlihen echte bezwedende Gefepesvorichläge vorzulegen , als unerwertd 
der Antrag für einen Verfaffunggrath geftellt wurde, welcher dann aud, da mes 
fih der Treue der Milizen verluftig und von einer drohenden Volksmenge um 
lagert jab, angenommen wurde. Wie wenig klar das Ziel der Beftrebungen dei 
demokratischen Vereines dem Volle vor Augen lag, bewiefen die Wahlen in da 
Verfaſſungsrath, welche, obgleich Vollsmahlen, die Mitglieder des Vereines um 
in fehr geringer Zahl in diefe Behörde riefen; Grund genug, daß biefe Partei 
ihre Bemühungen, ihre Grundfäge durch äußere Demonitrationen dem neu 
Berfaffungswerte aufzudrängen , fortjegte. Gegen dieſe Beitrebungen bildete id 
ein Gegenverein, welcher jich die Aufgabe ftellte, die Unabhängigteit der Bew 
thungen des Verfaſſungsrathes zu ſichern. Die Altgefinnten kämpften bier ſtan, 
wie überall, für die Aufrechthaltung des Beftehenden und luden dadurch de 
Haß eines großen Theils der Bevölkerung auf fih, da fie fi) meigerten, dei 
tatholifhen Genfern die gleichen Rechte einzuräumen, wie den reformirten; die 
Führer des Volksvereins drängten nad) einem völligen Bruche mit dem Biehe— 
rigen und verlangten die Herftellung einer unbeichräntten Volksherrſchaft. Hier 
durch verlegten jie alle die Männer, welche die zu ſchaffenden Verbeſſerunger 
an das Beftehende anknüpfen, aber doc den Forderungen der Zeit die gehört 
Rechnung tragen wollten. Tiefe Mittelpartei trug dann endlich den Sieg dabor 
und ſchuf die Verfailung, welche am 7. Juni 1842 die Genehmigung des Volles 
mit 4844 gegen 330 Stimmen erhielt. Allgemeines Stimmrecht, die Baſis if 
licher Boltsherrfchaft, war anertannt worden, indem der letzte Cenſus von brei 
Franken direkter Abgaben fiel; eine vierjährige Amtsdauer des Großen und 86 
Staat3:Rathes mit zweijähriger Partialerneuerung war ausgefprocden und im 
Ganzen waren diejenigen bürgerlichen Rechte gewährt, wie fie in anderen Kantoncu 
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tung batten. Indeſſen blieben dem neuen Merle jeine Feinde in den Alt: 
nnten, welche in ihm die Begründung einer wantelmüthigen Pöbelherrſchaft 
litten, und in den Demokraten, deren Wünſche nicht befriedigt worden waren, 
onders als die Mehrheit der neuen Räthe aus Angehörigen der Mittelpartei 
yählt wurden. So blieb der Streit, weldyer beim geringften Anlafje einen 
kbrlichen Ausbruch zu nehmen drohte. Im Februar 1843 brach dann plötzlich 

Aufftand los. Veranlaſſung dazu wurde ein Geſetz über Hausfuchungen, 
5 durch den heimlichen Aufenthalt veridhiedener fremder Flüchtlinge hervorge? 
im worden war. Die Berathungen ded Großen Rathes wurden dur Lärm 
der Tribüne unterbrochen, jo daß ſich der Präfident genöthigt ſah, biejelbe 
umen zu laſſen. Alsbald erſcholl der Ruf zu den Waffen, die Sturmgloden 
Bangen, und während fi) zahlreiche Volkshaufen im Quartier St. Gervais 
mmelten, gelang e3 dem Staat3:Rathe, 600 Mann gutgefinnter Milizen in die 
dadt zu ziehen und unter den Befehl des Oberſten Dufour zu jtellen. Noch 
u gleichen Abende kam es zu einem Gefechte. Nachdem ſich die Aufftändifchen 
St. Gervais verbarriladirt hatten, zogen 2—300 Mann derfelben zum An: 
#e der oberen Stadt ab. Sie gelangten in die Rue des chaudronniers, wo 
eine in den Hallen aufgeitellte Grenadierlompagnie angriffen, wurden aber 
KH einem Berlufte von 12 Verwundeten und vier Todten zurüdgetrieben und 
neuerten den Angriff nicht mehr. Die Zahl der der Regierung ergebenen Trup: 
m wuchs von Minute zu Minute, nicht nur trafen auf ihren Ruf nad und 
x 1200 Mann Milizen ein, fondern aud eine große Zahl von Freiwilligen 
imbrigades) griffen zu den Waffen, die Regierung zu ſchützen. Unterhand: 
ngen, welche zwifchen der Regierung und den Aufftändiichen angelnüpft wurden, 
sten es endlich dahin, / daß die Lepteren gegen das Verſprechen einer völligen 
mneftie die Waffen niederlegten und daß jcheinbar die Ruhe wieder zurüdtehrte. 
ie datholiſche Bevölterung hatte an diefen Kämpfen bisher nur einen geringen 
ntbeil genommen, war aber durch die Unduldjamteit des proteftantifchen 
ereines ((Union protestante), weldyer unter Anderm durch Geldunterftügungen 
ade Broteftanten nad) Genf zu ziehen juchte, jowie durch vielfachen Widerftand 
T Regierung gegen die Priefterherrichaft jo ſehr verlegt worden, fo daß fie jeg⸗ 
be Maßregel mit Mißtrauen aufnahmen und immer mehr auf die Seite der 
egner der Regierung traten. Als im Jahre 1844 der Biſchof von Freiburg 
u Abbe Marilley zum Pfarrer von Genf ernannte, ohne zuvor die Einwilli: 
ng der Regierung einzuholen, wollte dieje den beftellten Pfarrer nicht anerfen: 
%, ja fie ging jo weit, daß fie ihn aus dem Kantone verwies; damit war die 
ndfelige Stimmung der katholischen Bevölterung und ihre Bereitwilligleit zum 
"fturze der neuen Staatseinrichtung entjchieden. 

Die Ummälzung des Waadtlandes von 1845 übte ihren Einfluß auf die 
rhaͤltniſſe des benachbarten Genf; jo daß bier ſchon im April des gleichen 
ihres ein Aufitand auszubrechen drohte, der aber an der Feſtigkeit der Staats: 
valt jcheiterte, welcher die Milizen treu zur Seite ftanden.  Iubellen gab dos 
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Verhalten der Regierung in der Jeſuitenangelegenheit Stoff zu einer 8 
Sammlung, mweldye entjchieden die Ausweifung des Ordens verlangte. Ei 
Ausweifung war aber von der Regierung als ein Eingriff in die Kant 
veränetät erllärt worden und auf dieſe Meije blieb den Leitern ber Boll 
auch bier ein Grund, die Unzufriedenheit zu erhalten, um bei geeignet: 
punfte diefelbe zum Umfturze der Verfaffung zu benugen. Am 3, Oftot 
war der Große Rath in Genf verfammelt, um nad) dem Berichte der Tagf 
Nefandten feine Beichlüffe in der Sonderbundäfrage zu fallen. Obgleich ı 
Bündniß unverholen unter die Zahl derjenigen zählte, welche der Artikel 
Bundesverfaffung unterfage, fo faßte er doc in Berüdfichtigung der eig 
lihen Lage der Sonderbundatantone den Beihhluß, den zehn Stan 
welche eine jofortige Auflöfung des Sonderbundes verlangten, nicht bei 
Sondern die Einberufung einer außerordentlihen Tagſatzung zu verlang 
durch alle in der Bundesverfaffung gebotenen Mittel den Frieden der € 
lenichaft zu erhalten und kräftigere Mafregeln gegen die Freiichaaren zu e 
Kaum war diejer Beſchluß des Großen Rathes befannt geworden, jo w 
Bevölkerung von Genf von einer ungewöhnlichen Aufregung ergriffen; P 
bes Großen Rathes legten ihre Stellen nieder; man beichuldigte die R 
der Verbindung mit dem Ultramontanismus. Das Quartier St. Gervai 
abermals der Mittelpunft der Bewegung; eine Volksverſammlung erfl 
zu allen gegen den Großen Rath zu ergreifenden Gewaltmaßregeln be 
ſprach die Verfafjungsmwidrigkeit und daherige Ungültigleit des Großrathi 
ſes aus. Gegen diefe Anklage erließ die Regierung ein Truppenauigebot, 
zahlreihe Milizen und Freiwillige zu ihrem Schutze berbeiführte; fie v 
ih durd eine Proflamation gegen die Anjchuldigungen der Volksverſo 
und verfügte die Verhaitung des James Fazy, des Hauptes der Be 
Diefe legte Maßregel brachte neue tumultarijche Auftritte hervor; eine neu 
verfammlung befchloß unter dem Ruf: „‚zreiheit oder Tod!“, daß wäh 
Naht das Stadtviertel von 300 Bewaffneten bewacht werden follte; 
richtete Barrifaden, befejtinte die Zugänge der Brüden und legte mebrere 
Alles dieß geihah, ohne daß es die Regierung hindern konnte ode 
ihrem Rufe zu den Waffen folgend, war eine ziemliche Anzahl Miliz 
dem Befehle des Oberſten Trembley bereit. den Angriff auf das aufm 
Quartier auszuführen. Anfangs glaubte man durd das Zujammenid: 
Barritaden dem Aufftande ein Ende machen zu können und hoffte die 
Jicherer zu erreichen , wenn es gelänge, ein Bataillon den Aufitändifche 
Rüden zu werfen. Nach verſchiedenen vergeblid gepflogenen Unterhan 
forderte der Staatsrath augenblidliche Rückkehr zur geſetzlichen Ordm 
verhieß eine Amnejtie, wenn Fazy fih aus Genf entfernen wolle. ? 
Aufforderung ohne Erfolg geblieben war, geſchah der Angriff (7. | 
Kanonen eröffneten das Feuer gegen die Barrikaden, welche mit Gri 
den hinter denjelben auigektellten Sharlihlügen vertheidigt wurden : zude 
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ch die Truppen auch von andern Seiten vielfah, wenn aud ohne großen Er- 
Hg, angegriffen. Nichts deſtoweniger wurde die Brüde von Belair ‚von ihnen 
ingenommen und bie bier befindliche Barrikade zerjtört; ja es gelang, die Auf: 
tändifchen von der Inſel zu vertreiben. Indeß gebot die Nacht, den Angriff 
sicht weiter zu treiben, bejonders da man erfuhr, daß jene Umgehung des Fein— 
bed mißlungen jei. Auf der Seite der Negierungstruppen zählte man ſechs Todte 
und 40 -50 Verwundete; während die in gededter Stellung fämpfenden Auf: 
Köndiihen drei Todte und ſechs bis acht Verwundete hatten. Tie Nacht ging 
mbig vorüber und als der Tag anbrad) , hatten die während der Nacht geführten 
Unterhandlungen einen Waffenitillitand zu Stande gebracht, weldyer bis 11 Uhr 
Vermittags dauern, während eine Volksverſammlung in St. Gervaiß die ge 
Kelten Bedingungen in Berathung ziehen ſollte. Der Morgen fand die Barri- 
laden allenthalben wiederhergeitellt und eine mannigfache Erweiterung der Ber: 
Weibigungsanftalten. Die Gährung wuchs in der unteren Stadt; zahlreiche 
Bellöhaufen drängten fih um die Truppen, als man von einem neuen Vom: 
berdement von St. Gervais ſprach. Zugleich ummogten dichte Voltsmailen das 
dathhaus; man klagte laut den Staatsrat an, daß er den Bürgerkrieg begon: 
wen babe; die Treue der Negierungstruppen wurde ſchwankend. In diejer Lage 
Geh der Staatsrath noch vor dem Ablaufe des Waffenftillitandes unter Trommel: 
Wag vertünden, daß er abgedanft habe, alle Milizen entlajie, feine Gewalt in 
be Hände des Stadtrathes niederlege und daß der Große Rath fih am folgenden 
Zage verfammeln und das Weitere verfügen werde. Ueberdieß ſprach er eine 
Imneftie für alle Parteien aus und ernannte einen der Anführer der Aufjtän- 
bihen zum Stommandanten der Bürgermache. 

Der Sieg war jo auf die Seite der Volkspartei gefallen und wurde raſch 
benuzt. Eine Vollsverfammlung, welche Fazy am 9. Oktober früh Morgens 
Ki dem Molardplatze zujammenrief, faßte folgende Beſchlüſſe: Auflöjung des 
Grohen Rathes, Annahme der Entlaffung des Staatsrathes, Einberufung eines 
weniger zahlreichen Großen Rathes, um eine neue Verfaflung zu berathen, Her: 
Belang einer proviforiichen Regierung. An die Spige der legteren wurde James 
day gewählt, welder, vom Stadtrathe unterjtügt, foviel als möglich für die 
Vieverherftellung der Ordnung beforgt war. Während bie Volksverſammlung 
auf dem Molardplage berieth, hatte jid) auch der Große Rath verfammelt, um 
Kine Auflöfung oder feine Vertagung zu beichließen. Noch waren die Berathun- 
ven nicht beendigt, ala Fazy in den Saal trat und im Namen der Volksver⸗ 
ſaumlung, des ſogenannten conseil general, die oberſte Landesbehörde auflöste, 
Weihe, durch die eindringende Volksmaſſe genöthigt, dieſer Aufforderung alsbald 
ijprach. Es wurden keine weiteren Gewaltthätigkeiten verübt, mit Ausnahme 
es höchſt ungerechten Beichlufies auf dem Molardplape, nach weldhem aller 
"auch die Truppen verurfachte Schaden den Mitgliedern des abgetretenen Staats: 
Oubes zur Laft gelegt wurde und diejelben zum vollitändigen Erſatz angehalten 
Serben follten. So ſchnell war der ganze Umſturz erfolgt, daß weber die in 
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der Waadt in Bereitichaft jtehenden Truppen, noch die vom Vororte ernannten 
eidgenöſſiſchen Repräſentanten Urfache hatten, einzuichreiten, um Ruhe und Dre: 
nung wieder berzuitellen. Die Sieger bewiefen eine rühmlihe Mäßigung; be 
Beamten der Regierung wurden an ihren Stellen gelafien, nur bie Embrigadks 
wurden aufgelögtt. Tie Wahlen in den Großen Rath fielen zu Gunften ber 
Bewegung aus; die Konſtituirung desjelben erfolgte am 7. November, und nod- 
dem er die provijoriiche egierung in ihren Verrichtungen beitätigt "hatte, hob er 
den Beichluß der früheren Behörde in der Sonderbundsangelegenheit auf und 
ſprach jich für die zehn Kantone aus, welde die Auflöfung bes Sonberbunde 


verlangten. Gegen das Ende des Januars 1847 wurde die neue Berſaſſung 


dem Großen Rathe zur Genehmigung vorgelegt und dann von dem Rolle mit 
ungefähr zwei Drittheilen der Stimmen angenommen. Der Tatholiihen Be 
völferung war in derjelben Gleichheit der Nechte zugefichert; man gab ihr jogar 
in einem Wahlbezirte die entjcheivende Mehrheit, indem man die Bevöllerung 
der altgenferiihen Ortſchaften zwiſchen Rhone und Arve vereinigte. Die Wahl 
des Staatsrathes, welche bisher vom Großen Rathe ausgegangen waren, murden 
der Berjammlung der gelammten Bevölterung, dem conseil général, übertragen 
und dabei beftimnt, daß der Staatsrath und der Große Rath nicht in den 
nämliden Jahre erneuert werden follten. Tie Beitimmungen über den Aufenthalt 
und die Niederlafjung von Fremden in Genf wurden in jeglicher Hinſicht gür 
ftiger getroffen. Alle unter den bisherigen Verfaſſungen gegründeten Stiftungen 
jollten binnen ahresfriit die Genehmigung der neuen Machthaber einholen. — 
Der alte Geift, welhem die Stadt Genf fo viel Großes und Schönes, aber ad 
jo viel Engherziges zu verdanken hatte, war zu Grabe getragen und nit in 
allen Fällen bewährte ſich der an feine Stelle getretene ala ein folcher, welde 
die gemeinſame Mohlfahrt des Kantons und der Eidgenoſſenſchaft zu dem ein 
jigen Leitſterne feiner Bejtrebungen macht. 

Die Waadtländer und Genfer Ereignijfe fanden aud in den Bevolkerungen 
anderer Kantone ihren Wiederhall. In Freiburg , wo der Große Rath den Ir 
trag auf Nüdtritt vom Sonderbunde verworfen hatte, ftrömte die Bevölterum 
aus den drei Bezirten der Broye am 20. Dezember 1846 in Montet zu ein 
Bollsverfammlung zufammen, auf welcher die Lostrennung vom Sonderbundt 
und eine Abänderung der Staatsverfafjung zur Spradhe kamen, Tie Ermah 
nungen de3 Oberamtmannes von Etäffis zum Auseinandergehen fanden fen 
Gehör, jo daß ber Staatsrath alle Voltöverfammlungen verbot und die Anftifet 
derjelben als ftrafwürdge Aufwiegler bezeichnete. Al3 dann der Oberamtmanı 
“am 31. Dezember zwei angejehene Männer verhaften ließ, läutete man Sturm 
in den umliegenden Dörfern. Es erſchienen ungefähr 600 Mann aus der Im 
gegend im Schloffe und erzwangen die Loslafjung der Gefangenen. Noch gährte 
e3 und am 6. Januar 1847 zogen drei Kolonnen von Murten, Stäffis m 
Yülle gegen Freiburg, um mit den Waffen in der Hand die Gewährung def 
gejtellten Forderungen zu erzwingen. Die Regierung hatte Gegenmaßregeln er 
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griffen, Mannſchaft in die Stadt aufgenommen und Vorpoſten aufgeftellt. Als 
die Kolonne von Murten, von etwa 400 Mann, großen Theild mit Feuergewehr 
bewaffnet, bei Gourtepin auf den Vorpoiten von 14 Mann jtieß, ergriff diejer 
war die Flucht, aber die Murtener, melde eine ſtarke Uebermacht vor fich 
wähnten, lösten ſich ebenfall3 auf und flohen nad allen Richtungen auseinander. 
In ähnlicher Weiſe löste fih auch die von Stäffis ausgezogene Schaar auf. Die 
Beirle Murten und Stäffi3 wurden dann von Regierungstruppen bejeht und 
viele Berhaftungen vorgenommen. Die Verhafteten, Anjangs, milde behandelt, 
eiuhren eine ſtrengere Behandlung, als einige fih dur die Flucht der Haft 
und Unterfuhung entzogen. Die letere nahm einen fo jchleppenden Gang, daß 
ſih noch gegen 60 Perſonen im Gefängnifie befanden, al3 der Sonderbundgtrieg 
ausbrach. — Auch in Baſel regte ſich eine Partei, melde, die Maßregeln der 
Regierung in den Angelegenheiten der Jeſuiten und des Sonderbunds mißbilli- 
gend, eine Aenderung zu Gunjten der zehn Standesjtimmen hervorzurufen be: 
mit war. Das fchon jeit langer Zeit bejtehende gute Einvernehmen der Regierung 
wit den meiften ber Sonderbundskantone bot hinlänglichen Stoff zur Aufregung, 
de die Anhänger jener Partei ihre Stadt lieber auf der Seite von Zürich und 
Bern, als auf der Seite des der Prieſterherrſchaft verfallenen Luzern geſehen 
hitten. Der Große Rath kam weiteren Umtrieben dadurch zuvor, daß er am 
5. Rovember 1846 eine Reviſion der Verfaſſung durch einen aus der Bürger: 
Kaft zu wählenden Berfailungsrath beſchloß. Die neue Verfaffung fiel in 
gmäßigtem Sinne aus und wurde am 5. April 1847 von der großen Mehr: 
heit der Bürger angenommen. Die Wahlen fielen zum größten Theil im Sinne 
der früheren Regierung aus, jo daß von Bajel keine Aenderung der bisher 
beiolgten Grundſätze in den beiden obſchwebenden Tagjakungsfragen zu erwarten 
war. Im Uebrigen mögen dieje beiden zum Theile mißlungenen Verſuche 
bemeiien, wie tief die Fragen des Sonderbundes und der Jeſuiten in die Be: 
völlerung eingedrungen waren und wie fie fait überall zu fantonalen Berände: 
tungen benugt werden wollten, um auf die eidgenöjliichen Angelegenheiten in 
entiprechender Richtung einwirken zu können. 


Der Sonderbund und feine Auflöſung. 


en 


Das Bündniß der fieben Kantone, 


Die erfte Veranlaffung zu einer Vereinigung der fieben katholischen Kantone 
war die Aufhebung der aargauischen Klöſter und der anfängliche Zweck derjelben 
beftand darin, daß fie mit vereinter Kraft die Wiederherjtellung derjelben erlangen 
wollten. Dieſem Zwecke dienten anfänglich alle Anftrengungen, welche gemacht 
vurden, alle katholiſchen Kantone, die geſammte katholiſche Bevölkerung der 
Schweiz für gemeinſame Schritte an der Tagſatzung zu gewinnen, und welche 
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bei einem Theile der Gründer aus einer aufrihtigen, bei einem andern ay 


erheuchelter Befürchtung, die katholiſche Religion jei bedroht, hervorgefloffen waren, 
Unter dem fcheinbar unbedeutenden Namen der Nothener Konferenz war jew 
Verbindung im September 1841 aufgetreten, um ihre konfeſſionellen Rechte, melde 
man im aargauiſchen Beichluffe gefährdet hielt, zu wahren, bejonders da bie 
Tagfagung von fih aus nichts that, die offenbare Verlegung der Bundesalle zu 
hindern oder wieder gut zu machen. Die Früchte diefer Konferenz, in welcher 
ſich jedoch ſchon ein feindjeliger Geift regte, indem man von einer Trennung in 
eine katholifche und reformirte Eidgenoſſenſchaft ſprach, waren die vielen Kreik 
Schreiben , die Protejtationen gegen die Beichlüffe der Tagſatzung, welde endlid 
1843 die Klofterangelegenheit aus Abjchied und Traftanden verwies, waren bie 
nach diefem end: und rechtsgültigen Beichluffe immer wieder auftauchenden harten 
Anklagen des Bundesbrudes, die man gegen die Mehrheit der Tagfagung ſchlen⸗ 
derte, und die bejtändige Erneuerung der Forderung, jenen Beichluß aufzuheben 
und die Klöfter wieder herzuftellen. Hand in Hand mit diefer Hanblungsweie 
gegen die übrigen Stantone waren die Beitrebungen der Priejterpartei in Luzen 
gegangen, das Volk des Kantons für die konfefjionellen Intereſſen zu gewinnen, 
die Zügel der Regierung ganz in ihre Gewalt zu bekommen. Die Berufung ie 
Jeſuiten war erfolgt; trog der freundeidgenöſſiſchen Mahnungen einiger Stände 
murde fie durchgeführt. Luzern begte neben Schwyz den feindfeligen Ge, 
welder immer weiter trieb. Die Freiſchaarenzüge, vielfach entſchuldigt, aber nie 
gerechtfertigt, erwedten durch ihren unglüdlichen Ausgang in den Konferenz 
tonen das Bewußtjein und die Hoffnung, durch fortgejegten Widerftand endlid 
doch zum Ziele zu gelangen; man hatte überdieß jeine Kraft, wenn aud) in über 
Ihägender Weije, kennen gelernt und, was nocd mehr beißen will, durch bie 
in jenen Zügen begangene Verlegung des allgemeinen Rechtsgefühls das Voll 
ganz und gar für die Sade der Negenten gewonnen; überdieß hatte die Verein 
gung eine militärische Organifation befommen. Der Antrag, den Sejuitenorden 
aus der Eidgenoſſenſchaft auszuweiſen, welder von Yargau an die Tagjagung 
von 1844 gebracht worden war und immer mehr Anhänger fand, fo daß er of 
unterlag, aber ebenjo oft wieder auftaudyte und endlich die Mehrheit der Stände 
auf fi zu vereinigen drohte, wurde von den von ihren Oberbehörden mit unbe 
dingten Vollmachten verjehenen Regenten der fatholiihen Kantone dazu benuht, 
der lojen Vereinigung durch eigne Statuten den feften Halt eines Separatbunde 
zu geben. Im Dezember 1845 fand zu diefem Zwede eine Konferenz jener fieben 
Kantone in Luzern ftatt und aus derſelben gingen folgende Beſtimmungen de 
Sonderbundes hervor: 1, Die fieben Kantone verpflichten ſich, ſowie einer ode 
mehrere von ihnen angegriffen würden, zur Wahrung ihrer Souveränetätd: und 
Zerritorialrechte den Angriff gemäß dem Bundeövertrage vom 7. Auguft 181%, 
jowie gemäß den alten Bünden, gemeinfhaftlid mit allen zu Gebote ftehenben 
Mitteln abzuwehren. 2. Sowie ein Kanton von einem bevorjtehenden oder erfolgten 
Angriffe fichere Sienntniß erhält, iſt er bereits als bundesgemäß aufgemahnt und 
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‚ die nach Umjtänden erforderlide Mannſchaft aufzubieten, ohne gerade 
Nahnung des betreffenden Kantons abzuwarten. 3. Ein Kriegsrath, 
us einem Abgeordneten aus jedem der fieben Stände, mit allgemeinen, 
3 möglih ausgedehnten Vollmachten von den Regierungen verjeben, 
rite Leitung des Krieges zu bejorgen. 4. Der Kriegärath hat im Falle 
le zur Vertheidigung der betreffenden Kantone erforderlihen Maß: 
reifen. Wo die Gefahr nicht fo dringender Natur ift, wird er mit 
ungen diejer Kantone Rückſprache nehmen. 5. In Beziehung auf Be- 
er durch jolhe Truppenaufgebote erwachſenden Koſten wird als Regel 
en, daß der mahnende Kanton die Koften der von ihm verlangten 
ifgebote zu bejtreiten hat. Vorbehalten jedoch bleiben folche Fälle, wo 
Sründe vorhanden find, daß ein bejonderer Mapitab der Vertheilung 
habe. Andere Koften, die im gemeinjchaftlichen Intereſſe dem einen 
n Kanton erwachſen find, follen von allen fieben Kantonen nad der 
hen Stala getragen werden. — So lauten die Beitimmungen des 
velhen die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, rei: 
Wallis unter ſich abſchloſſen und welcher wohl nirgends eine gerechtere 
g fand, ald im Großen Rathe von Freiburg, dem derjelbe zur Geneh⸗ 
rgelegt wurde. Bei diefem Anlaije ſprach der greiſe Staatörath Lan: 
denfwürdigen Worte: „Als hochbejahrter Mann babe ich viele Kriege 
älzungen gejehen, aber einen ſolchen Geiſt der Zwietradht noch nie 
me Barteinamen, mit denen man die Schweiz, dag gemeinjame Vater: 
mei entgegengejegte Lager, die fogenannte erhaltende (konſervative) und 
sende (radilale) Bartei, jpalten will, jcheinen mir nicht nur ein Unglüd, 
x Wirklichkeit jelbft nad) ein Unfinn, da man ja überall die wirkliche 
'epräjentative Herrichaft des Volles vorfindet. Es iſt freilich in dem 
ifel nur von einem Bertheidigungsbündnifie die Nede, allein was hilft 
iwahrſcheinlichen Falle eines Angriffed die Verbindung mit Kantonen, 
irg wegen ihrer geographifchen Lage feine Hülfe bringen können, Auf: 
e3, daß gleih im erjten Artitel man ſich über den Bund von 1815 
jih auf die alten Bünde beruft, daß man aljo doch etwas anders ald 
) von 1815 will. Unter jenen alten Bünden jteht auch der berüdtigte 
er borromäiſche Bund, der den Bürgerkrieg hervorgerufen bat. Daber 
jerbindung offenbar dem Artitel VI des Bundes von 1815 zuwider und 
mir wahrhaft lächerlidy vor, behaupten zu wollen, daß man genöthigt 
Bund zu verlegen, um ihm treu zu bleiben. Die übrigen Artikel find 
yt weniger im Widerſpruche mit dem Bunde, alö der erite und ein 
‚ daß die freiburgifchen Streitträfte zur Verfügung der Regierung von 
bleiben follen , iſt durchaus ohne Bedeutung, mie denn aud) dieje ganze 
ng im Widerſpruche mit der freiburgifhen Verfaflung ſteht.“ — Bei 
iſſe der Erörterungen im Großen Rathe von Freiburg, welcher trog jo 
ıer Ginrede, trog einer feierlihen Verwahrung der Abgeordneten aus 
:tia. v2 


kein Staatsvertrag abgejchloflen werden dürfe. Kaum war ba 
Bündniß zur Kenntniß des Vorortes Zürich gelangt, als derjelbe 
an die Regierung von Luzern wandte, um Auslunft darüber zu v 
verfäumte er nicht, darauf hinzudeuten, dab, wenn der Inhalt 
dem entipredhe, was davon zur öffentlichen Kenntniß gelangt je 
die Anficht aussprechen müſſe, dasſelbe jtehe mit den Beltimmun; 
im Widerſpruche. Die Regierung von Luzern, ſchon längit außerh 
fen verfaflungsmäßiger Ordnung fih bewegend, ſchon längit ı 
Bundesgenofien den Interejlen ihres Hauptes, Sieg wart-Müller, 
derte in gereiztem Tone, indem fie jegliche Pflicht ablehnte, über i 
angeregte Trage Rede zu ſtehen. Indeſſen jchidte fie eine begla 
bes Bündnijjes ein, und übernahm es jogar, dasjelbe durch die; 
und die Nichterfüllung der Tagſatzungebeſchlüſſe über die Freiſch 
fertigen. Die jejuitenjeindlichen Bewegungen in den Kantonen, jene 
welche die Regierungen zu jejtem Auftreten gegen Jejuiten und Sor 
ten, trugen neben Prozeſſionen und Walljahrten nicht wenig dazu 
des Sonderbundes bei dem Volle der Verbündeten immer populi 
jo daß alles Ungefegliche jeines Abſchluſſes nad und nad in d 
trat und man allenthalben mit dem größten Eifer feine Bereitwi 
für denfelben mit Gut und Blut einzujtehen. 

Als die Tagjagung von 1846 die Sejuitenangelegenheit mit 
jtimmen als Bundesfadhe ertlärt, als nach beftigem Kampfe ve 
Berjammlung mit der gleihen Stimmenzahl der zwar noch nidht ı 
gefaßt worden war, daß der Sonderbund als mit dem Bunde un 
zulöjen jei und daß die verbündeten Stände für die Beachtung di 
verantwortlid gemacht werden jollten, da jhien in den Augen de 
Sonderbundslantone die Zeit herangenaht, wo nur auf dem Weg 
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oͤrtige Kriegsrath von einer zahlreich bejuchten Konferenz förmlich Tonftituirt, 
Siegwart- Müller zum Präjidenten und der Staatsichreiber Bernhard Meyer zum 
Setretär deäfelben ernannt. Siaum hatte er feine Thätigleit begonnen, als er 
auch zur Wahl eines Oberfeldheren ſchritt: fein erſtes Augenmerk fiel auf den 
öfterreichifchen Fürſten von Schwarzenberg, welcher ſich damals gerade in Luzern 
aufbielt und von defien erprobter Kriegserfahrung man fi große Hoffnungen 
machte; der Fürjt aber, welcher feine Rathſchläge zur Abjtellung greller Uebel: 
Hände im Kriegsweſen unbeachtet gejehen hatte, reiste ab und lehnte aus der 
Ferne die ihm zugedachte Würde ab. Nachdem dann auch der Wallifer General 
von Sialbermatten abgelehnt hatte, fiel die Wahl auf den eidgenöffifcyen Oberften 
Johann Ulrich von Salis-Soglio, welcher unmittelbar nad dem zweiten Frei⸗ 
ſchaarenzuge nad) Luzern gelommen war und den Wunjch hatte durchbliden laffen, 
bei erneutem Anlafje für die Luzerner Regierung den Degen zu ziehen. In ber 
Meinung, für die erite Stelle no den paflenderen Mann finden zu können, 
ernannte man ihn zum zweiten Kommandanten. Galis entwarf fogleich einen 
Dperationaplan, welcher die ftrengite Defenſive feithielt, und gerieth mit dem 
aus dem zweiten Freiſchaarenzuge bereit3 befannten Oberjten Yranz von Elgger 
m etwelchen Widerfpruch, weil diefer von feiner Defenjive ohne Dffenfive etwas 
wifien wollte. Die Rüjtungen nahmen unterdeffen auch ihren Anfang: in Luzern 
bezogen die Kadres von zwölf Infanterie-Bataillonen außerordentlich die Militär: 
ſchule, Uri rief Auszug und Reſerve aller Waffengattungen zur Uebung ein, 
Unterwalden ererzirte eifrig feine neu errichtete Artillerie, Wallis verjah fogar 
den Landfturm mit Munition, Schwyz und Freiburg waren gerüfte. Am glei: 
den Tage, wo die benachbarten Waadtländer die Sieger von St. Gervais mit 
Ehrenfahnen beichentten, weihte der Biſchof von Sitten dreizehn Feldzeichen de3 
Kantons Wallis und ermahnte ihre Träger zur beharrlihen Tapferkeit für die 
Sache des Sonderbundes. Trotzdem, daß große Theuerungsnoth über der ganzen 
Schweiz ſich lagerte, trogden daß die meiften Kantone in nichts weniger als gün: 
ſtigen Verhältniſſen fih befanden, trotzdem daß 18'/, Kantone durch eigene Ge 
ſehe die nöthige Bürgichaft gegen das Freiſchaarenweſen gegeben hatten, wurden 
dieſe Rüftungen immer eifriger betrieben. Wejentlih trug zu dieſer Erfcheinung 
die Befürchtung bei, die man gegen den Kanton Bern hegte, an welchen mit 
Renjahr 1847 die vorörtlihe Stellung überging und an defien Spitze damals 
Ocbjenbein ſtand; wefentlidheres aber noch die Begünftigung des Sonderbundes 
die auswärtigen Mächte. Schon hatte der öſterreichiſche Geſandte verfucht, 
Beriprehen und Drohung den Kanton Graubünden einzufchüdhtern, eine 
Beölfte Stimme zu einem gegen den Sonderbund gerichteten Tagfapungsbefchluffe 
abzugeben, als er im Namen Metternich's dem Präſidenten des fonderbündijchen 
Kriegsrathes im November eröffnete, daß Oeſterreich den lebhafteſten Antheil an 
der Sache der ſieben katholiſchen Orte nehme, ſich anerbiete, denſelben ein un: 
derzinsliches Anlehen von 100,000 Gulden zu machen nnd überdieß bereit ſei, 
Re mit allfällig benöthigtem Armirungsvorrathe auf den Fall eines Krieges u 
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unterftügen. Oeſterreich, in feinen bisherigen Maßregeln mit Preußen und Eng 
land einverftanden, die Zuftimmung von Frankreich und England erwarten, 
werde niemals zugeben, daß die fieben Kantone etwas an ihrer Selbftftänbiglat 
einbüßen follten. Mit Zuftimmung des Könige von Neapel Ichrten ſechs Iyer 
niſche Offiziere aus feinem Dienſte in die Heimat, Sardinien geftattete und & 
leihterte den Aulauf von 2000 Flinten in Turin, Frankreich ſandte 10 Kanonen 
und WO Flinten und von Vefterreih langten |päter 12,561 Napoleondor und 
3000 Flinten aus der Lombardei an. Diejer Anſchluß an das Ausland made 
den Sonderbund bei der Bevölterung der übrigen Kantone noch verhaßter und 
mit defto freudigerer Stimmung vernahm man daher die Zurechtweifung, welche 
Ochſenbein in feiner Stellung als Bundespräfident dem franzöſiſchen Geſandten 

ertbeilte, als diefer fih in unzeitigem Eifer wegen des Freiſchaarenweſens und 

der Bundesreviſion an ihn wandte, indem er unter Anderm ſprach: „Ich made 

e3 mir zur Pflicht, den Botjchafter zu verfihern, daß die eidgenöffilchen Behörden 

die Verträge nicht verlegen, und jedenfalls den feften Willen und die Madıt be 

thätigen werden, der öffentlihen Ordnung und den Rechten der auf ſchweizeriſchen 

Gebiete niedergelafjenen Bürger Achtung zu verſchaffen, daß fie aber gleichzeitig 

mit nicht weniger Kraft ſich jedem Verfuche fremder Einmiſchung in ihre Ang: 

legenbeit widerjegen, und daß fie feiner Macht und keiner Minderheit von far 

tonen das Recht zuertennen werden, den Bundeövertrag auszulegen; ein Kehl, 

welches nur der Eidgenofjenichaft zufteht.” — Solchem Geifte, der vieljah im 

Volke lebte, entjprangen in der weftlihen Schweiz zahlreiche Vereine, welche die 

Austreibung der Jeſuiten, die Auflöfung des Sonderbundes und die Revifm 
der Bundesverfajlung fi) zur Aufgabe machten und die unter ſich in Verleht 
traten, um ſowohl auf die öffentlihe Meinung überhaupt, ala auf die Beiclüft 
der Behörden einzumwirfen. Während die Rüftungen der Sonderbundstantot: 
ungeftört ihren Fortgang und großartige Dimenfionen annahmen, während in 
Luzern ſchon ein fertiger Operationsplan angenommen und Salis zum Oberbe 
feblshaber und ihm zur Seite Elgger als Chef des Generaljtabg ernannt worden 
wer, entwidelten die Leiter des Sonderbundes eine rajtlofe Thätigkeit, indem It, 
wie früher ſchon vergeblid Solothurn und Teſſin, nun die Statholiten von 
St. Gallen und Aargau für ihre Sahe zu gewinnen ſuchten. Die Katholilen 
des Aargaus ließen ji, noch erjchroden über den Ausgang der früheren Beitte 
bungen, nicht ein, und in St. Gallen, wo bisher die beiden Parteien im Großen 
Rathe ich ein lähmendes Gleichgewicht gehalten hatten, waren die neuen Wahlen 
zu Guniten der freilinnigen Partei ausgefallen, fo daß bei Berathung der Mr 
ſtruktion dieſer Stand ſich entſchieden auf die Seite der Gegner der Jeſuiten und 
bes Sonderbundes fchlug. 


Die Tagſatzung von 1847. 


Unter ſolchen Umſtänden erſchien die Eröffnung der ordentlichen Tagſahung 
vom 5, juli 1847; ihr Ausgang ließ ſich an ben befannten Inſtruktionen der 
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einzelnen Gefandtichaften erkennen, von denen die meiften gegen Jeſuiten und 
Sonderbund lauteten. Nach einigen weniger wichtigen Gejchäften kam am 19. Juli 
die Frage des Sonderbundes zur Spradhe und die Mäßigung, mit welcher der 
Gelandte von Zürih dag Bundeswidrige des Separatbündniſſes darlegte, mit 
welcher er die Befürchtungen der Sonderbundslantone zu verfcheuchen fuchte, ſtach 
gewaltig ab gegen die Behauptung des Gejandten von Luzern, welcher der Mehr: 
heit der Tagſatzung geradezu die Abficht zufchob, als wolle fie der Schweiz ein 
Einheitsſyſtem aufdrängen, welcher die Heritellung der aargauifchen Klöfter verlangte 
und die Jeſuitenfrage geitrihen wiſſen wollte. Nach einem Wortſtreit, welcher 
zwei Tage dauerte, wurde der Antrag von Bern: „Es jei das Separatbündniß 
ber fieben Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis 
mit dem Bunde unverträglih und demnad als aufgelöst erklärt; ferner feien die 
genannten Kantone für die Beachtung diefes Beichluffes verantivortlich gemacht 
und die Taglagung behalte fich vor, die weiteren Maßregeln zu treffen, um dem: 
ſelben Nachachtung zu verihaffen;“ zur Abjtimmung gebradt. Zwölf und zwei 
halbe Standesitimmen vereinigten jich auf diefen Antrag: Bern, Züri, Glarus, 
Solothurn, Schaffhaujen, St. Gallen, Graubündten, Aargau, Thurgau, Teffin, 
Waadt, Genf, Bajelland und Appenzell-:Außerrhoden. Zwei Tage fpäter naben 
die fieben Stände die förmliche Erklärung zu Protokoll, daß fie einer Mehrheit 
von eidgenöffiihen Ständen alles und jedes Recht zu einer ſolchen Schlußnahme 
beftreiten, und daß fie darin einen neuen Angriff auf die durch den Bundesver: 
tag von 1815 ihnen gewährten Bundesberechtigungen, wie auf ihre durch den 
Bund neuerdings beitätigten Souveränetätsrechte erbliden, dieſen Beichluß dep- 
halb nicht anertennen und mit Beziehung auf die am 31. Auguft 1846 abgege: 
bene Grllärung, im Gefühle der mit dem theuren Blute ihrer Borväter er: 
kauften, bis zur Stunde unter Gottes gütiger Hand bewährten, wider alle äußere 
Bewalt vertheidigten Freiheit und Selbitftändigfeit, eine feierliche Verwahrung 
gegen diefe Schlußnahme hiermit einlegen. Die Stimmung der Tagherrn wurde 
von Stunde zu Stunde gereizter, befonders nachdem ein Antrag Genf zum Be: 
Mblufie erhoben worden war, diejenigen eidgenöffifchen Offiziere aus dem Stabe 
mi ftreichen, welche im Falle eines Krieges mit dem Sonderbunde dem Rufe der 
Zagſaßung nicht folgen würden. 

Kaum war der Beihluß zur Auflöfung des Sonderbundes gefaßt, als in 
den Urtantonen von den Regierungen Proklamationen erlafien wurden, in welchen 
das Volk mit dem Stande der Verhältnifje bekannt gemacht und auf den bevor: 
ſtehenden Sirieg vorbereitet wurde. Die kriegerischen Rüftungen wurden in höherem 
Maße betrieben: an verſchiedenen Punkten wurden Schanzen angelegt, Waffen 
und Munition fortwährend aus dem Auslande bezogen. Tiefe Umjtände ver: 
anlaßten die Tagjagung, die fieben Stände zu ermahnen, Alles zu unterlaffen, 
Was den Friedenszuſtand zu ftören geeignet fei und die friegeriihen Rüjtungen 

Einzuftellen ; die Regierung von Teſſin wurde beauftragt, die für den Sonderbund 
immten Sendungen von Munition und Waffen, die aus Mailand gelommen 


waren, anzuhalten und dem Vororte jofort Kenntniß zu geben. Die Befclüfe 
der Tagſatzung erregten namentlich in der meitlihen Schweiz lauten Jubel; die 
Bereine drängten immer entichiedener auf die Vertreibung der Syefuiten, bie 
Auflöfung des Sonderbundese und Reviſion der Bundeöverfafjung ; währen 
Luzern in allen Gemeinden den Landſturm mujterte und in Bataillone ar 
theilte und das freiburgifche Volt ein feierliches Gelübde in ben Kirchen ablegte, 
auszubarren auf dem betretenen Wege. Die Tagſatzung zog indeß auch bie Re 
vifion des Bundes in ihre Berathungen und febte eine Kommiſſſon nieder, 
welde die auf eine ſolche Reviſion hinzielenden Anträge hinterbringen follte; 
eine Maßregel, welche abermald von den fieben Ständen nicht anerkannt 
wurde. Die nad) einem früheren Beichlufle aufgeforderten eidgenöffifchen Offiziere 
hatten ihre Erklärungen abgegeben und 17 derjelben ſich dahin ausgeſprocen, 
daß fie entweder in förmlichem Dienjtverhältnifje zu den jieben Kantonen des 
Separatbündnifjeg ober zu einzelnen diefer Kantone ftünden, und daß fie dem 
Nufe ihrer Kantondregierungen unbedingte Folge leiften würden. In olge 
diefer Erllärung wurden fie aus dem eidgenöflishen Stabe geftrichen und Ipäter 
dur) andere Neuwahlen erjegt. Einen Hauptgegenitand für die Verhandlungen 
ber Bundesverfammlung bildete noch die Sejuitenangelegenheit, welde am 
2, September zur Sprache fam. Der von Züri) in diefer Angelegenheit geftelle 
Antrag zerfiel in drei Buntte: 1. Die Sefuitenangelegenbheit ift Sache des Bunde. 
2. Daher werden die Stände Luzern, Schwyz, Freiburg und Wallis eingeladen, 
die Jeſuiten aus ihrem Gebiete zu entfernen. 3. Jede künftige Aufnahme de} 
Sefuitenordens in den Kantonen der Eidgenoffenfchaft ift unterfagt. Die belhei— 
ligten Stände bemühten fi, die Ungefährlichteit de3 Ordens für den konfeiis 
nellen Frieden und feine ausſchließliche Thätigkeit für die fpeziell katholiſcen 
Intereſſen darzuthun; fie ertlärten eine jeglihe Schlußnahme im Sinne des An: 
trages al3 eine Beeinträchtigung der katholiſchen Religion und als einen Eingrfl 
in die Kantonalfouveränetät, und wurden darin von ihren Verbündeten auf? 
eifrigfte unterftügt. Während der Geſandte von Bafeljtadt vermittelnd den dr 
genden Wunsch ausſprach, es möchte Luzern in Küdficht auf feine vorörtlid 
Stellung jih freiwillig entfchließen, den Sefuitenorden von feinem Gebiete zu 
entfernen , trat Neuenburg, welches fich bereit3 in der Sonderbundgfrage neutral 
ertlärt hatte, mit der Anficht hervor, es fei die Sefuitenfrage, ala dem kirchlichen 
Gebiete angehörend, von dem Forum der Tagjapung fern zu halten. Am fol: 
genden Tage, wo zur Abftimmung geichritten wurde, warb der Antrag Züri? 
mit 12%/, Stimmen zum Beichluffe erhoben. Hand in Hand mit diefen Tr 
bandlungen der Tapfagung gingen die Ariegarüftungen der inneren Kanione, 
wo allmälig eine jegliche Stimme der Mäßigung verftummen mußte. Im Groben 
Nathe von Luzern bedurfte e3 ſchon der Entjchlofjenheit eines tüchtigen Manne, 
Martin Arnold’s von Mehljeden, den Antrag zu ftellen, daß Luzern von dm 
Sonderbunde zurüdtreten möchte, weil derjelbe von der Tagfapung aufgelöft 
weder dem Großen Rathe, noch dem Luzernervolle zur Genehmigung vorgelegt 
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yeden fei, und daher laut der Verfaſſung keine für den Kanton bindende Kraft 
be. Vergebens ſprach in der gleiden Verfammlung alt: Scultheiß Kopp: 
Ran jchildert die zwölf Stände der Mehrheit ald Räuber. Vor denjenigen 
zubern fürchte ich mich nicht, gegen welche Defterreih Kugeln und Munition 
fert; ich würde eher die Freiheit fürchten, welche die Defterreicher auf ihren 
zjonneten brädten.” Man beichloß mit großer Mehrheit das PVerbleiben bei 
m Sonderbunde, und ſchon in den nächſten Tagen erließ der Präfident des 
ußwyler Vereines, Siegwart: Müller, eine aufreizende Zuſchrift an die Mit: 
jeder besjelben, von den Kanzeln ertönte der Kriegsruf und aus Neapel, 
eutichland und felbjt aus der Schweiz trafen tüchtige Offiziere ein, um unter 
n ahnen des Sonderbunde? zu dienen. Als die Tagſatzung ihre reglemen: 
riſchen Geichäfte am 9. September beendigt hatte, beſchloß fie ihre Vertagung 
3 zum 18. Oltober. 

Die durch diefe Bertagung gegebene Zwilchenzeit wurde von den Sonder: 
undskantonen benußt, den Kriegseifer der Bevölterung zu erhöhen. In Qugern 
yurde eine Generalſtabsſchule errichtet und der Landiturm organifirt, Diele 
Ballfahrten zum Grabe des feligen Bruder Klaus, des Friedensſtifters unter 
ven entzweiten Cidgenojlen, wurden unternommen und bei jedem religiöjen Feſte 
er Anlaß benukt, den Fanatismrus zur verheerenden Fackel zu entzünden, jo 
daß das Volt mit immer fteigender Leidenschaft den Krieg forderte, den Krieg 
gegen die Proteftanten und Freimaurer. In dem wilden Getümmel erhob Dr. 
Rafimir Pfyffer noch einmal vergeblidy feine Stimme, zum Rüdtritte vom Son: 
derbunde zu rathen; eine friegerifche Brollamation an das Voll, die Beeidigung 
der waffenfähigen Mannjchaft und die Einweihung der Fahnen waren die Ant: 
wort, die man feinen wohlgemeinten Worten gab. — Die Landögemeinde von 
Schwyz verfammelte ſich außerorbentliher Weiſe bei Rothenthurm am 26. Sep: 
tember, um über dag Berbleiben beim Sonderbunde zu berathen, welcher ihr 
nie war vorgelegt worden. In prahieriihem Tone eröffnete der Landammann 
Abyberg die Verhandlungen und rief, al3 nad dem Negen des Morgend am 
Nachmittage die Sonne das Gewölk durchbrach: „Schaut, Landleute, die Sonne 
von Morgarten, die ung den Sieg verkindet!“ Seiner und feiner Barteigenofien 
Reden gelang es, dem feit langem irte geleiteten Sinn völlig zu verwirren ; 
lauter Jubel erſcholl aus der Verfammlung. Vergeben ftellte Benziger den 
Antrag, ſich den Beichlüffen der Tagſatzung zu unterziehen. „Siegen ober unter: 
gehen“, erfcholl e3 aus der Menge, und da abgeftimmt wurde, erhoben ſich 6000 
Hände für Widerftand und Kampf. Dan ernannte den Landammann zum 
Oberbefehlshaber der ſchwyzeriſchen Truppen und feinen Bruder zum Komman⸗ 
danten des Landſturms. Aehnliches beſchloß man in Uri und Untermwalben. 
Hühner wagte ſich, einmal ohne Erfolg, der Widerftand gegen den Sonderbund 
auf der Landögemeinde von Zug hervor, wo Adolf Kaiſer das Separatbündniß 
Beradezu keinen Schmweizer:, jondern (auf Siegwarts Heimat anfpielend) einen 
Schwarzwald: Gedanken nannte. In Freiburg ftimmten im Großen Rathe 
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49 Mitglieder für, 22% gegen den den Sonderbund; bie Minderheit wäre jedoqh 
ziemlich beträchtlicher geworden, wenn die fünf Abgeordneten von Murten Theil 
an der Abftimmung genommen, wenn andere drei Mitglieder nicht abmdens 
und andere eilf durch die wegen der Unruhen noch obfchwebende Unterjugung 
nicht verhindert worden wären, mitzuftimmen. So war bie Frucht der Beratkung 
eine Prollamation des Staatsrathes an dag Volt, in welcher dasſelbe jum 
treuen Feſthalten an dem katholiſchen Schutzbündniſſe ermuntert wurde, das fe 
mit den Gründern ber eidgenöffifchen Freiheit zur Aufrechthaltung des Bundes 
verpflichte. — Im Mallis gab das Volk dur Abftimmung in ben Gemeinde 
verfammlungen mit 12,621 Stimmen feine Einwiligung in alle Verbindlichleiten 
zu erfennen, welde der Sonderbund ihm auferhte, nur 257 Wallifer wagten 
ihre Stimmen im entnegengefebten Sinne abzugeben. — In ben Kantonen, bie 
die Mehrheit der Tagſatzung bildeten, war die Vollziehung der Tagjagung: 
befchlülfe der Genenftand für die Berathung der Oberbehörden. Die zmwöll 
Stände aber entſchieden fih mit Mehrheit in den einzelnen Kantonen für die 
Vollziehung der Tanfakungsbeichlüffe unter Annendung von Maffengemwalt. Einen 
befonders harten Stand hatte in diefer Frage der Kanton St. Gallen, wo kin 
Mittel unverfuht blieb, den Großen Rath anzufhüchtern, mo man foger von 
einem Aufitande und dem Sturze der Meniering ſprach, wenn auch jept wieder 
zu Ungunften des Eonderbundes entidhieder werden folltee Mit der gleihen 
Stimmenmehrheit, wie vorher gegen den Smderbund und die Sefuiten, werk 
aber auch der Beichluß zur bewaffneten Durchführung der Tagfapungabeihliie 
nefaßt. So ftanden fih in der Fidgenofienfhaft die Kantone gegenüber, em 
Mehrheit, melde, von nationalem Geiſte durchdrungen, für ſich das Nedt in 
Anfpruh nimmt, eine Handlung genen dm Bundesvertrag, eine Spaltung be 
Eidgenoſſenſchaft zu verhindern, und eine Minderheit, welche von Sonderintereſſen 
neleitet, die fantonale Souveränetät zum Nachtheile des allgemeinen Bundes n 
ftügen fucht; beide, feft auf ihrem Standpunkt beharrend, waren bereit, die 
Maffen enticheiden zu laſſen. 

Die ganze Schweiz, ein großer Theil von Europa blidten mit nroßer Spar 
nung auf die Wiedereröffnung der Tagſatzung, welche am 18. Oktober jtattfand. 
Noch zeigte fih ein Echimmer von Hoffnung, den Bürgerkrieg abzumenden; und 
in diefer Hoffnung wurde in der erften Berathung über die Ausführung de 
Beichluffes vom 20. Auli von Züri) der Antrag geltellt, in jeden der fieben 
Stände zwei eidgenöffifche Repräfentanien zu fenden und eine Vroflamation af 
die Bevölferungen derfelben zu erlaffen. Obwohl die Sefandten der fieben Stände 
ertlärten, daß ſolche Maßnahmen faum mehr den beabfichtigten Zweck erreihen 
könnten, daß die Stimmung in den Orten des Sonderbundes eine folche jei, bie 
durch feine mündliche oder Schriftliche Zuficherung mehr wantend gemacht wer 
fönnte, wurde jener Antrag doc zum Beſchluſſe erhoben und ben ernannt 
Repräfentanten aufgetragen, die Ginberufung der Inſtruktionsbehörden und Land“ 
gemeinden zu begehren, um auf dieſe durch Vorftellung einzuwirken. Allein mar 


— 895 — 


weigerte in den fieben Kantonen den Zutritt zu biefen Behörden und in Luzern 
tde fogar beſchloſſen, den Repräjentanten könne weder mit dem Großen noch 
| dem Regierungs-Rathe ein unmittelbarer Verkehr geftattet werden, die Ge: 
idtſchaft auf der Tagſatzung befige die nöthigen Vollmadten, die Verbreitung 

Proklamation der Tagfagung fei unterjagt, Einwohner des Kantons, welche 
: Verbreitung derfelben behülflich feien, feien gefänglich einzuziehen und dem 
rafrichter zu übermweifen. Um jo auffallender mußten ſolche Beweife von Hart: 
digkeit fein, da die Proklamation einen „freundeidgenöffiihen, bunbesbrüber: 
yen und verſöhnlichen“ Ton an fi) trug, indem man in derfelben den fieben 
tänden die feierliche Verfiherung gab, daß die von den Vätern ererbten Rechte - 
id Freiheiten, die künftige Stellung der Stände im eidgenöffifhen Bunde , der 
Maube der Väter als ein Heiligthum unangetaftet bleiben follte; daß man feine 
errüdung von Bundesgenoſſen, keine Vernichtung der Kantonaljouveränetäten, 
einen gewaltfamen Umſturz beitehender Bunbdeseinrichtungen, keine Verlegung 
brer Rechte und Freiheiten, keine Gefährdung ihrer Religion beabfichtige u. |. w. 
Bie in Quzern, fo erging es in den übrigen Kantonen; nur Zug, wo überhaupt 
in verföhnlicher Geift herrichte, ließ die Verbreitung der Proflamation zu. Wäh—⸗ 
end diefe Schritte gegen die fieben Stände gefchahen, wurden auch die kriege: 
hen Rüftungen von Seiten der Tapfapung begonnen ; ſchon hatten einzelne 
dantone der Mehrheit ihre Truppen aufgeboten, welche fofort unter eidgenöſſiſches 
tommandbo geftellt wurden. Am 21. Oktober wurde zum Oberfeldherrn der 
Kogfogung ber bisherige Dberftquartiermeifter Wilhelm Heinrich Dufour von 
Benf ernannt und ihm der eidgenöſſiſche Oberft Frei: Herofe ala Chef des General- 
tabes beigegeben. Bald zeigten fi die Wirkungen der Aufregung, welche von 
en Leitern des Sonderbundes und ihren Anhängern im eignen Kantone, unter 
ie Ratholiten von St. Gallen geworfen worden war, wo unter den aufgebotenen 
Eruppen Meutereien ausbrachen, welche raſches Cinfchreiten verlangten. Raſch 
nrden 50,000 Mann Truppen aufgeboten und unter den Befehl Dufours ge: 
tellt,. Diefer ehrenwerthe Offizier hatte die ihm zu Theil gewordene Würde, 
velhe feiner eigenen Ueberzeugung widerftrebte, in militäriihem Pflichtgefühl 
Ibenommen , er hatte fie übernommen mit der ausbrüdlichen Erflärung, daß er 
3 Mögliche und alles in feiner Gewalt Liegende thun werde, um die unver: 
neidlichen Uebel eine Bruderkrieges zu mildern; er hatte fich vorbehalten, eine 
inlänglihe Anzahl Truppen aufzubieten, die Befugniß, die höheren Offiziere 
Abit zu ernennen, und die Enthebung von dem Auftrage, die Unruhen im 
largau und in St.Gallen zu unterdrüden, und erft als man ihm diefe Be: 
ingungen zugeftanden, leiftete er den ihm vorgelegten Eid. Ein Verſuch, welchen 
jaſelſtadt machte, die Gefahr eines hereinbrechenden Bürgerfrieges abzuwenden, 
nd an welchem ſich Gejandte der zwölf Stände wie des Sonberbundes bethei: 
Bten, führten zu keinem Nefultate. Im Gegentheile gehörte die darauf folgende 
erfammlung der Tagfagung, wo die berathenen VBermittlungsvorfchläge zur 
Prade kamen, zu den aufgeregtejten, ba die Abgeordneten der fieben Stände 
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ſofortige Entwaffnuug der eidgenöſſiſchen Truppen als die einzige Bedingung auf 
ftellten, unter weldyer man ein Werk der Vermittlung beginnen und durchführen 
fönnte. Zudem erregten fie durch die beitändige Forderung der Wiederberitellung 
der aargauischen Klöfter und durch perfönlicde Ausfälle den Unwillen der Mehr 
heit in jo hohem Grade, daß es felbit an den bitterften Worten nicht fehle, 
Nachdem durch eine befondere Abftimmung der Antrag, die eidgendffischen Truppen 
fofort zu entwafinen, verneint worden war, erhob fi) der Geſandte von Luyern 
und fprady im Namen der fieben Stände, ber Augenblid jei für fie gefommen, 
die Tagfagung zu verlafjen; dafür liege der Hauptgrund in dem Truppenaulge 
bote von 50,000 Mann, da dasfelbe nicht anders als ein gegen bie fieben latho 
liihen Kantone aufgerufenes Heer zu betrachten fei; die fieben Kantone lehnie 
alle Berantwortlichkeit für die Folgen von fih ab, da man die dargebotene Hand 
des Friedens ausgeſchlagen habe, fie würden übrigens ein Manifeft an dei 
gefammte Schweizervolt erlaflen, um fich vor demfelben und vor der Mit: un 
Nachwelt zu rechtfertigen. Nach diefen Worten erhoben ſich die Gejandten der 
fieben Stände und verließen unter feierlicher Stille, welche bloß durch das Waller 
geklirr der außen jtehenden Wache unterbrochen wurde, die den Abgehenden zum 
legten Male die militärische Ehrenbezeugung erwies, den Saal. Am gleigen 
Tage erihien dann das verheißene Manifeft, welches die Bejchlüfle und de 
Prollamation der Tagfapung als Kriegserklärung und ben Brubderlampf, dm 
bie Regierungen von zwölf Ständen den Bevöllerungen von fieben [ouverän 
Mitftänden erklärten, al3 einen ungerechten Krieg, den Widerftand, den bie ld: 
teren den erften leifteten, ala einen gewaltfam hervorgerufenen , gerechten Kamp 
bezeichnete. Nach dem Ausfcheiden der fonderbündifchen Gefandtfchaften fepte die 
Tagſatzung ihre Berathungen fort und rief fogar die Nejerven der Mebrhels 
fantone unter die Waffen. Neuenburg hatte fi) für den bevorjtehenden Kamp 
neutral erflärt , es hatte ich nicht nur gegen den Abmarſch feiner eignen Truppek, 
fondern auch gegen den Einmarſch von eidgenöffiihen Truppen verwahrt un 
übernahm fogar die Verantwortlichleit, welche aus diefer feiner Weigerung en 
fpringen würde. Am 4. November faßte endlih die Tagſatzungsmehrheit die 
inhaltsſchwere Entſcheidung: Der Beihluß der Tagſatzung vom WU. Juli übt 
die Auflöfung des unter den Kantonen Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, 3% 
Freiburg und Wallis abgejchloffenen Eonderbunds ift durch Anwendung der de 
waffneten Macht in Bollziehung zu ſeßen. Der Oberbefehlshaber der eidgenöſſiches 
Truppen wird mit der Vollziehung dieſes Beichluffes beauftragt und die Tagjagung 
behält ſich vor, die weiter erforderlihen Maßregeln zu treffen. Zugleid erlid 
die Tagjapung eine Proklamation an das Heer und an das ſchweizeriſche voll 
in welcher ſie die Gründe auseinanderſetzte, die den Krieg zur Nothwendiglẽi 
gemacht, und zur Feſtigkeit und Treue ermahnte. 
Die Würfel waren gefallen. — 


Der Sonderbundstrieg. 


Die Streitfräfte des Sonderbunds beliefen fih auf 79,000 Mann, von welchen 
nur 29,000 in regulären Truppen, die übrigen 50,000 in bunt bewaffnetem 
turme beftanden; unter den legteren zeichnete fi) da3 jogenannte Rächer: 
aus, auserwählte Schüben, melde der Verhörrichter Ammann um fi 
melt und durd eine Mallfahrt nad Sachſeln und die Fahnenweihe am 
» des Nikolaus von der Flüe begeiftert hatte. Die Hauptkraft diefer Streit: 
beftand in 74 Geſchützen, in den ebenjo zahlreichen ala vorzüglichen Scharf: 
n und in den gut angelegten Verichanzungen, durch welche die Angriffs: und 
eidigungslinien gebedt waren. Cine Schwäche der getroffenen Maßregeln 
d in der weiten Ausdehnung ber Vertheidigungslinie, der Vereinzelung 
ner Bundesglieder, etwelhem Mißtrauen in die Führer und in den Mitteln 
[berglaubens und des Fanatismus, melde man anwenden mußte, um den 
fegeifer anzufchüren. Die eibgenöffifche Armee belief fi auf 101,500 Mann; 
yeiten Reſerven eingerechnet, welche indeifen die Grenzen des eigenen San: 
zum Theile nicht überfchritten. An der Spike diefer Armee ftand der greife 
ır, als kenntnißreicher, umjfichtiger Offizier ſchon längſt allen Eidgenofien 
nt, fon in den Zeiten Napoleon? mit Auszeichnung genannt, von den 
n eidgenöffiihen Offizieren durch feine Leiftungen in den Uebungslagern 
wadhtet; ein Mann von feltener Paterlandsliebe und Weberzeugungätreue, 
r Autrauen verdiente und Zutrauen fand. Er theilte feine Truppen, bie 
r allmälig vermehrte, in ſechs große Divifionen, meift je von drei Brigaden. 
rfte Divifion kommandirte Oberft Rilliet im Waadtlande, bie zweite Oberft 
yardt in Bern, die britte Oberſt Donat3 in Solothurn, die vierte Überft 
r in Aarau, die fünfte Oberſt Gmür in Zürich und die fechäte Oberft Luvini 
fin; Später kam noch eine fiebente Berner Nefervedivifion unter Ochſenbein 
Zu diefen Streitlräften der Eidgenofjenihaft hatten Neuenburg und 
azzell-Innerrhoden kein, Bajelitabt nur ein geringes Kontingent geliefert. 
Die ſechſte Divifion der eidgenöffischen Armee unter Luvini verfäumte den 
ard zu bejegen; mas hätte gefchehen müflen, nicht nur um den Kanton zu 
n, fondern eine Bereinigung der Wallifer und Urner über die Furka zu 
idern. Diefen Fehler benütend, bemächtigten fich die UIrner am 4. Novem: 
3 Gotthardspaſſes und ſchoben ihre Vorpoften fogar auf teffinifchen Boden 
Durch diefe Gebietöverlegung wurden die Teffiner unter die Waffen gerufen; 
llige Schüben warfen fich vereinzelt dem Feinde entnegen, und da biejer 
Streifmahe in Begleit von brei Offizieren gegen Teſſin ausfchidte, ſchoſſen 
üben zwei der Offiziere nieder und tödteten dem dritten das Pferd unter 
Leibe. Das war das erfte Blut, weldhes in diefem Kriege geflofien ift. 
vielen Plänklergefechten hatten fich die Urner verftärtt und Zuzug aus dem 
3 erhalten und Luvini erhielt Befehl dem Gotthard näher zu rüden, wäh: 
die Kommandanten von Glarus unb Graubünden Bewegungen gegen dad 
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Schächenthal und den Kreuzlipaß machen ſollten, welche darauf berechnet waren, 
die Beſatzung des Gotthards völlig abzuſchneiden. Da die letzteren Bewegunge 
äußerſt langſam und zum Theile gar nicht ausgeführt wurden, konnte es Luvini 
nicht wagen, einen Angriff auf die vortreffliche Stellung des Feindes auf dem 
Gotthard zu machen; er blieb im Livenenthal ftehen. Am 17. November fürzen 
ſich endlich die Truppen des Sonderbunds, aus Urner, Walliſer, Untermalbne 
und Luzerner Truppen beftehbend, von dichtem Nebel begünftigt, 1800 Mann 
ftart, in da3 Livenenthal herab. Panifcher Schreden bemäcdhtigte fich der 00 
Teffiner, die hier ftanden; kaum konnte ein geringer Widerftand geleiftet werben, 
die ganze tejfiniihe Brigade löste jich in regellofe Flucht auf, welche ſich Bis 
Biasca und Bellenz erftredte. Mit Mühe konnte man die geflohene Mannidaft 
zum Stehen bringen, und während man fid) eifrig an der Mifor verfdhanzte und 
Hülfe von Graubünden erwartete, ſetzten fi) die Urner in den Beſitz bes fire 
nenthales und ficherten fi) fo die Verbindung mit Sardinien und Wallis, melde 
für den Ausgang des Krieges ihre große Bedeutung erhalten ſollte. Erft aß 
die eidgenöffiihe Armee an andern Orten fiegreidy geweien war, zogen fid die 
Urner, mit reicher Beute beladen , über den Gotthard zurüd und geftatteten den 
Teſſinern eine nicht ſehr ruhmvolle Wiederbefekung des entriffenen Landestheil. 

Mährend die SFeindfeligleiten am Gotthard begonnen hatten, ſetzte aud der 
General Dufour feine großartige Organifation des Bundesheeres fort und wer: 
mehrte dasfelbe durch den Serbeizug von Reſerven; denn fein Kriegsplan beftand 
darin, den Gegner mit fo überlegenen Streitfräften zu bedrängen, daß er ol 
Unebre nachgeben und die Spur dieſes inneren Krieges ſchnell vermifcht werden 
tönne. Alle feine Anordnungen wurden mit der Ruhe und Sicherheit de3 A: 
nes ausgeführt, der feiner Sache gewiß ift, und das erwarb dem Generale da 
AZutrauen de3 gemeinen Mannes ebenfo gut, wie das der höheren Offuiae 
Solde, die ben Anordnungen ferner ftanden, tadelten mit Unrecht die Langſam⸗ 
teit, mit welcher der Feldherr zu Merle ging; aber fie fannten die große Arf 
gabe nicht, welche ihm zugefallen mar, indem er feine Armee, die noch nidt an 
den Krieg gewöhnt war, zugleich im Feld: und Vorpoftendienft üben und ob 
mälig an die Strapazen eines Winterfeldzuges gewöhnen mußte. Indeſſen biieben 
aud die Sonderbundslantone nicht unthätig : die Straßen, die Freiburg, Luym 
und Zug mit den angrenzenden Landftrihen verbanden, wurden durch fiartt 
Perhaue, Minen und Gräben verjperrt, die Grenzbefeftignngen verftärkt und die 
Brüden zerftört. Die Brüde von Sins, die Sihlbrüde, die Brüde von Hütten 
wurben verbrannt, die von Grynau und Rapperswyl abgededt, und ein Turd 
ſtich des Linthlanals jehte einen Theil der oberen March unter Wafler. Rod 
diefen äußeren Anzeichen zu fchließen, war man in den Sonderbundstantenet 
zu dem bärteften Miderjtande entſchloſſen. Einen freundlichen Gegenfag zu all 
diefen Kriegsrüſtungen bot die Brüderlichkeit dar, mit welder an mehr als einen 
Orte die Vorpoften beider Armeen ſich Feldflafhe und Tabak über die Grenx 
reichten. Als ernftere Greigniffe herannahten, erließ der eidgenöſſiſche Feldhett 
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e ermahnende Proklamation an feine Armee, in welcher es u. A. heißt: „Die 
ye Behörde der Schweiz hat das vaterländiiche Banner entfaltet, um das fich 
e Eidgenofjen jchaaren follen. Vergeßt e3 nie, daß es Eure heilige Pflicht ift, 
ſes Banner mit aller Macht und mit Euerm Herzblut zu vertheidigen. Das 
terland ruft Eure Mitwirtung und die Straft Eurer Arme an und fordert 
ch auf, einem Zujtande von Mißbehagen und Beunruhigung ein Ende zu 
‚chen, der nicht länger andauern darf, wenn die Schweiz nicht ihrer Auflöfung 
gegen geben joll. Das Vaterland zählt auf Eure Hingebung und Ihr werdet 
ne Erwartung nicht täuſchen. MWehrmänner! Ihr müßt aber aus diejem Kampfe 
bt nur jiegreich, jondern auch vorwurfsfrei hervorgehen. Ich ftelle unter Euren 
onderen Schuß die Kinder, die Greiſe und die Diener der Kirche. Wer feine 
ind an Webrlofe legt, entehrt jich jelbit und befleckt ſeine Fahne. Gefangene 
d Berwundete verdienen um jo mehr Euer Mitgefühl, als viele von Euch 
t denjelben zuſammen ſchon im eidgenöſſiſchen Dienjte geitanden find. Euere 
aführer werden alle Beichwerden mit Euch theilen; es liegt oft mehr Verdienit 
rin, die Mühjeligleiten und Entbehrungen des militärijhen Lebens mit Gebuld 
ertragen, als jeinen Muth auf dem Schlachtjelde zu beweilen. Wenn Alles 
geht, wie ich es bofje, jo wird der Feldzug von nicht langer Dauer fein. 
ann werdet Ihr mit dem jchönen Bewußtjein in Eure Heimat zurüdtehren, 
m Baterlande den widhtigen Dienit geleijtet zu haben, daß es fich wieder im 
tande findet, wenn es Noth thut, feine Unabhängigkeit und feine Neutralität 
it Nahdrud zu behaupten.“ 
Die Häupter des jiebenörtigen Kriegsrathes entichieden ji immer mehr für 
e Offenſive, durch welche es allein gelingen konnte, dem vereinzelten Freiburg 
ülfe zu bringen und den Aufitand in den Yargau zu werfen. Noch war eine 
rmlicye Einihließung des Kantons Luzern nur mangelhaft durchgeführt, als 
s glüdliher Handjtreih auf das aargauiihe Dorf Klein: Dietwyl ausgeführt 
urde. Hier lag nämlich ein vorgejchobener Vorpoſten des zürcheriichen Bataillong 
ji, welcher am 10. November von einem Bataillon Luzerner überraiht und 
langen genommen wurde, vier Offiziere und 38 Mann, Durd dag Gelingen 
eſes Weberjalls ermuthigt, gedachte man ein größeres Unternehmen auszuführen, 
sches den Zwed hatte, durch die ſchwache Verbindung der vierten und fünften 
genöffiichen Divifion durchzubrehen und das Freiamt zu bejepen, und welches 
wauf berechnet war, Freiburg, welches nächſtens angegriffen werden follte, von 
re drohenden Gefahr zu befreien. In drei großen Kolonnen follte bie jonder: 
indiſche Armee in den Kanton Aargau einbreden. Die Hauptlolonne unter 
alis⸗Soglio follte von Gigliton über Klein-Dietwyl, Rüti und Sins, die zweite 
olonne unter Elgger von Hipkicch über Müßwangen gegen Geltswyl und Bett: 
yl, die dritte unter Oberjtlieutenant Grivelli über Menzikon ind Kulmerthal 
adringen; in Muri follte fich die Armee vereinigen. Salis zog an der Spike 
em vier Bataillonen Sinfanterie, von Scharfihügen und Kanonen begleitet, über 
Ans und Meriihwanden gegen die oberhalb Lunnern geſchlagene Schiffbrüde, 
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welche von drei Kompagnien eidgenöſſiſcher Infanterie, einer Scharſſchühen 
Kompagnie und einer Abtheilung Pontonniers bewacht wurde. Als fie den 
Feind entdeckten, riefen fie eine nahliegende Batterie zu Hülfe; aber die feindliche 
Uebermacht zwang fie, ſich auf das rechte Ufer der Neuß zurüdzuziehen. He 
empfingen fie den Feind, der in beftigem Angriffe auf die Brüde bervorbrad, 
Es gelang dem falten Muthe der Bontonnierd die Brüde abzubrechen und in 
Sicherheit zu bringen, und das gut unterhaltene Feuer der eidgenöflischen Artil 
lerie und der Scarjihüsen brachte die feindliche Kolonne zum Weichen. Sie 
zog jich pläntelnd über Muri-Egg zurüd und gelangte noch am gleichen Abend 
wieder nach Gislifton. Die zweite Abtheilung unter Elgger gelangte unter de 
Führung von Freiämtler Meberläufern glüdlid nad Geltwyl und Buttwyl, w 
zwei aargauüche Kompagnien jtanden, welde, dur den feindlichen Angrif 
überrafcht, Ichnell zu den Waffen griffen und in einem bigigen Gefechte einen 
folyen Widerjtand leilteten, daß lager, überdieß durch das Ausreißen eine 
Wallijer Bataillons und cines Theils feiner Artillerie genöthigt, den Rüchug 
antveten mußte. Nicht bejjeres Glüd begleitete die Kolonne Crivellis. Dieer 
rüdte "gegen Menziton vor und fing an, das Dorf mit Granaten zu befchiehe, 
jo daß ein Gebäude in Flammen aufging. Auf diefen Angriff eilten die m 
Kulmerthale liegenden eidgenöjjiichen Zruppen herbei und von dem Feuetr der 
Infanterie zurüdgedrängt, zog jih auch Crivelli ohne Lorbeeren nad Mint | 
zurüd. Obgleich dieje drei Unternehmen nicht ohne Verluſt an Todten und Ba: | 
wundeten auf beiden Seiten abliefen,, jo bejtand doch der Hauptverluft der Sor⸗ 
berbundstruppen in der Einbuße von Vertrauen in fich ſelbſt und ihre übte, 
der Hauptgewinn der eidgenöfjiichen Krieger, die überall mit Erfolg der Ueber⸗ 
macht entgegengetreten waren, in gehobenem Selbjtvertrauen und in befeitigter 
Zuverſicht auf den Sieg. 

Während diefer Vorfälle auf dem linten Flügel der eidgenöffiichen Armee, 
bereitete der Oberfeldherr den entjcheidenden Schlag auf Freiburg vor, Die zwei 
eriten Divijionen und die bernifchen Reſerven wurden dazu verwende, das 
jhwierige Unternehmen auszuführen, da die Stadt weithin durch treiflide na’ 
türlihe und künſtliche Befejtigungen geſchützt war und überdieß das freiburgiſche 
Landvolt von den Jeſuiten, die hier Vieles und Alles zu verlieren hatten, just 
bartnädigiten Widerftande entjlammt worden war, 

Am 10. November begann die eidgenöfjishe Armee bei Stäffis und Chatel 
St. Denis ihren Einmarſch in den Kanton und jtand am 12. 25,00 Narr 
ſtark von 13 Batterien unterjtügt, vor der Stadt, wo fie im Negen unter freie 
Himmel wohlgemuth bivouaquirte. Die erite Divifion, welche von Bülle md 
Romont wegen der zahlreichen Minen, Berhaue und Gräben nur langſam vor⸗ 
rüden konnte, traf am 13. ein und vollendete die vollſtändige Einſchließung der 
Stadt. Freiburg war von 5115 Mann regulärer Truppen und 7—800 Rann 
Landiturm verteidigt; die Befejtigungen mit 31 Geſchützen bewehrt. Rod am 
13. forderte Dufour die Negierung von Freiburg auf, zu ihren eidgendiiiher 
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flichten zurüdzulehren. Die Regierung fragte über die Lage der Stadt bei den 
tommanbdanten der verichiedenen Bofitionen an, und da die meilten derjelben 
ie erfolgreiche Vertheidigung der Stadt an einen von Wallis oder Luzern gegen 
en Rüden der eidgenöjiiihen Armee ausgeführten Angriff tnüpften und zu 
inem Frieden unter annehmbaren Bedingungen riethen, verlangte die Regierung 
nen WVajfenitillitand, welchen der eidgenöjjiiche General bis zum 14. Morgens 
nich bewilligte. Inzwiſchen griff der Kommandant der erſten Divifion, Oberft 
Rilliet „ ohne von den objchiwebenden Unterhandlungen etwas zu willen 
ınd gereizt durch die feindlichen Vorpoſten, mit jeinen braven Genfer und 
Baadtländer Bataillonen die Forts Bertigny und Ginget an, die ihm mit 
ebhaftem Feuer antworteten, und warf anderthalb Bataillone vor Dailletes mit 
Berlujt zurüd auf die Stadt. Diejer Angriff fojtete die Waadtländer 15 Todte 
and 20 VBermwundete und wurde ſogleich eingeitellt, als der abgejchlofjene 
Baffenftillitand befannt wurde. Am folgenden Morgen rüftete ſich die ganze 
eidgenöſſiſche Linie zum Angriffe; kalt und ruhig erwarteten alle Abtheilungen das 
Bignal. Da erſchienen um halb 7 Uhr, allen unerwartet, Varlamentäre im 
Hauptquartiere von Belfaur, welche ji zur Kapitulation bereit erflärten und 
die Nachricht brachten, der Staatsrath ſhabe ſich in der Nacht aufgelöst und ſei 
fpurlos verſchwunden, nachdem er ihnen die weiteren Unterhandlungen übertragen 
babe. Die abgeſchloſſene Kapitulation bejchlug folgende Punkte: 1. Die Regie 
zung von Freiburg übernimmt die förmliche Verpflichtung, auf den Sonderbund 
gi verzichten. 2. Die eidgenöjjiichen Truppen werden im Laufe des Tages von 
der Stadt Freiburg Belig nehmen. 3. Die Stadt wird die Quartiere und den 
wöthigen Unterhalt nad) dem eidgenöſſiſchen Reglemente liefern und die Regierung 
von Freiburg wird ihre Truppen unmittelbar entlafjen. 4. Die Waffen des 
Landſturms jollen im Zeughauje niedergelegt und ein Inventar darüber zur Ab: 
gabe an die eidgenöfjiichen Behörden angefertigt werden. 5. Die eidgenöflischen 
Xruppen werden alle Thore bejegt halten und den Eonjtituirten Gewalten zur 
Handhabung der öffentlichen Ordnung kräftig Hand bieten. 6. Sollten ſich andere 
Sqwierigkeiten erheben als ſolche, welche von der Militärgewalt abhängen, jo 
werden jie von der hohen Tagſatzung entichieden werden. — Als die freiburgifchen 
Xruppen von der Jchnellen Uebergabe der Stadt hörten, lösten jie ſich unter dem 
Geſchrei über Berrath und unter den fürdterlicjiten Drohungen auf, der Land: 
ſturm wogte entwaffnet durd die Straßen und da die Regierung verſchwunden 
War, riß eine fürchterliche Anarchie ein, welcher felbit durch den Einmarſch der 
eidgenöſſiſchen Truppen nicht Einhalt gethan wurde. Im Gegentheile, es ließen 
die lepteren von mwüthenden Landjtürmern und Gegnern des entflohenen 
Stadtrathes hinreißen, im Zefuitenpenfionate und in einigen Privatwohnungen 
von Negierungsgliedern Erzefle zu begehen, welde fpäter vom eidgenöſſiſchen 
ichte ihre verdiente Strafe empfingen, aber welde nur zum tleinjten 

ben eidgenöffifchen Truppen zur Laſt fielen. Mitten in dem Tumulte der 

egung Freiburgs wurden die Gefangenen vom Murtener Aufitande befreit. 
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Wie tief aufgewühlt die Leidenſchaften im Volke von Freiburg waren, zeigte fih 
nad) der Kapitulation der Stadt darin, daß eidgenöſſiſche Schildwachen erſchoſſen 
und Batrouillen angegriffen wurden, bis endlich Die Säuberung der Wälder 
und die Entwaffnung de3 Landiturmes gelangen. Freiburg blieb mit 80 
Mann unter Rilliet befegt. 

Bald nad jenen fehlgeichlagenen Unternehmungen gegen den Aargau fühlte 
ih der fiebenörtige Kriegsrath in bebrängter Page und richtete daher an den 
öfterreichifchen Gejandten ein Schreiben, in welchem das öfterreichiiche Kabine 
um ©eldunterjtügung und um Einwirkung auf Teffin zum Oeffnen des Ba 
für den Bezug von Lebensmitteln angegangen wurde. Tags darauf eridien ein 
Schreiben Deſterreichs, worin der Gefandte erllärte, daß Defterreich die rechtliche 
Stellung der jieben Kantone anerlenne, und daß die Folgen, melde der Ari 
haben werde, nicht auf ihnen lajten follten. Sn der Erwiederung auf dide 
Schreiben antwortete der Kriegsrath: „Wir können nicht umhin, die Bemerkung 
fallen zu laflen, daß der mächtige Kaiſerſtaat Dejterreih in Folge ber Aneren: 
nung unferer rechtlichen Stellung nit ermangeln werde, diejenigen Mafregdı 
zu ergreifen, die geeignet find, ung vor der drohenden Gefahr der Unterbrüdung 
zu fiern und ung in unjerer rechtlichen Stellung zu erhalten.” Es langten 
abermals 50,000 Franken von Mailand an; die Spitaleffetten, die Schanmel: 
jeuge, die Gelder der eidgenöfiiihen Kriegskaſſe, welche von der Tagfagung in 
früherer Zeit der Obhut der Luzerner Regierung anvertraut worden waren, warn 
in die Hände bes fiebenörtigen Kriegsrathes gelegt worden. Solcher Hülfemittel 
fich bedienend, erwartete man in Luzern den Angriff der Eidgenoffen und be 
Hülfe des Auslandes. 

General Dufour betrat die Stadt Freiburg nicht, ſondern eilte nach dem 
Abſchluſſe der Kapitulation ſtehenden Fußes nach Bern, um von hier aus die 
weiteren Unternehmungen zunächſt gegen Luzern und Zug zu leiten. Jahlreiche 
Truppen floſſen vom rechten Flügel der eidgenöflifchen Armee auf den linten ab, 
jo daß Ddiefer etwa zwei Prittheile der ganzen Armee umfaßte. Der Feldherc 
hatte nun hier feine Kombinationen jo gefaßt: Nachdem die jechste Divifion vor 
der fünften Verſtärkung erhalten, follte eine Rejervebrigade die March beiegem 
und die fünfte Divijion Zug nehmen und von da mit dem größten Teile ihrer 
Kräfte Luzern von der Oſtſeite bejegen, mit einer andern Abtheilung aber ber® 
linten Flügel der vierten Divifion und den Angriff auf die Schanzen bei Gie 
likon unterftügen. Der rechte Flügel der lekteren war zum gleichen Jwete 
vom Freiamte her längs der Neuß gegen den gleichen Punkt beordert. Die beidert 
Divifionen des Zentrums, die zweite und dritte, follten von Surfee und Willjass 


aus die Norboftjeite Luzerns angreifen, während Ochfenbein mit einer Beet 


Refervedivifion das Entlibuh und die Südſeite der Stadt einzunehmen hatte- 
Die großen Truppenmaffen, welche fih um den Kanton Zug fammelten, bradten im 
dieſem ziemlich offenen und ſchlecht befegten Ländchen Schreden hervor; bie Re 
gierung jandte zwei Barlamentäre an den Divifionstommandanten Gmür, 
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jitulation anerboten. Cie wurden in das Hauptquartier des Generals nad) 
au gewieen, wo fie am 21. Rovember in ähnlichem Wortlaute wie die frei: 
gifche, jedoh mit Vorbehalt der Genehmigung de? Landrathes abgeſchloſſen 
:de; dieſe jollte bi Nachmittags 2 Uhr dem Oberſten Gmür zugeitellt werden. 
f die Nachricht von den angelnüpften Unterhandlungen eilte Beruhard Meier 
d Zug, um die Natififation der Kapitulation zu bintertreiben. Umſonſt; der 
ıdrath ertheilte derjelben mit 93 gegen 21 Stimmen feine Genehmigung und 

22. bejeßten die eidgenöjjiichen Truppen das Ländchen, welches die Schwyzer 
(struppen in vollem Grimme verließen. Während Siegmwart: Müller diefe 
pitulation, durch welche der eidgenöfliihen Armee die zwei Angriffspuntte 
x Cham und Walchwyl geöffnet wnrden, einen Verrath nannte, empfingen 

Bewohner des Ländchens Zug die eidgenöffiihen Truppen mit dein jubelnden 
fe: „Es lebe die Eidgenoſſenſchaft!“ 

Am gleihen Tage, wo Zug fapitulirte, überjchritt die eidgenöſſiſche Armee 
verjchiedenen Punkten die Grenzen des Kantons Luzern. . 

Am 22. November marſchirte Ochjenbein, welcher jeine Divilion !in der 
mgegend von Langnau konzentrirt hatte, in das Entlibudy ein, weldes von 
xi Bataillonen Landwehr, drei Landiturmbataillonen,, einer Scharſſchützen⸗ 
mpagnie und einer halben Batterie vertheidigt wurde. Nachdem er fich den 
ach Palliſaden und Minen verrammelten Engpaß bei Weiſſenbach geöffnet 
atte, wurde er jchon bei Ejcholzmatt vom Feinde empfangen, gelangte aber nad) 
et Wegräumung ftarler Verhaue und nad der Wiederberftellung der zerſtörten 
drüden ncch am gleihen Tage nad) Schüpfhein, wo ihm die fonderbündifchen 
Fruppen mit großer Hartnädigleit das weitere Vordringen jtreitig machten. Ein 
ſigiges Gefecht, das ihn 14 Todte, 38 Verwundete und eine Manone koftete, 
endete erit mit Einbruch der Nacht. Am folgenden Morgen griff er dann das 
dorf von Neuem an. Gin lebhaftes Feuer der Scharffhüpen und der zwei 
yanftig geftellten feindlichen Geſchütze empfingen ihn. Die Berner weichen; 
Khienbein jtellt fich an ihre Spige, fie dringen unaufhaltfam vor und nehmen 
RE Dorf. Noch geben aber die Luzerner den Widerftand nicht auf; raſch war 
ine andere Stellung genommen und muthig erivarteten fie den Feind, welcher 
n vom und auf den Seiten beranjtürmte. Gin Kartätſchenhagel fihmetterte 
ihn zurück; aber einem neuen verdoppelten Andrange konnten die Luzerner nicht 
Diderftehen ; fie flohen über die Bramegg und die Berner rütten bis Entlibuch 
vr, wo fie ein Bivouat bezogen. Am 24. November zogen fle endlich ohne 
veitere Beläftigung über die Bramegp und Walters bis nach Horw vor bie 


Am gleihen Tage, als Ochjenbein in das Entlibuch eindrang, ſehle fich Die 
Kite Divifion unter Donats in Bewegung und nelannte, menin von ben WN- 
erftande des Landfturms aufgehalten, aber olt au müheneller Mograumung Der 
ühlreichen Verhaue gezwungen, bie nad Surfer, Munſtor und Hlhlirch. Die 
'Tuppen des Sonberbundes zogen fid) genen Die Emmen und Meunßillnie surüd. 

Helvetia. In 
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Die zweite Diviſion unter Burkhardt zog unterdeſſen bei Huttwyl, Zofingen und 
Sangenthal über die Grenze und faßte Stellung bei Willisau, Ettiswyl und Zeil, 
Beide Tivifionen vereint drangen am folgenden Tage (23.) Abends vor die Rad 
und Emme, um einen Tag Ipäter das von Elgger vertheidigte Plateau von 
Littau zu nehmen. 

Die vierte Divifion unter Ziegler jtand am 22. November noch in der Um: 
gegend von Zins; ihr lag ob, in Verbindung mit dem linken Flügel der fünften 
Divifion die feindlide Stellung bei Gislikon zu bezwingen und zugleid den 
Rotherberg von der Dftfeite zu umgehen, die Straße von Küßnacht und Meggen 
zu gewinnen und die Stadt Luzern von der Oſtſeite anzugreifen. Abyberg, der 
Oberkommandant der Schwyzer Truppen, weldem unjtreitig ein Theil der Ber 
theidigung diejer Angriffzlinie zulam, 309, auf die Sicherung des eignen Kantons 
bedacht, feine Truppen in den Engpaß von Goldau zurüd und begnügte ſich jpäter, 
mit dem Fernrohre von Arth aus den Rückzug jeiner Leute zu beobadten. Am 
23. ſchlug Ziegler zur Verbindung mit der fünften Tivijion zwei Schiffbrüden 
über die Neuß und griff die bei Honau in vortheilhajter Stellung jtehenden, von 
Salis felbjt befehligten Truppen des Sonderbundes an. Cine furchtbare Kane 
nade der Batterien von Honau und Gisliton begann und hemmte eine Jat 
lang das Vordringen, bis eine eidgenöfliihe Batterie die günftige Höhe erradt 
batte und das feindliche Teuer mit Erfolg erwiedern konnte. Da rüdten be 
Bataillone der vierten Divifion gegen die Schanzen von Gislikon vor. Tick 
Stellung war vorzüglich befejtigt; eine untere Schanze beherrichte die Reukufe, 
eine obere die Straße von Honau und den untern Bergzug; Gräben zogen Ih 
von hier aus den Berg hinan und waren von Unterwaldner Scharfichügen, dr 
Bergrüden von zahlreihem Yandjturme bejegt. Hier leilteten die Sonderbündilden 
den entjchlofjeniten Widerſtand; die anrüdenden Bataillonsmaffen der eidgenöf 
ſchen Armee wurden von dem bejtigiten Artilleriefeuer empfangen; der Kamp 
wurde zur Schlacht und fait alle Bataillone famen in's Feuer. Mit aller Mach 
madte der Feind einen Ausfall und Schoß die Mannſchaft einer Solothurne 
Kanone zujammen; da ſchwankten einen Augenblid die Bataillone , bis die Ar 
dringenden, von einem Kartätſchenhagel zurüdgetrieben, ji in die Verjchanzungn 
jurüdzogen. Während diefes Angriffes im Thale erjtieg eine zweite Abdtheilumg 
den Notherberg, welcher von gut pojtirten Schügen bejeßt war, die, durch dw 
Gebüſch geihüst, gut gezielte Schüfje den Angreifern entgegenjandten, Es entitand 
hier ein dreijtündiger hartnädiger Kampf, in weldem der muthvolle Kommar: 
dant der Tivilion, Ziegler, jih an die Spige feiner zurüdgetriebenen Truppa 
itellte und fie wieder in den Nampf fortriß. Der Feind wurde auf allen Seim 
zurüdgetrieben. Durch diejes Zurüdweihen genöthigt, zugleich auch auf den 
Iinfen Ufer der Neuß bedroht, blieb der Bejagung von Gislikon nichts üb 
al3 die Stellung aufzugeben und ſich nad) Ebikon zurüdzuziehen. Dahin begakt 
ih aud) die nod auf der Höhe des Berges bei St. Michaelstapelle jtehenden 
Truppen und Yandjtürner, jo daB aud) diejer Punkt von den eidgenoſſiſqes 
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ppen in Befit genommen werden konnte, Noch am gleichen Tage drang die 
ijton Ziegler bis jenfeit3 Roth vor und bezog bier ein Bivoual. Die Ver: 
:, welche beide Armeen in diefen Gefechten erlitten hatten, betrugen auf der 
te der eidgenöffiihen Truppen 34 Todte und 80 Verwundete, auf derjenigen 
\onderbündifchen 12 Todte und 45 Verwundete; Salis wur bei Gislikon durch 
n Granatiplitter verwundet worden. Daß nad ſolchen Kämpfen die Wuth 
Eoldaten nicht im Zaume zu halten war, ift begreiflih: nicht nur Lebens 
tel wurden mweggenommen, fondern in Honau und Gigliton allerlei Gewalt: 
figleiten begangen und mehrere Häuſer in Brand geltedt; auch an andern 
tin, wo nicht gefämpft worden war, fielen beflagenswerthe Exzeſſe vor. — 
äbrend des Gefechtes bei Honau und Gislikon zogen zwei Brigaden der fünften 
isifion auf dem linten Ufer des Zugerſee's aufwärts, um über Meyerskappel 
rn Rothenberg zu umgehen und über Meggen gegen Luzern vorjudringen. Hier 
ar die Stelle, weldye Abyberg hätte vertheidigen follen und welche daher nur 
wach von zwei Bataillonen und einigen Kompagnien in der günftigen Stellung 
rihen Meyerskappel und Buonas befegt war. An diejer Stelle entjpann fid 
r bartnädiges Gefecht, welches mit der Flucht der Sonderbündifchen endigte. 
ie eidgenöſſiſchen Sieger hielten zum Iheile bei Adligenſchweil, zum Theile auf 
m Kiemen Beiwacht, und erlabten fi an dem aufgetriebenen Proviante, wie 
ejenigen bei Roth, auf einen beißen Kampf am folgenden Morgen vor den 
boten Luzerns gefaßt; denn in der Stadt und der Umgegend lagen bei 20,000 
lamn theilg reguläre Truppen, theild Landjturm. An demjelben Tage wurden 
e March, Zug, Baar und Menzingen beſetzt. 

Ald der Kanonendonner von Gislikon in Puzern vernommen wurde, barrte 
led voll banger Erwartung auf nähere Nachrichten. Gegen 4 Uhr Nachmittags 
belt man mit dem Eintreffen mehrerer Wagen mit Verwundeten einige Nach— 
&t von dem Stande der Dinge, weldye ihre Beitätigung in der Ausfage flüch: 
er Landſtürmer und Milizen fand. Endlich langte eine Depeſche von Salis 
BR Ebilon an, welche über die Ereignijje genauen Bericht erjtattete. Da ergriff 
e Mitglieder des Kriegs: und Regierungsrathes Schred und Beltürzung, fie 
Ahlofien, Luzern zu verlaffen und trafen Anftalten zur fchleunigen Ausführung 
dies Entjchlufjes. Zuvor erließ aber der Kriegsrath an den Dberlommandanten 
e Beifung, wenn jeder weitere Widerftand vergeblich fein follte, jo möge er 
® Sicherung des Eigentbums und der Perjonen mit dem Oberbefehlöhaber der 
indlichen Armee wegen Uebergabe der Stadt Luzern in Unterhandlung treten 
xD ſich mit der Armee in die Urkantone zurüdziehen, um dajelbjt die Verthei- 
gung fortzufegen. Am gleichen Abende noch flohen die Glieder der Regierung 
it der eidgendilifchen Kriegskaſſe, luzerniſchen Staatögeldern, Siegeln, Doku: 
enten und Lebensmitteln, begleitet von vielen Geiltlihen, den Jeſuiten und 
men, auf einem der bereitgehaltenen Dampfſchiffe über den See nad Uri. 
ie noch im Felde ftehenden Truppen erfuhren von der Flucht der Regierung 
ts; Oberſt Elgger, welcher zuerft nad) der Stadt kam, erfuhr diefelbe und 
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ſuchte fie zu verheimlichen. Auch Salis war, als er jene Zuſchrift des Kriegt 
rathes erhalten hatte, aus ſeiner Stellung bei Ebikon aufgebrochen und zog fih 
mit feinen. Truppen in die Stadt zurüd. Nachdem er mit dem Stadtrathe über 
die Abfendung eines Parlamentärd an General Dufour ſich ins Ginverftändbuif 
gejeßt hatte, verließ er mit mehreren andern Yührern, unter ihnen der Für 
von Schwarzenberg und der Graf von Schweinig auf einem zweiten Dampf 
die Stadt. Umjonft verlangte ein großer Theil der Truppen gegen den ein 
geführt zu werden, umfonft jchrieen fie über Verrath; noch in derielben Nat 
eilten die Hülfstruppen der Urlantone in ihre Heimat. In Luzern berridke 
bange Erwartung Um 3 Uhr des Morgend wurde Generalmarfch geichlagen 
und die Truppen erhielten den Befehl, die Waffen abzulegen, was in folder Gik 
und zum Theile auch in foldher Wuth geihah, dab Puzern am andern Morgen 
von den vielen Truppen gänzlich geleert war. Die Heimtehrenden jtießen vieljod 
auf die eidgenöffiihen Truppen, die fie indeß, da fie unbewaffnet waren, unge 
hindert ziehen ließen. Die Bevölkerung der Stadt, von jeher der jejuitenjreund 
lichen Regiernng nicht hold, riß in kurzer Zeit die Wehren nieder, welde zur 
Vertheidigung der Stadt aufgeführt worden waren, und erwarteten mit, Schr: 
juht den abgefandten Barlamentär. Diejer kam endlih um 9 Uhr mit einen 
Schreiben de3 Generals, in welchem diejer den auögebetenen Warfenftillitund 
abſchlug und unbedingte Unterwerfung verlangte. Teen von allen Seiten ar 
rüdenden Truppen der Eidgenoſſenſchaft gingen nach allen Richtungen Mitglieder 
des Stadtrathes mit weißen Fähnlein entgegen und auf allen Thoren und Ihir: 
men flatterten die eidgenöflischen ‚sarben. Noch ehe die Truppen einrüdten, 
brach in der Stadt jchon der Groll einzelner Bürger gegen das gejtürzte Rey: 
ment los, jo daß lich der Stadtrath, der die Zügel der Regierung ergriff, gend 
tbigt jab, zur Aufrechthaltung der Ordnung eine Bürgerwadhe zu errichten. Ti 
den eidgenöjjiichen Korps entgegengefandten Abgeordneten fehrten bald mit be 
ruhigenden Nachrichten zurüd und um Mittagszeit begann der Einmarſch, welde 
bis in die Nacht dauerte. 40,000 Mann lagen in der Stadt und den nädfte 
Dörfern. In der Stadt jowohl, als in der nächſten Umgegend, wo meilt de 
Freiſchaaren arge Mißhandlungen erfahren, aber auch an andern Orten wurde 
Erzeſſe begangen, welche der eidgenöjfiichen Armee keineswegs zur Ehre gereidet 
und die verheerenden Wirkungen früherer Bürgerkriege in lebhafte Erinnenmg 
riefen. Allein im Nrieg ift es, wie die Erfahrung aller Zeiten zeigt, auch bi 
dem beiten Willen der Obern, unmöglich, alle Ausichweifungen zu verhüter 
Es iſt dieß eines der Uebel, welche der Sirieg in feinem Gefolge führt. Tide 
Uebel wegen joll man ji wohl bedenken, ehe man einen Krieg beginnt. 

In der Naht vom 2öten fapitulirte auch Unterwalden und nahm Truppe 
auf. Schwyz Fapitulirte am 2öten, nachdem es einige Tage vorher auf als 
eidgenöſſiſche Eigenthum in feinem Siantone Beichlag gelegt hatte und Uri fol - 
an demjelben Tage mit dem Anerbieten, die verſchleppten Kaſſen, die Sid | 
die Tolumente und Vorräthe, fowie die teſſiniſche Beute auszuliejern. FR 
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wurden mit eidgenöffichen Truppen befept, melde überall freundlich aufgenommen 
wurden, aber in Schwyz im Jeſuitenkollegium in Verbindung mit dortigen Ein- 
mohnern eine fchredliche Verwüftung anrichteten. Yon den Sonderbundstantonen 
wer nur noch Wallis übrig geblieben. Auf den 30, November bereitete ſich 
Vberft Riliet zum Angriff, als ihm die Kunde wurde, der (Große Rath wünſche 
m unterhandeln. Unter ähnlichen Bebingungen, wie die übrigen, wurde eine 
Sapitulation abgeſchloſſen, welche den eidgendſſiſchen Truppen den Einmarſch in 
den Kanton öffnete, 

So endigte in dem kurzen Zeitraume von einigen Wochen der Sonderbunbs- 
big, welcher von ben fieben Kantonen mit fo vielen Anftrengungen begonnen, 
mit jo wenig Thatkraft geführt worden war. Lag ein Grund zur geringen Vers 
theidigung in ber Untüchtigleit der Leiter und einzelner Führer, fo lag doch ber 
Hauptgrund in dem Umftande, daß die Sache des Sonderbundes immer eher 
Sage einzelner Magiftrate, als Sache de3 Volles war, und daß die Aufregung, 
ine in jeber Hinficht künſtliche, in dem Augenblide nachließ, wo e3 bes Talten 
bejonnenen Muthes von, Männern bedarf, die mit der innigften Ueberzeugung 
an der Sache hängen, unter deren Fahnen ſie ſich geftellt haben. Waren auch 
auf der Seite der eidgenöfliihen Armee feine große Heldenthaten aufzumeifen, 
fo hatte fie doch durch ihre Bereitwilligleit und Ausdauer dem Auslande ber 
wielen, daß bie Schweiz nicht nur den Willen, fondern auch die Kraft habe, Un: 
Fiden und Zwietracht auf dem eigenen Gebiete darniederzuhalten. 


Die Folgen des Krieges. 


Die Tagfagung. 

‚Die Tagfagung hatte gefiegt; es war ihr gelungen, mit Hülfe der treuerger 
denen eidgenöffifchen Armee und ihrer Führer das Anfehen des Bundes wieder: 
herzuſtellen und Jedermann jah mit Beſorgniß ihren weiteren Beſchlüſſen ent 
degen, da ihr in den abgeſchloſſenen Kapitulationen alle Fragen nicht-militäriſchen 

vorbehalten worden waren. In der ſchweizeriſchen Bevölterung herrſchte 
die Meinung, man folle- die Sonderbundätantone, welche den Sirieg veranlapt 
und fo viel Unglüd über das Vaterland herbeigeführt hatten, für ihren hart: 
nädigen Ungehorfam büßen laſſen; man gewöhnte ſich, Befiegte in ihnen zu 
Teen und nicht alte Eibgenoffen. Der Geift biefer Strenge waltete aud) in ber 
Togfapung,, als fie am 2. Dezember folgenden Beihluß faßte: 1. Den fieben 
Kantonen werben alle Koften auferlegt, welche bie Eidgenoſſenſchaſt in Folge der 
Riötatung der Schlußnahmen der Tagſahung vom 20, Juli und 11. Auguft 
bung, diefe Kantone erlitten, unter Vorbehalt des Rüdgriffes auf diejenigen, 
Beide man bejonders ſchuldig findet. 2. Dafür haften fie der Eidgenoſſenſchaft 
elidariſch, tragen aber dieſe Koſten unter ſich nad) der eidgendſſiſchen Geldftala. 
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3, Eine Summe von einer Million Schweizerfranten haben fie bis zum W. Te 

zember 1847 und 4. den Reſt entweder baar oder durch ſichere Titel zu bezahlen. 
5. Big diefe Verpflichtungen erfüllt find, joll die militärifche Beſetzung dieier 
Kantone fortdauern. 6. Dieſelben Kantone haben aud für allen Schaden Erias 
zu leiften, der von ihren Truppen durch Plünderung und Zerftörung von Eigen: 
thum verurſacht worden. 7. Tieß alles unvorgreiflihd den Beſchlüſſen wider die 
ihre Pflicht verweigernden Kantone Neuenburg und Appenzell: Innerrhoden. Die 
Summe, welde durch dieſen Beihluß den Sonderbundsftänden aufgebürde 
wurde, belief fih auf 5,500,000 Franken, wobei jedoch noch zu bemerken ik, 
daß fie nicht alle die Opfer umfaßt, die einzelne eibgenöffifche Kantone ober dr 
ausgezogenen Mannſchaften der Miederberftellung des riedens gebracht hatten. 
Aber es war dennoch eine für die unglüdlihen Bevölterungen der Sonderbund:: 
Kantone faſt unerſchwingliche Laft, da ihre Kräfte durch die eignen Kriegäräftu: 

gen und durch die eidgenöffiiche Beſetzung erihöpft waren. Später, ala ein 

Theil der Schuld getilgt war, machte der Geift der Verföhnlichleit und ber eid 

genöffiihen Geſinnung gegen die Beſiegten fich geltend, Vom Cercle national“ 
in Genf ging der Vorſchlag zur Tilgung des Schuldreſtes durch eine Natissal: 

ſubſtription aus, welche in allen Kantonen ſich lebhafter Theilnahme zu erfreuen 

hatte und in Zürich eine ebenfo wohlwollende, als umſichtige Zentralleitung fan. 

Nachdem ſich ein großer Theil des ſchweizeriſchen Volles bei der Subftription be 

theiligt hatte, wurde an die Bundesverfammlung die Bitte gebracht, fie möhke 

den Sonderbundältantonen den ganzen Reſt der Schuld erlaſſen und dieſer Bit 

wurde dann aud entiproden (13. Auguſt 1853). 

Mas die Neutralität betrifft, welche Neuenburg im Sonderbundätriege mit 
Zuftimmung des Königs von Preußen für fih in Anspruch genommen hatte, ſo 
hatte diefelbe als nächſte ‚solge, daß fi) der König zum Vermittler zwiſchen Bund 
und Sonderbund anerbot und erklären ließ, er würde jede Verlegung jener Rau: 
tralität al3 Friedensbruch und ‚yeindfeligteit gegen jeine Perſon betrachten. Tie 
Zagiagung, ſich auf den Umftand ftügend, daß nur die in Neuenburg refidirende 
Regierung das Recht habe, in eidgenöjlishen Tingen zu berathen, und dab ale 
eidgenöjliihen Pflichten nur ihr zufielen, beichloß, daß Neuenburg wegen Rict 
erfüllung feiner Bundespflichten 300,000 Schweizerfranten zu bezahlen habe, welde 
zur Bildung eines Penſionsfonds für die Verwundeten und für die Wittwen 
und Waiſen der Getödteten des eidgenöſſiſchen Heeres verwendet wurden. Aus 
dem gleichen runde und zu dem gleihen Zmwede wurde auch Appenzell-Innet 
rhoden um 15,000 Franken gebüßt. Reichliche Beiträge von Truppenabtbeilun: 
gen, welche einen Theil ihres Soldes diefem edeln Zwecke opferten, und vn 
Schweizern im In: und Auslande hoben diejen Penſionsfond bald zu em 
Ihönen Höhe. Auch die Verwundeten, die Wittwen und Maifen in den Cr: 
berbundsfantonen hatten fi) der thätigen Theilnahme von allen Zeiten zu er 
freuen. Hauptjählih trugen in vielen Kantonen die Bejegungstruppen durd 
Mittheilen ihres Proviants und durch andere Spenden Vieles zur Linderung 


der Noth der untern Klaſſen bei und madıten durch eine fo edle Handlungsweiſe 
leicht vergefien, was fie im eriten Siegesrauſche hier und da Gewaltthätiges ver: 
übt batten. 

Nachdem im Januar 1848 wieder Abgefandte der ehemaligen Sonderbunds: 
tantone in der Bundesverfammlung erjchienen waren, wurbe im Syebruar fol- 
gender Beihluß gefaßt: „Da fih mit hoher Wahrfcheinlichkeit ergebe, daß ber 
Kriegarath des Sonderbunds oder einzelne Mitglieder oder Beamte desjelben zur 
Unterftügung des Widerftandes gegen Bundesbeſchlüſſe die Dazwifchenkunft bes 
Auslandes angerufen, eine ſolche Handlung aber fi) ala Landesverrath darftelle, 
fo fei ber Stand Luzern eingeladen, eine gerichtliche Unterfuchung gegen diejeni: 
ven Perſonen einzuleiten, welche des Landesverrathes verdächtig wären.“ Endlich 
wurde allen Sonderbundsſtänden eine möglichit umfafiende Amneſtie anempfohlen. 
Der erfte Beihluß gab Beranlafjung zu weitläufigen Uinterfuchungen und Ber: 
baftungen, zur erfolgung von flüchtigen Regierungsgliedern und führte einen 
lang dauernden Hochverrathsprogeß herbei. Mag auch der Beihluß aus der Ab: 
ficht entiprungen jein, diejenigen zu trafen, welche jo viel Unheil angeitiftet 
batten, jo trug doch die Haltung der auswärtigen Gejandten nicht wenig dazu 
bei, welche mit Ausnahme des engliichen, unter dem Norgange Frankreichs immer 
entfchiebener und ehrverlegender Meije Partei für den Sonderbund nahmen und 
erft dann von zubringliden Vermittlungsvorichlägen abjtanden, ala die Tag: 
fagung in der entichiedenften Sprache das Recht der Schweiz, ihre inneren An: 
gelegenheiten jelbit zu ordnen, wahrte. Noch mehr aber wurden fie an fernerem 
Auftreten gehindert, als Plöglich die Revolution ihr Haupt erhob und einen Gang 
durch Neapel, Frankreich, Ober⸗Italien, Ungarn und Deutſchland machte, welcher 
Alles in Frage ftellte und den Diplomaten eine andere Beihäftigung, gab. 

Ihren Dank gegen den Oberbefehlöhaber der eidgenöjltihen Armee ſprach 
die Tagſatzung mit herzlicher Zuftimmung der Sonderbundsftände dadurch aus, 
daß fie ihm den Dant des Baterlandes urkundlich bezeugte, daß fie ihm einen 
GEhrenjäbel und ein Gejhent von 40,000 Schweizerfranten in Gold überreichen 
ließ. Der edle General übergab von dem Geſchenke fogleih 4000 Franten an 
die Bermunbeten und Hinterlaffenen beider Heere, und wie er in feiner Ober: 
keitung bemüht gewejen, Bruderblut zu fchonen, jo bemühte er ji in Wort und 
That, Berföhnung zu ftiften. Als ihm am Neujahrätage 1848 der Generalftab 
die üblihen Glüuckswünſche darbradte, erwiderte der biedere Dann; „Nur ber 
Borfehung ift man Dank ſchuldig; fie hat den Sieg verliehen; diefer Tant foll 
aber darin beftehen, daß man diejen gnädigft verliehenen Sieg mit weijer Mä- 
Bigung benügt und endlich aufhört, die verirrten Brüder und Miteidgenoiien 
mit Vorwürfen, Höhnungen und Beleidigungen fortwährend zu überjchütten, 
woburd) die geichlagenen Wunden immer wieder aufgerilfen werden. Möge man 
das Vergangene vergefien und als getreue, einträchtige Eidgenoſſen mit einander 
leben, jeder die Nechte des Andern wiederum achten und nur das Wohl bed 
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Ganzen im Auge behalten: dann dürfte die jchöne Sonne des Friedens auch 
endlich wieder über Helvetiend glüdlihen Gefilden leuchten.” 

Als die Kantone des Sonderbundes einen Iheil der ihnen auferlegien 
Kriegskoſten entrichtet und für den Reſt Sicherheit gegeben hatten, wurden die 
allmälig verminderten Bejegungstruppen endlicd im Februar 1848 gänzgkid ent: 
laſſen. 


Die Sonderbundskantone. 


Durch den Ausgang des Sonderbundskrieges und die Flucht der Regierung 
war in Luzern der Etaat feiner geſetzlichen Obrigkeit beraubt und, obgleich fi 
den eriten Augenblid der Stadtrath die oberjte Yeitung übernommen batte, trug 
er dennoch Bedenken, die mit einer provijoriihen Staatsverwaltung verbundene 
Berantwortlichleit auf die Dauer zu übernehmen. Fine Verjammlung von Bürgern 
aus verfchiedenen Theilen des Kantons übernahm es, eine provijorische Regierung 
zu beftellen und die für die nächite Zukunft nöthig werdenden Maßregeln zu be 
rathen, als die Anhänger des alten Syftems ih zu regen begannen und # 
befürchten war, ed möchten fi an verfchiedenen Orten proviforifche Regierungen 
in entgegengejegtem Sinne bilden und dadurch neue liebeljtände und Berwidelur 
gen entitehen, welche für den Augenblid nadtheilig auf die Haltung des Kanton 
der Taglagung gegenüber wirten mußten. Hierdurch fah ji dann endlich de 
Stadtrath genöthigt, ih unter dem Zuzuge von je zwei angejehenen Männen 
aus jedem Amte al3 provijoriiche Regierung zu erflären. (27. Nov.) Sowohl 
der General Dufour, als eine von einigen hundert Bükgern befuchte Beriamm 
lung anertannten dieje Behörde, mit welcher auch die eidgenöffifchen Reprälen: 
tanten der Tagſatzung jofort ſich in's Einvernehmen jesten. Cine Prollamation, 
welche die proviforische Regierung an das Bolt erließ, forderte dasjelbe auf, ſie 
in ihren Beltrebungen bis zur Wiederberftellung gnelegliher Behörden zu unter 
jtügen, Frieden und Eintracht zu befördern und überhaupt eine bejjere Julunft 
für den Kanton Luzern vorzubereiten. Dann widmete die proviforiiche Regierung 
ihre Aufmerkſamkeit den;kafien, welche die flüchtigen Regenten nach Uri entführt 
batten, und da der Stand Luzern für die eidgenöſſiſchen, ſeiner Obhut anver 
trauten Gelder der Kriegskaſſe verantwortlid war, jo wurde das Nermögen 
Jämmtlicher Mitglieder des gemejenen Regierungsrathes mit Beichlag belegt und 
gegen die zwei in Luzern anmwefenden Glieder diejer Regierung, Schultheiß Rütti 
mann und General von Sonnenberg, Hausarreft verfügt, der aber bald wieder 
aufgehoben wurde, da beide Herren gegen die ihnen zur Lajt gelegten Vergeben 
ih zu rechtfertigen mußten. Tie Maßregel der Beſchlagnahme des Nermögens 
wurde au auf die Mitglieder des Großen Rathes ausgedehnt, da dieje Behörde 
dur den jelbititändigen Abſchluß des Sonderbundes offenbar die Verfalum 
verlegt und den Kanton dadurd in großes Unglüd gejtürzt habe. Weitere ve 
Ihlüffe bezogen fich auf die Ausmweifung der Jejuiten und der ihnen afflirkn 
Orden, auf die Wiederherftellung in den bürgerlihen Ehren derjenigen Bir, 
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Ihe wegen politiicher Vergehen beftraft worden waren, auf die Auflöfung des 
Ewyler Vereines und auf die Beltrafung mehrerer Pfarrer, welche die Kanzel 
brauchten, um auf’3 Neue Zwietracht zu ſäen. Das Schlimmfte in der Lage 
Kantens war aber die gänzliche Zerrüttung der Finanzen; durch eigene 
iegärüftimg, durch die Eingriffe in den eidgenöfliichen Kriegsfond, durch die 
Haftung mit einem Theile der Kriegskoſten, welchen die Tagſatzung dem Kanton 
ferlegte, war die proviforiiche Regierung, welcher die Ordnung aller diefer 
erbältniffe zufiel, in einer um fo drängenderen PVerlegenbeit, ala die Dauer 
x eidgenöffiichen Okkupation von der Löjung derjelben abhing. Sie mußte die 
mchiührung der von ihr eingeleiteten Maßregeln den ordentlichen Behörden 
berlaſſen, melde nad) der Grwählung des Großen Rathes am 16. Dezember 
ı Thätigkeit traten. Nachdem der Große Rath die Maßnahmen der proviforiichen 
legierung gebilligt hatte, ſuchte der Regierungsrath die finanziellen Verhältnifle 
s ordnen. Ungefahr 21/, Millionen follten an die Eidgenoſſenſchaft als Beitrag 
m die Kriensloften bezahlt werden; in der eidgenöflifchen Kriegskaſſe fehlten 
9000 Sranten, und eine Schuld von 105,000 Franken, welche die Sonder: 
undsregierung in Bafel kontrahirt hatte, follte ebenfalld abgetragen werben, 
dem waren rüdjtändiger Sold an die Milizen und Entihädigungen aller Art 
ı bezahlen ; Verpflichtungen, zu deren Erfüllung das gefammte Staatövermögen 
ht binreichte. Die ſchlimme Lage, in welcher fih der Kanton befand und 
Iche durch die Unmöglichkeit, durch neue Steuern die Mafle von Anforderungen 

dbeden, noch erhöht wurde, drängte die neue Regierung zu verfchiedenen 
hritten, welde vom Stanbpunlte des ftrengen Rechtes nicht immer zu billigen 
ren: das Stift Beromünjter und die Klöfter des Kantons wurden aufgefordert, 
men vierzehn Tagen eine Million an den Staat zu entrichten, Anleihen zu 
bit ungünftigen Bedingungen wurden abgeſchloſſen, die Mitglieder der abge: 
enen Regierung zur Bezahlung des Augfalles der eidgenöſſiſchen Kriegskaſſe 
jebalten, ohne daß inbeflen alle diefe Mafregeln einen erfledlihen Erfolg 
erten. Obgleich der Große Rath (3. Febr. 1848) beſchloß, Niemanden ftraf: 
nlich zu verfolgen, ſah er fich doch durch die Umftände genöthigt, die Mit: 
der des abgetretenen Großen Rathes, ſowie die Häupter und Führer des 
Bwyler Vereines zu einem ihrem Vermögen und ihren Familienverhältniſſen 
gemeflenen Beitrage an die Kriegskoſten des Sonderbundäfrieges anzuhalten. 
richtliche Verfolgung follte in Webereinftimmung mit dem betreffenden Tag: 
pungsbeſchluſſe nur diejenigen treffen , welche verdächtig waren , die Intervention 
d Auslandes zu Gunften des Sonderbundes angerufen zu haben. Zu den die 
edonomie des Kantons belaftenden Forderungen kam noch diejenige der bei den 
reifhanrenzügen Betheiligten hinzu, welche die ihnen abgedrungenen Loskaufs⸗ 
immen zurüdverlangten. Während dieje Shwierigen Aufgaben noch ihrer Föjung 
weten, hatte die Revifion der Staatsverfaffung ftattgefunden, aus welcher jene 
jermäßig Eirchenfreundlichen Beftimmungen ausgemerzt wurden, bie im Jahre 
Al eingeführt worden waren. Pie Zefuiten und die ihnen zugehörigen Orden 


— 842 — 


wurden verbannt, ftatt der Integral⸗ eine Patrialerneuerung des Großen Rathes 
eingeführt, da3 Direltorialigftem des Regierungzrathes angenommen , das Berbet 
der Militärkapitulationen aufgeftellt und die Beftimmung abgethan, daß va} 
Kantonsbürgerrecht nur an Katholiten ertbeilt werden könne. In allem Uebrigen 
blieb Sie Verfafiung von 1841 unverändert und wurde dann auch vom Voll⸗ 
mit großer Mehrheit angenommen. Gegen bag Ende Februars war e3 mühlen 
gelungen, die in der eidgenöffiichen NKriegafajle mangelnde Summe zu erfehen, 
das Petreffniß an die erſte Million Kriegskoſten zu leiften unb für den Rem 
guten Schuldtiteln Bürgihaft zu leiften; worauf die eibgenöffifche Dfkupetin 
aufbörte. Obgleich mit dem Abzuge der eidgenöffiihen Truppen eine große all 
von dem Kantone genommen war, war immer bie finanzielle Verlegenheit ned 
nicht gehoben; fie drängte vielmehr zur Aufhebung der Klöſter St. Urban ımd 
Rathhaufen und zum Bezuge einer Kontribution von einer halben Million 
Franken, welche man den geiftlihen Stiftern und übrigen Klöftern auferlegt. 
Diefe Maßregel, dem Veto des Volles unterlegt, erhielt feine Billigung und 
nachdem die Gejeßgebung von allen Auswüchſen der legten Periode gereinigt und 
Viele von denen, welche zu Beiträgen an die Sonderbundg : Kriegsloften ver: 
tbeilt worden, amneftirt worden waren, kam der Kanton Luzern allmälig wieder 
in dag Geleiſe friedlicher Entwidlung. 

Die eidgenöffischen Repräfentanten, welche wenige Tage nad der he 
willigen Unterwerfung des Kantons in der Stadt Zug eingetroffen waren, 
fanden die Bevölkerung des Kantons in zwei Parteien geipalten, von denen 
die eine eine Abänderung der Staatsverfaffung und das Abtreten ber be 
ftehenden Regierung forderte, die andere aber an beiden fefthalten wollte. 
Trotz der lebhafteſten Vroteftation des Landammanns Boſſard, welcher fein 
Amt nur in die Hände einer verfaſſungsmäßigen Landsgemeinde niederlegen 
wollte, verſchaffte ſich die aus einer Volksverſammlung hervorgegangene provi 
ſoriſche Regierung die Anerkennung der eidgenöſſiſchen Repräſentanten, und die 
Erklärungen derſelben Verſammlung, welche den Austritt aus dem Sonderbunde 
und die Anerkennung der Befugniß der Tagſatzung in der Jeſuitenangelegenbei 
ausſprachen, melde die bisherige Regierung auflösten und die beftehende Fer 
fafjung von 1814 als proviforisch bezeichneten, wurden fortan maßgebend fir 
die Imgeitaltung des Kantons. Obgleich) Boſſard die Befugnip der Verjammlung 
fortwährend beftritt und auf der Cinberufung eines verfafiungsmäßigen Land 
rathes und der Landsgemeinde beharrte, wurde ein Verfaſſungsrath gemähl, 
welcher ohne Verzug feine Arbeiten begann und am 8. Xanuar vollendete. Zug 
trat durch diefe neue Verfaffung in die Reihe der reprälentativen Staaten ein 
Die Beharrlichkeit,, mit welcher der Landammann und einige Glieder ber entiegtet 
Regierung der von der Eidgenoſſenſchaft anerfannten proviforiichen Behörde em⸗ 
gegentraten, führte zu ernfter Weberwachung der Widerſpenſtigen, damit et 
Verfaſſungsrath ungeftört jein Wert vollenden könne; fie beſonders ermedte bar 
Forderung, daß die Glieder der abgetretenen Regierung für bie dem Kant 
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ferlegte Kontribution von 34,000 Franken, von denen 26,000 baar bezahlt, 
00 verſichert werden ſollten, verantwortlich erklärt wurden; was indeß ebenſo⸗ 
nig nachhaltige Folgen hatte, als das Begehren der luzerniſchen Regierung, 
» Glieder des ehemaligen Sonderbunds-Kriegsrathes auszuliefern. 

In Uri fügte man ſich bereitwillig den Forderungen, welche die Umſtände 
d die eidgenöſſiſchen Repräſentanten ſtellten. Die einberufene Landsgemeinde 
lärte am 12. Dezember ihren Rücktritt vom Sonderbunde, erwählte eine 
oviſoriſche Regierung, welche den Auftrag einer Reviſion der Staatsverfaſſung 
ernahm; fie beauftragte die Behörde zu einer neeigneten Inſtruktion für die 
fehung in der Jeſuitenangelegenheit und eröffnete der Regierung den nöthigen 
ebit zur Dedung der Kriegstoften. Die neue Verfaſſung ließ die biöherige 
motratifche Einrichtung unangetaftet mit der einzigen Ausnahme, daß fie einen 
m der Landögemeinde erwählten Regierungsrath aufftellte und die Lebensläng⸗ 
bteit der Aemter aufbob. Etwa um die Mitte Januars, nachdem die Koften 
ı die Eidgenofienichaft theils bezahlt, theils durch Werthpapiere gededt waren, 
zte die Bejehung des Kantons auf. — Noch weniger geräufchlog ging die Ver: 
derung der Regierung in Nidwalden vor ſich, wo die Landögemeinde am 
. Dezember ihren Rüdtritt vom Sonderbunde ausſprach und ihre Oberbehörden 
u beftellte. Gingreifender waren die Beränderungen, weldhe Obwalden auf 
r Landagemeinde neben den Beichlüffen über den NRüdtritt vom Sonderbunde 
ıd die SJejuitenangelegenbeit traf. Hier wurde die Lebenzlänglichleit der Aemter 
geſchafft, eine veränderte Bejehung des Geichwmorenen: und Appellationsgerichtes 
geordnet und an die Stelle des bisherigen Bannerberrn ein Kriegsrath mit 
etjähriger Amtsbauer errichtet. Schon am 29. Dezember verließen die eidge: 
Hfifchen Truppen und Nepräjentanten den Kanton, nachdem auch bier vorher 
x Kontributiondantheil in der vorgeichriebenen Form geleiftet worden war. — 
n Schwyz, wo ſchon feit dem 14. Ditober eine außerordentliche Regierungs⸗ 
mmilfion an die Stelle der Regierung getreten war, deren Mitglieder theils 
ı fonderbündifchen Kriegsrathe ſaßen, theils im Felde ftanden, wurden von 
efer die erften Einleitungen ‚zur Neuordnung des Staate3 gemacht, indem fie 
n Großen Rath auf den 27. November einberief und ihm die mit General 
ufour abgeſchloſſene Kapitulation zur Genehmigung vorlegte. Ein Antrag, 
mutlihe Behörden zu erneuern und die Regierungslommillion aufzulöfen, 
urde verworfen und brachte eine joldhe Erbitterung hervor, daß ein gewaltjamer 
usbruch drohte und offene Anklagen gegen die Männer fich vernehmen ließen, 
elche durch allerlei Vorfpiegelungen das Volt bethört und zum Ausharren beim 
onberbunbe verleitet hatten. Zwar blieb eine von wenigen Leuten aus Arth 
id Brunnen befuchte Bollsverfammlung ohne Bedeutung, aber die Bezirkäge: 
einden von Einfiedeln, von Marty, von Wollrau und Gerfau erneuerten zum 
beile ihre Bezirtöbehörden, zum Theile wurden fie proviforijch erklärt und zu: 
eich bie Forderung einer Abänderung der Verfallung von 1833 ausgeſprochen. 
er Große Rath, unterftügt von den eidgenöffiichen Repräfentanten , welde iex; 
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liche Verfolgung der Anſtifter des Sonderbundes abzuwehren mußten, beſchloß 
am 10. Dezember eine proviforiiche Regierung und die Einberufung der Land: 
gemeinde, welche die Vorfteher des Kantons neu erwählen und bie von ber 
Tagſatzung geforderten Crllärungen über Sonderbund und Jeſuiten abgeben 
follte. Zugleich wurden die Bezirksgemeinden eingeladen, die Kantonsbehörden 
neu zu wählen, fich über die Revilion der Verfaffung auszuiprechen und bie 
ihnen zuftehende Zahl von Mitgliedern eines Verfailungsrathes zu ernennen. 
Die Landegemeinde erflärte ihren Rüdtritt vom Sonderbunde, anerkannte bie 
Befugniß der Tagfagung in der Kejuitenangelegenheit und legte bie hödfen 
Stellen de3 Kantons in die Hände gemäßigter Männer, welche zur Wieberhe: 
ftellung des Sriedend und der Ordnung auf's redlichite mitwirkten. Da bie 
meilten Bezirtögemeinden auf einer Revilion der Verfaſſung beftanden, wurde 
ein Verfaffungsrath niedergejekt. Tiejer war bemüht, dem Staate eine reprö: 
jentative Einrichtung zu geben, was jedoch für einftweilen nicht gelang, da das 
Bolt in feiner Abjtimmung (17. Februar 1818) an dem althergebrachten Nedte 
der Landsgemeinde fefthielt. Indeſſen wurde fpäter (29. Februar 1855) diele 
Verfaffung in repräfentativem Sinne mit Beibehaltung der Bezirkägemeinden 
abgeändert. Erſt nachdem der Kanton feine Verpflichtungen gegen bie Eidge 
noſſenſchaft erfüllt hatte und fich wieder in geordneten Verhältniſſen bewegte, zog 
die unterdeilen verminderte eidgenöfliiche Beſatzung aus dem Lande. 

Die Verwirrung, melde nad) dem Einzuge der eidgenöflifchen Arme in 
Freiburg berrichte, endigte mit dem Umſturze der bieherigen Regierung, welcher 
durch eine wenig zahlreiche Volksverſammlung nicht ohne Mithülfe des eidgendſ⸗ 
nöſſiſchen Oberften Rilliet und der abgeordneten eidgenöffifchen Repräfentanten 
vollzogen wurde. Das Mort der Repräfentanten, welche erklärten, keinerlei 
Rachehandlung dulden zu wollen, wenig achtend, war einer der erften Schritte 
der provijorischen Regierung, daß fie 32 Bürger in Anklagezuftand verfegte, die 
Mitglieder des Großen Rathes und des Staatsrathes, welche den Sonderbund 
geichloffen oder genehmigt hatten, die Anführer der Truppentorps , Geiſtliche 
und Beninten, welche am Kriege jich betheiligt hatten. Die Angellagten wurden 
in ihren bürgerlihen Nechten eingeftellt, ihre Güter mit Bejchlag belegt, da die 
Gerichte auch entiheiden follten, melde Entſchädigungen fie an den Staat und 
die Kriegskoſten zu leiften hätten. Als Rechtfertigung für dieſe letztere Mafregel 
ſprach der finanzielle Ruin des Kantons, welcher durch die übergroßen Rüftungen, 
dur die Verpflidhtung, an die Eidgenoſſenſchaft zwei Millionen zu bezahlen, 
und durd die nothwendige Beitreitung anderweitiger Bedürfniſſe herbeigeführt 
worden war. Tiefen Umjtande war es auch) zuzuſchreiben, daß fpäter das reißt 
Karthäuſerkloſter la part Dieu aufgehoben, daß den übrigen Klöſtern eine Kontribu: 
tion von 460,000 Franken, einzelnen Gemeinden von 100,000 Franken auferlal 
werden jollte, und daß man endlich die Aufhebung aller Klöſter beſchloß, um 
durch die Ginziehung ihres Vermögens dem Kantone wieder aufzuhelfen. IB 
ſich diefe Maßregel als ungenügend erwies, als ſelbſt ein gezwungenes Anleihen 
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fein günſtiges Reſultat leferte, ſchritt man zu weiteren Beſchluſſen: man ver 
ordnete, daß die Summe von 1,600,000 Franken von denen bezahlt werden 
müfje, die man als Urheber des Sonderbundes erklärte, und daß fie in jähr: 
lihen Zahlungen von je einem Fünftel zufammengebracdht werden jollte. 139 Ge: 
meinden und 219 einzelne Berfonen hatten dieje faſt unerfchwingliche Laſt zu 
tragen, welche den Reichthum des Landes und der Bürger zu vernichten drohte. 
Waren diefe Handlungen der Regierung fchon geeignet, eine Ausjöhnung 
der Barteien zu verhindern, jo trugen doch nod andere Mißgriffe zur jtets neu 
bervortretenden Zwietradht bei. Die provijoriiche Regierung, welche alg ihre 
Aufgabe die Durchführung der Demokratie verfündigt hatte, lie fich diejer Er: 
klärung zum Trotze durd) das Mißtrauen in das eigne Volt verleiten, nod) unter 
dem Trude der eidgenöfjiihen Bejegung die Wahl eines neuen Großen Rathes 
anzuordnen, und zwar, um ſich die Macht zu ſichern, mit einer wider alle Grund: 
läge der Demokratie verjtoßenden Amtsdauer von neun Jahren; jie legte die 
neue Verfaſſung, welde im jreijinnigen Geiſte entworfen wurde, nicht einmal 
dem Volle zur Abjtimmung vor, jondern begnügte fi), ald der Große Rath und 
leider auch die Tagiagung derjelben die Genehmigung ertheilte. Die durch diefe 
Dandlungsweife im Freiburger Volke entjtandene Unzufriedenheit wurde von der 
Geiſtlichteit und dem Biſchofe Dlarilley gepjlegt und genährt; denn alle geift: 
lichen Güter waren neben der Aufhebung der Klöjter unter bürgerlicher Verwal: 
lung geitellt worden. Im jüdlichen Theile des Kantons brad) ein Aufſtand der 
Landleute los, ala jih Gerüchte von Mißhandlungen des Biſchofs verbreiteten. 
Ungefähr W0U Landleute nahmen die Beamten und Mitglieder des Großen 
Rathes gefangen und zogen, angeführt von ihren Prieſtern, gegen Freiburg. 
Eiligit kamen Wandtländer und Berner Truppen der bedrohten Neyierung zu 
Dülfe, die Aufitändischen zeritreuten jih. Marilley wurde als Anjtijter dieſes 
Aufitandes angejehen, als Gefangener in das Schloß Chillen abgeführt, eine 
Berjammlung der bei feiner Diözefe betheiligten Stände unterfagte ihm jegliche 
biſchöfliche Funktion in dem Bisthume Genf: Zreiburg und verbannte ihn aus 
den Stantonen dieſes Sprengels. Obgleich unter dem Schutze der Garantie der 
Tagſatzung die freiburgiſche Regierung ſich nicht ohne Anwendung von Gewalt: 
Maßregeln eine Zeit lang halten konnte, jo ließen doch die unnnatürlihen Ber: 
hältnijfe, in denen fie wurzelte, und die immer fidh fteigernde Unzufriedenheit 
des Volkes vorausſehen, daß ihr Beſtand nicht von großer Dauer ſein könne. 
Nach der Kapitulation von Wallis zeigte ſich auch in dieſem Kantone die 
Bleide Geldnoth, wie in den übrigen Ständen des Sonderbundes. Auch hier 
tief fie ähnlihe Maßregeln hervor. Giner aus einer Volksverſammlung bei 
itten hervorgegangenen Regierung fiel die Leitung der Staatsangelegenheiten 
du und biefe hatte ihren eriten jchwierigen Stand den Unterwallijern gegen: 
über, welche aus allen Siräften auf eine Trennung von Dberwallig bin: 
Arbeiteten. Ihre zweite jchwierige Aufgabe war die Bezahlung der Kriegs: 
koſten an die Eidgenoſſenſchaft. Nach verjchiedenen mißlungenen Verſuchen, die 
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einzelnen Anſtifter des Sonderbundes, den Biſchof und bie Geiftlichtelt zu be 
laften, blieb, da die Geiftlichkeit ſich beharrlich weigerte, freiwillige Opfer zu 
bringen, und man das an und für fich ſchon erjchöpfte Land nicht mit ſchweren 
Steuern beladen wollte, fein anderes Mittel übrig, als die geiſtlichen Güter ein⸗ 
zuziehen und zu verpachten oder zu verlaufen, trotz der Vroteitationen ber ein 
zelnen Korporationen und des päpitliden Nuntius. Mittlerweile hatte ein newer 
Großer Rath die Verfaflung in freiliinnigem Geifte abgeändert und trog den 
mannigfachſten Schwierigfeiten wußte eine neue Regierung, von Umſicht geleitet, 
den Frieden des Kantons zu begründen und zu befeftigen. 


Neuenburg. 


Im Februar des Jahres 1848 erlebte Frankreich feine dritte Revolution, 
welche den Thron der Julirevolution umjtürzte und die Republik einführt. Sie 
war dag Zeichen zu einer Bewegung der Völker Enropa's, wie die Geſchiche 
feine zweite kennt. In Teutichland erhob ſich in den meilten Staaten das Bel 
und forderte größere Rechte; die beldenmüthigen Ungarn griffen zu dem Schwert, 
um eine jelbftitändige und voltsthümliche Regierung von Oeſterreich zu erlämpfe, 
die deutichen Lande Oefterreich3 wurden in die Bewegung bineingerijfen und u 
Stalien ſtand dieſe Macht auf dem Punkte, ihre Herricherrechte zu verliem. 
Alle Throne wankten unter den Beitrebungen der Völker nad) größerer Yreiket, 
und diefem Umijtande batte es die Eidgenoſſenſchaft zuzujchreiben, dab die om 
der Taglagung abgelehnten Anerbieten einer Intervention in Sachen des Se 
derbundes allmälig veritummten und daß fie noch weitere Umgeftaltungen ihre 
inneren Angelegenheiten unbeirrt vornehmen konnte; mobei es ihr trefflich zu 
Statten fam, daß ſie ſich durch feinerlei Anerbietungen und Borjpiegelungen ver: 
loden ließ, thätigen Antheil an der allenthalben ausgebrochenen Nevolution zu 
nehmen. Die ‚sebruar:Kevolution in Frankreich bradte in der Schweiz die Ve 
freiung Neuenburgs von preußiicher Herrichaft hervor. 

Die fehlgejchlagenen Verſuche, weldye die republifanishe Partei in Neue: 
burg zur Lostrennung von Preußen und zur Einführung einer republitaniicen 
Gtaatseinrihtung gemadıt hatte, hatten fie zwar gedehmüthigt, vernichtet war ſie 
nit. Als vielmehr am 27. Februar 1848 die Nachricht vom glüdlien Ge 
lingen der Pariſer Revolution nad Lachauxdefonds kam, erhoben ſich die Rem: 
blitaner, ſchon lange über die Haltung Neuenburgs in eidgenöſſiſchen Tingen 
unzufrieden, pflanzten das eidgenöjjishe Banner auf und verlündigten bie Fr 
publif: Locle, Brenet3 und das Val Travers folgten dem gegebenen Beiſpiele 
ALS die Nachricht von dieſen Vorgängen nad der Hauptitadt gelangte, wubt ' 
man nicht, was zu thun fei, ob man fi in Vertheidigungszuſtand verjeget 
wolle, oder nicht, obgleich zahlreiche Freiwillige jih zum Schutze der Regierung 
eingefunden hatten. Unterdeſſen hatte ſich in Lachaurdefonds eine provijorüct 
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Regierung gebilbet, welche am 1. März im Begleite von etwa 1000 Bemwaffneten 
nad Neuenburg zog und bier die Regierung aufforderte, ihre Gewalt nieberzu: 
gen; im Weigerungsfalle wurde mit Gewalt gedroht. Tie Regierung, welche 
wenig Zutrauen in den von ihr zum Schuge aufgerufenen Vorort hatte, dantfte 
ab, behielt fich aber für diefen Schritt die Genehmigung des Königs von Preußen 
vr und wurde, da jie ihre Abdankung an dieje Bedingung fnüpfte, unter Ge: 
wahrjam gebracht, welcher ihr allen Verlehr nad) Außen unmöglicdy machte. Die 
popijoriiche Regierung erflärte am gleihen Tage die Abſchaffung der monard)i: 
ſchen und die Einführung einer republikaniſchen Verfajjung, der gejeßgebende Kör⸗ 
per wurde aufgelöst, ein Berjafjungsrath einberufen und die Stellen proviſoriſch 
ellärt. Raum im Belige der höchſten Gewalt, wandte ſich die neue Regierung 
an den Vorort und bat ihn um die Abordnung eidgenöſſiſcher Nepräjentanten, 
welche jeden weiteren Zujammenjtoß der Barteien verhindern jollten. Der Bor: 
ort entiprach diefem Geſuche und trug den Abgeordneten auf, die proviſoriſche 
Regierung anzuerlennen, da der Grundfag, daß einem jeglihen Kantone das 
Het zuitehe, feine Verfafjung zu ändern, aufrecht gehalten werden müſſe. Die 
Proteitation gegen das Vorgejallene, welche der preußiſche Geſandte einlegte, 
blieb auf den Gang der Beireiung ohne weiteren Ginfluß; die Weigerung der 
Bezirle La Sagne und Ballangin, die neue Ordnung der Dinge anzuertennen, 
Eonnte nur vorübergehende Störungen hervorrufen und führte zur Entwaffnung 
und militäriichen Bejegung des Bezirtes La Sagne. Bejonders waren e3 die 
Beiftlihen und die untern Beamten, welche gegen die proviforiiche Regierung 
sierten. Mit Umjiht und Feſtigkeit konnte ſich indeß diejelbe behaupten und 
aßte allmälig einen immer jeiteren Beitand. Dazu trug nicht wenig die Lage 
Breußens bei, in deſſen Hauptitadt die Revolution jih erhoben hatte, welche 
en Royalijten jegliche Hoffnung auf nachhaltige Unteritügung raubte. Erklärte 
a doch der König in einem eignen Schreiben an die abgetretenen Staatsräthe, 
ie jollten nur ihre eigne Stellung und das Wohl des Landes berüdjichtigen, ohne 
ih durch die Bande, welche zwiſchen dem Könige und ihnen beitehen, bindern 
u lajjen. Der vom Volle erwählte Verfafjungsrath beendigte am 25. April fein 
Bert, weldes in jeinen zwei eriten VBaragrapben die völlige Lostrennung von 
Breußen und den gänzlichen Anjchluß an die Eidgenoflenichaft und die republita- 
liſche Staatseinrichtung verfündigte. Die Abjtimmung des Volkes ergab 5813 Stim⸗ 
zen für Annahme und 4395 Stimmen für Verwerfung der neuen Berjaflung, 
velche kurze Zeit nachher auch die Gewährleiſtung der Tagſatzung erhielt. Ans 
reiten verjäumte man die Lage Preußens zu benugen, um auch feine Zuftimmung 
me Unabhängigkeit Neuenburgs zu erlangen, und führte auf diefe Weife einen 
Buftand des Landes herbei, welcher den Royaliften die Hoffnung ließ, eines Tages 
die verhaßte Hepublit abthun zu können. In diefer Hoffnung wurden fie durch 
mehrfache Proteftationen des preußifchen Gejandten und des Königs beftärkt, fie 
erhoben 1857 einen Aufſtand, der rafch unterdrüdt, aber die Urfache wurde, daß 
Preußen jeine Anſprüche auf Neuenburg mit den Waffen in der Hand geltend 
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maden wollte. Da erhob fi aber die Schweiz wie Ein Mann, einzuftehen fir 
den bedrohten Bundesgenofien, und der Vermittlung Frankreich! gelang &, 
Preußens Anerfennung der neuenburgiihen Unabhängigteit zu erwirten. 


Die Revifion der Bundesverfaffung. 


Ein Theil der Aufgabe, welche fih die Tagjayung von 1847 geftellt hatte, 
war die Nevijion der Bundesverjajlung, welche ſeit der Regeneration ſchon io 
oft zur Sprache gelommen war, nie fi) aber jo als ein unabweisbares Bein: 
niß dargejtellt hatte, al3 in dem Zeitpuntte, wo von den beiden einander wide: 
jtrebenden Parteien die, weldye nad nationaler Einigung jtrebte, über bie, melde 
an der unbedingten Souveränetät der Kantone feithielt, das Webergemicht erlangt 
hatte. Die Regeneration der einzelnen Kantone hatte Grundjäge mit jich gebradt, 
welche gegen die der beftehenden Bundezeinrichtung einen jchroffen Gegenjag bildeten: 
in den regenerirten Kantonen galt überall die Vertretung nad der Vollszahl, 
auf der Tagſatzung waren die einzelnen Kantone ganz glei) jtimmberechtigt; hatte 
in jenen Kantonen der Volkswille dadurd einen unmittelbaren Einfluß auf die 
Leitung der Staatsangelegenbeiten gewonnen, jo war er ohne Ausdrud in ben 
Saden des Bundes geblieben, indem bier nur die Stimmen der an die Jnitrul: 
tionen gebundenen Abgeordneten der Kantone entſchieden, deren befondere 
Intereſſen, wahre und vorgeſchüßte, oft das Zuſtandekommen wichtiger Verbefie 
rungen und einheitlicher Einrichtungen verhindert hatten. War ja doc) jeit deu 
Beitehen des Bundes alle Mühe vergebens, zu einem einbeitlihen Münzſyſtene 
zu gelangen, und hatte nicht die kantonale Zeriplitterung und ihre Gewährleiitumg 
durch die Zagjagung auf dem jchweizeriichen Gebiete eine Menge von Scylagbäume 
und Zöllen herbeigeführt, welche den inneren Verkehr und Handel nidt unwe 
ſentlich beſchwerten. Schon die Entjtehung des Siebnerlonkordates und der Sam 
fonferenz hatte den Widerjprud offenbart, welcher zwiſchen den neu zur Geltum 
gelommenen Grundjägen und dem bejtehenden Bunde entſtehen mußte; jie ha 
deutlich gezeigt, daß Die unbedingte Souveränetät der Kantone eine zweilchneidig 
Waffe fei, welche ſich nur dann für den Bund gebrauden lafje, wenn die 
demfelben angenommenen Grundfäge aud diejenigen der Stantone feien, weit 
fi) aber nothwendig gegen ihn richten mußte, wenn der Fall des Gegentheiki 
eintrat. Selbjt das Hauptziel der Bundesatte von 1815, die Wahrung der [het 
zeriihen Unabhängigkeit nad) Außen und die Sicherung der Ruhe und Ordnum 
nad Innen, war in diejem alle in Frage geitellt, beſonders nachdem der Grub 
ſatz von der Tagjagung angenommen worden war, daß jeder Kanton das At 
babe, ſich jelbjt eine Staatseinrihtung zu geben. Tie Ohnmadt des Bund 
dem neu erwachten Geifte gegenüber war überdieß am fchärfiten bervorgetretit 
in der aargauifchen Klofterangelegenheit, in den Freifchaarenzügen und den 
biejen beiden Grundlagen fußenden Beftrebungen der ultramontanen Partei, 
mit dem Sonderbunde endeten. 
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Schon am 26. Auguſt 1847 hatte die Tagfagung, ohne auf die Verwahrung 
er Sonderbundaftände zu achten, die ihr das Recht der Bundesrevifion beftritten, 
ine Komiffion von 14 Mitgliedern niedergejegt, melde die Abänderung de 
Bundesvertrages vorbereiten follte. Nach dem über den Sonberbund errungenen 
Ziege und nach dem Wiebereintritte der Gefandten feiner Kantone wurde diefe 
Rommifjion bis auf 21 Mitglieder ergänzt, nicht ohne die Einſprache, welche das 
Beihäft der Bundesreviſion der Tagfagung entziehen und einem eidgendſſiſchen 
Berfaffungsrathe übertragen wollte. Zwei Anfihten traten fich in den Berathungen 
der Kommiſſion einander entgegen: die eine wollte die Schweiz wieder in eine 
einheitliche Republit umgeftalten, die andere ſah die Bebürfnifle des Landes be: 
ftiedigt in der Herftellung eines Bundesftaates mit einer ſtarken Zentralgemalt. 
Die legtere Anſicht fiegte und man ließ den Kantonen ihre Unabhängigteit in 
der inneren Gefeggebung, das Finanz-, Kirchen: und Erziehungewejen und be 
grügte fih damit, den Bundesbehörden diejenige Gewalt zu fihern, welde bie 
frübere Zerfplitterung zu verhüten und eine Einheit für die allgemeinen Angele: 
genheiten des Bundes herzuftellen im Stande ift. Der Entwurf der Kommiflion 
bounte am 8, April 1848 den einzelnen Ständen behufs der Inftruftion ihrer. 
Sefandten zugeftellt werden und ſchon am 11. Mai traten bie Tagherren wieder 
Mlammen, um benfelben zu berathen. Neunzehn Stände ſprachen ſich für die 
Kompetenz der Tagfagung in biefer Angelegenheit aus und nun entwidelte ſich 
An lebhafter Kampf über einzelne Beltimmungen des Entwurfes. Gegen den 
Geanten an einen eidgendſſiſchen Rath, der unmittelbar vom Volke gewählt, 
die eidgenöffifchen Angelegenheiten zu berathen hätte, fiegte das Syitem von zwei 
kelbftftändigen Behörden, die jufammen die gejeßgebende Bundesverfammlung 
Silben, von denen bie eine das Volt vertreten und von ihm birelt gewählt werben 
olle (Rationaltath), während bie andere bie einzelnen Nantone zu repräfentiren 
hate (Ständerath). Nicht weniger Kampf rief bie Frage hervor, ob in Zufunft 
ac) die Verfaffungen der einzelnen Kantone ber Genehmigung der Bundesver⸗ 
ſarmlung (des Nationalrathes und Ständerathes) bedürfe, und ebenfo die Be 
Rimmung, welche den amtlichen Vertehr zwiſchen den Stantonen und auswärtigen 
Stantsregierungen der Vermittlung des Bundesrathes überwied. Während die 
fe Srage im Sinne der bisherigen Uebung entſchieden wurde, blieb es mit der 
Weiten bei den Beitimmungen des Entwurfes. Tiefer in die kantonale Selbft- 
Rändigkeit griffen die Abſchaffung der Mititärkapitulationen und bie Gewährung 
der freien Niederlaffung. Für die Aufrechthaltung jener ſprachen ſich vor Allen 
de Urtantone aus, welde die bisherigen Dienftverträge aufrecht gehalten wiſſen 
wollten und aus anderem Gefihtspuntte auch Waadt und Genf, welde der Eid: 
benoſſenſchaft das Recht wahren wollten, nad Umftänden folden Völtern, die 
Mad} Freiheit ftrebten, die Anmerbung von Freiwilligen in der Schweiz zu ges 
flatten. Beide Anfihten fheiterten an dem Widerftande der Mehrheit, melde 
das Verbot der Militärkapitulatianen, das ſchon längjt in die meiften Kan— 
nsverfafjungen übergegangen war, aud in die Bejtimmungen des Bundes 
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aufnahm. Die freie Niederlaſſung der Schweizer in andern Kantonen ſtieh auf 
den Miderftand der ftreng:tatholiihen Kantone um fo mehr, ala mit derjelben 
auch die Ausübung politifcher Rechte am Wohnorte verbunden war ; indefien wurde 
auch diefer Grundjag angenommen. Tagegen fand die Empfehlung, diejes Recht 
auch auf die ſchweizeriſchen Iſraeliten auszudehnen, keinen Anllang. Wenn aud 
die Erörterung der übrigen Bejtimmungen nicht ohne Widerſtand blieb, jo legte 
fi) derfelbe doch hauptſächlich auf die Vorjchriften, wie in jpäterer Zeit die neue Be: 
faſſung zu revidiren fei, ob durch einen eidgenöjitichen Verfaſſungsrath oder durd 
die Bundesverjammlung. Auch bier erhielt die legtere Beitimmung die Mehrheit, 
Nachdem der Entwurf einer zweiten Berathung unterworfen worden war, lit _ 
fi) endlich die Tagſatzung von 1847 in der 111. Sigung auf, nachdem br 
1. September als Tag der Volksabſtimmung jeitgejegt worden war. 

Das NRejultat der Volksabſtimmung, welches der ordentlihen Tagſatzung von 
1848 eröffnet wurde, zeigte, daß die neue Bundesverfaflung von 15", Stände 
angenommen worden war, melde eine Bevölterung von 1,897,887 repräfentirten, 
von Züri, Bern, Luzern, Glarus, Freiburg, Solothurn, Bajel, Schaffhaulen, 
Appenzell: Außerrhoden, St.Gallen, Graubünden, Aargau, Thurgau, Bad, 
Neuenburg und Genf. In Freiburg war nad dem berrichenden Eyſteme iu} 
Bolt zur Abftimmung nicht verfammelt worden; der Große Rath hatte für m 
und das Land die Annahme erllärt. Im Wallis hatte das Bolt die Berjatlung 
verworfen, der Große Rath fie angenommen. Außer Wallis hatten für Ye: | 
werfung geltimmt: Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Appenzell : Innerrhoa 
und Tejfin; im Ganzen 61, Stände mit 292,771 Seelen. Tie Folge die 
Eröffnung war die Abjtimmung in der Taglapung, deren ſich die (Hejandten 
von Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug enthielten, weil in ihren Kantont 
der neue Bund verworfen worden jei, und der Beſchluß: „die Bundesvertaijun 
der ſchweizeriſchen Cidgenojlenihaft, mie jolhe aus den Berathungen der I: 
jagung vom 15. Mai bis 27. Juni 1848 hervorgegangen , jei feierlich angenomma 
und werde als Grundgeſetz der jchweizeriichen Eidgenoſſenſchaft erklärt“. 

Mit unglaublider Schnelligkeit durcheilte die Kunde des freudigen Greignii® 
die Gauen des Vaterlandes; der Tonner der Geſchütze und Feuerſignale auf der 
Bergen verfündigten weithin, daß die Schweizer fortan entſchloſſen jeien, id i 
feiner Noth zu trennen von der heiligen Fahne des gemeinſamen Vaterland 
welches Gott ſchützen moͤge jept und immerdar. 


._ — — — — — — — — 
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Anbang. 


er ewiger Bund der drei Länder Uri, Schwyz, Unterwalden, 
vom 1. Augufl 1291. 


Im Namen des Herm, Amen. 1. Der Ehrbarkeit wird gerathen und für 
fientlihen Nugen geſorgt, wenn Friedensverträge durch gebührende Sapung 
at werden. Alfo haben ſämmtliche ertannt, die Männer des Thales von 
die Gemeinde des Thales von Schwyz, und die Gemeinde der Bergleute 
Interwalden de3 unteren Thales, erwägend die böfe Zeit, auf daß fie befier 
gen, ih und das Ihrige zu vertheidigen und in gebührendem Stande 
zu erhalten, in guten Treuen gelobet, fich wechleljeitig mit jeglicher Hülfe 
erſonen und Sachen beizujtehen, innerhalb der Thäler und außerhalb, mit 
Vermögen, mit aller Anftrengung gegen Viele und Einzelne, welche ihnen 
inem Einzelnen aus ihnen Gewalt, Beichwerde oder Beleidigung zufügen 
n, gegen Jeden, der gegen Perfonen oder Sachen Uebles im Schilde 
ı würde. 2. Auf jeden Fall verjpricht eine jede Gemeinſchaft der andern 
pringen, wenn es zur Hülfe nöthig wird, und in eignen Koiten, je nad: 
3 nötbig fein wird, um dem Angriffe Webelgefinnter zu widerjtehen und 
gungen zu rächen, und darauf leiften wir ohne alle Gefährde einen kör⸗ 
ven Eid, durch welchen wir mit Gegenwärtigem die alte, dur einen Eid 
te Form unferes Bundes erneuern. 3. Alſo jedodh, daß jeglider Mann 
& feinem Stande und Namen gehalten fei, feinem Herrn geziemendlich 
ban zu fein und zu dienen. 4. Durch allgemeinen Beihluß und einmüthige 
ymigung haben wir gelobet, bejchloflen und verordnet, daß wir in den vor: 
nten Thälern keinen Richter, welcher fein Amt durh Miethe und Gelb 
t bat, oder welcher nicht unfer Inſaße oder Landmann ift, weder an: 
n, noch ung gefallen laſſen wollen. 5. Sollte aber Zwietracht unter den 
noflen entftehen, fo follen fi die Weiſeren unter den Cidgenofien ing 
I fchlagen und den Streit der Parteien fchlichten, wo fie e3 für zuträglich 
1; und welcher Theil den Schiedsſpruch verwerfen follte, wider den follen 
le Eidgenoſſen wenden. 6. Ueberdieß befteht unter ihnen die Sapung, daß 
tige, welder einen andern binterliftig und ſchuldlos tödtet, wenn er er- 
n wird, das Leben verlieren foll, wie es feine gottloje That verlangt, 
ı er nicht feine Unschuld am genannten Verbrechen darzuthun vermag; 
wenn er etwa .entflohen, foll ihm bie Heimkehr verjagt fein. Alle die, 
e einen ſolchen Webelthäter bei fi) aufnehmen und ſchützen, follen von den 
sen geſchieden fein; bis fie von den Eidgenofien ausdrücklich zurüdgerufen 
m. 7. Wenn aber Einer Einen der Eidgenofien am Tage oder in der Stille 
dacht hinterliftig durch Brandftiftung ſchädigt, fo fol derfelbe nimmermehr 


für einen Sandmann angejehen werden. 8. Und wer dem genannten Webelthäter 
innerhalb der Thäler Unterhalt gibt und ihn ſchützt, der foll dem Geſchädigten 
Schadenerſatz leiften. 9. Wenn dazu Einer der Verſchworenen einen Anden 
feineg Eigenthums beraubt oder ihn auf irgend eine Meije ſchädigt, fo foll das 
Gut des Schädigers, welches in den Thälern gefunden werden fann, dazu ver: 
wendet werden, dem Geſchädigten nad) dem Rechte Erja zu geben. 10. Im 
ferneren joll Steiner dem Andern ein Pfand nehmen, diefer jei denn erwielene 
Mapen fein Schuldner oder Bürge, und auch diefes joll nur auf bejonder 
Zuftimmung feines Richters geihehen. Außerdem foll Jeder feinem Richter ge 
borchen und diejen Richter, wenn es nöthig iſt, im Thale zeigen, vor dem a 
vorzugsmeije zu Rechte erjcheinen fol. 11. Und wenn Jemand dem Kidte 
nicht nachkommen jollte und Giner der Eidgenofjen durch feine Widerfeglichteit 
geihädigt würde, jo find alle Eidgenofjen verbunden, den Widerjpenftigen zum 
Schadenerjag anzuhalten. 12. Wenn aber ein Krieg oder ein Streit zwiſchen 
einigen der Gidgenofjen entſteht, und der eine Theil der Streitenden die Erfil: 
lung der Gerechtigkeit und der Genugthuung verweigert, jo jollen die Eidgenoflen 
den andern Theil fchügen. 13. Alles, was bier oben geichrieben , bejchlofien und 
für die gemeine Wohlfahrt heilſam verordnet worden, jol, jo der Herr mil, 
ewig dauern. Zum Beweiſe für diefe Handlung iſt auf Verlangen der Vorher: 
genannten die gegenwärtige Urkunden ausgejtellt und mit den Öiegeln der ge 
nannten drei Gemeinen und Ihäler bekräftigt worden. 

Alſo geihehen im Jahre des Herrn 1291; im Anfange des Monats Auguf. 


Der ewige Bund der drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden, 
vom 9. Ehriftmonat 1315. 


In Gottes Namen, Anen. 1. Ta menschliches Sinnen blöde und ver: 
gänglich ijt, jo dab man der Tinge und Saden, welche lange dauern und fe 
bleiben jollen, jo leiht und bald vergiſſet; darum ijt es nüglich und nothwendig, 
daß ınan die Tinge, weldhe den Leuten zum Frieden, zur Ruhe und zu Rus 
und Chre feitgeiegt werden, mit Schrift und mit Briefen befannt macht und 
einprägt. Darum thun wir Landleute von Uri, von Schwyz und von Unter: 
walden fund und zu wiſſen allen denen, welche dieſen Brief lejen oder leien 
bören: 2. In Erwägung der harten und böjen Zeiten, auf daß wir befto befer 
in Frieden und Gnaden bleiben und unjern Leib und Gut deſto beſſer beſchirmen 
und erhalten, jo haben wir uns in Treuen eidlich verbunden, daß wir bei umiemn 
Treuen und bei unjern Eiden gelobt und geſchworen haben, einander zu hefien 
und zu rathen mit Leib und Gut und auf eigene Koften, inrerhalb bes Lande: 
und außerhalb, wider Alle, die, und einen Jeglihen, der uns oder unfrer Einen 
Gewalt oder Unrecht thäte oder thun wollte an Leib oder an Gut. 3. Und ge 
ſchähe dabei unjrer Einem ein Schaden an jeinem Leibe oder Gute, dem follen wir 
belfen nad) allen Kräften, daß es ihm gebejlert und erfegt werde in Minne ober auf 
dem Wege Rechtens. 4. Bei demfelben Eide haben wir auch feſtgeſetzt, dab fd 
keines von unfern Ländern und keiner von uns beherren oder einen Hem 
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iehmen fol, ohne der Anderen Willen und Ruth. 5. Segliher Menſch, er fei 
Weib oder Mann, joll jeinem rechtmäßigen Herren oder jeiner rechtmäßigen 
derrihaft mit gebührenden und geziemenden Dienften gehoriam fein, mit Aus: 
iahme der oder de3 Herren, welche der Länder Eines mit Gewalt angreifen oder 
wif ungerechte Weile zwingen wollte: jolchen foll man feinen Dienft thun, bis 
ie fih mit den Ländern vertragen haben. 4. Wir find übereingeflommen, daß 
eines der Länder, und feiner der Eidgenoſſen einen Eid oder einen Vertrag mit 
Kusmwärtigen eingehen ſoll, ohne der andern Länder und Eidgenofien Rath. 
J. €3 joll auch feiner unfrer Eidgenojjen mit den Auswärtigen ein Einverftänd- 
niß haben, da die Länder unbeberret find. 8. Wenn Jemand Eines der Länder 
verrietbe oder außlieferte, oder von den vorgefchriebenen Dingen eines bräche 
oder unterließe, der joll treulos und meineidig fein, un“ fein Gut den Ländern 
verfallen. 9. Wir find auch übereingelommen, daß wir feinen Richter nehmen 
and haben jollen, der das Amt Taufe mit Geld oder anderem Gute, und der 
wc unfer Landmann nicht fei. 10. Wäre es, daß Mißbelligfeit oder Krieg 
unter den Eidgenoſſen entjtünde, jo follen die Beiten und Weiſeſten zufammen: 
weten und den Krieg und die Mißhelligkeit Ichlichten nah Minne und Recht; und 
welcher Theil ſich widerjege, gegen den follen die andern Eidgenoffen den Andern 
unterftüken auf den Schaden jenes, der da ungehorjam ift. 11. Wäre ein Stoß 
wer Krieg zwiſchen zwei Ländern und eines von ihnen wollte die Sache gegen 
vas andere nicht gütlich oder rechtlich beilegen, jo joll das dritte Land das ge 
yorfame jchirmen und ihm zu feinem Rechte verhelfen. 12. Wäre auch, daß 
ner der Eidgenofien den andern todtichlüge, jo foll er das Leben verlieren, es 
rei denn, daß er beweilen Eönne, er habe aus Nothwehr gehandelt. 13. Ent: 
weicht er aber, jo foll der, welcher ihn innert des Landes hauſet, bofet oder 
ſcchirmet, aus dem Lande verbannt fein, bis er von der Eidgenofjen gemeinem 
Rothe wieder aufgenommen wird. 14. Märe ed auch, daß einer der Eidgenoilen 
den andern mit freventlihem Brande jchädige, der foll nimmermehr Landmann 
jein, und wer ihn hauſet, ober hofet, oder unterhält, der joll jenem feinen 
Schaden erjeßen. 15. Wenn einer unferer Eidgenoſſen den anderen mit Raub 
oder anderem Unrechte fchädint, jo joll man mit feinem Bute, das fi im Lande 
vorfindet, des Klägers Schaden erjegen. 16. Es ſoll aud) Niemand den Andern 
pfänden, er ſei denn fein offenlundiger Schuldner oder Bürge; und aud dann 
ſoll es nur auf einen Sprud) des Richter gefchehen. 17. Es * ein jeglicher 
Mann ſeinem Richter gehorſam ſein, und ſeinen Richter im Lande zeigen, vor dem er 
zu Recht ſtehen ſoll. 18. Wer dem Gerichte ſich widerſetzte oder ungehorſam wäre, und - 
wenn durch ſeinen Ungehorſam einer der Eidgenoſſen in Schaden käme, jo ſollen 
ihn die Eidgenoffen zwingen, daß dem Geihädigten von ihm fein Schaden erjegt 
werde. 19. Auf daß die vorgefchriebenen Verträge und Sapungen ewig dauern, 
fo haben wir, die vorgenannten Landleute von Uri, Schwyz und von Untert 
walden unfere Siegel an diefen Brief gehängt; der wurde gegeben zu Brunnen, 
da man zählte von Gottes Geburt dreizehnhundert Jahr und darnach im fünf 
zehnten Jahre, an dem erjten Tienftage nad St. Nikolaustage. 

Anmerkung. Obgleich alle Bejtimmungen diejes Bundes weit beftimmter 
gefaßt find, als im vorhergehenden, jo find fie dody mit Ausnahme von 4, 5, 
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6, 7 und 8 weſentlich die gleihen, jo daß dieſer Vertrag eine Erneuerung dei 
jenigen von 1291 genannt werden Tann, 


Ewiger Bund der Stadt Luzern mit den drei Rändern, 
vom 7. Wintermonat 1332. 


(Die beiden erjten Beitimmungen ftimmen ganz mit ben beiden erften der 
vorhergehenden Urkunden überein, nur daß unter denen, die den Bund ab- 
ſchließen, Schultheiß, Rath und Burger der Stadt Quzern aufgezählt werben.) 

3. Erſtens, jo haben wir, der Schultheiß, der Rath und die Burger pi 
Quzern ung vorbehalten den hochgeborenen unjern Herrn, den Herzogen von 
Deiterreih, die Rechte und Dienſte, die wir ihnen nach Recht thun follen, und 
ihr Gericht in der Stadt und dem Amte zu Luzern, jo wie fie von alter und 
guter Gewohnheit der Stadt zu Luzern Herlommen find gegen die Burger und 
gegen Fremde, ohne Gefährde. Darnach haben wir vorbehalten unferer Stadt 
und den Näthen alle ihre Gerichte und guten Gewohnheiten gegen Burger und 
Fremde, wie fie alten Herkommens find. 4. Darnach haben wir, die vorge 
nannten Qandleute zu Uri, Schwyz und Unterwalden vorbehalten unferm bod: 
geborenen Herrn, dem Sailer, und dem heiligen römiichen Reiche die Rechte, die 
wir ihm zu leiften fchuldig find, fo wie fie von alter und guter Gewohnheit und 
Herlommen find, und behalten auch uns felber jegliher Maldftatt insbejondere 
vor, in unjern Yandmarlen und Grenzen unfer Geridt und gute Gewohnheit, 
jowie fie von altem Herkommen find. 5. Und follen aud wir, Die vorgenanntes 
Burger zu Luzern gegen die Waldleute, und wir, die vorgenannten Landlente 
von Schwyz, Uri und Unterwalden gegen die Burger von Luzern uns derjelben 
Rechtung begnügen, wie vorgejchrieben fteht, ohne alle Gefährde. 6. Geſchehe 
aber, wo Gott vor jei, daß Jemand uns entweder von Außen oder von Innen 
bierüber in Noth bringen ?oder bejchweren, angreifen oder fchädigen wollt, 
jollen die, welchen der Schaden gejchieht, bei ihrem Eide erfennen, ob man 
ihnen Unredt tbue; und erfennet die Mehrheit unter ihnen, daß man ihnen 
Unrecht thue, jo jollen beide die Anderen mahnen: die Stadt zu Luzern, die 
Maldleute und jede Waldftatt insbejondere, und ebenfo die Waldleute und jeglide 
Malditatt insbejondere die Burger von Luzern; und da follen wir denn wider 
die Herren und Jeglichen einander helfen mit Leib und mit Gut, wir, die Burger 
von Luzern den vorgenannten Landleuten in unfern Koſten, und aud wir, di 
ehegenannten Landleute den Burgern von Luzern in unjern Koften mit guten 
ganzen Treuen ohne alle Gejährde. 7. Entſtünde Mißbelligleit und Krieg unter 
ung, den vorgenannten Eidgenoſſen, dann jollen die Beſten und Meifeiten unter 
una zujammentreten und den Krieg oder die Mißhelligleit ſchlichten und beilegen 
nad Minne und Recht, und wenn ein Theil fich nicht fügt, fo jollen die Eidgenoſſen 
dem andern beiftehen und zum Rechte helfen auf Schaden deſſen, der da ungehorjam 
iſt. 8. Geſchähe es, daß die drei Länder unter einander Streit bekämen und wen 
zwei einig wären, fo jollen wir, die Burger von Luzern, uns zu diejen ſchlagen und 
das dritte Land anhalten, daß es ſich mit den beiden andern vertrage; es wäre dent, 
daß wir, Die vorgenannten Burger von Luzern, Etwas dabei fänden, mas die 
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den Länder beffer dünkte. 9. Wir find auch übereingelommen, daß weder 
r, die vorgenannten Burger von Luzern, für die ehgenannten Landleute zu 
i, Schwyz und Unterwalden, noch auch wir diefelben Landleute für Die 
ger von Luzern Pfand fein follen. 10. Und daß Niemand unter ung, den 
genannten Eidgenoffen, ſich mit bejonderen Eiden und bejonderem Gelübde 
en Niemand weder nad) Außen, noch nad) Innen verbinden foll, ohne der 
zgenoſſen gemeinfamen Willen und Willen. — 11 u. f. w. ftimmen mit den 
iteren Beftimmungen des Bundes der drei Länder überein. 


— —— 


wiger Bund der Reichsſtadt Zürich mit Luzern und dem drei 


Rändern, 
vom Il. Mai 1361. 


Nah der Cinleitung, melde in den erjten zwei Paragraphen enthalten ift, 
alich wie in den vorhergehenden Urkunden die Bundesgenoflen aufzählt und die 
ünde für ihre Verbindung angibt, folgen die nachſtehenden Hauptbeftimmungen:: 

3. Das ift des Eriten, da die Aar entipringt d. h. an der Grimſel und von 
die Aare hinab durch Hasli und Bern und immer der Aare folgend bis zur 
elle, wo die Aare in den Rhein geht und den Rhein aufwärts bis zu der 
elle, wo die Thur in den Rhein mündet, und dieſelbe Thur aufwärts bis zur 
elle, wo Sie entipringt und von diefem Entſprunge und derjelben Stelle in 
r Richtung durch Churwalden aufwärts bis zur Feſte von Ninggenberg und 
n derfelben Ringgenburg über den Gotthard bis zum Titlis, und von dem 
tig wieder bis an die Grimfel, wo die Aare entipringt. 4. Wäre aber in 
jen vorgenannten Zielen und Kreifen Jemand, der in diefem Bünbnifle ift, 
d von irgend Einem ohne Recht angegriffen oder gefchädiget würde an Leuten 
e an Gut, dann mag und foll der Rath oder die Gemeinde, oder ber Mehr: 
Al der Stadt oder des Landes, welches gejchädiget ift, über den Schaden ſich 
innen bei ihrem Eide, und weſſen ſich dann derjelbe Rath oder die Gemeinde 
ee der Mebrtbeil der Stadt ober des Landes, welches gejchädiget ift, auf den Eid 
lennet, um Hülfe ober zum Angriffe, in jeder Hinficht, welche dann nothwendig wird, 
wum foll der Rath oder die Gemeinde derjelben Stadt oder des Landes, welches 
(häbiget ift , die andern Städte und Länder, welche in diefem Bündniſſe find, 
ahnen. 5. Und auf wen die Mahnung geichieht mit des Rathes oder der Ge: 
tinde der Stadt oder des Landes gewiſſen Boten und Briefen an die Räthe und 
Gemeinde der Städte, den Ammann, die Gemeinde oder die Kirche der vorge⸗ 
mnten drei Länder ohne alle Gefährde, gegen den jollen ihnen die anderen Städte 
d Länder, fo dann gemahnt ijt, bei den Eiden ohne Verzug beholfen und berathen 
n mit ganzem Ernſte und mit allen Sachen, wie fie die bedürfen, melde fie 
ı Hülfe ertennet und gemahnt haben ohne alle Gefährde, und foll unter ung 
ı vorgenannten Städten und Ländern Niemand gegen den Andern dieſes 
indniſſes, dieſer Mahnung und der Hülfe entgegen fein weder mit Worten, 
h mit Werten, lein Ting juchen noch werben, durdy welches die Hülfe, um 
(he gemahnt ift, abgelehnt ober verweigert würde ohne alle Gefährde, und 
l aud jede Stadt und jegliches Land diefe Hülfe in ihren eigenen Koften leiften 


—* 





J 


88 — 


ohne alle Gefährbe. 6. Wäre es auch, daß an 

diefem Bündniſſe iſt, ein unvorhergejehener Schal 
man raſcher Hülfe bedürfte, dann follen wir zu all 
Verzug zuziehen und ſchicken, auf daß da& gerohe 
Verzug. 7. Wäre aber, dab die Sache fo groß 
ober einer Belagerung bebürfte, und wenn darı 
unter und von Xemand, fo in dieſem Bebürfniffe 

nemahnt wird, dann follen wir ohne Verzug in | 
Einfiedeln zu einem Tage zufammentommen und 
Nüslihfte dünt’, alſo daß dem ober denen, fo un 
Verzug neholfen werbe ohne alle Gefährbe. 8. M 
würde, fo foll die Etadt ober das Land, welches 
die Andern nemahnt haben, die Koſten allein trag 
leute während der Belagerung ſich ergeben, ohne a 
daß Jemand, wer er auch fei, Einen, ber in biefe 
ichädinte ohne Recht, und berjelbe außerhalb di 
Kreiſen angefeilen wäre, und wenn es bann zu | 
die, weldhe den Angriff und den Schaden nethan 
nannten Tidgenofien Gewalt kommen, benfelben ı 
Diener, Leib und Gut foll man verhaften und ı 
fie denfelben Schaden und Angriff aufgeben und € 
10. Wäre auch, daß wir die vorgenannten von I 
betämen mit ben vorgenannten unfern Eidgenoſſ 
Schwyz und von Unterwalden ober mit Einem vı 
lange wenden möge — darum jollen wir zu tager 
Gotteshaus zu den Cinfiedeln, und foll die Stı 
alle nemeinjchaftlih oder je Eines beſonders, das 
von Zürich hat. zwei ehrbare Männer dazu be 
Diejelben vier follen dann ſchwören bei den Heil 
ohne Nerzug au richten nach Recht und Pilligtei 
die Mehrheit von ihnen richten, das follen wir 
alle Gefährde. 11. Wäre aber, daß die vier, jo d 
theilten und zu feinem Urtheil gelangten, fo folle 
geſchworen haben, innerhalb unferer Eidgenojlenfi 
ihnen wählen und nehmen, der fie in der Sache e 
und den jollen die, in deren Stadt ober Sand er 

er fih der Sache mit den Vieren annebme und 
fie auszurichten ohne alle Gefährde. 12. Es jol 
der in diefem Bündniſſe it, um cine Geldſchuld v 
denn Jedermann joll von dem Andern Recht ne 
dem Gerichte, mo der Anzuſprechende ſeßhaft ift 
man auch den ohne Verzug richten 0. a. G. 14. 

gelaffen würde und das erwieien werben könnte, | 
ſuchen, wie er & bedarf o. a. G. 15. Es ſoll 
Vündnife iſt, den Andern verhaften oder verbieten 
und Bürgen, der ihm darum gelobt hat o. a. G 
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hbereingelommen, daß ein Cidgenoffe, der in diefem Bündniſſe ift, um keiner 
Sache willen für einen andern Pfand fein follen, o. a. G. 17. Wäre aud, daß 
Jemand, der in diefem Bündniſſe ift, den Leib verfchuldet hätte, und von feinem 
Gerichte deßwegen verichrieen würde, und daß dieß dem anderen Gerichte an: 
gezeigt würde mit der Stadt oder des Landes befiegelten Briefen, fo ſoll man 
ihn aud in demſelben Gerichte verfchreien, wie er dort verjchrieen ift o. a. ©. 
18. Und wer ihn dann wiſſentlich hauſet oder bofet, ihın zu eflen oder zu trinken 
giebt, der foll diefelbe Schuld tragen, jedoch ohne daß es ihm an den Leib gehen 
fol. 19. Auch haben wir gemeinlich ung felber vorbehalten und abgeredet: 
Wäre au, daß wir ind gefanımt oder unferer Städte und Länder Eins bejon- 
ders uns irgendwie gegen Herren und Städte weiter vorfehen und verbinden 
wollten; da3 mögen wir wohl thun; aber doch jo, daß wir dieß Yünbniß vor 
allen Bünden, bie wir ſpäter eingehen würden, gegen einander ewiglich ſtet und 
tet halten jollen, in jeglicher Hinſicht, wie in diefem Briefe befchloffen und ge: 
fchrieben ift, o. a. G. 20. Es ift auch beſonders befchloffen:: Wäre, daß Jemand 
den Herrn Rudolf Brun, Nitter, der jetzt Burrgermeifter von Zürich ift, oder 
wer immer da Burgermeifter fein wird, die Räthe, die Zünfte und die Burger 
gemeiniglich derfelben Stadt kränken oder kümmern follte an ihren Gerichten, an 
ihren Zünften und an ihren Gefegen, die fie gemacht haben und die in biefem 
Bündniffe begriffen find, und wenn wir die vorgenannten von Luzern, von Uri, 
von Schwyz und Unterwalden darum gemahnt werden, von einem Burgermeifter 
allein, oder von einem Rathe zu Zürich mit eines Burgermeifters oder de3 Rathes 
von Zürich befiegelten Briefen, jo follen wir ihnen ohne Verzug auf den Eid 
rathen und helfen, daß der Burgermeifter, die Räthe und die Zünfte bei ihrer 
Gewalt, bei ihren Gerichten und Gefepen bleiben, wie fie diefelben in biejes 
Bündnik mitgebradt haben o. a. G. 21. — Wir die vorgenannten von Züri 
haben uns jelber vorbehalten und ausgelafien, unjerm Herrn dem Könige und 
dem heiligen römiſchen Reiche alle Gerechtſame, die wir ihnen zu leiften ſchuldig 
find, jowie wir fie von altem und gutem Herlommen auf uns haben, o. a. ©. 
21. Dazu haben wir ausgelafien gegen unfere Eidgenofjen alle die Bünde und 
Gelübde, welche wir vor diefem Bündniſſe abgekchloffen, 0. a. G. 22. Aber wir 
die vorgenannten von Luzern, von Uri, von Schwyz und von Unterwalden 
haben audy ung jelbjt vorbehalten die Gelübde und Bündniffe, welche wir mit 
einander haben, jo daß diejelben diefem Bündniſſe vorangehen follen 0. a. ©. 
24. Dazu haben wir die vorgenannten von Quzern uns vorbehalten und ausge- 
Inffen unfern Herrn, den Herzogen von Defterreih, die Gerechtſamen und bie 
Dienfte, die wir ihnen zu leiften verpflichtet find, und ihre Gericht in unferer 
Stadt, wie wir es von alter guter Gewohnheit ber befiken, o. a. G. 25. Wir, 
die vorgenannnten Landleute von Uri, Schwyz und von Unterwalden haben ung 
auch vorbehalten und ausgelaſſen unferm durdlaudtigen Herrn, dem Könige, 
und dem heil. römischen Reiche die Gerechtiamen, die wir ihm nad) alter guter 
Gewohnheit leiften follen, o. a. &. 26. Tabei foll man bejonders wiſſen, daß 
wir ausdrüdlich beſchloſſen und beſtimmt haben gegen alle diejenigen, melde in 
biefem Bündnifje find. daß eine jegliche Stadt, jegliches Land, jegliches Dorf, 
jeglicher Hof, der Jemand angehört, welcher in diefem Bündniſſe ift, bei ihren 
Gerichten, bei ihren Freiheiten, bei ihren Handfeften, bei ihren Rechten und guten 


— 860 — 


Gewohnheiten ganz und gar bleiben jollen, jo wie fie diefelben bisher bejeflen 
und bergebradht haben, aljo daß Niemand den Andern daran kränten oder 
bindern foll, o. a. G. 27. Auch iſt ausdrüdlich fetgefegt worden: Auf daß 
diefes Bündniß Jungen und Alten und dllen denen, welche dazu gehören, immer 
in bleibendem Angedenten fei, fo foll man je zu zehn Jahren auf Anfang Nai's 
oder nachher a. a. G., wie es unter uns den vorgenannten Städten und Ländern 
Jemand an den Andern fordert, bei unjern Eiden biefes Gelübde und Bündniß 
erläutern und erneuern mit Morten, Schrift, mit Eiden und allen Dingen, welde 
nothwendig find. Männer und Ainaben, die zu diefen Zeiten über ſechszehn 
Sabre alt find, follen dann fchwören, dieſes Bündniß tet und ewiglich zu halten 
in allen Theilen, wie fie in diefem Briefe gejchrieben find, o. a. G. W. Waͤre 
auch, daß die Erneuerung nicht geichehe zu denfelben Zeiten und wegen irgenb 
einer Hinberung verfäumt ober verzögert würde, jo joll dieß dieſem Bünbnife 
unſchädlich fein; denn es foll ausdrücklich ftet und ewig fein in allen Stüden, 
welche vorher gejchrieben find, o. a. &. 29. Wir haben auch einmütbig und mit 
gutem Vorbedacht ung vorbehalten und nemahret: Wenn wir burd) uniern ge 
meinen Nutzen und Nothdurft in irgend einer Hinficht einhellig jett oder |päter 
zu Rathe würden Anderes, als in diefem Bündniſſe jetzt gefchrieben ift, ee wäre 
zu mindern ober zu mehren, daß wir dies Alle mit einander wohl mögen und 
dürfen follen, wenn mir alle, die wir in diefem Bündniffe find, einhellig zu 
Rathe werden und überein kommen, was und nüßlih und zuträglich dimte 
o. a. G. 30. Zu offener Urkunde, daß das PVorftehende Alles jept und [päter 
ewiglid wahr und ftet bleibe bei Uns und unfern Nachkommen, haben wir bie 
vorgenannten Städte und Länder von Züri, von Quzern, von Uri, von Schwy; 
und Unterwalden unfere Siegel öffentlih an diefen Brief gehängt, der gegeben 
ift zu Züri am Et. Malpurgi® Tag im Anfange Mai, da man zählt von 
Gottes Geburt Dreizehnhundert und Fünfzig, darnad im eriten Jahre. 


Ewiger Bund des Yandes Glarus mit Zürich und den 3 Rändern, 


vom 8. Prachmonat 1352. 


Nach der üblichen Einleitung lautet diefe Urkunde: 

2. Gritens ſprechen mir von Zürih, von Uri, Schwyz und Unterwalden; 
wenn es wäre, daß die Landleute non Glarus oder Yemand von ihnen in den 
Zielen und Kreifen ihrer Pandmart einen Schaden, Gebrejten oder Angriff er 
führen an ihrem Leibe oder Gute ohne Recht, fo mögen fie darum erfennen auf 
den Eid, und was fie dann in ihrem Mathe gemeiniglid oder in Mehrheit wegen 
Hülfe erfennen, deren fie bedürfen; darım mönen jie uns mahnen mit ihren 
Briefen oder gewiſſen Boten an die Räthe unfrer Städte und Länder. 3, Und 
wenn wir aljo um Hülfe von ihnen gemahnt werden, fo follen wir ihnen obne 
Verzug in ihren Landmarken beholfen und berathen fein mit Leib und mit Gut 
und in unfern eignen Koften, bis ihnen der Schaden, der ihnen ohne Redt zu⸗ 
gefügt worden ift, gänzlich getilgt und erſetzt ift 0. a. ®. 4. Märe es aber, daß 
ihnen ein Schaden oder ein Angriff urploötzlich gefchehe, und fie daher jchneller 
Hülfe bedürfen, ſo iollen wir ohne Verzug und ungemahnt unjre Hülfe ihnen 
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zuſenden, ihnen mit Leib und Gut nach Vermögen berathen und beholfen fein, 
Daß der Schaden abgemwendet werde o. a. G. 5. Wäre aber, daß uns, die vor- 
genannten Eidgenofjen von Züri, von Uri, Schwyz und von Unterwalden, ge 
meinſam oder in Mehrheit düntte oder daß wir auf den Eid ertenneten, das 
Gebreften oder der Schaden, um welden uns die vorgenannten Gidgenofjen von 
Glarus gemahnt haben, jei ungerecht oder unredlid, jo jollen jie ung gehorfam 
fein und fi) davon zurüdweilen laffen ohne Verzug, auf daß jie und wir wegen 
unbebeutender und unredlicher Dinge nicht in einen großen Krieg und Schaden 
tommen. 6. Dagegen jprechen wir die vorgenannten Ammann und Landleute 
gemeinfam zu Glarus und geloben auch gemeinfam bei den Eiden, welche wir 
geleiftet haben: wo es wäre,-daß ein Schaden oder Angriff ohne Recht an den 
vorgenannten Eidgenofjen von Zürih, von Uri, Schwyz und von Unterwalden, 
an ihnen insgeſammt oder an Einem bejonderd, an ihrem Leib oder an ihrem 
Gute geihehe, und wenn wir dann durch Boten oder Briefe gemahnt werden 
von der Stadt oder dem Lande, welches angegriffen worden ijt, nachdem die 
Näthe oder die Gemeinde der Stadt oder des Landes einftimmig oder in Mehr: 
beit auf den Eid zu .mahnen erfannt haben, jo jollen wir ihnen ohne Verzug 
unfre Hülfe zufenden, ihnen mit Leib und Gut berathen und beholfen fein an 
allen Orten, wohin fie ung mahnen, big der Gebrejten und Schaden, um deſſent⸗ 
willen fie uns gemahnt haben, gänzlidy abgethan und erjeget ijt o. a. G. und 
ſolche Dienfte jollen wir aud in unjern eignen Koften thun o. a. ©. 7. Wäre 
aber, dab an unſern Eidgenoſſen gemeiniglih, oder an Einem bejonders, ein 
plöglicher Angriff geichehe, weßhalb fie ſchneller Hülfe bedürftig wären, jo ſollen 
wir ohne Berzug bei den Eiden, die wir geſchworen haben, ungemahnt unjre 
Hülfe ihnen zufenden bis der Schaden und Angriff gänzlic) angewendet und er: 
ſetzet iſt. 8. Auch ift beichloffen worden, daß wir, die vorgenannten Landleute 
von Glarus uns fürderhin nirgends jtärten oder verbünden jollen gegen Herren, 
Städte und Länder, außer mit Willen und Grlaubniß der vorgenannten, unfrer 
Eidgenoſſen von Züri, Uri, Schwyz und Unterwalden. 9. Aber diejelben unfre 
Eibgenofien, gemeinjam oder gejondert, mögen jich ftärfen oder verbinden mit 
wen fie wollen, und wir die von Glarus jollen fie daran hindern weder jekt, 
noch jpäter in keinerlei Hinjiht 0. a. G. 10, Wäre e3 auch, daß wir die vor: 
Benannten Eidgenofjen von Züri, von Uri, von Schwyz und Unterwalden ein: 
hellig ung zu einem Zuge oder einer Belagerung von Städten oder Seiten ent: 
Khlöffen, und wir unjre Eidgenojjen von Glarus dazu mahnten, jo follen wir 
don den Koſten, welde wir mit Merten und Werkleuten haben und welche den 
Eidgenoſſen erſetzt werden, auch denen von Glarus ihren Antheil geben, ſo viel 
8 fie trifft o. a. ©. 11. Wäre es auch, daß wir die vorgenannten Landleute 
don (Hlarus mit und den vorgenannten Eidgenofjien allen gemeinfam wegen 
Ngend einer Sade jemald Streit befämen, jo follen wir auf einem Tage im- 
„nOfter zu Einfiedeln erſcheinen und die Sache ausgleihen nach den Vorſchriften 
Nd Bedingungen, unter welden unfre Eidgenoſſen ſolche Fälle in ihren alten 
undesbriefen gegen einander verjchrieben haben v. a. G. 12. Belämen aber 
be von Glarus jemals Streit mit Einem unjrer vorgenannten Eidgenofjen ing: 
fo Ondere, jo jollen wir mit denen von Züri in Pfäffiton am Zürcherſee zu: 
Mmentreten, mit denen von Uri auf Bergern, mit denen von Schwyz auf 
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Merchern, mit denen von Unterwalden in Brunnen. 13. Und mit wen wie 
ihnen wir einen bejondern Streit haben, jo jollen die Eidgenofjen Gewalt haben, 
denfelben zu ſchlichten; und wozu fie ſich einigen, einjtimmig oder in ihrer Rebe 
beit, und was fie erfennen nad) Recht und Billigfeit mit beider Theile Wiſen, 
dem follen wir die von Glarus und die, welde Streit mit ung haben, gehoram 
fein, und feinen Krieg anfangen. 14. Wäre aud, daß Jemand aus den Lan 
leuten von Glarus, jei er reich oder arm, Mann oder Weib, wie er aud) heiße, 
eine Heimlichfeit oder Gewerb hätte auf dem Lande oder in den Städten, welches 
den Eidgenoſſen gemeinfam oder Einem von ihnen insbejondere Schaden oder 
Gebrejten brädte, und dieſes öffentlih befannt würde, jo joll, ſowie e3 und ben 
vorgenannten Eidgenojjen gemeinjam oder in Mehrheit als erwieſen erſcheint, 
fein Leib und Gut ung den Eidgenofjen ganz und gar verfallen jein, dem Ge 
ridte der Leib und ung das Gut o. a. G. 15. Wir die vorgenannten Gibge: 
nofjen gemeiniglih von Zürid, von Uri, von Schwyz, von Unterwalden und 
von Glarus, eine jede Stadt und jedes Land insbejondere, haben uns vorbe 
halten alle unjere Rechte und Freiheiten, gute Gewohnheiten und allen Dienſt 
und Nechte, welche ein jegliches von ung jeiner Herrſchaft nach Recht und Billig: 
teit leilten foll, wie es von altem Herkommen es iſt o. a. ©. 16, Man fol 
auch willen, daß mir die vorgenannten Eidgenoſſen von Zürich, von Uri, von 
Schwyz und von Untermwalden uns in diefem Bündniſſe vorbehalten haben, unjre 
Bünde und Eide, welde wir mit irgend wem, oder irgend Jemand mit uns ge 
ſchloſſen haben und beſchworen haben, jo daß unjern alten Bünden diejed Bünd: 
niß unſchädlich fein jol o. a. ©. 17. Wir die vorgenannten Eidgenoſſen von 
Zürid, von Uri, von Schwyz und von Unterwalden haben uns vorbehalten und 
ausbedungen, daß wir, wenn wir gemeinlid und einhellig zu Rathe würden, 
irgend ein Stüd, welches in diefem Briefe gejchrieben fteht, zu mindern oder zu 
mehren, daß wir das zu thun berechtigt jind, und follen auch unjere Eidgenofjen 
von Glarus das jtet3 halten und vollführen ohne alle Widerrede o. a. ©. 18. 
Hierüber zu offener Urkunde, daß alle Stüde und Artikel, weldye in diefem Briefe 
geſchrieben jtehen, jegt und in alle Zulunft wahr und ſtets bleiben, jo haben 
wir die vorgenannten Eidgenoſſen gemeinlih und jeglihe Stadt und jegliches 
Land insbejondere, ihre Siegel öffentlid) gehängt an dieſen Brief, der gegeben 
it am Montag nad) ausgehender Pfingitwodhe, da man zählt nad) Gottes Ge 
burt dreizehn hundert und fünfzig Jahr, darnad) in dem anderen Sabre, 


Ewiger Bund der Stadt und des Amtes Zug mit Zürich, Luzen 


und den drei Rändern, 
vom 27. Brtadmonat 1352. 


Die Bundesurfunde, durch melde Zug dem Eidgenoffenbunde einperleih 
wurde, jtimmt in Wejen und Form mit derjenigen überein, durch melde Züri 
und Luzern dem Bunde beitraten. 





— 863 — 


Ewiger Bund der Stadt Bern mit den drei Ländern, 
vom 6. Mürz 1353. 


In Namen Gottes Amen. 1. Wir der Schultheiß, der Rath der Zweihun⸗ 
rt und die Burger gemeiniglid der Stadt Bern im Uechtland, die Landam: 
inner und Landleute gemeiniglich zu Uri, Schwyz und Unterwalden thun allen 
zen fund, welde diefen Brief anjehen und lejen hören, daß wir mit gutem 
ithe und reiflidher Erwägung durd guten Frieden und Schirmung unfres Leibes 
d Gutes, unſrer Stadt, unſrer Länder und Leuten, zu Nutz und Frommen 
3 Landes zu einem ewigen Bündniffe und zu emwiger Freundſchaft übereinge- 
nmen find, zujammen gelobt und geſchworen haben leiblih und öffentlich 
lehrte Eide zu den Heiligen für uns und für alle unſre Nachkommen, welde 
zu ausbrüdlih und ewig verbunden und begriffen jein jollen, mit einander 
ı ewiges Bündniß zu haben und zu halten, weldes jegt und immerdar unwan⸗ 
bar, unzerbrodhen und in jeglicher Hinjicht unverjehrt in allen guten Treuen 
t3 und fejt und ewig bleiben joll. 2. Und da aller vergänglicher Dinge ver: 
Jen wird und der Lauf diefer Welt vergeht, und in der Zeit der Jahre viele 
inge geändert werden, darum geben wir die vorgenannte Stadt und Länder 
fer getreuen Vereinigung und diefem ewigen Bündniſſe ein erfennbares Zeugniß 
t Briefen und Schrift, auf daß wir einander getreulich beholjfen und berathen 
n jollen, fo weit unfer Leib und Gut reichen mag 0. a. ©. gegen alle diejenige 
d auf alle die, welde ung an Leib und But, an Ehre, an ?yreiheiten mit 
swalt oder ohne Recht Unfug, Mißmuth, Angriffe, Kränkungen, Verdruß oder 
haden zufügen, uns oder Jemanden, der in diefem Bündniſſe iſt jet oder 
ter immerdar. 3. Wäre aber, daß Jemand, weldyer in diefem Bündniffe ift, 
irgend einer Weife ohne Recht von Jemand angegriffen oder gejchädiget würde 
Leuten oder Gut, jo foll der Rath oder die Gemeinde der Stadt ober des 
indes, welches geichädiget ijt, wegen des Schadens auf den Eid erfennen, und 
18 dann derjelbe Rath oder die Gemeinde, oder die Mehrheit der Stadt oder 
8 Landes, welches geihädiget ijt, auf den Eid erfennen wegen Hülfe oder um 
‚zugreifen je nad) Bedürfniß, darum mag der Rath oder die Gemeinde derjelben 
tabt oder des Landes, welches geihädiget ift, die Stadt und die Länder mahnen, 
e in diefem Bündnifje find. 4. Und fobald die Mahnung geichieht, fo follen 
le die, welche in diefem Buͤndniſſe jind, ohne Verzug ihre ehrbaren Boten zu 
iem Tage in das Kienholz jenden, um allda zu Rath zu werden, wie denen, 
Iche um Hülfe gemahnt haben, ohne Verzug bei den Eiden geholfen und ge 
then werde mit ganzem Ernjte, in allen Dingen, die da nöthig find für bie, 
:Iche jene Hülfe bejchloflen und gemahnt haben o. a.®.; aljo daß der Schaden 
d der Angriff, der an ihnen gejchehen und um deſſentwillen fie gemahnt haben, 
rohen, erjegt und vergolten werde o. a. G. 5. Und haben aud) wir, die vor: 
nannten von Bern, Gewalt, die vorgenannten Waldftätten, unfre Eidgenofien, 
mahnen gegen alle die und an alle Orte, melde ung und alle unfre Burger 
id joldhe, die unjer Lehen, Pfand oder Eigen find, fchädigen wollten oder 
ngriffen. Gegen die joll man uns heljen in all’ der MWeife, wie vorher gefchrieben 
bt, 0.0.8. 6. Und wenn aud wir, die vorgenannten Waldftätten, alle drei 
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oder eine beſonders, alſo um Hülfe gemahnt werden von den vorgenannten vom 
Bern und wir ihnen Hülfe fenden über den Brünig, wie auf dem Tage im Kierm 
holz in Gegenwart unferer Boten erfannt worden ijt, jo jollen wir die Hülfe 
leijten bi gen Unterjeen in unjeren Koſten und ebenfall3 für die erſte Nacht übe 
Unterjeen hinaus jollen die vorgenannten von Bern einem jeglichen der unjerwe 
welche wir ihnen gewaffnet zugefandt haben, alle Tage, jo lange fie diefelben ür 
ihrem Dienjte haben wollen, einen Groſchen (einen großen turney, un gras 
tournais) an jeine Koſten geben, und follen wir uns damit zufrieden geben, big 
die Unjern wieder aus ihrem Dienfte biß gen Unterjeen fommen; und nid 
fürder 0. a. ©. 7. Wäre auch, daß wir, die vorgenannten von Bern, unfer 
Hülfe jenden würden den Waldjtätten allen, oder Einer insbeſondere, nad) vor 
geichriebener Mahnung und Erkenntniß, jo jollen wir ihnen die Hülfe aud in 
unſern Koſten leilten bis gen Unterjeen, und für die erjte Nacht über Unterjeen 
hinaus jollen die vorgenannten Waldſtätte einem Seglichen der Unfern, die mir 
ihnen gewaffnet gefandt haben, alle Tage, jo lange fie diefelben in ihrem Dienſte 
haben wollen, einen Grojhen an feine Kojten geben, und follen wir uns damit 
begnügen, bis die Unjern aus ihrem Dienfte wieder bis gen Unterjeen kommen 
und nicht fürder 0. a. ©. 8. Wäre aud, daß ung, den vorgenannten Eidg 
nofjen, eine Kränkung oder Schaden geichehe oder von Jemand ein Verluft zuge 
fügt würde, der und gemeinjam treffe, und wir einhellig und gemeiniglich wegen 
eines Auszuges oder einer Belagerung einig und zu Mathe würden, jo jollen 
wir, bie vorgenannten von Bern, und aud die Waldſtätte diefen Auszug und 
dieje Belagerung in eignen Koſten thun o. a. ©. 9. Und wäre auch, daß mir 
einen gemeinjamen Krieg befämen, wo wir, die vorgenannten von Bern, oder 
die Waldſtätte gegen die Feinde ziehen und jie fchädigen, jo joll, wo dieß auf 
geichehe, keiner von uns, der in diefem Bündniffe ijt, dem Andern Koften 
erjegen o. a. G. 10. Wäre au, daß wir, die von Bern, die Feinde am: 
griffen und fie jchädigten bie oben um uns, und wenn wir dann die Walt: 
ftätte mahnten, jo jollen fie auch unten bei ihnen förderlich die Feinde angreiien 
und jchädigen nad ihren Kräften, und von einem folden Angriffe follen weder 
wir ihnen, noch fie uns Koſten zu erjegen verbunden fein. 11. Und gleicher 
Weiſe griffen aud wir, die vorgenannten Waldjtätten, die Feinde hie unten um 
und an, und jchädigten fie, und wenn wir dann die vorgenannten von Bern 
mahnten, jo follen auch fie oben bei ihnen die Feinde angreifen und ſchädigen 
nad ihren Sträften, und von einem folhen Angriffe jollen weder wir ihnen noch 
fie ung Koſten zu erjegen verbunden fein. 12. Es foll aud Niemand dem An: 
dern, der in diefem Bündniffe iſt, Koſten auflegen oder anſetzen gegen den Aargau, 
er mag dahin gemahnt jein, oder nit. 13. Wäre aud, daß man Jemand 
belagern würde, fo ſoll die Stadt oder das Land, weldes die Sache angeht und 
das dannzumal gemahnt bat, die Siojten allein tragen, die durch Werte ober 
MWerkleute entitehen o. a. G. 14. Wir, die vorgenannten von Bern, haben auch 
bejonders beſchloſſen: Wäre, daß denen von Züridy oder von Luzern, welche jep! 
mit den vorgenannten Waldftätten Cidgenoffen jind, Jemand eine Kränkung, 
einen Angriff und Schaden zufügte, um deffentwillen fie ihre Eidgenofien in den 
Waldſtätten mahnten, und diefe ihnen Hülfe leiften wollten, und wenn uns dann 
bie vorgenannten Waldſtätten, unſre Eidgenoſſen, uns auch mahnten, fo ſollen mt 
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ie Berzug unſre ehrbare Hülfe den Eidgenoſſen zufenden und mit ihnen ziehen 
erall bin, wohin fie ziehen, und ihnen da belfen ihre Feinde anzugreifen und 
Ihädigen an allen Orten mit demfelben Auszuge oder anderswie, nad) unjern 
äften in guten Treuen o. a. ©. und dieje Hülfe jollen wir ebenfall3 in unjern 
iten leiften. 15. Wäre aber, daß wir, die von Bern, aud von jemand an: 
wiffen oder geſchädigt würden und wir die vorgenannten Walditätten, unfre 
dgenoffen, darum mahnten, und wann dann diejelben Waldjtätten ihre Eid: 
offen von Zürich und Luzern, beide oder eines von ihnen, mahnten und dieje 
t ihnen auszögen in demjelben Zuge oder anderswie, jo jollen wir auch denen 
n Züri und denen von Luzern keinerlei Stoften zu erjegen gehalten ſein. 
. Bor allen Dingen aber ijt beſchloſſen: Wie oder wann und zu welchen Zeiten 
r, die obgenannten von Bern, von unfern Eidgenofjen, den Walpditätten allen 
neinfam, oder von einer insbejondere gemahnt werden, da jollen wir mit ihnen 
hen, wohin fie, unjre Eidgenoſſen, ziehen, und ihre Feinde fchädigen helfen, 
d joll Niemand unter ung, den vorgenannten Eidgenofjen von Bern und den 
aldftätten, gegen den Andern diejes Bündniß, diefe Mahnung und dieje Hülfe, 
e fie oben oder unten in diefem Briefe gefchrieben ift, ab- oder ausjchlagen 
der mit Worten, noch mit Werken, Tein Ding ſuchen und weder heimlich, noch 
entlid werben, daß die Hülfe, um welche gemahnt ijt, zertrennt, verfäumt oder 
rhindert werde o. a. ©. 17. E3 ift auch in diefem Bündnifje feſtgeſetzt, daß 
nn Giner Forderungen oder Anfprühe an den Andern hätte oder befäme, jo 
len wir zu einem Tage in das vorgenannte Kienholz zufammentommen. Wäre 
nn der, welcher die Forderung und die Anfprühe madt, Bern oder Jemand 
re Seinen, fo joll er in derjenigen Waldftatt, gegen welde die Forderung und 
Anſpruch erhoben wird, unter 16 ehrbaren Landleuten, die ihm der Anımann 
3 Landes, oder im Falle kein Ammann da wäre, die Gemeinde vorfchlägt und 
m Side vorſchlagen foll, Einen zum gemeinen Manne (Obmann) nehmen, und 
L dann das Land bei dem Eide diejen gemeinen Mann anweilen,, daß er ſich 
er Sache als gemeiner Mann annehme Zu ihm joll dann jeder Theil noch 
ei Männer jeten, und was dann die fünf oder die Mehrheit von ihnen in 
: Sade erfennen, zu gütlihem Vergleiche mit beider Theile Willen und Willen, 
x, wenn man in Güte ji nicht verjtändigen kann, nad dem !Hechte auf den 
d, das follen beide Theile achten und halten ganz und gar o. a. G. 18. Es 
len auch die fünf die Sache, die ihnen übertragen worden tjt, ohne Verzug 
lichten nad) den Worten, wie vorher gejchrieben iſt, o. a. G. 19. Wäre aber, 
ß wir die vorgenannten Waldjtätte oder Jemand unter und ‚sorderungen oder 
sprüche made an die vorgenannten von Bern, unfere Eidgenoflen, oder an 
mand unter ihnen, fo foll der, der Anjprüce erhebt, auch einen gemeinen 
ann nehmen aus dem Rathe zu Bern, und wen er da zum gemeinen Manne 
nmt, den foll derjelbe Nath und die Stadt Bern beim Eide ohne Verzug an: 
ifen, daß er fich ald gemeiner Mann der Sache annehme, aljo daß ein jeder 
eil noch zwei Männer ihm beigebe. Und was dann die fünf oder die Mefr: 
t unter ihnen um die Sache erkennen zum gütlihen oder rechtlichen Entjcheide 
dem Eide, das follen beide Theile in gleicher Weile ſtets halten nach den 
orten, wie vorgefchrieben ijt, in allen Treuen o. a. G. 20. E3 foll auch Nie: 
ınd den Andern, der in diefem Bündnifje ift, um irgend einer Sade willen 
Helvetia. 55 
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vor geiſtliches Gericht laden, noch durch ein ſolches treiben, es ſei denn um Che 
oder offenen Wucher. 22. Und wenn auch Jemand, der in dieſem Bind 
nifle ift, dem Andern an Geld rechtmäßig jchuldet oder redliche Forderung an ihn 
bat, fo joll er Recht juchen und nehmen an den Orten und bei den Gerichte, 
wo der Schuldner ſeßhaft ift. 22. Und joll der Richter dann förderlich richten. 
Würde er aber rechtlos gelaffen und das erwiejen wäre, jo mag er jein Naht 
Suchen, wie und wo es ihm zwedmäßig ſcheint o. a. G. 23. Es foll aud Re 
mand, der in diefem Bündniſſe ift, den Andern verhaften, verbannen oder pän: 
den, es ſei denn als rechtmäßigen Schulder oder Bürgen, der ihm darum gelobe 
bat, doc foll er dasjelbe nur thun nad Gericht und Recht 0. a. & 4. Bü 
find auch einhellig übereingelommen, daß kein Eidgenoſſe, der in diefem Bind 
niffe ift, um irgend einer Sadye willen für einen Andern Pjand fein joll o. a. ®. 
235. Wäre auch Jemand, der in diefem Bündniffe ift und in Gewähr figet biöher 
oder noch figet, den ſoll Niemand entwähren, und foll man denfelben und bie 
in ihrem Gewähre jchirmen nad) Recht. 26. Man foll auch willen, daß mir die 
vorgenannten Eidgenofien, die von Bern und aud die Waldſtätten ſich vorbe 
balten und ausgelaffen haben, die Nechte des römijchen Reiches, wie jie von 
guter alter Gewohnheit und Herkommen find, o. a. ©. 27. Dazu haben wi 
die vorgenannten von Bern ung vorbehalten und ausgelaſſen die Bünde, melde 
wir vor diefem Bündniffe mit irgend Jemand geſchloſſen haben, fo lange ſie 
währen o. a.G. 238. Wir, die vorgenannten Waldftätten von Uri, von Scey 
und von Unterwalden, haben uns vorbehalten und auägelaffen die Gelübde un 
Bünde, welche wir vor diefem Bündnifje abgejchloffen haben, aljo daß dieſelben 
Bünde diefem Bündniffe vorangehen follen o. a. &. 29. Auch haben wir wm 
gemeiniglich vorbehalten und ausgelaffen: Wäre e3, daß wir insgeſammt, we 
unjere Stadt, oder Eines der Länder insbefondere mit irgend einem Herren, mi 
Städten oder Ländern weiter ſchützen und verbünden wollten, jo mögen wir # 
thun, doch jo, daß wir diefes Bündniß vor allen Bünden, die wir fpäter m 
gehen, gegen einander ewig ſtet und feit halten follen in allen Dingen und Worten, 
wie e3 in diefem Briefe beſchloſſen und gejchrieben ift o. a. G. 30. Es ijt aud 
bejonders beichloffen: Auf daß diefes Bündniß Jungen und Alten, und Ale 
denen, welde dazu gehören, immer in gutem Wiſſen bleibe, jo fol man je z 
fünf Jahren gegen Ende Mai’s, vorher oder naher o. a. G., jowie es jemand 
unter ung, den vorgenannten Eidgenoſſen, von der Stadt oder der Länder wegen 
an den Andern fordert — bei den Eiden diejes Gelübde und Bündniß erläuten 
und erneuern in Schrift, mit dem Eide und in allen Tingen, die dannzumel 
nöthig find, o. a. G. 32, Wäre aber, daß die Erneuerung auf die feitgeieht: 
Zeit nit geichehe und wegen irgend eines Umſtandes verfäumt oder verzögert 
würde, jo joll dieß diefem Bündniſſe unſchädlich fein, denn es joll ausdrüdlich 
ewig, jtetö und feit bleiben in allen Ctüden und nad) allen Worten, wie vorkt 
geſchrieben ift o. a. G. 33. Wir haben aud) einhellig und mit gutem Vorbedadt 
uns vorbehalten: Wenn wir nad) unferem gemeinen Nugen und Bedürfnik je 
oder nachher einhellig zu Nathe würde, dieſes Buͤndniß, wie es hier gejcrieben 
üt, zu ändern, e& wäre zu mehren oder zu mindern, fo mögen wir das wohl 
thun und die Macht dazu haben, wenn wir alle, welche in dieſem Bündrifk 
nd, einhellig zu Rathe werden und übereintommen, daß es ung nützlich und 
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zuträglich iſt o. a. G. 34. Hierüber zu einer ewigen ſteten Sicherheit und offenen 
Urkunde deſſen, was vorher geſchrieben iſt, haben wir die Eidgenoſſen von Bern, 
von Uri, von Schwyz und Unterwalden unſerer Stadt und Länder Siegel öffentlich 
an dieſen Brief gehängt, der gegeben iſt zu Luzern am ſechsſsten Tage eingehenden 
März, da man zählt nach Gottes Geburt breizehnhundert und fünfzig, darnad) 
im britten Jahr. — 


Mit dem Beitritte Bernd war der Bund der acht alten Orte abgejchloffen, 
von denen ein Theil nur mit einem Theile und nur die Waldftätte mit allen 
verbündet waren. Die nädjte Folge waren zwei Zujagen, in denen die Wald: 
fätte zunächft den Städten Luzern und Zürich gelobten, auch ihretwegen Bern 
zu mahnen, ſowie fie jih von Zurid und Luzern zufihern ließen, auch Zuzug 
und Hülfe zu leilten, wenn fie von Bern gemahnt würden (7. März 1353). 
Gemeinichaftlihe oder den größten Theil der Eidgenofjenihaft umfajjende Map- 
nahmen finden wir zunädjt in dem Pfaffenbriefe vom 7. Weinmonat 1370 und 
im Sempader Briefe vom 10. Heumonat 1393, 


Der Bfaffenbrief. 

1. Wir, der Bürgermeifter, die Räthe, die Zunftmeijter und alle Burger 
gemeinlih der Stadt Züri, der Schultheiß, der Rath und alle Burger der 
Stadt zu Luzern, der Anımann, der Rath und alle Burger gemeinlich der Stadt 
Zug, von Egeri und Alle, die in dasjelbe Amt Zug gehören, die Ammänner 
und alle Zandleute gemeinlich der drei Länder Uri, Schwyz und Untermalden, 
thun fund allen denen, die diefen Brief jehen oder lefen hören, daß wir in ge 
meinem Rathe und mit gutem Vorbedachte zu Nug, Nothdurft und Frieden 
unſrer und des Landes gemeinlih und einhellig übereingefommen find über die 
Berordnungen und Geſetze, welche hiernady gejchrieben find. 2. Des eriten haben 
wir feftgejeßt: Wer mit eigener Haushaltung, mit feinem eignen Leibe ober mit 
feinem Gejinde wohnen will in einer der vorgenannten Städte oder Länder, er 
ſei Geiftliher oder Laie, edel oder unedel, oder joldhe, die den Herzogen von 
Defterreih Rath und Dienjt gelobt oder geſchworen haben; alle die follen aud 
geloben und jchwören, unjern, der vorgenannten Städte und Länder Nußen und 
unfre Ehre zu fördern und uns in guten Treuen zu wahren vor allem Schaden, 
den fie erfahren und der den vorgenannten Städten und Ländern Nachtheil und 
Schaden bringen möchte, und joll fie davor fein anderer Eid fihern, den fie 
geleiftet haben oder noch gegen Jemand leijten. 3. Geijtlihe, melde in unfrer 
Eidgenofienihaft, in den Städten und Ländern wohnen und nit Burger find, 
oder Landleute und Eidgenojien, die follen kein fremdes Gericht, weder geiftliches 
noch weltlihes, ſuchen noch üben gegen Niemand, welche in den vorgenannten 
Städten und Ländern find, jondern jie jollen von Jeglichem Recht nehmen an 
den Orten und vor dem Wichter, wo er jeßhaft iſt, es wäre denn um Che oder 
um geiftlihe Angelegenheiten o. a. G. 4. Wenn aber ein Geiſtlicher dawider han⸗ 
delt, jo foll die Stabt oder das Land, wo derjelbe wohnt, mit all ihrer Ge 
meinde ihn jo verwahren, verjorgen, dad ihm Niemand weder zu eijen, noch zu 
trinten gebe, mit ihm weder Kauf noch Wiederlauf treibe, nod irgend eine Gemein: 
ſchaft habe ohne Gefährde; und joll aud) derjelbe Geijtlihe in Niemandes Schirm 
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ſtehen in unſern Städten und Ländern, bis er von ben fremden Gerichten ablaͤßt 
und den Schaden erjegt, den der Angejprodene erlitten hat von ber fremden 
Gerichte wegen 0. a. G. 5. Wäre au, daß Jemand, der in den vorgenannten 
Städten und Ländern wohnt, den Andern ohne Recht angriffe und ihn mit 
Pfändung und andern Tingen jchädigte, deſſen Leib und Gut jollen die, be 
denen er wohnt, angreifen, zwingen und anhalten, daß er den Schaden gänzlid 
erjepe und tilge, wie es unjer gejchworener Brief fordert, daß Niemand ben 
Andern ohne Recht ſchädigen ſoll. 6. Wenn aud) ein Laie unter uns den Anden 
mit fremden Gerichten, geiſtlichen oder weltlihen, um weltliche Angelegenbat 
austreibt und der Angeſprochene zu Schaden kommt, jo foll ihm der Kläger 
denjelben erfegen; denn Jedermann joll von dem Andern Recht nehmen vor dem 
Richter, wo der Angeſprochene ſeßhaft ift, wie unſere Staudesbrieje beweijen. 
Es fol auch Niemand, der unter uns, in den vorbenannten Städten und 
Ländern jeßhaft ijt, feine Sache oder Forderung in feiner Weiſe itellen, 
daß davon Jemand befümmert werde, bei der Strafe, welche bier, oben 
oder unten, gejchrieben ſteht o. a. G. 8. Wenn aber Einer in ben vorgenannten 
Städten und Ländern jein Burgerredht oder Landrecht aufgibt und dann Jeman: 
den unter und mit fremden Gerichten, geiltlihen oder weltlichen, zwingt oder 
ſchädigt, jo joll er nie mehr wieder in diefelbe Stadt oder in dasſelbe Land lommen, 
bevor er dem Angejprochenen den Schaden gänzlich erſetzt hat, den diejer durch 
das fremde Gericht genommen hat o. a. G. 9. Wir find auch einbellig überein: 
gelommen, daß wir alle Straßen von der jtäubenden Brüde bis nad) Jürich 
auf allen Seiten in unferer Eidgenoſſenſchaft ſchirmen follen und wollen, ba} 
Seder, er ſei Gajt, Landmann oder Burger, fremd oder heimisch, wie er auch 
heiße, mit feinem Leib und feinem Gute in allen unjern Gerichten und Gebieten, 
und was zu denfelben gehört, ficher reife und dak ihn Niemand befümmer, 
aufhalte oder ſchädige. Wer aber dawider handelt, der ſoll mit unfer aller Rath 
und Hülfe angehalten werden, daß er den Schaden und Angriff unterlafe und 
erjeße, jomeit fein Yeib und Gut reichen mag 0. a. G. 10. Und da ſchon zu 
Zeiten aus den Städten und Yündern Leute ausgegangen jind und Andere an: 
gegriffen, gepfändet und geihädigt haben, modurd großer Schaden kommen 
möchte, jo meinen und wollen wir und haben einhellig fjeitgejegt, um joldem 
Schaden vorzubeugen, Daß von den vorgenannten Städten und Ländern Niemand 
einen Lauf oder Auszug mache zu Pjändungen oder mit andern Dingen ſchaädige, 
außer mit Erlaubniß, Willen und Willen in Zürid) eines Bürgermeiſters und 
Rathes, in Luzern des Schultheißen und Rathes, in Zug des Ammannes und 
des Rathes, und in den obgenannten drei Ländern Uri, Schwyz und Unter: 
walden der Ammänner und der Näthe, und zwar in jeglicher Stadt und in 
jeglihem Lunde die, welde da ſeßhaft ſind und den Angriff thun oder gethen 
haben. 11. Wenn aber Einer dawider handelt und Jemand dadurd zu Schaden 
tommt, jo jollen die Stadt oder das Land, wo er jeßhaft iſt, denjelben an Yeib 
und Gut anhalten und zwingen, daß er den Schaden ohne Verzug tilge und 
erjege 0. a. G. 12, Aber in diefen Sachen haben wir, die von Zurid, uns 
vorbehalten und ausgelaſſen unjere Frau Webtijfin und ihr im unjerer Stat 
gelegenes Gotteshaus, ſowie auch unfern Herrn, den Biſchof von Konjtanz, je 

geijtlihes Gericht und andere Gelübde, welde wir mit ihm geſchloſſen baden 
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übereingelommen, daß ein Eidgenoſſe, der in dieſem Bünbniffe ift, um keiner 
Sache willen für einen andern Pfand fein follen, o. a. G. 17. Wäre aud), daß 
Jemand, der in diefem Bündniſſe ift, den Leib verfchuldet hätte, und von feinem 
Gerichte deßwegen verjchrieen würde, und daß dieß dem anderen Gerichte an: 
gezeigt würde mit der Stadt oder des Landes befiegelten Briefen, jo joll man 
ihn auch in demjelben Gerichte verfchreien, wie er dort verjchrieen ift o. a. ©. 
18. Und wer ihn dann wiffentlich haufet oder hofet, ihn zu eflen oder zu trinten 
giebt, der foll diefelbe Schuld tragen, jedoch ohne daß es ihm an den Leib gehen 
fol. 19. Auch haben wir gemeinlih ung jelber vorbehalten und abgeredet: 
Wäre auch, dab wir ind gefammt oder unjerer Städte und Länder Eins befon- 
der3 uns irgendwie gegen Herren und Städte weiter vorjehen und verbinden 
wollten; da3 mögen wir wohl thun; aber doch jo, daß wir dieß Bündniß vor 
allen Bünden, die wir jpäter eingehen würden, gegen einander emwiglich ftet und 
feſt halten jollen, in jeglicher Hinfiht, wie in diefem Briefe beſchloſſen und ge: 
fchrieben üft, o. a. &. 2%. Es iſt auch beſonders befchlofien: Wäre, daß Jemand 
den Herrn Rudolf Brun, Ritter, der jetzt Burgermeifter von Zürich ift, oder 
wer immer da Burgermeifter fein wird, die Räthe, die Zünfte und die Burger 
gemeiniglich derjelben Stadt kränken oder kümmern follte an ihren Gerichten, an 
ihren Zünften und an ihren Gejegen, die fie gemacht haben und bie in diefem 
Bündniffe begriffen find, und wenn wir die vorgenannten von Luzern, von Uri, 
von Schwyz und Unterwalden darum gemahnt werden, voy einem Burgermeiter 
allein, oder von einem Rathe zu Zürich mit eines Burgermeifters oder de3 Rathes 
von Zürich bejiegelten Briefen, jo follen wir ihnen ohne Verzug auf den Eid 
rathen und helfen, daß der Burgermeifter, die Räthe und die Zünfte bei ihrer 
Gewalt, bei ihren Gerichten und Geſetzen bleiben, wie fie dieſelben in dieſes 
Bimdniß mitgebradht haben o. a. &. 21. — Wir die vorgenannten von Züri 
baben uns felber vorbehalten und ausgelaſſen, unjerm Herrn dem Könige und 
dem heiligen römischen Reiche alle Gerechtiame, die wir ihnen zu leiften ſchuldig 
find, ſowie wir fie von altem und gutem Herlommen auf uns haben, o. a. ©. 
21. Dazu haben wir ausgelaſſen gegen unfere Eidgenofjen alle die Bünde und 
Gelübde, welche wir vor diefem Bündniſſe abgekchloffen, o. a. G. 22. Aber wir 
die vorgenannten von Luzern, von Uri, von Schwyz und von Unterwalden 
haben auch uns felbjt vorbehalten die Gelübde und Bündniffe, melde wir mit 
einander haben, jo daß dieſelben diefem Bündniffe vorangehen follen o. a. ©. 
24. Dazu haben wir die vorgenannten von Luzern uns vorbehalten und ausge: 
lafjen unjern Herrn, den Herzogen von Defterreih, die Gerechtfamen und bie 
Dienfte, die wir ihnen zu leiften verpflichtet find, und ihr Gericht in unferer 
Stadt, wie wir e3 von alter guter Gewohnheit her befiken, o. a. G. 25. Wir, 
die vorgenannnten Zandleute von Uri, Schwyz und von Unterwalden haben ung 
uch vorbehalten und ausgelaffen unferm durdlauchtigen Herrn, dem Könige, 
und dem heil. römijchen Reiche die Serechtfamen, die wir ihm nach alter guter 
Sewohnheit leiſten follen, o. a. G. 26. Dabei joll man beſonders wiſſen, daß 
wir ausdrüdlich befchloffen und beftimmt haben gegen alle diejenigen, welde in 
jiefenm Bündniſſe find. daß eine jegliche Stadt, jegliches Land, jegliches Dorf, 
eglicher Hof, der Jemand angehört , welcher in diefem Bünbniffe ift, bei ihren 
Berichten, bei ihren Freiheiten, bei ihren Handfeften, bei ihren Rechten und guten 


— 870 — 


wären, wenn die Unjern, welche dabei waren, fie verfolgt und nicht geplündert 
hätten, ehe der Etreit ganz beendigt war. In ſolchen Fällen, wenn ehrbare 
Leute ein Feld behaupten und Leibes und Gutes fiher fein wollten, und wenn 
dann viele unter ihnen zu frühe zu plündern anfingen, ift es ſchon geichehen, 
daß die Entflohenen fi wieder jammelten und ihnen Leib und Gut und das 
Feld wieder abgewannen; darum meinen wir einhellig: So oft ung in Zukunit 
ſolche Noth ankommt, ſoll ein Yeglicher als ein Biedermann fein Möglicjites 
thun, die Feinde zu Jchädigen und das Feld zu behaupten, und auf Blünde 
rung verzichten, e3 fei in Feiten, Städten oder auf dem Lande, bis die Roh 
zu Ende ift und erobert wird; wenn dann die Hauptleute ‘Jedem erlauben zu 
plündern, dann mögen Alle plündern, die dabei geweſen find , gewajinet und 
ungemwaffnet. 8. Das Geplünderte foll ein Jeder den Hauptleuten abliefern, 
unter die er gehört, und diefe jollen e3 unter diejenigen, die dabei gemejen find, 
nah Marchzahl glei theilen und ohne Benachtheiligung des Einzelnen, und 
wie fie dad Geplünderte unter die Ihrigen tbeilen, damit follen fie und Alle fih 
begnügen. 9. Und da der allmächtige Gott mit feinem göttliden Munde anöge 
ſprochen bat, daß feine Häufer Bethäufer geheißen werden follen, und da durch 
die Gnade der Jungfrau aller Menichen Heil erneuert und gemehret worden if, 
fo beftimmen wir Gott zum Lobe, daß Seiner der Unferen ein Kloſter, eine 
Kirche oder Kapelle befliſſentlich aufbrecdhe oder hineindringe, um zu brennen, m 
verwüften oder zu rauben, was der Kirche gehört, weder heimlich noch öffentl. 
Wenn aber unfre Feinde und ihr Gut in einer Kirche gefunden würden, jo 
mögen wir wohl angreifen und jchädigen. 10. Unfrer lieben Frauen zu Ehren 
jegen wir auch feit, daß Keiner unter und mit newaffneter Hand eine Frau oder 
eine Tochter ftehen oder ungebührlich behandeln foll, auf daß fie ung zuflichen 
laffe ihre Gnade, ihren Schirm und ihre Fürſorge gegen alle unfere eine. 
Märe aber, da eine Tochter oder eine rau ein großes Geſchrei erhöbe, da? 
uns Schaden bringen könnte von unfern Feinden, oder daß fie fich zur Mehre 
ftellte oder Ginen anfiele oder würfe, jo mag man fie wohl jtrafen, wie es paſſend 
ift. 11. Endlid tft unſere einhellige Meinung, daß keine Stadt ober Pand unter 
ung gemeinfchaftlid oder Keine, die darinnen find indbefondere, einen Krieg 
muthmwillig anhebe, ohne Urjadhe und Schuld, die wider fie begangen morden 
ind, oder unerfannt nad den MWeifungen der geſchworenen Briefe, dur welche 
jeglihde Stadt und jegliches Land zufanımen verbunden find. 12. Und aljo jollen 
biefe vorgeichriebenen Ordnungen und Sakungen fürderhin in Kraft bleiben für 
und und unfere Nachkommen, und wir follen fie einander halten in guten 
Treuen u. ſ. w. 


— — — — — — 


Noch deutlicher tritt das Beſtreben, Satzungen zu haben, welche für olk 
Glieder der Eidgenoſſenſchaft verbindlich ſind, hervor in dem 


Stanzerverkommniß 
vom 22. Dezember 1481. 


(Tieje wichtige Webereintunft wurde von Züri, Bern, Luzern, Uri, Shi 
Unterwalden, Zug und Bora ahasiulıten: als Beweggründe zu bemielben 
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werben bie Befeftigung der alten Bünde und die Aufrechthaltung von Ruhe und 
Ordnung im Innern, welde nad) den Burgunderkriegen in mannigfadyer Weife 
geftört worden waren, ausbrüdlich bezeichnet.) 

2. Keiner unter und den vorgenannten VII Orden fol durd ſich jelbft oder 
durch unsre Unterthanen, Burger, Landleute oder durch irgend Jemand einen 
Andern mit eigner Hand freventlidy überziehen, nod) ihn in irgend einer Weife 
an Leib oder Gut, an Städten, Landen oder Leuten, an jeinen Unterthanen, 
Bürgern oder Landleuten, ebenfowenig ala an denen, bie ihnen mit ewigen 
Bänden zugewandt find oder ſich zuzumenden im Begriffe ftehen, irgend welchen 
Schaden oder Berluft zufügen ; Keiner fol dem Andern das Seinige nehmen, 
oder abzwingen, oder die Seinigen abtrünnig madhen. 3. Wenn Jemand unter 
uns ben VIII Orden gemeinlich oder beſonders — wovor Gott ewig fein möge 
— einem Andern an dem Seinen, an feinen Angehörigen oder an denen, bie 
vorher genannt find, das zufügt, was oben aufgezählt ift, und fo mwiber das 
handelt, was unfere ewigen Bünde kräftig beihirmt und wodurch wir in alle 
Zulunft in brüderlicher Treue, in Frieden, Ruhe und Glüd bleiben, fo follen 
und wollen wir die übrigen Orte alle gemeinfam denjenigen- Ort, welder in 
Roth geräth, von folder Gewalttbat und Zumuthung in jeglicher Hinficht mit 
guten Treuen jchirmen, jhügen und handhaben. 4. Und wenn unter und ein: 
zelne Berjonen ſolchen Ueberfall, Aufruhr oder Gemwaltthat gegen Jemand unter 
una, oder den Unjern oder denen, die vorher genannt find, verübten oder be: 
gehen wider das Recht, jo jollen fie, wer und von welchem Orte fie auch feien, 
fo oft dieß geichieht, fogleih nad) Verdienen und ber Größe des Vergehens von 
ihren Herrn und Obern ohne Hinderniß und Widerftand beftraft werden. 5. Vor: 
behalten bleibt: Wenn jemand unter uns in deö Andern Gerichten und Ge: 
bieten irgend welchen Frevel begeht oder Aufruhr jtiftet, jo mag man die Thäter 
bafelbit vor Gericht ziehen und fie um ſolche revel und ftrafwürdige Handlung 
nad) dem Rechte und Herlommen desjenigen Ortes und Gerichted jtrafen und 
beurtbeilen, wo das Verbrechen geſchieht. 6. Mir find auch übereingelommen 
und haben jeltgejegt, daß in Zukunft in unſerer Eidgenoſſenſchaft Niemand, 
weder in den Städten noch in den Ländern, irgend welche gefährliche Gemeinden, 
Verfammlungen oder Anträge, aus denen für irgend Jemand Schaden, Aufruhr 
und Unfug entitehen könnte, weder heimlich, noch öffentlich vornehme oder thue 
ohne Willen und Erlaubniß jeiner Herren und Oberen, in Zürich des Bürger: 
meifterd und der Näthe, in Bern des Schultheißen und ber Näthe, in Luzern 
eined Scuitheißen der Häthe und der Hundert, in Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Glarus des Ammanns, der Räthe und der Gemeinde. 7. Und wenn 
Jemand unter uns ſolche gefährlihe Gemeinden, VBerfammlungen oder Anträge 
veranftaltete, dazu hülfe oder riethe, jo follen der oder diefelben nach ihrem Ber: 
dienen alsbald und ohne Hinderung von ihren Herrn und Obern beitraft werben. 
8 Wir haben aud mit Nachdruchk abgeredet und beichlofien, daß fürderhin in 
unfrer Eidgenoſſenſchaft und unter uns bei Eid und Ehre Niemand einen Andern 
die Seinigen zum Ungehorfam gegen ihre Herren und Obern aufitiften joll; 
ebenfo fol Niemand die Angehörigen eines Andern abziehen oder wideripenftig 
machen, wodurd fie abtrünnig oder ungehorfam werden möchten. 9. Wenn 
Jemandem unter uns die Seinigen wiberfpenftig werben wollten und ungehorfam 
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würden, fo follen wir einander beförderlidh helfen, fie ihren Herren wiebe ge 
borfam zu maden, laut und kraft unfrer beſchworenen Bunbesbriefe. 10, da 
in dem Briefe, welchen vor Zeiten nah dem Streite zu Sempach, im Jahre 
1393, unfere jeligen Altvordern errichteten, etliche Artikel feſtgeſetzt und beſchloſſen 
worden find, wie man es in Siriegen und Zügen halten jolle, wenn wir mit 
unfern offenenen Bannern zu Felde ziehen; jo haben wir zur nähern Grläute 
rung für ung und unjere Nachkommen in diejem ewigen Verlommniß abgeredet, 
beſchloſſen und jenen Artikel folgendermaßen feftgefegt: Wenn wir in Zuhmft 
mit unjern offnen Bannern oder Fähnlein gegen unſre Feinde ziehen, gemeinſam 
oder irgend eine Stadt oder ein Land beſonders, jo jollen alle die, welde mit 
den Bannern ziehen, bei einander bleiben wie biedere Leute und wie unjere 
Vorfahren bisher ſtets gethan haben, was für Noth auch ihnen oder und be 
gegnen mag, es fei in Gefechten oder andern Angriffen, wie Solches und Anderes 
in dem vorgemeldeten PBrief nah dem Sempader Streit des Weiteren unb 
Gigentlihen begriffen find u. ſ. w. 11. Ferner haben wir feftgefegt und be 
ſchloſſen, daß diefer Brief und auch derjenige, welder von unjern feligen Por: 
fahren mit Bezug auf die Priefter und andere Dinge im Yahre 1370 errichtet 
worden ift, in allen Stüden, Dingen und Artikeln, mie ſolche in beiden Briefen 
in jegliher Hinficht enthalten und begriffen find, in Zukunft unverjehrt in voller 
Kraft bleiben und unverbrüdlich nebalten werden follen, und daß dabei zu ewigem 
Gedächtniß dieſe beiden Briefe und dieje freundichaftlihe Verflommnik von num 
an, fo oft wir unfjere ewigen Bünde befhmwören, allenthalben unter ung, in allen 
Orten vor unjern Gemeinden offentlih verlefen und eröffnet werben follen. 
12. Und damit Alt und Yung alle unjre gefchworenen Bünde um fo felter im 
Gedächtniß behalten und nach beitem Willen denjelben nachkommen, darum haben 
wir erachtet und verordnet, daß fie in Zukunft zu allen und ewigen Zeiten in 
allen Orten von fünf zu fünf Jahren mit gefhworenen Eiden erneuert werben 
jollen. 13. Wir haben auch unter ung des Beſtimmteſten abgeredet und be 
ſchloſſen: Mo und jo oft wir fürderhin gegen irgend Jemand zum Kriege ober 
zum Auszuge kommen, jo foll Alles, was wir mit Gottes Hülfe an Geld und 
Gut und Beute in ſolchen Kriegen oder Nuszügen, in Städten oder Gefechten 
erobern , nach der Summe und Anzahl von Leuten, welche jeglicher Ort, Stadt 
und Länder, bei folhem Zuge oder Gefechten gehabt hat, den Merfonen ncd 
gleich vertheilt werden, 14. Wenn wir aber Land, Leute, Städte, Schlöfle, 
Zinfe, Einkünfte, Zölle oder andere Hoheitsrechte in ſolchen Kriegen erobern ode 
einnehmen, jollen diefelben nad) der alten Sitte unter alle Orte gleich und freund: 
lich vertheilt werden. 15. Und follten wir folche eingenommene Länder, Leul, 
Städte und Länder, Sclöffer , Zinje, Einkünfte oder Hoheitzrechte durch einen 
Vertrag um die Summe (Heldes wieder herausgeben, fo ſoll diefes Geld, e iA 
viel oder wenig, auch unter die Orte, Städte und Länder gleich und freundlid 
getheilt werden u. a. o. &. 16. Auch haben wir uns geeinigt und ausdrüdlid 
beichloffen, daß diefes freundliche und ewige Verkommniß ung, die vielgenannten 
Orte und Länder, und alle die, welde in unfrer Eidgenoſſenſchaft jind und mit 
und ausziehen, unfre Unterthanen, Bürger und Landleute und die, melde mit 
uns in ewigem Bunde find und zur Verpflichtung ftehen, berühren ſoll und ſie 
darin inbegriffen find, mit Ausnahme der Städte, Schlöffer, Lande, Leute, Zinit, 
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Einkünfte, Zölle und Hoheitsrechte, welche uns den Orten, Städten und Ländern 
in vorſtehender Weiſe zugehören und unter uns getheilt werden ſollen. 17. In 
dieſem freundſchaftlichen innigen Verkommniß behalten wir uns vor, daß Alles, 
wie es vorher erläutert iſt, unſern ewigen Bünden unvorgreiflich und unſchädlich 
fein ſoll, und daß denſelben Bünden zu Nraft und Schirm dieſes ewige Ver: 
tommniß nad jeinem ganzen Inhalt unverjehrt gehalten werden foll, getreulich 
und ohne alle Gejährde. (S. 18. enthält den bei ſolchen Urkunden gewöhnlichen 
Schluß.) 


Bund der dreizehn Orte mit reiburg und Solothurn, 
vom 22. Dezember 1481. 


Nad der Einleitung des 8. 1 fährt diefe Urkunde fort: 

2. Des eriten (verpflichten wir uns), daß wir einander getreulich beholfen 
und berathen fein jollen und wollen, mit Leib und Gut gegen Jeglichen, welcher 
an Land, an Leuten, an Leib, an Gut, an Ehre, an Freiheit und an unferm 
guten, alten und löblihen Herkommen jich unterjtehen wird ung zu fränten, zu 
befriegen und zu fchädigen , ohne alle Hinderniß und Gefährde, und mit folcher 
rechtlichen Berbindlichkeit. 3. Wenn wir die obgenannten 8 Orte gemeinfam, 
oder ein Ort von uns inzbejondere, in Zulunjt mit Jemand in Krieg verwidelt 
werben und mir die vorgenannten, unſere getreuen, lieben Eidgenoſſen von Frei⸗ 
burg und Colothurn, dur unfere Boten oder befiegelten Briefe um Hülfe 
mabnen; jo jollen jie, jo oft dieß gejchieht, ung aljobald und jchleunigft, je nach 
dem wir e3 beyehren, die Ihrigen unter ihren Bannern und Fähnlein zufchiden, 
und das follen fie thun in guten Treuen in ihren eigenen Koften, und was und 
wie viel fie und zujenden, damit jollen wir uns in Güte begnügen. 4. Wenn 
wir, die vorgenannten Städte von Freiburg und Solothurn, in Zulunft auch 
mit Iemand in Krieg gerathen und wir die vorgenannten unjre getreuen, lieben 
Eidgenofien der acht Orte, mit unferen Boten oder bejiegelten Briefen um Hülfe 
mabnen, jo jollen fie uns auch ſchleunig mit den Shrigen zu Hülfe fommen, in 
ihren eigenen Koften, jo oft es nöthig wird in ben biernad) bezeichneten 
Bielen und Kreijen. 5. Und zwar, um mit der obgenannten Stabt Freiburg 
anzufangen, dur die Grafichaft (Sreierz, jo weit und fern fie reicht, von da gen 
Dron, und von Dron gen Milden (Moudon), von Milden gen Stäffis (Estavaye), 
von Stäffig gen Grandcourt, von da bis zum oberen Ende des Murtenfeed und 
von da hinab big an die Brüde bei Gümminen. 6. Was hingegen Solothurn 
anbelangt; ob der Herrihaft von Grenchen, wo die hohen und niederen Gerichte 
des Bistbums Bajel, der Stadt Solothurn und der Stadt Biel zufammenjtoßen, 
unweit vom Fügliſtall und von da hinüber in die Probftei Münfter in Grenfeld 
(Grandval), jo weit und fern dieje Probſtei geht, von da in die Herrichaften 
Thierftein, Gilgenberg und Pfäffingen, jo weit dieſe Herrichaften reihen, von 
denjelben drei SHerrichaften hinüber gen Schönthal, jo weit und fern die 
ſolothurniſchen Herrihaften von Faltenftein, alt und neu Bechburg reihen und 
gehen, von Schönthal und den drei legtgenannten Herrichaften Falkenſtein, den 
beiden Schlöffern Bechburg bis zur Hochebene auf dem unteren Hauenftein, von 


diefer Hochebene hinüber big in die Herrſchaft Kienburg, fo weit dieſe Herridaft 
geht, von dem Schloß und der Herrichaft Nienburg bis zu St. Lorenzen:Brunnen 
in unjrer, derer von Eolothurn, Herrihaft Gösgen, und dann von dem Urjprung 
des St. Rorenzen:Brunnen, dem Erzbad) nad) durd die Serrichaft Gosgen bis 
zu der Aare. 7. Und was und wie viel uns diejelben, unjere getreuen,, lieben 
Eidgenofien der acht Orte, an Hülfe zu Zeiten jchiden, deſſen follen und mollen 
wir und begnügen und uns aller Treue, Ehren und alle8 Guten zu ihnen ver: 
jehen. 8. Geſchähe es aud und jo oft es gejchieht, daß wir beibderfeit3 gemein 
ſam oder Giner insbelondere von “jemanden, wer er auch ſei, angegriffen oder 
an Land, Leuten, Leib und Gut, Freiheiten oder an unſerm alten Herlommen 
befriegt, geichäbigt oder gekränkt würden, jo daß uns beiderjeitig oder Finem 
Theile insbejondere fchleunige Hülfe nothwendig wäre; jo follen wir beiderfeitig 
als getreue Freunde und Cidgenoffen ung beförderlich thätige Hülfe einander 
erweiſen und halten je nach Umſtänden, jowie wir und unſre Altoordern jeligen 
Andenkens dieß bisher in guten Treuen gewohnt waren und gethan haben. 
9. Wenn wir obgenannten acht Orte gemeinjam, oder Einer insbeſondere, unire 
netreuen , lieben Cidgenoffen von Freiburg und Solothurn in3gefammt oder im 
bejondern in unjern Kriegen und Zügen, wie vorher geichrieben ift, einft ım 
ihre Hülfe mahnen und fie ung diefelbe jhiden, oder wenn fie auch ungemahnt 
und zu Hülfe fommen, des gleichen wenn fie uns in ihren Kriegen und Fügen 
um unfere Hülfe mahnen, oder wenn wir ihnen dieſelbe ungemahnt jchiden ; je 
follen an Allem, was in joldhen Kriegen und Zügen, bei welchen wir von beiben 
Eeiten mit unfern Bannern und Fähnlein beifammen find, an Land und Leuten, 
an Städten oder Schlöffern, an Zinſen, Eintünften, Zöllen oder Hoheitzrehten 
mit Gottes Hülfe durch fie, oder uns erobert wird, oder wenn Solches durd) fe 
oder una über kurz oder lang wieder abgetreten wird, jie wie jeder andere Ort 
unter uns nad) der Zahl Theil nehmen und ihnen dieß nenügen, wie wir all 
Orte bisher freundlic) gegen einander gewohnt waren. 10. Wenn es ji) aber 
in jolhen ihren und unfern Kriegen fügte, daß wir gegen unſre Feinde nidt 
mit einander im Felde jtehen Tönnten und fie oder wir an andern Orten einen 
Krieg gegen unfere Feinde haben und abmwehren müßten; jo ſolle Alles, wa? mit 
Gottes Hülfe von ihnen und uns allenthalben an Land, Leuten, Herrſchaſten 
u. ſ. w. erobert und eingenommen wird, unter fie und uns den Orten nad ve: 
theilt werden. 11. Menn ferner aud) wir, die vorgenannten adıt Urte, in Jr: 
kunft unfere getreuen, lieben Cidgenoifen von ‚sreiburg und Solothurn in unien 
Kriegen um Hülfe mahnen, uns mit ihren Bannern und Fähnlein zuzuzichen, 
jo jollen fie gütlich entjprehen und zu und kommen. 12. Und wenn fid in 
fünftigen geiten einft ergäbe, — mas Gott ewiglid) wende — daß wir, bie ok 
genannten acht Orte gemeinfam, oder einige Orte unter una inäbejondere, mi 
den vorgenannten, unſern Eidgenoſſen von Freiburg und Solothurn gemeinian 
oder einzeln Streit und Mißhelligkeit befämen, jo joll deßhalb zwifchen una fen 
Krieg entftehen, fondern, fo bald der klagende Theil mit Boten und Briden 
mabnet, follen wir von beiden Seiten zu einem Tage in die Stadt Willjan 
jufammentreten. Hier foll jeder Ibeil zwei ehrbare Männer ala Schiedsrichteer 
jegen, und wenn diefe zu Gott und den Heiligen geſchworen, beide Partheien 
anzuhören, \olen fie den Streit in Minne und nad Recht ſchlichten, und we 
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ieſe vier oder die Mehrheit unter ihnen den Spruch fällen, dabei ſoll es bleiben. 
3. Und wenn ſich die Schiedsrichter gleich theilen, ſo ſollen ſie bei ihren Eiden 
us der Mitte der Eidgenoſſenſchaft einen Obmann wählen und zu ſich nehmen, 
er ihnen als in der Streitſache unpartheiiſch und bewandert bekannt iſt, und 
ieſer ſoll von ſeinen Herren und Oberen angehalten werden, ſich mit jenen 
ieren der Sache anzunehmen und ſich mit ſeinem Eide verbinden, den Streit 
m Vereine mit den vieren beförderlich zu ſchlichten. 14. Wenn die vorgenannten, 
nfre lieben Eidgenoffen von Freiburg und Solothurn gemeinfam ober einzeln, 
nit und den vielgenannten acht Orten, gemeinfam oder einzeln, einft — wo vor 
zott ewiglich ſei — Streit belämen, dann follen fie mit uns auf unſre Mahnung 
hne Berzug gen Zofingen kommen, und bier joll durch bie Beifiker und den 
emeinen Mann die Streitifahe und Mißbelligleit verhandelt und gejchlichtet 
yerden, ganz in der gleihen Weile, wie dies nad) dem Nechte und für die Yüh- 
ung der Sache in MWillifau feftgejegt ift. 15. Wir haben aud in diefem ewigen 
zündniß und geeinigt und beſchloſſen, daß jeder Theil und feine Angehörigen, 
em Andern Theile und feinen Angehörigen freien Kauf ohne weitere Beichwerung 
nd Zölle wolle zugehen laſſen in guten Treuen ohne Gefährbe, wie es altes 
yertommen ift. 16. Mir die vorgenannten von Freiburg und Solothurn wollen 
m3 aud in Hinkunft mit leinerlei Gelübde und Eid zu Niemand weiter ver: 
inden, außer mit der obengenannten acht Orte gemeinfamen Wiflen und Willen, 
der der Mehrheit von ihnen, doch vorbehalten, daß wir nach dem Rechte unjrer 
stäbte den ewigen Bünden und diefer Vereinigung unbejchadet, Bürger an- 
ehmen mögen. 17. Und wenn wir die legtgenannten von Freiburg und Eolo: 
yurn mit Jemand in Krieg geriethen, und uns darin Stillftand, Frieden oder 
olche Richtungen fich darböten, von denen unfre getreuen lieben Eidgenofien der 
bt Orte fänden, daß uns die Annahme eines ſolchen Stillftandes, Friedens 
der folcher Richtungen nüglich und ehrbar wären; fo follen wir ihnen gütlich 
nd freundlich willfahren. 48. Wir, die obgenannten acht Orte der Eidgenoſſen⸗ 
baft, und wir, beide Städte Freiburg und Solothurn, haben auch bejonderg 
n3 zu allen Theilen, jegliche Stadt und jegliches Land, in diefem ewigen Bündniß 
usdrüdlih vorbehalten und behalten uns vor, vor Allem das römische Reich, 
azu unjre Gerichte, unjer Stadtredyt, Landrecht, Geſetz, reibeit, gute Gewohn⸗ 
eit und altes Herlommen, wie wir es von Alter8 her im Brauch haben, jo 
aß wir darin in jeglicher Hinficht für die Zulunft ungekränkt bleiben follen. 
9. Bei diefem Vertrage haben wir von beiden Seiten vorbehalten und unter 
ns beichloflen, daß, wenn wir über kurz oder lang Allen zum guten Nugen 
nbellig zu Rathe würden, in diefem Bündnik Etwas zu mehren, zu mindern 
ber zu ändern, das wir ſolches einhellig nach Gefallen tun mögen. 20. Diele 
wige Vereinigung und Bündniß foll für uns und unſre Nachkommen in alle 
zukunft bei unfern Ehren und guten Treuen ewig unverfehrt und feft bleiben 
nd treulich gehalten werden, und fo oft wir in unjrer Eidgenofienfchaft andre 
njrer geichiworenen Bünde mit Eiden erneuern, joll aller Orten zu gleicher Zeit 
uch diefer Bund vor den Gemeinden verlefen werden. 21. Zum Schluſſe be 
alten wir ung auf beiden Seiten ausdrüdlihd vor, alle und jeglihe Bünde, 
3ereinigungen und Verträge, melde wir vor dem Datum diejes Briefe mit 
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irgend Jemandem eingegangen ſind und gemacht haben, jo daß dieſelben voran 
gehen follen, ohne Gefährde — ($. 22. Schluß.) 


Bund der zehn Orte mit Bajel, 
vom 9. Juni LOL. 


($. 1. Die gewöhnliche Einleitung.) 

2. Mir die oben genannte Eidgenoffenfchaft von Städten und Ländern, für 
uns und unjre ewigen Nachkommen, die wir zu allen vorher und nachher geihtie 
benen Tingen feitiglich verbinden, wir nehmen und empfangen eine löblidye Stadt 
Bajel, Gemeinde und Burger, Land und Leute, für ſich und ihre ewigen Rad; 
fommen in unfre Eidgenofjenjchaft und von jetzt an als unſre ewigen Fidgenofien, 
aljo daß fie in allen Geſchäften und Händeln, die ung beiderjeitig berühren, in 
Allem, was fid zu Lieb und Leid erhebt und begibt, erheben und begeben mag, 
wie jeder Andre unjrer Orte zu uns gehören, daß fie ewiglich bei und und wir 
bei ihnen verharren, und alfo geachtet fein und werden jollen, ohne alles Ab: 
treten, ohne irgend welche Aenderung, Ginjprade oder Mandlung, wie fie von 
irgend Jemandem zu irgend einer Zeit und «auf irgend eine Weije erdacht, erfun: 
den und eingeführt werden möchten. 3. Kraft diefer Annahme jollen und wollen 
auch wir, der Bürgermeijter, der Rath und die Burgergemeinde der Stadt Bafel 
von den obgenannten Orten der löblihen Eidgenoſſenſchaft, als unfern allerliebften 
Freunden und Brüdern, in ganzer, aufrichtiger, brüderlider Treue als ihre 
ewigen Eidgenoflen nad) dem vorgejchriebenen Wortlaute angenommen beißen und 
fein und ihnen in Zukunft in Allem, was vom Datum dieſes Briefes an von 
Geſchäften und Händeln, die beide Theile berühren, ſich zu Lieb oder zu Pe 
begibt, wie jeder anderer Ort der Eidgenoffenfchaft anhängen, bei ihnen bleiben 
und beharren in guten Treuen, ohne alle Gefährde. 4. Und wenn iin Zukunft 
einige Saden und Geſchäfte vorkommen, welche unjre gemeine Eidgenofjenigaft 
oder die Stadt Bafel betreffen oder berühren, fo foll die Stadt Baſel durch ihre 
ehrbare Botfchaft berufen werden, bei unjern Anwälten jigen und mit Rath und 
That, wie jeder andere Ort unfrer Eidgenoſſenſchaft, helfen, rathen, bebenten 
und handeln, wie es unſer Aller Nu und Nothdurft erheiſcht. 5. Tamit unſer 
beiderjeitige® Bündniß für alle Zukunft bejtimmt und klar jei, deſto bejjer ge 
balten, und demjelben möge nad)gelebt werden, jo haben wir ung gegenjeitig 
geeinigt und beichlojien, daß wir beiden obgenannten Parteien bei allen und 
jeglihen unjern Landen, Leuten, Herrſchaften, Gerichten, Nechten, Freiheiten, 
Gnaden und Privilegien und guten Gewohnbeiten bleiben und jie augüben jolen, 
iwie es von altem Herfommen ift. 6. Wenn Jemand wäre, der irgend einen 
Theil von uns, fammt oder jonders, mit Gewalt überziehen, au3 dem Unirigen 
verdrängen oder daran freventlich befümmern und fchädigen wollte, und wenn 
dann ein Theil de3 Andern Hülfe und Beiltand bedürfte und fie durch feine 
Botſchaft oder Briefe begehren und fordern würde, jo ſoll je die gemahnte Partei 
der mahnenden ihre getreue, tröftliche Hülfe zufenden je nad) den Umftänden und 
dieß geichehe in den Koſten des gemahnten Theils, ehrbarli und ohne alle Ge 
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fährde. 7. Und wenn ein fremdes oder anderes Boll ſich erhöbe, um eine der 
porgenannten Parteien zu überziehen , ihre Städte, Schlöffer oder Lande zu ver: 
beeren,, zu belagern oder zu erobern, jo joll jeder der vorgenannten Theile auf 
das fchriftlihe oder mündliche Geſuch des andern Theils ji mit feiner Macht 
und jeinen (Feld:) Zeichen ohne Verzug erheben, dem bedrängten Theile zuzieben, 
hm in jeinem Lande, Leuten und Gut, wie er dasjelbe inne hat und befigt, 
beilfen und rathen, ihn entjegen und bei dem Seinen beſchirmen in ganzen Treuen; 
Alles in eignen Roften, fo oft und viel es geſchehe. 8. Wenn irgend einer der 
porgenannten Theile von jemand an feinen Landen, Leuten oder jeinem Gute 
freventlihen Angriff erführe, und der betroffene Theil dieß zu jtrafen gedädhte, 
und jo des andern Theiles Rath und Beiltand bedürfte, jo jollen ihm diejelben 
getreulich zu Theil werden, Alles im Maßſtabe der Umjtände. 9. Und wenn 
ich begäbe, daß einige von unjerer Partei ihre Schädiger in Schlöffern oder 
andern selten treffen und belagern würden und dazu den andern Theil um Hülfe 
und Beiſtand anrufen, jo jol denjelben ohne Verzug entſprochen werben, wie es 
bie Nothdurft erfordert. 10. Wenn auch wir beide Barteien zu unſerm oder unfrer 
Lande und Leute Schutz, Schirm und Handhabung, einig würden, mit unjern 
offenen (Feld⸗) Zeichen, es jeien Bunner oder Fähnlein, auszuziehen in ein Lager 
oder eine Belagerung, fo follen wir Alle insgejammt einander tröftlich zuziehen, 
mit Zeug und Leuten und Allem, was nöthig ijt, je nah Vermögen und Gele- 
genheit des Einzelnen, und joll fid in ſolchem Falle Niemand durd Ausreden 
entziehen; doch des Zeuges und des Pulvers halber nah Ordnung, Herlommen 
und Gemohnbeit, wie fie in unjrer Eidgenoſſenſchaft bräuchlich ift, oder wie ſolches 
im bejonderen alle beitimmt würde. 11. Und wenn Städte, Sclöffer, Herr: 
haften, Land, Leute, Zölle, Geleit, Beute und Nukungen von Gefangenen oder 
ſonſt, was für Namen es haben mag, erobert und behalten würden, fo joll das 
Groberte uns in allen Theilen, welche im Feld bei dem Handel oder jonjt im 
tätigen Kriege und Geſchäfte an andern Orten beladen oder bejchwert waren, 
gleichermaßen zulommen, und wenn fie mit Leuten und Zeug zu befegen wären, 
ſo ſoll ein egliher von uns nach Gelegenheit und Vermögen das Seine dazu 
beitragen. 12. Auch wenn ſolche Schlöſſer, Herrichaften, Städte, Länder, Leute 
und Andres, was vorher bezeichnet iſt, wieder durch Verlauf oder in andrer 
Weiſe abgetreten werden, jo joll die Summe, welche man dafür löst und enıpfängt, 
allen Parteien und Orten zu gleihen Theilen verabfolgt und gereicht werden. 
13. Sollten wir auch mit Jemand in Krieg tommen, fo foll der von allen Bar: 
teien mit dem erforderlichen Nachdruck durchgeführt und von ung keine Richtung 
oder fein Vertrag angenonmen werden, es jei denn, daß dem verlegten Theil 
Genugthuung und Erſatz gejchehen, welche die Mehrheit von ung billig und hin: 
länglich erachtet. 14. Es joll aber die Stadt Bajel mit Niemandem offenen Krieg 
anheben, ohne daß fie zuvor ihr Anliegen und was fie dazu dränge und bringe, 
»or die Anwälte unjerer gemeinen Eidgenoſſenſchaft oder der Obrigteit derfelben 
bringe, und ohne unjer oder der Mehrheit von ung Zujtimmung und Erlaubniß; 
und es joll unjre Eidgenoſſenſchaft die Sachen und Anliegen der gemeldeten Stadt 
Bafel in den Treuen, als ob fie unjre eignen wären, bedenten und zu Herzen 
nehmen und ji) demjelben geneigt und behülflich zeigen, ihnen Alles leiften, wie 
vorher bejtimmt ift. 15. Sollte aber ein jchneller Einfall auf die Stadt Bafel 
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oder die Ihrigen mit freventlicher That und Beſchädigung geſchehen, jo plöglih, 
daß derjelbe nicht zuerit an unſre Eidgenoſſenſchaft könnte gebracht werden, jollie 
dann die Stadt Bajel zu ihrer Vertheidigung ſich erheben und ausziehen, jo 
follen wir Alle ein getreues Auffehen zu ihr, den Xhrigen, dder ihren Landen 
und Leuten haben und, wenn es die Noth erfordert, ihr zugiehen, ganz in gleicher 
Weiſe, ald ob wir gemahnt wären oder von Neuem gemahnt würden. 16. Kommt 
die Stadt Bajel mit Jemandem in Unfrieden und erbietet ſich derjelbe, vor un 
ferer gemeinen Eidgenoſſenſchaft in's Recht zu ftehen, fo joll die Stadt Baſel ſich 
mit diefem echte begnügen und demjelben nadhlommen ohne weiteren Sirieg. 
17. Auch Keiner von uns oder die ihm Angehörigen jollen den Andern und die 
Seinen in irgend einer Weiſe jchädigen oder zulaflen, daß fie geſchädigt werben, 
weder an Leib und Gut, noch an Schlöffern und Herridaften , jondern Alle jollen 
einander helfen, jie in Schuß und Schirm, in gutem Gehorfam und Unterth⸗ 
nigleit zu handhaben und zu halten. 18. Und wenn aud die Leute und Hinter 
ſäßen einer unjrer beiden Parteien gegen die Leute und Hinterjäßen eines andern 
Theils zu Mißhandlungen mit Worten und Werten, zu Wunden, Blut und 
Todtihlag kämen — wovor Gott jei —, jo joll darum kein offner Krieg de 
einen Theils gegen den andern vorgenommen und zugelaflen,, jondern Recht darum 
gefuht und dasfelbe volljtredt werden ; Alles nach dem Herkommen der Gerichte, 
in denen fich jolche Yzrevel erhoben; und follen auch wir Alle die Unjrigen day 
anhalten, ſich damit zufrieden zu geben. Und wenn irgendwer Etwas dagegen 
vornehmen wollte, jo foll er, jo oft dieß geichieht, nad Verdienen und ohne 
Verzug geitraft werden und zwar ausdrüdlich in dem Kreiſe und in den Gerichten, 
wo der Frevel begangen worden ift. 19. Wenn e3 auch durd ein bejonders 
Unglüd dazu fäme, daß zwiſchen ung in der Eidgenofienichaft,, es wäre ein ode 
mehrere Orte gegen einander, offener Streit entitünde, was Gott ewig verhüten 
möge, jo mag eine Stadt Bafel durch ihre Botſchaft dahin ſich bemühen, ſolche 
Streitigfeit, Entzweiung und Spaltung beizulegen. 20. Und wenn eine jolde 
Ausgleihung nicht zu Stande kommen follte, jo ſoll diejelbe Stadt feinem Theil 
anbangen, ſondern neutral bleiben, ohne jedody auf ihre freundliche Vermittlung 
zu verzichten. 21. Auch jollen wir, beide Parteien und alle die Unjern, bi 
unjern und ihren Briefen, Siegeln, Gewahrjamen und dem, was Jemand unte 
uns oder den Unjern als eigen bejejjen, bleiben, und Niemand den Andern ohne 
Recht in feinem Beſitzthume ſchmälern, und wenn dieß doc) geichieht und genügiam 
erwiejen iſt, joll der Theil, welcher gefchädigt ift und den andern um Wiedererſah 
erſucht, auf fein bloßes Anjuhen, ohne jedes Fürwort und ohne Verzug wie 
in Befig deflen gelegt werden, um das er gejchädigt wurde, mit vollftändigen 
Grjape aller erlittenen Soften und Schaden; und wenn er eine Rechtfertigung 
nöthig bat, jo joll er Recht darum pflegen und ſich damit begnügen. 2. & 
ſoll aud Niemand unfrer vorgemeldeten Parteien, gemeinfam oder einzeln, die 
Angehörigen der andern Partei, feien fie freie oder eigne Leute, welche bei ihnen 
anjäßig find, in ihren Schutz, Schirm, Burgrecht, Landrecht oder in irgend einen 
andern Pflichtverband aufnehmen, fondern es follen einem Jeden die Sein 
unangetajtet bleiben; und wenn Solches aber dennoch gejchieht mit ober ohne 
Vorbedaht, und wenn dann der eine Theil den andern ſchuldigen, auf dem 
Rechtswege oder ohne denjelben, um Nüderjtattung erjucht, jo jollen dem mah 
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heile die Seinen, injofern es erwieſen ift, wieder zugeftellt und die 
menen ihrer Eide und Pflichten, wenn ſie ſolche geleiitet haben, entbunden 
23. Käme aber der Fall vor, daß eine unjer vorgemeldeten Parteien 
n, der bei dem andern Theil anjäßig ijt, als leibeigen anſpricht, fo foll 
egnerische Theil Hecht und Beweis nad Gericht und Landrecht geftatten, 
‚ gegen welche auf diefe Weiſe ertannt wird, feien ihrer Viele oder 
die jollen dem objiegenden Theile ohne Widerrede zulommen. 24. Wir 
ten Parteien follen ferner, und ebenjo die Unfrigen Niemanden der 
jartei oder die Seinen wegen nicht anerfannter Schuld, die nicht ver: 
d beſiegelt ijt oder über welche nicht hinreichender Beweis beigebradt 
ann, weder verhajten, noch verbannen, nod das ihm Angehörige mit 
belegen, noch ihn anfallen; wenn im Gegentbeile Jemand unjrer vorge: 
Barteien oder ihre Angehörigen gegen die andere Bartei oder die Ihrigen 
e haben, jo mögen fie deßhalb den Weg des Rechtes einfchlagen, wie 
ıchjolgenden Artikeln vorgezeichnet iſt. 25. Der rechte Schuldner aber, 
huld anertannt und erwiefen it, mag darum verhaftet oder behandelt 
wie das Recht vorfchreibt. 26. Sit aber die Schuld verbrieft, durch Brief 
jel beglaubigt, jo iſt unter ung mit Hinfiht auf ſolche Handſchulden 
worden, daß diejelben nach der bisherigen Hebung von dem einen oder 
heil eingezogen werden mögen, ebenjo verbriefte Zinje, Geltgülten oder 
‚ welde je nad den beitehenden Geſetzen eingezogen werden mögen. 
aber Unzudt, Bußen, ?yrevel, Läfterung, Eigenthum, Erbidaft oder 
Süter betrifft, jo follen diefelben ein jegliches an den Orten und in den 
„, in denen fie gejchehen, gefertigt werden; Alle nad) dem Rechte und 
en diejer Gerichte, wie e3 von Alter? ber gehalten wurde. 28. Und 
echtes jollen fich die Hinterfäßen unjrer beiden Parteien begnügen und 
mit Hülfe anderer Gerichte oder anderen Rechtes dagegen weigern; _ 
; aber jollen fie Niemanden weder mit geijtlicher oder mit weltliher Ge: 
wängen und beichweren, alle Gefährde gemieden. 29. Aber in allen 
ejtimmungen jind ausgenommen Ehejadhen und Streitigleiten des Wuchers 
re mögen je nach den Gewohnheiten des Landes entichieden werben, da 
dem geijtlichen Richterfprudjye zulommen. 30. In dem Vorbergehenden 
oſchuld, Bußen, Erbihaft, Eigentum und liegende Güter iſt beſchloſſen 
attet, daß derjenige, welcher verurtheilt ift, nicht gehindert werde, feine 
nheit vor die Obrigkeit der Orte zu bringen, wo diefe Dinge gelegen 
rtigt find, jedod mit Vertröjtung feines Gegners für erwachſende Koſten 
iden, wie e3 dann die Gewohnheit und dag Hertommen der Orte erheifcht. 
die obgenannten Parteien jollen auch einander freien Kauf geftatten, 
n Zöllen und Nußungen bleiben, wie wir fie von Alters ber geübt haben, 
jeder Neuerung in denjelben enthalten, damit Kauf und Verlauf, und 
guted und ehrbares Gewerbe und Handthierung ihren guten Yortgang 
32. Wir obgenannte Parteien haben namentlich bei folder Schuld und 
gung, die verbriefet find, zugelaſſen, daß die Unfrigen fie je nach ihrer 
am ſuchen mögen und dabei bleiben jollen. 33. Da ung den vielgenannten 
zufteht, nicht nur die Unfrigen zum Einholen und Einhalten des Rechtes 
en, jondern auch unfere eigenen Streitigleiten, wenn ſolche zwilchen ung 
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entſtehen, rechtlich zu entſcheiden, damit ſowohl unter uns, als unter den Unſrigen 
die gebübrende Erledigung vorhanden ſei; 34. jo iſt beſchloſſen: Wenn wir obge 
nannten Städte und Länder der Fidgenofjenichaft, insgeſammt oder einzeln, auf 
die Stadt Bafel Anſprüche, Forderung oder Zwieſpalt erheben, welche Urfade 
dieß immerhin haben mag; fo jollen und mögen wir, die Cidgenofienidait, die 
Stadt Bel zu einem gemeinfamen Tage gen Baden im Yargau berufen auf 
einen bejtimmten Tag und mit jchriftlider Ladung ; bier follen wir zwei von 
unjern, der Eidgenoſſenſchaft, Räthen und ebenjo die Stadt Baſel zwei ihrer 
Rathsfreunde als Sciedsrichter bejtellen und zu Gericht fegen, und vor dielen 
follen wir unſre Klagen jchriftlic oder mündlich vorbringen, wie es Die beitellten 
Richter einhellig oder in ihrer Mehrheit zulajien und verordnen ; und ebenjo die 
Stadt Bafel ihre Verantwortung, alles bis zu dem Nechtsjage. 35. Und was 
dann von den beitellten Nichtern nad Verhören, Kundſchaft, Brief oder Leuten 
— wenn joldhe zugelajlen werden, zu Hecht anerkannt wird, ſei es einhellig oder 
durch Mehrheit, dabei joll e3 bleiben ohne alles Weigern, Zögern und Appelliren, 
und jollen die Nichter bis zum Austrage eines ſolchen Streites der Eidespflüchten 
entledigt jein, mit denen jie den Parteien verbunden jind. 36. Geſchähe es aber, 
daß die Nichter in ihrem Urtheile jteeitig würden, und daß fie weder zu einem 
einſtimmigen Urtheile, noch zu einem durd) Mehrheit kämen, jo jollen wir aus 
der Eidgenoſſenſchaft oder der Ort, den es betrifft, einen Obmann aus dem Heinen 
Rath von Bajel nehmen, welder von feiner Obmannſchaft durch feinen Eid ab: 
gehalten ijt; Ddiefer joll von feiner Obrigkeit gehalten werden, jid der Sud 
anzunehmen. or denfelben jollen dann die Stlage, die Verantwortung, der 
Rechtſatz mit den von den Richtern gefällten Urtheilen tommen, und auf welde 
Seite dann der Sprud des Obmanns fällt, dabei joll eg bleiben. 37. Und Ale 
dieß, es fei durch die beftellten Hichter oder durd) den Obmann, joll ohne Berzug 
geihehen; es jei dann, daß jie jich Friſt zum Bedenken und Rathserholen aus 
bedingen; diefe mag ihnen gejtattet werden, aber binnen der nächſten Monat: 
frift foll das Urtheil zum Ausfprud und zur Vollziehung kommen ohne allen 
Verzug und Widerjprud. 38. E3 jollen auch unjre beiden Parteien, und ein 
Seglicher unter uns insbejondere, ihre bejtellten Richter in eignen und den Obmann 
in gemeinen Noten haben und halten, und was jie zu Recht ſprechen, danlbar 
annehmen und ihnen deßwegen in feinerlei Weife irgend melde Unannebmlid 
feiten bereiten. (88. 39—42 enthalten die gleihen Beitimmungen für den umge 
kehrten Fall) 43. Wenn aber der Anfpruch oder die ‚sorderung eine Perſon aus 
unfern obgenannten Parteien gegen einige unjrer Theile jammt und fondere 
anginge, jo foll die Rechtfertigung in gleicher Weiſe geicheben, wie es bereits 
angegeben ijt, nur mit dem Unterſchiede, daß Kläger und Bellagter je bei einem 
beftellten Richter bleiben und fi dei begnügen jollen. 44. Wenn die Rechtipreder 
in ihren Urtheilen nicht nur über den Gegenjtand des Streites, jondern auch übe 
erlittene Koſten und Schaden ertennen, fo fol der Spruch von beiden Theilen 
gehalten und ihm nachgelebt werden ohne allen Mangel und Widerjtand. 5. Wenn 
die Stadt Bafel in Zukunft mit Demand ein Büͤndniß oder eine Nereinigung 
gegenfeitiger Hülfsleijtung eingeben will, ſoll fie dasjelbe vor die Anwälte der 
Eidgenoſſenſchaft oder die Obrigfeit derjelben bringen, und nur mit ihrer ode 
der Mehrheit Zuftimmung abjchließen, wie es jchon bisher bei etlichen Orten der 
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zenoſſenſchaft im Brauche ift und der Eintracht und dem Frieden frommen 
1; doch mag diejelbe Stadt nad) ihrem alten Herkommen und Freiheit zu Bür: 
ı annehmen, handeln und thun, wie bisher. 46. In diefem ewigen Freund: 
ſtsbündniſſe behalten wir, die Eidgenofjenichaft, die Städte und Länder ung 
‚ den heiligen Stuhl zu Rom, das heilige römische Neid) ala von des Reiches 
en, alle und jegliche Bünde und Pflichten, Die wir vorher eingegangen haben, 
:e Brief und Siegel, jo lange diefelben währen; jollten wir aber in Zukunft 
n neuen Bund eingehen, fo joll diefer ewige Bund als der ältere demjelben 
ıngeben. 47. Ebenfo behalten wir, der Bürgermeilter, Rath und die gemeinen 
ger der Stadt Bafel uns vor: den heiligen Stuhl in Rom, das heilige römische 
h als von des Reiches wegen, und unjern Herrn, den Bilchof von Bajel und 
Gotteshaus, wo wir von ihm nicht unbillig bejchwert werden. (88. 48 und 
enthalten Beitimmungen, über die Beihmwörung des Bündnifjes und den 
luß, wie diejelben in früheren Urkunden jchon vorlommen.) 


Bund der eilf Orte mit Schaffhanfen, 
vom 10. Auguft 1501. 


(8 1. Einleitung.) - 

2. Des Erſten jollen wir beide Theile einander treulicy beholfen und be: 
en fein mit Leib und Gut wider eben, der und an Land, an Leuten, an 
‚, an Gut, an Ehren, Yreiheit und an unjerm löblihen alten Herlommen 
iken, befriegen oder fchädigen jollte, ohne alle Hinderniß und Widerrede und 
yölliger Wahrheit. 3. Wenn wir, die obgenannten Eidgenofjen, gemeinjam 

irgend ein Ort unter uns einzeln, in Zulunft mit Jemand in Krieg ge 
ven, und wir die vorgenannten unſre getreuen, lieben Eidgenoſſen von Schaf: 
fen durch unfere Boten oder befiegelten Briefe um Hülfe mahnen, fo jollen 
fo oft dieß geſchieht, aljobald und beförderlih mit ihrem Banner oder ihren 
nlein je nad unjerm Begehren uns ihre Hülfe und die Ihrigen zufchiden 
e3 thun in guten Treuen und in eignen Koften; und was und wie viel fie 
zu Zeiten ſchicken, damit follen wir und zufrieden geben. 4. Wenn wir, 
vorgenannten von Schaffhaufen, in Zukunft aud mit Jemand in Krieg 
men und wir die vorgenannten , unjre getreuen und lieben Eidgenoſſen von 
dten und Ländern durch unjere Boten oder bejiegelten Briefe um Hülfe 
nen, jo follen fie und mit den Ihrigen in eignen Koften beförderlich zu Hülfe 
men, und fo oft dieß gejchieht und was und wie viel jie, unjere getreuen, 
m Eidgenoflen, ung zu Zeiten zujenden, damit follen wir und zufrieden 
m und und aller Treue, Ehre und alles Guten zu ihnen verjehen. 5. So 
e3 geſchieht, daß wir auf beiden Seiten, gemeinfam oder einzeln, von Sye- 
id — wer er auch fei — angegriffen, oder an Land, Leuten, Leib, Gut, 
iheit und gutem altem Herlommen befriegt, geihädigt oder gekränkt werden 
daß wir, auf beiden Seiten oder ein Theil bejonders, ſchleuniger Hülfe 
rf: fo follen wir von beiden Seiten uns als gute Freunde und Eidgenoſſen 
m einander bewähren und Hülfe leiften je nach den Umftänden, ſowie dieß 
Helvetia. 56 
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unſere beiderſeitigen Vorfahren ſeligen Andenkens von jeher gegen einander ge 
halten und gethan haben. 6. Wenn wir obgenannten Eidgenoſſen, gemeinſan 
oder einzeln, die genannten unſre getreuen, lieben Eidgenoſſen von Schaffhauſen, 
in unſern Kriegen und Auszügen, um ihre Hülfe mahnen und fie uns dieſelbe 
fchiden oder wenn fie aud) ungemahnt ung zu Hülfe kommen; ebenjo wenn fe 
ung in ihren Kriegen und Auszügen um unfere Hülfe mahnen oder wir ihnen 
diefelbe ungemahnt ſchicken: jo jollen fie an Allem, was wir in ſolchen $riegen 
und Zügen, in denen wir mit unjern Bannern oder Fähnlein bei einander find, 
an Landen, Leuten, Städten, Schlöflern, Zinfen, Einkünften, Zöllen und andern 
Hoheitsrechten durch jie oder ung erobern, auch wenn ſolches über kurz oder lang 
wieder abgetreten wird; gleich wie jeder andere Ort unferer Eidgenofjenichaft nad 
der Anzahl der Jhrigen Theil nehmen und ihnen das zulommen, wie wir üb 
genoſſen dieß bisher gegen einander freundlich im Brauche gehabt haben. 7. Bern 
e3 fih aber in ihren und unfern Siriegen einmal fügt, daß fie und wir wegen 
der gleichen sSiriege zum Widerjtande gegen unjere Feinde nicht bei einander 
wären und fie oder wir, die Unfrigen an andern Orten Krieg gegen unſre Feinde 
hätten und abwehren müßten; jo follen Alles, was an Landen, Leuten, Yen: 
ichaften und dem vorher näher bezeichneten mit Gottes Hülfe durch ſie oder uns 
erobert und eingenommen wird, gütlich nad obitehender Vorſchrift unter uns 
Eidgenofjen getheilt werden. 3. Und wenn wir, die obgenannten Gidgenoiien 
in Zufunft unjre getreuen, lieben Eidgenojjen von Schaffhauſen zu Hülfe in 
unferen Kriegen mahnen, und mit ihrem Banner oder Fähnlein Zuzug zu leiten, 
jo ſollen fie getreu darnadh thun und zu uns fommen. 9. Und wenn es ih in 
Zulunft begäbe, daß wir — was Gott ewiglich verhüten möge — die obgenannten 
Eidgenoſſen von den Städten und Ländern, gemeinfam oder irgend ein Drt in* 
befondere, mit den vorgenannten unfern Cidgenofien von Schaffhaufen, Me 
diejelben unjre Eidgenofien von Schaffhaujen mit uns Eidgenoſſen von Städten 
und Ländern, gemeinfam oder einzeln, irgend welche Streitigkeit oder Mißheb 
ligleit befämen; jo joll feinerlei Strieg zwiſchen uns ftattfinden, jondern Don 
beiden Seiten follen wir auf die Mahnung des Hagenden Theils zu einem Tax 
gen Baden im Aargau kommen, Hier foll jeder Theil zwei ehrbare Männer u 
Richtern jegen, welche bei ihren Eiden, die jie zu Gott und den Heiligen Ihm 
ren, nad) Anhörung beider Parteien die Streitigfeit in Güte und nad Naht 
ausrichten jollen, und wie dieje vier oder Die Mehrheit von ihnen erkennen, 
dabei ſoll es bleiben. 10. Und wenn fie fich gleich theilen, jo follen jie bei ihren 
Fiden aus der Mitte unjrer Eidgenofjenjchaft einen gemeinen Mann, den fie in 
der Sache für unparteiiih und erfahren halten, zu jich nehmen, und bdiejer jel 
dann durd) feine Herrn und Obern angehalten werden, ſich mit den Rieren it 
Sache anzunehmen und jidy eidlich verbinden, den Streit in Verbindung mit den 
Vieren beförderlid zu ſchlichten. 11. In diefem ewigen Bündniß haben wir auf 
beichlojjen, daß fünftighin jeder Iheil und die Seinigen dem andern und de 
Seinen gütlid) und freundlid zulaffen foll feilen Kauf ohne weitere Bejchwerung 
oder Zölle in guten Treuen und ohne Gefährde, wie es altes Herkommen iR. 

12. Wir, die vorgenannten von Schaffhaufen, wollen uns auch tünftighin mi 

feinerlei Belübden und Giden weiter verbinden, außer mit Rath, Wiflen un 

Willen unſrer getreuen lieben Eidgenoſſen gemeinfam oder der Mehrheit mM 
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ihnen; vorbehalten jedvoh, daß wir nad unjerm Stadtrecht Burger annehmen 
dürfen , dieſer ewigen Vereinigung unbeichadet. 13. Wenn wir, die legtgenannten 
von Schaffhauſen, fünftighin mit jemanden in Krieg gerathen und uns in dem: 
ſelben ein Stillitand, Frieden oder eine ſolche Richtung anerboten wird, von 
welchen unjre vorgenannten getreuen lieben Eidgenoifen von den Städten und 
Ländern gemeinfam oder in ihrer Mehrheit erachten, daß ung dieje Stilljtände, 
Frieden und Richtungen anzunehmen nützlich und ehrbar wäre, jo follen und 
vollen wir ihnen in Güte gehorchen. 14. Sollte e3 durd ein befonderes Unglüd 
dazu kommen, daß zwiſchen ung Gliedern der Eidgenofjenihaft, e3 wären ein 
oder mehrere Drte wider einander, ein offener Krieg ausbräche — was Gott 
ewiglich verhüten möge —, jo mögen unjere lieben Eidgenofjen von Schaffhaufen 
durch ihre Botſchaft fi dahin bemühen, ſolchen Krieg, Zwiejpalt und Spannung 
beizulegen, und wenn dieß nicht gelingen jollte, jo jollen jie feinem Theile wider 
den andern anbangen, fondern neutral bleiben, ohne jebod ihre freundliche 
Bermittlung aufzugeben. 15. Wir, die obgenannten Eidgenofjen von den Städten 
und Ländern, unjere Eidgenoſſenſchaft gemeiniglih, und wir, die vorgenannten 
von Schaffhaufen, haben uns, jegliche Stadt und jegliches Land, in diefem ewigen 
Bündniß laut und ausdrüdlich vorbehalten: den Heiligen Stuhl in Rom, da 8 
heilige römijche Reich ala von des Reiches wegen, dazu alle und jegliche unfrer 
Gerichte, Stadtrechte, Landrechte, Gefege, Freiheiten, gute Gewohnheiten und 
altes Herlommen, wie wir es von Alter ber bejellen, jo daß wir in allen 
Theilen ungekränkt bleiben jollen. 16. Ueber dieje Dinge alle haben wir von 
beiden Seiten bejchloffen: Wenn wir von beiden Seiten gemeinfam und einhellig 
zu Rath gehen würden, über kurz oder lang an diefem Bündniffe Etwas zu 
mehren, zu mindern oder zu ändern, jo fönnen wir dieß thun einhellig und nad 
unjerm Gefallen. ($ 17 und 18 Beichwörung ded Bündnifjes und Schluß.) 


Buud der Appenzeller mit den zwölf Orten, 
vom 17. Dezember 1513. 


($ 1. Einleitung.) 

2. Wir beiden Theile jollen einander getreulih beholfen und -berathen fein 
mit unferm Leib und Gut und wider Jedermann, der und an Land und Leuten, 
an Hab und Gut, an Ehre, an Freiheiten und an unjerm löblichen Herkommen 
in Zulunft zu kränken, zu beiriegen oder zu ſchädigen wagen wird, ohne Hin: 
derniß und ohne Gefährde. 3. Wenn wir, die obgenannten Eidgenofjen, ge 
meinjam oder irgend ein Ort unter ung einzeln, von nun an mit Jemand in 
Krieg lämen, und wir die vorgenannten, unjre getreuen lieben Eidgenoflen von 
Appenzell, durch unſre Boten oder befiegelten Briefe um Hülfe mahnen, jo jollen 
fie, jo oft dieß geichieht, ung alabald fchleunig mit ihrem Banner oder ihren 
Fähnlein ihre Hülfe und die Ihrigen zufchiden in guten Treuen, in ihren Kojten, 
und was und wie viel fie und zu Zeiten fchiden, damit jollen und wollen wir 
ung in Güte zufrieden geben. 3. Wenn wir, die vorgenannten von Appenzell, 
künftig audh mit Jemandem Krieg befämen und wir unjere vorgenannten ge 
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treuen lieben Eidgenofjen von den Städten und Ländern durch unjere Bot 
oder befiegelten Briefe um ihre Hülfe mahnen, follen fie uns, fo oft dieß gefchieht, 
mit den Shrigen zu Hülfe kommen auf ihre eignen Kojten, und was und wie 
viel diefelben Eidgenoſſen ung zu Zeiten jchiden, damit wollen und ſollen 
wir in Güte zufrieden fein, und ung aller Treue, Ehre und allem Guten zu 
ihnen verfehen. 5. Sie jollen nicht verpflichtet jein, uns weiter Hülfe zu leiften, 
als in unjern Landmarken; es jei denn, daß fie es gern thun. 6. Wäre ss, 
daß wir einmal — und fo oft dieß geichieht — zu beiden Seiten gemeinjam oder 
einzeln, von Jemandem, wer der auch jei, angegriffen und an Landen, Leuten, 
an Leib und Gut, an Freiheiten und unferm alten Herlommen befriegt, geihä: 
digt oder gekränkt würden, und uns auf beiden Seiten oder einem Theile alle 
Hülfe nöthig wäre, jo wollen wir uns auf beiden Seiten als getreue Freunde 
und Eidgenofjen mit unferer jchleunigen Hülje gegen einander beweiſen un 
balten, je nad den Umitänden; jo wie unfere Altvordern, jeligen Andenkens, 
Solches in guten Treuen zu halten und zu thun gewohnt waren. 7. Wem mir, 
obgenannte Eidgenofjen, gemeinfam oder einzeln, die genannten, unfre getreum 
lieben Eidgenoflen von Appenzell, in unfern Kriegen und Zügen um Hülk 
mahnen, oder wir ihnen ungemahnt zu Hülfe fommen, jo follen fie an Allem, 
was wir in folhen Kriegen und Zügen, bei weldhen wir mit unjern Bannen 
und ‚sähnlein bei einander find, an Land, an Leuten, an Städten ober Schlöflen, 
Zinjen, Einkünften, Zöllen und andern Hoheitörechten von ihnen ober uns dir: 
genommen und erobert wird, auch wenn basfelbe über furz oder lang wieder 
abgetreten wird, gleich jedem andern Orte unjerer Eidgenoſſenſchaft nad de 
Anzahl ihrer Krieger Iheil haben und ihnen das zutommen, was ihnen nad 
dem unter und Gidgenofien herrſchenden Braude zufteht. 8. Wenn es fid aber 
in folden unfern oder ihren Nriegen fügt, daß wir wegen bejondrer Umftände 
im Felde gegen unjere Feinde nicht bei einander jtehen, und jie oder mir de 
Krieges wegen die Unſeren an andern Orten haben müjlen, jo jol Alles, was 
an Landen, XYeuten, Herrſchaften und joldem, was vorher bezeichnet ijt, von 
ihnen oder uns allenthalben eingenommen und erobert wird, gütlich unter uns 
Eidgenoſſen vorgejchriebener Weije getheilt werden. 9. Und wenn wir, die ob: 
genannten Eidgenoſſen, die vorgenannten getreuen lieben Eidgenofjen von Appen: 
zell in unjern Kriegen um ihre Hülfe mahnen, uns mit ihrem Banner oder 
ihren Fähnlein zuzuziehen; jo jollen ſie diefer Mahnung getreulich nachkommen 
und ausziehen. 10. Und wenn e3 ſich — was Gott ewig wenden möge — in 
künftigen Zeiten begäbe, daß wir, die obgenannten Eidgenoſſen von den Städten 
und Ländern unfrer Eidgenoſſenſchaft, gemeinfam oder einzeln, mit den vorge 
nannten, unjern Eidgenoſſen von Appenzell; oder diejelben , unfre Eidgenofen 
von Appenzell, mit uns Gidgenofjen von den Städten und Ländern, gemeinjom 
oder einzeln, Streit oder Mißhelligkeit befommen, fo ſoll e3 zwiſchen uns feinen 
offenen Nrieg geben, jondern wir follen, jobald der klagende Theil darum mahnt, 
auf einen Tage in Baden im Aargau jujammtentreten. Hier fol jede Yarte 
zwei ehrbare Männer zu Richtern jegen und dieje jollen bei den Eiden, die fiei 
zu Gott und den Heiligen ſchwören, nach Anhörung der Parteien die Streitiglat 
nad) Recht und Billigkeit ſchlichten. 11. Und wie die vier oder die Mehrheit 
von ihnen erkennen, dabei ſoll es bleiben. 12. Wenn ſie ſich gleich theilen, ſo 


ollen jie bei ihren Eiden aus der Mitte unfrer Eidgenoſſenſchaft einen gemeinen 
Nann, den fie in der Sadje für unparteiisch und erfahren halten, ermählen und 
ziehen; diefer foll durch feine Herrn und Obern angehalten werden, ſich mit 
en Vieren der Sache anzunehmen und fi mit einem Eide verpflichten, den 
5teeit beförderlich mit den Vieren zu ſchlichen. 13. Wenn er Zeit zum Bedenken 
nd Rath einholen nöthig hat, und die Neden und Gegenreden, der Vortrag 
nd die Schriften der Parteien dieß forderten, jo joll ihm dieſelbe geftattet fein, 
och fo, daß er die Streitfache beförderlih endige, und was er ertennt, babei 
I es ohne Hinterhalt und Eintrag bleiben; den gemeinen Mann follen beide 
Jarteien in gemeinſchaftlichen Koften haben und halten. 14. In diefem ewigen 
Jünbdniß haben wir auch beichloffen, daß jeder Theil und die Seinen dem andern 
heil und den Seinen freundlic) und gütlih zugehen laſſe feilen Kauf ohne irgend 
ne weitere Beichwerung durch Zölle, jowie es altes Herlommen ift. 15. Mir, 
ie obgenannten von Appenzell, wollen ung auch fünftighin mit keinerlei Gelübden 
nd Eiden weiter verbinden und verpflichten, und auch von ung "aus feinen 
rieg anfangen, außer mit Rath, Willen und Willen unferer obgenannten ge: 
seuen lieben Eidgenofjen oder der Mehrheit von ihnen; vorbehalten jedoch, daß 
yir zu Appenzell ſolche, die bei ung im Lande jeßhaft find, zu Landleuten an: 
ehmen dürfen, diefer ewigen Bereinigung unbejchadet. 16. Kommen wir, die 
orgenannten von Appenzell, mit jemandem in Krieg, und werden ung in 
emjelben Stillftand, Frieden oder Richtungen anerboten, welche unfre getreuen 
eben Eidgenoſſen von den Etädten und Ländern, gemeinfam oder in ihrer 
Mehrheit, für und nüglih und ehrbar eradhten, jo follen wir ihnen freundlid 
nd willig geboren. 17. Wenn es durch befonderen Unfall dazu käme, daß unter 
nd zwiſchen der Eidgenofienihaft, es ſeien ein oder mehrere Orte gegen und 
rider einander, ein offener Krieg entitünde — was Gott ewig verhüten wöge; 
> mögen unjre lieben Eidgenofjen von Appenzell durch ihre Botichaft dahin 
irken, dieſen Krieg und diefe Zwietracht beizulegen. 18. Sollte ihnen dieß nicht 
elingen, fo ſollen fie feinem Theile wider den andern Hülfe leiften, fondern 
eutral bleiben und ihre freundliche Vermittlung weiter verfuchen. 19. Wir, die 
bgenannten Eidgenofjen der Städte und Länder und wir, die vorgenannten 
on Appenzell haben uns beiden Theilen, jegliche Stadt und jegliches Land in 
ieſem Bündniffe vorbehalten und behalten uns vor den heiligen Stuhl in 
tom, da3 heilige römijche Reich von des Reiches wegen, dazu jegliches unferer 
Berichte, Stadtrecht, Landrecht, Geſetze, Freiheiten und alte Herlommen, wie wir 
che im Brauche haben. 20. Dazu behalten wir, die obgenannten von Zürich und 
uzern uns vor das Burgrecht, welches wir mit dem Gotteshaus St.Gallen haben, 
denfo behalten wir von Schwyz und Glarus das Landredht vor, welches wir 
it dem Gotteshaus St. Ballen haben, in allen Stüden und Artikeln nad den 
jriefen, welche hierüber beftehen. 21. Weberdieß haben wir von beiden Seiten 
usgeſchieden und beichlojlen, daß, wenn wir über kurz oder lang einhellig und 
emeinfam zu Rath würden, in diefem Bündnib Etwas zu mehren, zu mindern 
der zu ändern, dab wir ſolches nach unferm Gefallen wohl thun mögen, 
22. Beihmwörung des Bundes in gewöhnlicher Weife) 23. Zum legten behalten 
ir ung auf beiden Seiten vor alle und jeglihe Bünde, Vereinigungen und 
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Uebereinkommen, welche wir vor dem Datum dieſes Briefes mit irgend Jemand 
abgeſchloſſen haben, jo daß dieſelben vorangehen ſollen. ($ 24 Schluß.) 


Die Eidgenoſſenſchaft der dreizehn Orte. 


Durch dieje einzelnen Bünde hatte fich die dreizehnörtige Eidgenofjenfäkit 
gebildet, welche aus den Orten Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zürd, 
Glarus, Zug, Bern, Freiburg, Solothurn, Baſel, Schaffhaufen und Appenxli 
beſtand. Nach ihrer inneren Einrichtung unterſchied man die demokratiſchen Orte 
von den ariftoratiichen; zu jenen gehörten Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Glarus und Appenzell; zu diefen Zürih, Bern, Luzern, Bafel, Freiburg, So 
lothurn und Schaffhaufen. In den demofratiihen Kantonen übte das Bolt, in 
der Landsgemeinde verjammelt, die höchite Gewalt im Staate, die der Geſetzge 
bung; in den ariftofratichen bejaßen die Bewohner der Hauptftadt oder einzelne 
Geſchlechter derfelben das Vorrecht, an der Regierung Theil zu nehmen und zu 
allen Stantsämtern zu gelangen. Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn, wo 
die Herrichaft in der Hand einzelner Gejchlecdhter lag, wurden vorzugsweiſe ari⸗ 
ftofratiich genannt, während man die Kantone Zürih, Bajel und Schaffhaufen, 
in denen die gefammte Bürgerjchaft der Hauptftadt am Negimente Theil zn nehmen 
befugt war und die Hericherredhte über die Landichaft übte, als ariſto-demokratiſche 
zu bezeichnen pflegte. Außer diefen dreizehn Orten hatte die Cidgenofjenjchuftmg 
noch andere Beltandtheile, die zugewandten und jhugverwandten Orte und bin 
gemeinen Herrichaften. 

Die zugewandten Orte ftanden mit einzelnen Kantonen in einem dem eidge- 
nölfiihen Bunde untergeordneten Bündniffe und nur wenige von ihnen hatten 
das Recht, ihre Gefandten auf die Tagſatzung zu ſchicken und an den Berathungen 
derjelben Theil zu nehmen; zu ihnen gehören: 

1. Der Abt von St. Gallen, welder, nachdem die Stadt St. Ballen 
und da3 Land Appenzell fih jeiner Herrihaft entzogen hatten, in ein Chim: 
bündniß mit Züri, Luzern, Schwyz und Glarus (1451) getreten war und Sk 
in der Tagſatzung hatte. 

2. Die Stadt St. Öallen; fie ftellte jih nad ihrer Befreiung von der 
Herrichaft de3 Abtes unter den Schuß der Eidgenoſſen und fchloß (1454) mit 
Zürih, Bern, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus ein ewiges Bündnik, durd 
welches ihre Unabhängigkeit vom Klofter für alle Zeit gefichert war; aud ihr 
ftand das Recht zu, an die ordentlichen Taglagungen einen Gejandten abordnen 
zu dürfen. 

3, Die Stadt Biel, melde fi allmälig von der Herrſchaft des Bilde? 
von Bajel losgejagt hatte, war ſchon vor der Entitehung des eidgenöffischen dur 
des mit Bern verbündet, hatte (1382) mit Solothurn und Später (14%) mi 
Freiburg ewige Bündniffe abgejchloffen und war durch diefelben zugewandter Url 
der Eidgenoſſenſchaft geworden; aud) fie hatte auf der Tagjagung Sig und Stimme. 

4. Graubünden. Kurz nad) der Entftehung des Gotteshaus : Bundes mil 
derjelbe mit einigen Orten der Eidgenofjenihaft in nähere Verbindnng getteten, 
und die Verwidlungen, durch welche dev Schwabentrieg herbeigeführt wurd, 
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brachten ihn und den grauen Bund zu einem ewigen Bündniſſe mit den VII alten 
Drten (Bern ausgenommen). Der Zehngerichtenbund verband fi am Ende bes 
ſechszehnten Jahrhunderts (1590) mit Züri und Glarus und 1602 trat Bern 
mit allen drei Bünden in ein ewige Bündniß. 

5. Wallis. Die älteften Verbindungen dieſes Landes mit den Eidgenoſſen 
fanden in den Streitigfeiten ftatt, welche dag Volt von Oberwallis gegen feinen 
Adel führte, indem jenes in den Waldftätten Unterftügung fand, diefer in freund: 
lichen Berhältnifien zu Bern ftand. In den Burgunderkriegen hatte Oberwallis 
ein ewiges Bündniß mit Bern geichloflen und da3 Unterwallig von Savoyen 
erobert; aber erft durd die engere Verbindung, in melde das Land in Folge 
der Reformation mit den jieben Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Freiburg und Solothurn zum Schirme des Tatholiihen Glauben? (1533) trat, 
erlangte es den Rang eines verbündeten Ortes der Eidgenoſſenſchaft. 

6. Neuenburg war ein Fürftentbum, welches ſchon im breizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert mit Freiburg, Bern und Solothurn verbündet war. 
Veranlaßt dur Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den Fürften und der Stadt ent: 
ftanden, jchloffen beide 1406 ein ewige! Burgredht mit Bern, welches fich ſpäter 
auf Freiburg (1495), Luzern und Solothurn (1501) ausdehnte. 1707 kam das 
Land an Preußen, behielt aber feine Bundesverhältniffe zur jchweizerifchen Eid: 
genoſſenſchaft. Als zugewandter Ort hatte Neuenburg nur dann Sig und Stimme 
auf der Tapfakung, wenn feine Abgeordneten beſonders einberufen wurden. 

7. Genf. Nachdem diefe Stadt in den Burgumderkriegen mit den Eidge: 
nofjen in feindfelige Berührung gelommen war, da ihr Biſchof fih an Burgund 
angeſchloſſen hatte, bildete fich unter ihren Bürgern allmälig eine eidgenöffifche 
Bartei, welche in ihrem Streite gegen die Anſprüche Savoyens zuerft mit rei: 
burg (1519), dann mit Bern und Freiburg (1526) ein Schirm: und Burgredt 
abſchloß. Dbgleich Freiburg nad der Reformation von diefem Bündniſſe zurüd: 
trat, fo blieb Genf doch immer durch jein immer engeres Anichließen an Bern 
in beftändiger Verbindung mit der Eidgenofienichaft, beſonders nachdem auch 
Zürich zur Mahrung der genferiichen Unabhängigteit (1584) ein ewige! Bündniß 
mit ihm eingegangen batte. 

8. Der Biſchof von Bafel gelangte dadurd zu der Verbindung mit der 
Eidgenoſſenſchaft, daß er nad) der Reformation, durdy welche er genöthigt war; 
feinen Sig nad) Pruntrut zu verlegen (1579), mit den VII fatholifchen Orten 
ein Bündnik zur Aufrechthaltung des katholischen Glaubens abſchloß, mweldes 
Später wiederholt erneuert wurde und dem Bilchofe den Rang eines der Cidge: 
noflenichaft zugewendeten Reichsfürſten verlieh. 

9. Mühlhauſen. Tie Kämpfe, melde diefe Stabt mit dem umliegenden 
Adel zu beftehen hatte, veranlaßte fie, (1466) ein Bündniß mit Berri und Solo: 
thurn abzuschließen. Durch dasſelbe einmal in nähere Beziehung zu den Eidge⸗ 
noffen gebracht, wurde fie (1515) von allen dreizehn Orten in den ewigen Bund 
aufgenommen, welcher ſich jedoch bald wieder wenigſtens theilmeife löste, als 
Mühlhaufen zur Reformation übertrat. und die fatholiichen Orte ihm die Bundes: 
briefe zurüdihidten. Mit den reformirten Ständen blieb es noch eine Zeit lang 
verbündet, bis e3 gegen das Ende des vorigen Jahrhundert? zu Frankreich ge 
ſchlagen wurde, 
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10. Rothweil erlangte nad verſchiedenen vorübergehenden Berbindunge 
endlich (1519) einen ewigen Bund mit den dreizehn Orten, welcher indeß nad 
und nad erlofh, ohne daß er förmlich aufgehoben wurde. Nach verfchiedenen 
Bernadjläfligungen der Bundespflichten war die Stadt ſchon im preißigjährigen 
Kriege auf die Seite de3 Kaiſers getreten und ergab ſich 1632 an Herzog Friedrich 
Julius von Würtemberg. 

Die Schutzverwandten, welche ſich mit Vorbehalt ihrer Unabhängigleit frei- 
willig unter den Schuß und Schirm einiger Kantone geftellt hatten, waren die 
Abtei Engelberg und Gerfau. Bedeutfamer für die dreizehn Kantone waren die 
gemeinen Herrihaften oder die eidgenöffiihen Vogteien, welche von mehreren 
Orten entweder dur Kauf oder Croberung erworben worden waren. Dieſelben 
wurden von den Kantonen, weldhen fie zugehörten, abwechfelnd durch Landvoͤgte 
regiert, welche in zwetjähriger Amtsdauer einander folgten. Solche Bogteien waren: 

1. Bellinzona, 
. Balenza, 
. Riviera, 
. Lugano, 


2 welche den Ländern Uri, Schwyz und Nidwalden gehörten. 
3 
4 
5. Locarno, ſtanden unter der Herrſchaft der zwölf Orte, Appenzell 
6 
7 
8 





. Maienthal, | ausgenommen. 
. Mendriſio, 
9. a ee wurden von den VIII alten Orten regiert. 

10, Die Grafihaft Gaſter waren zur Zeit des alten Zürichlrieges an 

11. Die Grafſchaft Usnah J Schwyz und Glarus gelommen. 

12. Die Stadt Rapperſchwyl hatte ſich 1458 unter den Schug von Un, 
Schwyz, Unterwalden und Glarus begeben und ftand feit 1712 unter 
Zürih, Bern und Glarus. 

13. Das Rheinthal war von den Appenzellern, die es gekauft hatten, an 
Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus abgetreten worden; dieje nahmen 
fpäter die Orte Uri, Unterwalden und Zug, und noch fpäter Appenzell 
und Bern in die Mitregierung auf. 

14. Die Grafſchaft Sargand gehörte Anfangs (1483) den VII alten Orten, 
zu denen 1713 aud Bern hinzukam. 

15. Die Landgrafihaft Thurgau gehörte jeit 1460 den VII alten Orten, 
welche 1712 auch Bern in die Mitregierung aufnahmen. 

16. Schwarzenburg 

17. Murten 

18. Orbe 

19. Grandfon 

20. Ticherlig (Echallens) _ 

Die Nothwendigkeit, gemeinfame Angelegenheiten gemeinfam zu berathen, 

führte ſchon in den erſten Zeiten der Eidgenoffenichaft zu den eidgenöffischen „Tagen, 
Tagleiftungen oder Tagſatzungen“, welche als eine Erweiterung der in den dit 
zelnen Bunbesbriefen für die Schlichtung von Uneinigkeiten beftimmten Zujam: 
menlünfte angejehen werden können. Aus den allgemeinen Tagen, auf melden 
die einzelnen Orte durch ihre Boten vertreten waren und nicht felten die Gejanbien 


itanden unter der Herrihaft von Bern und 
Freiburg. 
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von befreundeten Fürften und Städten neben den Abgeordneten der zugewandten 
Orte und der Städte aus den gemeinen Herridhaften erjchienen, gingen die ge: 
meineidgenöjliihen Tagleiftungen hervor, auf welden neben den VIII Orten auch 
der Abt und die Stadt von St. Gallen und die Stabt Biel Zutritt hatten. Neben 
diefen die ganze Eidgenofjenschaft umfafjenden Tagſatzungen finden ſich auch ſolche, 
welche von den regierenden Orten zur Berathung der Angelegenheiten der gemein: 
famen Vogteien veranitaltet wurden , ſowie überdieß auch einzelne Orte zur Re: 
gelung anderer Angelegenheiten und zur Berathung gemeinſchaftlicher Maßregeln, 
wie 3. B. gegen die Reformation, nicht felten zufammentraten. Für die gemein: 
eidgenöffifhen Tagjagungen war lange Zeit weder ein beftimmter Berfammlungsort 
noch eine bejtimmte Zeit vorgejchrieben; Zürich, Luzern, Stanz, Bedenried, Bern, 
Bremgarten, Baden und andere Orte wurden je nach ihrer Lage und den zu 
verhandelnden Gegenjtänden zu Verſammlungsorten gewählt. Später, nad der 
Groberung des Aargau's, wurde die Stadt Baden der gewöhnliche Sitz der Tag- 
fagung, an weldhem jedes Jahr acht Tage vor dem Sonntag nad dem Feſte 
des Johannes des Täuferd die Boten der eidgenöfjliihen Stände fi zu verjam: 
meln pflegten. Als dann dur den Toggenburger Krieg (1712) bie katholischen 
Orte die Mitregierung über die Grafichaft Baden eingebüßt hatten, wurde Frauen: 
feld Sig ber Taglagung. Im Anfange der eidgenöſſiſchen Bünde ftand das 
Recht, die Tagſatzung zufammen zu rufen, allen Orten zu; aber nad und nad 
ging dasſelbe an Zürich über, welches von jeher den Werſitz in den eidgenöffiichen 
Verfammlungen führte und an welches jich |päter in der Negel die einzelnen Orte 
wandten, die eine Einberufung der Tagjakung wünſchten, ohne daß jedoch Die 
einzelnen Kantone das einmal bejefiene Recht jemals ganz aufgaben. So wurde 
Zürich mehr durch Uebung und Herlommen, ala durch eine beftimmte Vereinba— 
barung der Vorort der dreizehnörtigen Eidgenofjenihaft, welcher allmälig die 
Zeitung ber gemeineidgenöffiichen Geſchäfte erhielt und, wenn die Tagjagung nicht 
verfammelt war, als der Stellvertreter der Eidgenofjenihaft galt. Jeder Ort 
S&hidte in der Negel zwei Gejandte zur Tagſatzung, melde eine Stimme abgaben, 
jo daß alſo alle Orte, wie fie als felbititändige Staaten in den Bund getreten 
waren, einander völlig gleichgeitellt waren. Die Gefandten waren ftrenge an 
die Aufträge und Vollmachten (Inſtruktionen) gebunden, welche ihnen in jeder 
einzelnen Frage von der Obrigteit ihres Ortes ertheilt worden waren, mußten in 
Ermangelung folder Befugniß über den betreffenden Gegenftand an ihre Obrigkeit 
berichten (ihn ad referendum nehmen) oder durften nur zuftimmen unter dem 
Borbehalte der Genehmigung ihres Standes, Im alle der Stimmengleichheit 
entjhied der Landvogt von Baden, der überdieß die eidgenöffiihen Boten zu 
empfangen, bei den Berathungsgegenftänden die Umfrage zu halten und die 
Stimmen zu zählen hatte; an jeine Stelle trat |päter der Qandvogt des Thurgau’. 
Der Landichreiber der Herrihaft, und nach 1712 ein evangeliicher und katholischer 
Schreiber führten das Protokoll der Verhandlungen, welches in Abfchriften, den 
fogenannten Abſchieden, den einzelnen Ständen mitgetheilt wurde. In den Ge: 
Schäftstreis der Tagfagung gehörten der Abſchluß von Bündniffen mit fremden 
Staaten, der Enticheid über Krieg und Frieden, die Abjendung von Gefandten 
an auswärtige Mächte, das Entgegennehmen der Botichaften von fremden Ge- 
fandten, die Erörterung innerer Bunbesangelegenheiten, die Berathung gemein, 
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ebalten bat, feine Abmejenheit zu verlängern; 5. durd die Perurtheilung zu 
ttehrenden Strafen, bi3 zur Wiedereinjegung in das Bürgerrecht. 


IV. Primar- und Wahlverfammlungen; 


Die Primarverfammlungen haben ftatt, um die Staatsverfaffung anzuneh: 
ven oder zu verwerfen, und um alle Jahre die Glieder der Wahlverfammlung 
e3 Kantons zu erneuern. Je auf 100 Berjonen, welche die erforderliche Eigen: 
haft befigen, um Bürger zu fein, wird ein Mahlmann ernannt. Die Wahl: 
ejammlung wählt die Abgeordneten für den gejeggebenden Körper, die Richter 
es Kantonsgerichts, die Richter des oberen Gerichtähofes, die Mitglieder der 
jermaltungätammer, endlich die Suppleanten der gedachten Richter und Verwalter. 


V. Die gefeßgebende Gewalt: 


Die gejepgebende Gewalt wird durch zwei verſchiedene, abgejonderte, von 
mander unabhängige Räthe ausgeübt, von denen jeder ein befonderes Koſtüme 
ögt: 1. von dem Senate, welcher aus den geweſenen Direltoren und vier 
[bgeordnneten jedes Kantons befteht, und 2. von dem Großen Rathe, welcder 
a3 erfte Mal aus je acht Abgeordneten eines Kantons befteht, für die Folge 
ber nad) dem Verhältniſſe der Volkszahl gewählt werden ſoll. Nach drei Jahren 
uß jeder, der in den Senat gewählt werden joll, vorher entweder Minifter, 
ver ausmwärtiger Agent, oder Mitglied des Großen Rathes, oder des oberen 
erichtes, oder Negierungsftatthalter, oder Präfident der Verwaltungskammer 
yer eines Kantonsgericht3 geweſen fein; ferner muß man verbeirathet oder 
zittwer fein, und ein Alter von 30 Sahren erreicht haben. Die erwählten 
titglieder de3 Senates werden alle ungeraden Jahre (1, 3, 5) zum vierten 
beile erneuert, jo daß jedes erwählte Mitglied acht Jahre lang diefe Stelle be: 
det. Um Mitglied des Großen Rathes zu werden, muß man das 25. Jahr 
rüdgelegt haben und im Genufje de3 Bürgerrecdhtes fein. Der Große Rath 
ird alle geraden jahre (2, 4, 6) zum dritten Theile erneuert. Der Senat ge: 
hmigt oder verwirft die Beichlüfle des Großen Nathes, mit welchem vereint 
: eine neue Gejeßgebung für die Schweiz zu entwerfen hat, beide genehmigen 
ver verwerfen auf die Vorſchläge des Bollziehungs:Tireltoriums Alles, was 
e Finanzen, den Krieg und den Yrieden betrifft; ihre Sigungen find öffentlich. 
edes Mitglied der gefepgebenden Räthe kann nur unter bejondern Umftänden 
ve Gericht gezogen werden. Die vollziehende und richterliche Gewalt find aus: 
rüdlidy von der gejeßgebenden getrennt. 


VI. Das Vollziehungs- Direktorium: 

Die vollziehende Gewalt ift einem aus fünf Mitgliedern beftehenden Voll⸗ 
ehungs-Direltorium übertragen, weldyes alle Jahre drei Monate vor Erneuerung 
3 geſetzgebenden Rathes, folglih im Anfange des Sommers theilmeife erneuert 
id. Um als Direktor erwählt zu werden, muß man dag Alter von 40 Jahren 
reicht haben, verbeirathet oder Wittwer fein, und nad) dem dritten Jahre der 
erfafjung muß man entweder Mitglied eines der gejebgebenden Näthe, oder 
tinifter, oder Mitglied des oberften Gerichtähofes, oder Neyierungsitatthalter 
weſen jein. Das Direktorium jorgt den Gejegen gemäß für die äußere und 
mere Sicherheit des Staates; e3 verfügt über die Kriegsmacht, es ernennt und 
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entſetzt alle Anführer und Offiziere der Armee, die Miniſter und diplomatiſchen 
Agenten, die Kommiſſarien der Nationalſchatzkammer, die Regierungsſtatthalter, 
den Präfidenten, öffentlichen Antläger und Schreiber des oberen Gerichtähofes, 
und Obereinnehmer der Einkünfte der Republik. Die Unterbedienfteten und 
Unteragenten werden von denjenigen ernannt, von benen fie unmittelbar ab- 
hängen. Es erläßt bei Vergehen gegen den Staat die Verhaftsbefehle, ift aber 
gehalten , die Verhafteten nad) zwei Tagen der zuftändigen Behörde zu üher: 
weiſen; ihm gebührt der erite Antrag, Strafen zu mildern ober zu erlaflen. 
Das Direktorium befiegelt die Gelege, läßt fie befannt machen und forgt für bie 
Vollziehung derſelben. Es führt die Unterhandlungen mit den fremden Mädten 
und fchließt Verträge ab, die jedoch) der Genehmigung der gejepgebenden Räthe 
unterliegen. Das Direktorium legt ferner alle Jahre Rechnung ab über bie 
Verwendung der Staatögelder. Unter ihm ftehen vier Minifter: der Minifte 
der auswärtigen Angelegenheiten und de3 Kriegsweſens; der Minifter der Ge 
rechtigteitäpflege und der Polizei; der Minifter der Yinanzen, des Aderbaus, dei 
Handels und der Gewerbe; der Minifter der Wiſſenſchaften, der jchönen Künft, 
der öffentlichen Gebäude, der Brüden und Straßen. 


VI Der oberfte Gerichtöhof: 


Der oberite Gerichtshof beiteht aus einem von jedem Kanton emannten 
Richter; von diefem wird alle Jahre der vierte Theil erneuert, drei Mal fünf, 
und das vierte Mal fieben. Diejes Gericht beurtheilt Mitglieder der geek 
gebenden Räthe und des Tireltoriums, welche in Anklageſtand verjept find; es 
urtbeilt ferner in letzter Inſtanz in Kriminalfällen, welche die Todezitrafe, Ein: 
jperrung und Deportation auf mehr als 10 Jahr nady fich ziehen, und hebt die 
Urtheilsſprüche der untern Gerichte auf, wenn diefelben unbefugt, im Wider: 
jpruche mit der Verfaſſung oder mit Verlegung der Form ausgefällt worden find. 


VII. Die bewaffnete Macht: 


In Friedenzzeiten joll ein bejoldetes Truppentorps gehalten werden, melde: 
durch freimillige Anmwerbung und im alle der Noth auf die durch das Gele 
bejtimmte Art formirt werden foll. Zudem joll in jedem Kanton ein Korps von 
augerlefenen Milizen oder Nationalgarden (Eliten) fein, ſowohl zum Schuge der 
Obrigkeit, als zur erſten Abwehr eines fremden Angriffes. 


IX. Staatsverbrechen: 


Jede Anklage wegen Staatöverbredhen, wegen Dienſtfrevel, Veruntreuung, 
direkter oder indiretter Beitehung gehört vor den Gerichtshof-des Ortes, wo dus 
Verbrechen begangen worden, oder wenn diefer Ort nicht angegeben ift, vor den 
Gerichtshof des Ortes, wo der Hauptbeflagte feinen gewöhnlichen Wohnſiz dat. 


X. Kantonsobrigkeiten: 

Die drei erften Obrigleiten jedes Kantons find der Negierungsftatthaltet, 
die Verwaltungsfammer und das Hantonsgeriht. Der Regierungsftatthalter felt 
die vollziehende Gewalt vor und übt die Aufjiht über alle Unterbeamten, e 
übermadt ihnen die Geſetze, ſowie die Befehle des Direltoriums, beruft die 
Primar: und Wahlverfammlungen, wohnt nad) Belieben den Sigungeu der Ge 
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bte und der Verwaltungskammer bei, verfügt felbit unter Anwendung von 
waffneter Gewalt Berhaftungen. Er ernennt die PBräfidenten der Gerichte und 
e Berwaltungstammer. Das Kantondgeriht, von der Wahlverfammlung er: 
ihlt, beiteht aus 13 Richtern, und ſpricht in erjter Inſtanz in Hauptlriminal: 
len, in legter Inſtanz in allen andern Kriminalprozeflen und Zivil: und 
Hizeifahen. Die Verwaltungstammer bejorgt die unmittelbare Vollziehung der 
efjege über die ‚sinanzen und den Handel, die Künite, die Handwerle, den Ader: 
u, die Lebensmittel, die Unterhaltung der Städte und der Landſtraßen. Sie 
rd von der Wahlverfammlung erwählt und beiteht aus dem Vräfidenten und 
er Beiſitzern, von denen alle Jahre einer erneuert wird. In jedem Dijtrikte 
id ein Diftriktsitatthalter und ein unteres Gericht; in jedem Dorfe ein Agent. 


XI. Abänderung der Konjtitution: 


Der Senat jchlägt diefe Abänderungen vor; die hierüber gemadten Vor: 
läge aber erhalten nicht eher die Kraft eines Beſchluſſes, bi fie zweimal defretirt 
wden und zwar muß zwiſchen dem erjten Telrete und dem zweiten ein Zeit: 
um von fünf Jahren verjtreichen ; die Schlüffe des Senats müfjen hierauf von 
m Großen Rathe verworfen oder genehmigt, und im legtern Falle den Primar: 
fammlungen zugeſchickt werden, um fie anzunehmen oder zu verwerfen. Wenn 
an die PBrimarverfammlungen diejelben annehmen, fo find fie neue Grundge: 
e der Staatöverfaflung. 

A. Mittel, die Konftitution ins Werk zu feßen: 

Wenn fih in einer Gemeinde, es fei Stadt oder Dorf, oder in einem Kanton 
e gewiſſe Anzahl von Bürgern befindet, welche entichlojen find, in den Genuß 
: mit der freiheit und Gleichheit verbundenen Rechte, welche ihnen die Natur 
lieben bat, wieder einzutreten; fo follen jie ſich mit einer Bittichrift an die 
rigkeit wenden, damit ihnen erlaubt werde, jich in Brimarverfammlungen zu 
‚einigen, um über die Annahme oder Verwerfung obiger Konjtitution zu be: 
then und ihre Wahlmänner zu ernennen. 





Mediationsakte, 
vom 19. Februar 1803. (Auszug.) 


Die Bermittlungsurlunde enthält in ihren 19 erjten Kapiteln die Verfaſ— 
ngen der 19 Kantone; dann folgt 


die Bundesverfaflung. 


I. Allgemeine Beftimmungen: 


1. Die 19 Kantone der Schweiz, als: Appenzell, Yargau, Bafel, Bern, 
eiburg, Glarus, Graubünden, Luzern, St. Gallen, Schaffhauſen, Schwyz, 
Aothurn, Teſſin, Thurgau, Unterwalden, Uri, Waadt, Zug und Züri find 
ter jih gemäß den in ihren befondern Verfaſſungen enthaltenen Grundjägen 
rbündet. Sie übernehmen gegenjeitig die Gewährleiſtung für ihre Verfaflung, 
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ihr Gebiet, ihre Freiheit und Unabhängigkeit jowohl gegen auswärtige Mädk, 
ald gegen die Angriffe eined Kantons, oder einer andern Partei. — 2. Tie 
Truppen und Gelbbeiträge, melde für die Vollziehung diefer Gemwährleiktung 
nöthig werben möchten, werden von jedem Kanton nad) folgendem Verhälmiſe 
geliefert : 

3u 15,203 Mann liefert 


Bern 2292 Mann Appenzell 486 Mann 
Züri 199 Solothurn 452 „ 
Waadt 148 „ Bajel 49 , 
St. Gallen 1315 , Schwyʒ 301 , 
Aargau 1205 „ Glarus 24 ,„ 
Graubünden 1W „ Schaffhauſen 23 , 
Teſſin 02 „ Unterwalden 191 , 
Quzern 67 „ Zug 15 „ 
Thurgau 8535 5 Uri 118 „, 
Freiburg 60 „ 

An eine Summe von 4%,503 Schweizerfranten wird bezahlen: 
Graubünden 12000 Frl. Appenzell 9728 Kıl. 
Schwyz 3012 „ Glarus 483 +, 
Untermwalden 107 „ Zug AT 5, 
Uri 1184 „ St. Ballen 39451 „ 
Teſſin 18039 „ Quzern 26016 „ 
Thurgau 25052 „ Aargau 52212 , 
Freiburg 18591 „ Solothurn 18097 , 
Bern 91695 „ Schaffhauſen 937 5 
Züri 77153 „ Bajel 20450 , 
Waadt 59273 „ 


Es gibt in der Schweiz weder Unterthanenlande mehr, noch Vorrechte der 
Orte, der Geburt, der Perſonen und Familie. — jeder Schweizerbürger iſt be 
fugt, jeinen Wohnfig in einen andern Kanton zu verlegen, und fein Gewerbe 
dajelbit frei zu treiben; er kann die politiichen Rechte, gemäß dem Gejege de 
Kantons, in dem er fi niederläßt, erwerben, aber diefelben nicht zugleich in 
zwei Kantonen ausüben. — Die ehemaligen Zugs- und Abzugsrechte ind abge 
ihafft. Für den freien Umlauf der Lebensmittel, des Viehes und der Handel 
waaren wird Gemährleiftung gegeben. Im Innern der Schweiz können fan 
örtlihen oder allgemeinen Eingangs, Turdpaß: oder Zollgebühren eingeführt 
werden. — Jeder Kanton behält die Zölle bei, die zur Verbeſſerung der Bat, 
Heeritraßen und Flußufer bejtimmt find. — Die in der Schweiz verfertigten 
Münzen haben den gleichen Gehalt, der von der Tagſatzung zu beftimmen it. 
— fein Kanton kann weder einem gejegmäßig verurtheilten Verbrecher, nod 
einem Bellagten, der nad) den gejeglihen Formen belangt wird, eine Freiftatt 
geben. — Die Anzahl befoldeter Truppen, die ein Kanton unterhalten kann, M 
auf 200 Mann bejchräntt. — Jedes Bündniß eines einzelnen Kantons wit 
einem andern Siantone oder einer auswärtigen Macht ift verboten. — Tu 
Negierung oder die gejeßgebende Behörde eines jeden Kantons, die ein Telrd 
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7 Tagſatzung übertreten würde, kann als aufrühreriih vor ein Gericht gezogen 
erden, dag aus den Präſidenten der peinlichen Gerichtshöfe aller andern Kan: 
ne zujammengejeßt werden joll. — Die Kantone üben alle Gewalt aus, die 
icht ausdrüdlich der Bundesbehörde übertragen ift. 


1. Bon dem Direftorial: Kanton: 


Die Tagjagung verfammelt fi) wechjelweife von einem jahre zum andern 
ı Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zürih und Luzern, welche Direktorial- 
mtone der Reihe nad) werden und in diefe Stellung je mit dem 1. Januar 
ntreten. Ihnen liegt ob, für die Wohnung der Tagjagungsgejandten und für 
re Ehrenwache zu forgen und die Sitzungskoſten zu beftreiten. — Der Bürger: 
eifter des Direktorial: Kantons verbindet mit feinem Titel denjenigen eines 
andammannes der Schweiz; er hat das Siegel der helvetifchen Republif in 
terwahrung und kann fi) nicht aus der Stadt entfernen. Der Große Rath 
3 Kantons jegt ihm einen bejondern Gehalt aus und beitreitet die mit dieſer 
prigleitlihen Würde verbundenen außerordentliden Ausgaben. — Die fremden 
Jefandten übergeben dem Landammann der Schweiz ihre Beglaubigungsfchreiben 
nd wenden jich für die Unterhandlungen an ihn. Er ift ebenfalls die Zwiſchen⸗ 
ehörde für die diplomatischen Verhältniſſe. — Bei der Eröffnung der Tagfagung 
acht er derjelben feine amtliche Anzeige über den Zujtand der innern und äußern 
Iundesangelegenheit. — Nein Kanton kann in feinem Innern mehr ala 500 
Rann Milizen aufbieten und in Bewegung ſetzen, ohne den Landammann der 
schweiz davon benadjrichtigt zu haben. — Im Falle eines Aufftandes im Innern 
ne3 Kantons, oder irgend eines andern dringenden Bedürfnijfes läßt der Land⸗ 
mmann Truppen von einem Kanton in den andern marſchiren, jedoch nur auf 
erlangen des Großen oder Kleinen Rathes des Hülfe begehrenden Kantons, 
nd auf Einholung de3 Gutachtens vom Kleinen Rathe des Direltoriallantong, 
it dem Vorbehalte, daß nad) Unterdrüdung der Yeindfeligleiten, oder bei fort: 
auernder Gefahr die Tagſatzung von ihm zujammenberufen werde. — Wenn 
ı der Zeit, da feine Tagſatzung verſammelt ijt, Streitigleiten zwijchen zweien 
ber mehreren Kantonen entitehen, jo wendet man fih an den Landammann 
er Schweiz, der, je nach der größern oder geringeren Dringlichleit der Umſtände, 
ntweder Schiedäridhter zum Vermitteln ernennt, oder die Crörterung bis zur 
ächften Tagſatzung ausjegt. — Er warnt die Kantone, wenn ihr inneres Be— 
sagen die Ruhe der Schweiz gefährdet, oder wenn etwas Unregelmäßiges und 
em Bundesvertrage ober ihrer bejonden Verfaſſung Zumiderlaufendes bei ihnen 
attfindet. In diefem Falle kann er die Zufammenberufung des Großen Ratheg, 
ber da, wo die höchſte Gewalt unmittelbar von dem Volle ausgeübt wird, die 
er Landgemeinde anordnen. — Der Landammann der Schweiz kann nöthigen: 
ills Aufſeher zur Unterfuhung der Heerjtraßen, Wege und Flüſſe abjenden. 
ke ordnet dringende Arbeiten, die dahin gehören, an, und läßt fie im Falle 
er Noth unmittelbar und auf Koften defien, dem es zulommen mag, ausführen, 
yenn fie in der vorgejchriebenen Zeit nicht angefangenen oder vollendet find. — 
Seine Unterfchrift gibt den damit bekleiveten Alten das Anſehen und den Charalter 
on Rationalalten. 
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II. Von der Tagfagı 


Jeder Kanton fendet einen Abgeordneten zur 
zwei Räthe beigeordnet werden können, die im 
Sirantheit feine Stelle einnehmen. — Die Abgeordn 
gebunden. — Der Landammann der Schweiz ijt v 
des Direktorial:tantons. — Die neunzehn Abgeoı 
fagung bejteht, machen insgejammt 25 Stimmen 
der Kantone, deren Voltsmenge 100,000 Seelen 
Waadt, St. Gallen, Nargau und Graubünden, je 
ZTagjagung verfammelt ſich unter dem Vorſihe de: 
ben eriten. Montag im Juni; ihre Sigungsgeit fan 
hinaus erftreden. Außerordentliche Tagjagungen ft 
langen einer angrenzenden Macht, oder irgend ei 
von dem Großen Rathe bes Direktoriallantons uni 
Ende zufammenberufen werden foll, wenn er zur Ze 
das Gutachten des Großen Rathes oder der Lande 
wenn dieſelben ein von dem Direltorialtanton nicht 
dieſer Art gegründet finden; 3. auf eine durch den Land 
Zufammenberufung. — Die Kriegserllärungen, 7 
gehen von der Tagjapung aus; jedoch iſt die Zuſ 
ber Kantone erforberlih. — Die Tagſahung allein 
Verlommnifje über den auswärtigen Dienit ab. € 
wenn ber all eintritt, mit einer fremden Macht 
fonders zu unterhandeln. Ohne ihre Einmilligun 
Anwerbungen für eine fremde Macht jtattyaben. - 
Stellung des für jeden Kanton jeitgeitellten Iru 
den Öeneral, der jie anführen joll, und trifft übert 
für die Sicherheit der Schweiz. Tas nämliche Ned 
bruch von Unruhen in einem Kantone die Ruhe 
— Sie hat die auferordentlihen Gejandten zu ı 
Sie entſcheidet über Streitigteiten, die zwiſchen de 
diefelben auf dem Wege der Vermittelung nicht ha 
Zu dem Ende bildet fie jih, nachdem ihre ordentl 
in ein Syndikat um, wobei jeder Abgeordnete dan 
und ohne Inſtruttion entſcheidet. — — — Durd 
fowie durch die befonderen Verfafjungen der neunzehr 
Verfügungen, die denſelben zumiderlaufen könnten, c 
die innere Einrihtung der Kantone umd ihre gegı 
Können feine Rechte auf den ehemaligen politischen 3 
werben, J 

(Weitere Schlußbeſtimmungen beziehen ſich auf 
Bundesakte, auf die Zurüderftattung der National; 
figer und auf die Tilgung der helvetiſchen Staatsjd 


J 
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Bundeövertrag zwilhen den zweinndzwanzig Kantonen 
der Schweiz, 
vom 7. Auguft 1815. (Auszug). 


Im Namen Gottes des Allmächtigen! 


I. Die fouveränen XXII Kantone der Schweiz, als: Züri, Bern, Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug, Freiburg, Solothurn, Baſel, Schaf: 
haufen, Appenzell beider Rhoden, St. Gallen, Graubünden, Aargau, Thurgau, 
Teſſin, Waadt, Wallis, Neuenburg und Genf vereinigen fich durch gegenmwär: 
tigen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit, Unabhängigteit und Sicherheit gegen 
alle Angriffe fremder Mächte, und zur Handhabung der Ruhe und Ordnung 
im Innern. Sie gemwährleijten fich gegenjeitig ihre Verfafjungen , jo wie diefelben 
von den oberften Behörden jedes Kantons in Webereinitimmung mit den Grund: 
fügen des Bundesvertrages werden angenommen worden fein. Sie gewährleijten 
fi) gegenjeitig ihr Gebiet. 

I. Zur Handhabung diefer Gewährleiftung und zur Behauptung der Neu: 
tralität der Schweiz wird aus der waffenfähigen Mannſchaft eines jeden Kantons, 
nad) dem Berhältniß von zwei Dann auf 100 Seelen Bevölterung, ein Kontin: 
gent gebildet. Die Truppen werden von den Kantonen geliefert, wie folgt: 


Zurich 3858 Mann Schaffhauſen 466 Mann 
Bern 4584, Appenzell NM, 
Luzern 174 „, St. Ballen 260 „ 
Uri 2 5, Graubünden 200 „ 
Schwyz 602 „ Aargau 2410, 
Unterwalden 2 5, Thurgau 1670 „ 
Glarus IR „ Teſſin 1804, 
Zug 20 „ Waadt 2 , 
Freiburg 10 Wallis 180 „ 
Solothurn DA „ Neuenburg 1000 „ 
Bajel 818, Genf 600 


[4 
Total 32886 Mann. 
II. Die Gelbbeiträge zur Beitreitung der Kriegsloften und anderer Aus: 
gaben werden von den Kantonen nad) folgendem Verhältniß entrichtet, 


Züri 77153 Frl. Schaffhaufen 9372 Ft. 
Bern 91695 „ Appenzell 78 5 
Luzern 016 „ St. Gallen 39451 „ 
Uri 114 „ Graubünden 12000 „ 
Schwyz 3012 „ Aargau Hal? „ 
Unterwalden 107 „ Thurgau 25052 „ 
Glarus 4823 „ Teſſin 18039 „ 
Zug 2479 „ Waadt 59273 „ 
Freiburg 18591 „ Wallis %00 „ 
Solothurn 18097 „ Neuenburg 25000 „ 
Bafel WI „ Genf 15000 „ 


— — — — — — — — 


Total 540107 Fri. 
Helvetia. , 7 
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(Sowohl Mannſchafts⸗ als Geldſtala waren vorläufig und an der Tagſatzung 
zu berichtigen.) 

Zur Bejtreitung der Kriegskoſten fol überdieß eine gemeineidgenöffiiche Kriegs⸗ 
taſſe errichtet werden, deren Gehalt bis auf den Betrag eines doppelten Geld⸗ 
kontingents anwachſen fol. — Dieſe Kriegskaſſe fol ausſchließlich nur zu Mil: 
tärkoften bei eidgenöfftihen Auszügen angewendet und in ſich ergebenden Fällen 
die eine Hälfte der Ausgaben durch Einziehung eines Geldlontingent3 nad der 
Stala beitritten, und die andere Hälfte aus der Kriegskaſſe bezahlt werden. — 
Zur Bildung diefer Kriegskaſſe jol eine Cingangsgebühr auf Waaren gelegt 
werden, die nicht zu den nothwendigiten Bedürfnifien gehören. Diefe Gebühren 
werben die Grenzlantone beziehen und der Tagſatzung alljährlih Rechnung bar: 
über ablegen. Zarif, Art der Rehnungsführung und Verwahrung der Gelber 
bleiben der Tagſatzung vorbehalten. 

IV. Im Falle äußerer ober innerer Gefahr hat jeder Kanton das Recht 
die Mititände zu getreuem Aufjehen aufzufordern. Brechen in einem Kanton 
Unruhen aus, jo mag die Regierung andere Kantone zur Hülfe mahnen, 
doc foll jogleich der Vorort davon benachrichtigt werden; bei fortdauernder Gefahr 
von außen wird die Tagjagung auf Anfuchen der Regierung die weiteren Maf- 
regeln treffen. Im Falle einer plöglichen Gefahr von außen mag zwar ber be 
drohte Kanton andere Kantone zur Hülfe mahnen, doc joll ſogleich der Borat 
davon in Kenntniß gejegt werden; diefem liegt ed ob, die Tagjagung zu ver 
jammeln, welder alle Verfügungen zur Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft zuftehen. 
Die gemahnten Kantone find verpflichtet, dem Mahnenden Hülfe zu leiften. 
Gegen äußere Gefahr werden die Koften von der Eidgenofienihaft, bei inneren 
Unruhen vom mahnenden Kanton getragen; Ausnahmen von diefer Beitimmung 
bleiben der Tagjapung vorbehalten. 

V. Anſprüche und Streitigkeiten zwifhen den Kantonen über Gegenftände, 
die nicht durch den Bundesvertrag gewährleijtet jind, werden an das eidgenöſſiſche 
Recht gewiejen. Die Form diefer Nechtähandlung ift folgende: Jeder der zwei 
ftreitenden Kantone wählt aus den Magiftratsperfonen anderer Kantone zwei, 
oder wenn die Kantone darüber einig find, einen Schiedsrichter. Wenn die 
Streitfache zwilhen mehr ala zwei Kantonen obmwaltet, jo wird die beftimmte 
Zahl von jeder Partei gewählt. Dieſe Schiedsrichter vereint trachten den Streit 
in der Minne und auf dem Pfade der Vermittelung beizulegen. Kann biefei 
nicht erreicht werben, fo wählen die Schiedsrichter einen Obmann aus den Magi— 
jtratsperjonen eines in der Sache unparteiifhen Kantons, aus welchem nidt be 
reits einer der Schiedärichter gezogen ift. Sollten die Schiedsrichter ſich über 
die Wahl des Obmann nicht vereinigen können und einer der Kantone darüber 
Beſchwerde führen, jo wird der Obmann von der Tagſatzung mit Ausſchluß der 
ftreitigen Kantone gefeßt. Gelingt e& abermals nicht, den Streit in Güte auszu— 
gleichen, jo erfolgt ein Rechtsſpruch, welcher erforderlichen alles durch die Tag: 
jagung in Vollzug gefegt wird. — Bei allen vorfallenden Streitigkeiten jolen 
die betreffenden Kautone ſich jeder gemwaltfamen Maßregel oder Bemaffnung 
enthalten. 

VI. € ſollen unter den einzelnen Kantonen feine dem allgemeinen Bunde 
oder den Rechten andrer Kantone nachtheilige Verbindungen gejchlofien werden. 
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VI. Die Eidgenoſſenſchaft huldigt dem Grundſatze, dab jo wie es, nad 
nerfennung der XXII Kantone, keine Unterthanenlande mehr in der Schweiz 
bt, jo könne aud der Genuß der politischen Rechte nie das ausſchließliche Pri⸗ 
legium einer Klaſſe der Kantonsbürger fein. 

VII. Die Tagſatzung bejorgt die ihr von den fouveränen Ständen über: 
agenen Angelegenheiten des Bundes. Sie beitehbt aus den Gejandten der 
XII Kantone, welde nad) ihren Inſtruktionen jtimmen. Jeder Kanton bat 
ne Stimme Sie verfammelt fi) in der Hauptitadt des jeweiligen Bororteg, 
tdentlicher Weife alle Jahre am eriten Montage im Heumonat, außerordentlicher 
Beife, wenn der Vorort dieſelbe ausſchreibt, oder auf Begehren von fünf Kan: 
men. Der im Amt jtehende Bürgermeijter oder Schultheiß des Vorortes führt 
m Borfig. — Die Tagſatzung erklärt Krieg und jchließt Frieden; fie allein er: 
tet Bündniffe mit auswärtigen Staaten; doch find für dieje wichtigen Ber: 
ındlungen drei Biertel der Kantonzjtimmen erforderlid. In allen übrigen 
erfügungen enticheidet die abjolute Mehrheit. Handelöverträge mit auswärtigen 
taaten werden von der Tagſatzung geihlofien. Militärlapitulationen und Ber: 
äge über ölonomishe und Polizeigegenjtände mögen von einzelnen Kantonen 
it auswärtigen Staaten abgefchlofien werden. Sie jollen aber weder dem 
unde, noch den beitehenden Bünbniflen, noch verfafjungsmäßigen Rechten anderer 
antone zuwider fein und zur Kenntniß der Tadfagung gebracht werden. Die 
agjagung ernennt und beruft ab die Gefandten im Ausland. Sie trifft alle 
jorderliden Maßregeln für die äußere und innere Sicherheit der Eidgenoflen- 
yaft. Sie beftimmt die Organifation der Heeres, verfügt über Aufjtellung und 
ebraud) deilelben, ernennt den General, den Generalitab und die eidgenöfjifchen 
briiten. 

IX. Bei außerordentlihen Umftänden und wenn fie nicht fortbauernd ver: 
mmelt bleiben kann, bat die Tagfagung die Befugniß, dem Vororte bejondere 
ollmadten zu ertheilen. Sie kann aud) derjenigen Behörde des Vorortes, welche 
it der eidgenöſſiſchen Geichäftsführung beauftragt it, zur Beſorgung wichtiger 
anbesangelegenheiten eidgenöjfiiche Repräfentanten beiordnen, in beiden Fällen 
nd zwei Drittel der Stimmen erforderlih. — Diefen Repräfentanten ertheilt 
e Tagſatzung die erforderliche Inſtruktion und beftimmt die Dauer ihrer Ver: 
chtungen. In jedem Falle hören lektere mit dem Wiederzufammentritt der Tag: 
gung auf. 

X. Die Leitung der Bundesangelegenheiten, wenn die Tagſatzung nicht ver: 
‚mmelt ift, wird einem Vororte übertragen. Der Vorort wechſelt unter den 
antonen Zürich, Bern und Quzern je zu zwei Jahren um, welche Kebrordnung 
it dem 1. Januar 1815 ihren Anfang genommen bat. — Dem Bororte ift eine 
dgendifiihe Kanzlei beigeorbnet, beitehend aus einem Kanzler und einem Staats: 
heeiber, die von der Tagſatzung gewählt werden. 

XI. Für Lebensmittel, Landeserzeugnifle und Kaufmannswaaren ift der freie 
auf, und für dieſe Gegenjtände, ſowie auch für das Vieh die ungehinderte Aus: 
nd Durchfuhr von einem Kanton zum andern gefidhert, mit Vorbehalt der ers 
rderlichen Bolizeiverfügungen gegen Wucher und fchädlichen Vorlauf. Die 
jolizeiverfügungen follen für die eignen Kantondbürger und die Einwohner 
ndrer Kantone gleich beftimmt werden. Die gegenwärtig beitehenden, von ber 
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Tagſatzung genehmigten Zölle, Weg: und Brückengelder verbleiben in ihrem Be: 
ftande. Es tönnen aber ohne Genehmigung der Tagjagung weder neue errihte, 
noch die beftehenden erhöht, noch ihr Bezug, wenn er auf beftimmte Sabre be 
Schräntt war, verlängert werden. Die Abzugsrechte von Stanton zu Kanton find 
abgeſchafft. 

XII. Der Fortbeſtand der Klöſter und Kapitel und die Sicherheit ihres 
Eigenthums, ſoweit es von den Kantonsregierungen abhängt, find gemwährleifte; 
ihr Vermögen ift glei anderm Privatgute den Steuern und Abgaben unte: 
mworfen. 
| XI. Die belvetiihe Nationalihuld im Betrage von 3,118,336 Franlen 
bleibt anerlannt. 

XIV. Alle eidgenöjfiihen Konkordate und Berlommniffe feit dem Jahre 
1803, die den Grundjägen des gegenwärtigen Bundes nicht entgegen find, ver: 
bleiben in ihrem bisherigen Beftande, die Sammlung der in dem gleichen Zeit: 
raume erlaffenen Tagſatzungsbeſchlüſſe jo der Tagſatzung zur Revifion vorgelegt 
werden und diefe wird enticheiden, welche von denjelben ferner verbindlich ſein 
follen. 

XV. Somohl gegenwärtiger Bundesvertrag, als auch die Kantonalverfuf: 
fungen follen in das eidgenöffiihe Archiv niedergelegt werben. 


Bnudesverfafiung der fchweizerifhen Eidgenoſſenſchaft, 
vom 12. September 1848. 


Im Namen Gottes des Allmächtigen! 


Die Shweizerifhe Eidgenoſſenſchaft, 


in der Abficht, den Bund der Eidgenofjen zu befeftigen, die Einheit, Kraft 
und Ehre der ſchweizeriſchen Nation zu erhalten und zu fördern, hat nachftehende 
Bundesverfaflung angenommen: 


Erfter Abſchnitt. 


Allgemeine Beftimmungen. 


Art. 1. Die durch gegenwärtigen Bund vereinigten Völlerfchaften der wer 
undzmwanzig jouveränen Kantone, als: Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwy;, Unter: 
walden (ob und nid dem Wald), Glarus, Zug, Freiburg, Solothurn, Yakkl 
(Stadt und Land), Schaffhaufen, Appenzell (beider Rhoden), St. Gallen, Grau: 
bünden, Yargau, Thurgau, Tejlin, Waadt, Wallis, Neuenburg und Genf bilden 
in ihrer Geſammtheit die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. 

Art. 2. Der Bund bat zum Zwed: Behauptung der Unabhängigkeit dei 
Baterlandes gegen Außen, Handhabung von Ruhe und Ordnung im Innem, 
Schub der Freiheit und Rechte der Eidgenofjen und Beförderung ihrer gemein: 
jamen Wohlfahrt. 





Art. 3. Die Kantone find fouverän, foweit ihre Souveränetät nicht durch 
die Bunbesverfaflung beichräntt ift, und üben ala jolche alle Rechte aus, welche 
nicht der Bundesgewalt übertragen find. 

Art. 4. Alle Schweizer find vor dem Geſetze glei. Es gibt in der Schweiz 
feine Untertbanenverhältnifie, feine Vorrechte des Orts, der Geburt, der Yamilien 
oder Berjonen. 

Art. 5. Der Bund gewährleiftet den Kantonen ihr Gebiet, ihre Souveränetät 
inner den Schranken des Artilels 3, ihre Verfaffungen, die Freiheit, die Rechte 
des Volles und die verfaflungsmäßigen Nechte der Bürger gleich ben Rechten 
und Befugniſſen, welche das Bolt den Behörden übertragen bat. 

Art. 6. Die Kantone find verpflichtet, für ihre Verfaſſungen die Gewähr: 
leiftung des Bundes nachzuſuchen. 

Der Bund übernimmt dieſe Gemwährleiftung infofern: 

a) fie nichts den Vorſchriften der Bundesverfafiung Zuwiderlaufends 
enthalten; 
b) fie die Ausübung der politischen Rechte nach republitaniihen — reprä- 
jentativen oder demokratiſchen — Formen fichern ; 
ce) fie vom Volle angenommen worden find und revidirt werben können, 
wenn die abjolute Mehrheit der Bürger es verlangt. 

Art. 7. Beſondere Bünduiffe und Verträge politischen Inhalt? zwilchen 
den Kantonen find unterjagt.- 

Dagegen fteht ihnen das Recht zu, Verkommniſſe über Gegenjtände ber Ge 
ſetzgebung, des Gerichtsweſens und der Verwaltung unter fich abzufchließen; je 
doch haben fie diefelben der Bundesbehörde zur Einficht vorzulegen, welche, wenn 
diefe Berlommnifje etwas dem Bunde oder den echten anderer Kantone Zu⸗ 
widerlaujendes enthalten, deren Vollziehung zu hindern befugt if. Im ent: 
gegengelegten Falle find die betreffenden Kantone berechtigt, zur Vollziehung bie 
Mitwirkung der Bundesbehörden anzujprechen. 

Art. 8. Dem Bunde allein fteht dag Necht zu, Krieg zu erllären und Frieden 
zu ſchließen, Bünbdniffe und Staatsverträge, namentlih Zoll: und Handelöver- 
träge mit dem Auglande einzugehen. , 

Art. 9. Ausnahmsweiſe bleibt den Kantonen die Befugniß, Verträge über 
Gegenitände der Staatzwirthichaft, des nachbarlichen Verkehr? und der Polizei 
mit dem Auslande abzufchließen; jedoch dürfen diefelben nicht? dem Bunde oder 
den Rechten anderer Kantone Zumiberlaufendes enthalten. 

Art. 10. Der amtliche Verlehr zwifchen Kantonen und auswärtigen Staates: 
regierungen, fowie ihren Stellvertretern, findet durch Vermittlung des Bundes: 
rathes ſtatt. 

Ueber die im Art. 9 bezeichneten Gegenſtände können jedoch die Kantone 
mit den untergeordneten Behörden und Beamten eines auswärtigen Staates in 
unmittelbaren Verkehr treten. 

Art. 11. Es dürfen keine Militärkapitulationen abgeſchloſſen werden. 

Art. 12. Die Mitglieder der Bundesbehörden, die eidgenöffiichen Civil: und 
Militärbeamten und die eidgenölfiihen Hepräjentanten oder Kommiſſarien dürfen 
von auswärtigen Hegierungen weder Penſionen oder Gehalte, noch Titel, Ge 
jchente oder Orden annehmen. 
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Sind fie bereit? im Beſitze von Penſionen, Titeln oder Orden, fo haben fie 
für ihre Amtsdauer auf den Genuß der Penftionen und das Tragen ber Titel 
und Orden zu verzichten. 

Untergeordnreten Beamten und Angeftellten kann jedoch vom Bunbesratt 
der Fortbezug von Penſionen bewilligt werden. 

Art. 13. Der Bund ift nicht berechtigt, ftehende Truppen zu halten. 

Ohne Bewilligung der Bundesbehörde darf kein Kanton oder in getheilten 
Kantonen tein Laudestheil mehr ald 300 Mann ftehende Truppen halten, die 
Landjägerkorps nicht inbegriffen. 

Art. 14. Die Kantone find verpflichtet, wenn Gtreitigfeiten unter ihnen 
vorfallen, ſich jeder Selbithülfe, ſowie jeder Bewaffnung zu enthalten und ſich 
der bundesmäßigen Enticheidung zu unterziehen. 

Art. 15. Menn einem Kantone vom Auslande plöglid Gefahr droht, jo 
ift die Regierung des bebrohten Kantons verpflichtet, andere Kantone zur Hülke 
zu mahnen, unter gleichzeitiger Anzeige an die Bundesbehörde und unvorgreitlid 
den ſpäteren Verfügungen dieſer legteren. Die gemahnten Kantone find zum 
Zuzuge verpflichtet. Die Koften trägt die Eidgenoflenihaft. 

Art. 16. Bei geftörter Ordnung im Innern, oder wenn von einem andem 
Kanton Gefahr droht, hat die Regierung des bedrohten Kantons dem Bunde: 
tathe jogleih Kenntniß zu geben, damit dieſer inner den Schranken feiner Km: 
petenz (Art. 90, Nr. 3, 10 und 11) die erforderlihen Maßregeln treffen oder die 
Bundesverfammlung einberufen kann. Sin dringenden Fällen ift die betreffend 
Regierung befugt, unter fofortiger Anzeige an den Bunbesrath, andere Kantone 
zur Hülfe zu mahnen, und die gemahnten Stände find zur Hülfeleiftung ver 
pflichtet. 

Wenn die Kantonsregierung außer Stande ift, Hülfe anzufprechen, fo kann, 
und wenn die Sicherheit der Schweiz gefährdet wird, jo ſoll die kompetente Bun: 
desbehörde von ſich aus einjchreiten. 

In Fällen eidgenöfjifcher Sintervention forgen die Bundesbehörden für Bead; 
tung der Vorſchriften von Art. 5. 

Die Koften trägt der mahnende oder die eidgenöffiihe Intervention veran: 
lafiende Kanton, wenn nicht die Bundesverfammlung wegen befonderer Umitänk 
etwas Anderes bejchließt. 

Art. 17. An den dur Art. 15 und 16 bezeichneten Fällen iſt jeder Kanton 
verpflichtet, den Truppen freien Durchzug zu geftatten. Dieje find jofort unter 
eidgenöſſiſche Leitung zu ftellen. 

Art. 18. Jeder Schweizer ift wehrpflichtig. 

Urt. 19. Das Bundesheer, welches aus den Kontingenten der Kantone ge 
bildet wird, beiteht: 

a) aus dem Bundesauszug, wozu jeder Kanton auf 100 Seelen ſchwei— 
zeriicher Bevöllerung 3 Mann zu ftellen hat; 
b) aus der Reſerve, deren Beftand die Hälfte des Bundesauszuges beträgt. 

In Zeiten der Gefahr kann der Bund auch über die übrigen Streitfräfte 
(die Landwehr) eines jeden Kantons verfügen. 

Die Mannſchaftsſtala, melde nach dem bezeichneten Maßftabe das Kontin: 
gent für jeden Kanton feitjegt, ift alle zwanzig Jahre einer Revifion zu unterwerfen. 
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Art. X. Um in dem Bundesheere die erforderliche Gleichmaͤßigkeit und Dienſt⸗ 
fähigkeit zu erzielen, werden folgende Grundſätze feſtgeſetzt: 

1) Ein Bundesgeſetz beitimmt die allgemeine Organiſation des Bundesheeres. 

2) Der Bund übernimmt: 

a) den Unterricht der Genietruppen, der Artillerie und der Kavallerie, 
wobei jedoch den Kantonen, welche diefe Waffengattungen zu ftellen 
haben, die Lieferung der Pferde obliegt; 

b) die, Bildung der Inſtruktoren für die übrigen Waffengattungen; 

c) für alle Waffengattungen den höheren Militärunterricht, wozu er 
namentlid Milttärjchulen errichtet und Zufammenzüge von Truppen 
anordnet; 

d) die Lieferung eines Theiles des Kriegsmaterials. 

Die Zentralifation des Militärunterrichts kann nöthigenfalls durch die Bun⸗ 
desgejeggebung weiter entwidelt werden. 

3) Der Bund überwaht ben Militärunterricht der Infanterie und der Scharf: 
ſchũten, ſowie die Anichaffung, den Bau und Unterhalt des Kriegszeugs, welches 
die Kantone zum Bundesheere zu liefern haben. 

4) Die Militärverordnungen der Kantone dürfen nichts enthalten, was der 
eidgenoſſiſchen Militärorganifation und den den Kantonen obliegendben bunbeg- 
mäßigen Verpflichtungen entgegen ift, und müſſen zu bießfälliger Prüfung dem 
Bundesrathe vorgelegt werben. 

5) Alle Truppenabtheilungen im eidgenöfliihen Dienfte führen ausſchließlich 
die eidgenoͤſſiſche Fahne. 

Art. 21. Dem Bunde fteht das Recht zu, im Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft 
ober eines großen Theiles derjelben, auf Koften der Eidgenofjenichaft öffentliche 
Werte zu errichten oder die Errichtung derjelben zu unterftügen. 

Zu diefem Zwede ift er auch befugt, gegen volle Entihädigung das Recht 
der Erpropriation geltend zu machen. Die nähern Beftimmungen hierüber bleiben 
der Bundesgejeßgebung vorbehalten. 

Die Bundesverfammlung kann die Errichtung öffentlicher Merle unterfagen, 
welche die militäriichen Intereſſen der Eidgenoſſenſchaft verlegen. 

Art. 22. Der Bund ift befugt, eine Univerfität und eine polytechnifche Schule 
zu errichten. 

Art. 23. Das Zollmelen ift Sade des Bundes. 

Art. 24. Dem Bunde fteht das Recht zu, die von der Tagſatzung bemilligten 
oder anerlannten Land: und Waflerzölle, Weg: und Brüdengelber,, verbindliche 
Kaufhaus: und andere Gebühren diefer Art, mögen diefelben von Kantonen, 
Gemeinden , Korporationen oder Privaten bezogen werben, gegen Entſchädigung 
ganz oder theilweife aufzuheben. Diejenigen Zölle und Weggelder, welche auf 
dem Tranfit laften, follen jedenfall3 im ganzen Umfange der Eidgenoſſenſchaft 
und zwar gleichzeitig eingelöst werden. 

Die Eidgenofienihaft hat dag Recht, an ber ſchweizeriſchen Grenze Eingangs⸗, 
Ausgangas und Durdhgangszölle zu erheben, 

Sie ift berechtigt, gegenwärtig für das Zollweſen beftimmte Gebäulichleiten 
an ber jchweizerifchen Grenze gegen Entſchädigung entweber ald Eigenthum oder 
miethweije zur Benutzung zu übernehmen. 
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Art. 25. Bei Erhebung der Zölle jollen folgende Grundjäge beachtet werden: 

1) Eingangsgebühren: 

a) Die für die inländiiche Induſtrie erforderlichen Stoffe find im Zolltarif 
möglichjt gering zu tariren; 

b) ebenjo die zum nothwendigen Lebensbedarf erforderlichen Gegenftände; 

c) die Gegenitände des Luxus unterliegen der höchſten Taxe. 

2) Durchgangsgebühren, und in der Regel auch bie Ausgangsgebühren, find 
möglichft mäßig feftzujegen. 

3) Durd die Zollgefeggebung find zur Sicherung des Grenz: und Marltver: 
kehrs geeignete Beitimmungen zu treffen. 

Dem Bunde bleibt immerhin das Recht vorbehalten, unter außerorbentlicen 
Umftänden, in Abweihung von voritehenden Beitimmungen, vorübergehend be: 
fondere Maßnahmen zu treffen. 

Art. 26. Der Ertrag der Eingangs, Ausgangs: und Durchgangszölle wird 
folgendermaßen verwendet: 

a) Jeder Kanton erhält 4 Bapen auf den Kopf nad dem Maßftabe ber 
Gejammtbevölterung, welche nach der Volkszählung von 1838 berechnet 
wird; 

b) wenn ein Kanton bierburd für die nad Art. 24 aufgehobenen Ge 
bühren nicht hinlänglich gebedt wird, jo hat er noch fo viel zu beziehen, 
als erforderlich ift, um ihn für diefelben Gebühren nad) dem Durch 
ſchnitt des Neinertrages der fünf Jahre 1842 bis und mit 1846 zu 
entſchädigen; 

c) die Mehreinnahme fällt in die Bundeskaſſe. 

Art. 77. Wenn Zölle, Meg: und Brüdengelder für Tilgung eines Baula— 
pitals oder eines Theiles desjelben bewilligt worden find, fo hört der Bezug ber: 
jelben ober die Entſchädigung auf, jobald das Kapital oder der betreffende Theil 
nebſt Zinfen gededt ift. 

Art. 8. Den in bereit3 abgeichloffenen Sifenbahnoerträgen über Traniit: 
gebühren enthaltenen Verfügungen joll durch gegenwärtige Beitimmungen fan 
Abbruch geſchehen. Dagegen tritt der Bund in die durch ſolche Verträge den 
Kantonen in Beziehung auf die Tranfitgebühren vorbehaltenen Rechte. 

Art, 29. Für Lebensmittel, Vieh und Kaufmannsmwaaren, Landes: und 
Gewerbgerzeugniffe jeder Art find freier Kauf und Verlauf, freie Ein:, Aus: und 
Durchfuhr von einem Kanton in den andern gewährleitet. 


Vorbehalten find: 
a) In Beziehung auf Kauf und Verlauf das Salz: und PBulverregal; 
bh) polizeilihe Verfügungen der Kantone über die Ausübung von Handel 
und Gewerbe und über bie Benutzung der Straßen; 
c) Verfügungen gegen ſchädlichen Vorlauf; 
d) vorübergehende fanitätspolizeiliche Maßregeln bei Seuchen. 

Die in Litt. b und e bezeichneten Verfügungen müfjen die Kanton® 
bürger und die Schweizerbürger anderer Kantone gleich behandeln. Sie 
find dem Bundesrathe zur Prüfung vorzulegen und dürfen nicht vol: 
jogen werben, ehe fie die Genehmigung desjelben erhalten haben. 
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e) Die von der Tagfagung bemilligten ober anerlannten Gebühren, welche 

„ der Bund nicht aufgehoben hat; 

f) die Konjumogebühren auf Wein und andern geiftigen Getränten, nad) 

Vorſchrift von Art. 32. 

Art. 30. Der Bundesgeſetzgebung bleibt vorbehalten, hinfichtlih der Ab- 
fung beſtehender Vorrechte in Bezug auf Transport von Perfonen und Waaren 
e Art zwifchen den Kantonen und im Innern derjelben auf dem Mafjer und 
dem Lande, die nöthigen Verfügungen zu treffen, jo weit die Eidgenofjen- 
ft hiebei ein Intereſſe hat. 
Art. 31. Der Bezug der im Art. 29 Litt. e bezeichneten Gebühren fteht unter 
Auffiht des Bundesrathes. Sie dürfen nicht erhöht und der Bezug derjelben 
ohne Genehmigung der Bundesverjammlung, wenn er auf eine bejtimmte 
beſchränkt war, nicht verlängert werden. 
Die Kantone dürfen weder Zölle, Weg: noch Brüdengelder unter irgend 
bem Namen neu einführen. Bon der Bundesverfjammlung können jedoch auf 
mmte Zeit ſolche Gebühren bewilligt werden, um die Errichtung öffentlicher 
te zu unterjtüßen, melde im Sinne de3 Art, 21 von allgemeinem Synterefle 
den Verkehr find und ohne ſolche Bewilligung nicht zu Stande kommen könnten. 


Art. 32. Die Kantone find befugt, außer den nad) Art. 29 Litt. e vorbe: 
enen Berechtigungen, von Wein und andern geiftigen Getränten Konſumo— 
ihren zu erheben, jedoch unter folgenden Beſchränkungen: 

a) Bei dem Bezug derjelben ſoll der Tranfit in keiner Weile beläftigt und 
der Verkehr überhaupt fo wenig ala möglich) gehemmt und mit feinen 
andern Gebühren belegt werben ; 

b) werden die für den Verbrauch eingeführten Gegenjtände wieder aug 
dem Kanton ausgeführt, fo find die bezahlten Konfumogebühren ohne 
weitere Beläftigung zurüdzueritatten ; 

c) die Erzeugniſſe ſchweizeriſchen Urſprungs find mit niedrigern Gebühren 
zu belegen, al3 diejenigen des Auslandes; 

d) Konfumogebühren auf Wein und andern geiftigen Getränken ſchwei⸗ 
zeriihen Urjprung3 dürfen da, wo foldhe ſchon beſtehen, nicht erhöht, 
und in Kantonen, welche noch keine beziehen, nicht eingeführt werben; 

e) die Gefege und Verordnungen der Kantone über den Bezug der Son: 
jumogebühren find der Bundesbehörde vor Vollziehung derjelben zur 
Gutheißung vorzulegen, damit die Nichtbeachtung vorftehender Grund: 
fäße verhindert werden kann. 

Art. 33. Tas Poſtweſen im ganzen Umfange der Eidgenoflenichaft wird 
: Bunde übernommen unter folgenden Borfchriften: 

1) Die gegenwärtig beitehenden Poftverbindungen dürfen im Ganzen ohne 
timmung der betheiligten Kantone nicht vermindert werden. 

2) Die Tarife werden im ganzen Gebiete der Eidgenofienichaft nach den 
ben möglichſt billigen Srundfägen beftimmt. 

3) Die Unverlepbarleit des Boltgeheimniffes ijt gemährleiftet. 

4) Für Abtretung des Poſtregals leiftet der Bund Entihädigung, und zwar 
‚ folgenden nähern Beitimmungen : 


—— — in Shine 
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Art, 25. Bei Erhebung ber Zölle follen folgent 
1) Eingangögebühren: 
a) Die für bie inlandiſche Sinbuftrie erforder! 


e) — —— 
2) Durchgangsgebũhren, und in ber Regel aut 


geeigt 

Dem Bunde bleibt Immerhin das Recht vorbeh: 
Umftänden, in Abweichung von vorftehenden Befti 
fonbere Maßnahmen zu treffen. 


Art. 26. er u Ze 


fi 

a) aan erhält 4 Bapen auf ben 
Gefammtbevölterung, welche nad} der Bo 
wird; 

b) wenn ein Kanton hierdurch für die na 
bübren nicht hinlänglich gebedt wirb, fo | 
als erforderlich ift, um ihn für biefelben 
fönitt des Heinerrages ber fünf Jahre 
entſchadigen 

e) bie Rehrinnahme fallt in die Bunbesta 

Art. 77. Wenn Zölle, Weg: unb Brüdengell 
pital3 oder eines Theiles desſelben bewilligt worber 
felben ober bie Entfhäbigung auf, fobalb bas Kap 
nebft Zinfen gebedt iſt. 

Art, W. Den in bereits abgeſchloſſenen Eife 
gebühren enthaltenen Verfügungen foll dur gege 
Abbruch geſchehen. Dagegen tritt der Bund in t 
Kantonen in Beziehung auf die Tranfitgebühren vo 

Art, 29. Für Lebensmittel, Vieh und Kauf 
Gewerbserzeugniffe jeder Art find freier Kauf und I 
Durdfuhr von einem Kanton in ben andern gewä 

Vorbehalten find: 

a) In Beziehung auf Kauf und Verkauf da 

b) polizeiliche Verfügungen ber Kantone übı 
und Gewerbe und über bie Benugung bı 

€) Verfügungen gegen ſchädlichen Vorkauf; 

d) vorübergehende fanitätzpolizeilide Mare 

Die in Litt. b und c bezeichneten Verf 
bürger und die Schweizerbürger anderer $ 
find dem Bunbesrathe zur Prüfung vorz 
zogen werben, ehe fie bie Genehmigung 
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e) Die von der Tagſatzung bewilligten oder anerkannten Gebühren, welche 

der Bund nicht aufgehoben bat; 

f) die Konjumogebühren auf Wein und andern geiftigen Getränten, nad) 
Borihrift von Art. 32. 


Art. 30. Der Bundesgejeggebung bleibt vorbehalten, Hinfichtli der Ab⸗ 
affung beftehender Vorrechte in Bezug auf Transport von Perjonen und Waaren 
yer Art zwischen den Kantonen und im Innern derjelben auf dem Wafler und 
if dem Lande, die nöthigen Verfügungen zu treffen, jo weit die Eidgenofien: 
yaft biebei ein Intereſſe bat. 

Art. 31. Der Bezug der im Art. 29 Litt. e bezeichneten Gebühren fteht unter 
e Aufjicht des Bundesrathes. Sie dürfen nicht erhöht und der Bezug berjelben 
xf ohne Genehmigung der Bundesverfammlung, wenn er auf eine beftimmte 
it beſchränkt war, nicht verlängert werben. 

Die Kantone dürfen weder Zölle, Weg: noch Brüdengelder unter irgend 
eichem Namen neu einführen. Bon der Bundesverjammlung können jedoch auf 
ftimmte Zeit ſolche Gebühren bewilligt werden, um die Errichtung öffentlicher 
terte zu unterftügen, welche im Sinne des Art. 21 von allgemeinem Intereſſe 
r den Verkehr find und ohne ſolche Bewilligung nicht zu Stande kommen könnten, 


Art. 32. Die Kantone find befugt, außer den nad Art. 29 Litt. e vorbe: 
altenen Berechtigungen, von Wein und andern geiftigen Getränten Klonfumo: 
bühren zu erheben, jedoch unter folgenden Beichräntungen : 

a) Bei dem Bezug derjelben joll der Tranfit in keiner Weiſe beläftigt und 
der Verkehr überhaupt jo wenig als möglich gehemmt und mit keinen 
andern Gebühren belegt werben ; 

b) werben die für den VBerbraud eingeführten Gegenjtände wieder aus 
dem Kanton ausgeführt, jo find die bezahlten Konfumogebühren ohne 
weitere Beläftigung zurüdzuerftatten ; 
die Erzeugnifje ſchweizeriſchen Urjprungs find mit niedrigern Gebühren 
zu belegen, als diejenigen des Auslandes; 

Konjumogebühren auf Wein und andern geijtigen Getränken jchwei: 
zeriichen Urſprungs dürfen da, wo ſolche ſchon beitehen, nicht erhöht, 
und in Kantonen, welche noch keine beziehen, nicht eingeführt werben; 
ce) die Gefege und Verordnungen der Kantone über den Bezug der Kon: 
jumogebühren find der Bundesbehörde vor Vollziehung derjelben zur 
Gutheißung vorzulegen, damit die Nichtbeachtung vorftehender Grund: 

ſätze verhindert werden kann. 

Art. 33. Das Poſtweſen im ganzen Umfange der Eidgenoflenichaft wird 
m Bunde übernommen unter folgenden VBorfchriften: 

1) Die gegenwärtig beitehenden Poftverbindungen dürfen im Ganzen ohne 
wftimmung der betheiligten Kantone nicht vermindert werden. 

2) Die Tarife werden im ganzen Gebiete der Gidgenoffenihaft nach den 
eichen möglichft billigen Grundjägen beftimmt. 

3) Die Unverlegbarleit des Pojtgeheimnifies iſt gewährleiſtet. 

4) Für Abtretung des Poſtregals leiftet der Bund Entſchädigung, und zwar 
ich folgenden nähern Beitimmungen : 


— 


C 


d 


— 
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a) Die Kantone erhalten jährlih die Durchſchnittsſumme bes reinen Gr: 
trage3, den fie in den drei Jahren 1844, 1845 und 1846 vom Roft: 
wejen auf ihrem Kantonalgebiet bezogen haben. 

Wenn jedoch der reine Ertrag, welden ber Bund vom Poſtweſen 
bezieht, für Beltreitung dieſer Entihädigung nicht binreicht, jo wird 
den Kantonen das Mangelnde nad Berhältniß ber feftgejegten Durch⸗ 
ſchnittsſummen in Abzug gebradit. \ 

b) Wenn ein Kanton vom Poftwejen unmittelbar noch gar nichts, oder 
in Folge eines mit einem andern Kanton abgefchloffenen Pachtvertrags 
bedeutend weniger bezogen bat, als die Ausübung des Poſtregals 
auf feinem Gebiete demjenigen Kanton, der dasſelbe gepachtet hatte 
erweislichermaßen rein ertragen hat, fo follen ſolche Berhältnifie be 
Augmittlung der Entihädigungsjumme billige Berüdfihtigung finden_ 

c) wo die Ausübung des Poftregald an Privaten abgetreten worden ii. 
übernimmt der Bund die dießfällige Entihädigung ; 

d) der Bund ift berechtigt und verpflichtet, das zum Poſtweſen gehörige 
Material, ſoweit dasſelbe zum Gebrauche tauglich und erforderlich ift, 
gegen eine den Eigenthümern abzureichende billige Entihädigung zu 
übernehmen ; 

e) die eidgenöſſiſche Poſtverwaltung iſt berechtigt, die gegenwärtig für das 
Poftweien beftimmten Gebäulichfeiten gegen Entſchädigung entweder 
ala Eigentum oder aber nur miethweife zur Benugung zu übernehmen. 

Art. 34, Bei der Verwaltung des Zoll: und Poſtweſens find die Angeftellen 
größtentheild aus den Einwohnern derjenigen Kantone zu wählen, für melde ſie 
beftimmt find. 

Art. 35. Der Bund übt die Oberaufficht über die Straßen und Brüden, 
an deren Erhaltung die Eidgenofjenfchaft ein Intereſſe hat. 

Die nah Art. 26 und 33 den Kantonen für Zölle und Poſten zulommenden 
Summen werden von der Bundezbehörde zurüdbehalten, wenn diefe Straßen um 
Brüden von den betreffenden Kantonen, Korporationen oder Privaten nidt In 
gehörigem Zuftand unterhalten werden. \ 

Art. 36. Tem Bunde fteht die Ausübung aller im Münzregale begrifienen 
Rechte zu. 

Die Münzprägung durch die Kantone hört auf und geht einzig vom Bunde auf. 

Es ift Sache der Bundesgejepgebung, den Münzfuß feftzufegen, die vorbar: 
denen Münzjorten zu tarifiren und die nähern Beftimmungen zu treffen, nad 
welchen die Kantone verpflichtet find, von den von ihnen geprägten Münzen em 
Schmelzen oder umprägen zu laflen. 

Art. 37. Der Bund wird auf die Grundlagen des beftehenden eidgenöſſiſchen 
Kontordates für die ganze Eidgenofienfchaft gleiches Maß und Gewicht einführen. 

Art. 38. Fabrikation und Verlauf des Schiekpulvers im Umfange der Et 
genoſſenſchaft ftehen ausschließlich dem Bunde zu. 

Art 39. Die Ausgaben des Bundes werden beftritten: 

a) aus den Zinfen der eidgenöfliihen Kriegsfonds; 

b) aus dem Ertrag der ſchweizeriſchen Grenzzölle; 

c) aus dem Ertrag der Poftverwaltung ; 
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d) aus dem Ertrag der Pulververwaltung ; 

e) aus Beiträgen der Kantone, welche jedoch nur in Folge von Beichlüffen 

der Bundesverfammlung erhoben werben koͤnnen. 

Solche Beiträge find von den Kantonen nad Berhältniß der Geldflala zu 
leiften, welche alle zwanzig Jahre einer Revifion zu unterwerfen ift. Bei einer 
ſolchen Revifion follen theils die Bevölterung, theil3 die Vermögens: und Erwerbs» 
verhältniffe der Kantone zur Grundlage dienen. 

Art. 40. Es foll jederzeit wenigſtens der Betrag des doppelten Geldkontin⸗ 
gentes für Beftreitung von Militärkoften bei eidgenöfliihen Aufgeboten baar in 
der Bundeskaſſe liegen. 

Art. 41. Der Bund gemährleiftet allen Schweizern, welche einer ber chrift: 
lien Konfeifionen angehören, das Recht der freien Niederlaffung im ganzen 
Umfange der Eidgenoflenihaft nad folgenden nähern Beltimmungen : 

1) Keinem Schweizer, der einer der chriſtlichen Konfeflionen angehört, kann 
die Niederlafjung in irgend einem Kanton verweigert werden, wenn er folgende 
Ausweisſchriften beſitzt: 

a) einen Heimatſchein oder eine andere gleichbedeutende Ausweisſchrift; 

b) ein Zeugniß ſittlicher Aufführung; 

c) eine Beicheinigung, daß er in bürgerlihen Rechten und Ehren ftehe; 
und wenn er auf Verlangen fi ausweilen kann, daß er durch Vermögen, 
Beruf oder Gewerbe fih und jeine Familie zu ernähren im Stande fei. 

Naturalifirte Schweizer müſſen überdieß die Befcheinigung beibringen, daß 
fie wenigftens fünf Jahre lang im Beſitze eines Kantonsbürgerrechtes ſich befinden, 

1) Der Niedergelafiene darf von Seite des die Niederlaffung geftattenben 
Kantons mit feiner Bürgfchaft und mit keinen andern befondern Laften behufs 
der Niederlaffung belegt werden. 

3) Ein Bundesgeje wird die Dauer der Niederlaffungsbewilligung, ſowie 
das Marimum der zu Erlangung derjelben an den Kanton zu entrichtenden Kanzlei: 
gebübren beftimmen. 

4) Der Niedergelafiene genießt alle Rechte der Bürger des Kantons, in 
welchem er fich niedergelafien hat, mit Ausnahme des Stimmrechts in Gemeinde: 
angelegenheiten und des Mitantheiled an Gemeinde: und Korporationdgütern. 
Insbeſondere wird ihm freie Gewerb3ausübung und das Recht der Erwerbung 
und Beräußerung von Liegenichaften zugelichert, nad) Maßgabe der Gejeke und 
Verordnungen des Kantons, die in allen diefen Beziehungen den Niedergelafjenen 
dem eigenen Bürger gleich halten ſollen. 

5) Den Niedergelafienen anderer Kantone können von Seite der Gemeinden 
keine größern Leiftungen an Gemeinbelaften auferlegt werben, als den Niederge- 
lafjenen des eigenen Kantons. 

6) Der Niebergelafiene kann aus dem Kanton, in welchem er niebergelafien 
ift, weggewieſen werben: 

a) durch gerichtliches Strafurtbeil; 

b) durch Verfügung der Polizeibehörden, wenn er die bürgerlichen Rechte 

und Ehren verloren hat, oder ſich eines unfittliden Lebenswandels 
Ihuldig macht, oder dur Verarmung zur Laft fällt, ober ſchon oft 
wegen Webertretung polizeilicher Borfcheiften beftraft werben mußte. 
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"Art. 42. Jeder Kantonsbürger ift Schweigerbürger, Als foldyer kann er in 

eidgendififcden und kantonalen Angelegenheiten bie politifchen Rechte in jedem 
- Kanton ausüben, in welchem er niebergelafien ift. Er kann aber die Rechte mur 

unter den nämlihen Bedingungen ausüben, wie bie Bürger bes Kantons und 
in Beziehung auf die tantonalen Angelegenheiten erſt nach einem längern Anſent 
balte, deſſen Dauer burd bie Kantonalgeſetzgebung beftimmt wirb, jebocd nicht 
über zwei Jahre ausgebehnt werden barf. 

Niemand darf in mehr ala einem Kanton politiiche Nechte ausüben, 

Art. 43. Kein Kanton darf einen Bürger des Bürgerrechtes verluftig erllären. 

Ausländern darf lein Kanton das Bürgerrecht ertbeilen, wenn fie nicht aus 
bem frübern Staatsverband entlaflen werden. 

Art. 44. Die freie Ausübung bed Gottesbienftes ift den anerlannten deil: 
lichen Konfeffionen im ganzen Umfange der Eidgenofienichaft gewährleiftet. 

Den Kantonen, fowie bem Bunde, bleibt vorbehalten, für Handhabung der 
öffentlichen Drbnung und bes Friedens unter den Konfeffionen Die geeigneten 
Maßnahmen zu treffen. - 

Art. 45. Die Vreßfreiheit ift gemäbrleiftet. 

Ueber den Mißbrauch berfelben trifft die Kantonalgeleggebung bie erforber: 
lichen Beitimmungen, welche jedoch der Genehmigung bes Bunbesrathes bebürfen. 

Dem Bunde fteht das Recht zu, Strafbeftimmungen gegen den Mikbraud 
ae zu erlaflen, der gegen die Eidgenoſſenſchaft und ihre Behörden ge 


Art. 46. Die Bürger haben das Recht, Bereine zu bilben, fofern ſolche 
weder in ihrem Zwed noch in ben dafür beftimmten Mitteln rechtömwibrig oder 
ftaatsgefährlich find. Weber den Mißbrauch biejes echtes trifft die Kantonal⸗ 
geſetzgebung die erforderlichen Beftimmungen. 

Art. 47. Das Betitiongrecht ift gemwährleiftet, 

Art. 48. Sämmtliche Kantone find verpflichtet, alle Schweizerbürger chrift 
liher Konfellion in der Geſetzgebung ſowohl, ala im gerichtlichen Verfahren den 
Bürgern be3 eigenen Kantons gleich zu halten. 

Art. 49. Die rechtskräftigen Civilurtheile, die in einem Kantone gefällt 
find, follen in der ganzen Schweiz vollzogen werben Tönnen. 

Art. 50. Der aufrechtftehende ſchweizeriſche Schuldner, weldyer einen feiten 
Wohnſitz bat, muß für perfönliche Anſprachen vor dem Richter feines Wohnortes 
gefuht, und es darf daher für Forderungen auf das Vermögen eines folden 
außer dem Kanton, in welchem er wohnt, kein Arreft gelegt werben. 

Art. 51. Alle Abzugsrechte im Innern der Schweiz, ſowie die Zugrechte 
von den Bürgern des einen Kantons gegen die Bürger anderer Kantone find 
abgeichafft. 

Art. 52. Gegen die auswärtigen Staaten befteht Freizügigkeit, unter Bor: 
behalt des Gegenrechtes. 

Art. 53. Niemand darf feinem verfafiungsmäßigen Gerichtsftand entzogen, 
und es dürfen daher keine Ausnahmäagerichte eingeführt werden. 

Art. 54. Wegen politifcher Vergehen darf kein Todesurtheil gefällt werden. 

Art. 55. Ein Bundesgeſetz wird über die Auslieferung ber —— 
von einem Kanton an ben andern Veſtimmungen treffen ; bie Auslieferung laun 
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jedoch für politiiche Vergehen und für Preßvergehen nicht verbindlidy gemacht 
werden. 

Art. 56. Die Ausmittlung von Bürgerrechten für Heimatloſe und bie 
Maßregeln zur Verhinderung der Entitehnng neuer Heimathlofen find Gegenftand 
der Bundeögejepgebung. 

Art. 57. Dem Bunde fteht dag Recht zu, Fremde, welche die innere oder 
äußere Sicherheit der Eidgenofjenichaft gefahrden, aus dem fchweizeriichen Gebiete 
wegzuweiſen. | 

Art. 58. Der Orden der Jeſuiten und die ihm affiliirten Geſellſchaften 
dürfen in feinem Theile der Schweiz Aufnahme finden. 

Art. 59. Die Bundesbehörden find befugt, bei gemeingefährlichen Seuchen 
gejundheitspolizeilihe Verfügungen zu treffen. 





Zweiter Abfchnitt. 
Bundesbehörden. 


. Bundesverfammlung. 


Art. 60. Die oberite Gewalt des Bundes wird durch die Bunbesverjamm: 
(ung ausgeübt, welche aus zwei Abtheilungen beiteht: 

A. aus dem Nationalrath, 

B. aus dem Ständerath. 


A. Nationalrath. 


Art. 61. Der Nationalrath wird aus Abgeordneten des fchweizerifchen Volles 
gebildet. Auf je 20,000 Seelen der Gejammtbevöllerung wird ein Mitglied ge- 
wählt. 

Eine Brucdzahl über 10,000 Seelen wird für 20,000 Eeelen berechnet. 

Jeder Kanton und bei getheilten Kantonen jeder der beiben Landestheile hat 
mwenigitend ein Mitglied zu wählen. 

Art. 62. Die Wahlen für den Nationalrath find direkte. Sie finden in 
eidgenöjfiiden Wahllreiſen ftatt, welche jedoch nicht aus Theilen verjchiebener 
Kantone gebildet werden können. 

Art. 63. Stimmberectigt iſt jeder Schweizer, der das zwanzigfte Altersjahr 
zurüdgelegt hat und im Webrigen nad) der Gejeßgebung des Kantons, in weldhem 
er feinen Wohnfig hat, nit vom Altivbürgerrecht ausgeſchloſſen ift. 

Art. 64. Wahlfähig als Mitglied des Nationalrathes ift jeder ftimmbe: 
techtigte Schweizerbürger weltlichen Standes, 

Naturalifirte Schweizerbürger müſſen feit wenigftens fünf Jahren das er: 
worbene Bürgerrecht befißen, um wahlfähig zu fein. 

Art. 65. Der Nationalrath wird auf die Dauer von drei Jahren gewählt, 
und e3 findet jeweilen Gejammterneuerung ftatt. 

Art. 66. Die Mitglieder der Stänberathes, des Bundesrathes und von 
legterem gewählte Beamte lönnen nicht zugleich Mitglieder des Nationalrathes fein. 
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Act. 67. Der Nationalrat wählt aus feiner Mitte für jebe orbentliche un 
außerordentliche Sikung einen Praͤſidenten und Bicepräfibenten. 

Dasjenige Mitglied, welches während einer ordentlidhen Sihung bie Gtele 
eines Präfibenten befleidete , ift für bie nächftiolgende ordentliche Gipung weder 
als Präfident, noch als Bicepräfident wählbar. Das gleiche Mitglieb kann wicht 
während zwei unmittelbar auf einander folgenden ordentlichen Sitzungen Bire 
präfident fein, 

Der Präfident hat bei gleich getheilten Stimmen zu entfcheiden ; bei Wahlen 
übt er das Stimmrecht aus, wie jedes Mitglied. 

Art. 68. Die Mitglieder des Nationalratbeg werben aus der Bunbeslafle 
entſchaͤdigt. 

B. Stänberath,. 


Art. 69. Der Ständerath beſteht aus 44 Abgeordneten ber Kantone. Jeder 
Kanton wählt zwei Abgeordnete; in den getheilten Kantonen jeder Landestheil 
einen Abgeoroneten. 

Art. 70. Die Mitglieder des Rationalrathes und des Bundesrathes können 
nicht zugleich Mitglieber des Gtänberathes fein. 

Art. 71. Der Ständerath wählt für jebe ordentliche und außerorbentlide 
Sisung aus feiner Mitte einen Präfidenten und Vicepräfidenten. 

Aus den Gejandten desjenigen Kantons, aus welchen für eine orbentlice 
Sitzung der Präfident gewählt worden ift, kann für die nädyftfolgende orbentlice 
Sitzung weder der Präfident, noch der Bicepräfident gewählt werben. 

Geſandte des gleihen Kantons können nicht währenb zwei ummittelbar auf 
einander folgenden ordentlihen Sigungen die Stelle eines BBicepräfiventen be: 
Heiden. 

Der Präfident hat bei gleich getbeilten Stimmen zu enticheiden ; bei Wahlen 
übt er das Stimmrecht aus, wie jedes Mitglied. 

Art. 72. Die Mitglieder des Ständerathes werben von den Kantonen ent: 
fchäbigt. 

C. Befugnijje der Bundbesverfammlung. 

Art. 73. Der Nationalrath und der Ständerath haben alle Gegenftände zu 
behandeln, welche nad Inhalt der gegenwärtigen Verfaffung in die Kompetenz 
des Bundes gehören, und nicht einer andern Bundesbehoͤrde zugefchrieben find. 

Art, 74, Die Gegenjtände, welde in den Gejchäftstreis beider Näthe fallen, 
find insbejondere folgende: 

1) Gelege und Beichlüffe zur Ausführung der Bundbesverfaflung, wie nament 
lich Geſetze über Bildung der Wahlkreiſe, über Wahlart, über Organifation und 
Geſchaͤftsgang der Bundesbehörden und Bildung der Schwurgeridhte. 

2) Bejoldung und Entihädigung der Mitglieder der Bundesbehörben md 
ber Bundestanzlei; Errichtung bleibender Beamtungen unb Beitimmung ihrer 
Gehalte. 

3) Wahl des Bundesrathes, des Bundesgerichtes, des Kanzlers, des Generals, 
bes Cheſs des Stabes und eidgenöffischer Repräfentanten. 

4) Anerlennung auswärtiger Staaten und Regierungen. 

5) Bündniffe und Verträge mit dem Auslande, jowie die Gutheißung von 
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Verträgen der Kantone unter ſich oder mit dem Auslande. Solche Verträge der 
Kantone gelangen jedoch nur dann an die Bundesverſammlung, wenn vom 
Bundesrath oder einem andern Kanton Einſprache erhoben wird. 

6) Maßregeln für die äußere Sicherheit, für die Behauptung der Unab⸗ 


bängigfeit und Neutralität der Schweiz, Kriegserllärungen und Friedensſchlüſſe. u 


7) Garantie der Verfaſſungen und des Gebietes der Kantone; Yntervention 
in Folge der Garantie; Mapregeln für die innere Sicherheit, für Handhabung 
von Ruhe und Ordnung; Amneſtie und Begnadigung. 

8) Maßregeln, welche die Handhabung der Bundesverfaflung, die Garantie 
der Stantonsverfaflungen, die Erfüllung der bundesmäßigen Berpflihtungen und 
den Schuß der durch den Bund gemährleifteten Rechte zum Zwecke haben. 

9) Geſetzliche Beltimmungen über Organifation des eidgenöffiihen Militär: 
weſens, über Unterriht der Truppen und über Leiltungen der Kantone; Ver: 
fügungen über das Bundesheer. 

10) Feſtſetzung der eidgenöjfiihen Mannſchafts- und Geldjlala; gejepliche 
Beftimmungen über Verwaltung und Verwendung des eidgenöſſiſchen Kriegs⸗ 
fonds; Erhebung direkter Beiträge der Kantone; Anleihen; Voranſchlag und 
Rechnungen. 

11) Gejege und Beichlüffe über Zölle, Poſtweſen, Münzen, Maß und Ge- 
wicht; Fabrikation und Verlauf von Scießpulver, Waffen und Munition. 

12) Erridtung öffentliher Anjtalten und Werte und bierauf bezügliche Er: 
propriationen. 

13) Gejeglihe Verfügungen über Niederlafjungsverhältnifje; über Heimath⸗ 
loje, Fremdenpolizei und Sanitätsweſen. 

14) Die Oberaufficht über die eidgenöſſiſche Verwaltung und Nechtöpflege. 

15) Beſchwerden von Kantonen oder Bürgern über Verfügungen be Bun: 
desrathes. 

16) Streitigkeiten unter den Kantonen, welche ſtaatsrechtlicher Natur find, 

17) Kompetenzſtreitigkeiten darüber: 

a) ob ein Gegenftand in den Bereich des Bundes ober der Kantonaljou- 
veränetät gehöre; 

b) ob eine Frage in die Kompetenz des Bundesrathes oder des Bundes: 
gerichts falle. 

18) Revifion der Bundesverfafiung. 

Art, 75. Die beiden Räthe verfammeln ſich jährlih ein Dial zur ordent⸗ 
lihen Sigung an einem dur dag Reglement feftzufegenden Tage. 

Sie werden außerordentlih einberufen durch Beſchluß des Bundesrathes, 
oder wenn ein Biertheil der Mitglieder des Nationalrathes oder fünf Kantone es 
verlangen. ö 

Art. 76. Um gültig verhandeln zu können, ift die Anweſenheit der abfos 
Iuten Mehrheit der Mitglieder des betreffenden Rathes erforderlich. 

Art. 77, Im Nationalrath und im Ständerath entjcheidet die Mehrheit 
der Stimmenben. 

Art. 78. Für Bundesgejege nnd Bundesbeſchlüſſe ift die Zuftimmung beider 
Käthe erforderlich. 

Art. 79. Die Mitglieder beider Räthe jtimmen ohne Inſtruktionen. 


Art. 80. Seber Rath handelt abgefondert. Bei Wahlen (Art. 74, Rr. 3) 
bei Ausübüung des Begnadigungsrechte unb für Gnticheibung von Kometen, 
ftreitigleiten vereinigen fid) jedoch beide Näthe unter ber Leitung bes Präfidente 
des Rationalrathes zu einer gemeinfchaftlihen Verhandlung, jo daß die abfolut 
Mehrheit der flimmenben Mitglieder beider Räthe enticheibet. 

Art. 81. Jedem der beiden Räthe und jedem Mitglied derſelben fteht da: 
Vorſchlagsrecht (die Initiative) zu. 

Das gleihe Recht können bie Kantone durch Korreſpondenz ausüben. 

Art. 82. Die Sigungen ber beiden Räthe find in ber Regel öffentlich. 


1. Bundesrath. 

Art. 83. Die oberfte vollziehende und leitende Behörbe der Eidgenoſſenſcha 
ift ein Bundesrath, welcher aus fieben Mitgliedern befteht. 

Art. 84. Die Mitglieder des Bundesrathes werben von ber Bundesver 
jammlung aus allen Schweizerbüggern, welche als Mitglieder des Nationalrathe 
wählbar find, auf die Dauer nga drei Jahren ernannt. Es barf jedoch nid 
mebr als ein Mitglied aus dem nämlichen Kanton gewählt werben. 

Nach jeber Sefammterneuerung des Rationalrathes findet audy eine Gefamm 
erneuerung des Bundesrathes ftatt. 

Die in ber Zwifchenzeit Iebig gewordenen Stellen werben bei ber mihk 
folgenden Sigung der Bundesverfammlung für den Reſt ber Amtsdauer wiee 
beiegt. = 
Art. 85. Die Mitglieder des Bundesrathes bürfen keine andere Benmtuu 
jei es im Dienfte der Eidgenofienihaft, fei es in einem Stantone, belleide 
noch irgend einen andern Beruf oder Gewerbe treiben. 

Art, 86. Den Borlig im Bundesrath führt der Bunbespräfibent, welche 
ſowie auch der Vicepräfident, von den vereinigten Räthen aus ben Mitgliede 
desjelben für die Dauer eines jahres gewählt wird. 

Der abtretende Präfident iſt für das nächftfolgende Jahr weber als Präfiben 
noch als PVicepräfident wählbar. Das gleiche Mitglied kann nicht während zwe 
unmittelbar auf einander folgenden Jahren die Stelle als Bicepräfident be 
Heiden. 

Art. 87. Der Bunbdespräfident und die übrigen Mitglieder bed Bunde 
rathes beziehen einen jährlichen Gehalt aus der Bundestaffe. 

Art. 88. Um gültig verhandeln zu können, müflen wenigftens vier Mit 
glieder des Bundesrathes anmwejend fein. 

Art. 89. Die Mitglieder des Bundesrathes haben bei den Verhandlungen 
der beiden Abtheilungen ber Bundesverfammlung beratbende Stimme und aud 
das Recht, über einen in Berathung liegenden Gegenftand Anträge zu ſtellen 

Art. 90. Der Bundesrath hat innert den Schranten der gegenmärtige 
Berfaffung vorzüglich folgende Befugniſſe und Obliegenheiten: 

1) Er leitet die eidgenöffifchen Angelegenheiten, gemäß der “Bunbesgeieh 
und Bundesbeſchlüſſe. 

2) Er hat für die Beobachtung der Verfafjung, der Gejege und Veſchlüm̃ 
bes Bundes, fowie der Vorſchriften eidgenöffifcher Konkordate zu wachen; er triff 
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zur Handhabung berjelben von ſich aus oder auf eingegangene Beſchwerde bie 
erforderlichen Verfügungen, 

3) Er wacht für die Garantie der Rantonalverfafjungen. 

4) Er ſchlägt der Bundesverfammlung Gejege und Beſchlüſſe vor und ber 
gutachtet die Anträge, welche von den Räthen bes Bundes oder von den Kan: 
tonen an ihn gelangen. 

5) Cr vollieht die Bundeöverträge und bie Bundesbeſchlüſſe, die Urtheile 
des Bundesgerichtes, ſowie die Vergleiche oder bie ſchiedsrichterlichen Sprüde 
über Gtreitigfeiten zwiſchen Kantonen. 

6) Er hat diejenigen Wahlen zu treffen, welche nicht durch die Verfaffung 
der Bunbesverfammlung und dem Bundesgericht oder durch die Gefeggebung 
einer andern untergeorbneten Behörde übertragen werden. 

Er ernennt Kommiffarien für Sendungen im Innern oder nah Außen. 

7) Ex prüft die Verträge der Kantone unter fi oder mit dem Auslande 
und genehmigt diefelben, fofern fie zuläfig find. (Art. 74, Nr. 5.) 

8) Er wahrt bie Intereſſen der Eidgenofienihaft nah Außen, wie namentlid, 
ihre völterrechtlichen Beziehungen, und bejorgt die auswärtigen Angelegenheiten 
überhaupt. 

9) Er wadt,für die äußere Sicherheit, für die Behauptung der Unabhängig: 
teit und Neutralität der Schweiz, 

10) Er forgt für bie innere Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft, für Handhabung 
von Ruhe und Orduung. 

11) In Fällen von Dringlichteit ift der Bundesrath befugt, fofern die Räthe 
nicht verfammelt find, die erforderliche Truppenzahl aufjubieten und über ſolche 
zu verfügen, unter Vorbehalt unverzüglicher Einberufung der Bundesverfammlung, 
fofern die aufgebotenen Truppen zweitaufend Mann überfteigen oder das Aufge 
bot länger als drei Wochen bauert, 

12) Ex beforgt das eidgendſſiſche Militärweien und alle Zweige der Verwal: 
tung, melde bem Bunde angehören. 

13) Ex prüft die Gefege und Verordnungen ber Kantone, welche feiner Ger 
nehmigung bedürfen; er überwacht biejenigen Zweige der Kantonalverwaltung, 
welche durch ben Bund feiner Aufficht unteritellt find, wie das Militärmefen, 
Zölle, Straßen und Brüden. 

14) Er forgt für die Verwaltung der Finanzen bes Bundes, für die Ents 
werfung bes Voranjchlages und die Stellung der Rechnungen über die Einnahmen 
und Ausgaben des Bundes, 

15) Er hat die Auffiht über die Geihäftsführung aller Beamten und An: 
geftellten ber eibgenöffiihen Verwaltung. 

15) Er erftattet der Bundesverfammlung jeweilen bei ihrer ordentlichen 
Sigung Rechenſchaft über jeine Verrichtungen, ſowie Bericht über den Zuftand ber 
Eidgenoſſenſchaft im Innern ſowohl als nad; Außen, und wird ihrer Aufmerk- 
famteit diejenigen Mafregeln empfehlen, welche er zur Beförderung gemeinfamer 
Wohlfahrt für dienlich erachtet, 

Er hat aud) befondere Berichte zu erftatten, wenn die Bundesverfammlung 
ober eine Abtheilung derjelben es verlangt. 

Art. 91. Die Gejchäfte des Bundesrathes werden nad Departementen unter 

Helvetia, 58 


— 94 — 


die einzelnen Mitglieder vertheilt.- Diefe Eintheilung hat aber einzig zum Zwed, 
die Prüfung und Beforgung der Geichäfte zu förbern ; der jeweilige Entſcheid geht 
von dem Bundesrathe als Behörde aus. 

Art. 92. Der Bundesrath und feine Departemente find befugt, für bejondere 
Geſchäfte Sachtundige beizuziehen. 


I. Bundeskanzlei. 


Art. 93. Eine Bundeslanzlei, welder ein Kanzler vorfteht, bejorgt die 
Kanzleigefchäfte bei der Bundesverfammlung und beim Bunbesrath. 

Der Kanzler wird von der Bundesverfammlung auf die Dauer von brei 
Jahren jeweilen gleichzeitig mit dem Bundesrath gewählt. 

Die Bundeskanzlei fteht unter der beſondern Anfſicht des Bundesrathes. 

Die nähere Organijation der Bunbeslanzlei bleibt der Bundesgeſetzgebung 
vorbehalten, 


IV. Bundesgeridt. 


Art. 9. Zur Ausübung der Nechtöpflege, joweit diejelbe in den Bereit 
des Bundes fällt, wird ein Bundesgericht aufgeftellt. 

Für Beurtheilung von Straffällen werden Schwurgeridhte (Jury) gebilde. 

Art. 95. Das Bundesgericht beiteht aus eilf Mitgliedern nebft Erfagmänner, 
deren Anzahl durch die Bundesgejepgebung beftimmt wird. 

9%. Die Mitglieder des Bundesgerichtes und die Erfagmänner werden von 
der Bundesverfammlung gewählt. Ihre Amtsdauer ift drei Jahre. Nad der 
Gefammterneuerung des Nationalrathes findet auch eine Geſammterneuerung des 
Bunbesgerichtes ftatt. 

Die in der Zwilchenzeit ledig gewordenen Stellen werden bei der nädılt: 
folgenden Sigung der Bundesverjammlung für den Reit der Amtsdauer wieder 
bejegt. 

Art. 97. In das Bundesgeridht kann jeder Schweizerbürger ernannt werden, 
der in den Nationalrath wählbar ift. 

Die Mitglieder des Bundesrathes und die von ihm gewählten Beamten lin 
nen nicht zugleih Mitglieder des Bundesgerichtes fein. 

Art. 98. Der Präfident und der PVizepräfident des Bundesgerichtes werden 
von der Bundesverfammlung aus den Mitgliedern desſelben jeweilen auf ein 
Jahr gewählt, 

Art. 98. Die Mitglieder des Bundesgerichtes werden aus der Bunbestalle 
durch Taggelder entichädigt. 

Urt .100. Das Bundesgericht beitellt feine Kanzlei. 

Art. 101. Das Bundesgericht urtheilt als Civilgeridt: 

1) Ueber GStreitigleiten, welche nicht ftaatärechtliher Natur find: 

a) Zwiſchen Kantonen unter ſich 
b) Zwiſchen dem Bund und einem Kanton. 

2) Ueber GStreitigleiten zwifchen dem Bund einerfeit3 und Korporationen 

oder Privaten andererjeit3, wenn dieje Korporationen oder Privaten Kläger find 
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und der Streitgegenftand von einem beträchtlichen durch die Bundesgejehgebung 
zu bejtimmenden Werthe ift. 

3) Ueber Streitigleiten in Bezug auf Heimatlofigfeit. 

In den unter Nr. 1, Litt. a und b bezeichneten Fällen gejchieht die Ueber: 
weilung an da3 Bundesgericht dur den Bundesrat, Wenn dieſer die Frage, 
ob ein Gegenftand vor das Bundesgericht gehöre, verneinend beantwortet, fo 
enticheidet hierüber die Bundesverfammlung. 


Art. 102. Das Bundesgericht ift verpflichtet, auch die Beurtheilung anderer 
Fülle zu übernehmen, wenn dasjelbe von beiden Parteien angerufen wird und 
der Streitgegenjtand von einem beträchtlichen, durch die Bundesgejeßgebung feft: 
zujegenden Werthe if. Dabei fallen jedoch die Koften ausſchließlich auf Rechnung 
der Parteien. 

Art. 103. Die Mitwirlung des Bundesgerichtes bei Beurtbeilung von 
Straffällen wird durd die Bundesgejeßgebung beftimmt, welche über Verfegung 
in Antlagezuftand, über Bildung des Affifen: und Kaflationsgerichtes dag Nähere 
feitfegen wird. 

Art. 104. Das Affifengericht, mit Zuziehung von Geſchwornen, welche über 
die Thatfrage abiprechen , urtheilt: 

a) In Fällen, wo von einer Bundesbehörde die von ihr ernannten Be 
amten zur ftrafrechtlihen Beurtbeilung überwiejen werben; 

b) über Fälle von Hochverrath gegen die Eidgenoſſenſchaft, von Aufruhr 
und Gemaltthat gegen die Bundesbehörden; 

c) über Verbrechen und Vergeben gegen das Bölterredht ; 

d) über politifche Verbrechen und Vergeben, die Urſache oder Folge derje- 
nigen Unruben find, durch welche eine bewaffnete eidgenöffifche Inter: 
vention veranlaßt worden ift. 

Der Bundesverfammlung fteht das Recht zu, binfichtlich ſolcher Verbrechen 
und Bergehen Amneitie oder Begnadigung auszufprechen. 


Art. 105. Das Bundesgericht urtheilt im Fernern über Verlegung der durch 
die Bundesverfaflung garantirten Rechte, wenn bierauf bezüglihe Klagen von 
der Bundesverfammlung an dasſelbe gewielen werden. 


Art. 106. Es bleibt der Bundesgefepgebung überlaſſen, außer den in 
Art. 101, 104 und 105 bezeichneten Gegenftänden auch nocd andere Fälle in Die 
Kompetenz des Bundesgerichtes zu legen. 

Art. 107. Die Bundesgejepgebung wird das Nähere beitimmen: 

a) Ueber die Aufitellung eines Staatsanmwaltee; 

b) über die Verbrechen und Vergeben, weldhe in die Kompetenz des 
Bundesgerichtes fallen und über die Strafgelege, welche anzumen: . 
den find; 

c) über dag Verfahren, welches münblid und öffentlich fein joll; 

d) über die Gerichtskoften. 
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_ V. Berfhiedene Befimmungen. 


Art. 108, Alles, was fih auf ben Sig ber Bunbesbehörben bezieht, 
Gegenſtand der Bunbeögejepgebung 9. 

Art. 100. Die drei Haupiſprachen ber Scme, bie deutſche, franzöſiſche 
und italieniſche, ſind Nationalſprachen des Bundes. 

Art. 110, Die Beamten dei Eidgenoſſenſchaft find für ihre Geſchäftsführung 
verantwortlich. Ein Bundesgefeg wird diefe Berantwortlichleit näher beftimmen. 





Dritter Adfchnitt. 
Kevifion ber Bunbesverfafjung. 


Art. 111. Die Bundesverfafiung kann jederzeit revibirt werden. 

Art. 112, Die Reviſion geſchieht auf dem Wege der Bundesgeſetzgebung 

Art. 113, Wenn eine Abtheilung ber Bundesverſammlung bie Reviſion be- 
Ichließt und die andere nicht zuftimmt , oder wen 50,000 fimmberedhtigte Schweiger: 
bürger die Revifion der Bunbesverfaffung verlangen, jo muß im einen wie im 
andern Falle die Frage, ob eine Reviſion ftattfinden foll oder nicht, dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Volle zur Abftimmung vorgelegt werben. 

Sofern in einem diefer Fälle bie Mehrheit der ftimmenden Schweizerbürger 
über die Yrage fich bejahend ausipricht, jo find beide Räthe neu zu wählen, um 
die Revilion an die Hand zu nehmen. 

Art. 114. Die revidirte Bunbesverfaffung tritt in Kraft, wenn fie von der 
Mehrheit der ftimmenben Schweizerbürger und von der Mehrheit der Kantone 
angenommen ift. 








*) Durch die Bundesgefeßgebung wurde dann Bern ale Sig der Bundesbe⸗ 
hörden beftimmt. 
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Chronoſogiſche Aeberficht. 


Die Schlacht am Lemaner See. 

Die Schlacht von Bibracte, 

Der Aufftand gegen die Römer, Julius Alpinus. Beatus. 
Die Herrihaft der Meromwinger. 

Karl der Große. 

Helvetiend Theilung zwiihen Burgund und Deutſchland. 
Helvetien wird ganz mit Deutſchland vereinigt. 

Helvetien kommt unter die Herrſchaft der Herzoge v. Zähringen. 
Kreuzzüge. 

Freiburg im Uechtlande gegründet. 

Berns Gründung. 

Tod Berchtolds V, Rudolf von Habsburg wird geboren. 
Rudolf von Habsburg Kaiſer. 

Schlacht am Donnerbühl. 


. Albrecht von Oeſterreich Kaiſer. 


Wilhelm Tel. Der Bund im Rütli. 
Vertreibung der Voͤgte. Tod Albrechts. 
Schlaht am Morgarten. 

Solothurn wird von Herzog Leopold belagert. 
Quzern tritt in den Bund. 

Rudolf Brun. 

Schlacht bei Laupen. 

Züri tritt in den Bund. Schlacht bei Tätwyl. 
Zug und Glarus treten in den Bund. 

Bern tritt dem Bunde bei und ſchließt den Bund ber VIII alten Orte, 
Arnold von Cervola, 

Ingram von Coucy, 

Die Schlacht von Sempad). 

Die Schlacht von Näfele, 

Die Schlaht am Speider. 

Die Schlacht am Stoß. 


18, 


1555. 
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Das Concilium von Konftanz. 

Die Schlacht von Arbebo, 

Der alte Zürichtrieg. 

Die Eroberung des Thurgau ’s, 

Die Schlacht von Ericourt. 

Die Schlacht bei Murten, 

Die Schlacht bei Nancy. 

Die Schlacht bei Giornico. 

Die Tagſatzung zu Stanz. Nitolaus von der Flüe, 
Waldmanns Hinrichtung. 

Der Schwabentrieg. 

Die Schlacht von Novara. 

Die Schlaht von Marignano. 

Zwingli in Zürich. Bertheliers Hinrichtung. 
Der Sturm auf Bicoeca. 

Der Htinger Auflauf. 

Die Schlacht bei Pavia. 

Die Difputation zu Baden, 

Difputation zu Bern. 

Die Schlacht bei Kappel. Zwingli's Tod, 
Nitolaus von Wengi. 

Bern erobert die Wagbt, 

Die Neformirten aus Locarno vertrieben. 


. Einführung der Jeſuiten, der Kapuziner und bes Nuntius in 


Schweiz, 
Der borromäifhe Bund. 
Die Escalade von Genf. 


. Anfang ber Bimdner Unruhen. 
. Der dreißigjährige Arieg. 


Der Veltliner Mord, 

Kilian Keflelring. 

Der weſtphaͤliſche Frieden. 

Der große Bauernkrieg. 

Die erfte Schlacht bei Vilmergen, 

Kampf der Basler Bürgerſchaft gegen ihre Obrigteit. 
Der Wartauer: oder Herenkrieg. 

Der Toggenburger Krieg. 

Unruhen zu Zug. Schuhmacher gegen die Zurlauben. 


. MWerbenberg gegen Glarus, 
. Zerrüttung Gens. 


Der Major Daniel Abrahaın Davel, 
Streit der Garten und Linden in Appenzell» Nußerrhoden. 


744-1749. 


1755. 


760—1783. 


1760, 
1769. 


781- 1790. 


1789. 


1792. 


1794—179. 


1798, 


1799. 
1803. 
1807. 
1810, 
1814, 
1815. 
1830, 
1847, 
1848, 
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Samuel Henzi’3 Verſchwörung in Bern. 

Aufftand im Livenenthal. 

Joſeph Anton Suter, Landammann in Appenzell. 

Die Entitehung der helvetiſchen Gejellichaft. 

Barteilämpfe in Quzern. 

Unruben in Freiburg. 

Ausbruch der franzöfifchen Revolution. In der Schweiz beginnt 
eine Reihe innerer Aufftände. 

Die Schweizergarde vertheidigt die Tuilerien in Paris. 

Aufitand zu Stäfa. 

Bundesihwur zu Aarau. Das Waadtland wird zur lemanifchen 
Republit erhoben. 

Bern, Freiburg und Solothurn kämpfen gegen die Franzoſen. 
Neuened und Grauholz. 

Einheitsverfaffung. 

Beraubung der Schmweiz. 

Kämpfe bei der Schindellegi und bei Notbenthurm. 

Die Ginnahme und graufame Verheerung Nidwaldens. 

Die erite und zweite Schlaht von Zürid. Souwarow's Aug. 

Die Mediationsalte, 

Das Linth- Unternehmen. 

Wallis wird mit Frankreich verbunden, 

Sturz der Mediationsverfaflung. 

Bundesvertrag der 22 Kantone. 

Die Regeneration der meilten Kantone. 

Der Sonderbundstrieg. 

Die Nevifion der Bundesverfaffung. Die Befreiung Neuenburgs 
von Preußen. 
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